Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


une 


mn 


\ 
„auAERıS 


Rad ETITETTITIITTITTSTOTITTITTITTTITTITTITTN 


18 
| 
| 
= 
= 


AUEABAAIITILLTTERIDRDANGTSEETEUBLRRTRGENRN. 


= 
er 


[2 


CEELIIIIIIIILILIILITITIITTIEITITITEET II EITEIT ES ZEZ 
N T 


GIELTTIITLL IE 


er — 


— —„— 2 — 


38 


* 


— 
— 5 
„ 
D 
—— — 
— 


——— 
— 


— 


Allgemeine 


Forst- und Iagd-Feitung, 


Herausgegeben 
von 
Dr. Karl Wimmenauer, und Dr. Heinrich Weber, 
Geh. Forſtrat u. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 


an der Univerſität Gießen. 


Neue Folge. 


Acht undachtzigſter Jahrgang. 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländers Verlag. 
1912. 


G. Ottos Hofbuchdruderei in Darmſtadt. 


— —— —— — ——ꝛ— — . —ʒc— — —— — — — —— —— — — — . —.— — —— ͤ — — — — — 


Inhalts⸗Verzeichnis 


der 


Allgemeinen Forſt- und ZJagd⸗-Zeitung. 


Sabrgang 1912. 


Auflähe. 
eee A., Forſtgeſchichte, 


Biographien. 


Forſtliche Reiſenotizen aus Süditalien. Von 
Forſtaſſeſſor A. Müller, Wannjee - Berlin 
151, 


Die Fürſtlich Iſenburgiſchen Waldungen bei 
Birſtein. Von 9 Forſtrat Reiß in Offen⸗ 
bach 

vom Meer zum Fels. 
Dr. Heck, Möckmühl 


I. Bon Forftmeifter 
221, 274, 310, 342, 


Jagd und Fiſcherei. 
Wald und Wild. Von Großh. Revierförſter 
Jürgens, Roſtock . f f 
Nach einmal „Wald und Wild“. Von Großh. 
Forſtmeiſter v. Arnswaldt⸗Schlemmin. f 


Forſtliche Betriebsfächer. 
(Forſteinrichtung, Vermeſſung, Holzmeßkunde, Wald⸗ 
wertrechnung und Statik, Rorfiſtatiſche Verſuche.) 
Die Standortsunterſuchung beim forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſen. Von Forſtaſſeſſor Dr. Leiſtner 

in Tharandt. 
Zur F Von Oberförher Si ar 
Eiſenach 
Die Formel — 
feſſor Dr. Martin 
Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 
Geh. Forſtrat Prof Dr. Wimmenauer 
Die Normalertragstafeln im Dienſte 
Praxis. Von Oberförſter Dr. Eberhard 
Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. Von 
Dr. Wimmenauer . f 5 a 
A ＋ D — (e en v) 
B ＋ N 
von Reg.⸗ und Forſtrat Trebeljahr . 
Plenterwald. Von Dr. oec. publ. Martin Wer- 
nick, Großh. S. Forſtaſſeſſor g 


Von 


der 


Die Formel Erwiderung 


Seite 


196 


181 


379 


45 


365 


‚37 


155 


162 


272 


293 


Aus Theorie und Praxis bei Anlage von Be- 
ſtandeslagerbüchern. Von Forſtmeiſter Fried⸗ 
rich Hofmann in Stuttgart : 

Formzahlen für Eichen: und Ej ichen-Oberhöfzer 
aus badiſchen Mittelwaldungen. Von Forft- 
aſſeſſor Gayer, Aſſiſtent an der Techn. ach 
ſchule in Karlsruhe 

Die Anwendung der Bodenreinertragslehre in 
den deutſchen Staatsforſten. Eine Erwiderung, 
gerichtet an die Herren Profeſſor Dr. Weber 
und Reg.- und Forſtrat e von . 
Forſtrat Dr. Martin . 


Waldbau, Schutz und Pflege. 


Die natürliche Verjüngung der Nadelhölzer in 
Thüringen nebſt einigen Bemerkungen über 
dieſe Form der Beſtandesbegründung. Von 
Oberförſter A. Menzel in Unterneubrunn 
(Sachſen⸗ Meiningen) 

Tieſpflanzung („Senkpflanzung“) für trockeneren 
Boden. Von Selle a. D. Tiemann 
in Göttingen. 

Zur Rotbuchenwirtſchaft. Von Großh. . 
förſter Hamm in Kandern. 

Wald und Sturm. Von Forſtmeiſter Vogl in 
Salzburg⸗Parſch 

Tiefpflanzung (Sentpflanzung) als Beförderungs- 
mittel des Anwachſens und Gedeihens der 
Eichenheiſterpflanzungen, beſonders auf trocke— 
nem Boden. Von Forſtmeiſter a. D. Tie⸗ 
mann in Göttingen 

Neuere Erfahrungen über die Anzucht einiger 
Juglandeen. Von N Rebmann in 
Straßburg 257 

Plenterwald. Von Dr. oec. publ. Martin Wer⸗ 
nick, Großh. S. Forſtaſſeſſor b 

Das „Brennen“ der Waldbäume. Von Forſtrat 
Eulefeld-Lauterbach Heſſen . 

Beeinfluſſung der Wurzelbildung und Wuchs⸗ 
energie der Fichte durch Zwiſchenbau von 
perennierender Lupine. Mitgeteilt von A. 
Flander, cand. forest. in Caſtell, Unterfranken 


2 OR 


Seite 


370 


403 


367 


Einiges über die Eſpe (Aſpe, Populus tremula). 
Von Oberforſtmeiſter Guſe in Potsdam 
Etwas über die Folgen der vorjährigen Dürre 


Forſtliche Hilfsfächer. 
(Mathematik und Naturwiſſenſchaften.) 
Wahrnehmungen über die Waldverhältniſſe in 
der Gegend von Abbazia in Iſtrien und über 
das Verhalten mehrerer Holzarten gegen den 
Salzgehalt der Luft an den Klippen des 
Quarneros. Von Dr. phil. Anderlind 


Literariſche Berichte. 
Forſtwiſſenſchaft i. A., Forſtgeſchichte, 
Biographien. 


Actualités de la science des forets. Lucien 
Chancerel, docteur en droit, en médecine etc. 
Neues aus dem Buchhandel 94, 162, 239, 283, 


389, 


Jahresbericht über die Fortſchritte, Veröffent⸗ 
lichungen und wichtigen Ereigniſſe im Ge⸗ 
biete des Forſt⸗, Jagd- und Fiſchereiweſens 
für das Jahr 1910. eee von 
Dr. H. Weber 

La Forét, son role dans la Ware et les Sociétés. 
Par A. Jacquot f 

Baum- und Waldbilder aus der Schweiz. 
Herausgegeben vom Schweizeriſchen Departe— 
ment des Innern, Eidgenöſſiſche Inſpektion 
für Forſtweſen. Zweite Serie . 

Geſchichte der Dresdner Heide und ihrer Be⸗ 
wohnerſchaft. Bearbeitet von e en. 
wi b 


Waldbau, Schntz und -Pflege. 


Aus Württemberg. Unſere Forſtwirtſchaft im 
20. Jahrhundert. In zwangloſen Heften 
herausgegeben von C. Wagner. VI. Die 
waldbauliche Zukunft des württembergiſchen 
Schwarzwaldes von Dr. Sigmund Ramm. 

Das Schälen des Rotwildes. Yon H. M. Seibt 


Forſtbenutzung einſchl. Transportweſeu. 
The Principles of Handling Woodlands by H. 
Solon Graves, Chief Forester, T. 8. U. St. 
Forſtliche Riesbauten von Dr. Fr. Angerholzer 
Die Holzarten und ihre Verwendung in der 
Technik. Bearbeitet von Sig. Gayer 


Forſtliche Betriebsfächer. 
(Forſteinrichtung, Vermeſſung V Wald⸗ 
wertrechnung und Statik, Torf ſtſtatiſche Verſuche.) 
Die Forſtbetriebseinrichtung. “a Dr. Adolf 
Ritter von Guttenberg 

Die Elemente der Wertsmehrung in i der Wald⸗ 
wirtſchaft. Von Dr. Viktor Dieterich 

Die Rotbuche. Von Dr. Adam Schwappach 

Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde. Von Profeſſor Wagner. 


Seite 


376 
410 


236 


94 


163 


244 


286 


19 
127 


52 
95 


243 


48 


51 
121 


201 


Die Ausgleichsrechnung und ihre Bedeutung für 
die Beurteilung forſtlicher e Von 
Julius Buſſe 

Dienſtweiſung über Forſteinrichtung in den 
Domänen, Gemeinde- und Körperſchafts⸗ 
waldungen des en Baden. el 
ee ORIG F. E. O.) 


Forſtverwaltung. 
(Politik und Statiſtik, forſtliches Unterrichts⸗ und 
ereinsweſ en.) 

Verein baltiſcher Forſtwirte. e, 1910 

Der Förſter. Von Th. Conrad 

Waldheil. 24. Jahrgang 

Deutſcher Forſtkalender des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Böhmen. Bearbeitet von Dr. 
Richard Grieb. 

Bericht über die 54. Verſammlung des Säch⸗ 
ſiſchen Forſtvereins gehalten zu Bautzen vom 
19.— 22. Juni 1910 . 

Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungs- 
bezirk Wiesbaden. Herausgegeben von der 
Kgl. Regierung zu Wiesbaden 

Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1912. Bearbeitet 
von Dr. M. Neumeiſter und M. Retzlaff 

1. Die ſtaatliche Bedeutung des Waldes. 2. 
Worin laſſen ſich unſere Meliorationen zu- 
ſammenſchließen? Von A. A. Kirillow 

Cours de Droit Forestier. L. VI. Charles 
Guyot . 

Quarterly Journal of Forestry for the Royal 
English Arboricultural Society. July 1911 

Bericht über die 55. Verſammlung des Säd)- 
ſiſchen Forſtvereins 

Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung 


Bayerns. Herausgegeben vom k. Staats— 
miniſterium der Finanzen. 13. Heft . 
Schutzwald. Von H. Kautz 


Bericht über die 20. 1 des Pfälziſchen 
Forſtvereins 

Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungs⸗ 
bezirk Wiesbaden. Herausgegeben von der 
Kgl. Regierung zu Wiesbaden . b 

Jahresbericht der Höheren Forſtlehranſtalt 
Reichſtadt, XI. Folge. 1911. Im Selbſtver⸗ 
lage. 1912. Buchdruckerei Joh. Künſtner, 
B. Leipa . 

Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtver. 
waltung des ee eee, Baden für das 
Jahr 1909 

Statiſtiſche Erhebungen über die Verhältniſſe 
der Waldarbeiter in den Großh. Bad. Do- 
manialwaldungen. Bearbeitet von der Großh. 
Bad. Forft- und Domänendirektion . 

Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtver— 
waltung des Großherzogtums Baden für das 
Jahr 1910 a g . 

Deutſche Forſtſchule Eger. Lehranſtalt mit 
Oeffentlichkeitsrecht zur Heranbildung von 
Forſtbetriebsbeamten. Jahresberichte 1909/10 
und 1910/1. Erſtattet von Direktor Dr. 
Richard Grieb 5 2 ’ \ 


Eeite 


288 


416 


23 
23 


353 


417 


419 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1911. 
Herausgegeben von Hellwig, Kgl. Preuß. 
Oberforſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen 
Forſtvereins g 

Deutſcher Forſtkalender des deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Böhmen 1913. 6. Jahrgang. 
Bearbeitet von Dr. Richard Grieb, Direktor 
der deutſchen Forſtſchule in Eger 


Jagd und Fiſcherei. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Herausgegeben von 
der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und Hund“ 

Deutſcher Schützenkalender 1912. Von Redakteur 
Karl Schmidt. III. Jahrgang. 

Die Braunſchweigiſche Jagdordnung und die 
damit in Verbindung ſtehenden reichs⸗ und 
landesrechtlichen Vorſchriften. Von F. 
Grundner 

Deutſcher Fiſcherei⸗Kalender für 191 2. Bearbeitet 
von Dr. Hans Reuß 

Naturſchutz und Jäger. Von Sorftamtmann Krug 

Jagdverwaltungsbuch, inne ese von Hegen⸗ 
dorf 

Schußbuch, entworfen von Carl Blomeyer 2. 
Auflage. 

Die hohe Jagd. 3. Aufl. Herausgegeben von 
Oberſtleutnant a. D. C. Alberti in Berlin u. a. 

Wald und Jagd zu Anfang des XVI. Jahr⸗ 
hunderts und die Entſtehung des Bauern- 
krieges. Feſtrede von Prof. Dr. Anton 
Bühler 

Die rationelle Wildfütterung, insbeſondere die 
Wildfütterung des Rehwildes von Fr. Schep- 
per . . f g f 

Die Dreſſur des Hundes. Von Frhr. A. von 
Creytz 

Die Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes. 
7. Auflage. Von Oberländer (Rehfus⸗Ober⸗ 
länder) . 

Der kranke Hund. 3. auflage Bearbeitet von 
Dr. Georg Müller f 

Satzungen und Jagdordnung einer Jagdgenoſſen⸗ 
ſchaft. Entworfen von Oberländer (Rehfus— 
Oberländer) . 

Hegewalds Schriften über den Gebrauchshund. 
Herausgegeben von der Redaktion der Deut— 
ſchen Jäger-Zeitung unter Mitwirkung be- 
währter un 

Die Teichwirtſchaft. 
hold Benecke 

Der Angelſport im Süßwaſſer. 
Dr. Carl Heintz. f 

Kraut und Lot. Von Hermann Löns 

Die Teichwirtſchaft von Adolf Gaſch 

Die Kgl. Sächſiſchen Geſetze und Verordnungen 
über Jagd und Fiſcherei. Von Martin Braeß 

Weidmannsheil. Von Franz von Pauſinger 

Der Wildſchaden, feine rechtliche Behandlung, 
ſeine Ermittelung und Berechnung im Ge— 
biete des . Rau Von Carl 


5. Aufl. Von Dr. Bert- 


2. Aufl. Von 


Simon 


Seite 


419 


419 


56 


56 


95 


97 
125 


125 
126 


126 


126 


127 


128 


317 


Preußiſches Förſter⸗Jahrbuch. Band III. Heraus- 
gegeben zum Teil nach amtlichen Quellen 
von der Geſchäftsſtelle der Deutſch. Forſtzeitung 


Mit Auto und Büchſe um Aſien. Von H. K 
Heiland. : 

Jagdweſen und Vogelſchutz. Von Bruno 
Schweder . 


Die Bewirtſchaftung des Boreltenbaches. Bon 
Dr. Emil Walter ’ 

Anleitung zum Bau und zur Bewirtſchaftung 
von Teichanlagen. Von Rud. Luike, Tha⸗ 
randt und Ingenieur Friedr. Paul Böhm, 
Döbeln. Zweite ee und vermehrte 
Auflage 

Die rationelle Wildfütterung, insbeſondere die 
Winterfütterung des Rehwildes. Von Privat- 
förſter Fr. Schepper . 

Moderne Fauſtfeuerwaffen und ir Gebrauch 
von Gerhard Bock. 


Forſtliche Hilfsfächer. 


(Mathematik und Naturwiſſenſchaften ꝛc.) 


Brehms Tierleben. Vierte Auflage. Von 
Prof. Dr. Otto zur Straßen 

Phänologiſche Karte des Frühlingseinzugs im 
Großherzogtum Heſſen. Von Prof. Dr. E. 
Ihne 8 

Vogelſchutz und Katze von A. Eng el 

Handbuch der Revierverwaltung 5 Jagdleitung 
von Hegendorf . 

Lehrbuch der niederen Geodäſie von Friedrich 
Croy 

Grundzüge der niederen Geodäſie. Von Theodor 
Tapla 

Naturwiſſenſchaftliche Bibliothet für Jugend und 
Volk. Herausgegeben von Conrad Höller und 
Georg Ulmer. Tiere des Waldes 

Die Hölzer. Von Dr. Paul Krais f 

Der Menſch und die Erde. VII. und VIII. 
Band. Von Hans Kraemer g 

Die Pilze. Von Dr. Alfons Eichinger 

Entwicklungsgang des Maikäfers. Von Prof. 
M. Decoppet . 

Unſere Waldbäume, Sträucher und Zwergholz⸗ 
gewächſe von Dr. Ludwig Klein e 

Lehrbuch der allgemeinen Bilanzengeographie 
Bearbeitet von Paul Graebner . 

Von Pol zu Pol. Von Sven Hedin . 

Chemiſche Verwitterung der Silikate und der 
Geſteine. Ton Dr.-Ing. Hans Niklas. 

Die Geſetze der a engl int zone 
Von Karl Eduard Ney . 


Verſchiedeues. 


Im Lande des Negus. Von Georg Eſcherich 
Lehrmeiſter⸗Bibliothek. Eine Sammlung prak— 
tiſcher Anleitungen für alle ee Be⸗ 
dürfniſſe des täglichen Lebens 
Berichtigung. 5 


Seite 


317 
318 
390 


392 


418 


418 


418 


21 
96 
97 
97 
124 
125 
241 
241 


242 
244 


244 
287 


287 
317 


390 


413 


98 


129 
419 


Briefe. 


Aus Baden. 
Die neue Dienſtanweiſung für Forſteinrichtung 


Aus Böhmen. 
Ein Naturſchutzgebiet im Böhmerwald 


Aus Braunnſchweig. 


Die geſetzlichen Beſchränkungen des Waldeigen- 
tumes im Herzogtume Braunſchweig. Von 
Forſtaſſeſſor Hieb in Braunſchweig. 


Aus Elſaß⸗Lothringen. 

Betrachtungen über eine einheitliche Regelung 

der F im Reichslande 
Zum Etat 1912 Ä . s 


Aus Heſſen. 
Die Hitze und Dürre und ihre Wirkungen in 
dem Diluvialſandgebiet der Mainſpitze, ius⸗ 
beſ. in der Großh. Oberförſterei Kelſterbach 


Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralver- 
waltung für das Jahr 1911 b 


Aus Preußen. 
Zur Organiſation des Förſterſtandes in Preußen 
Der Etat der Domänen-, Forft- und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung für das Etatsjahr 1912 


Die Beratungen des Abgeordnetenhauſes über 
den Forſtetat I.. 


Die Beratungen des ubgeordretenheuſes über 
den Forſtetat II. 


Von allerlei Plänen und Wünſchen 
Aus der Preuß. Forſtverwaltung 


Aus Württemberg. 


Die württembergiſche Forſteinrichtungsanſtalt. 
Von Oberf. Dr. Woernle in Giengen a. Br. 


354, 


Berichte über Berlammlungen 


und Husflellungen. 


Bericht über die XII. Hauptverfammlung des 
deutſchen Forſtvereins in Königsberg i. Pr. 

Die XXIV. Verſammlung des württembergiſchen 
Forſtvereins in Mergentheim vom 12.— 14. 
Juni 1911 

Bericht über die 55. Berfammtung des Sächſi⸗ 
ſchen Forſtvereins 

Die XXXV. Verſammlung des Vereins Thüringer 
Forſtwirte zu Blankenburg i. Thür. am 11.— 
13. Juni 1911. 5 103, 

Bericht über die XX. Verſammlung des pfälziſchen 
Forſtvereins am 6. u. 7. Oktober 1911 5 

Bericht über die Elſaß-Lothringiſche Forftver- 
ſammlung am 19.— 20. Mai 1911 . 5 


Seite 


420 


172 


98 


130 


357 


212 


245 


57 


168 


209 


289 


318 


393 


24 


30 


59 


62 


133 


134 


177 


VI 


j Seite 

25. Berſammlung des württembergiſchen Forſt⸗ 

vereins vom 24.— 26. Juni 1912 in Tü⸗ 

bingen. Bericht von Forſtamtmann N 

Liebenzell 395 
Die XX. Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchafts⸗ 

rats zu Nürnberg am 24.— 26. Auguſt 1912. 426 
Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 

Jahre 1911. I. Pommerſcher Forſtverein . 428 

II. Heſſiſcher Forſtverein . 429 

Boten. 
eee A., Forſtgeſchichte, 
Biograp ien. 

Oberlandforſtmeiſter Dr. Hermann Stoetzer f 35 
Ehrung eines ruſſiſchen Forſtmannes . 252 
2 Ludwig Dimitz 7 360 
Forſtdirektor Dr. v. Fürſt 362 
Nachtrag zu den eee e Meer 

zum Fels“ 399, 431 

Waldbau, Schutz und ⸗Pflege. 

Bezug deutſchen e und e 

Kieferpflanzen 108 
Der Spranz'ſche Süapparat a 142 
Wer iſt nun wirklich der Waldverderber? 216 
Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatz 216 
Ortſteinbildung im Gebiete des Buntſandſteins 117 
Beitrag zur Unterſuchung über das „ 

der Douglaſie 218 
Die Ueberwinterung und Betämpfung des Sigen- 

mehltaus 8 218 
Zur „Tiefpflanzung“ 253 
Niederländiſche Anſchauungen über die Herſtellung 

des Kiefernſaatgutes . 255 
Obenaufpflanzung bei kleinen Setzlingen mit 

abwärts gerichteten Wurzeln — eine Modi— 

fikation der v. Manteuffel'ſchen Hügelpflanzung 323 

Forſtbenutzung einſchl. Trans portweſen. 

Waldſamen⸗Erntebericht 72, 108, 430 
Praktiſches Schreibbrett 143 
Die Lohrinden-Terfteigerung zu Hirſchhorn am 

11. März 1912 144 
Eichenlohrindenverwertung aus Staatswal⸗ 

dungen der Pfalz ’ 144 
Vorläufiger Erntebericht über Nadel: und Raub: 

holzſamen pro 1912/13 von Conrad Appel, 

Forſtſamen⸗Etabliſſements Darmitadt . 292 

Forſtliche Betriebsfächer. 

(Forſteinrichtung, Vermeſſung, Holzmeßkunde, Wald— 

wertrechnung und Statik, ee Verſuche.) 
Berichtigung . 143 
Erwiderung. 143 
Erwiderung von Dr. Dieterich 254 
Bemerkungen zu Martins „Forſtlicher Statik 326 
Erklärung von Oberförſter Dr. Eberhard 363 


VII 


Seite Seite 
Forſtverwaltung Jagd und Fiſcherei. 

(Politik und Statiſtik, forſtliches Unterrichts⸗ und Hebung des Waidwerks. : 71 
Vereinsweſen.) Unterſuchung gefallenen Wildes. 220 

Forſtliche Vorleſungen i im Sommerſemeſter 1912 106 | Die Ausübung der Jagd auf umfeiebigten 
Die neue Forſtgeſetzgebung in Italien 179 Grundſtücken a 328 
Warnung vor dem Eintritt in den Privatforſt⸗ Unterſuchungen gefallenen Wildes 364 

verwaltungsdienſt 180 Fiſchereiſchule des Bayeriſchen Lanbesifcherei 
Vorläufiger Entwurf zur Tagesordnung der vereins in Starnberg ö 432 

13. Hauptverſammlung des deutſchen Forſt⸗ Ben 

vereins zu Nürnberg am 26. bis 31. August Forſtliche Hilfsfächer. 

1912 5 219 (Mathematik und Naturwiſſenſchaften.) 
eee Wee natürlicher Ver⸗ 219 Widerlegung der „Gründe gegen eine Kaßen⸗ 

lüngung 9 f ö 8 ſteuer“ und die Stellungnahme der Jäger 
Hochſchulnachrichten . 220 zur Katzenfrage 69 
Sorftlicher Lehrgang in deſen 220 Dritte Mitgliederverſammlung des Vogeſ 
Haftung für Funkenflug. 256 9 Me Sup 

vereins für das Großherzogtum Heſſen 139 
Jahresbericht der gebensverficherung für deutſche 

Forſtbeamte 256 N 
Forſtliche Vorleſungen im Winterſemeſter Verſchiedenes. 

1912713 . 325 Das Inhaltsverzeichnis vom Jahrgang 1911 36 
Forſtwirtſchaftsrat und Forſtwirtſchaftsregeln 363 Druckfehler-Berichtigung 2 144, 364, 400 
Aufruf zu einer Jubiläumsſpende für Tharandt 431 Hundertjährige Beſtehen der N H. Semifd 
Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands 432 in Burg ö f 400 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Abbazia 236. 

Actualités de la science des foréts 53. 

Angelſport im Süßwaſſer. 2. Auflage 
129. 

Aſien, mit Auto und Büchſe 318. 

Aſpe 376. 

Aufruf 431. 

Ausgleichsrechnung von Buſſe 288. 


Baden, Brief aus: 420. 

Baden, ſtatiſtiſche Nachweiſe aus der 
Forstverwaltung 352, 417. 

Baden, Statiſtik der Verhältniſſe der 
Waldarbeiter in den Domanialwal⸗ 
dungen 353. 

Baltiſche Forſtwirte, deren Verein 23. 

Baum- und Waldbilder aus der Schweiz 
244. 

Bayerns Staatsforſtverwaltung 284. 

Berichtigung 143, 419. 

Beſtandeslagerbücher, aus Theorie und 
Praxis bei Anlage derſelben 229. 

Bodenreinertra siehe, deren Anwendung 
in den deutſchen Staatsforſten 403. 

Böhmen, Briefe aus: 172. 

Braunſchweig, Brief aus: 98. 

Braunſchweigiſche Jagdordnung 95. 

Brehms Tierleben 21, 419. 

„Brennen“ der Waldbäume 336. 

Buchhandel, Neues aus dem: 94, 162, 
239, 283, 389, 413. 


Cours de droit Forestier 239. 


Deutſcher Forſtverein, Tagesordnung der 
13. Hauptverſammlung 219. 

Deutſcher Forſtverein, Verſammlungs— 
berichte 30. 

Dienſtanweiſung über Forſteinrichtung 
in Baden 416, 420. 

Dimitz Dr. L., Nekrolog 360. 


Douglaſie 218. 

Dresdener Heide 286. 
Druckfehler⸗Berichtigung 144, 364, 400. 
Dürre, vorjährige, deren Folgen 410. 


Eger, deutſche Forſtſchule 419. 
Ehrung eines ruſſiſchen Forſtmannes 


e in der Pfalz 
und zu Hirſchhorn 144. 

Eihennehlion 218. 

Elſaß— Lothringen, Briefe aus: 130, 357. 

Elſaß⸗Lothringiſcher Forſtverein, Der: 
ſammlungsbericht 177. 

Erklärung von Gberförſter Dr. Eberhard 
363. 

Ermiſch, hundertjähriges Beſtehen der 
Firma in Burg 400. 

Erwiderung von Dr. Dieterich 254. 

Erwiderung von Dr. Glaſer 143. 

Eſpe 376. 

Etat der preußiſchen Forſtverwaltung 
1912 168, 209, 289. 

Etat 1912 in den Keichslanden 357. 


Fauſtfeuerwaffen 418. 

Fiſchereikalender 97. 

Fiſchereiſchule in Bayern 432. 

Forellenbach, deſſen Bewirtſchaftung 392. 

Forét, la, son role dans la nature et les 
Sociétés 103. 

+ D — (e 


B T N 118 


Formel = 109, 
272. 

Formzahlen für Eichen: 
O)berhölzer 370. 


Forſtbetriebseinrichtung von Guttenberg 
48. 


und Eſchen⸗ 


Sorfteineichtungsanfial in Württemberg | J 
| 


Förſterjahrbuch, . 317. 

Förſter, Kalender 2 

Förſterſtand in e deſſen Organi⸗ 
ſation 57. 

Forſt, und Jagdkalender 57. 

Forſtkalender, deutſcher, des deutſchen 
Forſtvereins in Böhmen 23, 419. 

Forſtlicher Lehrgang in Heſſen 220. 

ä — deſſen XX. Tagung 


Forſtwirtſchaftsrot und Forſtwirtſchafts⸗ 
regeln 363. 

Funkenflug 256. 

Fürſt, Dr. v., Forſtdirektor 362. 


Gebrauchshund 128. 
Gemeindeförſtergehälter im Reichslande 
130. 


Geodäſie, Lehrbuch von Croy 124, 
Geodäſie, Grundzüge von Capla 125. 


eſſen, Briefe aus: 212, 245. 
We Forſt⸗ und Kameralverwaltung 


geſſſcher Forſtverein, Derfammlungsbes 
richt 429. 

Hitze und Dürre im Sommer 1911 212. 

Hochſchulnachrichten 220. 

Holzarten und ihre Verwendung in der 
Technik 243. 

Hölzer, die, von Krais 241. 

Hund 128. 


Jagdausübung auf umfriedigten Grund— 
ſtücken 328. 

Jagd, die hohe 126. 

Jagdgenoſſenſchaft 128. 

Jagdverwaltungsbuch 125. 

agdweſen und Dogelſchutz 390. 

Jahresbericht, forſtlicher, v. H. Weber 94. 


Inhaltsverzeihnis vom Jahrgang 1911 
36. 

Iſenburgiſche Waldungen bei Birſtein 
181 


Italiens neue Fe für FA 179. 

Jubiläumsſpende für Tharandt 431. 

Jugdlandeen, deren Anzucht von Reb⸗ 
mann 257, 401. 


Katzenfrage 69. 

Kiefernfamen und Kiefernpflanzen, 
Bezug 108, 255. 

Kraut und Lot 130. 

Kreuzſchnabel als Waldverderber 216. 


Lebens verſicherung für deutſche Forſt⸗ 
beamte, Jahresbericht 256. 
Lehrmeiſter⸗Bibliothek 129. 


deren 


Maikäfer, deſſen Entwicklungsgang 244. 

Martins forſtliche Statik, Bemerkungen 
dazu 326. 

Meliorationen 165. 

Menſch und Erde 242. 


Natürliche Verjüngung der Nadelhölzer 
in Thüringen 73. 

Naturſchutzgebiet im Böhmerwald 172. 

Naturſchutz und Jäger 125. 

Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek 241. 

Negus, im Lande des 98. 

Normalertragstafeln im Dienſte 
Praxis 155, 162. 


Obenaufflanzung 323. 
Grtſteinbildung im Gebiete des Bunt⸗ 
ſandſteins 217. 


der 


Pfälziſcher Forſtverein, Vverſammlungs⸗ 
bericht 134, 351. 

Phanelogſſche art von Graebner 287. 

Phänologiſche Karte von Neſſen 96. 

Pilze 244. 

Pläne und Wünſche 

Plenterwald 293. 

Pommerſcher Forſtverein, Verſammlungs⸗ 
bericht 428. 


aus Preußen 318. 


VIII 


Preußen, Briefe aus: 57, 168, 209, 289, 
318, 354, 393. 

Preußens Forſtverwaltung 354. 393. 

Principles of Handling Woodlands 52. 

Privatforſtbeamte, deren Verein 432. 


Quarterly Journal of Forestry 240. 


Räumliche Ordnung im Walde 201. 

Keichſtadt, Jahresbericht der höh. Forſt⸗ 
lehranſtalt 351. 

Keiſebilder vom „Meer zum Fels“ 221, 
274, 310, 342, 379, 399, 431. 

Keiſenotizen, forſtliche, aus Süditalien 
151, 196. | 

Revierverwaltung und Jagdleitung 97. 

Riesbauten, forſtliche 95. 

Rotbuche 121. 

Kotbuchenwirtſchaft 119. 

Rotwild, Schälen desſelben 127. 


Sächſiſche Geſetze und Verordnungen 
über Jagd und Fiſcherei 244. 

Sächſiſcher Forſtverein, Derf ammlungs⸗ 
bericht 23, 62, 241. 

Schleſiſcher Forſtverein, Jahrbuch 1911 
419 


Schreibbrett 143. 

Schußbuch 126. 

Schützenkalender, deutſcher 56. 

Schutzwald 316. 

Schwarzwald, deſſen waldbauliche Zu- 
kunft in Württemberg 19. 

Spranz'ſcher Säapparat 142. 

Staatliche Bedeutung des Waldes 165. 

Standortsunterſuchung 1, 37. 

Stötzer, Nekrolog 35. 


Teichanlagen, Anleitung zum Bau und 
zur Bewirtſchaftung 418. 

Teichwirtſchaft 129, 167. 

Tiefpflanzung 90, 231, 253. 

Thüringer Forſtverein, Derfammlungs» 
bericht 105, 133. 


Unterſuchung gefallenen Wildes 220, 364. 


Bereinigung der Freunde natürlicher 
Derjüngung in Thüringen 219. 

Derwitterung der Silikate und der Ge: 
ſteine 390. f 

Vogelſchutz und Katze 97. 

Vogelſchutzverein in Neſſen 139. 

Don Pol zu Pol 317. 
Dorlefungen, forſtliche, 
emeſter 1912 106; 

im Winterſemeſter 1912/13 325. 


in Sommer: 


Waldbäume, Sträucher und Swergholz⸗ 
gewächſe von Dr. Klein 287. 

waldeigentum, deſſen geſetzliche Be⸗ 
ſchränkung in Braunſchweig 98. 

Waldheil, Kalender 23. 

Waldfamen-Ernteberiht 72, 108, 292, 
430. 

Wald und Jagd im XVI. Jahrhundert 
126. . 

Wald und Sturm 145. 

Wald und Wild 45, 365. 

warnung vor dem Eintritt in 
Privatforſtverwaltungsdienſt 180. 

waſſerbewegung, deren Geſetze von Ney 
413. 

weidmannsheil 245. 

wWeidwerk, deſſen Hebung 71. 

wertsmehrung in der Waldwirtſchaft 51. 

Wiesbaden, Reſultate der Forſtver— 
waltung 55, 352. 

Wildfütterung 127, 418. 

Wildſchaden in Preußen 317. 

Milde und Hund⸗Halender 56. 

Württemberg, Brief aus: 24. 

Württembergiſcher Forſtverein, 
ſammlungsberichte 59, 395. 

württembergs Forſtwirtſchaft im 20. Jahr: 
hundert 19. 

Wurzelbildung der Fichte, deren Beein⸗ 
fluſſung durch £upinen-Hwijchenbau 
367, 


den 


Der: 


Zinſeszinsrechnung 11. 


Allgemeine 


Die Standortsunterſuchung 
beim foyſtlichen Uenſuchsweſen. 
Von Forſtaſſeſſor Dr. Leiſtner in Tharandt. 
Im Jahre 1872 iſt der Verein der Deut⸗ 
ſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten zu dem Zwecke 


begründet worden, die Ziele des forſtlichen 
Verſuchsweſens durch einheitliche Arbeits⸗ 
pläne, durch zweckdienliche Arbeitsteilung und 


durch angemeſſene Veröffentlichung der Ergeb— 
niſſe zu fördern und insbeſondere die Vereins⸗ 
tätigkeit auf jene Verſuche und Unterſuchungen 
auszudehnen, welche eine vielſeitige Bearbeitung 
unter verſchiedenen Verhältniſſen erfordern. Für 
die richtige Beurteilung waldbaulicher Verſuche 
bildet eine nicht allgemein verſtändliche Beſchrei⸗ 
bung der maßgebenden Verhältniſſe ein großes 
Hindernis. Es war daher unumgänglich not⸗ 
wendig, eine allgemein anzuwendende Anweiſung 
zur Standorts- und Beſtandsbeſchreibung zu 
vereinbaren. Dieſe Vereinbarung betrifft mate⸗ 
riell die zu berückſichtigenden Geſichtspunkte bei 
der Beſchreibung der Verſuchsflächen und for⸗ 
mell die Anordnung der Darſtellung und die 
Anwendung gemeinſamer Ausdrücke, welche 
vor allem auch geſtatten, ſich bei der Be— 
ſchreibung der möglichſten Kürze ohne Beein⸗ 
trächtigung der Klarheit zu bedienen.!) Da 
außerdem die geſamte forſtliche Produktion durch 
die Eigenſchaften des Standortes bedingt wird, 
ſo mußte eben ſelbſtverſtändlich die erſte Arbeit 
des Vereins in einer Vereinbarung der Stand⸗ 
ortsbeſchreibung beſtehen. 


Die bereits im Mai 1874 zu Eiſenach ver⸗ 
einbarte Anleitung zur Standorts-⸗(und Be⸗ 
ſtandes⸗)beſchreibung war vorbildlich für das 
forſtliche Verſuchsweſen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des vergangenen Jahrhunderts. Das 
Charakteriſtiſche dieſer damaligen Vereinbarun⸗ 
gen iſt, daß, ſoweit der Standort in 
Frage kommt, mit ganz wenig Ausnah⸗ 
men eigentliche zahlenmäßige Unter⸗ 
ſuchungen völlig vermieden werden und 
alle Angaben auf einer Schätzung begründet 

1) Vgl. Ganghofer, Das forſtliche Verſuchsweſen, 
J. Band. Augsburg 1881. 

1912 


| 
| 


Fort: und Jagd ⸗Zeitung. 


Januar 1912, 


ſind. Dieſe Schätzungen können aber deswegen 


nur wenig ſtichhaltig ſein, weil die Fähigkeit 


ö 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


zum Schätzen allermeift nicht durch Schulung an 


exakt durchgeführten zahlenmäßigen Unterſu⸗ 
chungen vorher geprüft und gefeſtigt worden iſt. 

Braza?2) hat ſich der großen Mühe unter: 
zogen, an den mit gutachtlicher Standortsbe⸗ 
ſchreibung nach Mineralgehalt, Humusgehalt, 
Bodenfeuchtigkeit und Bindigkeit ausgeſtatteten 
Verſuchsflächen, welche Weiſe zu feiner Sie- 
fernertragstafel benutzt hat, nachzuweiſen, daß 
dieſe Standortsfaktoren hinſichtlich ihrer Quali⸗ 
tät in keinem Proportionalitätsverhältniſſe zur 
Bonität ſtehen. Dieſe Unterſuchung beweiſt, 
wie Braza am Schluſſe derſelben ſagt, daß die 
ausſchließliche Würdigung eines einzelnen, wenn 
auch noch ſo wichtigen Erzeugungsfaktors ganz 
bedeutende Täuſchungen bezüglich der Stand⸗ 
ortsbonitierung hervorrufen kann, läßt aber 
zugleich erkennen, was mir als das wich⸗— 
tigſte erſcheint, daß eine bloße ſchätzungs⸗ 
weiſe Standortsbeſchreibung unzulänglich iſt. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt es er⸗ 
klärlich, daß Baurs) die Beſchreibung der 
einzelnen Faktoren des Standortes nicht nur 
als einen in der Mehrzahl der Fälle nutzloſen, 
ſondern ſogar den Kopf der Taxatoren verwir⸗ 
renden Ballaſt hinſtellte; und wenn Judeich“) 
ſagt: Die Ermittlung der Standortsgüte mag 
noch ſo genau und gewiſſenhaft vorgenommen 
werden, ſo kann ſie doch nicht von ſehr erheb⸗ 
licher, namentlich nicht direkter Bedeutung für 
die Ertragsregelung ſelbſt ſein, weil ſie auf zu 
unſicheren Füßen ſteht, fo iſt dem mit Rückſicht 
auf die übliche Art und Weiſe der Beſtimmung 
der Standortsgüte nur beizupflichten. Die ge⸗ 
ſamten ungünſtigen Urteile, welche die Mehrzahl 
der forſtlichen Schriftſteller über den Wert der 
Standortsunterſuchung fällen, beruhen eben dar— 
auf, daß in den meiſten Fällen bloße Schät⸗ 

2) Braza, Ueber die Bedeutung der Standortsanaly- 
fen zur Feſtſtellung der Standortsbonität. Forſtw. Cen⸗ 
tralblatt 3. Jahrg. (1881) S. 273. 

8) Baur, Die Holzmeßkunſt. Wien 1875 S. 178. 

4) Judeich, Die Forſteinrichtung. 6. Auflage. Leip- 


zig 1904, S. 191. : 


— - 


zungen als Weiſer 
des Bodens 


für die Gütebeſtimmung 
angeſehen wurden. Dieſe ab⸗ 


1 


ſprechenden Urteile fallen zwar meiſt in die Zeit 


vor 20 Jahren, wo die agrikultur-chemiſche und 
phyſikaliſche Forſchung lange nicht auf der heu⸗ 
tigen Höhe ſtand, aber auch noch heute ſind 
die Vorurteile gegen den Wert einer nach dem 
jetzigen Stande der einſchlägigen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften wohl möglichen exakten Standortsunter⸗ 
ſuchung ſchwer zu beſeitigen. 

Bis zum Jahre 1869 war von einer exakten 
forſtlich-chemiſchen Unterſuchung des Waldbodens 
leine Rede. Erſt die verdienſtvollen Arbeiten 
Schütze ' 8s) über die Beziehungen zwiſchen che- 
miſcher Zuſammenſetzung und Ertragsfähigkeit 
des Waldbodens hoben die forſtliche Stand— 
ortslehre aus dem Bereiche der bloßen Schät⸗ 
zungen heraus. Die weiteren Arbeiten auf die⸗ 
ſem Gebiete knüpfen ſich hauptſächlich an die 
Namen Ramann, Vater und Albert. 

Die Forſchungen auf dem Gebiete der forſt⸗ 


lichen Standortslehre ließen lurz nach der 
Wende des Jahrhunderts die alte Anleitung 
nicht mehr entſprechend erſcheinen, und es 


wurde daher eine neue Anleitung zur Standorts⸗ 
(und Beſtandes) beſchreibung vereinbart und am 
3. September 1908 beſchloſſen (erſchienen als Son⸗ 
derabdruck bei Neumann, Neudamm). Die Fort: 
ſchritte dieſer neuen Anleitung beſtehen, was die 
Standortsbeſchreibung anlangt, beſonders darin, 
daf der eigentlichen Unterſuchung und ſomit der 


Verſuchsflächen, deren Bodenausformung ſo 


wellig iſt, daß ein mittlerer Wert für den Nei⸗ 
ſelbſt 


gungswinkel nicht beſtimmbar erſcheint, 
wenn Höhenſchichtenkarten im Maßſtab 1: 25 000 
mit 5 m-Schichtlinien vorliegen, mit 
ſchichten in wenigſtens 1 m⸗Schichtlinien aufzu⸗ 
nehmen ſind. 


worden wäre. 


ſtein bezeichnet. Bei Verwendung reiner 


ſtellen; d. 
von 
dungen werden unter Umſtänden weggelaſſen 
und die darunter liegenden Geſteine einge> 
tragen. Die neue Anleitung gibt weiterhin 
über die Beſchreibung des Grundgeſteins, des 
äußeren Bodenzuſtandes, der Bodenbeſtandteile, 
der phyſikaliſchen Eigenſchaften ſehr ins einzelne 
gehende Vorſchriften, die bei einer Standorts⸗ 


h. geringmächtige 


unterſuchung für Verſuchszwecke unumgänglich 


hervorgehoben iſt. 


zahlenmäßigen Angabe ein weit größerer Spiel: 


raum eingeräumt worden iſt. 
folgendes hinzuweiſen: Was die Erfaſſung von 
Lage und Klima anlangt, ſo ſind durch die in 
den Kulturländern ausgeführten genauen karto— 
graphiſchen Darſtellungen und die gleichmäßig 
verteilten Wetterwarten zahlenmäßige ſichere 
Unterlagen vorhanden. Es iſt unter dieſen Um⸗ 
ſtänden ſelbſt für die Betriebspläne der Praxis 
durchaus ungenügend, wenn die Charakteriſtik 
der Lage und des Klimas heutzutage ohne 
zahlenmäßige Angaben erfolgt, wie man es lei- 
der in jo manchen Betriebsplänen immer wie— 
der findet. Mit Recht verlangt die neue Anlei⸗ 
tung nicht allein zur Charakteriſtik des Klimas 
die Angabe der mittleren Jahrestemperatur und 
der mittleren Jahresmenge des Niederſchlages, 
ſondern auch die Angabe der Mittel der Tem— 
peratur und, was beſonders wichtig iſt, des 
Niederſchlages der einzelnen Monate. Hinficht- 
lich der örtlichen Lage iſt zu bemerken, daß alle 


5) Schütze, Beziehungen zwiſchen chemiſcher Zuſam— 
menſetzung und Ertragsfähigkeit des Waldbodens. Zeit— 
ſchriſt für Forſt- und Jagdweſen, 1. Bd. (1869) S. 500 
und 3 Bd. (1871) S. 367. 


Vor allem iſt auf 


nötig ſind; ihr haftet aber als Mangel an, daß 
die Notwendigkeit, die Angaben über den Bo⸗ 
den auf exakte Beſtimmungen, insbeſondere auf 
Bedenanalyie zu begründen, noch zu wenig 
Und ehe nicht beim forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſen die Notwendigkeit exakter 
Beſtimmungen, die ſich möglichſt frei von 
Schätzungen halten, hinſichtlich der Geſamtwerte 
der Standortseigenſchaften allgemein 
iſt, wird die Standortsunterſuchung nicht die 
Bedeutung erlangen, die ihr für die Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft und ⸗wirtſchaſt zukommt. 

Mit Sarkasmus kritiſierte bereits vor 66 
Jahren C. Heyer die bloße Schätzung des 
Standortes dahin: „Der Standpunkt unſerer 
Waldbonitierer iſt ſo ziemlich der der alten Au⸗ 
guren, bei denen man ſich wunderte, wie ſie 
einander hatten anſehen können, ohne über ihre 
gegenſeitige Unkenntnis zu lachen. Wir müſſen 
der herrſchenden Anſicht, als ſei die genaue Er- 
mittelung und die ſelbſtverſtändliche Bezeichnung 
der Bonitätsſtufen eine ſchon wohlbekannte und 
leicht zu löſende Aufgabe, entſchieden entgegen⸗ 
treten, müſſen die Mangelhaftigkeit unſerer des⸗ 
fallſigen Kenntniſſe unumwunden ausſprechen 
und uns zugleich bemühen, die verderbliche Lücke 
unſerer Wiſſenſchaft möglichſt baldig und voll⸗ 
ſtändig auszufüllen, und müſſen deshalb unſere 
Unterſuchungen anſtatt einſeitig auf die Größe 
der Naturalerträge auch auf die Erforſchung 
und Bemeſſung der Standortsgütefaktoren rich⸗ 


Höhen⸗ 


Es würde wohl ſo manche Ver⸗ 
ſuchsfläche nicht jahrzehntelang als ſolche bei⸗ 

behalten worden ſein, wenn gleich bei Planung 
der Verſuchsanlage ein Nivellement ausgeführt 
Für die Bodenbeſchreibung gibt 
die geologiſche oder die „geoagronomiſche“ Karte 
die erſte Grundlage, indem fie das Grundge⸗ 
geo⸗ 
logiſcher Karten iſt zu berückſichtigen, daß dieſe 
Karten das Gelände zum Teil „abgedeckt“ dar⸗ 
Auflagerungen 
lockeren diluvialen und alluvialen Bil⸗ 


anerkannt 


ten.) Daß die forſtliche Stand- 
ortsunterſuchung jo geringe 
Fortſchritte zeigt, beruht haupt⸗ 
ſächlich darauf, daf die dies be⸗ 
züglichen Verbeſſerungsvor⸗ 
ſchläge auf Grund theoretiſcher 
5 gemacht werden und 
nicht auf tatſächlicher Erfor⸗ 
ſchung des Bodens und auf den 
hieraus gewonnenen Erfahrun⸗ 
gen beruhen. Da im bodenkundlichen In⸗ 
ſtitute Tharandt die eingehende, dem allgemei⸗ 
nen forſtlichen Verſuchsweſen dienende Stand⸗ 
ortsunterſuchung nicht nur geplant, ſondern auch 
ausgeführt wird, ſo habe ich während meiner 
Tätigkeit am bodenkundlichen Inſtitute ſeit 1906 
vielfach Gelegenheit gehabt, Standortsunterſuch⸗ 
ungen unter Leitung des Herrn Profeſſors Dr. 
Vater auszuführen. Daher iſt in mir der Plan 
gereift, die Standortsunterſuchung auf Grund 
der hierbei erlangten Erfahrungen zu beſprechen. 
Um mir nun zu ermöglichen, bei den wei⸗ 
teren Erörterungen an beſtimmte Beiſpiele an⸗ 
W tnüpfen zu können, hat mir Herr Prof. Dr. 


— ———— — — 


— — — 
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Vater als Vorſtand des Inſtitutes geſtattet, 
e zwei Standortsunterſuchungen zu veröffentlichen. 
Die Veröffentlichung erfolgt im Thar. forſtl. 
Jahrbuch 62. Bd. (1911); hier nur aus⸗ 
zugsweiſe im Februarheft. Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen ſind unter Leitung von Va⸗ 
ter ausgeführt worden. Die Ausführung 
der Arbeiten im Forſte und die phyſika⸗ 
liſche Bodenanalyſe rührt vom Verfaſſer her, 
die chemiſche Analyſe iſt unter ſtändiger Be⸗ 
ſprechung mit Vater hauptſächlich von den 
chemiſchen Aſſiſtenten Diplomingenieur Uhl⸗ 
mann, Dr. phil. Mahler und Dr. phil. Lehr 
ausgeführt worden. Außerdem ftand mir das 
geſamte übrige Unterſuchungsmaterial des In⸗ 
ftitut3 zur Verfügung. 

Im folgenden werden zunächſt einige beſon⸗ 
ders in Tharandt geförderte Unterſuchungs⸗ 
verfahren beſprochen, dann die oben erwähnten 
Standortsunterſuchungen im Auszuge vorgeführt 
und ſchließlich auf Grund der erlangten Erfah— 
rungen die Bodenunterſuchung bei der Anlage 
von Verſuchsflächen erörtert. 


Einige Unterſuchungsverfahren. 


1. Die Bonitierung der zu unterſuchen⸗ 
den Beſtände nach der Mittelhöhe. 
Da die Anwendbarkeit der wiſſenſchaftlichen 

Standortsbeſchreibung und ſomit auch der Bo⸗ 
denanalyſe als ein Teil von ihr vollkommen 
davon abhängt, daß die Bonität der als Muſter 
analyſierten Böden richtig erkannt wird, fo hat 
von allen forſtlichen Disziplinen die Standorts⸗ 
lehre das größte Intereſſe an der exakten Be⸗ 
ſtimmung der Bonität bez. jener Größen, aus 
denen die Bonität erſchloſſen wird. Infolge 
ber ſpäten Einſetzens einer forſtlich bodenkund⸗ 
lichen Forſchung, trotzdem die Forſtwiſſenſchaft 
bereits ſeit 100 Jahren beſteht, mußte mangels 
der Möglichkeit einer anderen forſtlichen Boni⸗ 
tierung ein leicht faßbarer Weiſer für dieſelbe 
geſucht werden. 

Oettelt jagt ſchon 1765 in feinem „Prafti- 
ichen Beweis, daß die Mathefis bei dem Forſt⸗ 
weſen unentbehrliche Dienſte tue“: „Die Höhe 
des Stammes entdeckt die Güte des Bodens“, 
und ſtellt damit bereits die Beſtandes höhe als 
einen beachtenswerten Faktor für die Bonitie⸗ 
rung hin. Obwohl auch bereits C. Heyer in 
ſeiner 1841 erſchienenen Waldertragsregelung ſic 
dahin ausſprach, 


— — 


vereins, Gießen 1845 S. 11. 
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6) C. Heyer, Aufruf zur Bildung eines ſorſtſatiſchen 


ſenen Beſtänden bis zur Mannbarkeit der Be⸗ 
lande hin ſich die Maſſengehalte zweier Be⸗ 
ſtände wie die Höhen verhielten, ohne jedoch 
feine Behauptung durch Unterſuchungsmaterial 
oder durch Veröffentlichung von Ertragstafeln 
zu belegen, folgten alle älteren Ertragstafeln 
(Holzzuwachs⸗, Waldbeſtandstafeln, Zuwachs⸗ 
ſkalen) keinem beſtimmten Grundſatze, ſondern 
betrachteten ſtets die Holzmaſſe direkt als Bo⸗ 
nitätsunterſchied. Baur?) blieb es vorbehalten, 
im Jahre 1876 die Bedeutung der Beſtandes höhe 
wieder zu erkennen. Bei Aufſtellung feiner Er⸗ 
tragstafeln fand er, daß ſich bei gleich- oder 
nahezu gleichalterigen Beſtänden die Maſſen an⸗ 
nähernd genau wie die bezüglichen Beſtands— 
mittelhöhen verhalten. Faſt gleichzeitig mit 
Baur hat ein ſo vorſichtiger Forſcher wie 
Kunzes) ausgeſprochen, daß die mittlere Höhe, 
da dieſelbe leichter zu beſtimmen iſt, als die 
Maſſe, wahrſcheinlich das vorzüglichſte Hilſs— 
mittel zur Beſtimmung der Güteklaſſe eines Be⸗ 
ſtandes abgibt. In neuerer Zeit haben trotz 
7) Baur, Die Fichte in Bezug auf Ertrag, Zuwachs 
und Form. Stuttgart 1876 S. 6 und derſelbe, Ein ein⸗ 
aches Bonitierungsverfahren für die Waldungen. Monats— 
ſchrif für Forſt⸗ und Jagdweſen. 21. Ihg. (1877) S. 1. 
8) Kunze, Beiträge zur Kenntnis des Ertrages der 
1 auf normal beſtockten 3 an forſtl. Ihrb. 
Bd. Supplementheft (1877) S 
1* 


mancher gegenteiligen Anſichten auch Wimme⸗ 
nauer, Schwappach, Flury und andere in 
der Höhe einen zutreffenden Bonitätsweiſer er⸗ 
kannt.“) 

Während nämlich die Holzmaſſe von der 
früheren Beſtandsbehandlung in hohem Grade 
beeinflußt wird, iſt die Höhe von allen direkt 
beſtimmbaren Beſtandsfaktoren derjenige, welcher 
am wenigſten von Zufälligkeiten verändert wird. 
Die Maſſe kann nur dann als Ausdruck der 
Bonität aufgefaßt werden, wenn die geſamte 
Wuchsleiſtung, alſo die Maſſe des jeweiligen 
Hauptbeſtandes und Summe aller Zwiſchen⸗ 
(Vor⸗)nutzungen berückſichtigt wird und die Ent⸗ 
wickelung des Beſtandes ohne größere Schädi⸗ 
gung vor ſich gegangen iſt. In ähnlichem, wenn 
auch geringerem Maße gilt letzteres auch für die 
Höhe, wo beſonders in den Jugendjahren durch 
zu dichten Schluß, Wildverbiß uſw. ebenfalls 
eine weſentliche Beeinträchtigung des Wuchſes 
eintreten kann, die mit der Bonität als ſolcher 
nichts zu tun hat. Gegen die Anwendung der 
Geſamtmaſſenerzeugung als Maßſtab für die 
Standortsbonitierung ſpricht aber vor allem, daß 
in der Mehrzahl der Fälle Bonitierungen von 
Beſtänden vorzunehmen ſind, deren Geſamtmaſ— 
ſenerzeugung nicht bekannt iſt; und die vorhan⸗ 
dene Holzmaſſe, der Hauptbeſtand, iſt im Ge⸗ 
genſatze zur Geſamtmaſſenerzeugung nicht geeig⸗ 
net als Grundlage für die Gütebeſtimmung des 
Standortes zu dienen; überzeugend wird dies 
nachgewieſen durch die Ergebniſſe der in den 
Jahren 1890 bez. 1896 und 1902 bez. 1908 
von Schwappach veröffentlichten Ertragstafeln 
der Fichte und der Kiefer. 

Da in der Mittelhöhe der Beſtände ein ver- 
hältnismäßig leicht beſtimmbarer Faktor für die 
Standortsbonitierung gegeben iſt, müſſen ſelbſt 
für die Praxis der Forſteinrichtung jene Ertrag? 
tafeın verworfen werden, welche nur Alter, 
Maſſe und Güteklaſſen enthalten, denn ſie ge— 
währen keinen Anhalt für die Standortsbonitie— 
rung, und alle Standortsbonitierungen müſſen, 
wenn ſie überhaupt einen Wert haben ſollen, 
auf der Meſſung und Berückſichtigung der Mit- 
telhöhen beruhen. 

Die Einführung der Mittelhöhe der Beſtände 
als Weiſer der Bonitierung im Gegenſatze zu 
der noch jetzt bei der Kgl. Sächſ. Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt üblichen Methode der rein gutacht— 

9) Die Beſtandsmittelhöhe einer beſtimmten Bonität kann, 
wie ausdrückeich bemerkt ſei, nur innerhalb gewiſſer Zonen der 
Erhebung über die Meeresfläche als konſtant gelten. Nach 
Schuberg, der beſonders nachdrücklich hierauf hin— 
weiſt, war E. F. Hartig einer der erſten, welche die 
Standorte, neben der Trennung nach Gebirgsarten und 
Klimaten, auch nach der abſoluten Höhe getrennt wiſſen 
wollten. Vgl. Schuberg, Suppl. zur Allg. Forſt- und 
Jagdzeitung 1884, S. 61. 


Unterſuchungen unerläßlich iſt. 


lichen Einſchätzung der Standortsgüten, erfolgte 
bereits kurz nach Beginn der Unterſuchungs⸗ 
tätigkeit des bodenkundlichen Inſtitutes (1902). 
Die Notwendigkeit dieſer Maßnahme betonte 
Vater in feiner Rektoratsrede!0) im Jahre 1908: 
„Durch manche ſchmerzliche Erfahrung hat ſich 
herausgeſtellt, daß die Standorts bonitierungen 
der Prazis keineswegs jenen Grad von Ge: 
nauigkeit erreichen, welcher für bodenkundliche 
Die Genauigkeit 


der vorliegenden Gütebeſtimmungen ſteht nur zu 


| 
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! 


in der Forſtwirtſchaft. 


häufig in bedenklichem Gegenſatze zu der be⸗ 
trächtlichen Genauigkeit, welche der im Inſtitut 
auszuführende Teil der Bodenunterſuchung er⸗ 
reicht.“ 

Die Standortsbonitierung erfolgt im boden⸗ 
kundlichen Inſtitut derart, daß die betreffenden 
Beſtände oder Beſtandsteile nach dem Draudt— 
Urich'ſchen Verfahren unter Bildung von 3—5 
Klaſſen gleicher Stammzahl und unter Aus⸗ 
wahl und Fällung von 3—5 Probeſtämmen für 
iede Klaſſe einer Holzgehaltsaufnahme und ge: 
nauer Altersermittelung unterzogen werden; die 
Probeſtämme werden zwecks Höhenbeſtimmung 
für die einzelnen 55ährigen Altersſtufen nach 
rückwärts in 1 bis 2 m⸗Sektionen zerſchnitten, 
Stammſcheiben entnommen und eine Höhenana— 
lyſe ausgeführt. Die Mittelhöhe des Beſtandes 
wird hierbei berechnet als arithmetiſches Mittel 
aus den Probeſtämmen jeder Klaſſe. Obwohl 
Wimmenauer !!) durch Bearbeitung des Auf: 
nahmematerials von 118 heſſiſchen Kiefernprobe⸗ 
flächen nachgewieſen hat, der Stamm mittlerer 
Höhe finde ſich in der Klaſſe IV des Beſtandes, 
und abgeſehen davon, daß die Mittelhöhe rich⸗ 
tiger als Kreisflächenhöhe nach der Formel 


y— HH TG, H, . .+GnHn 
= G1 +%+..... +Gn 
Be wird, wo G,, Ga . An die mitt: 


leren Kreisflächen in Bruſthöhe der Probeſtamm⸗ 
kla fen, Hi, Hz . . . . Hn die mittlere Höhe 
der Probeſtammklaſſen bedeuten, wurde dieſes 
Verfahren angewendet, da die zum Vergleiche 
herangezogenen Kunze'ſchen Ertragstafeln für 
Fichte und Kiefer !2) die Mittelhöhen ebenfalls 


als die arithmetiſche Mittelhöhe der 5 Probe: 


ſtämme jeder Klaſſe angeben. Außerdem iſt noch 


zu berückſichtigen, daß im vorliegenden Falle die 


Berechnung der Höhe aus dem arirhmetiſchen 


10) Vater, Die Bodenanalyſe und ihre Anwendung 
Thar. forſtl. Jahrbuch 58. Bd. 
(1908) S. 10. 

11) Wimmenauer, Mittelſtamm, Baum- und Beſtands— 
formzahl. Thar. forſtl. Jahrbuch 40. Bd. (1890) S. 151. 

12) Kunze, Beiträge zur Kenntnes des Ertrages der 
Fichte auf normal beſtockten Flächen und Beiträge zur 
Kenntnis des Ertrages der Kiefer auf normal beſtockten 


Flächen. Supplemente zum Thar, forjtl, Ihb. 1877. 
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ter a beſtimmt, der Wert ſchon an ſich 


Mittel der Höhen der Probeſtämme die richtige⸗ 
ren Werte ergibt, denn der jetzt a jährige Be⸗ 
ſtand hat n. Stämme, während er in einem 
früheren Alter im = (n. + x) Stämme enthal⸗ 
ten hat, die bei einer Höhenanalyſe nach rück⸗ 
wärts nicht mehr in Betracht kommen. Da nun 
in der Regel dieſe x Stämme, welche in dem 
Zeitraum der letzten a—i Jahre verſchwunden 
ſind, in Bezug auf Höhe und Stärke durch⸗ 
ſchnittlich geringer find als die im Beſtande ver⸗ 
bleibenden Stämme, ſo iſt, da man eben nach 
rückwärts die Mittelhöhe an Stämmen vom Al⸗ 
etwas 
höher als die wirkliche Mittelhöhe des i jähri⸗ 
gen Beſtandes. 13) So angenehm die Zehn⸗ 


* 
0 


1 
0 


zahl der Güteklaſſen wäre, wobei 1 als beſte, 
0,1 als ſchlechteſte bezeichnet wird, wie es ſchon 
König!) vorſchlug, verlangt der Anſchluß der 


Gütebeſtimmungen an die Kunze'ſchen Ertrags⸗ 


tafeln die Beibehaltung von 5 Hauptklaſſen!8), 
denen nach dem der ſächſiſchen Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt entſprechenden Brauche die Zwiſchenſtufen 
I/ II, II /I uſw. eingeſchaltet worden find. 

Zur größeren Bequemlichkeit bei den Güte⸗ 
beſtimmungen habe ich die Werte der Grenzkur— 
ven zwiſchen den verſchiedenen Standortsklaſſen 
unter Berückſichtigung der Zwiſchenſtufen für die 
von Kunze erlangten Mittelhöhen berechnet, ſo⸗ 
daß die unterſuchten Beſtände ohne weiteres bo⸗ 
nitiert werden können. 


Tabelle 1. 
Verlauf der unteren Grenze der Mittelhöhen bei den verſchiedenen Standortsklaſſen für Fichte unter Zugrundelegung 
der Kunze'ſchen 


| 
| I. Standortsklaſſe 


Alter 


l. mm l. 


| | 

| 

4 
30 10,1 9,2 83 7.5 
35 12,3 11,4 | 104 96 
40 14,5 135 12,5 | 116 
45 16,6 156 | 145 13,5 
50 18,5 175 164 | 15,4 
55 20,2 19.2 181 | 171 
60 21,6 206 19,5 18,5 
65 22,8 218 20,8 19,8 
70 24,0 22.9 | 21,9 20,9 
75 25,1 240 | 23,0 22,0 
80 26,2 25,1 24, 23,0 
85 27,3 26,2 | 25,1 24.0 
90 28,4 272 26,1 250 
95 29,4 28,2 27,1 25,9 
100 30,4 292 | 28,0 26,8 
105 31,4 30,1 || 28,9 27,7 
110 32,3 31,0 29,8 | 28,5 
115 33,2 319 30,7 29,4 
120 34,1 31,6 | 30,3 


II. Standortsklaſſe 


rtragstafel. 
| Iv. 
III. Standortsklaſſe Stand⸗ 
| ortsklaſſe 
: irn. | III. II. m. A III. IV. IW. IV. Ill. 


m 


7,0 6,4 5,9 5,5 5,0 

8,9 8,0 7,4 6,8 6,2 
107 9,7 8,9 8,2 7,5 
12,5 11,5 10,5 9,7 9,0 
14,3 13,3 12,2 11.2 10,4 
16,0 15,0 13,9 | 12,7 11,7 
17,5 16,5 15,3 14,1 12,9 
18,8 17,8 16,4 15,4 14,0 
19,8 18,8 17,4 16,4 15,0 
20,8 19,8 184 17,3 16,0 
21,8 20,7 194 18,2 16,9 
22,8 21,6 20,4 19,1 17,8 
23,8 22,5 21,3 20,0 18,7 
24,7 23,4 22,2 20,9 19,5 
25,6 24,9 23,0 21,7 20,2 
26,5 | 25,1 23,8 22,4 20,9 
27,3 25,9 245 23,0 21,4 
28,1 26,7 25,2 23,6 21,9 
2,9 27,4 25,8 24,1 22,4 

| 


(Tabelle II auf Seite 6.) 


2. Beziehungen zwiſchen der Mittelhöhe | angewandten Verfahren. 


Wie Vater auf Seite 5 


der Beſtände und gewiſſen Bodeueigen⸗ | feiner ſchon erwähnten Reftoratsredei®) ausführt, 


ſchaſten bei gleichem Grundgeſtein. 


Bei allen bodenanalytiſchen Arbeiten find die 
Wertsbeſtimmungen mit alleiniger Ausnahme 


jener der ſpezifiſchen Gewichte abhängig von dem 


— — 


13) Vgl. Lorey, Ueber Stammanalyſen. Stuttgart 


1880 S. 30 


iſt es bedauerlich, daß ſo viele Forſcher, welche 
die Bodenkunde in ihr Arbeitsgebiet neu auf⸗ 


14) König, Forſttafeln zur Ausmeſſung, Gehalts- und 
Wertſchätzung aufgearbeiteter Hölzer, ſtehender Bäume und 
ganzer Waldbeſtände. Gotha 1854 S. 118. 

15) Die Kunzeſche Fichtenertragstafel gibt mangels 
geeigneter Beſtände 5. Güteklaſſe nur 4 Gütellaſſen. 

16 Siehe Fußnote Nr. 10. 
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Tabelle II. 


Verlauf der unteren Grenze der Mittelhöhen bei den verſchiedenen Standortsklaſſen für Kiefer unter Zugrundelegung 
der Kunze'ſchen Ertragstafel. 


II. Standortsklaſſe 


1. Stand⸗ 
ortsklaſſe 


na f. ii 


15 4/9 4,6 4,3 
20 70 | 4 60 
26 % 8 8 
30 12,7 11, 10,5 
35 15,1 13,9 | 19,7 
40 17,1 15,914, 
45 18,5 174 | 16,2 
50 | 19,6 18,5 17,3 
55 | 20,6 19,4 | 18,2 
60 | 21,5 20, | 19,1 
65 [ 22,3 21,1 19,9 
70 23,1 218 20,6 
75 23,8 22,5 21,2 
80 || 24,4 23,1 21,7 
85 | 24,9 23,6 22,2 
90 25,4 | 24,1 22,7 
95 25,9 24,6 23,2 
100 26,4 25,1 23,7 
105 | 26,9 25,6 24,2 
110 | 274 | 26,1 | 24,6 
115 27,9 | 26,5 | 25,0 
120 | 28,4 | 26,9 || 25,4 


EB 


nehmen, damit beginnen, ein neues Analyſenver⸗ 
fahren aufzuſtellen. Da ſich die Bodenanalyſe 
in ſo großem Umfange auf willkürliche Eintei⸗ 
lungen und wahrſcheinliche, aber immerhin in 
gewiſſen Grenzen willkürliche Annahmen auf— 
baut, fo tft es ſelbſtverſtändlich, daß kaum je— 
mals zwei Forſcher über alle Einteilungen und 
Annahmen der gleichen Anſicht ſind. Das 
boedenkundliche Inſtitut in Tharandt führt die 
Bodenanalyſen im engſten Anſchluß an die von 


für die Nährſtoffbeſtimmung den Salzſäureaus⸗ 
zug beibehalten. 


Setzen wir voraus, daß nur die Böden ſol⸗ 
cher Standorte verglichen werden, welche bei 
gleicher örtlicher Lage dasſelbe 
Grundgeſtein, dieſelben Unter: 
grundverhältniſſe haben undgleick⸗ 


mäßig abhängig oder unab⸗ 
hängig vom Grundwaſſer fin, 

iſt die Annahme gerechtfertigt, daß der Bo— 
den, welcher bei ſonſt gleichen Verhältniſſen 
die höheren Nährſtoffmengen aufweiſt, auch 
der fruchtbarere iſt. Unter dieſen Umſtän— 
den it es aber auch angängig, die voll: 


ſo 


III. Standortsklaſſe IV. Standortsklaſſe 


„„ v. Stanb- 
ortsklaſſe 
III. II. IV. IV. III IV. IV/ v.] V. IV. 


| 23 22 1.9 
3,3 3,0 97 
| 4,4 3,9 35 
| 5,6 49 4,3 
6,9 60 5,2 

8,1 | 7,0 6,0 
9,1 80 6,8 

| 9,9 88 7,5 
| 10,6 95 8,1 
11,2 10,1 8,6 
Ä 11,7 | 10,6 9,1 
12,2 | 11,0 9,5 

| 12,6 | 11,4 9,9 
| 13,0 | 11,8 102 
13,4 | 12,1 10,5 

13,8 12,4 10,8 

14,1 12,7 11,1 

14,4 13,0 114 

14,7 133 | 11,6 

15,0 | 135 | 11,8 

152 | 137 | 12,0 

153 | 139 | 12,2 

ſtändige Bodenanalyſe zur Beurteilung der 


Gleichheit oder Ungleichheit der Standorte durch 
eine teilweiſe Analyſe zu erſetzen. 
Nach altem Brauche geht man dabei vom Fein- 
boden aus. Schon bei Beginn der bodenkund— 
lichen Forſchung bemühte man ſich, einzelne für 
die Fruchtbarkeit charakteriſtiſche Faktoren aus— 
findig zu machen. Schütze!?) ſtellte z. B. als 
ein Hilfsmittel zur Bonitierung der Waldböden 


hin die Unterſuchung einer kleinen Menge des 
der Kgl. Preußiſchen geologiſchen Anſtalt auf- 
geliellten Verfahren aus und hat insbeſondere 


tionalität zwiſchen Bodengüte 


des Waldbodens. 


zu prüfenden Bodens mit wäſſerigem Ammoniak: 
Je reicher der Boden, um ſo klarer, je ärmer 
der Boden, um ſo dunkler wird beim Umſchüt— 
teln die über dem Boden ſtehende Flüſſigkeit. 
Ferner glaubt Schütze in ſeiner bereits auf S. 2 
angeführten Abhandlung über die Beziehungen 
zwiſchen chemiſcher Zuſammenſetzung und Er— 
tragsfähigkeit des Bodens eine gewiſſe Propor— 
und dem Vor⸗ 
handenſein annehmen zu 
können. 


Allgemeine Anwendung findet 


an Phosphorſäure 


die Beſtim⸗ 


17) Schütze, Chemiſche Hilfsmit'el beim Bonitieren 
Zeitſchrift für Korit: und Jagdweſen, 


1. Bd. (1869) S. 523. 


mung der Aufnahmefähigkeit des Bodens für hat Vater dieſe Methode den Verſuchsanſtalten 
Stickſtoff, welche Knop!s) in ihren Grundgedan⸗ empfohlen und als Beiſpiel die auf dieſe Weiſe 
ken feſtgelegt hat. Dieſer ſog. Knop'ſche Ab⸗ durchgeführte Unterſuchung der 10 Verſuchskel— 
ſorptionskoeffizient hat den Vorteil einer großen [der des Verſuches Brandſtein I bei Hof in 
Skalenreihe, die bei Ackerböden zwiſchen 5 und | Bayern vorgelegt. Alle weiteren Unterſuchungen 
150 ſchwankt. nach dieſer Richtung haben unter Vor⸗— 

Ferner war es Vater aufgefallen, daß bei aus ſetzung gleichen Grundge⸗ 
den bis 1906 angeſtellten Verſuchen der Gehalt ſteins und gleicher Höhenlage 
an gleichmäßig beſtimmtem Waſſer (Hygroſkopi⸗ eine beachtenswerte Paralleli⸗ 
zität) beachtenswert der Fruchtbarkeit proportio- | tät zwiſchen Mittelhöhe der Be⸗ 
nal iſt. Es wurde daher im Frühjahre 1906 ſtände, Hygroſkopizität und 
beſchloſſen, die Vorunterſuchungen aller Böden Knop ſchen Koeffizienten ergeben. 
auf Körnung, Hygroſkopizität und Knop'ſchen In Tabelle III iſt ein Beiſpiel derartiger Unter⸗ 
Koeffizienten zu erſtrecken. Bereits auf der Ver⸗ ſuchungen für Kiefer auf diluvialem Deckſande, 
ſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher Ver⸗ unterlagert von Diluvialkies, gegeben. 
ſuchsanſtalten zu Baden-Baden im Jahre 1905 | 


Tabelle III. 
Beziehungen zwiſchen Mittelhöhe von Beſtänden, Hygroſkopizität ſowie Knop'ſchen Konfizienten. 


— 
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Grundgeſtein: ca. 30 cm diluvialer Dedfand auf Diluvialkies. 


Mittelhöhe des Beſtandes im Alter 


FR Hyproſkopizität ; 
Jorſtrevier — von Jahren Standorts | bei 15,60 6 Knop ſcher 
=; — ir bonitierung ||. 91% relativer Koeffizient 
bezw. & 10 20 30 | 40 | 50 60 70 80 | „ag Feuchtigkeit 3 
Verſuchsfläche — C ber 
[Tabelle II. ezogen auf Feinboden der 
m e Tiefenſtufe O 30cm 
— | u ar — — —-—-—t—— ————— —Pꝙ 4 —-— k nn — 
Neſchwiz II. | 175 | Ri. | 18149 84 10 12.5 .  . bisnI Iv. 1,36 6,0 
Strauch II. | 125 17 3,9 66 8,3 9,5 10,8 11.7 12,6 jIV. bis IV.JV. 00 5,8 
Guteborn IV. | 133 „ 24 4.5 6.8 8,2 95 1 5 11,5 v. v. 0,76 | 3,1 
i | N 


3. Die Art und Weiſe der Bodenprobe⸗ vorliegenden Unterſuchung, ſondern auch für 
nahme, die Wahl der Vergleichstiefe und den Vergleich mit anderen Unterſuchungen. 

das Bodenporenvolumen. = 2 bei en oo z 1 

. . f . . erſuche vorausgehen, ehe ſich ein richtiges Sy⸗ 

Dieſelben Klagen, die ſeinerzeit bei Veröf— | | 

fentlichung fo mancher Ertragstafeln erhoben ſtem der Unterſuchung herausbildet, ſo war es 


b auch bei der Art der Bodenprobenahme. Bei 
worden ſind, nämlich, daß das Grundlagenmate— | f 
rial nicht beigefügt war, gelten auch für die den allererſten Unterſuchungen im bodenkundlichen 


f a Inſtitut begnügte man ſich damit, von jedem 
nn. A 1 gemein wird Verſuchsfeldie) eine Bodenprobe in der Mitte 
3 = * 5 6 ie B f E 5 1 k e B 0 j zu entnehmen und die einzelnen Bodenproben 

a N Auf 8 1 3 5 N 15 2 te= zu einer Geſamtmittelprobe für die ganze Ber: 
Saunen Te nter ſuchsfläche zu vereinigen, deren Analyfe man 
ſuchung gehört; gleichwohl er⸗ zum Vergleiche mit den Analyſen anderer Ver⸗ 
f äh er man 5 8 ſo N anchen b od e n⸗ ſuchsflächen benutzen wollte. 

1 5 9 5 "2 * . 4 1 0 50 8 Sehr bald erkannte man, daß man damit 
der entnommenen Bodenproben nicht weiter kommen konnte. Es liegen zur 
nichts über ihre Gewichte, ſoga r | Zeit viel zu wenige analyſierte Waldböden vor 
vielfach nichts über die T ie fe ber und damit fehlt jeder Beurteilungsmaßſtab für 
entnommenen Bodenſch icht und doch die auf einer Verſuchsfläche gewonnenen Werte. 
ſpielen alle dieſe Verhältniſſe eine ſo wichtige Außerdem konnte die Analyſe dieſer Mittel⸗ 


Rolle nicht allein für di tei probe nur einen für die Geſamtheit der Ver— 
e ST e e ee een ee e e en ee der ee 


18) Knop, Die Bonitierung der Ackererde. Leipzig 
1871. 19) Verſuchsfeld — Teilſtück einer Verſuchsfläche. 


und chemiſchen Bodeneigenſchaften gewähren; 
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dagegen fehlt jeder Maßſtab, wie fi die ein- 
zelnen Felder des Verſuches unter ſich verhiel⸗ 
ten, und dieſe Feſtſtellung der Gleichwertigkeit 


der Felder eines Verſuches bildet für die wald⸗ 
baulichen Verſuche, die auf einer räumlich zu- 
ſammenhängenden Fläche verſchiedene Anbau— 
verfahren, verſchiedene Durchforſtungs verfahren 
ulm. vergleichen wollen, doch den Ausgangs— 
punkt. Eine Unterſuchung, welche dieſe Be— 
dingungen erfüllen wollte, mußte demzufolge 
jedes einzelne Feld mit einer Mehrzahl von 
Einſchlägen ausſtatten und die dabei gewonne⸗ 
nen Proben zu einer Mittelprobe für ein Ver⸗ 
ſuchsfeld vereinigen. Durch die Analyſe, bezw. 
wenigſtens die teilweiſe Analyſe, dieſer Mit⸗ 
telproben der einzelnen Verſuchsfelder einer 
Verſuchsfläche iſt erſt die Möglichkeit gegeben, 
die einzelnen Felder nach den Analyſenbefunden 
ordnen und bewerten zu können. Jede entnom⸗ 
mene Einzelprobe unterſuchen zu wollen, wäre 
zwar noch exakter, dieſer Weg iſt aber infolge 
der vielen Arbeit, welche damit verbunden ſein 
würde, praktiſch nicht gangbar. Dagegen führte 
man ſeit 1909 nach anderer Richtung hin eine 
Verfeinerung und Sicherung des Verfahrens 
der Bodenprobenahme ein, welche Vater?“) be- 
reits ausführlich beſchrieben hat, indem man 
jedes Feld mit zwei möglichſt gleichzähligen, in 
ſich und zu einander ſymmetriſchen Probeſtellen⸗ 
anordnungen verſah und aus beiden Anordnun— 
gen ganz gleichmäßig Bodenproben entnahm und 
lie zu zwei den beiden Anordnungen entſprechen⸗ 
den Durchſchnittsproben vereinigte. 

Was die Einzelprobe anlangt, fo muß fie 
mit jeder anderen übereinſtimmen d. h. gleich: 
wertig ſein, alſo an jeder Stelle, wo die Probe 
zu entnehmen iſt, muß ſie bis zur gleichen Tiefe 
und mit ganz gleichen Anteilen ſür jede Zone 
dieſer Tieſenſtufe und damit in gleicher Menge 
entnommen werden. So einfach fi eine der— 
artig gleichmäßige Entnahme in ſteinfreien bez. 
armen Böden ſtellt, ſo ſchwierig iſt es in aus— 
geſprochenen Steinböden, dieſe Gleichmäßigkeit 
zu wahren. Die Entnahme der Bodenproben 
findet nun derart ſtatt, daß ein um 20 bis 
30 em tieferer Einſchlag ausgeführt wird, als 
die beabſichtigte Tiefenſtufe der Bodenprobe— 
nahme beträgt. An einer Seite dieſes Einſchla— 
ges wird mit einem Flachſpaten oder einer 
Schaufel eine ſenkrechte Wand abgeſtochen und 
an dieſer Wand mittelſt einer Handſchaufel die 


20) Vater. Zwei forſtliche Düngungsverſuche nach An— 
gaben von Giersberg und Bemerkungen zur Ausführung 
waldbaulicher Verſuche. Thar. forſtl. Jahrbuch, 60. Bd. 
(1909) S. 284. 
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Bodenprobe auf ebenen Flächen als Würfel 
oder auf geeignetem als Parallelepipedon ent⸗ 
nommen und in mitgenommene Säcke geſchau⸗ 
felt. Bei lockeren gruſigen oder grandigen Bö⸗ 
den empfiehlt es ſich, damit keine Verluſte ein⸗ 
treten, eine viereckige Blechmulde, die an drei 
Seiten etwa 5 bis 8 em hohe Seitenwände hat, 
bei der Bodenprobenahme unterzuhalten und 
den Boden mit einer Harke auf die Mulde zu 
befördern. 


Die Größe der einzelnen Bodenproben wird 
abhängig gemacht von dem Gehalt an Steinen. 
Je mehr Steine die zu entnehmende Schicht 
aufweiſt, um ſo größer wird die Bodenprobe 
ſein müſſen. Im bodenkundlichen Inſtitut wird 
das Ausmaß für jede Einzelprobenahme fo ge⸗ 
wählt, daß das lufttrockene Gewicht der zu einer 
Mittelprobe zu vereinigenden Einzelproben dem 
hundertfachen des ſchwerſten Steines entſpricht. 
Bei ſteinfreiem Boden beträgt der kleinſte Raum 
einer Einzelprobe 15: 15: 30 em. 


Die Vereinigung zu Mittelproben fand bis⸗ 
her niemals im Freien, ſondern im Inſtitute 
ſtatt und wurden deshalb die geſamten entnom⸗ 
menen Bodenproben immer erſt in Säcken nach 
dem Inſtitute befördert. So ſchwerfällig der 
ganze Gang der Bodenprobenahme auch er⸗ 
ſcheint, ſo iſt er doch unbedingt notwendig, um 
wirklich aus den Analyſen Werte zu erhalten, 
die auf die Fläche und nicht nur auf die ge⸗ 
rade analyſierte Probe übertragen werden kön⸗ 
nen. Wer ſich bei Bodenunterſuchungen mit der 
Entnahme einiger Stechſchaufeln begnügt, wird 
niemals die Geſamtfläche charakteriſierende Werte 
erhalten können und iſt den darauf beruhenden 
Unterſuchungen jeglicher Wert für die Beurtei⸗ 
lung der Fruchtbarkeitsverhältniſſe oder der 
Gleichheit bez. Ungleichheit von Verſuchsfeldern 
abzuſprechen. 


Eine Hemmung muß die Bodenunterſuchung 
weiterhin dadurch erfahren, wenn, wie es leider 
faſt allgemein üblich, von gewiſſen Prozenten 
des Nährſtoffgehaltes oder der ſonſtigen chemi- 
ſchen oder auch phyſikaliſchen Eigenſchaſten des 
Bodens ſchlechthin geſprochen wird, während 
doch dieſe Zahlen mit der angenommenen Tiefe 
des Bodens wechſeln. Es iſt allgemein be— 
kannt, daß mit zunehmender Bodentiefe der 
Humus- und Stickſtoffgehalt ſtändig abnimmt, 
ſodaß ohne Kenntnis der Tiefenſtufe derſelbe 
Boden als humus- bez. ſtickſtoffreich und humus— 
bez. ſtickſtoffarm angeſprochen werden kann, je 
nachdem die Reſultate aus den oberen ober tie— 
ſeren Schichten zur Kenntnis gebracht werden. 
Die Mineralſtoffgehalte zeigen dagegen in den 
oberen oder unteren Bodenſchichten je nach Art 
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des Bodens und der Untergrundverhältniſſe ſehr die jo häufig zitierten Zahlen der Schütze 'ſchen 


wechſelnde Mengeverhältniſſe. 


Unterſuchungen: !) in Bezug auf ihre Mengen 


Als Beiſpiel, wie ſehr die Zuſammenſetzung an Kalk angeführt werden. 
des Bodens mit der Tiefenſtufe wechſelt, mögen 


Tabelle IV. 

Teeſenſufe 100 Tele 2 100 Tele | 7. 100 
Ertrags- | ara | ne zer | De e ne 
klaſſe für | unterfuchten | (trocken) unterſuchten (trocken) unterſuchten (trocken) 

Kiefer Schicht Al Schicht enthalten Schicht enthalten 

| Zoll Ca ( ö Zoll | GaO Zoll Ca 0 

1 6—12 0,160 1,888 
II | 0-17 0,084 0,162 
II/III 010 0,54 0,122 
m | 0-19 0,175 0,0% 
IV 0-12 0,028 0,027 
v 08 0,029 0-22 0-60 0,045 


Hieraus geht deutlich 
den Eigenſchaften des 


hervor, daß, wenn von 
Bodens ſchlechthin ge⸗ 
ſprochen werden ſoll, dies nur in der Weiſe 
möglich iſt, daß dieſe Angaben auf eine allge. 
mein feſtgeſetzte Vergleichstiefe bezogen werden. 
Bereits im Jahre 1905 hat Vater auf der Ver⸗ 
ſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher Ver⸗ 
ſuchsanſtalten zu Baden-Baden die Aufmerkiam⸗ 
keit auf die Feſtſtellung einer ſolchen Vergleichs⸗ 
tiefe hinzulenken verſucht, deren Analyſe den 
Waldboden in etwa gleicher Weiſe charakteriſie⸗ 
ren ſoll, wie die Analyſe der Ackerkrume den 
Ackerboden. Eine ausführliche Erörterung über 
die von einzelnen Forſchern unterſuchten Tiefen⸗ 
ſtufen der Waldböden findet ſich in: Vater, Die 
Ausführung von Verſuchen zur Feſtſtellung des 
Nährſtoffmangels der Waldböden uſw. Thar. 
forſtl. Jahrbuch 59. Bd. (1909) S. 180. Im 
bodenkundlichen Inſtitut in Tharandt iſt ver⸗ 
ſuchsweiſe als Vergleichstiefe 0—30 cm ge⸗ 
wählt worden, ohne dabei für eine der Anſich⸗ 
ten über die Tiefe des für die Ernährung maß⸗ 
geblichen Wurzelraumes Partei zu ergreifen. 
Nach den bisherigen Unterſuchungen ſcheint für 
Fichte dieſe Tiefenftufe zu genügen, da die 
Hauptwurzelverbreitungszone der Fichte bisher 
dieſe Tiefe nicht überſchritten hat. Bei der 
Kiefer hingegen ſcheint dieſe Tiefenſtufe viel⸗ 
fach nicht auszureichen. Gleichwohl vermag aber 
auch in dieſem Falle die Analyſe der Tiefen⸗ 
ſtufe 0—30 em wertvolle Anhaltspunkte zur Be⸗ 
urteilung zu geben, wenn Böden gleichen Grund— 
geſteins, gleicher örtlicher Lage und gleichen 
Grundwaſſerverhältniſſe unterſucht werden ſollen. 
Unter dieſen Umſtänden iſt unabhängig vom 
Wurzelraum, wie bereits auf Seite 6 erwähnt 
iſt, ein relativer Maßſtab dann gegeben, wenn 
die einzelnen Verſuchsſelder einer Verſuchsfläche 
nach ihrem Analyſenbefunde auf Gleichheit oder 
1012 
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Ungleichheit zu prüfen find. Das hindert na- 
türlich nicht, „in den zahlreichen Fällen, in wel⸗ 
chen bei eingehender Unterſuchung die natür⸗ 
lichen Bodenſchichten die Tiefenſtufen der Bo⸗ 
denprobenahme zu bilden haben, bei der Feſt⸗ 
ſetzung einer Vergleichstiefe auch noch dieſe als 
eine der Grenzen der Tiefenſtufen innezuhalten. 
Liegt z. B. das Bodenprofil vor: 0—3 cm 
Sohlband des Trockentorfs, 3—10 em unterer 
Bleichſand, 10—12 em Ortſtein, darunter un⸗ 
verwitterter Kies, ſo iſt bei einer Vergleichs⸗ 
tiefe von 30 em die Probe für unverwittert 
aus der Tiefe 12—30 em zu entnehmen. Bei 
einer anſcheinend einheitlichen oberſten Boden⸗ 
ſchicht von 50 em, deren mittlere Zuſammen⸗ 
ſetzung man kennen zu lernen wünſcht, ſind bei 
einer Vergleichstiefe von 30 em zwei Proben 
zu bilden, eine für die Tiefenſtufe 0—30 und 
eine für die Tiefenſtufe 30—50 em uſw. 2) 
Was die Beſtimmung des Porenraumes bei 
bodenanalytiſchen Unterſuchungen betrifft, ſo er⸗ 
folgt ſie von den einzelnen Forſchern in recht 
verſchiedener Weiſe. Es wird deshalb die im 
bodenkundlichen Inſtitut übliche Art dieſer Be⸗ 


21) Siehe Fußnote auf S. 2. Die Methode der 
Unterſuchung. die angewandt worden iſt, kommt hier nicht 
in Frage. ‚Es fol hier nur gezeigt werden, wie je nach 
Berückſichtigung der Tiefenſtufe, auf welche die boden⸗ 
analytiſchen Ergebniſſe ſich beziehen, die Gehalte wechſeln. 
An ſich betrachtet iſt ein Vergleich der Schützeſchen Zah⸗ 
len der Nährſtoffgehalte mit den Ertragsklaſſen inſofern 
nicht gerechtfertigt, da die verglichenen Böden nicht der 
Forderung gleichen Grundgeſteins und gleicher Unter⸗ 
grundverhältniſſe entſprechen. Außerdem ſei noch bemerkt, 
daß die Tabelle 8 auf Seite 384 der 2. Abhandlung von 
Schütze mit den Urangaben auf S. 511 flg. der erſten 
Abhandlung hinſichtlich der angegebenen Tiefe der unter: 
ſuchten Bodenſchſchten nicht allenthalben übereinſtimmt. 

22) Vater, Die Ausführung von Verſuchen zur Feſt— 
ſtellung des Nährſtoffmangels der Waldböden uſw. Thar. 
forſtl. Jahrbuch 59. Bd. (1909) S. 182. 8 
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ſtimmung mitgeteilt. Die Kenntnis des Po⸗ 
renraumes bez. des ſpezifiſchen Gewichtes des 
anſtehenden Bodens iſt deshalb beſonders nötig, 
weil ſeit dem Jahre 1909 in den Tharandter 
Analyſen die Nährſtoffmengen im Geſamtboden 
auf deſſen Raum bezogen mitgeteilt werden und 
nicht nur wie früher die gewichtsprozentiſche 
Zuſammenſetzung des Bodens an Nährſtoffen. 

Da der Boden im allgemeinen eine loſe oder 
wenigſtens bröckliche Maſſe darſtellt, kann der 
urſprüngliche Raum einer bereits entnommenen 
Bodenprobe nicht mehr nachträglich feſtgeſtellt 
werden. Es iſt daher notwendig einen beſtimmt 
umgrenzten Raumteil des anſtehenden Bodens 
als Probe zu entnehmen. Als Geräte hierzu 
dienen genau bearbeitete Stücke von Röhren von 
meiſt 10 em Länge. Je größer der Durch⸗ 
meſſer der Röhren iſt, deſto größer und zuver⸗ 
läſſiger wird bereits die Einzelprobe, falls dieſe 
als ungeſtört entnommen betrachtet werden kann. 
Aber die Wahrſcheinlichkeit, daß die Probe⸗ 
nahme dadurch geſtört wird, daß dieſes Röhren⸗ 
ſtück mit ſeinem unteren Rande auf ein größe⸗ 
res Bodenteilchen oder auf eine Wurzel trifft, 
wird mit wachſendem Umfange der Röhren grö⸗ 
ßer. Daher dürfte für die Unterſuchung des 
Waldbodens eine engere Röhre und eine ent⸗ 
ſprechende Vermehrung der Einzelproben ange⸗ 
zeigt ſein. Der van Schermbeek'ſche Probe⸗ 
ſtecher ſtellt ein ſolches Gerät dar. Dieſe Pro⸗ 
benſtecher ſind nach einem dem Inſtitute von 
Herrn Profeſſor Oberförfter van Schermbeek in 
Wageningen freundlichſt zugeſandten Muſter her⸗ 
geſtellt worden; ſie faſſen möglichſt genau 
100 cem und ſind durch Bleiplattenverſchluß 
mit Verſchraubung zur Mitnahme der gewonne⸗ 
nen Bodenprobe und auch zu deren Unterſu⸗ 
chung auf Feuchtigkeit ſehr geeignet. 

Die genaue Ermittelung des Inhaltes dieſer 
Probeſtecher geſchieht wohl zweckmäßiger, als 
durch Auswiegen mit Schrot oder dergl., durch 
Meſſung von Länge und Durchmeſſer. Die 
Längemeſſung geſchieht durch 4 Meſſungen mit 
einer Schieblehre mit Nonius, welcher 0,1 mm 
abzuleſen geſtattet. Der Durchmeſſer wird am 
oberen und unteren Ende der Röhren an den 
der Längemeſſung entſprechenden Stellen mit 
einem Röhrenmaßſtab, welcher gleichfalls Zehn⸗ 
telmillimeter angibt, ermittelt. 

Die Probenahme geſchieht in der Weiſe, daß 
auf die entſprechend vorgerichtete Oberfläche der 
zu unterſuchenden Bodenſchicht das Rohr ſenk— 
recht aufgeſtellt und bei lockeren Böden mit einer 


10: 15 em großen Eiſenplatte bedeckt und ein⸗ 


gedrückt wird oder bei ſtrengeren Böden mittelſt 
eines hölzernen Hammers mit etwa 6 cm brei⸗ 
tem Kopf vorſichtig bis zur Gleichheit mit der 


| 


Oberfläche eingetrieben wird. Trifft hierbei das 
Rohr auf Hinderniſſe (größere Bodenteile, Wur⸗ 
zeln), jo iſt die betreffende Stelle zur Probe— 
nahme ungeeignet und iſt die Probenahme an 
einer anderen Stelle zu verſuchen. 

Hinſichtlich der Zahl der zu entnehmenden 
und zu einem Mittel zu vereinigenden Proben 
iſt zu bemerken, daß die Stufe 0— 10 em die 
größte Anzahl verlangt, da hier die einzelnen 
Werte am meiſten ſchwanken. Im allgemeinen 
werden im bodenkundlichen Inſtitut für die Stufe 
0—10 cm 12, für die Stufe 10—20 em 8 
und für die Stufe 20—30 cm 4 Probeſtechungen 
ausgeführt. Bei Bedarf werden dieſe Zahlen 
noch geſteigert. Bisher gilt allgemein der 
in dem Stecher enthaltene Boden als Vertreter 
des Geſamtbodens und ſomit die Porenräume 
in den Stechern als Beiſpiele des Porenraumes 
des Bodens. Bei Böden, welche, abgeſehen 
von Hemmungen durch Wurzeln, infolge ihrer 
Freiheit von Grand und Steinen allerorten 
Proben zu entnehmen geſtatten, treffen dieſe 
Vorausſetzungen auch zu. Sobald aber die 
Stecher wegen Granden und Steinen nicht aller⸗ 
orten in den Boden gehen, iſt zu bedenken, daß 
die Stecher nur über den Porenraum ausge⸗ 
ſuchter Stellen des Bodens Auskunft geben. Um 
von dem im Stecher enthaltenen Boden auf den 
Geſamtboden übergehen zu keͤnnen, iſt es erfor- 
derlich, die Berechnung von dieſer Auswahl der 
Probeſtellen unabhängig zu geſtalten. Die 
Auswahl der Probeſtellen wird durch den Fein⸗ 
boden und deſſen Poren im Stecher in keiner 
Weiſe bedingt, alſo iſt es gerechtfertigt, das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Feinboden und Poren als un— 
abhängig von der Wahl des Ortes anzuſehen 
und ſomit das Verhältnis des Feinbodens zu 
dem Porenraum in den Stechern als Vertreter 
der allgemeinen Verhältniſſe des Bodens zu 
betrachten. Der Grobboden iſt daher bei Be⸗ 
rechnung der Ergebniſſe der einzelnen Stecher 
außer Acht zu laſſen. Von dem durch den 
Stecher ermittelten Verhältnis des Feinboden⸗ 
raumes zum Porenraum iſt dann unter Benut⸗ 
zung der Gewichtsverhältniſſe durch Rechnung 
zum Porenraum des Geſamtbodens überzugehen. 

Der Inhalt der Schermbeekſtecher wird ver: 
luſtlos in Grob- und Feinboden geſondert. Beide 
Teile werden bei 1050 C getrocknet und in die⸗ 
ſem Zuſtande gewogen. Es ergeben ſich hier⸗ 
bei das Gewicht des Grobbodens gi und das 
Gewicht des Feinbodens gz. Dieſer jo erhal: 
tene Grobboden kann als durch die Trocknis 
unverändert gelten, und wird aus einer Durch— 
ſchnittsprobe von ihm das ſpezifiſche Gewicht 
des Grobbodens 81 beſtimmt. Vom Feinboden 
iſt jedoch im Gegenſatze zum Grobboden anzu⸗ 


4 
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nehmen, daß er durch Trocknis bei 105 0 ver: 
ändert wird. Daher findet mit der Entnahme 
der Stecherproben noch eine entſprechende fer⸗ 
nerweitige Probenahme ſtatt und der hierbei ge⸗ 
wonnene Feinboden dient lufttrocken zur Beſtim⸗ 
mung ſeines ſpezifiſchen Gewichtes. Durch Er⸗ 
mittelung des auf Trocknis bei 105 0 bezogenen 
hygroſkopiſchen Waſſers dieſes lufttrockenen Fein⸗ 
bodens wird ermöglicht, fein ſpezifiſches Ge— 
wicht 8: durch Rechnung auf gleiche Trocknis 
zu beziehen. 

Der Raum des Schermbeekſtechers ſei V. 
Der in ihm vom Grobboden eingenommene 
Raum vi ergibt ſich aus den nunmehr bekann⸗ 


ten Größen als 11 und es verbleibt als Raum 


des Feinbodens und der Poren V—v,. Somit 
iſt das ſpezifiſche Gewicht o des von dem Fein⸗ 
boden und den Poren erfüllten Raumes unter 
Vernachläſſigung des Gewichtes der Luft 


— Die Werte o, welche die Schermbeek⸗ 


V vi 
ſtecher für dieſelbe Tiefenſtufe liefern, werden zu 
Mittelwerten zuſammengefaßt. 

Der Porenraum des Feinbodens 1 berech⸗ 
net ſich ſodann bei Vernachläſſigung des Ge⸗ 
wichtes der Luft nach der Formel: 


(100 1) 82 = 100. 0. 


Dieſer Porenraum des Feinbodens bildet 
nun den Ausgangspunkt für die Berechnung der 
Raumprozente für Grobboden, Feinboden und 
Poren. Dieſe Raumrrozente als Unbekannte 
ſeien mit x für Grobboden, y für Feinboden 
und 2 für die Poren bezeichnet; es iſt dann 

X ＋ y ＋ 2 = 100. 
Weiter verhält ſich: | 
X . 8, Gewichtsprozent des Grobbodens 
7 . 6% Gewichtsprozent des Feinbodens“ 


welche letzteren Werte durch die Körnung ermit— 
telt werden, und 


2 7 
y+z 100 
Aus dieſen 3 Gleichungen laſſen ſich die 3 
Unbekannten x, y und 2 berechnen und das 
ſpezifiſche Gewicht des anſtehenden Bodens 8 
iſt dann 
8 iu 3 
100 
Um nun die Nährſtoffmengen in kg auf 1 ha 
für eine beſtimmte Tiefenſtufe zu berechnen, be— 
darf es nur der Multiplikation 8 X Gewichts⸗ 
prozent des Feinbodens X Tiefenſtufe in 
m X 1000 X Gewichtsprozente der Nährſtoffe 
bezogen auf Feinboden. 
Die bei ſandigen Bodenarten mit den Scherm- 
beek'ſtechern erlangten Werte für das ſpezifiſche 


Gewicht des von Feinboden und Poren erfüll⸗ 
ten Raumes beſitzen nach vergleichenden Unter⸗ 
ſuchungen große Genauigkeit und es liegt kein 
Grund vor, von dieſer Methode abzugehen. 
Viele Waldböden find aber zu grandig — ſtei⸗ 
nig, als daß ihnen überhaupt Proben mit 
einem Stecher entnommen werden könnten. Des⸗ 
halb ſind zur Zeit Unterſuchungen im Gange, 
ob die Methode des Schaufelns genau ausge⸗ 
meſſener Bodenkörper in dieſen Fällen genügend 
übereinſtimmende Reſultate erzielen läßt. Sollte 
ſich dieſe Methode nicht bewähren, und will 
man dennoch auf die Angabe des Nährſtoffge⸗ 
haltes dieſer Waldböden im Raume nicht ver- 
zichten, ſo bleibt leider nichts anderes übrig, 
als den Porenraum zu ſchätzen. Da alle unſere 
unmittelbaren Beſtimmungen das Verhältnis 
zwiſchen den Poren und dem Feinboden betref⸗ 
fen und wir dieſes Verhältnis, ausgehend vom 
ſteinfreien Boden, an dem dieſe Porenraumbe⸗ 
ſtimmung zunächſt entwickelt worden iſt, anzu⸗ 
ſprechen gewohnt ſind, ſo hat ſich auch bei der 
Schätzung des Porenraumes grandig-jteiniger 
Böden die Schätzung unmittelbar auf dieſes 
Verhältnis zu erſtrecken. Die Schätzung hat un⸗ 
ter Berückſichtigung des äußeren Bodenzuſtandes 
und der Bodenart auf Grund von Erfahrungen 
an möglichſt entſprechenden, aber die Entnahme 
von Stecherproben geſtattenden Böden zu ge⸗ 
ſchehen. Wenn ſolche Schätzung vorliegt, ſo 
wird dies ſtets in der Analyſenmitteilung an⸗ 
gegeben. (Schluß folgt.) 


— — — - 


Zur Zinjeszinsrechnung. 
Von Oberförſter Fiſcher, Eiſenach. 


Für das Studium und in der Praxis der Wald⸗ 
wertrechnung und forſtlichen Statik ſcheint mir das 
Bedürfnis vorzuliegen, Zinſeszins⸗ und Rentenrech⸗ 
nungen näherungsweiſe auch ohne Hilfstafeln (Zinſes⸗ 
zins⸗ oder Logarithmentafeln) ausführen zu können. 

Die Möglichkeit iſt, wie man ſich an der Hand 
einer ſogen. Nachwerttafel (z. B. in dem Forſt⸗ und 
Jagdkalender von Neumeiſter & Retzlaff oder in einem 
Werk über Waldwertrechnung) leicht überzeugen kann, 
gegeben. Ein Kapital verdoppelt ſich, d. h. 1.0 pP = 
2, wenn n p rd. 70, alſo 


bei 2 Zinſeszins in rd. 70: 2 = 35 Jahren 

„ 2½¼0% „ „ 70:2½ 28 „ 

„ 30% 5 „ „ 70:3 = 23½¼ „ 

„ 3½ un „ „ 70:3½½ = 20 „ 

„ 4% . „ „ 70:4 23 17½ „ uff. 


In ähnlicher Weiſe wird man finden, daß für 
1,op® = 3 eine Konſtanz des Produktes n p = 110 
1,0p" — 4 " ” 1 " n P 8 140 


beſteht uff. 
2° 
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Bevor wir jedoch dieſen überraſchend einfachen 
Beziehungen näher nachgehen, ſie für einen ſchnellen 
Ueberſchlag der Zinſeszinswerte ausnutzen und zeigen, 
daß damit alle in der Waldwertrechnung und forſtlichen 
Statik vorkommenden Aufgaben mit einer für vorläufige 
Rechnungen befriedigenden Genauigkeit gelöſt werden 


die Multiplikation von Zahlen durch Addition 
„ Diviſion 5 5 8 
„ Potenzierung „ 5 N 
„ Radizierung „ h R 


auszuführen. 
Wenn ich weiß, daß z. B. 
22 4, 21 16 
DB 2 32 
worin die Grundzahlen 2 die Baſen, die hochge⸗ 
ſchriebenen Zahlen 2, 8, 4, 5 die Exponenten oder 
Logarithmen, die Zahlen 4, 8, 16, 32 die Potenzen 
oder Numeri genannt werden, ſo brauche ich, um 
4 mit 8 zu multiplizieren, nur deren zugehörige Loga⸗ 
rithmen 2 und 3 zu addieren, um in dem Numerus 
zum Logarithmus 273 — 5 das Ergebnis 32 zu er⸗ 
halten uff. 
Man ſchreibt log: 4 = 2, loge 8 = 3, 32 = 


können, iſt es notwendig, 
I. Die Theorie der Logarithmen 
in ihren Haupt⸗Lehrſätzen zu wiederholen. 


Der praktiſche Wert der Logarithmen beruht, wie f 
erinnerlich, darauf, daß ſie geſtatten, 


der Logarithmen dieſer Zahlen 

Subtraktion „ „ 

Multiplikation des Exponenten mit dem Baſis⸗Logarithmus, 
Diviſion des Exponenten in den Logarithmus des Radikanden 


num log: 5 und lieſt: Logarithmus 4 zur Bafis 2 


iſt 2, 32 iſt der Numerus des Logarithmus 5 zur 
Baſis 2. 

Da al a, ſo iſt auch log. a1 (1) 

log. 1 = 0 (2) \ 

Es it an ſich gleichgiltig, welche Baſis zu Grunde 
liegt, nur find, wie beiläufig erwähnt ſei, die Zahlen 
0,1 und alle negativen Zahlen bedingungslos, die 
poſitiven echten Brüche aber aus praktiſchen Gründen 
ausgeſchloſſen. 

Von den hiernach möglichen unzähligen Logarithmen⸗ 
ſyſtemen haben jedoch nur zwei Bedeutung erlangt, 
und zwar 


ad Al, * ” * 


in der Praxis das ſogen. Briggs'ſche oder „gemeine“ Syſtem, 


Theorie „ R 


70 a 


Das „gemeine“ Syſtem hat zur Baſis die Zahl 10 


und beſitzt den Vorzug, daß ſich in ihm die Loga⸗ 
rithmen verſchiedenſtelliger Numeri mit gleichen Ziffern, 
z. B. 3100; 310; 81; 3,1; 0,31; 0,031 uff. nur durch 
die ganzen Zahlen, die ſog. Kennziffern, unterſcheiden. 
Wenn 


logo Z = b, fo iſt logio (7 = 
logio Z- r. logio 10 = logio Z-r. 1= ber. 


Es wird dadurch an Raum in den Logarithmen⸗ 
tafeln gewonnen und ihre Ueberſichtlichkeit gefördert. 


Aus den Logarithmen eines Syſtems mit der 
Bafis a laſſen ſich nötigenfalls die Logarithmen jedes 
anderen Syſtems mit der Baſis b in folgender Weiſe 
berechnen: 

Iſt log. Z = c 

log Z = K, ſo gilt auch b* = Z. Dies nach 
dem Logarithmenſyſtem mit der Baſis a logarithmiert, 
gibt: 
x log. b = log. Z, woraus 
1 


x = log. Z = ſjſoga b (8) 


loga b 


1 
Den konſtanten Faktor Joga b nennt man den 


Modul des Syſtems b in Bezug auf das Syſtem a. 
Das „natürliche“ Syſtem hat zur Baſis die Zahl 


Neper ſche „ „natürliche“ „ 
| 5 1 5 5 1) 
e = (IT ITF I 8r+ 
2 63 1) (> - 2) 
s \d A 
tr... 
oder für unendlich abnehmende Werte von o 
1 1 1 1 
ie Fra rs 
2 2,7122828. (4) 


und trägt feinen Namen deshalb, weil ſich die Bafıs e 
am natürlichſten zur Berechnung von Logarithmen 
eignet, bezw. die Logarithmen dieſes Syſtems ſich un⸗ 
mittelbar und ohne Begrenzung berechnen laſſen. Die 
„gemeinen“ Logarithmen ſind in der Hauptſache unter 
Anwendung der Formel 3 aus dieſen „natürlichen“ 
Logarithmen erſt abgeleitet. 
Man ſchreibt in der Regel ſtatt log, 2 einfach log 2 
„ loge Z „ 1g 2 
Um nun lg (1 + x) unmittelbar berechnen zu 
können, ſetze ich 


Ig (I TX) —1 (. Formel 1) 


10 (Formel 4) 
Ig (1＋ 6) — 


— 
— 


en 


_ BAa+x 
1 1g(1+9 


18 (1 ＋ ) i bez. 
— 
—2 


n er 


Ie (IT) 
Ig (I＋ x) 
Für unendlich abnehmende Werte von hat 

lg (1 + ) den Grenzwert 1g 1 = o (s. Formel 2), 

alſo auch m = 0, und, da jede Baſis mit dem Ex⸗ 

ponenten o = 1 (Formel 2), u kann für 

24 1 auch rer —1 


X74 


geſetzt werden. 


a 


8 
m 


m (m — 1) 5 m — 2) 
aa = 
0 | 
1. bezw., wenn m unendlich abnimmt, 


1 1 1 1 
— X 2 * ＋ 3 K 4 * ＋ 5 X 


(5) 
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A) aus Formel 3 


Ig Z = log z 
(ſ. irgend eine Tafel der gemeinen Logarithmen) 


(6) 


oder 


Dieſe unendliche Reihe konvergiert, d. h. fie beſitzt 
einen Grenzwert für x 1. 


Aus vorſtehenden Bemerkungen zur Theorie der 
Logarithmen entnehmen wir nun für unſere Zwecke: 


„ 


(8) 


) 4 200 


Ig 1,02 = 2100 


-(- 


2 ( 


200 + a’ 
100 Ig 1,0a 
— 200 — 100 Ig 1, 0 a 


J 


2 
100 
5 


100 
oder unter Vernachläſſigung der Glieder — 5 (160) 5 (=) uff. 


ein * 
6 

1 — 100 

— 1060 2 10 3 (00 — 


ER. 100) 2 30 
100 3 


100 
2. wenn x 50 


h. 100 


100 — 4 io) — 


1 1 
loge log 2 6.434294 


= log Z . 2, 30259 


B) aus Formel 5 
1. wenn X 


2 100 oder allgemein 100 (da in 


der Waldwertrechnung und forſtlichen Statik 
das Zinsprozent p nicht größer als 5) 
den n 


Ig 1, pp = 100 indem alle, 100 in der zweiten 


oder einer höheren Potenz enthaltenden, Glieder 


vernachlaſſigt werden. 
5 
> —— 


oder, zum Unterſchied von 


«I — 


Da 
200 + a 


(100) + 


160 — 


sl) — 


＋3 (50) u tal) +) 


woraus 


3. wenn x > 100 oder, 8 Unterſchied von 


den Fallen i u. 2 
ſchärfere Näherungswert (8) oft für unſere 


1 


Zwecke nicht aus, ſo daß 
C) aus Formel 6 die Werte: 


Wenn nun 


lg 2 ⸗ log 
lg 3 log 
lg 4= log 
lg 5= log 
Ig 6 =: log 
lg 7=log 
lg 8 log 
lg 9 log 
Ig 10 log l 


2 
3 
4 
5. 
6- 
7 
8 
9 
0 


1,op® = x, jo wird durch Logarithmierung 
n Ig 1, = Ig x und (nach Formel 7) 


(10) 


ſo reicht ſelbſt der 


(11) 


= 1, 00000 


n 


1,0b in das Produkt, 1,5 - 1,0 a, worin 
=”, zerlegt wird und 1g 1.0b = 


g15 ＋ tr 


b 
a = 


oderlg1,0b = 0,4 + 200 


200 - (100 1g 1,0 b — 40) 
200 — (100g 1,0 b — 40) 


woraus 


a = 


.2,30259 = 0,30103 : 2,30259 = 0,69315 
— 0,47712 


„= 1,09861 
„= 1,38629 
„ 1, 60944 
„ 1.79176 
„ 1.94591 
„ 22,0794 
„ S2, 19722 
„ 22.,30259 
n. p 
100 1s x, oder e 10 8 h. 


Weiter: n-p—= 100 Ig x und, da nach obigem 
(12) 100 Ig 2 = rd. 70 100 18 7= 1.195 
100 lg 3 = „ 110 10018 8 = „ 210 
100 Ig 4 „ 140 100 18 9 - „ 220 
100 18 5 , 160 100 1g 10 „ 230, 

100 18 6 = „ 180 


ſo brauche ich, zunächſt für n. p 0 das Produkt 
n p, wenn es nicht zufällig mit einem der Werte 
unter (12) übereinſtimmt, nur zwiſchen zwei Glieder 
dieſer leicht im Kopf zu behaltenden „Logarithmen⸗ 
tafel“ einzuordnen, um Grenzwerte für x und, mittels 
einfacher Interpolation, Näherungswerte bis auf eine 
Dezimale zu erhalten. 
3. B. 1.02580 = rd. 7,3; da n- p = 200 


195 = 10018 7 
und 200 T210 100 lg B iſt. 


Das Nähere wolle man aus Abſchnitt II erſehen. 


Wir ſagten ſoeben, daß die Werte unter (12) leicht 
im Kopf zu behalten ſeien. Man kann nämlich be⸗ 
merken, daß 


100184 = 100 Ig (22) 2 2. 100 Ig 2 = 2. 70 = 140 
100185 = 100 18 (2) = 100 18 10 — 10018 2160 
10018 6 = 10018 (2. 3) = 100 18 2 + 100 lg 3 = 180 
10018 7 - 10018 “ 50 rd.) = 10018], 2 
10 1 
— 10018 (175) — 10018 10 — z(100182)= 195 


100188 = 100 1g (2°) = 3. 100182 = 3.70 = 210 
100189 = 100 Ig (3°) = 2. 100183 = 2. 110 = 220 


beliebige Kombinationen der Werte 100 18. nach Be⸗ 


darf vorzunehmen. Es wird ſein: 


100 18 1.5 = 10016 (0 =183— 100 18 2 40 
(ſ. auch Formel 10) 

100 18 100 = 100 1g 102 2. 100 18 10 — 460 

100181000 = 100 1g 10 2 3. 100 lg 10 = 690 

10018 10000 = 100 1g 10 4. 100 18 10 = 920 


100 1g 18 = 100 1g (2 9) = 100 1g 2 
+ 100 1g 9 —= 290 
100 18 1,35 100 1g 2 10 110 ＋ 220 
— 70 — 230 = 30 
uff. 
100 e „100 Jg 2,7 2100. 1 — 100 


(f. Formel 1). 


Nunmehr wird verſtändlich, warum wir für unfere 
Zwecke von dem, ſonſt in der Praxis nicht üblichen, 
„natürlichen“ Syſtem Gebrauch machen. Es geſchieht, 


weil in ihm 
18 1. op den einfachen Näherungswert 100 
2a 
lg 1, 08 „ " = 500 Fa 


und 100 lg, 8 meiſt auf Zehner abrundbare, leicht zu 


merkende Nöherungswerte befiten, jo daß ich gleichſam 
die erforderliche Logarithmentafel ſtets im Kopf gegen⸗ 
wärtig haben, bezw. die nicht darin enthaltenen Werte 
ſchnell auf elementarem Wege ableiten kann. 


II. Ueberſchlagsrechnung mit Zinſeszinſen. 
(Die Tafelwerte ſind in runden Klammern beigefügt.) 


A. Nachwertfaktoren. 


und ſomit nur nötig iſt, die drei Werte Lop=K 
‚op = 
100 16 2 = 70; 100183 = 110; 100 16 10 = 230 2) Die Unbekannte jei K 
feſt im Gedächtnis zu halten, um erforderlichenfalls FV 
durch einfache Kopfrechnung die übrigen ſchnell wieder c 9 „„ 
ableiten zu können. n. 100 Ig x (ſ. Formel 7) 
Die zuletzt erwähnten Beziehungen geſtatten ferner, In p = 100 1g x 
z. B.: 
3 
1,04% Xx | Dan-p= 40= 110 70 = 100 18 G) „ſo X rd 15 (1,48) 
1,03% X „n p = 300 = 230 ＋ 70 = 100 1800. 2), „Xx = „ 20 (192) 
un = >110=1001g 3 >3 2 R 
1,0270 * n p- 185 140-100 lg 4 · ſo X I, — „ 3,8 6.79) 
1.0330 =—x „ n p = 231 = rd 100 1g 10, ſo x — „ 10 (09,7) 
1090 ex „ n. p = 1000 > 920 = 4. 230, jo x > 10% = 10000 (17293) 


8) Die Unbekannte fein 


1,op = = K.. x 


X 100 


X Ilg l, op Ig K 
l 


— 


15 


, * B. 
1.035 — 15,68 Da k 1d 16 (20, ſo * rd 5 = 80 (80) 
1025 24.78 K, 25 (55%, . X -, 128 (130) 
1.03 — Is „ K. 1) „% „ 20 (20 
oder nach Formel 10: 100 18 (1,5 - 1,2) = 200 -f. 20 
58,2 X 3 19,4 
y) Die Unbekannte AR p 
1. * K.. n Ig 1, ox Ilg K 
100 Ig K 
re 15 
3. B. 
Da K. rd on 0x 20 +10 4 100-400 (3 
1. ox = 1,34 8 0 
L U a — 7 
| oder rd 2 N Tr = 3 
1,0x!® — 11,81 | „ K rd 3 4. „ x „ 225 (2.5 
B. V ö rn 10r- Worin r ganzzahlig und pofitiv und näher be: 
oe | ſtimmt ift 
Da aus o = k 10" < 10, bez., wenn k unbekannt, 


Hier entſteht zunaͤchſt eine Schwierigkeit. 


k <1, fo wird 100 Ig k negativ und kann nicht ohne | 


weiteres Verwendung finden. Die unter I erwähnte 
Einfachheit des Briggs'ſchen Syſtems, daß die Loga⸗ 
rithmen der Dezimalbrüche nur durch die Kennziffern 
der Logarithmen von den Logarithmen der gleich⸗ 
ziffrigen ganzen Zahlen verſchieden ſind, fehlt dem von 
uns angewandten „natürlichen“ Syſtem. Es bleibt 
nichts übrig, als für k zunächſt eine Hilfsgröße kı > 1 
einzuführen und nach Beendigung der logarithmiſchen 
Ueberſchlagsrechnung wiederum rückwaͤrts auf k zu 
ſchließen. 


Ich ſetze deshalb: 


„o = r 230 —- n p 230 


Die Begründung dieſer Determinationen erhellt aus 
den folgenden Sonderentwickelungen & — 5. 


a) Die Unbekannte ſei k 


1 en X, 


I, opa 107 
ng 1, op =r: Ig 10 — Ig x1 
100 XI r 230 — n p 
Da xi 05 jo muß o S 100 Ig xi < 230 ſein, 


wodurch obige Determinante für r ihre Erklarung 
findet. 


z. B.: 
Ae —x Dan p = 270, muß r - 2 werden, und 100 lg X12. 230 — 270 = 190, 
woraus xi = 6,75 und X = 10 = 0,0675 (0,0699) 
16455 Xx Dan p 490, muß r = 3 werden, und 100 Ig xı =3 - 230 — 490 = 200, 
woraus xi = 7,3 und X = 10 = 0,0073 (0,0081) 
mm — x Dan p 160, muß r =! werden, und 100 Ig xı =1 - 230 — 160 = 70, 
woraus xi = 2 und Xx = 105 = (,2 (0,2083) 
6) Die une ſei n | xlglop=r1lg10 — Ig ki 
1, 65 K* 105 worin er ganzzahlig und pofitiv ge: | — RZ 


gegeben iſt aus o k 107 < 10 (f. oben). 


| 


16 


z. B. 
1 1,968 : 1 - 230 —7 
— 5 0,1968 10 Da ki =ı 2 ſo - . 53,3 (55) 
1 6,61 2 . 10 2 230 — (70 ＋ 230 — 
a = - = rd f fo ART 110) = 108 (110) 
1 7,594 = z 1: 230— 203 
1035-07594 - 10 0 ki = 1d 7,6 „= 7.8 (8) 
y) Die Unbekannte ſei p 
1 k 
108 E * j0r (wegen r. 8) 
nlg1,ox=rlg10 — Ig k. 
„ 20 100 6 l 
„ 
z. B. 
1 4,12 1. 230— 142 
101 0,412 = 100 Da 100 lg ki = 142, ſo xa - 36 = 2,93 (3,0) 
1 2,9 2.230107 
on 0.029 105 „ = 107 „ı= 9 = 392 (4,0) 
1,5 = _ 2:230—-40 _ 
IOX = 0,015 = 10° * 1 = 40 X 170 u 2,47 (2,5) 
1 9 2 3230 — 220 
Ibn 0,009 10 „ een 
C. Periodenrentenfaktoren. Anmerkung am Ende von C Verwendung finden kann. 
—k mit den Grundrechnungsarten weiter gearbeitet werden. 
1, op. — 1 N . 
Hier ift wegen des „logarithmiſch unbequemen“ N * Unbekannte . K. 
Nenners nur 1, op ſchnell zu überſchlagen möglich, wie 5 1. oh = 2 ＋ 1 
unter A gezeigt. Im übrigen muß, ſofern nicht die 
Z. B.: 
1 . dan p = 240 = 100 + 140, ſo 2 = 2,7 4 — 1 
10% Ä 98 X = 38 - 0,102 (0,1037) 
1 
10881 xĩ dan . p = 210, ſo 2-8 — 127 Xx A 7 — 0,143 (0,1446) 
158 —1 n dan p = 480 — 4. 70 + 200, fo 2 2.2.7 —1 
— 16. 7,3 — 1 = 116, Xx 116 ” 0,0086 (0,009) 
6) Die Unbekannte jet n 
1 k 
re lan 2, (wegen r. B. 6) 
Es fi: 1, op — 122 100 lg 2 T. 230 — 100 Ig ki (ſ. B. g) 
„ 
p 
3. B. . 
f 85 | da 3. 280 — 220 = 470 = 2:180 + 110, fo 2 = 62. 3 = 108 
0 0,0091 = 10 n 1 109 100 1g (2 5 10 55) _ 70+ ann — 117,5 (120) 


1 1,45 N 2 
103521 — 01454 101 da 1.230 — (70 + 200 — 230) = 190, io z = 6,8 


2 . 7,3:10 __ 1001878 207 
— 10 x = 366 55 59 (60) 


y) Die Unbekannte ſei p 
1 k! 
IOX. — 1 —k= 10. (wegen r ſ. B. 8) 
Es ſei: 1. ox — 1= 2, dann 100 Ig 2 XT 230 — 100 1g k1 
| 100 Ig (2 ＋ 1) 


— — — — 
— 
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3. B | 
Loss _j — 0.049 = 10 1 2 10⁰ 85 6 2 259 05 _ 2.65 (2,7) 
9,5 


Anmerkung. 
Für n p 460, bez. k < . iſt der Unter⸗ 


ſchied der Werte Er und —— Los 955 ſo gering, daß 


leichter und ſchneller zu überſchlagende Wert 
geſetzt werden darf. 


3. B.: om = 0,0077 


1,0p® op 


„Ig = 0076 
für ce , alsbald der, wie unter B gezeigt wurde, 1, = 1,0500 


230 1 1 
Für np _ 3 460 bes. k S un genügt 1 die R ſtatt Dani = Top⸗ + op 
] 


1 1 
＋ on . der Näherungswert To 1 Ter + 6 1. B. 1025 — 1 0.0925. 
1b = 0,0847; 0,0847 + 0,0847 = 0,0847 + 0,0072 = 0,0919. 


D. Rentenend: — und — anfangswertfaktoren. in ( =; Für die Ueberſchlagsrechnung ift 
Lope —I _ l,op — 1 k or 


O, op 0, op I, op- — | nur 1, op? bez. 5 rn geeignet. Im übrigen finden 
Die letztere Formel wird zweckmäßig umgeſchrieben die Grundrechnungsarten R 


In 


3.8. 1,0850 — 1 -(1- 1 J 100. 
0,08 - 1,08% 1,03%) 8 


da 70655 2 10 10. fo 100 18 21 r. 280 — m · p G. B., iu 


aa = 0,0095 = 15 da 3. 280 — 225 = 465 = 195 + 160 + 110, pz= 7.5. 3 105 
* * = ee 0 3,74 (8,8) 
5 125 2 12⁵ 
da n. p = 150 von 1. 230 = 80 = 220 — 140, jo 21 7 = 225, 2 = 0, 225 


und x = 0.775. 3 25,8 (25,78) 


III. Beifpiele der Anwendung auf Fragen der Wald⸗ B. =; Au 8 
2 ® a 0 1— 
| wertrechnung und forſtlichen Statik. 1.08 = 6, da n p Bed 18 6 


| A.) Wie groß find die Bodenertragswerte für | 1,089%—= 8, „n.p=210 = 100 1g 8 


Fichte II. Bonität, wenn 1,03% — 10,8, da n. p = 240 = 100 + 140 
= 100 18 2,7 + 100 18 4 
— — 1 
Fon = 5 00 8 ee en = 1,03% = rd 15, da n. p = 270 = 230 + 40 
Aso= 11 500 Aue 14000 „ 8 
1.08100 = „20, „ n. p = 300 = 230 + 70 
und angenommen werden darf, daß die übrigen er⸗ = 100 1g 10 + 100 1g 2 
wartbaren Einnahmen jämtlihe Ausgaben decken? 1.03110 „27, „n-p= 330 = 100 + 230 
Zinsfuß 30%, — 100 18 2,7 + 100 18 10 
20 100 110 
= 0,20 0,143 0,102 0.071 0,0526 0,0884 
(0,2044 0.1146 0,1037 | 0,0752 0,0549 0.0408) 
. 
B. 1000 1144 1173 923 736 538 
| 


| 
| 
| 
(1022 | 1156,8 192,6 | 977,6 768,6 | 562) 


| 
1912 
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B.) Wie groß ift unter gleichen Verhältniſſen der 
Beſtandeserwartungswert für u = 80, m = 40, wenn 
s Da. 1. op- Aundv=9 

H E. = Au ＋ Da- 1, opu-4 + (B+ V (B+ V) 


1 ‚op! = 


1 
1,036 — 0,3, da 40. 3 von 1.230 = 110 


— 100 Ig 3 und x= 10 
H EA — [11500 + 2875 + (1173 + 800)] - 0,3 — 
(1173 + 300) = 3281 I (3372,41) 

C.) Wie groß ift unter gleichen Verhältniſſen das 
Weiſerprozent nach Kraft im 70. Jahre? 
(1.030 — 1) 
1,030 = 1,85, da 10. 3 = 30 = 100 — 70 = 

100 18 2,7 — 100 18 2 = 100 18 G) 


200 : 0 
oder (nach Formel 9): a = 200 — 30 35,3 


Au 10 
1090 N 
1,0w 5 


11500 1173 + 300 = 
1,0w! = 00 Tee 0,35 = 1,373 
200 . 37,3 
100 1g 1,373 200 + 37,3 
w= — 46— = (f. Formel 8) = ae | 

— 3,14 (3,22) 

2.68 

10018 ( 10 
oder = - 


— ——— 
— 


70 + 192 — 230 
6 „ 66 320 
D.) Nach Dr. Vanſelow betrugen im Speſſart die 
Preiſe für: 
Eichennutzholz I. Klaſſe im Jahre 1836 23 f, 


Wie groß waren die Teuerungszuwachsprozente? 


Für Eiche: 1.0 t 8,0485 
100 18 8,0435 1d 210 

t= E _ 51 2.96 (2,98) 
Fur Buche: 1,00 = 14 = 3,5714 
100 18 3,57 d 127 

t 0 _ d ff 1.8 (1,812) 


IV. Schlußbetrachtung. 


Wenn 1, op? = 1, oe (ce <100), ſo wird 


a) nach Formeln und 8 b) nach Formel 8 

Da . 

= 200+p 200-+c 
u 200 € 

P = 1200 f c) c 


Iſt nun 1.0 0 2 


1 
oder c = m (M m), jo wird 


Rn 9004 (Mm) 
200 M—m 
-— Mm (Preßler) 


200 . 0 G — . 


u (200 + 2 01 m) m Mom 
(Kunze) 


1 200 (M — m) 
= M (n 1) ＋ m (nA I) 

Die Näherungswerte von Preßler und Kunze find, 

weil letzten Endes auf Formel 5 zurückgehend, wiſſen⸗ 


„ „ 1907 185 ſchaftlich nur für K<2 begründet. Der Vorſchlag 
Buchennutzholz J.,, „ „ 1836 14, Preßlers im Centralblatt für das geſ. Forſtweſen 
„ „ 1907 50 13878, S. 596 ff. 
für K = 1½%½ 2 2) 3 3½ 4 den Wert 
ſeines p um Zuſchläge von 3% 60% 9% 12%æꝓ15% 180% zu erhöhen, 


bat ſich in der Praxis nicht Eingang zu verſchaffen 
gewußt. Auch der von Simony daſelbſt 1876, S. 465; 
1878, S. 81; 1879, S. 21 angeregte Weg, die Zinſes⸗ 
zinsrechnung durch eine kompendiöſe Tafel der Werte 


= RN 


nicht begangen worben. 

Die vorflehende Methode ſcheint mir durch ihre 
— bei aller Umſtändlichkeit der Herleitung — doch 
einfache Handhabung der Empfehlung wert. Es kann 
nicht zweifelhaft ſein, daß das Verſtändnis der Theorie 
der Waldwertrechnung und forſtlichen Statik ungemein 
erleichtert wird, wenn man imſtande iſt, das ſchein⸗ 
bare Zahlengewirr der Zinſeszinswerte zu beherrſchen, 
und vielleicht ſchwindet ſogar manches Vorurteil gegen 
die Anwendung korrekter Boden⸗ und Beſtandeswerte 


in der Praxis, nachdem die Möglichkeit befteht, jeder: 
zeit die Ergebniſſe auch ohne Tafeln zu überſchlagen. 
Diejenigen Fachgenoſſen, welche ſich näher ſür 
vorſtehende Methoden intereſſieren, ſeien noch darauf 
hingewieſen, daß ſchärfere Näherungswerte als in obi⸗ 
gem, Ueberſchlagsverfahren erzielt werden können, wenn 
man 
ſtatt 100 den genaueren Wert 200 K 5 für Ig 1. op 
„ Fe „ 69,315 „ 100 18 2 
„230 „ „. „230,259 „ 100 18 10 
anwendet und K bez. K > 2 auffaßt als 2. 1,0a bez. 
2 . 1,0 b (ſ. Erläuterung zu Formel 10), worin m 
eine pofitive ganze Zahl bedeutet, die beſtimmt iſt 
durch 2 <K S 2 tt. 
Mit dieſen drei Werten und den Formeln 8—11 


——— — — — 


iſt man imſtande, durch entſprechende Logarithmierung 
jede Zinſeszinsaufgabe mit recht befriedigender Ge⸗ 
nauigkeit zu löſen. Wenn nicht allen Forſtleuten 
heute Zinſeszins⸗ und Rententafeln zur Verfügung 
ſtänden, könnte dieſe Rechnungsart praktiſche Bedeutung 
gewinnen. So dürfte ihr lediglich theoretiſches Intereſſe 
zukommen. Es ſoll deshalb an dieſem Ort von einer 
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| 
| 
| 
| 
| 


näheren Darſtellung abgeſehen werden. Schließlich ſei 
nicht unterlaſſen, zu betonen, daß für wiſſenſchaftliche 
und für endgiltige Wertermittelungen der Praxis die 
genauen Zinſeszinswerte der Tafeln durch vorſtehen⸗ 
des Ueberſchlagsverſahren nicht entbehrlich werden ſollen 
und können. 


— — — nn 


Literariſche Berichte 


Aus Württemberg. Unſere 
ſchaft im 20. Jahrhundert. In zwangloſen 
Heften herausgegeben von C. Wagner. 

VI. Die waldbauliche Zukunft des 
württembergiſchen Schwarzwalds von 
Dr. Sigmund Ramm, Kgl. Oberför⸗ 
ſter in Calmbach. Mit 8 Abbildungen. Tü⸗ 
bingen. Verlag der H. Laupp'ſchen Buchhand⸗ 
lung. 1911. 280. S. 109. Preis 2,60 M. 
Man mut es dem Herausgeber der Hefte 
laſſen, daß er es verſteht, nicht bloß die wich⸗ 
tigſten Fragen der forſtlichen Disziplinen her— 
auszugreifen und die richtigen Reſerenten zu fin⸗ 
den, ſondern auch die Themata in angenehmem 

Wechſel des Stoffes dem Leſerlreis darzubieten. 

Eine waldbauliche Studie eines 12 Jahre in 

ſeinem zweiten Forſtbezirk tätigen Wirtſchafters 

über eine einſchneidende Frage eines bekannten 

Waldgebiets liegt vor uns, welche ſchon des— 

halb unſer Intereſſe in Anſpruch nimmt. Wer 

den württembergiſchen Schwarzwald mit ſeinen 
ausgedehnten, faſt zuwachsloſen und rückgängi⸗ 
gen Forchen⸗(Fichten⸗) Jungbeſtänden kennt, 
wird es mit beſonderer Genugtuung begrüßen, 
daß ein erfahrener Wirtſchafter, welcher durch 
ſeine waldbaulichen und bodenkundlichen Stu⸗ 
dien bekannt iſt, nicht nur freimütig dieſe Schä⸗ 
den und ihre Urſachen aufdeckt, ſondern auch 
Mittel und Wege angibt, um der Verſchlechte⸗ 
rung der Produktionsbedingungen Einhalt zu 
tun und die Schäden zu heilen. Dieſe Aufgabe 
geſtaltet ſich nicht einfach, da die Produktions- 
bedingungen — Bodenverhältniſſe und Klima — 
nicht beſonders günſtige ſind. Der Hauptteil der 
Böden ſind Buntſandſteinböden, welche infolge 
ihres Kalkmangels und ihrer geringen Bindig⸗ 
keit als ſchwache und der Veränderung leicht 
ausgeſetzte Böden anzuſprechen ſind, auf welche 
klimatiſche Verhältniſſe — das feucht⸗kühle Klima 
des Gebirges — verſtärkten Einfluß ausüben. Das 

Maß dieſer ungünſtigen Einwirkung iſt ganz be- 
ſonders von der Art der Beſtockung abhängig. 

Während die frühere Beſtandsmiſchung (Buchen⸗, 

Eichen⸗Beimiſchung) ſowie die Betriebs⸗ und 


Forſtwirt⸗ Wirtſchaftsform (Femelwald) für den Bodenzu⸗ 


ſtand im großen und ganzen günſtiger waren, 
hat die neuere Betriebsweiſe mit Einführung 
des ſchlagweiſen Hochwoldbetriebs und meiſt 
künſtlicher Anzucht gleichwüchſiger reiner For⸗ 
chen⸗(Fichten⸗) Beſtände eine recht fragwürdige, 
in der Pflege des Bodens beſonders wenig lei⸗ 
ſtende Beſtockung geſchafſen. Unter den ſtark ver- 
lichteten Althölzern trägt der Boden infolge 
Fehlens von Laubholz und vornehmlich bei 
Forchenbeſtockung eine ſtark entwickelte Vegeta⸗ 
tion von Heidelbeer-, Heidekraut und Mooſen. 
Die Fichte ſtellt ſich ſchon in jugendlichem Alter 
licht, und mächtige Torfmoospolſter überziehen 
den Boden. Ein ganz betrübendes Bild zeigen 
die jungen Forchenbeſtände, und vollſtändiger 
Krüppelwuchs iſt vielfach zu finden. Die Ur⸗ 
ſache dieſes Mißwuchſes liegt vor allem in der 
Einführung fremdraſſigen Forchenſamens, wäh— 
rend in nächſter Nähe ſtehende Anflugforchen 
ſchlanken und geraden Wuchs aufweiſen. Be— 
ſonders ungünſtig iſt die Wurzelbildung bei 
Fichte und Forche beeinflußt; Verflachung und 
abnorme Bildungen aller Art laſſen ſich nach— 
weiſen, und dieſe ſind in 8 Tafeln veranſchau⸗ 
licht. Die beſonderen Bodenverhältniſſe, das 
Klima und vor allem die Beſtockung haben zu 
den verſchiedenen Formen der Entartung und 
Erkrankung des Bodens geführt: zur Verdich— 
tung, Orterde-, Ortſtein⸗ und Klebſandbildung, 
über deren Vorkommen im württ. Schwarzwald 
Ramm erſtmals 1902, Siefert bezüglich Badens 
1901 berichtet haben. Dieſe Bildungen ſind 
durch die Forſchungen von Emeis, Ramann, 
Wollny u. a. längſt bekannt; eine neuere Ar⸗ 
beir in den Mitteilungen des Kgl. Württ. Sta- 
tiſtiſchen Landesamts (Nr. 8, 1910) von M. 
Münſt befaßt ſich ſpeziell mit „Ortſteinſtudien im 
oberen Murgtal“. — Ortſteinbildung, aber noch 
mehr Klebſandbildung ſchädigen die Ertrags— 
fähigkeit des Bodens merklich, und dieſe Entar— 
tungen haben eine gewaltige Verſchlechterung der 
forſtwirtſchaftlichen Produktionsbedingungen für 
einen großen Teil des Schwarzwaldgebiets ge⸗ 
82 
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ſchaffen. Da dieſe Schäden ihren letzten Grund 
in abnormen Zerſetzungsvorgängen, in Humus⸗ 
ſäure⸗ ſtatt Kohlenſäurezerſetzung im Boden 
haben, müſſen die zur Heilung zu ergreifenden 
Maßnahmen auf Herbeiführung normaler Zer⸗ 
ſetzungsprozeſſe im Boden einerſeits durch Me⸗ 
lioration, andererſeits mittelſt Schaffung einer 
geeigneten Beſtockung gerichtet ſein. Nebenher 
muß die Wirtſchaft auf Verbeſſerung der entar⸗ 
teten Beſtockung und auf Vorbeugung gegen 
künftige Entartung des Bodens und der Be⸗ 
ſtockung bei den heute noch normalen Beſtänden 
bedacht ſein. Als Heilmittel für die ſchon ver⸗ 
dorbenen Objekte kommen in Betracht: Entfer⸗ 
nung der Bodendecke, Bodenbearbeitung, Ent⸗ 
wäſſerung event. mittelſt Drainage, Düngung 
mit Kalk, Thomasmehl und Kainit, ſodann die 
Hiebsführung nach dem Blenderſaumſchlagver⸗ 
fahren von Wagner und die Zuſammenſetzung 
der künftigen Beſtockung unter Zumiſchung von 
Laubholz, ſpeziell der Buche, deren lockere Laub⸗ 
decke den Luftzutritt zum Boden erleichtert und 
eventuell den Ortſtein ſelbſt auflöſt. Auch bei 
Klebſand wird von der Buche der größte Heil⸗ 
erfolg zu erwarten ſein, und die Befähigung 
der Buche, die Flora der Trockentorfbildung zu 
bekämpfen und deren Produkt, den Trockentorf 
ſelbſt, zur Zerſetzung zu bringen, läßt es mög⸗ 
lich erſcheinen, mit Hilfe dieſer Holzart die ganze 
Bodendecke durch ein geeignetes, der landwirt⸗ 
ſchaſtlichen Moorkultur ähnliches Verfahren in 
ein für die Forſtkultur brauchbares Subſtrat um⸗ 
zuwandeln. 


In den noch normalen mittelalten Nadel⸗ 
holz⸗Beſtänden werden ſtarke Schlußunterbrech⸗ 
ungen bei Erhaltung des Unterſtandes und die 
Sorge für Erhaltung der Beſtandesmiſchung 
durch Freihieb ſchwacher oder unterdrückter Bu⸗ 
chen genügen, unter Umſtänden kann die Ent⸗ 
fernung des ſchädlichen Bodenüberzugs in Be⸗ 
tracht kommen. Es iſt im Intereſſe der Landes⸗ 
kultur notwendig, durch ſyſtematiſche Unter⸗ 
ſuchungen die in Betracht kommenden Maßregeln 
zu prüfen. Die Aufgaben und Ziele der künf⸗ 
tigen Schwarzwaldwirtſchaft ſind demnach die 
Begründung gemiſchter Beſtände mit entſprechen⸗ 
dem Anteil von Buchen im Kleinflächenbetrieb, 
und zwar womöglich durch Naturverjüngung im 
Blenderſaumſchlag. Da die bisherigen hohen 
Umtriebszeiten eine der Haupturſachen der be⸗ 
ſtehenden Schäden ſind, ſollen dieſe nicht hoch 


gegriffen und bei der Tanne auf 100, bei der | 


Fichte auf 90, bei Forchenſtarkholzzucht auf 130 
Jahre bemeſſen werden. Was die Reihenfolge 
der Behandlung der Beſtände anlangt, ſo drängt 
»die Arbeit in den mißratenen Forchenjungbeſtän⸗ 
den am meiſten; die Maßnahmen wären ſtrei⸗ 


ſenweiſe Entfernung der Bodendecke, Düngung 
und Unterbau mit Buchen und Tannen. In 
Forchenmittelhölzern wird der Unterbau mit 
Buchen genügen. In jüngeren, reinen Fichten⸗ 
beſtänden und Fichtenmittelhölzern werden mit 
Vorteil möglichſt bald Blenderſäume geſtellt un⸗ 
ter Schaffung einer genügenden Zahl von An⸗ 
griffsfronten, wobei auf dieſen und den anſchlie⸗ 
genden Streifen Buchen und Tannen mittelſt 
platzweiſer Riefenſaat oder mittelſt Pflanzung in 
Gruppen vorgebaut werden können. Die Ver⸗ 
jüngung im Altholze ſoll unter dem Schutze 
des ſtehenden Holzes erfolgen unter Verbindung 
von Natur und Kunſtverjüngung, wobei zweck⸗ 
mäßig Saaten, auch in Form von Zuſaat, be⸗ 
ſonders der Fichte Anwendung finden können. 
In den noch unverdorbenen Objekten werden 
durch entſprechende Maßregeln rechtzeitige 
Entfernung einer ſchädlichen Bodendecke, Unter⸗ 
bau mit Buchen, weitgehende Gliederung mit⸗ 
telſt Aufhieben und Vorbereitung der Verjüng⸗ 
ung im Blenderſaumſchlag — künftige Schäden 
verhütet. Infolge der Verjüngung jüngerer Be⸗ 
ſtände macht ſich die heute übliche Unterſchei⸗ 
nung von Haupt: und Zwiſchennutzungserträgen 
in beſonders ſtörender Weiſe geltend, und die⸗ 
ſes letzte mit der Großflächenwirtſchaft verwach⸗ 
ſene Glied muß mit deren Aufgabe von ſelbſt 
fallen. Die Verwirklichung der vorgetragenen 
Aufgaben erfordert Zeit und insbeſondere in 
der Tannenwirtſchaft eine Beſchränkung des 
Ganges der Abnutzung der Althölzer auf das 
waldbaulich angängige Maß. Eine Abſchlach⸗ 
tung der Altholzüberſchüſſe in reißendem Tempo 
it nur im Wege des großflächenweiſen Kahl: 
hiebs möglich, welcher zu minderwertigen Jung⸗ 
beſtänden von Forchen und Fichten führt. Die⸗ 
ſes Vorgehen hätte nicht nur einen großen Rück⸗ 
gang der Produktion, ſondern auch eine gewal⸗ 
tige Einbuße am Grundſtockskapital zur Folge. — 
Es iſt naheliegend, daß der Berichterſtatter, wel⸗ 
cher ſeit 8 Jahren das Nachbarrevier verwaltet 
und mit ähnlichen Fragen ſich beſchäftigt, im 
Intereſſe der Sache einige Beobachtungen gleich⸗ 
ſam ergänzend kurz beifügt. In erſter Linie 
ſcheint mir die Rolle der Buche als Rohhumus⸗ 
und Ortſtein⸗Zerſtörer nicht ganz einwandfrei 
feſtzuſtehen; unter ähnlichen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, wie der Schwarzwald aufweiſt, ge 
hört die Buche zu den Trockentorf- (und Ort⸗ 
ſtein⸗⸗ bildnern, ja ſteht nach Erdmann und Ra⸗ 
mann unter dieſen an erſter Stelle. Selbſt im 
hieſigen Forſtbezirk findet ſich unter Buchenalt⸗ 
holz mit etwas Tannen⸗- und Fichtenbeimiſchung 
Bleichſand und Ortſtein. 


Reichliche Buchenbeimiſchung und Unterbau 
würde ich nicht allgemein empfehlen, und dürfte 


21 


—— —— 


vielfach der Freihieb zurückbleibender Buchen ge⸗ 
nügend erſcheinen. Der gelegentliche Hinweis 
auf Aeußerungen von Sauer und Münſt bezüg⸗ 
lich der Einwirkung der Buchenſtreu auf Ort⸗ 
ſteinbildung iſt ohne Bedeutung, die Sauer'ſche 
Mitteilung iſt nur die Wiedergabe einer gele— 
gentlich ihm vom Verfaſſer mitgeteilten Be— 
obachtung. 

Die Eichenlaubſtreu, deren Phosphorſäurege— 
halt das 1½ fache des Buchenlaubs beträgt, zer⸗ 
ſetzt ſich allgemein weit beſſer und gibt keine 
Veranlaſſung zu Trockentorfbildung. So weiſt 
auch ein Gemeindewald im hieſigen Forſtbezirk, 
deſſen Fläche vor 90 Jahren noch zu / mit 
Eichen beſtockt war, die beften Bodenverhältniſſe 
und ein vorzügliches Keimbeet auf. Die For⸗ 
derung an die Beſtockung nach Holzarten möchte 
ich auch bezüglich der Nadelhölzer etwas modi— 
fizieren. Die 800 ha 80—105jährigen reinen 
Nadelholzbaumhölzer mit rund 80 Prozent Tan⸗ 
nen und nur vereinzelten Buchen im hieſigen 
Forſtbezirk zeigen meiſt gute Bodenverfaſſung 
und laſſen mit Hilfe von koſtenloſer Bodenbear⸗ 
beitung fich leicht, raſch und lückenlos auf Tanne, 
Fichte, Forche (und Buche) natürlich verjüngen, 
ſodaß künſtliches Einbringen von weiteren Holz⸗ 
arten, insbeſondere von Buche, kaum notwendig 
erſcheint. Die meiſt gute Bodenverfaſſung un⸗ 
ter Tannen mag damit zuſammenhängen, daß 
die Tannennadeln mehr Kalk als Buchenlaub⸗ 
ſtteu enthalten; nach Dr. E. Wolfs Aſchenana⸗ 
Infen enthalten Buchenblätter in 100 Teilen 
Reinaſche 50,66 Teile, Tannennadeln dagegen 
66,54 Teile Kalk. 

Leider iſt die Tanne durch das Wild ſehr 
gefährdet, und das Verſchwinden dieſer edlen 
Holzart iſt vielfach auf einen hohen Wildſtand 
zurückzuführen. Sehr ſympatiſch iſt mir die 
warme Empfehlung der Naturverjüngung; neben 
dem Wagnerſchen Blenderſaumſchlag ſollten aber 
alle Verjüngungsverfahren (Femelſchlagbetrieb, 
Schirmſaumſchlag, bayeriſches kombiniertes Ver⸗ 
fahren) Anwendung ſinden. Das Univerſelle 
am Blenderſaumſchlag iſt m. E. der Saum⸗ 
ſchlag, der Hiebsfortſchritt geht im Gebirge 
hangabwärts bei horizontalen Saumſchlägen, 
während auf der Ebene die durch das Weg— 
ſyhſtem vorgeſchriebene Anrückrichtung eine maß⸗ 
gebende Rolle ſpielt. Die Erfahrungen, welche 
ich hier mit der Bodenbearbeitung gemacht habe, 
ſind nur gute; allerdings wird der Boden nach 
Entfernung der lebenden Streudecke löcherweiſe 
bis zu 30 und 40 em tief umgegraben unter 
Auswerfen des mineraliſchen Bodens und Ver- 
mengung mit dem toten Rohhumus. Daß der 
Erfolg für die Verjüngung ein augenfälliger iſt, 
kann daraus entnommen werden, daß nicht bloß 


in Gemeindewaldungen, ſondern ſogar im Pri⸗ 
vatwald dieſe Arbeiten zur Ausführung kom⸗ 
men; eine Streuabgabe ohne Bodenbearbeitung 
gibt es hier nicht mehr. Die Düngung im 
großen ebenſo wie die Drainage ſcheinen im⸗ 
merhin etwas koſtſpielig zu werden und ſollten 
nur ausnahmsweiſe Anwendung finden, wenn 
einfachere und billigere Mittel verſagen. Für 
die gänzliche Aufhebung der Unterſcheidung von 
Haupt⸗ und Zwiſchennutzung möchte ich nicht 
ſtimmen, da die Größe der Verjüngungsfläche 
ein weſentlicher Faktor unſerer Einrichtungsme⸗ 
thode iſt. Die jährliche und periodiſche Abrech⸗ 
nung der Nutzung kann nach einem Geſamtderb⸗ 
holzetat erfolgen, während die Erhebung der 
Nutzung getrennt nach Haupt: und Zdwiſchen⸗ 
nutzung, nach welchen Rubriken auch die Bu: 
chung zu erfolgen hat, vom Wirtſchafter feſtge⸗ 
legt wird. Nur ſo kann am Ende des Jahr⸗ 
zehnts bezw. der 20jährigen Periode die ver⸗ 
jüngte Fläche mit der auf ihr erhobenen Nut⸗ 
zung verglichen, und das Tempo der Abnutzung, 
welches im Rahmen der Nachhaltigkeit ſich zu 
halten hat, geprüft werden. Die vom Verfaſ⸗ 
ſer empfohlene Herabſetzung der Umtriebszeit der 
Tanne und Fichte auf 100 bezw. 90 Jahre halte 
ich für den Kardinalpunkt der Vorbeugung und 
Heilung der Bodenentartung; es iſt nicht von 
ungefähr, daß im Forſtbezirk Langenbrand, wel⸗ 
cher zur Zeit nur wenig Ueberalthölzer, aber 
40 Proz. geſchloſſene Baum⸗ bezw. angehende 
Althölzer enthält, die Schäden verhältnismäßig 
leicht und wenig ausgedehnt ſind. Was den 
Durchforſtungsgrad anlangt, ſo kämen auf Süd⸗ 
hängen und bei reichlicher Forchenbeimiſchung 
eher ſchwächere als ſtärkere Eingriffe in Betracht. 
Dieſe Ausführungen mögen genügen und ſollen 
zu weiterer Prüfung der Ramm'ſchen Vor⸗ 
ſchläge anregen. Die intereſſante Abhandlung 
verdient weiteſte Verbreitung und Beachtung, 
insbeſondere wegen der eingehenden bodenkund⸗ 
lichen Studien, auf welchen die waldbaulichen 
Forderungen und Betriebsgrundſätze für die nicht 
einfache künftige Wirtſchaft des württ. Schwarz⸗ 
walds aufgebaut ſind. 
Dr. Eberhard-Langenbrand. 


Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde des 
Tierreichs. Vierte, vollſtändig neu bearbei- 
tete Auflage, herausgegeben von Prof. Dr. 
Otto zur Straßen. Band VI. Vögel, erſter 
Band. Leipzig und Wien. Bibliographiſches 
Inſtitut 1911. Der von William Marſhall 
bearbeitete Text dieſes Bandes wurde nach 
deſſen Tode vom Herausgeber ſowie von E. 
Rey revidiert und von O. zur Straßen und 
F. Hempelmann vollendet. 


ſchnitte erinnern an das alte 
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Die allgemeine Form der Darſtellung, Zitate 
in größerem Umfang aus den Schriften der Ge⸗ 
währsmänner, der Druck und zahlreiche Holz⸗ 
„Brehms Tier⸗ 
leben“. Viele neue, moderner Technik entſtam⸗ 
mende Abbildungen, die Umarbeitung des Ter- | 
tes, zahlreiche Buntdrucktafeln charakteriſieren 
den neuen Brehm. 

Der vorliegende Band enthält die Darſtel⸗ 
lung der „Flachbruſtvögel, Tauchvögel, Pinguin- 
vögel, Sturmvögel, Gänſevögel und Raubvögel“; 
vorausgeſchickt wird „ein Blick auf den Bau 
und das Leben der Geſamtheit“; an ungewöhn⸗ 
licher Stelle, nämlich hinter dem Sachregiſter 
iſt noch eine Tafel „Eier“ zugegeben. 

Mit lebhafter Spannung habe ich dem Er⸗ 
ſcheinen der neuen Auflage entgegengeſehen und 
kann ſagen, daß ſie im allgemeinen den Anfor⸗ 
derungen entſpricht, die man an ein Werk, das 
ſich Eingang in die gebildeten Laienkreiſe ver⸗ 
ſchaffen will, ſtellen kann. Es will mir aber 
ſcheinen, als ob die Umarbeitung des erſten all⸗ 
zu langen Manuſkriptes Marſhalls, der zu jehr 
an der alten Faſſung klebte, nicht gründlich und 
ſorgfältig genug geſchah. Man mag leſen, wo 
man will, dieſe oder jene Tafel betrachten, ſtets 
kommt man zu dem Urteil: das könnte beſſer 
ſein; da hätte man mehr erwartet. Deshalb iſt 
es mir unverſtändlich, warum gerade der 6. 
Band, an dem nach Marſhall noch zur Straßen, 
Rey und Hempelmann berumdokterten, zuerſt 
erſchien. 

Doch ich muß mein Urteil begründen. 


Dort, wo vom Wechſel des Aufenthaltes die 
Rede iſt, heißt es S. 38: Unter „Zug“ ver⸗ 
ſtehen wir die alle Jahre zu beſtimmter Zeit 


und in beſtimmter Richtung ſtattfindende Art 
der Wanderung; unter „Wandern“ ein Reiſen, 
das weder eine beſtimmte Zeit noch 


Richtung hat“. Dann wird der Zug behan⸗ 
delt: „von europäiſchen Vögeln ziehen mehr als 
die: Hälfte. Alle wandern in mehr oder we⸗ 
niger ſüdlicher Richtung.“ Nein ſie ziehen, 
denn es iſt unzuläſ g, nachdem wenige Zeilen 
vorher der Un'erſchied zwiſchen „Zug“ und 
„Wandern“ definiert wurde, gleich darauf beide 
Worte ſynonym zu gebrauchen. Ich mußte 
den Satz zweimal leſen, der Laie wird ver⸗ 
wirrt. — Viel zu wenig wird auf die deutſchen 
Vögel im Speziellen eingegangen; wo von dem 
ausgedehnten Gebiet des Winterauſenthaltes der 
Zugvögel S. 39 die Rede war, konnte recht wohl 
jener des Storches als vom Nil bis Deutſch— 
Südweſtafrika (ein in Oſtpreußen beringter Storch 
wurde in der Kalahariwüſte erlegt) hinreichend 
charakteriſiert werden. S. 174 und 175 heißt 
es von deſſen Wanderung: „In Mittel⸗ und 


Norddeutſchland erſcheint er zwiſchen dem letz⸗ 
ten Februar und erſten April, einzelne kommen 
noch in der zweiten Hälſte des April an. Im 
Innern Afrikas trifft er wenige Tage nach 
ſeiner Abreiſe aus den nördlichen Gegenden 
ein: ich ſah ihn bereits am 1. Sept. im ſüd⸗ 
lichen Nubien“ — ſtammte der wirklich aus den 
nördlichen Gegenden und legte er den Weg in 
wenigen Tagen zurück? — „und noch am 30. 
März bei Chartum“. Dann hatte er immer noch 
3—4 Wochen Zeit für die Reiſe nach den 
„nördlichen Gegenden“ und kam noch Ende April 
recht, ohne „in wenigen Tagen“ die Reiſe zu 
machen. So viel ich weiß, erkennen die Orni⸗ 
thologen die fabelhaften Geſchwindigkeiten und 
den ununterbrochenen Zug der Zugvögel, die 
Gätke, Altum u. a. annahmen, nicht mehr an. 
Auch die falſche Berechnung der Höhe des flie⸗ 
genden Kondors, die Humboldt auf 7000 m 
ſchätzte, wird S. 287 noch angegeben, ebenſo iſt 
die nach Whymper zitierte Zahl von 5200 m 


noch um 2000 m zu hoch. Doch nochmals zu⸗ 


rück zum Storch. Konnte das „Klappern“ nicht 
beſſer erklärt werden als durch die Worte: „Ge⸗ 
wöhnlich drückt er ſeine Gefühle durch Klappern 
mit dem Schnabel aus, und er verſteht dieſes 
ſonderbare Werkzeug wirklich kunſtgerecht zu 
handhaben.“ Fordern die zahlreichen Moment⸗ 
aufnahmen, die in Voigtländers Verlag erſchie⸗ 
nen find, nicht geradezu heraus, im „Tierleben“ 
das eigentümliche Klappern des Storches, das 
keinem anderen Vogel zukommt, zu analyſieren ? 
Jeder Dorfiunge würde in einem Schulaufſatz 
über die dabei eingenommene Haltung des Hal⸗ 
ſes und deſſen Bewegungen etwas geſchrieben 
haben; im „Tierleben“ durfte es nicht fehlen. 
— Vom ſchwarzen Storch heißt es S. 178: 
„In unſerem Vaterlande brütet er in geeigneten 
ruhigen Waldungen der norddeutſchen Ebene 
allerorten; nicht ſelten in der Mark.“ Das iſt 
falſch, denn im Regierungsbezirk Potsdam gibt 
es drei, im Bezirk Frankfurt 13 bewohnte 
Horſte, ſodaß der Schwarzſtorch in der Mark 
Brandenburg, die ebenſo groß iſt wie die 
Schweiz, mit 16 Horſten auf 39 900 Quadrat⸗ 
kilometern recht ſelten iſt, kommt doch auf rund 
2190 Quadratkilometer nur 1 Horſt. In ganz 
Oſtpreußen gibt es nur 26, in den Bezirken 
Cöslin 16, Stettin 9, Stralſund 6 bewohnte 
Horſte; das aber wird im Brehm „häufig“ ge⸗ 
nannt. — Auf noch nicht einer halben Seite 
iſt — abgeſehen von dem, was nach Behand⸗ 
lung von fünf verwandten Arten einige Seiten 
ſpäter erzählt wird — der Kormoran behandelt. 
„Vom mittleren Norwegen an trifft man den 
Kormoran in ganz Europa”, auch das ſtimmt 
nicht, denn in ganz Deutſchland gibt es nur 


eine einzige kleine Kolonie in Weſtpreußen, und 
die nächſte findet ſich weit draußen im Prater 
bei Wien. 

Vom Weſpenbuſſard wird S. 386 berichtet, 
daß er jeder einzelnen Weſpe den Stachel ab⸗ 
beißt; wenn dies richtig iſt, frißt er auch die 
Maden einzeln und verſchlingt nicht eine ganze 
Wabe des Neſtes auf einmal, wie das alte 
Mützel'ſche Bild zeigt. Ich habe nie im Ma⸗ 
gen des Weſpenbuſſard Reſte der Waben gefun⸗ 
den. — Die neuen Textilluſtrationen ſind gut; 
bei den Tafeln „Rohrdommel“ und „Hauben⸗ 
ſteißfuß“ hat jemand Kuhnerts Namen miß⸗ 
braucht, eine Farbenauftragung ohne jede Pla⸗ 
ſtik des Vogelkörpers wie am Kopf des Hauben⸗ 
ſteißfußes traue ich dem Meiſter nicht zu. Flach 
wie ein Brett zeigt ſich die Rohrdommel von 
vorn; warum wurde ſie nicht im Rohr von 
hinten gezeichnet, um ihre Schutzfärbung und 
Zeichnung zu demonſtrieren? Etwas mehr Sorg⸗ 
falt konnte auch auf die Taſel „Hagedaſch-Ibis“ 
verwendet werden, warum müſſen die Farben 
im Flügel des im Hintergrund fliegenden Vo⸗ 
gels an falſcher Stelle eingetragen werden? 
Der Stockerpel auf der Tafel bei Seite 463 
hat einen Spiegel, der in ſeinem Blau ganz 
aus dem Bild fällt, jener auf der Tafel bei 
Seite 233 dagegen einen Spiegel, der genau 
ebenſo breit iſt, wie jener der mindeſtens 6m 
zurückſtehenden Ente, und nicht tief blau, ſon⸗ 
dern fälſchlich grau angemalt iſt; ſeine den Er⸗ 
pel charakteriſierenden beiden Federn ſind gute 
Vorlagen für einen, der Gemskrickel zeichnen 
will. Die Eiertafel iſt ſicherlich aus Beſcheiden⸗ 
heit hinter das Regiſter gerückt, nicht ein ein⸗ 
ziges der abgebildeten Eier würde zu erkennen 
ſein, wenn die Unterſchriften nicht ſagten, wel⸗ 
cher Vogelart ſie angehören ſollen. — Hoffent⸗ 
lich bringen die anderen Bände Beſſeres! -n. 


— — u. 


Verein baltiſcher Jorſtwirte. Jahrbuch 

1910. 

Das Jahrbuch enthält zunächſt die gelegent⸗ 
lich des Forſtabends am 22. Juni 1910 gehal⸗ 
tenen Vorträge des Forſtmeiſters E. v. Stryk 
über die Nonne, des Landrats M. v. Sievers 
über die Mittel, die Rentabilität unſerer Wäl⸗ 
der zu erhöhen, des Oberförſters U. Lichinger 
über Holzhandelsverhältniſſe, des Konſervators 


F. Stoll über Naturdenkmalspflege, ſodann die 


Vorträge, welche bei der Generalverſammlung 
in Dorpat am 23. Januar 1910 gehalten wor⸗ 


den ſind, nämlich: Ueber die Exkurſion nach 


Skandinavien im Sommer 1910 von Oberförſter 
U. Lichinger, und Vorſchläge über Düngung 
von Forſtgärten von Oberförſter Auksmann, ſo⸗ 
wie ſchließlich einen Bericht über eine forſtliche 


Waldheil. 
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Studienreiſe nach Dänemark und Schweden 1910 
von Oberförſter U. Lichinger. E. 


Der Förſter. Lande und Forſtwiriſchaftlicher 
Kalender für Forſtſchutzbeamte. 1912. Her⸗ 
ausgegeben vom praktiſchen Forſtmanne Th. 
Conrad. Preis: Kleine Ausgabe: in Leinen 
geb. 1,50, in Lederb. 2,00 M.; Große Aus⸗ 
gabe: in Leinen geb. 1,80, in Lederb. 
2,30 M. Druck und Verlag: „Der Geſellige“. 
Guſt. Rothes Verlagsbuchhandlung. 1911. 
Graudenz. 

Dieſer Kalender erſcheint nunmehr im 2. 
Jahrgang und zwar in 2 Ausgaben, die ſich 
durch verſchieden großen Umfang der Abzäh⸗ 
lungstabelle unterſcheiden. Die kleine Ausgabe 
enthält eine 2000 Nummern ſtarke, die große 
eine 4000 Nummern ſtarke Abzählungstabelle. 

Die Einrichtung des Kalenders iſt im we⸗ 
ſentlichen die gleiche wie die der früheren 9 
gänge. 


Kalender für Deutſche Forſtmän⸗ 
ner und Jäger auf das Jahr 1912. Vereins⸗ 
kalender des Vereins Kgl. Preuß. Forſtbe⸗ 
amter. 24. Jahrgang. Neudamm. Verlag 
von J. Neumann. Preis: Schwache Aus⸗ 
gabe: 1,50, ſtarke Ausgabe: 1,80 M. 

Der Kalender erſcheint in 3 Ausgaben: einer 
allgemeinen, die ſich in der Hauptſache an die 
preußiſchen Verhältniſſe anſchließt, und e einer 
für Baden und Elſaß-Lothringen. Weſentliche 
Aenderungen ſind nicht eingetreten. E. 


Deutſcher Forſtkalender des 
Forſtvereins für Böhmen. 1912. 5. 
Jahrgang. Bearbeitet von Dr. Richard 
Grieb, Direktor der Deutſchen Forſtſchule 
in Eger, ſtaatl. gepr. Forſtwirt, beh. aut. 
Geometer, Forſtvereins⸗Ausſchußmitglied uſw. 
Eger 1912, Druck und Verlag von J. Ko⸗ 
botſch u. Gſchthay, Eger. 

Der Kalender iſt in gleicher Form wie ſeine 
Vorgänger erſchienen. Eine Beilage enthält: 
Geſchichte des Deutſchen Forſtvereins, Ziehungs⸗ 
kalender der Lospapiere, Poſtſachen, Gebühren⸗ 
Vorſchriften, Stempelſkalen, Aus dem Leben des 
Haar⸗ und Federwildes, Jagdkalender, Aus dem 
Inſektenleben, Jagd- und Fiſchereigeſetz für Böh⸗ 
men, Gemeindeforſtgeſetz für Böhmen, Rechte 
und Pflichten des beeideten Forſtſchutzperſonals, 
Apotheke für das Forſthaus u. a. m. E. 


Deutſchen 


Bericht über die 54. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins, gehalten 
zu Bautzen vom 19.—22. Juni 1910. 
Tharandt, 1910, Akadem. Buchhandlung. 


Ein ausführlicher Bericht über dieſe 
ſammlung befindet ſich im Mai⸗Hefte d. J. 

Außer dem Berichte über die Verhandlungen 
enthält der vorliegende Bericht weitere Berichte 
über die Ausflüge auf die Döbſchützer⸗Parzelle 
des Bautzener Stadtwaldes, in das Revier 


Ver⸗ 
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Wuiſchke dieſes Waldes, ſowie 3 Beilagen: 1. 
Das Brandſteiner Verfahren der Nonnenbe⸗ 
kämpfung, 2. Die Nonne im Limmersdorfer 
Hort und 3. Das Brandſteiner Holzverkauſs⸗ 
verfahren. E. 


— ne 


Briefe. 


Aus Württemberg. 


Die württembergifche Forfteinnichtungsanftalt. 
Bon Oberf. Dr. Woerule in Giengen a. Br. 


Was die württembergiſche forſtliche Jugend 
in Aufſätzen, Broſchüren und Vorträgen ſchon 
lange erſtrebte, was ſich zu einem Beſchluß des 
württ. Forſtvereins verdichtete und was jahre⸗ 
lang in den Debatten der württ. II. Kammer 
eine Rolle ſpielte, endlich iſt es Wirklichkeit ge⸗ 
worden, Württemberg beſitzt — wenigſtens auf 
dem Papier — ſeit dem 21. Juli 1911 eine 
Forſteinrichtungsanſtalt. 

Zwar iſt es keine Vollanſtalt, wie ich ſie in 
meinem Vortrag auf der württembergiſchen Forſt⸗ 
verſammlung zu Schorndorf!) im Jahre 1906 
forderte, ſondern nur eine „Hilfsanſtalt für 
Forſteinrichtungsweſen“, eine Anſtalt zur Vor⸗ 
nahme der Vor arbeiten der Wirtſchaftseinrich⸗ 
tung; aber wie jeder einzelne zuerſt klein an⸗ 
fangen muß und erſt mit wachſender Erfahrung 
ſich Vertrauen erringt und ſeinen Wirkungskreis 
erweitern kann, ſo auch hier. Auf die Dauer, 
insbeſondere wenn einmal die Vermeſſung been⸗ 
digt iſt, alſo in längſtens 10 Jahren, iſt die 
Einrichtungsanſtalt mit den Vorarbeiten nicht 
mehr genügend beſchäftigt, dann muß ſie ſich ſo 
ins Bewuftſein und Vertrauen der württ. 
Forſtwelt eingelebt haben, daß eine Erweiterung 
ihres Wirkungskreiſes ſich von ſelbſt ergibt; und 
iſt die Anſtalt bis dahin nicht ſoweit, dann ver⸗ 
dient ſie es auch nicht. 

Das die neue Ordnung einführende Dekret 
der Kgl. Forſtdirektion gliedert ſich in 2 Teile: 

Teil I handelt über „Stellung und Wir⸗ 
kungskreis der Forſteinrichtungsanſtalt“. 

Die Anſtalt ſteht, wie ich ſeinerzeit ſorderte, 
unter der Kgl. Forſtdirektion, ihr Vorſtand iſt 
zugleich Kollegialreferent für das Forſteinrich⸗ 
tungsweſen. Dem Vorſtand liegt ob 

1. die Betätigung allſeitiger Anregung auf dem 

Gebiet des Einrichtungsweſens, 

2. die Berichterſtattung in allen grundſätz⸗ 

lichen Fragen der Forſteinrichtung, insbe— 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1907, S. 22. 


| 


ſondere was die Auslegung, Ergänzung 
und Weiterbildung der Vorſchriften betrifft, 

3. die Ueberwachung der Tätigkeit der Hilfs⸗ 
beamten, 

4. die Wahrung der erforderlichen Einheitlich⸗ 
keit bei Feſtſtellung des wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes, endlich 

5. die Verarbeitung der Ergebniſſe der Forſt⸗ 
einrichtung. 

Der Anſtaltsvorſtand hat alſo über die Er— 
gänzung und Weiterbildung der 
Vorſchriften nur zu referieren, auf dieſe 
ſelbſt hat er keinen weiteren Einfluß als jeder 
übrige Referent der Kgl. Forſtdirektion auch. 
Er hat nur auf die möglichſt einheitliche Er⸗ 
hebung des wirtſchaftlichen Zuſtands 
zu achten, ein Einfluß auf einheitliche Aufſtel⸗ 
lung des Wirtſchaftsplans und Einheitlichkeit 
der Wirtſchaft iſt ihm verſagt. Nicht einmal iſt 
dem Einrichtungsvorſtand die von Forſtrat Dr. 
Speidel, dem inzwiſchen zum Anſtaltsvorſtand 
ernannten Einrichtungsreferenten, geforderte?) 
Mitwirkung bei Feſtſtellung der Abnutzungsfläche 
des einzelnen Reviers, um dieſe in Einklang 
mit den Rückſichten auf die Geſamtabnutzungs⸗ 
fläche des ganzen Landes zu bringen, gewahrt. 
Aber ſelbſt ein gedeihliches Wirken des An⸗ 
ſtaltsvorſtands innerhalb der unter Ziffer 1—5 
genannten Grenzen kann ich mir nur denken, 
wenn der Anſtaltsvorſtand in dem 15föpfigen 
Kollegium der Forſtdirektion für ſein Sach-Re⸗ 
ferat eine Mehrzahl: ca. 4—5 Stimmen hat 
(wie ich dies überhaupt für jedes Sachreferat 
fordere). Vestigia terrent: Selbſt der verſtor⸗ 
bene Forſtdirektor Speidel konnte Fortſchritte 
in der Forſteinrichtung nur nach ſchwerem 
Kampf und nur in der Form erreichen, daß der 
geltenden Einrichtungsinſtruktion von 1875 ſeine 
Gedanken und zwar ziemlich abgeſchwächt als 
Nachtrag von 1898 angefügt wurden. 

Die Einrichtungsanſtalt beſteht 

aus dem Perſonal des ſeitherigen Vermeſſungs⸗ 


2) Speidel: Forſteinr chtung u. Reſervebildung, Ber: 
lin, Verlag von Parey 1910. 


bureaus: geprüften Geometern (4 definitiven Be⸗ 
amten), einem Forſtamtmann und der nötigen 
Anzahl von gegen Taggeld verwendeten Forſt— 
aſſeſſoren (3. 5. ca. 15). Jedem Aſſeſſor iſt ein 
Meßgehilfe beigegeben. Die Zuteilung der Forſt⸗ 
aſſeſſoren zu der Einrichtungsanſtalt erfolgt durch 
den Forſtdirektor im Benehmen mit dem An⸗ 
ſtaltsvorſtand. Ausdrücklich iſt gejagt, es werde 
Bedacht darauf genommen, daß Unterbrechun- 
gen der Einrichtungsarbeiten (durch Abkomman⸗ 
dierung der Einrichtungsaſſeſſoren zu anderen 
Arbeiten) möglichſt vermieden werden. Der 
Forſtamtmann weiſt die Aſſeſſoren in ihre Ar⸗ 
beit ein und kontrolliert ſie fortlaufend; es ge⸗ 
nügt dies aber m. E. nicht. Anfänger in der Ein⸗ 
richtung ſollten nicht, wie heute, ſelbſtändig ar⸗ 
beiten dürfen, ſondern jedem Anfänger ſollte 
ein in der Taxation erſahrener, ſtändiger Aſſeſ— 
ſot oder Amtmann beigegeben ſein, ſodaß alſo 
je zwei techniſche Beamte zuſammen ein e Ein 
richtung machen und ſich nach Angabe des älte- 
ren in die Arbeiten teilen würden. Die ſtän⸗ 
digen Beamten ſollten zwecks Austauſchs und 
Sammlung ihrer Erfahrungen Winters über in 
Stuttgart zuſammengezogen werden. Nur ſo 
ſind Fortſchritte in der Forſteinrichtung und ihre 
Anwendung und gleichmäßige Durchführung in 
der Praxis möglich. Es empfiehlt ſich daher 
Umwandlung der Amtmanns⸗ in eine Oberför⸗ 
ſterſtelle, Schaffung von 3—4 definitiven Amt⸗ 
mannsſtellen und Zuteilung von 3—4 ſtändigen 
Aſſeſſoren zu der Anſtalt, während unter den 
übrigen Aſſeſſoren ein häufiger Wechſel ſtattfin⸗ 
den könnte, damit möglichſt viele die Geſchäfte 
der Anſtalt kennen lernen. 


Zur Geſchäfts aufgabe der An⸗ 
ſtalt gehört nur die Vornahme der geometri⸗ 
ſchen und taxatoriſchen Vorarbeiten für die Auf⸗ 
ſtellung des Wirtſchaftsplans, einſchließlich der 
Ertragsberechnung auf Grund der Holzvorrats⸗ 
aufnahmen. 

„Bei der Genehmigung des Entwurfs einer 
neuen Einteilung durch die Forſtdirektion hat 
der Forſtinſpektor (Forſtrat oder Oberforſtrat, 
der durchſchnittlich 15 Forſtämter zu beaufſich⸗ 
tigen hat) als Referent mitzuwirken, im übri⸗ 
gen iſt der Einrichtungsreferent nach vorherigem 
Benehmen mit dem Forſtinſpektor befugt, die 
zur Einleitung und Ausführung oben bezeichne— 
ter Arbeiten erforderlichen Verfügungen ſelbſtän⸗ 
dig zu treffen.“ 

Auch bei den durch die Anſtalt auszuſühren— 
den Arbeiten iſt dem Oberſörſter das nötige 
Maß der Mitwirkung zwecks Verwertung ſeiner 
Lokelkenntniſſe ausdrücklich geſichert. So kann 
er der Standorts⸗ und Beſtandsbeſchreibung die 
ihm nötig ſcheinenden Ergänzungen beifügen. 
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Etwaige Anſtände bei Ausführung der Vor⸗ 
arbeiten ſind im gemeinſchaftlichen Benehmen der 
Einrichtungsanſtalt mit den Lokalbeamten, er⸗ 
forderlichenfalls mit dem Forſtinſpektor, zu er⸗ 
ledigen. 

Die Verantwortlichkeit des Per⸗ 
ſonals der Einrichtungsanſtalt 
ſcheint mir richtig geregelt zu ſein: Dasſelbe 
iſt für den richtigen Vollzug der ihm erteilten 
Aufträge nur dem Anſtaltsvorſtand verantwort⸗ 
lich, dagegen während der Ausführung der Ar⸗ 
beiten der Aufſicht des Forſtamts unterſtellt. 
Ueber den Beginn und Fortgang der einzelnen 
Arbeiten iſt dem Forſtamt und, ſoweit erforder⸗ 
lich, dem Anſtaltsvorſtand Anzeige zu erſtatten. 

Der Geſchäftsgang iſt folgender: Der 
Einrichtungsreferent hat im Benehmen mit dem 
Forſtinſpektor eine Ueberſicht über die jedes 
Jahr neu zu bearbeitenden Wirtſchaftseinrich⸗ 
tungen aufzuſtellen. Soweit örtliche Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Forſtbezirks bei den Vorarbeiten 


beſonders zu berückſichtigen ſind, ſind die hierbei 


zur Geltung zu bringenden Grundſätze in einer 
gemeinſamen Vorbeſprechung des Einrichtungs⸗ 
referenten mit dem Forſtinſpektor und den Lo⸗ 
kalbeamten ſeſtzuſetzen. Die Anſtalt hat die 
Flächenüberſicht und Altersklaſſentabelle zuſam⸗ 
men mit etwaigen Unterſuchungen über die Wahl 
der zweckmäßigſten Umtriebszeit, Holzart und 
dergl. dem Forſtamt rechtzeitig zu übergeben. 
Dagegen iſt der Aufbau des Wirtſchaftsplans 
auf der Grundlage des wirtſchaftlichen Befunds, 
die Wahl der Betriebsart, Holzart und Um⸗ 
triebszeit, die Feſtſtellung der Abnutzungsfläche, 
die Feſtlegung der Anhiebe und Hiebsfolge, die 
Entwerfung des Hauptnutzungs-, Zwiſchennut⸗ 
zungs⸗ und Kulturplans, die wirtſchaftlichen An⸗ 
ordnungen und ſchließlich die Aufſtellung des 
Protokolls Sache des Oberförſters unter Leitung 
des Forſtinſpektors. 

Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß die 
Freunde einer Einrichtungsanſtalt mit dem Er: 
reichten zun ächſt zufrieden fein können. Dem 
Organiſationserlaß ſieht man an, daß die Ver⸗ 
waltung, die nur mit ſchweren Bedenken an die 
Errichtung einer Anſtalt herangetreten iſt, dabei 
beſtrebt war, auch dem gegneriſchen Standpunkt 
gerecht zu werden. Die geſchaffene Regelung 
iſt meiner Anſicht nach ein brauchbares Inſtru— 
ment, daß ſich die Einrichtungsanſtalt genügend 
bewegen und entwickeln kann. Wichtig iſt nur, 
daß die oben beſprochenen organiſatoriſchen Aen⸗ 
derungen, insbeſondere die Unterſcheidung von 
ſtändigen und unſtändigen Einrichtungsbeamten, 
alſo im ſächſiſchen Sinn von Taxatoren und Ta— 
xationsgehilfen vorgenommen werden, und ent- 
ſcheidend iſt weiter, in welchem Sinne der Er⸗ 
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laß durchgeführt und wie gearbeitet wird. Zu 
den zur Leitung der Anſtalt beſtellten Be⸗ 
amıen dürfen wir das Vertrauen haben, daß fie 
beſtrebt ſind, die Anſtalt vorwärts zu bringen 
und insbeſondere ein vertrauensvolles Verhältnis 
zwiſchen Anſtalt und Lokalbeamten, ohne wel⸗ 
ches die Anſtalt ja nie gedeihen kann, zu 
pflegen. Möchte die Errichtung der Anſtalt un⸗ 
ſerem engeren Vaterland zum Segen gereichen! 

Gleichzeitig mit dem Dekret über die Errich⸗ 
tung einer Einrichtungsanſtalt iſt als Teil II 
eine „Vorläufige Anleitung zu den Vor⸗ 
arbeiten der Wirtſchafts einrichtung“ ſamt 
neuen Formularien für letztere erſchienen. Die 
An eitung tritt an Stelle der einſchlägigen Teile der 
Einrichtungsinſtruktion von 1898, ändert alſo die 
betreſſenden Beſtimmungen über die Vorarbeiten 
ab, ſoll jedoch nur probeweiſe für die Wirt⸗ 
ſchafts einrichtungen der Jahre 1911 und 1912 zur 
Anwendung kommen. 

Angenehm berührt die klare, kurze Sprache 
und überſichtliche Anlage und Form der Anlei⸗ 
tung. Umwälzende Neuerungen bringt die In⸗ 
ſtruktion nicht, ſie ſchließt ſich vielmehr eng an 
das beſtehende Alte an und ſucht nur dieſes 
weiterzubilden. Taktiſch mag dieſes Vor⸗ 
gehen richtig ſein, eine junge Anſtalt und eine 
neue Inſtruktion wäre etwas viel geweſen (da⸗ 
her wohl auch, der Probecharakter der An⸗ 
leitung), in der Sache jedoch hätte ich ge⸗ 
wünſcht, daß die Fortſchritte in der Forſtein⸗ 
richtung, z. B. die in der neuen heſſiſchen und 
bayeriſchen Einrichtungsinſtruktion niedergelegten 
Erfahrungen mehr berückſichtigt worden wären. 

Ich beſchränke mich bei der Beſprechung der 
Anleitung auf die darin enthaltenen weſentlichen 
Neuerungen und die mir notwendig ſcheinenden 
Ergänzungen bezw. Aenderungen. 

Bei der Durchführung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Einteilung iſt die Breite 
der Abteilungslinien, wenn fie zugleich Hieb— 
zugs⸗ oder Hiebzugsſeiten-Linien find, auf min⸗ 
deſtens 5 m, andernfalls auf mindeſtens 3 m 
beſtimmt, eine Maximalgrenze (für annähernd 
reine Ta- und Fi-Beſtände) iſt nicht angegeben. 

Zu meinem großen Bedauern ſehlt jedwede 
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Beſtimmung über Fläche n aufnahme und 


Verſtein ung der Abteilungen, ein 
Mangel, der ſchon bisher unſere Einrichtungs— 
grundlagen zu ſo unſicheren gemacht hat. Die 
Abteilung iſt der Grundpfeiler unſerer wirtſchaft— 
lichen Einteilung, ſie muß draußen im Walde 
feſtgelegt ſein, ſie iſt daher mindeſtens an den 
Winkel- oder Brechpunkten des Terrains zu ver⸗ 
ſteinen. Weiter muß man für ſie genaueſte 
Flächenaufnahme, alſo Aufnahme mit dem Tleo⸗ 
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zeit nachgeprüft werden kann, verlangen. Wenn 
wir dieſen Grundſätzen nicht Rechnung tragen, 
wird auch die Einrichtungsanſtalt nie ein brauch⸗ 
bares Vermeſſungswerk fertig bringen. 

Bei der Fortführung der Ein⸗ 
teilung iſt der Grundſatz aufgeſtellt, daß die 
Einteilung eine bleibende Grundlage ſein 
ſoll, es ſind aber ſoviel Ausnahmen von die⸗ 
ſem Grundſatz zugelaſſen (1. wenn die Eintei⸗ 
lung den derzeitigen Anſchauungen über Anpaſ⸗ 
ſung an Geländegeſtaltung und die Bildung 
zweckmäßiger Hiebszüge nicht entſpricht, 2. wenn 
ſich infolge Erweiterung des Wegnetzes die Ver⸗ 
legung vorhandener Linien auf hierfür brauch⸗ 
bare Wege empfiehlt, 3. wenn beſtehende Ab⸗ 
teilungen von nutzungs- und einrichtungstechni⸗ 
ſchem Standpunkt aus zu groß oder zu klein 
erſcheinen, endlich A. wenn Aenderungen in den 
Wirtſchaſtszielen, wie der Uebergang vom Laub⸗ 
holz zu Nadelholz (Fi und Ta) ſich vollziehen“), 
daß dieſer Grundſatz tatſächlich illuſoriſch wird. 
Wenn vollends weiter gejagt iſt, daß zu Be 
ginn jeder Einrichtung eine Prüfung des 
Einteilungsnetzes nach den Punkten 
1—4 ſtattzufinden habe, Jo iſt damit der Krebs⸗ 
ſchaden der Aenderung der Einteilung, an dem 
wir in Württemberg ſo ganz beſonders leiden, 
geradezu verewigt. Die Abteilung iſt in erſter 
Linie ein geographiſcher Begriff, bei 
deren erſter Feſtlegung wirtſchaftliche Ge⸗ 
ſichtspunkte maßgebend fein müffen. Aber Wirt⸗ 
ſchaft bedeutet Wechſel, und wenn wir auf 
die Fortführung der Einteilung wirtſchaftliche 
Geſichtspunkte einwirken laſſen, ſo bringen wir 
damit ein Moment ſteter Aenderung in die Ein⸗ 
teilung herein, was dem geographiſchen Begriff 
der Abteilung, welcher Stetigkeit und Unverän⸗ 
derlichkeit verlangt, direkt widerſpricht. Al ſo 
müſſen wirtſchaftliche Geſichts⸗ 
punkte bei der Fortführung der 
Einteilung ausgeſchloſſen blei⸗ 
ben. Den wirtſchaſtlichen Geſichtspunkten kön⸗ 
nen wir auch durch andere Maßregeln, als Aen⸗ 
derung der Einteilung, Rechnung tragen. Von 
den oben angegebenen Geſichtspunkten für Aen⸗ 
derung der Einteilung kann ich nur den Punkt 2 
gelten laſſen, weil Wegänderungen geographiſche 
Aenderungen ſind, die teilweiſe notwendig eine 
Aenderung der Einteilung nach ſich ziehen müſ⸗ 
len. Ich hoffe, daß bei der beabſichtigten Neu— 
redaktion der vorläufigen Anleitung nach dem 
Beiſpiel von Heſſen und Bayern direkt ausge⸗ 
ſprochen wird, daß Aenderungen der Einteilung 
wenn irgend möglich zu unterbleiben haben. 

Für die Feſtſtellung der Flächen⸗ 
größen von Diſtrikt und Abtei⸗ 


dolit und pünktliche Flächenberechnung, die jeder⸗ [ung iſt ein neues praktiſches Formular: 
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Flächenüberſicht und Altersklaſ⸗— 
ſentabelle, vorgeſchrieben, in welchem, ein 
Fortſchritt!, die Verwendung der dem Grund— 
buch entnommenen Parzellennummern und =grö- 
ßen zur Zuſammenſetzung der Diſtrikte und die 
Verteilung auf die Abteilungen und Unterabtei⸗ 
lungen nachzuweiſen iſt. Es fehlt aber noch als 
Unterbeilage ein Formular „Flächenberech⸗ 
nung“, in welchem die Flächenberechnung mit⸗ 
telſt Polarplanimeter uſw. auf 3 Dezimalen ge⸗ 
nau unter Berückſichtigung des Karteneingangs 
vorzunehmen, der Abzug der Wege uſw. an den 
Abteilungen und Unterabteilungen zu erſehen und 
die Fehlerdifferenz, mit der gearbeitet, und die 
Art, wie dieſe verteilt wurde, genau zu er— 
kennen iſt. Ohne eine derartige Beilage iſt den 
in der Flächenüberſicht enthaltenen Zahlen nicht 
zu trauen, eine Erfahrung, die wohl ſchon jeder 
gemacht hat. — Sehr zu begrüßen iſt, daß die 
mit der Flächenüberſicht vorbundene Alter 8⸗ 
klaſſentabelle nun nicht mehr bloß 20- 
jährige Altersklaſſen, ſondern auch 10jährige Al⸗ 
tersſtufen aufweiſt, und daß die Altersklaſſen⸗ 
tabelle in dem neuen Formular für den 
Wirtſchaftsplan, in dem ſie bisher un⸗ 
nötig Platz verſperrte, weggefallen iſt. Der 
Wirtſchaftsplan hat dafür je eine weitere Spalte 
für mittlere Höhe und für den geſchätzten fm- 
Anfall der Durch’orftungen erhalten. 


Unter den Beſtimmungsgründen 
für Ausſcheidung von Unterab⸗ 
teilungen iſt genannt ein „erheblicher Al⸗ 
tersunterſchied, d. h. wenn bei gleicher Holz⸗ 
art der Altersunterſchied die Einreihung in eine 
andere Alters klaſſe bedingt.“ Nachdem der 
Wirtſchaftsplan alle 10 Jahre erneuert wird, 
ſollte es m. E. nicht Alters klaſſe, ſondern 
Alters ft ufe heißen, vorausgeſetzt, daß der 10- 
jährige Altersunterſchied flächenweiſe ſcharf ge⸗ 
trennt vorkommt, alſo nicht wie bei natürlichen 
Verjüngungen allmählich ineinander übergeht; 
letzterenfalls genügt eine Ausſckeidung nach Al: 
tersklaſſen. — Ganz beſonders zu billigen iſt 
die Neuerung, daß die Größe der auszuſchei— 
denden Unterabteilungen ſtatt wie bisher nicht 
unter 0,1 ha, künftig nicht unter „ungefähr 
0,5 ha“ herabgehen fol. Nur ausnahmsweiſe, 
z. B. bei geringer Größe der Betriebsfläche, il: 
ein Mindeſtmaß von 0,2 ha zugelaſſen. Dem 
aus geſprochenen Grundſatz: „Eine ins kleinliche 
gehende Ausſcheidung der Unterabteilungen er: 
ſchwert die Wirtſchaft und Buchführung“, kann 
man nur voll zuſtimmen. Während leider bis— 
her die Unterabteilungen im Walde nicht kennt⸗ 
lich gemacht wurden, ſollen künftig deren Gren⸗ 
zen, ſoweit fie nicht offenfichtlich find, durch weiße 
Oelſarbſtriche längs der („beiderſeitigen“ möchte 
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ich beifügen) Randbäume und durch Gräbchen 
an den Winkelpunkten kenntlich gemacht werden. 
Ueber die Aufnahmen iſt (neu!) ein Vermeſ⸗ 
ſungshandbuch, das den Akten beizulegen iſt, 
zu führen. Der Eintrag der Unterabteilungs⸗ 
polygonzüge in die Flurkarten erfolgt mit roter 
Linie, welche m. E. zum Unterſchied von et⸗ 
waigen mit roter Tinte vorzunehmenden Par⸗ 
zellenänderungen, nicht ausgezogen, ſondern 
punktiert werden ſollte. 


Leider iſt in der Anleitung an der alten 
Bezeichnung der Altersklaſſen, 
mit der Württemberg ganz allein unter allen 
Staaten daſteht, feſtgehalten. Wir Württember⸗ 
ger bezeichnen bekanntermaßen die Unterabteilun⸗ 
gen nach ihrem Alter: die 1—20jähr. Unterab⸗ 
teilung a, die 21—40jähr. b um. bis k — 
101jähr. und mehr. Nun iſt noch die weitere 
Unterſcheidung vorgeſchrieben, daß die Alters⸗ 
ſtufen 1—10, 21—30, 41—50 uſw. mit 4, 5, 7, 
uſw., die übrigen mit a, b. e, uſw. bezeichnet 
werden ſollen. Die württembergiſche Bezeich⸗ 
nung hat den großen Nachteil, daß das Erken⸗ 
nen einer Unterabteilung durch das ganze Be- 
ſtandesleben hindurch und damit eine Beſtandes⸗ 
ſtatiſtik faſt unmöglich iſt. So wenig es uns 
einfällt, einen Menſchen im 1. Jahre Müller, im 
21. Maier, im 41. Schulze zu taufen, ſondern 
aus dem 1jähr. Müller wird ein 21jähr., 41jähr. 
Müller, noch viel weniger dürfen wir dies bei 
einem Beſtand tun, der doch viel älter wird als 
ein Menſch und daher viel ſchwerer ſpäter als 
der urſprüngliche noch erkennbar iſt. Wir Würt⸗ 
temberger haben uns aber an die Bezeichnung 
a, b, c für die Unterabteilung ſchon fo ge⸗ 
wöhnt, daß wir nur ſchwer davon laſſen keͤn⸗ 
nen (cf. die Anleitung) und fo möchte ich vor⸗ 
ſchlagen, zu dem Vornamen a, b, c noch ge⸗ 
wiſſermaßen als Geſchlechtsnamen (innerhalb der 
Abteilung in der Reihenfolge von NO nach 
SW) die Buchſtaben g, h, i, k, 1 uſw. zu 
ſetken, ſodaß alſo z. B. die Unterabteilungen 
einer Abteilung bg, dh, ai, ck heißen würden. 
Gleichartige Unterabteilungen mit gleicher mirt- 
ſchaftlicher Behandlung könnten beigeziffert, z. 
B. Fichtenkulturen einer Abteilung mit ait, 
&ig, aiz bezeichnet werden, während Unterabtei⸗ 
lungen, die bei der nächſten Einrichtung vor— 
ausſichtlich zu einer Unterabteilung verſchmol— 
zen werden, wie Alt- und Jungholzflächen, mit 
dem gleichen Erkennungs⸗-Buchſtaben und nur 
verſchiedener Ziffer bezeichnet werden müßten, 
z. B. agi, egz. Die einer Unterabteilung 
dauernd bleibenden Erkennungsbuchſtaben (g. 
h, i) könnten dann auch draußen im Wald an 
den Ecken der Unterabteilungen angeſchrieben 


werden. 
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Der Standort fol unterabtei⸗ 
lungs weiſe nach Landesbonitäten auf Grund 
der Eberhard'ſchen Tafeln angegeben werden, 
dabei iſt die bisher übliche Verteilung auf meh⸗ 
rere Standortsklaſſen (3. B. II/ III) künftig zu 
unterlaſſen, was eine weſentliche Vereinfachung 
bedeutet und doch noch genügend genau iſt. 
Die mittlere Beſtandeshöhe iſt allein maßgebend 
für die Beſtimmung des Standorts, von der er⸗ 
gänzenden Vornahme von Bodenunter⸗ 
ſuchungen iſt keine Rede, m. E. ein ent- 
ſchiedener Mangel! Unſern wichtigſten Produk⸗ 
tionsfaktor, den Boden, müſſen wir in erſter 
Linie kennen. Wie ſehr dieſer auf das Re⸗ 
ſultat der mittleren Beſtandeshöhe korrigierend 
einwirken kann, mußte ich im letzten Jahre bei 
einem Waldtauſch erfahren, wo 40jähr. Fichten⸗ 
ſtangenhölzer auf Plattenkalk nach der Höhe 
auf I. Bon. wieſen, während ein angrenzender 
80jähr. Fichtenbeſtand bei gleichem, wenn nicht 
beſſerem Boden III. Bonität zeigte. Es darf 
deshalb eine Beſchreibung des Bo⸗ 
dens, feiner Lage und Neigung im Wirt⸗ 
ſchaftsplan nicht fehlen. 

Soweit nicht Holzvorratsaufnahmen vorlie⸗ 
gen, wird die Beſtandesmittelhöhe 
aus der Durchſchnittsbhöhe von Stärkenmittel⸗ 
ſtämmen gefunden, welche in allen 41/100jähr. 
Beſtänden durch Probekluppierung kleiner zuſam⸗ 
menhängender, ſorgfältig auszuwählender Flächen 
von wenigen ar Größe, Berechnung der Kreis⸗ 
flächenſummen, und Diviſion mit der Stamm⸗ 
zahl des Hauptbeſtands zu erheben ſind. Daß 
die Beſtandesmittelhöhe allgemein gemeſſen wer⸗ 
den muß, iſt ein großer Fortſchritt gegen früher, 
wo vielfach die Bonität nur gutächtlich geſchätzt 
wurde. 

Als mittleres Beſtandes alter ſoll 
das Mittel der Einzelalter derjenigen Beſtandes⸗ 
teile gelten, „welche das Wirtſchaftsziel des lau⸗ 
fenden Umtriebs und vorausſichtlich die Haupt⸗ 
maſſe des künftigen Haubarkeitsbeſtands bilden.“ 
Daher ſind Ueberhälter und Jungwüchſe, welche 
als Boden und Beſtandesſchutzholz dienen, 
außer Berückſichtigung zu laſſen. Bei Pflan⸗ 
zungen iſt dem Alter der Pflanzung noch das 
Pflanzenalter zuzuſchlagen, bei natürlichen Ver⸗ 
jüngungen uſw. gilt das wirtſchaftliche 
Alter. f 

Aus dem bisherigen Vollkommen⸗ 
heitsgrad iſt nun der Schluß grade ge⸗ 
worden, der „in Zehnteln des vollen Beſtandes⸗ 
ſchluſſes, d. h. desjenigen Schluſſes, welcher in 
den Normalertragstafeln unterſtellt iſt, auszu⸗ 
drücken iſt.“ Ich halte die alte Bezeichnung für 
die glücklichere, welche eigentlich der Beſtandes⸗ 
bonität entſprach. Die Beſtandesbonität bezeich⸗ 
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net nicht bloß den Grad des Schluſſes, ſondern 
auch den mehr oder weniger vollkommenen Grad 
der Beſtockung. Der Normalertrag multipliziert 
mit dem Schluß⸗ und Beſtockungsgrad gibt den 
Realertrag. Ich habe zum Beiſpiel in meinem 
Bezirk verhältnismäßig geſchloſſene Laubholzbe⸗ 
ſtände (Schlußgrad 0,75), die aber aus altem 
Mittelwald hervorgegangen und daher ungenü⸗ 
gend beſtockt find (geſchätzter Beſtockungsgrad 0,8). 
Ich pflegte bisher den Vollkommenheitsgrad fol⸗ 


; 0,75 x 0,8 
gendermaßen auszudrücken — gg —- Wollte 


man den Schlußgrad dieſer Beſtände, wie es 
nun vorgeſchrieben iſt, mit 0,6 bezeichnen, ſo 
würde man ein ganz falſches Bild dieſer Be⸗ 
ſtände bekommen, während andererſeits ein Ta⸗ 
xator durch das Wort „Schlußgrad“ ſich leicht 
verleiten läßt, nur dieſen zu ſchätzen und daher 
zu einem zu hohen Reſultat zu gelangen. Will 
man die neue Bezeichnung „Schlußgrad“ beibe⸗ 
halten, ſo muß auch noch der „Beſtockungs grad“ 
eingeführt werden. 

Bei dem Miſchungs verhältnis der 
Holzarten iſt m. E. mit Recht hervorgehoben, 
daß dasſelbe ein Flächen⸗ und nicht ein Maſſen⸗ 
verhältnis iſt. Wieviele unſerer Einrichtungs⸗ 
werke weiſen nicht hierin Kardinalfehler auf! 

Eine Angabe der Beſtandesform iſt 
künftig nur noch nötig, „wenn ſolche von dem 
normalen Ausſehen der betreffenden Betriebs⸗ 
art für das gegebene Alter auf dem betreffenden 
Standort abweicht, z. B. bei mittelwaldartigem 
Charakter und ſonſtigen Uebergangsformen, wäh⸗ 
rend Bezeichnungen wie Kultur, Jungwuchs, 
Stangenholz uſw. entbehrlich ſind. 


Die Beſtandesgeſchichte, die bis⸗ 
her in unſeren Einrichtungswerken fehlte, ſoll 
künftig nicht mehr zu kurz kommen. Anzugeben 


ſind insbeſondere Begründungsart des Beſtands, 
Jahr der Pflanzung oder Saat, Jahr und Er⸗ 
trag (pro ha) der letzten Durchforſtungen, bei 
angehauenen Beſtänden das Jahr des Anhiebs 
und Maß des Aushiebs (pro ha) uſw. Ich hätte 
bei Durchforſtungen und Schlägen nicht bloß 
den fin-Anfall pro ha, ſondern auch im ganzen 
gewünſcht, da die Flächenbeträge häufig unſicher 
ſind. 2 4 
Mit Recht iſt in der neuen Anleitung die 
Holzarten verteilung nicht bloß nach 
Standorts“, ſondern innerhalb dieſer auch 
nach Alterskhaſſen verlangt. Dieſe Ver⸗ 
teilung hätte aber ganz gut in der bisherigen 
ganz praktiſchen Standortstabelle vollzogen 
werden können, indem nach dem Beiſpiel 
von Heſſen und Sachſen die Unterabteilun⸗ 
gen nicht in der Reihenfolge der Abteilun⸗ 
gen, ſondern nach Altersklaſſen geordnet und 
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zuſammengefaßt aufgeführt worden wären. 
Statt deſſen iſt in dem neuen Formular 
der Holzarten- und Standortsklaſſentabelle 


die Trennung der vorgezeichneten 6 Holzarten 
bezw. Holzartengruppen in 5 Standortsklaſſen 
und innerhalb jeder dieſer in 6 Altersklaſſen 
vorgeſehen, ſodaß man alſo, wenn ſämtliche 
Holzarten, Standorte und Altersklaſſen vertreten 
wären, für jede Holzart 5 X 6 — 30 Spal⸗ 
ten und für alle Holzarten 180 Spalten brau⸗ 
chen würde. Wäre das der Anleitung beige⸗ 
fügte Formular ausgefüllt worden — leider ſind 
ſämtliche neue Formulare leer — ſo hätte ſich 
ſofort die Unmöglichkeit dieſes Formulars er⸗ 
geben müſſen. Und das Reſultat der alters⸗ 
klaſſenweiſen Gliederung der Holzarten und 
Standorte wird nicht einmal benutzt: Auf dem 
Titelblatt der Tabelle iſt nur die Berechnung 
des Normalertrages, d. h. des normalen Hau— 
barkeitsdurchſchnittszuwachſes, welcher doch nur 
tein theoretiſcher Natur iſt, für die Geſamt⸗ und 
für die Abnutzungsfläche vorgeſehen, während 
man durch den weiteren Eintrag des Vollkom— 
menheitsgrads (mit farbiger Tinte) und Berech⸗ 
nung des Durchſchnittsvollkommenheitsgrads für 
jede Altersklaſſe nach Holzart und Standort die 
Tabelle ganz gut mit Hilfe der Ertragstafeln 
zur ſummariſchen Berechnung des geſamten lau⸗ 
ſenden Zuwachſes und des wirklichen und nor⸗ 
malen Vorrats benützen könnte (vergl. das 
Muſter 12 der bayeriſchen Einrichtungsanwei⸗ 
ſung). 


Einen Wunſch möchte ich hier noch beifä⸗ 
gen, die Verwaltung möchte Ertragstafeln über 
Vorrat, Zuwachs und Zuwachsprozente in 
tabellenartiger Form herausgeben zur Benutzung 
für Einrichtungsanſtalt und Wirtſchafter, welch 
letztere ja nach der neuen Anleitung die kleine⸗ 
ten Wirtſchaftspläne für die Gemeinden ſelbſt 
fertigen müſſen; derartige zahlenmäßige Tabellen 
würden weſentlich zur Förderung des Geſchäfts 
beitragen. 


Die Vorrats ermittlung (und zwar nach 
Derbholz) erfolgt wie bisher nur für die zur 
Abnut ung im nächſten Jahrzwanzig vorgeſehe— 
nen Beſtände in der Regel durch Kluppierung. 
Ich hätte gewünſcht, daß dieſe umſtändliche, 
zeitraubende und koſtſpielige Einzelaufnahme auf 
angehauene und unregelmäßige Beſtände be— 
ſchränkt und der Okularſchätzung ein größeres 
Feld eingeräumt worden wäre. Letztere hätte 
auch eine weitere Ausdehnung der Vorratsbe⸗ 
rechnung auf bis 41—60jähr. Beſtände herab 
geſtattet. Vorausſetzung hierfür wäre freilich, 
daß der Vorratsaufnahme eine Vergleichung von 
früherer Schätzung und dem Ertrag durchge— 
hauener Unterabteilungen vorausgehen würde. 
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Eine derartige Vorſchrift würde den Blick für 


Vorratsſchätzung ſchärfen. Aus dem gleichen 
Grund möchte ich auch die Einfügung einer wei⸗ 
teren Spalte: wirkl. Vorrat pro ha nach Spalte 
8 in den Wirtſchaftsplan empfehlen. In dem 
Formular (Anlage 6) „Berechnung der Flächen 
und Erträge der Hauptnutzung“, in welchem die 
Vorratsberechnungen zuſammengeſtellt werden, 
ſcheinen mir die Spalten 15 und 16 überflüſſig, 
wohingegen Spalten für Alter, Bonität und 
Schlußgrad nicht fehlen ſollten. 


Zum erſtenmal ſind in Württemberg, eine 
begrüßenswerte und notwendige Neuerung, Zu— 
wachsermittlungen vorgeſchrieben, und 
zwar ſoll der laufende Derbholzzuwachs in der 
Form des Zuwachsprozents erhoben werden. 
Die Zuwachsprozente ſind in allen über 60 
Jahre alten Beſtänden zu ermitteln, ſei es am 
liegenden Stamm, wenn Mittelſtämme gefällt 
werden, nach der Preßlerſchen Formel, andern— 
falls am ſtehenden Stamm nach der Schneider⸗ 
ſchen Formel. In beiden Fällen ſind außerdem 
zur Vergleichung die aus den Ertragstafeln ab- 
geleiteien Beſtandeszuwachsprozente anzugeben. 
Die Zahl der zu unterſuchenden Stämme iſt in 
60—80j. Beſtänden auf 3—5, in älteren Beſtän⸗ 
den auf 5—10 beſtimmt, bei mehreren Haupt⸗ 
holzarten auf entſprechend mehr. Die Zuwachs— 
unterſuchung hat ſich auf 5, bei ſehr ſchmalen 
Jahrringen ausnahmsweiſe auf 10 Jahre zu er⸗ 
ſtrecken. „ 


So ſehr ich für die Notwendigkeit und Nütz⸗ 
lichkeit der angeordneten Zuwachsunterſuchungen 
eintrete, ſo möchte ich doch zur Erwägung an⸗ 
heimgeben, ob nicht in Gemeindewaldungen im 
Intereſſe der Entlaſtung des mit der Fertigung 
des Wirtſchaftsplans betrauten Oberförſters eine 
Beſchränkung dieſer Unterſuchungen auf größere 
Beſtände und wichtigere Fälle eintreten könnte. 

Von Ermittlung des Wertszuwachſes iſt lei— 
der in der Anweiſung keine Rede, wie über: 
haupt nicht von der Erhebung der Gelderträge 


und Koſten. Es fehlen Beſtimmungen für Feſt⸗ 
ſtellung der Hiebsreife und Umtriebszeit; von 
Holzvorratswert und Waldkapital ſchweigt die 


Anleitung, wie auch von der Anlegung von Be⸗ 
ſtandeslagerbüchern. 


Im allgemeinen aber bedeutet, wenn ich auch 
manche Ausſtellung zu machen hatte — Kritik 
iſt übrigens bekanntlich leichter als Beſſermachen 
— die vorliegende Anleitung einen bedeutenden 
Fortſchritt, und wenn die Staatsforſtverwaltung, 
wie ſie die Abſicht hat, in 2 Jahren unter Ver⸗ 
wertung der inzwiſchen gemachten Erfahrungen 
die Anleitung in neuer endgiltiger Faſſung her: 
ausgibt, glaube ich, dürfen wir berechtigte Hoff⸗ 
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nung hegen, daß auch Württemberg eine zeit⸗ die vorliegende Anweiſung im Buchhandel er⸗ 
gemäße Forſteinrichtungsinſtruktion erhält. | ſcheine, damit die Kritik allgemein einſetzen kann 

Zum Schluß möchte ich wünſchen, daß nach zu Nutz und Frommen unſeres Einrichtungs⸗ 
dem Vorgang anderer Staaten (Heſſen, Bayern) weſens. | 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungeu. 


Bericht über die XII. Rauptverſammluug der Nähe der Oſtſeeküſte machen ſich die Mil⸗ 
des Deuiſchen Honſtveveins in Königsberg I. Pu. eo. ea mr geltend. Das Früh⸗ 
Die Tage vom 21. bis 26. Auguſt haben 3 05 Amen Dem 
Waldſeſth⸗ Zahl von deutſchen Forſtbeamten und — en on Von 1 
aldbeſitzern — es waren über 400 — im fer⸗ | 1 
nen Nordoſten, in Königsberg in 3 5 au . flandenwachstum it 208 Licht; 
vereint. Fachlich anregend, geſellig erftiſchend Pflanzen 5 1 nn Herbſt gibt den 
und für die meiſten Neues bietend an Eigenart D 5 0 5 17 5 e einzurichten. 
von Land und Leuten haben ſie keinen aus dem lich Abl en ſelbf . junges Land, ausſchließ⸗ 
fernften Süd. und Weſtdeutſchland die weite „ums. Die Wehen er uolumd und lu 
Reiſe nach der alten preußiſchen Krönungsſtadt ſchaffe it ie, Bodenausformung und ſeine Be⸗ 
bereuen. Loffen. affenheit iſt faſt für das ganze Gebiet das 
| Werk der Vergletſcherung in der Eiszeit, die 
| Da für die Leſer dieſer Zeitſchrift, ſoweit durch Moränenbildung eine innige Vermengung 
ſie nicht ſelbſt an der Verſammlung teilnahmen, der verſchiedenſten Mineralien bewirkt und die 
in erſter Linie die Beratungsgegenſtände von Grunditoffe zu dem fo fruchtbaren Boden gelie⸗ 
Intereſſe ſein werden, ſoll über dieſe hier aus⸗ fert hat. Hieran anſchließend folgte eine allge⸗ 
führlicher berichtet werden. meine Ueberſicht der Waldſtandorte mit kurzer 
Der 1. Sitzungstag am 22. Auguſt wurde Kennzeichnung des Bodens und des Beſtandes. 
von dem 1. Vorſitzenden des Vereins, Mini⸗ Alle Stufen zwiſchen Sand⸗ und Lehmboden 
ſterialdirektor von Braza⸗ München ſind vertreten. In geeigneter Miſchung liefern 
mit einem Willkommgruß an alle Teilnehmer er: | Ne Kiefernſtandorte I. Klaſſe und laſſen die Buche 
öffnet. Nach einer S. M. dem Deutſchen Kai- beſonders im weſtlichen Teil in beſtem Wuchſe 
ſer dargebrachten Huldigung ergriff zunächſt der gedeihen. In den letzten 40 Jahren hat auch 
Oberpräſident von Oſtpreußen, v. Wind⸗ die Eiche nennenswerte Flächen gewonnen. Ge⸗ 
heim, das Wort zu einer herzlich gehaltenen Be- miſchte Beſtände herrſchen weitaus vor. So iſt 
grüßung namens der preußiſchen Staatsregie⸗ auch in dem großen Kieferngebiet an der Ein⸗ 
rung, ſodann der Oberbürgermeiſter | Mündung der Memel die Fichte in Miſchung. 
Körte von Königsberg namens der Stadt. Dem | Sie überwog bis zum letzten Nonnenfraß an 
Dank des 1. Vorfigenden für dieſe Aniprachen | der Provinz, weicht aber nun den fo vorzüg⸗ 
folgte die Erledigung einiger geſchäftlicher Vor⸗ lich gedeihenden Laubhölzern mehr und mehr. 
lagen, worauf Oberforſtmeiſter Dr. Eſche, Ahorn, Ulme finden faſt in jedem Re⸗ 
König⸗Gumbinnen das Wort ergriff zu einem vier ein Plätzchen für ihr gutes Fortkommen. 
ſehr intereſſanten , ausführlichen Vortrag über | In der Memelniederung finden ſich zahlreiche 
„Beſonderheiten des oftpreußi- Hochmoore, die an den Rändern Beſtände von 
ſchen Waldes in Bezug auf Stand⸗ Kiefern und Birken tragen und den Hauptſtand⸗ 
ort, Beſtockung und forſtliches ort des Elchwildes bilden. Das Fazit iſt, daß 
Verhalten einzelner Holzarten“. die Standorte im allgemeinen günſtig ſind und 
Einleitend machte der Redner Angaben über die unſern edelſten Holzarten häufig ein vorzüg⸗ 
klimatiſchen Verhältniſſe Oſtpreußens. Denſel⸗ liches Wachstum ermöglichen. Im großen und 
ben iſt zu entnehmen, daß die mittlere Jahres⸗ ganzen macht der oſtpreußiſche Waldboden den 
temperatur von 6—7 0 nur um 1—2° geringer Eindruck friſcher, ungebrochener Naturkraft. 
iſt, als im norddeutſchen Flachland. Die mitt⸗ Bei einem Bewaldungsprozent von 20 iſt die 
lere Regenhöhe beträgt 600 mm. Im allgemei- Waldverteilung nicht günſtig zu nennen, wes⸗ 
nen herrſcht ausgeſprochenes kontinentales Klima | halb ſich beſonders im waldärmeren Norden 
mit ſcharfen Gegenſätzen zwiſchen ſommerlicher früher und jetzt noch wiederholt Klagen über 
Hitze und winterlicher ſtrenger Kälte. Nur in Brennholznot geltend machten, Verhältniſſe, die 
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durch den jüngſten Nonnenfraß noch verſchärft 
wurden. 

Altersklaſſenverhältnis und Beſtandszuſam⸗ 
menſetzung wurden öfters durch Inſektenkalami⸗ 
täten in empfindlicher Weiſe geſtört, und es iſt 
nicht zu verwundern, wenn früher den rieſigen 
Flächen gegenüber die menſchliche Kraft er⸗ 
lahmte, und die innern Teile einzelner größerer 
Reviere ſich ſelbſt überlaſſen blieben. Dieſen 
Umſtänden verdankt Oſtpreußen eine beſondere 


den und ihm Gelegenheit geben, dem Wirken un⸗ 
berührter Natur nachzugehen. 


Im Walbdbilde Oſtpreußens überraſcht den 
weſtdeutſchen Forſtmann das Hervortreten eini⸗ 
ger ſonſt als beſcheiden geltender Holzarten als 
Bäume erſter Größe: Birke und Aſpe. Sie 
bilden häufig horſtweiſe die alleinige Beſtockung. 
Als Waldbaum, insbeſondere als Miſchholz der 
Eiche, tritt ferner die Linde auf, und auch die 
Hainbuche, die nicht ſelten in Beſtänden die 
vorherrſchende Holzart bildet, wird ein hoher 
Baum. 

Der oſtpreußiſche Wald iſt ferner ausgezeich⸗ 
net durch lang anhaltenden, energiſchen Höhen⸗ 
wuchs. So liegen die Höchſtleiſtungen der Stiel⸗ 
eiche zwiſchen 42 und 43 m, der Buche zwiſchen 
33 und 36 m, bei Fichte 35—40, Eſche 30—33, 
Hainbuche 25—26, Birke 30—38, Aſpe 34 bis 
36 m. 

Einer Ueberſicht über die in Oſtpreußen feh⸗ 
lenden Holzarten (wie Weißtanne) folgte die 
Abgrenzung des natürlichen Verbreitungsgebietes 
von Buche und Eiche ſowie eine Darlegung des 
forſtlichen Verhaltens dieſer beiden Holzarten. 

Die am äußerſten Grenzgürtel liegenden Ge⸗ 
biete haben die Buche nur als Miſchholz, wäh— 
rend die übrigen Buchenreviere auf Böden von 
Sand bis Lehm gut geſchloſſene, ſtammreiche 
Beſtände bilden bei guter Ausformung des Ein⸗ 
zelſtammes und hohen Maſſenerträgen. 100 bis 
120jährige Beſtände lieſern 5—600 fm Haubar- 
keitserträge, 200jähr. 6— 700 fm. Die Wieder⸗ 
kehr von Samenjahren und das Schirmerträgnis 
des jungen Aufſchlags laſſen keine merkbaren 
Abweichungen vom Gewöhnlichen erkennen, da⸗ 
gegen vernichten Spätfröſte nicht ſelten die Ver⸗ 
jüngung. 

Die Eiche geht nicht ganz ſoweit wie die 
Buche nach Norden, und ſteht in Bezug auf 
wirtſchaftliche Bedeutung an 1. bis 3. Stelle. 
Ihre Wuchsleiſtungen ſind z. T. hervorragend, 
ſodaß fie ſogar, dem Fichtenbeſtand einzeln bei⸗ 
gemiſcht, ohne jede Pflege dauernd erhalten 
bleibt. Gerade und langſchäftig lieſert ſie bei 
140—160jähr. Alter auf gutem Standort ein 


hochgeſchätztes Holz. Sie blüht häufig, bringt 
es aber infolge widriger Verhältniſſe nur ſelten 
zur Maſt. Hierdurch wird die Naturverjüngung 
im Verein mit Wildverbiß und Unkrautwuchs 
ſehr erſchwert. Jeder ſtärkere Eingriff in den 
Altbeſtand muß unterlaſſen werden, bis das 
neue Geſchlecht Beſitz vom Boden ergriffen hat. 
Das ſeit 40 Jahren verfolgte Ziel iſt, der wert⸗ 


vollen Eiche und Eſche durch Anbau eine der 
Ausdehnung der beſten Standorte entſprechende 
Eigentümlichkeit ſeines Waldes, die „Wilden Ja⸗ 
gen“, die das Entzücken jeden Naturfreundes bil⸗ 


Verbreitung zu verſchaffen. Oſtpreußen ſoll nicht 
nur die beſten Kiefern erzeugen, ſondern auch 


in der Deckung des Bedarfs an Eichenholz an 


erſter Stelle ſtehen. 

Nach einem Dank des 1. Vorſitzenden für 
die treffliche Schilderung gab Forſtmeiſter 
Dr. Kienitz⸗Chorin noch einige pflanzen⸗ 
geographiſche Erklärungen. Der Reichtum der 
Flora laſſe ſich zurückſühren auf den Zuſammen⸗ 
hang mit den ſüdlichen Ländern, insbeſondere 


dem Gebiete des Kaſpiſchen Meeres, von wo 


aus eine Unmenge Pflanzen durch die 
Flußtäler eingewandert ſeien. 

Der zweite Gegenſtand der Tagesordnung 
befaßte ſich mit „Mitteilungen über 
den Nonnenfraß in Oſtpreußen“. 

Der Berichterſtatter Oberförſter Vo— 
gel von Falkenſtein⸗Padrojen bezeich⸗ 
nete zunächſt unter Ausſchaltung der Streitfrage 
hinſichtlich der Unterlaſſung von Gegenmaßre⸗ 
geln die 4 Hauptfraßgebiete der Provinz und 
ſchilderte in kurzen Zügen den Verlauf des 
Fraßes innerhalb derſelben. Das Auftreten der 
Nonne geſchah ganz plötzlich. Wenn auch die 
unbegreiflich ſchnelle Verbreitung den häufigen 
großen Falterflügen zugeſchrieben wird, ſo iſt 
doch ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung, daß die 
Beſtände immer ſchon vorher mit Nonnen ziem⸗ 
lich reichlich beſetzt geweſen ſein müſſen, bis 
außerordentlich günſtige Verhältniſſe eine Maſſen⸗ 
vermehrung veranlaßten. Redner ſchilderte ſo— 
dann, wie in den einzelnen Fraßjahren Witte⸗ 
rungsverhältniſſe die Entwicklung des Inſekts 
bald begünſtigten, bald hemmten. Faſt überall 
zeigten ſich im zweiten Jahr, dem Hauptfraß⸗ 
jahr, die erſten Krankheitserſcheinungen bei den 
Raupen und im dritten Jahr trat die Wipfel⸗ 
krankeit ein, die dann dem Fraß ein raſches 
Ende bereitete. 

Mit dem Holzeinſchlag wurde nicht lange 
gezögert. Die zahlreich herbeigeſtrömten Wan⸗ 
derarbeiter ermöglichten eine raſche Aufarbei— 
tung des Holzes. Meiſt waren ſie Mittelsper⸗ 
ſonen, Unternehmern, unterſtellt oder wurden auch 
direkt von der Forſtverwaltung beſchäftigt. Ihre 
Unterbringung geſchah in Baracken, wenn irgend 
möglich jedoch in Dörfern. Weitgehendſte Nutz⸗ 


großen 
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holzaushaltung war Grundſatz. Es fielen im 
Durchſchnitt 45% Langholz, 39% Schleif- u. 
Grubenholz, 16 é é Brennholz. Zur Vermei⸗ 
dung von Borkenkäferfraß, dem in den 50er 


Jahren faſt ſämtliche von der Nonne verſchon⸗ 
ihr trotz der großen Gefährdung gegenüber der 


ten Beſtände zum Opfer fielen (20 % Nonne, 
80 % Borkenkäfer), war das Schälen vom Holzr 
einſchlag nicht zu trennen. Es war im großen 
und ganzen bis 1. Juli, dem allgemein poli⸗ 
zeilich feſtgeſetzten Termine, beendet. Die Ein⸗ 
ſchlagsmaſſe hat in den einzelnen Jahren be⸗— 
tragen: 1908: 100 000, 1909: 700 000, 1910: 
3 500 000, 1911: 530 000 fm; in Privat⸗ und 
Gemeindeforſten zuſammen 400 000 fm; im gan⸗ 
zen rund 5 Millionen fm. 


Die Verwertung dieſer gewaltigen Maſſe hat 
ſich befriedigender geſtaltet als es im Anfang 
den Anſchein hatte. Der Preisrückgang, 20 bis 
35% unter der Taxe des Vorjahres, erklärt 
ſich nicht allein durch die großen Holzmaſſen, 
ſondern auch durch den allgemeinen geſchäſtlichen 
Niedergang, mit dem das Hauptfraßjahr 1909 
zuſammenfiel, und der erſt im nächſten Jahr 
einem neuen Aufſchwung Platz machte. 


Die Tätigkeit, die ſich zum Zwecke der 
Ausbringung des Materials entfaltete, war eine 
ſehr intenſive: Reichliche Erhöhung der Weg: 
baugelder, Zuſchüſſe an Gemeinden zum Anbau 
von Wegen, Anlage neuer Verladeſtellen, Bereit⸗ 
ſtellung von Schwellenmaterial, Begünſtigung in 
der Anlage von Schneidemühlen u. a. Die 
Schienenwege wurden von den Käufern meiſt 
ſelbſt gebaut, der Gebrauch von Geſpannen blieb 
auf das notwendigſte beſchränkt. 


In waldbaulicher Hinſicht ſind die Folgen 
des Nonnenſraßes dank der Eigenart des oſt⸗ 
preußiſchen Waldes nicht ſo ſchlimm, als man 
der Fraßfläche nach erwarten ſollte. Im Haupt⸗ 
fraßgebiet herrſchte die Fichte vor, war aber zu 
3/10 mit Eiche, Eſche, Erle, Birke, Alpe und 
Hainbuche gemiſcht; dort hat die Nonne ſämt⸗ 
liche Fichten, ob alt oder jung, kahl gefreſſen, 
ſodaß jetzt alle Uebergänge von leichtem Laub— 
holzſchirm bis zum reinen Laubholzbeſtand vor- 
handen find. In den weniger befallenen Re— 
vieren hat fie alte Beſtände den Stangenhöl— 
zern und Kulturen, Bruchpartien den Höhen⸗ 
lagen, Miſchbeſtände reinen Beſtänden, lichtere 
den geſchloſſenen vorgezogen. 

Der Schaden iſt daher je nach Beſtandsver⸗ 
hältniſſen verſchieden und nur dann grof:, wenn 
die Wuchskraft jüngerer Beſtände vernichtet 
wurde, und Beſtandsreſte ſtehen geblieben ſind, 
die ſpäter dem Winde nicht mehr ſtandhalten 
können. Die Geſamtfraßfläche beträgt etwa 
35000 ha — 27% der Geſamtwaldfläche; hier⸗ 


von kulturbedürftig 13 000 ha — das 10fache 
normaler Jahre. 

Bei der Frage der Wiederkultur weiſt Red⸗ 
ner darauf hin, daß die Fichte in der Provinz 
eine Wuchskraſt erſten Ranges entwickle und 


Hauptlonkurrentin, der Eiche, zum Rechte ver⸗ 
holfen werden müſſe. Schwierig ſei es, den 
rechten Mittelweg zu finden. Mit dem wohl 
elwas ſehr optimiſtiſchen Gedanken, daß der 
Nonnenfraß ſchließlich weiter nichts geweſen ſei, 
als ein gewaltiger Aderlaß, der den oſtpreußi⸗ 
ſchen Wald in neuer Friſche wieder aufwachſen 
laſſe, ſchloß der Berichterſtatter ſeine intereſſan⸗ 
ten Ausführungen. 

Bei der ſich anſchließenden Diskuſſion kenn⸗ 
zeichnete Oberforſtrat Dr. Neumeiſter⸗ 
Dresden die Stellung, die die ſächſiſche Staats- 
forftverwaltung bei der Bekämpfungsfrage ein- 
genommen hat. Die Tatſache hat gezeigt, daß 
es möglich iſt, durch Anwendung verſchiedener 
Mittel (Leimen uſw.) die Maſſenvermehrung ſo⸗ 
lange aufzuhalten, bis die Natur zu Hilfe 
kommt. 37 000 ha waren in Sachſen befallen 
und nur 15 ha kahl, 200 ha licht gefreſſen. 
Bekämpfungsauſwand / Millionen Mark. 

Forſtamtsaſſeſſor Klöck⸗-Boden⸗ 
wöhr (Bayern) legt unter Hinweis auf ſeine 
Abhandlung in Heft 7 des Forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zentralblatts 1911 ſeine Gedanken über 
Schaffung von Seuchenherden dar: Ungünſtige 
Beeinfluſſung der Lebensbedingungen der Rau: 
pen an beſonders ausgewählten Orten durch 
Fällung der Bäume zur Fraßzeit, Uebertragung 
der Wipfelkrankheit im großen durch Darrei⸗ 
chung infizierten Futters, Einbringen von in⸗ 
fizierter Bodenſtreu. 

Oberforſtmeiſter Dr. König recht⸗ 
fertigt in kurzen Worten die Unterlaſſung von 
Bekämpfungsmaßregeln ſeitens der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung; man habe das Fazit aus 
früheren Kalamitäten gezogen. 

Den Verhandlungsgegenſtand des 2. Tages 
bildete das Thema: Welche Einrichtun⸗ 
gen und Maßnahmen ſind not⸗ 
wendig, um die wiſſenſchaftliche 
und praktiſche Fortbildung des 
Forſtverwaltungsperſonals zu 
fördern? 

Berichterſtatter Regie rungs direktor 
Dr. Wappes-⸗Speyer führte einleitend die 
kurze Vorgeſchichte des Gegenſtands aus und 
erklärte im voraus, ſich mehr mit den allgemei⸗ 
nen Geſichtspunkten befaſſen zu wollen. In Fach⸗ 
zeitſchriften habe er die Frage ſchon durch eine 
Reihe von Artikeln verbreitet und Intereſſe zu 
erwecken geſucht. Da dieſe intereſſanten geiſt⸗ 
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vollen Abhandlungen den Leſern dieſes Blat⸗ 
tes bereits bekannt ſind, kann die Skizzierung 
derſelben, wie ſie der Vortragende gab, über⸗ 
gangen werden. Er kommt zu dem Schluß, daß 
wir zu denen gehören, die am meiſten noch 
nachzuholen haben, an die aber auch erheblich 
mehr Forderungen geſtellt werden, als in an⸗ 
deren Fächern. Als Ziel der Fortbildung be⸗ 
zeichnet Redner Erziehung des Beamten nach 
Charakter und Fachwiſſen zur höchſten Leiſtung. 
Die Wege hierzu wären organiſierte Arbeit und 
Beſchaffung reichlicher Mittel. Dr. Wappes be⸗ 
gründet ſodann im einzelnen die geſtellten An⸗ 
träge der Reſerenten, die dann ſpäter in etwas 
veränderter Faſſung von der Verſammlung zum 
Beſchluß erhoben wurden. 


Es ergriff ſodann Geh. Regierungs- 
und Forſtrat von Bentheim-Han⸗ 
nover als Mitberichterſtatter das Wort zu dem 
mehr dankbaren Teil des Themas, zu den ein⸗ 
zelnen Maßnahmen in der Fortbildung. Er 
beſprach einleitend die Hemmniſſe in der Fort⸗ 
bildung, ihre verſchiedenen Träger und die Art, 
wie ſich die perſönliche Fortbildung betätigen 
kann. Hier unterſcheidet Redner zwei Arten: 
eine rezeptive Art, die auf die Förderung der 
eigenen Perſon gerichtet iſt, und eine distribu— 
tive, die ſich zur Aufgabe macht, das eigene 
Wiſſen auf andere zu übertragen. Von den 
Mitteln der rezeptiven Fortbildungsarbeit wer— 
den erwähnt in erſter Linie das Studium der 
forſtwiſſenſchaſtlichen Literatur, dann das ge— 
ſprochene Wort, der mündliche Gedankenaus— 
tauſch (forſtliches Vereins- und Verſammlungs— 
weſen), weiterhin eigene Verſuche und Beobach— 
tungen, Studienreiſen, ſtändige Fortbildungs- 
kurſe. Zu den Mitteln der distributiven Art 
wären zu rechnen: Einwirkung des Vorgeſetzten 
auf ſeine Untergebenen, eine ſehr wichtige Auf— 
gabe, dann die Pflicht jedes Fortgeſchrittenen, 
ſeine Erfahrungen möglichſt weiten Kreiſen zu— 
gänglich zu machen, um dadurch wieder auf an— 
dere anregend zu wirken. Der Vortragende prüft 
nun die einzelnen Mittel nach der Frage hin, 
wieweit von der Möglichkeit der eigenen und 
fremden Fortbildung Gebrauch gemacht wird, 
und kommt gleichfalls zu dem Schluſſe, daß bei 
uns noch viel im Argen liegt, und wir allen 
Anlaß hätten, unſerm Fache Abhilfe zu ſchaffen. 

Die Vorbedingungen hierzu heißen: Zeit und 
Spannkraft, Mittel und Gelegenheit, guter Wille 
und Verſtändnis. Durch Vielſchreiberei und 
geiſtloſe Nebenarbeit wird die meiſte Zeit un⸗ 
ſerer äußeren Beamten verbraucht. Daher wohl 
ausgebildete ſtaatliche Fürſorge. Ständige Be⸗ 
reitſtellung ausreichender Schreibhilfe für die 


Forſtämter (Oherförftereien), geringere Verant⸗ 
1012 


wortlichkeit für gewiſſe Geſchäfte, Abſchafſung 
alles Entbehrlichen in der forſtlichen Buchfüh⸗ 
rung, beſſere Verteilung der Zuſtändigkeit. — 
Bereitſtellung von Mitteln für fachwiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur, Förderung von erzieheriſch wir- 
kenden Zuſammenkünften und Vereinigungen, 
ſtaatliche Unterſtützung von Studienreiſen, Bei- 
ziehung der äußeren Beamten zum Entwurf von 
Wirtſchaftsregeln und organiſatoriſchen Maß nah- 
men, Förderung ſelbſtändiger Verſuche, ſtaatlich 
veranſtaltete Fortbildungskurſe, Beiziehung der 
Referendare (Praktikanten) zu den Regierungen. 
— Stärkung des Willens, Hebung der Berufs- 
freudigfeit, Erhöhung der Selbſtändigkeit, Weber- 
wachung der Fortbildungsarbeiten. Mit Ein- 
ſparungen in der Verwaltung könnten reichliche 
Mittel zur Schaffung von Fortbildungseinrich- 
tungen gewonnen werden. 


An der Diskuſſion, die ſich an die mit gröf:- 
tem Beifall aufgenommenen Ausführungen an— 
ſchloß, beteiligten ſich eine größere Anzahl von 
Herren. Profeſſor Dr. Endres -München 
entledigte ſich zunächſt ſeiner Aufgabe, die Be— 
ſchlüſſe des Forſtwirtſchaftsrates hinſichtlich der 
geſtellten Anträge zu vertreten und wandte ſich 
dann den Ausführungen der beiden Berichter— 
ſtatter zu. Einen Haupthinderungsgrund in der 
Ausbildung ſehe er in dem numerus clausus, 
den alle Forſtverwaltungen eingeführt hätten, 
die jungen Leute müßten praktiſch verwendet 
werden und fänden nicht mehr genügend Zeit, 
ſich weiterzubilden. Endres iſt ein Gegner der 
Forſtverwaltungsakademien, man ſolle es mit 
dem 17 Jahre langen Schulbankſitzen bewenden 
laſſen, und ohne Zwang ginge es nicht. Lehr— 
herren, die die Freude und Gabe des Leh— 
rens haben, ſollten ausgewählt werden, nicht 
Lehrreviere. Verwendung bei der Forſtein— 
richtung ſei eines der beſten Aus bildungsmittel. 
Der Wert der Regierungspraxis ſoll nicht über— 


ſchätzt werden. Richtige Frageſtellung im 
Staatseramen. Nach Ablegung desſelben find 


reichliche Mittel zur Fortbildung zur Verfügung 
zu ſtellen. Gemeinſchaftlichen Stipendienreiſen 
ſei wegen der gegenſeitigen Ausſprache der Vor— 
zug gegenüber Einzelreiſen zu geben, zu dieſem 
Zweck Vereinigung mehrerer Jahrgänge. Die 
Einrichtung von Wirtſchaftsräten nach heſſiſchem 
Vorbild wäre zu empfehlen. Hiſichtlich der 
forſtwiſſenſchaftlichen Literatur erllärt der Red⸗ 
ner, daß es eine Pflicht der Staatsforſtverwal— 
tung ſei, dieſelbe durch Geldmittel zu unter— 
ſtützen, ähnlich wie bei der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, damit Werke gedruckt werden könn⸗ 
ten, die ſonſt wegen des engen Käuferkreiſes un⸗ 
gedruckt blieben. Prof. Endres warnt ſchlie ß⸗ 
lich davor, in der Bildung zu weit zu gehen,. 
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damit nicht der Dilettantismus groß gezogen 
werde, und appelliert unter Zitierung einer be- 
kannten Stelle!) aus Kants „praktiſcher Ver⸗ 
nunft“ an das moraliſche Geſetz, das im Men⸗ 
ſchen wohne und für den jungen Forſtmann 
die Grundlage ſeines Geiſteslebens bilden ſolle. 
Der ſei ihm am liebſten, der dies Geſetz in ſich 
gefeſtigt habe und aus ſich ſelbſt heraus alles 
arbeite. 

Profeſſor Dr. Martin-⸗Tharandt iſt 
für praktiſche Ausbildung unter Aufſicht und 
Anleitung und ſieht im Reiſen das beſte Mit> 
tel zur Klärung des Urteils und Erweiterung 
des Geſichtskreiſes. 

Forſtdirektor a. D. Dr. Für ſt 
ſpricht ſich für die Wirtſchaftsräte aus und iſt 
im weſentlichen für die in Bayern beſtehende 
Einrichtung der Praktikanten-Ausbildung. Wen 
theoretiſch und praktiſch gut ausgebildet iſt, hat 
auch den Trieb zur jelbittätigen Fortbildung 
in ſich. 

Profeſſor Dr. Wimmenauer⸗ 
Gießen ſtellt ſich hinſichtlich der Verwaltungs 
akademien auf den Standpunkt von Prof. End⸗ 
res und nimmt die angegriffenen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten in Schutz. Er hält es nicht für 
zweckmäßig, dieſe mit der Ausbildung der 
jungen Forſtleute zu verbinden, und iſt hinſicht⸗ 
lich der Frage der Fortbildungslurſe mehr für 
praktiſche Arbeit als für das Anhören von Vor⸗ 
trägen. 

Profeſſor Dr. Vater⸗ Tharandt be⸗ 
mängelt die beſtehende Organiſation des forſtl. 
Verſuchsweſens und tritt für Errichtung einer 
forſtwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, wo jeder zum 
Wort kommen könne, ein — ein weſentliches 
Mittel zur Erreichung der Fortbildungsziele. 

An der weiteren Debatte beteiligten ſich noch 
Oberforſtmeiſter Möller-Eberswalde, Forſt⸗ 
meiſter Dommes-Buchberg (Pr.), Forſtrat 
Blum -⸗Aſchaffenburg, Forſtaſſeſſor Frhr. v. 
Riedeſel-⸗ Königsberg, Forſtmeiſter Heyer⸗ 
Jugenheim (Heſſ.), Oberforſtmeiſter a. D. Rie⸗ 
bel⸗Filehne. 

Nach kurzen Schlußworten der beiden Refe⸗ 
renten erfolgte die Abſtimmung über die ge⸗ 
ſtellten Anträge, welche in der Faſſung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates von der Verſammlung zum Be⸗ 
ſchluß erhoben wurden und folgendermaßen 
lauten: 


1) „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer 
und zunehmender Bewunderung, je öfter und anhaltender 
ſich das Denken damit beſchäftigt: Der geſtirnte Himmel 
über mir und das moraliſche Geſetz in mir.“ Zur Er⸗ 
innerung an Königsbergs größten Sohn zu leſen auf einer 
Gedächtnistafel an der Schloßmauer in Königsberg. 
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Die XII. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins betrachtet eine geregelte Fortbil- 
dungsfürſorge, durch die allen Forſtverwaltungs⸗ 
beamten Gelegenheit geboten wird, ſich in ihrem 
Wiſſen und Können auf der Höhe der Zeit zu 
halten, als unerläßliche Bürgſchaft für die ges 
deihliche Weiterentwickelung der heimiſchen Forfte 
wirtſchaft. 

II. 

Sie befürwortet im allgemeinen eine Betäti⸗ 
gung dieſer Fürſorge durch Bereitſtellung reich⸗ 
licher Mittel für Ergänzung und Neuſchafſung 
beſonderer Fortbildungseinrichtungen. 

Weiterhin aber hält ſie es für erwünſcht, 
einem beſonderen Ausſchuß die Aufgabe zuzu⸗ 
weiſen, im einzelnen die Wirkung der in Be⸗ 
tracht kommenden Fortbildungsmittel zu begut⸗ 
achten, neue Vorſchläge zu würdigen und An⸗ 
regungen auf dem Fortbildungsgebiete zu geben. 

Dieſer Ausſchuß hätte erſtmalig im Jahre 
1913 dem Forſtwirtſchaſtsrate und der Haupt⸗ 
verſammlung Bericht zu erſtatten. 

Zu Ziff. 4 der Tagesordnung: „Mittei⸗ 
lungen über Verſuche, Beo bach ⸗ 
tungen, Erfahrungen und wich ⸗ 
tige Vorkommniſſe im Bereiche 
des Forſt⸗ und Jagdweſens“ berich⸗ 
tete Forſtmeiſter Zie gen mey er⸗Ottenſtein 
(Braunſchweig) über die unbeſtreitbaren Er⸗ 
folge, die bei der Bekämpfung der Paraſiten⸗ 
ſeuche des Wildes durch Anwendung von Kupfer⸗ 
ſalzen erzielt wurden. 

Zum Schluſſe ſprach noch der 1. Vorſitzende 
der Geſchäftsführung für ihre mühevolle, um⸗ 
ſichtige Tätigkeit den herzlichſten Dank aus und 
ſchloß mit einem „Auf Wiederſehen in Nürn⸗ 
berg“ die nach jeder Hinſicht ſo befriedigend 
verlaufene Tagung der XII. Hauptverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Forſtvereins. 

Die 3 folgenden Tage waren für Exkurſionen 
beſtimmt. Der H auptausflug in die 
Oberförſtereien Neu⸗ und Alt⸗ 
ſternberg hatte den Zweck, die für die lit⸗ 
tauiſchen Lehmböden ſo charakteriſtiſchen, wüch⸗ 
ſigen Miſchbeſtände (von Eichen, Eſchen, Hain⸗ 
buchen, Erlen, Fichten uſw.) vor Augen zu füh⸗ 
ren. Ihre Bewirtſchaftung iſt trotz des vorzüg⸗ 
lichen Bodens keineswegs eine leichte. Die ſtarke 
Froſtgefahr, die bis zu einer Höhe von 6 
bis 8 m reicht, zwingt zu beſonderer Vorſicht 
bei der Hiebsführung und macht Verjüngung 
unter Schirm und Seitenſchutz unter möglichſter 
Vermeidung von Kahlhieben zur Regel. Der 
überaus üppige Gras⸗ und Unkrautwuchs er⸗ 
ſchwert ferner die natürliche Verjüngung der ed⸗ 


len Holzarten, während Hainbuche, an günſti— 
gen Plätzen auch Eſche, ſich leicht von ſelbſt 
anſamen. Die Eiche wird durchweg mittels 
Voranbau nach der Mortzfeld'ſchen Methode 
künſtlich nachgezogen; Flächengröße wegen Froſt— 
gefahr nicht über 10 a, Verwendung ö6jähriger 
Eichenpflanzen in 2 m Verband. Auf 1 ha 
Beſtandsfläche werden 20 a Voranbauhorſte ge⸗ 
rechnet, die dazwiſchen liegenden Flächen werden 
ſpäter, ſoweit nicht natürlicher Anflug von Hain— 
buchen, Eſchen uſw. vorhanden iſt, mit Jjähr. 
verſchulten Fichten in 15 m D bepflanzt. 

Auch dieſe beiden Reviere, die noch in man- 
cher Hinſicht Intereſſantes boten, wurden durch 
den Nonnenfraß der letzten Jahre heimgeſucht, 
ſo daß durch ihn etwa 380 ha Kulturfläche neu 
geſchaffen wurden. Auch hier hat ſich gezeigt, 
daf gemiſchte Laub- und Nadelholzbeſtände nicht 
im Stande ſind, den verderblichen Nonnenfraß 


fernzuhalten. 
Am 25. und 26. Auguſt fanden Nachaus— 
flüge ſtatt, und zwar an die ja mlän⸗ 
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difhe Küſte zur Beſichtigung des Küſten— 
waldes und der Bernſteinwerke in Palmniken, 
dann in die Oberförſterei Nemo⸗ 
nien, wo die Teilnehmer nicht nur Gelegen— 
heit hatten, die waldbaulich eigenartige Erlen— 
wirtſchaft im großen und ausgedehnte Moor⸗ 
kulturen kennen zu lernen, ſondern auch den Vor⸗ 
zug genoſſen, den urweltlich anmutenden Elch 
auf ſeinem heimatlichen Boden zu ſchauen. Ein 
weiterer Ausflug in die Rominter Heide 
mit ihren herrlichen Waldbildern und ihren be— 
rühmten kaiſerlichen Jagdgründen hat den ſchö— 
nen „Abſchluß der Königsberger Tage gebildet. 
So war Königsberg als Stätte der Forſtver— 
einstagung eine glückliche Wahl. Die gaftliche 
Aufnahme bei den Fachgenoſſen im fernen Oſten, 
der Wald, die See, ſie werden jedem Teilneh— 
mer an der Verſammlung eine bleibende Erinne— 

rung ſein. 
Reiſſinger, Kgl. Forſtamtsaſſeſſor, 

Tſchirn (Bayern). 
Oktober 1911. 
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A. Oberlandforkmeifter Dr. Hermann Stoetzer f. 


„Dermann Stoetzer wurde geboren am 22. Mai 1840 
zu Waſungen in Sachſen-Meiningen als Sohn des dor⸗ 
igen Herzogal. Förſters. Dankbar ertannte Stoetzer die 
ſtrenge, aber liebevolle Erziehung feines Vaters an, der 
es ſich angelegen fein ließ, ſchon frühzeitig ſeinen Söh⸗ 
nen durch kleinere und größere Fußreiſen, die er mit 
ihnen unternahm, den Geſichtskreis zu erweitern. 

Nach Abſolvierung des Gymnaſiums zu Meiningen 
wurde Hermann Stoetzer im Mai 1859 als Forſtzögling 
und zur 


in den Meiningiſchen Dienſt aufgenommen 
„Abdienung“ des erſten Volontärjahres nach Waſungen 
überwieſen, nach deſſen Beendigung er Oſtern 1860 bis 
Oſtern 1861 die Forſtlehranſtalt Eiſenach beſuchte. Da 
Stocker als Anwärter der „höheren“ Forſtkarriere nn 
1 Jahr Univeritätsſtudien zu abſolvieren hatte, gin 

bis Oſtern 1862 nach Berlin, wo er hauptſächlich Re ts. 


und Staatswiſſenſchaft ftudierte. 

Nach Abdienung des zweiten Volontärjabres auf der 
Oberförſterei Steinheid legte Stoezer im Januar und 
Februar 1864 die erſte Staatsprüfung ab und wurde 
daraufhin zum Auditor“ ernannt. 1867 erſolgte die 
zweite Staats eüfung und feine Ernennung zum „Foru 

e) 


referendär“. ſchäftigung in Steinheid und Igels⸗ 
dieb wurde er 1866 Aſſiſtent und war als ſolcher bis 
1815 bei den Forſtdepartements (Inſpektionsbezirken) 


Sonneberg, Meiningen und Saalfeld tätig. 

Ende 1870 verheiratete ſich Stocker mit Angelika 
Müller, Tochter eines angeſehenen Kaufmanns in Sonne⸗ 
berg. N . 

1871 wurde in Meiningen die Forſtlaufbahn zweiten 
Grades aufgehoben und es gab fortan nur noch eine 
höhere“. 

Da aber Stoetzer den 5 10 Anforderungen der 
bisherigen höheren Laufbahn genügt hatte, was 
zur ſpäteren Bekleidung eines Inſpeltionspoſtens berech⸗ 
tigte, ihm aber in dieſer Richtung jetzt keine Zuſicherung 
mehr werden konnte, ſchied er im Frühjahr 1875 mit dem 
Prädikat „Oberförſter“ aus dem Meiningiſchen Staats— 
dienſte aus und übernahm die Leitung der Fürſtlich 


Hatzfeld Wildenburgiſchen Forſten zu Schönſtein in der 
Mheinprovinz. 

In dieſer Stellung war er in der Lage, ſich, ſeinen 
1 higkeiten entſprechend, beſſer zu entfalten. Er beſchäf⸗ 
tigte ſich viel mit Forſteinrichtungen von Geineindewal— 
dungen der dortigen Gegend. war ſchriftſtelleriſch nament— 
lich auf dem Gebiete der Waldwertrechnung und Statik 


10 0 und ſchrieb in dieſer Zeit ſeine „Waldwegebau— 
e“. 


kun 

ftliche Täligkeit brachte ihm den 
Gießen ein, wo er jedoch nur 
1880 tätig war. Während 
ſeiner Waldwegebau— 


Dieſe feine wiſſenſch 
Ruf als Profeſſor na 
von Oſtern 1879 bis Herbſt 
dieſer Zeit erwarb er auf Grund 
funde den Doktortitel. 

Am 1. Oktober 1880 kehrte er in den Meiningiſchen 
Staatsſorſtdienſt zurück, nachdem er ſchon etwas vorher 
zum Vorſtand des Forſtdepartements Hildburghauſen mit 
dem Titel Forſtmeiſter ernannt worden war. Als ſolchem 
unterjtanden ihm die Oberförſtereien an Deu: 
bach, Sachſendorf, Römhil Troſtadt, Oberſtadt und die 
jetzige Oberſörſterei Hel dburg. In dieſer Stellung wirlte 
er zehn Jahre und er fand hier 0 an Befriedigung 
in mehrfacher Richtung, daß er dieſe Zeit als die ange— 
nehmſte ſeines Lebens in der Erinnerung trug. 


Anfang März 1890 wurde Stoetzer mit dem Titel 
eines Forſt⸗ und Regierungsrates als vortragender Rate 


in das . nach Meiningen berufen, als 
welchem ihm hauptſächlich die Durchführung einer neuen 
Forſtorganiſation oblag. Da letztere u. a. auch in der 
Aufhebung der Forſtdepartements, Jowie in der Zuſain— 
menlegung einer Anzahl von Oberförſtereien beſtand, 
alſo in der Einziehung einer Mehrzahl von Stellen, zog 
er ſich nicht gerade das Wohlwollen der jüngeren Mei⸗ 
ninger Forſtbeamten zu, die bei der ſchnellen und energi-. 
en Durchführung der Neuerung in ihrem Avancement 
allerdings ſtark benachteiligt wurden. 

Nach dem Ableben Grebes folate Stoetzer am 1. Dt: 
tober 1890 dem Rufe als Direktor der Forſtlehranftalt 


Eiſenach und Vorſtand der Großherzogl. Sächſ. Dot. 
karat-onskommiſſion mit der Dienſtbezeichnung ber⸗ 
forſtrat 
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Nicht lange nach ſeiner Ueberſiedelung nach Eiſenach 
ſchied ſeine Gemahlin, die ſchon länger kränlelte, aus dem 
Leben, ohne ihn mit Kindern beſchenkt zu haben. 

Nach längeren Jahren verheiratete er ſich zum zwei— 
tenmale mit Annemarie v. Contor, die ihm bis zu ſei⸗ 
nem Lebensende in treuer Gemeinſchaft verbunden war. 

20 Jahre lang hat Stoetzer feine verantwortungs⸗ 
reichen Aemter in Eiſenach mit Geſchick und großem 
Erfolg bekleidet und ſchied erſt als 70 jähriger aus den 
ftaatlichen Aemtern. Seine noch vorhandene völlige geiſtige 
und körperliche Rüſtigkeit geſtattete es ihm aber, die 
Oberleitung über den forſtlichen Privatbeſitz des Landes— 
herrn auf deſſen Wunſch noch weiter zu führen, wie er 
auch weiter als ee und Oberautachter in aus: 
wärtigen forſtlichen Angelegenheiten noch eifrig tätig 
war. Anfang November 1911 erlitt er einen Schlaganfall, 
der am 11. dieſes Monats zu ſeinem Ende führte. — 

Als Direktor der ihm anvertrauten Anſtalt, deren 
Einrichtungen etwas veraltet waren, geſtaltete er dieſelbe 
von Grund auf um und führte namentlich de Trennung 
des Unterrichts in zwei Ausbildungskurſe — einen natur— 
wiſſenſchaftlichen und einen rein forſtlichen — alsbald 
durch. Mit erſtaunlich geringen Mitteln hat er hier Be— 
merkenswertes geleiſtet Alle ſeine Neueinrichtungen, die 
er hier ſchuf hatten Hand und Fuß und waren — dem 
Zweck der Anſtalt entiprechend — immer mit Rückſicht 
auf den Nutzen Für die Praris getroffen Er brachte 
Eiſenach gewiſſermaßen zu einer zweiten Blüte und ſeine 
raſtloſe Tätigkeit in dieſer Richtung ſah er in der Er— 


hebung der Forſtlehranſtalt, zur Forſtakademie belohnt 
(1905). ſowie in der Anhänglichkeit der meiſten feiner 


zahlreichen Schüler, die an ihm bei in Betracht kommen— 
Hal Anſtellungen immer einen wirkſamen Förderer fan: 
den. 

In feiner Eigenſchaft als Vorſtand der oberjten forſt— 
techniſchen Behörde des Weimariſchen Landes fand er 
ein nicht minder dankbares Feld. Wie im Hörſaal, ſo 
war auch in der Praxis ſein Lieblingsgebiet die Forſt— 
einrichtung, n der er ſich ſo recht und in fait unbe— 
ſchränkter Weiſe vetätiaen onnte. Hier. ſah er auf Ver 
einfachung und Ueberſichtlichkeit, und brachte die Rein— 
ertragslehre ſowert es anging zur Geltung, indem er vor 
allem auf die Nutzung ganz ungenügend arbeitender Wald— 
fapitalien drang. Sein Beſtreben. hierfür eine Geld— 
reſerve zu ſchaffen und damit zugleich der oberſten Finanz— 
behörde über die Unanunehmlichteit der großen Schwan— 
kungen in den Forſterfrägen etwas hinweg zu helfen, 
ſcheiterte an dem Widerſpruch des Landtags. 

Verdankt ihm das Weimariſche Land ſchon durch 
feine erſprießliche Tätigkeit auf denn Gebiete der Forſtein— 
richtung viel, indem durch ſeine zweckmäßigen Maßnah— 
men die Forſterträge des Landes außerordentlich geſtei— 
gert worden ſind, ſo iſt nicht minder ſeines Verdienſies 
in Bezug auf die Forſtorganiſation des Großherzogtums 
zu gedenken. Soetzer wur ein organiſatoriſches Ta ent, 
und er hätte bei völliger Beweaungsſreiheit in dieſer 
Richtung noch mehr geſchaſſen. Das mit dem 1. O tober 
1911 zur endlichen Durchführung gelangte Ober örſterſyſtem 
iſt in der Hauptſache ſein Werk und die Weimariichen 
Forſtbeamten wiſſen ihm hierin ohne Ausnahme Dank. 

In wiſſenſchaftbicher Hinſicht galt Ziveßer 
ſchon zu ſeinen Lebzeiten als Korypſäe unſeres Faches 
Schon in jungen Jahren verſocht er in der Zeitſchriften— 
Literatur die Reinertragslehre und hat im Laufe der 
Jahrzehnte dieſer Richtung durch eine Reihe von Abhand— 
lungen mit zur Geltung verholfen. Seine Artikel zeich— 
nen ſich aus durch Ennppheit, große Klarheit und man 
kann faſt ſagen Gemernverſtändlichkeit, jo daß auch der 
Praktiker etwas damit anfangen kann. 

In dieſer grücklichen Verbindung 
von Theorie mit der Praxis ſcheint uns 
Stoetzers Hauptbedeutung zu liegen. 
Dieſen Vorzug weiſen auch ſeine Werke auf. Am mar— 
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kanteſten tritt dies in feiner „Waldwertrechnung und ſorſi— 
lichen Statil“ hervor. Wohl wie kein anderer Autor hat 
er dieſe nicht unſchwierige Materie dem Praktuer nahe 
gebracht, was ſich in der weiten Verbreitung, die dieſes 
Buch gefunden bat. kund gibt (4. Auflage 1908. Ein 
aleiches gilt von ſeiner „Waldwegebaukunde“, die er ſchon 
1878 herausgab und die ebenfalls die vier'e Auflage er- 
lebt hat (1903). Für dieſes Gebiet hat er ſeine prakti- 
ſchen Erfahrungen in dem ſchwierigen Gelände des Thü⸗ 
ringerwaldes gewonnen, und wer ihm näher geſtanden 
hat, wird ſeinen ſchnellen, praktiſchen Blick in dieſen 
Dingen bewundert haben 

Daß ſeine „Forſteinrichtung“ (2. Auflage 1908) etwas 
umfangreicher iſt, liegt, da auch die Waldeinteilung mit 
darin enthalten iſt, in der Natur der Sache; deshalb iſt 
aber dieſes Werk für den Praktiker nicht minder brauch— 


ar. 
Außer durch ſeinen Waldwegebau hat ſich Stoetzer 
in der forſtlichen Produktionslehre noch durch die Ab— 


handiungen über „Forſtproduktenernte uf.“ und „ur 
Pflege der Waldesſchönheit“ in Loreys Handbuch der 


Forſtwiſſenſchaͤſt betätigt. Dieſes Werk hat er in 2. Auf. 
lage herausgegeben; die 3. eben in Bearbeuung genom— 
mene ſollte er nicht vollenden. 
An ſonſtigen kleineren Schriften find noch zu nennen: 
Die Eiſenacher Forſte, ein Wirtſchaftsvild. 1900. 
Der Verein Thüringer Forſtwirte in den erſten 50 Jah— 
ren ſeines Beſtehens. 1901. 


Die Forſtlehranſtalt Ei'enach von 1830 bis 1905. 1905. 
Sturmſchaden und Forſteinrichtung. 1905. (Letztere bei— 
den Abhandlungen enthalten in der „Feſiſchriſt zur 
Feier des 75 jährigen Beſtehens der Forſtlehranſtalt 
Eiſenach“ 1905.) 

Hilfstaſeln zur Forſteinrichtung. 1907. 


Nicht unerwähnt bleibe, daß Stoetzer auch als lang— 
jähriger Präſident des Thüringer Forſtvereins, ars Vor— 


ſitzender des Thüringerwaldvereins und des Verſchöne— 
rungsvereins Eiſenach, ſowie als forſtlicher Obergutachter 


und Berater eine ſegensreiche Tätigkeit en fallet hat. 
Für einen nach ſo vielen Richtungen hin verdienſt— 


vollen Mann konnten auch die äußeren Erfolge niat 
ausbleiben 1897 wurde er zum Geheimen Oberforſtrat, 


1905 zum Oberlandforſtmeiſter ernannt, wie auch die Ver— 
leihung zahlreicher in- und aus ändiſcher hoher Orden 
Zeugnis gibt für die Anerkennung, die ihm Regierungen 
und Fürſten zollten. 

In beſonderer Gunſt ſtand er bei ſeinem Landes— 
herrn, der ihn oft und gern zur Tafel zog und ſeiner 
verſtändigen und praktiſchen Ratſchläge ſich bediente. Noc 
ganz unmittelbar vor ſeinem Ableben war er obwohl 
\bon aus den ſtaatlichen Aemtern geſchieden, bei ihm zu 
Gaſte. 

Als Menſch it Stoetzer von manchem verkannt 
worden. Wer ihn aber näher kannte und länger mit 
ihm zu tun halte, weiß, daß hinter feiner manchmal 
etwas rauhen Außenſeite ein hochnobler Charakter ſich 
verbarg Immer ſtand ihm das Staatsintereſſe und das 
Wohl der ihm unterſtehenden Beamten, wie der von ihm 
geleiteten Vereine, obenan. Daß er vor denen, die ſich 
ihm hierin entgegenzuſtellen ſuchten, nicht die Segel ſtrich, 
kann ihm nur zur Ehre gereichen. 

En Mann von Geradheit, mit großer Energie und 
außerordentlicher Arbeitskraft, von ſeltener Pflichttreue 
und Uneigenntrigfet — eine mar'anſe Perſönlichteit — 
iſt mit ihm aus dieſem Leben geſchieden. 

Bad Berka, im Dezember 1911. 

Pfeifer, Oberförſter. 


B. Das Inhaltsverzeichnis vom Jahrgang 1911 
konnte für das Dezemberheft nicht mehr rechtzeitig fertig⸗ 


e werden und wird deshalb dieſem Januuarhefte bei— 
gelegt. VBortommenden Falles UL es von dem Verlag be⸗ 
ſonders zu beziehen. D. Red. 
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Für die Redaktion derantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Forſt und Jagd ⸗Jeitung. 


Februar 1912, 


Die Standortsuntenſuchung 
beim forjtlichen Uerſuchsweſen. 
Von Forſtaſſeſſor Leiſtner in Tharandt. 
(Schluß.) 
Zwei Beifpiele zur Standortsunterſuchung 
von Perſuchsflächen. 
(Auszugsweiſe.) 


1. Verſuchsfläche Lauter. 

Forſtort: Kgl. Sächſ. Forſtrevier Lauter bei 
Schwarzenberg im Erzgebirge Abt. 190. Höhe 
über N. N. 644 m. Neigungsrichtung W. Nei⸗ 
gungswinkel 2— 50. Die nächſt gelegene Wetterwarte 
hat bei 505 m über N. N. 6,50 C. und 90,8 
em Niederſchlag. Art des Grundgeſteins: Fleck— 
ſchiefer eines Kontakthofes der erzgebirgiſchen 
Phyllitzone. Bodenart: Milder, durchläſſiger, 
lehmiger Steinboden. Bodenflora und Humus— 


Bezeichnung Jahr 
der der Alter 
Verſuchsfläche Aufnahme Jahre 
Feld A 1904 76 
Feld B 1904 76 


Aufgabe der bodenanalytiſchen Unterſuchung 
war es, die Gleichheit beider Verſuchsfelder ſeſt⸗ 
zuſtellen, damit über die Wertigkeit der einen oder 
anderen Anbaumethode ein begründeter Schluß 
gezogen werden kann. Zu dieſem Zwecke wurden 
in jedem Felde 6 gleichmäßig verteilte Boden— 
einſchläge und zwar je 3 horizontal gelegen 
ausgeführt und in jedem Einſchlage die Tiefen⸗ 
ſtufe O0—30 em entnommen. Dieſe im ganzen 12 
Bodenproben wurden jede für ſich bis zur Tren- 
nung in Grob⸗ (über 2 mm) und Feinboden 
(unter 2 mm) behandelt. Ebenſo wurde die 
Hygroſkopizität und der Knop'ſche Koeffizient an 
jeder Einzelprobe beſtimmt. Der Grobbodenge⸗ 
halt nimmt hangaufwärts ſtetig zu: Aı-s als 

1912 
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verhältniſſe: Eine Bodenflora tritt kaum her» 
vor. Zirka 2 em Moder einſchl. Bodenſtreu, 
darunter zirla 2 em mächtiger Trockentorf. 
Hauptwurzelverbreitungszone von der Oberfläche 
bis 25—30 cm. Größte Wurzeltiefe 100 bis 
110 cm. 

Der Verſuch enthält 2 Felder, A hangab⸗ 
wärts gelegen und 0,2983 ha groß, B hang⸗ 
auſwärts gelegen und 0,2536 ha groß. Die An⸗ 
lage des Verſuches erfolgte im Jahre 1830 und 
zwar durch Pflanzung mit Fichte. Feld A iſt 
eine Reihenpflanzung (0,85 und 2,83 m); die 
Zwiſchenräume ſind auf 2 m Breite gerodet und 
zum Fruchtbau benutzt worden. Feld B iſt als 
Dreieckspflanzung (Pflanzenentfernung 1,42 nn 
begründet. 


Die Ergebniſſe der letzten Aufnahme 
auf das ha folgende: 


waren 


des durchforſteten Hauptbeſtandes 


2 Holzgehalt an TI „ je. Ta T Holzgehalt an 
58 Derb⸗ Schaft. Pe 
m so 

=. vr 


holz 


1260 37,244 19,40 | 20,11 870,77 377,500 429,68 
1850 36,265 15,80 17,26 317,94 330,72 382,66 


tieſſt gelegene Gruppe von unter ſich horizontal 
gelegenen Einſchlägen zeigte nach Gewichtspro⸗ 
zenten (die Angaben beziehen ſich auf jenes 
Gewicht des Bodens, welches er bei Trocknung 
bei 1050 C auſweiſt) 65,0, Ass 68,0, Bı-s 76,5 
und Bre als höchſt gelegene Gruppe 80,6% 
Grobbodengehalt. Für das Feld A insgeſamt 
ergibt ſich als Grobbodengehalt 66,5, für das 
Feld B 78,6 %, alſo die beachtliche Differenz 
beider Werte von 12,1 è. Die Hygroſkopizi⸗ 
tät betrug bei 3,60 C und 88% relativer Feuch- 
tigkeit der Luft bezogen auf den Geſamtboden 
bei Feld A 1,98, bei Feld B 1,28, der Knop'⸗ 
ſche Koeffizient bei Feld A 8,2, bei Feld B 
5,2, alſo in beiden Fällen eine beträchtliche 
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Verringerung zu ungunften von Feld B. Was 
die Nährſtoffbeſtimmung anlangt, ſo betrug die 
Summe des im Salzſäureauszug Beſtimmten 
(der hierbei notwendige Bodenauszug iſt durch 
einſtündiges Kochen des Feinbodens mit Salz⸗ 
ſäure vom ſpezifiſchen Gewicht 1,15 hergeſtellt 
worden) bezogen auf Geſamtboden auf 1 ha 
bei Feld A 233 000, bei Feld B 182 000 kg. 

Dieſe Ergebniſſe der Bodenanalyſe beweiſen, 
daß die beiden Felder nicht als ſtandortsgleich 
in dem Maße anzuſehen ſind, um vergleichende 
waldbauliche Verſuche auf ihnen anſtellen zu 
können. Demzufolge laſſen ſich auch die Er⸗ 
tragsleiſtungen und Wuchsverhältniſſe eines durch 
Reihenfflanzung begründeten Beſtandes und des 
durch Dreieckspflanzung begründeten Beſtandes 
in dem vorliegenden Falle nicht mit einander 
vergleichen, da die ſtandörtlichen Eigenſchaften 
in Feld A durchaus überlegene ſind. 


2. Verſuchsfläche Reudnitz. 


Forſtort: Kgl. Sächſ. Forſtrevier Reudnitz bei 
Dahlen in Sachſen Abt. 13. Die Verſuchsfläche liegt 
auf einem im allgemeinen nach NNW geneigten 
Hange, deſſen Neigung im Mittel 50 beträgt. 
Der tiefſte Punkt hat eine Höhe über N. N. 
von 140,3 m, der höchſte eine ſolche von 
159,6 m, ſodaß ein Höhenunterſchied von 19,3 m 
zwiſchen dem tiefſten und höchſten Punkte vor⸗ 
handen iſt. Die Bodenausformung iſt hügelig. 
Die nächſt gelegene Wetterwarte hat bei 153 m 
über N. N. 8,1% Hund 66,9 em Niederſchlag. 
Art des Grundgeſteins: Diluviale Stirnmoräne. 
An der Oberfläche meiſt Deckſand. Bodenart: 
Meiſt ca. 70 cm mächtiger Sandboden, darun⸗ 
ter wechſelnd (Kieſe, Sande, Tone, Geſchiebe⸗ 
mergel). Die lebende Bodendecke ſchwankt auf 
der Verſuchsfläche zwiſchen einer dichten Gras— 
narbe und einem üppigen Heidelbeerüberzuge. 
Die Humusdecke bildet Moder, die darunter lie- 
gende Humuserde durchgängig Modererde. Die 
Moderdecke iſt um ſo mächtiger ausgebildet, je 
weiter die Beſtände begründet ſind. 


Die Verſuchsfläche wurde im Jahre 1862 an⸗ 
gelegt und einem Anbauverſuch mit Kiefer zu— 
gewieſen. Sie zerfällt in 11 Einzelfelder, jedes 
0,2761 ha groß und wurde je 1 Feld durch 
Vollſaat, Riefenſaat und Plätzeſaat, durch Qua— 
dratpflanzung mit 0,85 —1,13—1,42—1,70—1, 98 
m Pflanzenentfernung und durch Reihenpflan— 
zung, die Pflanzen in den Reihen 0,85 und 
1,13 m, die Reihen 2,27 und 3,40 m entfernt, 
mit Einzelballenpflanzen in Löchern angebaut. 
Außerdem wurde die Quadratpflanzung von 
1,13 m Pflanzenentfernung auch noch mit Ein- 
zelballenpflanzen als Hügelpflanzung ausgeführt. 
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Die 
waren: 

1. Wurzelausgrabungen, 28) 

2. Bohrungen zur Ermittelung der Unter⸗ 

grund⸗ und Grundwaſſerverhältniſſe und 

3. Bodenprobenahmen zwecks phyſikaliſcher und 

chemiſcher Analhſe. 

Zu 1. Es wurden 7 Wurzelausgrabungen 
vorgenommen. Hierbei zeigte ſich, daß die 
Wurzeln der Kiefer am vorliegenden Orte auf- 
fällig verſchieden ausgebildet waren. Eine aus⸗ 
geſprochene Pfahlwurzelbildung iſt nicht immer 
vorhanden. Die Hauptwurzelverbreitungszone 
ſchwankt zwiſchen 30 und 85 em. Die Wurzel— 
zusläufer reichen niemals unmittelbar bis ins 


Hauptgegenſtände der Unterſuchung 


Grundwaſſer. Je feuchter der Boden, um ſo 
weniger tief dringen die Kiefernwurzeln in 
den Boden. Nicht die Pfahlwurzel, Ton 


dern die von den horizontal verlaufenden Wur⸗ 
zeläſten ſenkrecht in die Tiefe gehenden Stränge 
erreichen meiſt die größte Tiefe. Bei einer Kie⸗ 
fer endigte ein ſolcher freigelegter Wurzelſtrang 
erſt in einer Tiefe von 3,80 m. 

Zu 2. Die Bohrungen (im ganzen 30) lie⸗ 
ßen erkennen, daß auf der Verſuchsfläche die 
Bodenſchichten unter dem Obergrund von Ort 
zu Ort ſehr weſentlich und regellos wechſeln. 


In 2 Bohrſtellen tritt in einer Tiefe von 0,70 


bez. 1,60 m Geſchiebemergel mit einem Kalkge— 
halte von 119% auf. Kalkhaltige bis kalkfreie 
Sande finden ſich nicht nur wechſelnd von Bohr— 
ftelle zu Bohrſtelle, ſondern auch wechſelnd je 
nach der Tiefenſtufe desſelben Bohrloches. Außer 
Sanden und Kieſen kommen recht häufig miehr 
oder minder mächtige Schichten von Lehm (ent- 
kalktem Geſchiebemergel) und Ton vor. Dieſer 
Ton wechſelt von reinem grauen bis bituminö⸗ 
ſen Ton. 

Entſprechend dieſen verſchiedenen Bodenver⸗ 
hältniſſen im Untergrunde zeigen auch die Waſ— 
ſerverhältniſſe auf die gleiche Tiefe bezogen 
große Verſchiedenheiten. Die Feuchtigkeitsgrade 
ſchwanken bei gleicher Tiefe der Bohrſtellen von 
trocken bis naß. Grundwaſſer bez. freies Bo— 
denwaſſer fand ſich auf der Verſuchsfläche in 
einem Falle bei 1,65 m Tiefe, in einem ande— 
ren Falle bei 3,10 m, in einem dritten Falle 
bei 4,05 m Tiefe. Bei einer Bohrſtelle war 
ſelbſt die Schicht in einer Tiefe von 7,50 m 
vollſtändig trocken. 

Zu 3. Zwecks phyſikaliſcher und chemiſcher 
Unterſuchung der oberen Bodenſchichten wurden 


23) Hierzu die beiden Abbildungen Nr. 1 und 2, 
welche einesteils die recht verſchiedene Wurzelaus bildung 
anderenteils die ſtark wechſelnden Untergrundverhältniſie 
der Reudnitzer Flächen (durch die Deckblätter) treffend 
zum Ausdruck bringen. 


auf der Verſuchsfläche 99, alſo in jedem Felde 
9 regelmäßig verteilte Einſchläge ausgeführt. 
Von dieſen 99 Proben, welche der Tiefenſtufe 
0-30 em entnommen wurden, gehörten 91 dem 
etwas ſchwankend entwickelten, aber nicht ohne 
weiteres zerfällbaren Deckſande an, 7 Proben 
maren als Kies, 1 Probe als Ton anzuſprechen. 
Die Deckſandproben jedes Feldes wurden zu 
einer Mittelprobe vereinigt und die Mittelproben 
der 2 Felder, welche die geringſten und höchſten 
Werte für Hygroſkopizität und Knop'ſchen Koef⸗ 
fizienten zeigten, einer vollſtändigen Bodenana⸗— 
Irje unterzogen. Hier ſeien nur einige Werte 
angegeben. Der Feinboden enthielt bei 9,90 C 
und 92% relativer Feuchtigkeit der Luft auf 
100 Teile 1,71 bez. 1,03 Teile hygroſkopiſches 
Waſſer; 100 g Feinboden vermögen 11,1 bez. 
48 cem Stickſtoff aufzunehmen, was einer Auf— 
nahmefähigkeit von 480 bez. 200 kg auf 1 ha 
entſpricht. Auf Feinboden bezogen waren die 
gewichtsprozentiſchen Gehalte der tonbaltigen 
Teile (unter 0,05 mm Durchmeſſer) bei dem 
beſten Felde 37,4, bei dem ſchlechteſten Felde 
13,4% . Hinſichtlich der Nährſtoffbeſtimmung 
dettug die Summe des im Salzſäureauszug Be— 
ſimmten bezogen auf Geſamtboden auf 1 ha 
65000 bez. 31000 kg. Auch alle übrigen ana- 
Imihen Daten zeigten für dieſe beiden Felder 
große Verſchiedenheiten, und zwar ausnahms— 
los im gleichen Sinne. 

Der feſtgeſtellte regelloſe Wechſel der Unter— 
grund⸗ und Grundwaſſerverhältniſſe, die großen 
Verſchiedenheiten in der Wurzelausbildung und 
dem Wurzelraume der Kiefer, bedingt durch dieſe 
Verhältniſſe und die Verſchiedenheit der oberſten 
Bodenſchicht nach Art und phyſikaliſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften, laſſen die Fläche als 
Jerſuchsfläche an ſich nicht geeignet erſcheinen. 
um jo mehr hat dies zu gelten, da der Verſuch 
eine Antwort geben ſoll auf die Zweckmäßigkeit 
und den Ertrag verſchiedener Anbaumethoden, 
welche ſich untereinander mehr oder minder nahe 
teben. Derartige nur wenig von einander ab— 
weichende Methoden des Anbaues können auch 
unter günſtigeren d. h. gleicheren ſtandörtlichen 
Bedingungen nur dann einwandfrei mit einan— 
det verglichen werden, wenn für jede Anbau— 
methode eine Mehrzahl gleichbehandelter Teil— 
ſtͤcke (Felder) auf der Verſuchsfläche vorhan⸗ 
den ſind. 

Die Bodenunterſuchung bei der Anlage 

von Verſuchsflächen. 
1. Allgemeine Bemerkungen über Ver⸗ 
ſuchs flächen. 

Die zwei als Beiſpiele angeführten, bereits 
beſtehenden Verſuchsflächen laſſen erkennen, wie 
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notwendig es iſt, waldbauliche Verſuchsflächen 
mit dem Stande der wiſſenſchaftlichen Boden⸗ 
kunde entſprechenden Bodenunterſuchungen zu 
verknüpfen. Nur auf dieſe Weiſe wird es mög— 
lich, waldbauliche Erfahrungen wiſſenſchaftlich zu 
ſammeln und ſicherzuſtellen. Die Worte Bau— 
manns24, ſind recht beherzigenswert, daß „die 
forſtlichen Debatten über Waldbau trotz der Kraft 
und Ausdauer, mit der ſie verfochten werden, 
ſehr häufig einen recht kläglichen Erfolg aufzu— 
weiſen haben und daß eine Hauptſache darin 
liegt, daß bei dieſen waldbaulichen Streitig- 
keiten vor allem die Beſchaffenheit des Bodens 
ſorgfältig in Betracht gezogen werden müßte, 
dieſelbe aber tatſächlich meiſt gar nicht oder 
nur oberflächlich berückſichtigt wird .. .. Ein 
wirklicher und dauernder Fortſchritt der Wald— 
baukunde wird erſt dann zu erhoffen ſein, wenn 
man den verſchiedenartigen Bodenverhältniſſen, 
unter denen der Wald ſich ausbildet, die vollſte 
Aufmerkſamkeit zuwendet. Der Boden iſt eben 
unleugbar der erſte und wichtigſte Faktor für 
die Holzproduktion und die eingehende Kennt— 
nis des Bodens muß der Ausgangspunkt für 
die zweckhmäßige Erziehung des Waldes, die 
Grundlage bei allen Verſuchen und wiſſenſchaft— 
lichen Erörterungen über Waldbau ſein.“ 

Wir dürfen aber dabei nie vergeſſen, 
wir erſt am Anfange 


daß 
einer exakten forſtlichen 
Bodenkunde ſtehen. Es kann deshalb in 
dieſem an ſich ſo harten Urteile Baumanns 
kein Vorwurf für die Vergangenheit, die ihre 
Schuldigkeit vollauf getan hat, liegen, aber für 
die Gegenwart und Zukunft kann mit Recht 
verlangt werden, daß bei wald baulichen 
Fragen in erſter Linie die Bo⸗ 
denkunde als Beraterin herangezogen 
wird, obwohl es in der Entwickelung jeder 
jungen Wiſſenſchaft begründet iſt, daß die an— 
gewandten Unterſuchungsverfahren noch verbeſ— 
ſert werden müſſen und manche Mißerfolge nicht 
erſpart bleiben. 

Ganz unabhängig von der Frageſtellung je— 
des waldbaulichen Verſuches muß bei der An— 
lage von Verſuchsflächen Hauptgrundſatz ſein: 
Nicht eine große Zahl einzelner, 
verſchieden behandelter Flächen 
(Felder), ſondern, wie es beim land— 
wirtſchaftlichen Verſuchsweſen ſchon lange ange— 
wandt und erprobt iſt, Beſchränkung der 
Anzahl der Verſuchsfragen für 
jede einzelne Verſuchsfläche, da 
gegen Anlage einer Mehrzahl 
gleich behandelter Felder, die 


24) Baumann, Die Bodenkarte und ihre Bedeutung 
für die Forſtwiſſenſchaft. Forſtl. naturwiſſenſchaftl. Zeit 
ſchrift, 2. Jahrg. (1893) S. 398. 
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eine zuſammengehörige Reihe 
bilden. Die früher angelegten Verſuchs⸗ 
flächen zeichnen ſich vielfach durch eine ſehr 
große Anzahl verſchieden behandelter Teilſtücke 
aus, und gerade beim forſtlichen Verſuchsweſen 
iſt es ſehr ſchwierig, die einzelnen Teilſtücke 
jo zu wählen, daß ſie wirklich einander gleich- 
wertig ſind. Viel eher könnte die Möglichkeit, 
mit der Einzahl des gleichbehandelten Teil⸗ 
ſtückes auszukommen, bei der Landwirtſchaft zu⸗ 
treffen, die an ſich gleichmäßigere Flächen ein⸗ 
nimmt, und wo durch die ſeit Jahrhunderten 
beſtehende, mit Umarbeiten des Bodens ver⸗ 
knüpfte Bewirtſchaftung viel gleichmäßigere Ver⸗ 
hältniſſe als im Waldboden geſchaffen worden 
ſind. 

Trotz dieſer für Ackerböden günftigeren Ver⸗ 
hältniſſe ſtellt Baumann?) auch für die land⸗ 
wirtſchaftlichen Verſuche folgende Forderungen 
auf: „Nur derjenige Felddüngungsverſuch iſt 
brauchbar, bei dem die Vergleichspflanzen unter 
nahezu gleichen Bodenverhältniſſen erwachſen 
iind. Um gleiche Bodenverhältniſſe nachzuwei— 
ſen, oder Bodenverſchiedenheiten ausgleichen zu 
können, pflegt man ſog. Parallelparzellen anzu⸗ 
legen, d. h. jede Düngung auf mindeſtens drei 
gleichen Parzellen zu wiederholen und aus den 
Ernteergebniſſen das Mittel zu berechnen. Und 
am Schluſſe ſeiner Abhandlung faßt Baumann 
ſeine Anſicht über das landwirtſchaftliche Pflan- 
zenbauverſuchsweſen folgendermaßen zuſammen: 
„Aber diejenigen Verſuche ſoll 
man ausnahmslos verwerfen, 
die ohne vorherige Bodenunter⸗ 
ſuchung und ohne Anwendung von 
Parallelparzellen angeftellt 
worden ſind.“ Mitjcherlich?) geht nach 
dieſer Richtung noch viel weiter: „Bei allen 
Vegetationsverſuchen ſind, trotzdem wir nach 
menſchlichem Ermeſſen alle Faktoren gleichge⸗ 
ſtalten, doch ſo viele Fehler möglich, daß es, 
wenn man überhaupt zu brauchbaren Reſultaten 
bei denſelben gelangen will, unumgänglich nötig 
iſt, möglichſt zahlreiche gleichartige Parallelver— 
ſuche anzulegen und zwar nach Möglichkeit mei⸗ 
nes Erachtens nicht unter acht. Der Wert der 
Reſultate derſelben iſt ſodann aus der Größe 
der aus den Einzelbeſtimmungen ermittelten 
wahrſcheinlichen Schwankung zu ermeſſen, welche 
man nach der Peters'ſchen??) oder Simony'⸗ 
ſchen?8) Methode findet.“ 

25) Baumann, Der Düngungsverſuch und 
handlung. u acc eitſchriſt für 
Landwirtſchaft. 1. Jahrg. (1903) S. 33. 

26) Mitſcherlich, Bodenkunde für Land- und Forſt⸗ 
wirte. Berlin 1905 S. 324. 

27) Peters Ueber die Beſtimmung von Fehler uſw. 


Aſtronomiſche Nachrich'en, 1856 S 29. 
28) Simony, Ueber die Anwendbarkeit der Fehler⸗ 


jeine Miß⸗ 
Forſt⸗ und 
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Auf jeden Fall bedeutet es einen weſentlicher 
Fortſchritt der Unterſuchungsmethode, 
gegenüber der Einzahl des gleichbehandelten Fel⸗ 
des mindeſtens 3 Felder jeder 
Reihe angelegt werden, weil 3 Felder immer⸗ 
hin die Verſchiedenheit des Bodens zur An- 
ſchauung bringen und auch in vielen Fällen 


geeignet find, eine in mancher Hinſicht genü= 
gende Antwort zu geben.) Aus dieſem 
Grunde hat ih Prof. Dr. Vater zunädit 


auf die Dreizahl gleichbehandelter Felder be— 
ſchränkt, nicht weil er annahm, daß dieſe 
Zahl dem ſtrengſten Standpunkte der Wiſſenſchaft 
genügt, ſondern weil der Uebergang zu je drei 
Parallelſtücken bei der im forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen unbeſchränkt vorliegenden Angewohnheit, 
von jeder Art nur ein Feld anzulegen, das 
äußerſte war, was ſich ermöglichen ließ, und 
weil 3 Parallelſtücke den Uebergang zur not⸗ 
wendigen Zahl vorbereiten. Prof. Dr. Vater 
hofft von 1912 oder 1913 ab zur erforderlich 
erſcheinenden Anzahl von Parallelſtücken über⸗ 
gehen zu können. 

Selbſt unter Vorausſetzung 
völlig gleicher Bodenverhält⸗ 
niſſe innerhalb einer Verſuchs⸗ 
fläche kann nur die Mehrzahl 
gleich behandelter Felder über 
die Spannungen, die jeder gleich⸗ 
behandelten Reihe eigentümlich 
ſind, und über die die früheren 
Verſuche nicht den min deſten An⸗ 
halt gewähren, Auskunft geben. 
Und dann ſpricht für die Wahl der Mehrzahl 
gleich behandelter Felder über das unbedingt 
notwendige hinaus beim forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen noch ganz beſonders der Umſtand, daß 
die geſamte Sicherheit des Verſuches ſich we— 
ſentlich erhöht, wenn durch Ereigniſſe, wie ſie 
im Forſtbetrieb häufig vorkommen, das eine oder 
andere Verſuchsfeld ausgeſchaltet werden muß. 


Hinſichtlich der Wahl und Größe der 
Verſuchsflächen ſei folgendes bemerkt. Je 
ebener ein Gelände iſt, deſto geeigneter iſt es 


zu Verſuchen. Wenn nicht gerade die Frucht: 
barkeit von Hängen unterſucht werden ſoll, ſind 
horizontale Ebenen den geneigten vorzuziehen. 

Die Größe der Einzelfläche, alſo des Feldes 
iſt je nach Zweck, Art und Dauer der Verſuchs— 
anſtellung verſchieden zu bemeſſen. Handelt es 
ſich um reine Kulturverſuchsflächen, die nur bis 


wahrſcheinlichkeit und Ausgleichrechnung auf Extragsbe⸗ 
ſtimmungen. Zeitſchrift für das landwirtſchaftl. Verſuchs⸗ 
weſen in Oeſterreich, 1905 S. 87. 

29) Vgl Ehrenberg, Kritiſche Gedanken über Forſt— 
düngungsverſuche, Feſtſchrift dem Andenken an H. Burck— 
hardt 1911 S. 55. 


wenn 
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zum Dickungsalter verfolgt werden follen, fo 
bildet 0,10 ha eine annehmbare Größe jedes 
einzelnen Feldes. Im bodenkundlichen Inſtitut 
in Tharandt iſt man beſtrebt, ſofern ſich nicht 
Schwierigkeiten bei der Erlangung gleichartiger 
größerer Verſuchsflächen ergeben, die Einzel: 
fläche 0,25 ha groß anzulegen. Die quadra⸗ 
tiſche Form wird bevorzugt. 

Die einzelnen Felder, die nach Anbau, Be— 
handlungsart uſw. ſchachbrettartig wech⸗ 
ſeln, ſtoßen ohne Zwiſchenſtreifen unmittelbar an⸗ 
einander. Bei allen Meſſungen auf jungen 
Kulturverſuchsflächen wird ein um das einzelne 
Feld (Bruttofeld) laufender 5 m breiter Streifen 
unberückſichtigt gelaſſen und nur der Kern (Netto- 
jeld) gemeſſen. Daß ein 5 m breiter Streifen 
ſchon die untere Grenze für eine bis ins höhere 
Alter zu unterſuchende Fläche darſtellt, geht z. 
B. daraus hervor, daß bei einem auf Porphyr— 
boden ſtockenden, etwa 150 jährigen Fichtenbe⸗ 
ſtand oberflächlich ſtreichende Hauptwurzeln bis 
zu 6,5 m Länge gemeſſen worden ſind. Aus die⸗ 
ſem Grunde muß es durchaus erwünſcht erſcheinen, 
wenn irgend möglich, bei Verſuchen, die längere 
git beſtehen ſollen, die einzelnen Felder mit grö- 
ßeter Fläche auszuſtatten. Allein ſolange das 
fotſtliche Verſuchsweſen ſich dem Betrieb der 
Praris anzuſchmiegen gezwungen iſt, wird es 
ſcwierig ſein, bei der üblichen Flächenausdeh⸗ 
nung der Schläge, beſonders beim Fichtenkahl⸗ 
ſchlagbetrieb, eine größere Anzahl von Ver⸗ 
ſuchsfeldern, die 0,25 ha weſentlich überſteigen, 
nterzubrinoeen. Denn es iſt weiterhin zu be— 
tückſichtigen, daß für eine Verſuchsfläche keines⸗ 
wegs die ganze Kahlſchlagfläche zur Verfügung 
ſteht, weil meiſt das eine oder andere Teilſtück 
den Anforderungen einer nur annähernden Sleich- 
heit mit den anderen nicht genügt und weil 
beſonders die Seite nach dem nächſt angrenzen⸗ 
den Altholzbeſtande hin ein weſentliches Zurück— 
legen der Grenze der Verſuchsfläche verlangt. 
Verſuchsflächen, welche auf Flächen mit an— 
grenzendem Altholze angelegt werden, erhalten 
einen Abſtand von mindeſtens der mittleren Be— 
ſtandeshöhe des Altholzes. Aber ſelbſt unter 
dieſer Berückſichtigung erſcheint es durchaus nö— 
lig, von jeder Art der Verſuchsfelder gleichviele 
an die Seite des höheren Waldſaumes zu legen. 

Zur Verhütung von Beſchädigungen durch 
Dild aller Art und Menſchen werden die durch 
das bodenkundliche Inſtitut angelegten Kultur— 
berſuchsflächen durch einen den Verhältniſſen 
entſprechenden Zaun von genügender Höhe und 
Dichte geſchützt. Es hat ſich nach den vorlie- 
genden Erfahrungen dieſe Einzäunung nicht nur 
dann als nötig erwieſen, wenn eine andere 
Holzart, etwa ein Laubholz in einem ausge⸗ 
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ſprochenen Nadelholzrevier, angebaut wurde, 
ſondern ſelbſt dann, wenn der Anbau mit einer 
der näheren und ferneren Umgebung der Ver⸗ 
ſuchsfläche gleichen Holzart auf dieſer ausge⸗ 
führt wurde. Maſchendraht beim Zaunbau zu 
verwenden, wird ſich allermeiſt, trotz der nicht 
unbeträchtlichen Koſten, empfehlen. 


2. Unterſuchung und Beſtimmung der 
Gleichheit oder Ungleichheit der Felder 
einer Verſuchsfläche. 


Trotzdem bereits die Ausſtattung einer Ver⸗ 
ſuchsfläche mit einer Mehrzahl gleichbehandelter 
Felder geeignet iſt, Bodenverſchiedenheiten der 
Verſuchsfläche bis zu einem gewiſſen Grade aus— 
zugleichen, kann dies nur dann als genügend er- 
achtet werden, wenn alles andere geſchehen iſt, 
um die Gleichheit der Verſuchsfelder zu gewähr⸗ 
leiſten. 

Bei der Auswahl der Verſuchs⸗ 
flächen iſt es wohl ſelbſtverſtändlich, die be⸗ 
reits vorliegenden geologiſchen Kar⸗ 
ten zu Rate zu ziehen. Denn Flächen, welche 
nach dieſen Karten verſchiedenes Grundgeſtein 
aufweiſen, beſitzen ſicher verſchiedene Bodenver⸗ 
hältniſſe. Wenn auch neuerdings die agrono- 
miſchen Flachlandkarten durch Einzeichnung des 
Untergrundes und Darſtellung von Bodenprofi⸗ 
len für den Praktiker an Wert gewonnen haben, 
und man beſtrebt iſt, auch die Darſtellung der 
Berglandkarten zu verfeinern?®), jo entheben uns 
dieſelben doch nicht der Notwendigkeit, an der 
geplanten Verſuchsfläche ſelbſt noch eigene Un⸗ 
terſuchungen vorzunehmen, da die agrogeo- 
logiſche Kartierung bei einem Maßſtabe von 
1:25 000) gezwungen iſt, größere Flächenſtücke 
zuſammenzufaſſen. Die geologiſchen 
be z. agrogeologiſchen Karten 
können nur alle theoretiſchen 
Schwierigkeiten bei der Beurtei⸗ 
lung einer Gegend beheben. Die 
eigene Beurteilung eines gege⸗ 
benen kleinen Stückchens Erde 
können ſie in keiner Weiſe über⸗ 
flüſſig machen. 

Der Weg, den das bodenkundliche Inſtitut ein- 
ſchlägt, um möglichſte Gleichheit der Verſuchsfelder 
zu einander zu erreichen, iſt, wenn möglich, der fol- 
gende: Auswahl einer Fläche zur 
Verſuchsfläche, die nach der geo⸗ 
logiſchen Karte gleiches Grund⸗ 


30) Sauer, Die Darſtellung der Bodenverhältniſſe 
auf den geologiſchen Spezialkarten des württembergiſchen 
Berglandes nach neueren Grundſätzen. Bericht über die 
XI. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 1911 
S. 160—169. 


geſtein hat und noch mit dem Bor: 
beſtand zi) beſtockt iſt. Der Grund, bei der 
Anlage waldbaulicher Verſuche nicht vo» 
der Kahlſchlagfläche auszugehen, iſt 
der, daß es nötig iſt, bereits die Wuchs 
verhältniſſe des Vorbeſtandes zu 
unterſuchen und daß nur die gleichzeitige Durch- 
führung von Analyſe des Beſtandes (Vorbe— 
ſtandes) und des Bodens uns die Beziehungen, 
welche zwiſchen beiden beſtehen, erkennen lehrt. 
Nur durch bereits gefundene Proportionalitäts— 
verhältniſſe zwiſchen Analyſen des Beſtandes und 
des Bodens wird es möglich ſein, daſ: die 
bodenkundliche Unterſuchung auch in den Fäl— 
len, wo kein Vorbeſtand vorhanden iſt, zu— 
verläſſige Auskunft über die Fruchtbarkeitsver⸗ 
hältniſſe geben kann. 


Vor der Beſtands- bez. Höhenanalyſe des 
Vorbeſtandes werden zuerſt eine Anzahl Felder 
abgeſteckt und zwar etwa 1½/ mehr als zu dem 
beabſichtigten Verſuche benötigt werden. Hier— 
auf wird in der Mitte jedes Feldes 
entweder durch Bodeneinſchläge oder durch Boh— 
rungen mit dem Tellerbohrer, der leider nur bei 
einem einigermaßen ſteinfreien Boden anwend— 
bar iſt, wenigſtens bis zur Tiefe von 
3m das Bodenpro fil feſtgeſtellt. Wird 
das Grundwaſſer oder das feſte Grundgeſtein 
eher erreicht, ſo erübrigt ſich natürlich ein Tie— 
fergehen. Zeigen ſich bei dieſen vorbereitenden 
Arbeiten von Einſchlag zu Einſchlag ſtändig 
wechſelnde Verhältniſſe, ſo iſt von vornherein 
eine Verſuchsanlage ausgeſchloſſen. Zeigen ein 
oder mehrere in der Mitte der geplanten Felder 
ausgeführte Einſchläge beträchtliche Abweichun— 
gen vom Mittel, ſo ſind dieſe fraglichen Felder 
an mehreren Stellen zu unterſuchen, ob dieſe 
Abweichungen das ganze Feld betreffen oder 
nur unbedeutende belangloje Teile, und je nach 
Befund zu belaſſen oder aus der geplanten Ver— 
ſuchsfläche auszuſcheiden. 

Die Untergrundunterſuchun⸗— 
gen müſſen unter allen Umſtänden den Aus- 
gangspunkt für die weiteren Arbeiten bil⸗— 
den. Demzufolge kann man den Einwand nicht 
gelten laſſen, daß dieſe Unterſuchungen zu koſt— 
ſpielig wären, denn ein einmal angelegter Ver⸗ 
ſuch verurſacht im Laufe der Zeit ſoviel Koſten, 
daß es unklug wäre, ihn von vornherein 
mangels genügender Vorunterſuchungen mit der 
Gefahr, doch noch ſpäter verworfen zu werden, 
zu belaſten. Um einen Anhalt für den Arbeits— 
und Koſtenaufwand in einem Einzelfalle zu 


31) Siehe Fußnote Nr. 20, dieſelbe Abhandlung, 
283. 


42 


geben: Bohrungen auf der Reudnitzer Verſuchs⸗ 
fläche, wobei an 16 Orten je 4 m tief, alſo im 
ganzen 64 m gebohrt wurden, erforderten 58 
Arbeitsſtunden von männlichen Arbeitskräften, 
die Stunde zu 30 Pf. Das durchſunkene Meter 
koſtete demnach 27 Pf. 

Die durch einen Brunnenbauer ausgeführten 
Tiefbohrungen bis 7 m auf derſelben Verſuchs⸗ 
fläche verurſachten einen viel höheren Koſtenauf⸗ 
wand. Sie koſteten für das durchſunkene Meter 
3,50 M. 

Es erſcheint hier angebracht, die Frage auf— 
zuwerfen, welche Böden am eheſten auf größe— 
rer Fläche in dem Untergrunde gleichmäßig ent⸗ 
wickelt ſind. Als das geeignetſte Gebiet für 
Anlage von Verſuchsflächen gelten, wenn nicht 
gerade die Fruchtbarkeitsverhältniſſe von Hängen 
unterſucht werden ſollen, die horizontalen Ebe— 
nen. Da dieſe im Flachlande am meiſten vor⸗ 
liegen, iſt man geneigt, die mit diluvialem Sand 
bedeckten Ebenen für die geeignetſten und gleich- 
mäßigſten Flächen zu halten. Dies iſt auch an 
vielen Orten, insbeſondere in Talſandgebieten, 
der Fall. Das Glazialdiluvium weiſt jedoch 
einen recht häufigen Wechſel der Untergrund⸗ 
verhältniſſe auf, ebenſo das Diluvium an 
den Grenzen ſeines Verbreitungsgebietes. 
Auf Grund der geologiſchen Entſtehungsart der 
Böden ſind vielmehr bei allen Böden, die aus 
der Verwitterung der maſſigen Erſtarrungsge— 
ſteine entſtanden ſind (horizontale Ebenen vor⸗ 
ausgeſetzt), in ihren Ober- und Untergrundver⸗ 
hältniſſen gleichmäßigere Verhältniſſe anzuneh⸗ 
men, als bei Böden, die aus Sedimentgeſteinen 
hervorgegangen ſind. 

Dieſe vorbereitenden Unterſuchungen der Un⸗ 
tergrundverhältniſſe gehen natürlich Hand in 
Hand mit der näheren Bezeichnung der Boden⸗ 
flora, der Unterſuchung des Humus und der 
Humuserde nach Art und Mächtigkeit. Die An⸗ 
leitung zur Standorts- und Beſtandesbeſchrei⸗ 
bung des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten hat für die Beſchreibung dieſer Ver⸗ 
hältniſſe ſo klare Geſichtspunkte aufgeſtellt, daß 
die Beſchreibung die verſchiedenen Flächen nach 
dieſer Seite hin vergleichsfähig charakteriſiert. 

Nach dieſen Feſtſtellungen werden die ge- 
planten Verſuchsfelder, welche ſich 
genügend gleichmäßig erwieſen haben, um 
ihre früheren Wuchs verhältniſſe 
z u charakteriſieren, einzeln 
einer Maſſen⸗ und Höhenanalyſe 
des Vorbeſtandes und einer dar⸗ 
auf bezüglichen Bonitierung 
nach der Mittelhöhe unterzogen. Durch 
die hierdurch erhaltenen Werte iſt ein weiterer 
Maßſtab für die Beurteilung der Gleichmäßig⸗ 
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keit der geplanten Verſuchsfelder gegeben. Die 
bisherigen Arbeiten finden nun Ergänzung und 
Sicherung durch die Bodenprobenahme 
und die teilweiſe Analyſe dieſer 
Bodenproben. Dieſe Entnahme erfolgt 
nach Maßgabe des früher geſchilderten als d o p- 
pelte Probenahme der Tiefenſtufe 0 bis 
30 em für jedes Feld, falls nicht eine natür⸗ 
liche, augenſichtliche Gliederung dieſer Stuſe 
eine Trennung in mehrere zu unterſuchende 
Schichten verlangt. Die Doppelproben 
jedes Feldes werden gekörnt und 
die Feinböden auf Hygroſkopi⸗ 
zität und Knop' ſchen Koeffizie n⸗— 
ten unterſucht. Weichen die Doppelpro— 
ben des einzelnen Feldes zu ſehr von einander 
ab, ſo iſt zunächſt zu prüfen, ob Fehler vor— 
liegen. Beſteht aber die Verſchiedenheit tatſäch— 
lich, ſo kann ſie nur davon herrühren, daß der 
Boden auf kleine Entfernungen ſehr ſtark wech— 
ſelnde Zuſammenſetzung beſitzt. Es muß, um 
dies auszugleichen, in dieſem Falle die Zahl 
der Einſchläge vermehrt werden. Dies geſchieht 
am zweckmäßigſten dadurch, daß die bisherige 
Doppelprobe zu einer Durchſchnittsprobe kunſt— 
gerecht vereinigt wird und eine neue 
ſchnittsprobe an Stellen des Verſuchsfeldes, 
welche zwiſchen den früheren Entnahmeſtellen 
ſymmetriſch eingeordnet werden, von ſo vielen 
Einzelproben gewonnen wird, als der Summe 
der früheren Doppelprobe entſpricht. Dieſe 
Probe wird in derſelben Weiſe unterſucht und 
mit den früheren Werten verglichen. 

Trotzdem noch nicht bekannt iſt, welches 
Schwanken in den Zahlenwerten praktiſch be— 
langlos und welche Schwankungen als praktiſch 
merklich betrachtet werden müſſen, ſo bieten dieſe 
geſamten analytiſchen Unterſuchungen doch eine 
beſſere Gewähr für eine gewiſſe Gleichheit der 
Verſuchsfelder untereinander, als ſich durch bloße 
Beſchreibung erreichen läßt. Nur durch die Er- 
fahrung kann feſtgeſtellt werden, ob das eben 
beſchriebene oder ein anderes abgekürztes Ver— 
fahren die Ergebniſſe wiſſenſchaſtlicher waldbau— 
licher Verſuche ſichert oder ob ſchließlich doch 
zur vollen Analyſe eines jeden Feldes über⸗ 
gegangen werden muß. 

Obwohl bereits die angeführten Unterſuchun— 
gen über die Beſtimmungen der Gleichwertigkeit 
der Felder ſehr viel Zeit und Geld koſten, ſo 
iſt doch immer wieder zu betonen, wie wenig 
dieſe Ausgaben bedeuten gegenüber den Ver— 
luſten, die dann entſtehen, wenn ein bereits 
ſeit Jahren fortgeführter Verſuch ſchließlich 
wegen nicht vergleichsfähiger Felder verwor— 
fen werden muß. Deshalb ſind auch wald— 
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Durch⸗ 


bauliche Verſuche ohne analytiſchen Nachweis 


der Gleichwertigkeit der Verſuchsfelder mit 
großer Vorſicht zu betrachten und Neuan⸗ 
lagen ſolcher Verſuche, denen der 
vorherige Nachweis der Gleich⸗ 
beit mangelt, unter allen Um⸗ 
ſt än den zu vermeiden. 


3. Die Vergleichs fähigkeit der Verſuchs⸗ 
flächen untereinander. 


Es genügt nicht allein, eine geplante Ver⸗ 
ſuchsfläche auf Gleichheit der einzelnen Verſuchs⸗ 
felder zu unterſuchen, ſondern die Standorts⸗ 
unterſuchung muß uns ſolche Werte liefern, 
welche ermöglichen, verſchiedene Flächen mit⸗ 
einander zu vergleichen. Da die Pflanze nicht 
nur vom Boden, ſondern vom geſamten Stand— 
orte abhängig iſt, ſo kann ſelbſtverſtändlich nie⸗ 
mals aus einer Bodenanalyſe allein, ſondern 
nur aus einer vollſtändigen mit Bodenanalyſe 
ausgeſtatteten Standortsunterſuchung die Frucht- 
barkeit hergeleitet werden. 

Gehen wir hierbei zunächſt von einer Ver⸗ 
ſuchsfläche aus, deren einzelne Felder in ihren 
Feinbodenproben auf Hygroſkopizität und Knop'⸗ 
ſchen Koeffizienten und durch Stammanalhyſe (bei 
neu anzulegenden Kulturverſuchsflächen am Vor⸗ 
beſtande) geprüft, genügende Uebereinſtimmung 
ergeben haben und deren Untergrund⸗ und 
Grundwaſſerverhältniſſe die gleichen ſind. Hier⸗ 
bei entſteht die Aufgabe, den Boden der Ver⸗ 
ſuchsfläche durch eine vollſtändige Analyſe dar⸗ 
zuſtellen. Eine Einzelanalyſe eines Verſuchs⸗ 
feldes an ſich gibt inſofern ein nur unzutreffen⸗ 
des Bild der geſamten Verſuchsfläche, als die 
Einzelanalyſe eines Verſuchsfeldes die auf der 
Verſuchsfläche auftretenden Schwankungen nicht 
mitteilt. Dieſe Schwankungen zu kennen, iſt 
aber für die Anlage des Verſuches wie für die 
Vergleichbarkeit dieſes Verſuches mit anderen 
gleich wichtig. Aus dieſem Grunde iſt von dem 
Verfahren, den Zuſtand der geſamten Verſuchs— 
fläche durch eine Analyſe erforſchen zu wollen, 
abzuſehen und es iſt zu erſtreben, die ge-= 
ſamte Verſuchsfläche durch die 
Analyſe des fruchtbarſten undun⸗ 
fruchtbarſten Teilſtückes zu cha⸗ 
rakteriſieren. Die vorhergegangenen Un⸗ 
terſuchungen über Gleichheit der Verſuchsfelder 
haben nun durch Stammanalyſe unmittelbar, 
durch Beſtimmung der Hygroſkopizität und des 
Knop'ſchen Koeffizienten mittelbar eine Wem 
tigkeitsreihe der Verſuchsfelder ergeben, welche 
die Auswahl des fruchtbarſten und unfrucht— 
barſten Verſuchsfeldes ermöglichen. Die voll- 
ſtändige Analyſe dieſer zwei Felder erfolgt 
wie bei allen früheren Beſtimmungen immer 
für jedes Feld an zwei Mittelproben. 


Dieſes Charakteriſieren durch zwei Ana⸗ 
lyſen ſchließt ſelbſtverſtändlich nicht aus, 
daß die Geſamtfläche durch einen Mittelwert 


aus beiden Analyſen charakterijiert iſt, da die 
ungünſtigſten und günſtigſten Felder an ſich 
ſchon nahe an einander liegen müſſen. 

Ob hierbei nur die Unterſuchung der Ver⸗ 
gleichstiefe von 0—30 em oder auch der tiefe⸗ 
ren Schichten ſtattzufinden hat, muß von Fall 
zu Fall entſchieden werden. Zu dieſem Zwecke 
iſt es nötig, durch eine genügend große Zahl 
von Wurzelausgrabungen ſich dar⸗ 
über Gewißheit zu verſchaffen, welche Tiefe als 
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Hauptwurzelverbreitungszone anzuſehen iſt. Nach | 


den Erfahrungen im bodenkundlichen Inſtitut 
ſcheint für die Charakteriſtik des Fichtenbodens 
die Unterſuchung der Tiefenſtufe O—30 em zu 
genügen. 

Dieſer bodenanalytiſchen Unterſuchung des 
beſten und ſchlechteſten Feldes ſchließt ſich nach 
Abtrieb des Vorbeſtandes, von welchem nach 
Maßgabe des früher Geſchilderten, wenn irgend 
möglich, bei Neuanlagen von Kulturverſuchs⸗ 
flächen auszugehen iſt, auf keinem Feld 
mit mittleren Werten ein ſog. 
Nährſtoffmangelverſuch an. Bis⸗ 
her ſind bei den vom Tharandter bodenkund⸗ 
lichen Inſtitut angelegten Kulturverſuchsflächen 
dieſe Nährſtoffmangelverſuche nachträglich ange⸗ 
legt worden, neuerdings geht der eigentlichen 
Verſuchsanlage immer der Nährſtoffmangelver⸗ 
ſuch voraus. Die Nährſtoffmangel⸗ 
verſuche ſind zur Zeit das beſte 
Mittel, ſich über die Nährſtoff⸗ 
verhältniſſe des Bodens zu un⸗ 
terrichten und ſie bilden daher 
eine wertvolle Ergänzung der 
Bodenanalyſe. Die Bedeutung derartiger 
Verſuche für die Beurteilung der Bodenverhältniſſe 
wird von dem landwirtſchaftlichen Verſuchsweſen 
ſchon lange anerkannt. Man erlangt durch einen 
ſolchen Verſuch Kenntnis davon, welcher Nährſtoff 
in dem zu beurteilenden Boden im Mindeſtmaß 
vorhanden iſt. Wenn auch in manchen Fällen 
bereits die Analyſe die Menge eines Nährſtoffes 
derartig geringer ergibt, als jene der anderen, 
daß die Annahme vermutlich zu Recht beſteht, 
dieſer Nährſtoff ſei im Mindeſtmaß vorhanden, 
ſo iſt das Verfahren, den Boden durch einen 
Wachstumsverſuch unmittelbar nach dem im 
Mindeſtmaß vorhandenen Nährſtoff zu fragen, 
unvergleichlich ſicherer. Ueber die Anlage Die- 
ſer Nährſtoffmangelverſuche ſiehe Vater: „Die 
Ausführung von Verſuchen zur Feſtſtellung des 
Nährſtoffmangels der Waldböden und ein Probe— 
verſuch auf Porphyrboden.“ Thar. forſtl. Jahr⸗ 
buch 59. Bd. (1909) S. 177 und „Das Zu⸗ 


langen der Nährſtoffe im Waldboden für das 
Gedeihen von Kiefer und Fichte.“ Daſelbſt 
S. 213. Bei den hierin behandelten 8 Nähr⸗ 
ſtoffmangelverſuchen auf verſchiedenen Boden⸗ 
arten ſtehen die einzelnen Nährſtoffe ſo oft an 
der betreffenden Stelle in der Reihe des Zu⸗ 
langens (I, II, III, IV) 32) wie die folgende 
Ueberſicht in arabiſchen Ziffern angibt: 
1 


II III IV 
Ca O 5 2 1 
K2 O 3 3 2 g 
Ps O5 3 4 1 
N 1 7 


Prof. Dr. Vater faßt das Ergebnis ſol⸗ 
gendermaßen zuſammen: „Im Kiefern⸗ und Fich⸗ 
tenboden (abgeſehen vom Moorboden) dürfte ſich 
meiſtens der Stickſtoff im Mindeſtmaß vorfinden. 
Da die Mineralböden mit der Tiefe ſtändig 
ärmer an Stickſtoff werden, ſo gilt dieſes Er⸗ 
gebnis unabhängig davon, wie mächtig die zum 
Vergleich herangezogene oberſte Schicht des Mi⸗ 
neralbodens gewählt wird. Für die Schicht von 
0—30 em deuten die Verſuche an, daß Phos⸗ 
phorſäure, Kali und Kalk in wechſelnder Weiſe 
zum Gedeihen zulangen. Außer dem Stickſtoff 
iſt nur die Phosphorſäure im Mindeſtmaß be⸗ 
troffen worden.“ Die Ergebniſſe der ſeitdem 
angelegten Nährſtoffmangelverſuche fügen ſich die⸗ 
ſem Rahmen vollſtändig ein und laſſen erkennen, 
wie förderlich die Feſtſtellung des im Mindeſt⸗ 
maß vorhandenen Nährſtoffes nicht allein der 
forſtlichen Düngungslehre, ſondern auch der Be- 
urteilung des Bodens iſt. Prof. Dr. Vater 
hat in ſeiner mehrfach angeführten Rektorats⸗ 
redess) darauf hingewieſen, daß die Anteile der 
von den Wurzeln aufnehmbaren Nährſtoffe nur 
bei Böden aus gleichem Grundgeſtein als gleich 
anzunehmen ſind. Es können daher nur Böden 
gleichen Grundgeſteins mit einander verglichen 
werden. Doch abgeſehen von dem Falle, daß 
bei zwei Analyſen die eine alle Nährſtoffe in 
größerer Menge angibt als die andere, kann ohne 
Zuhilfenahme des Geſetzes des Minimums über⸗ 
haupt keine Folgerung gezogen werden. Nach 
dem von Liebig aufgeſtellten Grundſatz iſt der 
im Minimum vorhandene Nährſtoff maßgeblich 
für die Geſamtgröße der Produktion. Durch 
die Unterſuchung des Zulangens der Nährſtoffe 
wird der im Mindeſtmaß vorliegende Nährſtoff 
erkannt, und es können dann zwei Böden des— 
ſelben Grundgeſteins bei beliebigem Nährſtoffge⸗ 
halte miteinander verglichen werden. Wenn man 
a. O. S. 235: 


32) Vgl. a. „Die Reihenfolge des 


Zulangens wird durch die Zahlen I bis 1V angegeben, 
wobei IV den im Mindeſtmaß vorhandenen Nährſtoff be- 
zeichne.“ 


33) Siehe Fußnote Nr. 10. 
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bedenkt, daß bei der Beurteilung der forftlichen 
Bodenanalyſe bisher faſt nie das Liebigſche Ge⸗ 
ſetz des Minimums und in der Regel nicht die 
Art des Grundgeſteins beröckſichtigt worden ſind, 
jo iſt es nicht auffällig, daß jo häufig die boden- 
analytiſchen Befunde nicht befriedigend gedeutet 
werden konnten. 


Bas Biel der Bodenanalyſe. 


Da nach dem Geſagten die Bodenanalyſe im- 
mer nur mehr oder minder neben der Bonitie— 
rung des Bodens durch den Beſtand einherläuft, 
ſo könnte es erſcheinen, als ob dieſelbe eine un— 
nötige Erſchwerung und Zugabe der Standorts— 
unterſuchung bilde. Ganz abgeſehen davon, daß 
eine nach der Urſache ausſchauende Standorts— 
unterſuchung in der Bodenanalyſe ihre weſent— 
liche Förderung erblicken wird, iſt auch die ana— 
lytiſche Bodenunterſuchung in dem oben mit⸗— 
geteilten Rahmen dann unerläßlich, wenn in 
Zukunft ein ſicherer Maßſtab zur Beurteilung 
der Fruchtbarkeit unbeſtockter Flächen gewonnen 
werden ſoll, oder wenn es auf ein Mittel an— 
kommt, zu beurteilen, inwieweit in ſtrittigen 
Fällen der Boden oder die Bewirtſchaftung an 
einer vorliegenden mangelhaften Beſtockung ſchuld 
it. Bei einer ganzen Reihe von forſtlichen 
Problemen iſt es alſo ausgeſchloſſen, ohne der- 
artige exakte analytiſche Arbeiten eine Förde— 
rung waldbaulich-wiſſenſchaftlicher Erkenntnis zu 
erreichen. Es muß auf dem begonnenen Wege, 
den Boden durch Analyſe und Nährſtoffmangel⸗ 
verjuch genauer zu erforſchen, fortgeſchritten und 
die zahlenmäßigen Ergebniſſe in Zuſammenhang 
mit den Wuchsleiſtungen der auf ihm ſtockenden 
Beſtände gebracht werden. Auf dieſe Weiſe werden 
ſo zahlreiche Beziehungen zwiſchen den Werten der 
Standortsunterſuchung und der Wuchsverhält— 
niſſe aufgefunden, daß in Zukunft eine immer 
wachſende Anzahl von Böden charakteriſiert wer— 
den, und es wird mit wachſender Sicherheit ge— 
lingen, aus der mit Analyſe verſehenen Stand— 
ortsunterſuchung die Fruchtbarkeit des Bodens 
herzuleiten. 


Wald und Wild. 
Von Großh. Revierförſter Jürgens, Roſtock. 


Wohl ſo lange, wie Deutſchland von Men— 
ſchen bewohnt iſt, hat man Wald und Wild als 
zuſammengehörig betrachtet. Und mit Recht! 
Der Wald war und iſt der eigentliche Aufent⸗ 
haltsort unſerer ſtärkeren Wildarten, des Rot;, 
Reh⸗ und Schwarzwildes ſowohl wie der aus— 
gerotteten Wildrinder Ur und Wiſent, ſowie des 
mächtigen Elches, welcher nur noch in einigen 
oſtpreußiſchen Revieren ſein Daſein friſtet. Die 

1912 


—— —ß— ä.——— ————— [— ——6— — — ze De zz 


ausgerotteten Raubtiere: Bär, Wolf und Luchs 
ſowohl wie die noch lebenden: Dachs, Fuchs 


und Edelmarder, fanden und finden nur im 
Walde ihre Lebensbedingungen. 
In alter Zeit war die Jagd die Haupt— 


nutzung, welche der Menſch aus dem Walde zog 
und welche ihm Nahrung, Kleidung und ein 
weiches, warmes Nachtlager verſchaffte. Mit 
zunehmender Bevölkerung änderten ſich dieſe 
Verhältniſſe. Zu den Wohnungen für die Men⸗ 
ſchen und zu den Stallungen für die Haustiere 
waren Gebäude erforderlich, für welche der 
Wald das Material lieferte. Hierdurch bekam 
er einen im fortwährenden Steigen begriffenen 
Wert. 

Die Fürſten, der grundbeſitzende Adel, die 
Klöſter und teilweiſe auch die Städte hielten 
zur Hülfeleiſtung bei der Jagd, zum Abrichten 
der Hunde und Falken, und auch zum Schutz 
des Wildſtandes beſondere Perſönlichkeiten, die 
Jagdbedienten oder Jäger. Denſelben war auch 
die Aufſicht über die Waldungen übertragen. 
Sie hatten nicht nur den Schutz des Waldes 
gegen Menſchen und Weidevieh auszuüben, ſon— 
dern auch wirtſchaftliche Maßnahmen zur Ber: 
jüngung und Erhaltung des Waldes einzuleiten 
und auszuführen. Die Ausbildung dieſer mit 
dem Sammelnamen „Jägerei“ bezeichneten Per- 
ſonen beſchränkte ſich auf die zünftige Erlernung 
der Jagd. Auf die forſtliche Tätigkeit wurde 
wenig Wert gelegt, die den größten Teil des 
Landes bedeckenden Wälder lieferten ja den ge— 
ringen Holzbedarf im Ueberfluß. Dies änderte 
ſich mit der ſteigenden Bevölkerung und der 
durch Rodung herbeigeführten Verkleinerung der 
Waldfläche: der Jäger wurde zum Forſtmann, 
die Jagd verlor an Bedeutung. Es kam hin⸗— 
zu, daß die Wildſchäden an den Feldern eine 
ſtarke Verminderung des Wildſtandes verlangten. 

Das bisherige natürliche Verhältnis der Per— 
ſonalunion zwiſchen Forſt- und Jagdverwaltung 
iſt wenigſtens in Bezug auf die Staatsforſten 
glücklicherweiſe größtenteils von Beſtand ge— 
blieben. 

Bei dieſer Verbindung liegt es in der Hand 
des Revierverwalters, größere Beſchädigungen 
durch Wild dem Walde fernzuhalten. 

Leider ſind indeſſen von der zur Zeit herr— 
ſchenden Ueberſchätzung der Jagd in ſportlicher 
und volkswirtſchaftlicher Beziehung ſehr viele 
Forſtleute angeſteckt, ſodaß Profeſſor Mayr in 
ſeinem „Waldbau auf naturgeſetzlicher Grund— 
lage“ wohl mit Recht vom „modernen jagdeln— 
den Forſtwirt“ ſprechen kann. 

Mancher Revierverwalter ſucht ſeine höchſte 
Ehre in der Anzucht eines guten Rot- und Reh— 
wildſtandes und führt als Grund wohl gar Be— 
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ſtrebungen im Sinne des Heimatſchutzes an. 
Iſt dies richtig? Ich beantworte dieſe Frage 
mit: Nein! Die Beſtrebungen des Bundes 
gehen mehr auf die Erziehung und Erhaltung 
naturgemäßer, ſchöner Wälder und möglichſte 
Schonung altehrwürdiger Bäume und Beſtände. 
Bei dem Wildzüchter unterliegt in Streitfällen 
in der Regel das forſtliche Intereſſe dem jagd⸗ 
lichen. An vielen Stellen in deutſchen Landen 
iſt man ſoweit gegangen, zur Hebung der Nie— 
derjagd alles Raubzeug: Fuchs (mit Vorliebe 
„der rote Räuber“ genannt), Marder, Iltis, 
Wieſel und alle Raubvögel auszurotten und in 
Privatjagden das wilde Kaninchen auszuſetzen. 
Der Zweck wurde erreicht; die Niederjagd hob 
ſich zuſehends; jetzt ſind Haſen, Faſanen und 
Feldhühner, aber leider auch Kaninchen überall 
in großer Anzahl vorhanden. Bei der nun er— 
reichten ungehinderten Vermehrung der Kanin— 
chen und der Mäuſe kann es eigentlich nicht Wun— 
der nehmen, wenn der Mäuſefraß in den Bu— 
chen⸗Jungwüchſen kaum aufhört und wenn faſt 
alle Kulturen zum Schutz gegen Kaninchenſchaden 
mit großen Koſten eingefriedigt werden müſſen. 
Sehr verderblich wirken auch die Vereine der 
Jagdberechtigten zur Hebung des Rotwildſta. 
des. Spießer und geringe Hirſche dürfen nicht 
geſchoſſen werden, um die Nachzucht jagdbarer 
Hirſche zu fördern. Der Revierverwalter be— 
gibt ſich durch ſeinen Beitritt der eignen Verfü— 
gung über den Abſchuß und muß allen Wild— 
ſchaden geduldig tragen. 

Die Schäden, welche ein Rotwildſtand be— 
ſonders in den wertvollen Laubholzrevieren an— 
richtet, ſind geradezu entſetzlich. Auf die An— 
zucht der Eſche muß verzichtet werden, weil 
dieſe wertvolle Holzart bis über das 40jährige 
Alter hinaus vom Wilde geſchält wird, und 
zwar ſo gründlich, daß Eingehen oder min— 
deſtens lebenslängliches Kümmern und Kern— 
fäule die notwendige Folge iſt. Solche Schä— 
den ſind im laufenden Umtrieb nicht wieder gut⸗ 
zumachen. Anſtelle des wertvollen Nutzholz— 
ſtammes wird höchſtens etwas geringwertiges 
Brennholz erzeugt. 

Auch Eichenkulturen können ſelbſt bei einem 
geringen Rotwildſtande nur durch langdauernde, 
feſte Einfriedigung hoch gebracht werden. Gegen 
das Verbeißen der Laubhölzer gibt es außer 
der Einfriedigung kein Mittel, weil dieſe Echä- 
den hauptſächlich während der Vegetations— 
periode auftreten. Das Verbeißen der Nadel— 
hölzer kann man verhindern durch das Be— 
ſchmieren der Knoſpen mit der ſogen. Schu— 


bart'ſchen Miſchung (4 Steinkohlenteer, 5% 
friſcher Kuhdung verdünnt mit ſoviel friſcher 


Kuhjauche, daß eine ſirupsdicke Flüſſigkeit ent⸗ 


ſtehty). Zum Auftragen dieſes Mittels eignet 
ſich am beſten die Doppelbürſte des Großh. 
Heſſiſchen Forſtwarts Büttner in Langd. Das 


Teeren muß eine Reihe von Jahren alljährlich 
wiederholt werden und verurſacht deshalb ganz 
erhebliche Koſten. 

Das Schälen der Nadelholzſtangen führt 
durch das Trockenwerden des entblößten Eplints 
ſelbſt bei mäßigem Winde leicht Sturmſchäden 
herbei, da die auf einer Seite grüne, auf der 
anderen Seite trockene Stange zu wenig elaſtiſch 
it. Das vom Splint bis zum Kern fortſchrei— 
tende Abſterben des geſchälten Stammteiles kann 
auch wohl im ſpäteren Alter die Urſache des 
Schwammes bei der Kiefer und der Rotfäule 
bei der Fichte werden. Noch mehr wie Kiefer 
und Fichte leiden Weißtanne und ausländiſche 
Nadelhölzer, beſonders die Wephmouthskiefer 
durch Verbeißen und Schälen von Seiten des 
Rotwildes. Es muß nach dem Vorhergehenden 
leider ausgeſprochen werden, daß ein Rotwild— 
ſtand nicht mit einem intenſiven Forſtwirtſchafts⸗ 
betrieb vereinbar iſt, ja daß beide einander 
ausſchließen. Der Revierverwalter, der ſeinen 
Wald liebt, muß rückſichtsloſen Abſchuß des 
ſchädigenden Wildes verlangen, zumal in den 
ſtark bedrohten Revieren ein ſtändiges Einwech— 
ſeln ſremden Wildes ſtattzufinden pflegt. 

Ueber Damwildſchäden kann ich aus eigner 
Beobachtung keine Mitteilungen machen, höre 
aber von Kollegen, die mit dieſer Wildart be— 
glückt ſind, daß ſie ebenſo ſchädlich iſt, wie das 
Rotwild. 

Weſentlich kleiner iſt der Schaden, den das 
Rehwild anrichtet. Schälſchäden fallen ganz fort, 
dagegen iſt das Verbeißen junger Pflanzen oft 
verderblich, Nadelholzkulturen kann man, aller⸗ 
dings mit großen Koſten, durch Teeren mit der 
oben angegebenen Schubartſchen Miſchung faſt 
vollſtändig ſchützen, weil ſie nur im Herbſt und 
Winter verbiſſen werden. Laubholzkulturen, be— 
ſonders Eichen und Eſchen, verlangen, wenn ſie 
aus Saat und Kleinpflanzung hervorgegangen ſind, 
ſo lange rehdichte Einfriedigung, bis ſie dem 
Geäſe der Rehe entwachſen ſind. 

Auch das Abäſen der aufgehenden Buchmaſt 
rerurſacht emp indlihen Schaden, dem man in— 
deſſen durch Beſpritzen der Samenlappen mit 
Kalkmilch vorbeugen kann. Wenn der Kalküber⸗ 
zug abregnet, muß er erneuert werden, bis die 
erſten Laubblätter erſcheinen. Durch Fegen und 
Schlagen ſeitens der Rehböcke wird manche Pflanze 
vernichtet, jedoch kann man Halbheiſterpflanzun— 
gen durch Teeren des gefährdeten Stammteiles 
faſt vollſtändig ſchützen. Kaum möglich iſt dies 
indeſſen bei einzeln im Buchenaufſchlag ſtehenden 
Eichen und Eſchen. Solche Eichen nehmen mit 
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der Zeit einen kohlkopfartigen Struppwuchs an, 
behalten aber trotzdem lange Zeit hindurch die 
Fähigkeit, einen neuen Gipſel zu bilden. Ich 
hatte in Tarnow eine zwölfjährige, mit vielen, 
ſcheinbar hoffnungslos verbiſſenen, gleichaltrigen 
Eichen durchſtellte Buchenverſüngung. Da kam 
der furchtbare Winter 1887/88. Die Futterplätze 
für Rehe boten morgens einen Anblick zum Er⸗ 
barmen. Zwei bis vier eingegangene Rehe lagen 
oft an einem Platz, obgleich gutes Kleeheu und 
Hafergarben gefüttert und gern genommen wur⸗ 
den. Kartoffeln und Rüben waren zu Eisklum— 
pen gefroren und wurden verſchmäht. Das beſte 
Wildfutter, Eicheln und Kaſtanien, konnte ich 
leider nicht beſchaffen. Die ſtarke, andauernde 
Kälte, der tie'e Schnee und auch wohl das aus— 
ſchließlich zur Ernährung dienende Trockenfutter 
führten die große Sterblichkeit der Rehe herbei. 
Von meinem ſchönen Rehſtande von über 300 
Stück blieben nicht mehr als 50 bis 60 Stück 
übrig. Im kommenden Frühling und Sommer 
nachten die verbiſſenen Eichen gute Höhentriebe; 
ebenſo im nächſten Jahre. Damit waren ſie dem 
Geäſe der Rehe entwachſen. Die Entwicklung 
blieb infolge der guten Bodenverhältniſſe auch 
fernerhin günſtig. Durch ſorgfältige Beſtandes⸗ 
pllege wurde es mir möglich, im Buchengrund— 
beſtande viele größere und kleinere Eichenhorſte 
und ſehr zahlreiche Einzelſtämme hoch zu brin⸗ 
den, die heute eine vorzügliche Stammform und 
glatte Rinde aufweiſen. Allgemein läßt ſich 
ſagen, daß bei einem guten Rehſtand auch die 
Forſtwirtſchalt zu ihrem Rechte kommen kann, 
wenn die erforderlichen Schutzmaßregeln nicht 
vernachläſſigt werden. Die Koſten werden aller- 
dilfgs fo hohe fein, daß fie den Ertrag der Jagd 
mehrfach überſteigen. 

Das Schwarzwild ſchadet gelegentlich durch 
Aufzehren der Eich- und Buchmaſt, ſowie durch 
Umbrechen junger Pflanzen in den Samenſchlägen. 
Dieſen geringen Schaden wiegt es indeſſen reich— 
lich auf durch Verzehren der Puppen von Kiefern⸗ 
ſpanner und-Eule im Winterlager. Im Hinblick 
auf die Landwirtſchaft kann indeſſen von der 
Schonung dieſes Wildes keine Rede ſein. 

In Buchenpflanzungen und raum beſtandenen 
Buchennaturverjüngungen kann auch der Haſe 
durch das Abſchneiden ganz junger Pflanzen 
manchen Schaden anrichten. Eine übermäßige 
Schonung der Haſen in Buchenrevieren iſt daher 
nicht zu empfehlen. 
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Viel ſchlimmer iſt das Kaninchen. Dieſes 
Tier zerſtört und beſchädigt alles, was es irgend 
bewältigen kann. Den größten Schaden tut es 
auf Nadelholzkulturen, welche nur durch dichte, 
in den Boden eingelaſſene Drahteinfriedigung vor 
ihm geſchützt werden können. Es muß mit allen 
Mitteln vertilgt und ſeine natürlichen Feinde: 
Fuchs, Marder, Iltis, Wieſel und Raubvögel, 
ſorgfältig geſchont werden. Das Fangen der Ka— 
ninchen mit Tellereiſen vor dem Bau führt leider 
oft zur Vertilgung der eben genannten Raub— 
tiere. 

Vom Federwild iſt eigentlich nur der Faſan 
zu nennen, weil er in den Maſtjahren durch 
Aufnehmen der Eicheln und Bucheln manchen 
Schaden tut. Wo ſehr viele Faſanen ſind, kann 
dieſer Verluſt an Samen ſogar den Erfolg der 
Verjüngung in Frage ſtellen. In ſolchem Falle 
iſt die Verminderung der Anzahl der Faſanen 
durch Abſchuß früh im Herbſt vor Samenabfall 
dringend geboten. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß bei ein— 
ſeitiger Würdigung der jagdlichen Intereſſen dem 
Walde ein unberechenbarer Schaden zugefügt wer— 
den kann. Beſonders iſt dies der Fall, wenn 
Rotwild gehegt wird. Es iſt ja unbeſtritten, daß 
ein Teil des Waldzaubers verloren geht, wenn 
kein Edelwild mehr vorhanden iſt, aber die ge— 
rechten Forderungen der Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft dürfen nicht zugunſten des Jagdvergnügens 
Einzelner zurückgeſtellt werden. 

Wenn der Walbdbeſitzer Jagdberr iſt und Rot— 
wild hegen will, ſo gattert er es am beſten ein. 
Die Jagdleidenſchaft, die in jedem normalen 
Menſchen ſteckt, kommt auch bei Rehen, Haſen, 
Faſanen und Füchſen zu ihrem Recht. Es ge— 
währt dem glücklichen Schützen gewiß ein hohes 
Vergnügen, wenn er bei den Herbſttreibjagden 
die Strecke um einige Füchſe vervollſtändigen 
kann. 

Und welch ein herrlicher Anblick iſt es für 
jeden Naturfreund, wenn im Frühling Adler, 
Milane und Buſſarde über dem Hochwaid krei— 
ſen und der Kolkrabe, der Wodansvogel, mit 
lautem Ruf im Adlerflua über Wald und Flur 
gleitet. 

Darum fort mit der einſeitigen Begünſtigung 
der jagdlichen Intereſſen und fort mit der Ver— 
nichtung unſerer Raubtiere, welche zur Erhaltung 
des Gleichgewichts in der Natur unentbehrlich 
ſind. 
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Literariſ che Berichte. 


Die Forſtbetriebseinrichtung. Für Studie⸗ 
rende und ausübende Fachmänner dargeſtellt 
von Dr. Adolf Ritter von Gutten⸗ 
berg, k. k. Hofrat und o. ö. Profeſſor an 
der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
Mit 3 Tafein in Farbendruck und 41 Figuren 
im Text. 2. Auflage. Wien und Leipzig 1911. 
Franz Deuticke. 

Wohl mit Fug und Recht darf man die Ge 
genwart als den Wendepunkt bezeichnen, an dem 
die Bodenreinertragslehre endgültig den Boden 
nur akademiſcher Erörterungen verlaſſen hat und 
ſeſten Fuß faßt in weiten Gebieten der forſtlichen 
Praxis. Hierfür bieten die parlamentariſchen 
Verhandlungen der Volksvertretungen ein ebenſo 
beredtes Zeugnis, wie die neuerdings erichiene- 
nen oder in Vorbereitung beſindlichen Dienſtan⸗ 
weiſungen für die Forſteinrichtung in verſchiede⸗ 
nen Staaten. 

Dieſen Erfolg verdankt die Bodenreinertrags⸗ 
theorie unter anderem auch der Unterſtützung, 
welche fie von ſeiten der Forſteinrichtungslebh re 
und den berufenen Vertretern derſelben fand. 
Und ungekehrt hat das Vordringen jener auch 
wieder befruchtend auf die weitere Ausgeſtaltung 
und die Moderniſierung des Forſteinrichtungs⸗ 
weſens zurückgewirkt. Ein reger Eifer auf die⸗ 
ſem Gebiete der forſtlichen Literatur, verſchiedene 
Neuerſcheinungen oder Neuauflagen älterer Werke 
über Forſteinrichtung ſind der Beweis hierfür. 
So iſt unter anderem auch nach nur 8jährigem 
Zwiſchenraum die zweite Auflage der Gutten⸗ 
bergſchen Forſtbetriebseinrichtung erſchienen. 

Mag auch der Umſtand, daß das Buch 3. Zt. 
die einzige größere, von einem öfterreichiichen 
Verfaſſer herrührende und öſterreichiſche Verhält⸗ 
niſſe beſonders berückſichtigende Bearbeitung der 
Forſteinrichtungslehre darſtellt, ihm im Heimat⸗ 
lande einen lebhaften Abſatz geſichert haben, ſo 
verdient es doch eine darüber hinausgehende Be- 
achtung. Die langjährige Arbeit des Verfaſſers 
in der Praxis der Forſteinrichtung und ſeine 
ebenſo erfolgreiche Tätigkeit als Dozent in die⸗ 
ſem Fache geben dem Werke eine Bedeutung, 
die über die öſterreichiſchen Grenzen hinausreicht 
und die es befähigt, ebenbürtig an die Seite all 
der bekannten Lehrbücher der Forſteinrichtung 
geſtellt zu werden. 


Was nun die ſpezielle Anordnung des Stof— 
fes in dieſer „Forſtbetrie bs einrichtung“ 
(Ref. zieht den Ausdruck „Forſteinrichtung“ als 
kürzer und bezeichnender vor) anlangt, jo be— 
ſpricht Verf. nach den üblichen einleitenden Be⸗ 


merkungen über Begriff, Ziele und geſchichtliche 
Entwickelung zuerſt die Theorie und ſodann die 
praktiſche Ausführung. Grundlegende Aenderun⸗ 
gen gegenüber der erſten Auflage ſind dabei weder 
in der Einteilung noch in der Behandlung des 
Themas eingetreten. Gleich im Anfang wird die 
Forderung aufgeſtellt, daß mit dem zur Verfü⸗ 
gung ſtehenden Waldkapitale eine möglichſt hohe 
Rente bei genügender Rentabilität erreicht wer⸗ 
den müſſe, und dieſer Grundgedanke zieht ſich als 
Leitmotiv durch das ganze Buch hindurch. Wir 
haben es alſo zu tun mit einer Bearbeitung des 
Gegenſtandes, welche nach dem Vorgange Su 
deichs die eigentliche Technik der Forſteinrichtung 
in Einklang zu bringen ſucht mit den Anforde⸗ 
rungen, welche die Durchführung rationeller wirt⸗ 
ſchaftlicher Grundſätze an die Forſteinrichtung 
ſtellt. Das iſt aber eine Auffaſſung, welche bei 
den eingangs erwähnten Wechſelbeziehungen 
nicht nur ihre volle Berechtigung hat, ſondern 
auch angeſichts des tatſächlichen Eindringens der 
Bodenreinertragswirtſchaft in die forſtliche Praxis 
eine unumgängliche Notwendigkeit darſtellt für 
ein Buch, das den Anſpruch erhebt, auf der Höhe 
zu ſtehen. 

Und ſo verſteht es ſich beinahe von ſelbſt, 
daß der Verf. auch die Methode der Beſtands⸗ 
wirtſchaſt, deren grundlegende Idee hervorgegan⸗ 
gen iſt aus dem Beſtreben, die Durchführung 
ſtatiſcher Forderungen möglichſt zu erleichtern, 
die rationellſte Waldausnutzung nicht durch das 
Band von Forſteinrichtungsmaßregeln zu behem- 
men, bei der Schilderung der Ausführung der 
eigentlichen Betriebseinrichtung in den Vorder⸗ 
grund rückt. 

Jene Auffaſſung beeinflußt aber naturgemäß 
auch die geſamte Bebandlung. So ſpielt z. B. 
bei der Beſprechung der Theorie nicht etwa die 
Lehre vom Normalwald eine hervortretende 
Rolle, ſondern es wird zunächſt ausführlich über 
Ertrag im allgemeinen, über Zuwachs und Wei⸗ 
ſerprozent und Umtriebszeit geſprochen, und dann 
erſt werden die Bedingungen der Normalität und 
die Ueberführung des wirklichen Waldes in den 
Normalzuſtand erörtert. In engem Zuſammen⸗ 
hang mit dieſem Kapitel bildet dann die Schil⸗ 
derung der verſchiedenen Forſteinrichtungsmetho— 
den den Schluß der theoretiſchen Ausführungen. 


Die Anſchauungen über die meiſten hierher 
gehörigen Gegenſtände ſind von der Wiſſenſchaft 
ſo geklärt und auch in der Regel zu allgemeiner 
Anerkennung welanat, daß man, namentlich ge— 
genüber der ruhigen Abwägung, welche die nir⸗ 
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gende extreme Denkungsweiſe des Verfaſſers 
ihnen zu teil werden läßt, kaum Gelegenheit 
findet, etwas hinzuzuſetzen oder Kritik zu 
üben, wenn man nicht ewa ſich auf den Wald: 
süterftandpunft der alten Bruttoſchule ſtellen will. 
Hervorzuheben ſei nur, daß die Abſchnitte über 
den Zuwachs und über die Ertragstafeln eine 
weſentliche Erweiterung erfahren haben und durch 
Hinzufügung einiger graphiſcher Darſtellungen 
anſchaulicher geſtaltet worden ſind. 

Der Herr Verfaſſer iſt, wie bemerkt, völlig 
frei von Extremen und Einſeitigkeiten. Seine 
reinerträgleriſche Geſinnung kommt zwar bei vie⸗ 
len Gelegenheiten unverhohlen zum Ausdruck. 
aber da es ihm, wie er ſelbſt in der Vorrede ſich 
ausdrückt, darauf ankommt, daß dies Prinz'p 
nicht nur anerkannt, ſondern auch in der Wirt⸗ 
ſchaftsordnung, ſoweit es andere Umſtände nicht 
verbieten, talſächlich zur Durchführung gebracht 
werde, ſo nimmt er eine vermittelnde Stellung 
ein und läßt bei der Feſtſetzung der allgemeinen 
Umtriebszeit wie der Hiebsreife des Einzelbe— 
ſtandes neben der rechneriſchen Beßdründung auch 
noch anderweiten Erwägungen Raum. Verhält⸗ 
nismäßig kurz ſind die Ausführungen über die 
einzelnen Forſteinrichtungsmethoden. Auch das 
entſpricht den Geſichtspunkten, wie ſie erfolgreich 
von Judeich propagiert worden ſind, daß näm⸗ 
lich die Hauptaufgabe der Forſteinrichtung nicht 
allein in der Ermittelung des Hiebsſatzes, ſon— 
dern in höherem Maße noch in einer ſolchen 
Ordnung des Waldganzen und der Einzelbeſtände 
zu ſuchen ſei, welche jederzeit die Nutzung gerade 
im günſtigſten Zeitpunkt geſtattet. Und aus dem 
gleichen Grunde vermag ſich Ref. auch darin dem 
Verf. vollkommen anzuſchließen, wenn er in die— 
ſer Beziehung der Methode der Beſtandswirt— 
ſchaft einen prinzipiellen Vorzug vor anderen 
Methoden, namentlich vor den Fachwerken zuer— 
kennt, wobei zugegeben wird, daß auch die letz⸗ 
teren bei geeigneter praktiſcher Ausführung ſchließ— 
lich auf denſelben Enderfolg hinauslaufen können. 

Der II. Teil: Ausführung“ unterſchei⸗ 
det, wie es natürlich gegeben iſt, zwiſchen Vor⸗ 
arbeiten und eigentlicher Betriebseinrichtung ſo— 
wie Evidenthaltung und Fortführung des Forſt⸗ 
einrichtungswerkles. Bei den Vorarbeiſen wird 
die Waldeinteilung vor der Forſtvermeſſung be— 
ſprochen. Ref. würde die umgekehrte Reihenfolge 
für naturgemäßer halten, da ohne vorhergehende 
Vermeſſung die Waldeintei lung gar nicht durch— 
führbar iſt, er würde auch die bei letzterer be— 
ſprochene Betriebsklaſſen⸗ und Hiebszugs bildung, 
als nicht zu den Vorarbeiten der geometriſchen 
Einteilung gehörig, lieber an ſpäterer Stelle be— 
handelt ſehen. Den Grundſätzen, die hierüber ent- 
wickelt werden, kann er aber im allgemeinen 


beipflichten, denn fie find aufgebaut auf der her⸗ 
vorragenden eigenen praktiſchen Erfahrung des 
Verfaſſers. Nur in einem möchte er widerſprechen, 
wenn S. 190 angegeben wird, daß die zuläſſige 
Größe der Abteilungen (Ortsabteilunsen) haupt⸗ 
ſächlich von der Intenſität des Betriebs und der 
Größe des einzuteilenden Waldes abhängig ſein 
ſoll. Ein jo rein äußerlicher und zufälliger Um— 
ſtand, wie die Größe des Waldes, darf unmog: 
lich die von ganz andern Geſichtspunkten gelei⸗ 
tete, im Intereſſe der Ordnung des Betriebes 
erfolgende Waldeinteilung beeinfluſſen. Und, 
wollte man die Abteilungsgröße der Intenſität 
der Wirtſchaft anſchmiegen, ſo hieße das ja nichts 
anderes, als die jeweilige Intenſität bis zu ge— 
wiſſem Grad fixieren und die Fortſchrittsmöglich— 
eit unterbinden, denn die Abteilungsbildung, das 
Schneiſennetz, iſt etwas dauerndes, deſſen ſpätere 
Aenderung immer mit bemerkenswerten Nachtei— 
len verbunden iſt. Nicht zutreffend iſt die Be⸗ 
merkung S. 195, daß in Sachſen die Hiebszüge 
ini: römiſchen Nummern und Ortsnamen bezeich— 
net würden. Der Verf. ſcheint überhaupt geneig! 
zu ſein, die Hiebszüge als ganz beſtimmte, im 
Raum feſtgelegte Flächen zu betrachten. Ein 
Zwang zu ſolcher Auffaſſung beſteht jedoch keines⸗ 
wegs, man kann den Hiebszug eben ſo gut als 
eine Vereinigung von Beſtänden auffaſſen, die in 
ganz beſtimmter Richtung und Reihenfolge, in 
gegenſeitigem Zuſammenhange und unabhängig 
von den übrigen benachbarten Beſtänden zur 
Nutzung gebracht werden. Bei dieſer Auffaſſung 
iſt der Hiebszug überhaupt kein Element der 
Waldeinteilung mehr. 

Der anſchließende Abſchnitt „Beſtandsaufnah— 
men“ bringt mehr, als die Ueberſchriſt beſagt, 
denn er enthält unter anderem auch eine ausführ- 
liche Anleitung zu Erhebungen über die Ertrags- 
fähigkeit im allgemeinen, zur Auſſtellung von 
Lo alertragstaſeln. Hierbei, wie auch bei den 
folgenden Erörterungen über die Standortsboni— 
tät, will der Verf. vornehmlich den Haubarkeits— 
durchſchnittszuwachs an Stelle der mittleren Be— 
ſtandshöhe als Bonitätsweiſer angewendet wiſſen. 
Für unregelmäßige, unüberſichtliche Waldverhält—⸗ 
niſſe, wie ſie dem Forſteinrichter vielleicht gerade 
in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie öfter 
unter die Hände kommen, mag dies angebracht 
ſein, für den geordneten Hochwald der Kultur— 
länder aber dürfte die Benutzung der Mittelhöhe 
weitaus den Vorzug verdienen, da dieſe Boni— 
tierungsweiſe unabhängig iſt von den ſtarken und 
im voraus nicht zu bemeſſenden Beeinfluſſungen 
des Abtriebsergebniſſes durch die Vornutzungen. 

In ebenſo ausführlicher Weiſe wird ſodann 
die ſpezielle Beſtandsaufnahme beſchrieben, wobei 
namentlich Wert auf die Erhebungen über die 


Hiebsreife der Einzelbeſtände gelegt wird. Der 
Verf. empfiehlt hierzu in erſter Linie das Weiſer⸗ 
prozent, hält aber auch die Benutzung des Wert⸗ 
zuwachsprozentes trotz prinzipieller Bedenken für 
zuläſſig, er warnt nur vor unvorſichtiger Ein⸗ 
ſetzung eines Teurungszuwachſes. Großen Wert 
legt er auch auf eine anſchauliche Darſtellung des 
Befundes durch eine geeignete Beſtandskarte, 
merkwärdigerweiſe aber emsfiehlt er, um einer 
kleinen Arbeitserſparung willen, die unüberſicht— 
lichſete Art der Altersklaſſendarſtellung, nämlich 
durch verſchiedene Farben an Stelle der Farb⸗ 
töne, was ihn dann wieder in Konflikt mit der 
Holzartendarſtellung bringt. 

Der zweite Hauplabſchnitt des II. Teiles, die 
eigentliche Betriebseinrichtung umfaßt die Auf— 
ſtellung allgemeiner Wirtſchaftsregeln und Be— 
triebsvorſchriſten ſowie die Fertigung von Be— 
triebsplänen für die nächſtfolgenden Jahre. Dieſe 
Anordnung bringt es mit ſich, daß ſich öfters 
Wiederholungen gegenüber dem I. Teile ergeben, 
ſo namentlich bezüglich der Wahl der Umtriebs⸗ 
zeit und der Hiebsfolge. So wichtig gerade der 
letztere, in der Praxis mancher Länder häufig 
überſehene Gegenſtand iſt, und ſo notwendig eine 
ausführliche Erörterung desſelben erſcheint, ſo 
dürſte doch eine beſondere Hiebszugskarte, welche 
der Verf. zur Feſtlegung und Sicherung der 
Hiebsrichtung vorſchlägt, in den meiſten Fällen 
entbehrlich ſein. Die allgemeine Hiebsrichtung iſt 
ja durch eine richtig angelegte Waldeinteilung ge⸗ 
geben und kann im übrigen, ebenſo wie die 
Schlagrichtung, im einzelnen Falle in einfacher 
und überſichtlicher Weiſe auf den Beſtandskarten 
kenntlich gemacht werden. 

Die folgenden Ausführungen über die Auf⸗ 
ſtellung der Betriebspläne, welche neben der Wirt⸗ 
ſchaft im Hochwalde auch die im Plenterbetrieb, 
Mittel- und Niederwald ſowie in Ueberführungs— 
waldungen beſonders berückſichtigen, lehnen ſich 
vollkommen an die Methode der Beſtandswirt⸗ 
ſchaft an und führen dabei deren prinzipielle Vor⸗ 
züge noch einmal vor Augen. Es wird al’o der 
Hiebsſatz aus dem Zuſtande der einzelnen Be— 
ſtände von innen heraus entwickelt und ſchließ— 
lich durch die Rückſichten auf das Ganze in ſeine 
endgültige Form gebracht. 

Mit einer ſolchen Wertſchätzung der Beſtands⸗ 
wirtſchaſt ſoll natürlich nicht geleugnet werden, 
daß auch andere Forſteinrichtungsmethoden durch 
eine geeignete Form der Ausführung, bezw. unter 
teilweiſem Aufgeben ihrer urſprünglichen Idee, 
zu denſelben Reſultaten kommen können. Es 
iſt aber andererſeits nicht als eine Konzeſſion an 
die Fachwerke zu betrachten, wenn neben der 
Regelung der Nutzung für die nächſten 10 oder 
20 Jahre auch noch ein auf das Altersklaſſenver⸗ 
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hältnis gegründeter Ausblick auf die in den fol⸗ 
genden Jahrzehnten möglichen Nutzungen emp⸗ 
fohlen wird. Wenn die Anhänger der Fachwerks— 
methoden hierin eine Nachahmung erblicken, wenn 
ſie die Beſtandswirtſchaft nur eine modifizierte 
Fachwerkswirtſchaft nennen wollen, ſo verkennen 
ſie vollkommen die grundſätzliche Verſchiedenheit 
eines ſolchen, weder die gegenwärtige Nutzung 
beeinfluſſenden, noch die künftige bindenden Aus⸗ 
blickes gegenüber einem, zunächſt wenigſtens, bin⸗ 
denden Fachwerksplane. 

Die Zwiſchennutzungen ſollen durch ſpezielle 
Einſetzung des Ertrages in den einzelnen Beſtän⸗ 
den, alſo nicht durch einen ſummariſchen Anſatz 
veranſchlagt werden, was u. E. den Vorzug hat, 
daß fo die plan- und ſachgemäße Ausführung 
am ſicherſten kontrolliert werden kann. 

Bezüglich der Bindung des Wirtſchafters an 
den Nutzungsplan vertritt der Herr Verfaſſer 
etwas weitherzige Anſchauungen, denn er betrach— 
tet die in demſelben angeſetzten Holzmaſſenerträge 
„als nur vorläufige Veranſchlagungen zum Zwecke 
des erwünſchten Einblickes in die vorausſichtliche 
Größe des Ertrages“ und ſieht nur die allge⸗ 
meine Durchführung des Programmes als bin⸗ 
dende Vorſchri'it an, von Ausnahmefällen, welche 
eine ſtrengere Einhaltung der Ma”ennukung for: 
dern, natürlich abgeſehen. Im Plenterwalde ver⸗ 
langt er neben dem Nachweiſe des vorhandenen 
Maſſenvorrates an haubaren und vorausſichtlich 
hiebsreif werdenden Stämmen, die nach Stärke⸗ 
klaſſen aufzunehmen find, vornehmlich die Ermit- 
telung des Geſamtzuwachſes in ähnlicher Weiſe 
wie die methode du contröle von Biolley. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wendet er auch den 
Nachtragsarbeiten zur Erſichtlichmachung aller 
eintretenden Veränderungen und der erfolgten 
tatſächlichen Betriebsergebniſſe zu. Er empfiehlt 
neben einem Vormerkbuch für kleinere Aenderun⸗ 
gen das Anlegen eines Gedenkbuches, um wich— 
tige Ereigniſſe von dauernder Bedeutung darin 
feſtzulegen. In ausführlicher Weiſe werden dann 
noch Anleitungen zur Anlage eines Wirtſchafts— 
buches für die Ertragsnachweiſungen gegeben. 
Bezüglich der Erneuerung und Fortbildung des 
Einrichtungswerkes unterſcheidet der Verf. ge 
wöhnliche 10jährige Reviſionen und umfaſſende 
Erneuerungen. Er weicht damit etwas von der 
ſonſtigen Auffaſſung der Beſtandswirtſchaft ab, 
welche in jeder ſogenannten Einrichtungsreviſion 
prinzipiell eine frei ſchaltende Erneuerung ſehen 
will. 

Ein Anhang mit einem ausgearbeiteten Bei⸗ 
ſpiel einer Ertragsregelung nach den wichtigſten 
Methoden ſchließt das umfangreiche Werk. 

„Einfache Sätze oder Wahrheiten habe ich 
mir geſtattet, der hohen Verſammlung vorzutra⸗ 
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gen.“ Mit dieſen Worten ſchloß im Jahre 1890 
oͤudeich ſeinen vedeutſamen Vortrag über Auf⸗ 
gabe und Bedeutung der Forſteinrichtung vor 
dem internationalen land- und forſtwirtſchaftlichen 
Kongreß in Wien. Einfache Gedanken ſind es 
auch, die uns von Guttenberg in ſeinem Werke 
vorführt, aber gerade in der folgerichtigen Ein- 
fachheit liegt die Stärke der von ihm überall, in 
Wor und Praxis mit Erfolg vertretenen Be— 
ſtandswirtſchaft. Möge es darum auch dem Werke 
gelingen, dieſer auf den Grundgeſetzen des Wald⸗ 
baues und rationeller wirtſchaftlicher Forderun⸗ 
gen ſich aufbauenden Methode zu immer weiterer 
Verbreitung zu verhelfen. Dr. U. Müller. 


Die Elemente der Wertsmehrung in der 
Waldwirtſchaft (Unſere Forſtwirtſchaft im 
20. Jahrhundert, Bd. V.) Von Dr. Viktor 
Dieterich. Tübingen 1911. H. Laupp. 
Wenn faſt alle bisherigen Verſuche, eine 

Statik der Forſtwirtſchaſt zu geben, mit wenigen 
Ausnahmen in der Hauptſache bei der Darſtel— 
lung der Methode ſtehen geblieben ſind, wenn in 
der Praxis eine Prüfung der Rentabilität des 
forſtlichen Betriebes gegenwärtig erſt von weni— 
gen Forſtverwaltungen regelmäßig vorgenommen 
wird, ſo liegt dies weniger in einer Unterſchät⸗ 
zung der Bedeutung dieſes Gegenſtandes, als 
vielmehr in den Schwierigkeiten, welche ſich der 
ſicheren ziffernmäßigen Erfaſſung der Rechnungs⸗ 
größen entgegenſtellen, Schwierigketten, die eben⸗ 
ſo in den wirtſchaftlichen Sondereigenſchaften 
dieſes Gewerbszweiges, wie in einer noch nicht 
hinreichend ausgebauten Statiſtik des Betriebes 
begründet ſind. | 

Es iſt darum eine zeitgemäße und dankens— 
werte Aufgabe, welche ſich der Verfaſſer des vor- 
legenden Buches ſtellt, wenn er die Elemente der 
Wertsmehrung in der Waldwirtſchaft einzeln zu 
erforſchen und in ihren gegenſeitigen Beziehungen 
darzuſtellen verſucht. Mit Recht hebt er u. a. 
in der Einleitung hervor, daß man vielfach vor— 
wiegend nur in Zukunftsrechnungen ſich ergan— 
gen und nicht genügend Wert darauf gelegt habe, 
den bis erigen Werdegang des Waldes in lücken— 
loſer Vollkommenheit zu klären und die Ergeb— 
niſſe einer ſolchen hiſtoriſch ſtatiſtiſchen Forſchung 
zur Prüfung der nachhaltig möglichen Ertrags— 
leitungen zu verwerten. 

Die in den letzten Jahrzehnten faſt überall 
zu beobachtende Tatſache einer fortgeſetzten Er— 
lragsſteigerung unſerer Wälder ſei an ſich allein 
weder ein Beweis für eine wirklich höhere Pro— 
duktivität der gegenwärtigen Betriebsformen und 
Wirtſchaftseinrichtungen, noch enthalte ſie eine 
Garantie für die Fortdauer einer ſolchen ſteigen⸗ 
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den Entwickelung. Zur Klarſtellung dieſer Dinge, 
insbeſondere zur Durchdringung der wichtigſten 
Frage, wie weit Nutzungen des Wertzuwachſes 
mit Kapitalsentnahmen verlnüpft ſind, iſt es not— 
wendig, die Komponenten der Werts- und Er⸗ 
tragsmehrung im einzelnen zu erforſchen, und dies 
tut der Verfaſſer, indem er die drei Gruppen: 
1. Mehrung der Maſſenertragsfähigkeit, 2. Meh⸗ 
rung der Einheitswerte und 3. Entwickelung der 
Produktionsauſwendungen getrennt betrachtet. 

Bezüglich des erſten Punktes findet er 
an der Hand der Ertragsſtatiſtik der badiſchen, 
ſächſiſchen und württembergiſchen Staatsforſtwirt— 
ſchaft, deren Vorzüge und Mängel einer eingehen— 
den Kritik unterzogen werden, daß weder der 
Holzvorrat noch die Nutzungsmaſſe als maßgeben— 
der Weiſer der Wertsmehrung angeſehen werden 
kann. Denn Anſammtung von Holzvorräten bietet 
keine oder wenigſtens keine unbedingte Gewähr 
für eine dauernde Mehrung der Wertserzeugung, 
bringt vielmehr, wie er ſehr richtig hervorhebt, 
durch die damit verbundene Störung des Alters- 
klaſſenverhältniſſes eine gewiſſe Unſicherheit in die 
Wirtſchaft hinein. Einzig und allein der laufende 
Geſamtzuwachs, ſoweit er jeweils dem Waldbeſilzer 
in nutzbarem Holze zur Verfügung ſteht, könne 
einen zuverläſſigen Maßſtab geben. Dieſen aber 
vermögen wir nur dann richtig zu ermeſſen, 
wenn die ſorſtliche Buchführung geſtattet, den 
Zuwachsgang von Periode zu Periode im einzel— 
nen zu erfaſſen. Zu einer ſolch feinen Unter: 
ſuchung reicht aber der gegenwärtige Stand der 
Forſtſtatiſtik bei weitem nicht aus, und es er— 
ſcheint eine weſentliche Vertiefung derſelben nötig. 
Rückſichten auf techniſche Schwierigkeiten, nament- 
lich auch auf die Koſtenfrage, verlangen davei 
eine Beſchränkung auf typiſche Weiſerbeſtände, 
deren Einrichtung Verfaſſer lebhaft empfiehlt. 

Die Urſache zu dieſer teilweiſen Rückſtändig⸗ 
keit glaubt er weſentlich in dem Mangel einer 
geeigneten Organiſation des Forſteinrichtungs— 
weſens, d. h. in dem Fehlen eines zentral organi— 
ſierten Forſteinrichtungsdienſtes, ſuchen zu ſol— 
len, ſo daß ihm auch von dieſen Geſichtspunkten 
aus die Schaffung einer ſolchen Behörde als eins 
der dringendſten Bedürſniſſe erſcheint. 

Bei der Unterſuchung des Wertsfak— 
tors findet er die Urſachen der Wertsmehrung 
in dem Heranwachſen wertvollerer Holzarten bei 
beſſerer Beſtandsverfaſſung, in der Entſtehung 
neuer Gebrauchswerte im Holze, in der Verbeſſe— 
rung der forſtlichen Technik, ſowie ſchließlich 
in der höheren Bewertung des Holzes als 
Tauſchwert überhaupt. Aber auch hier, bei der 
genauen Feſtſtellung dieſer Erſcheinungen, verſagt 
oft die Statiſtik. Und insbeſondere iſt eine von 
der Statiſtik bisher gern als Weiſer der Produk⸗ 


tivität betrachtete und erhobene Größe, das Nutz⸗ 
holzprozent, nicht geeignet, zur Klarſtellung dieſer 
Dinge zu dienen. Hierzu iſt eine weitgehende 
Spezifikation der Gelderträge, welche ſich der 
Buchführung über den Naturalertrag vollkommen 
anſchließen muß, unbedingt erforderlich. 

Die Ausführungen des Verfaſſers über dieſe 
Gegenſtände ſind dabei nicht nur negierend, ſon— 
dern enthalten auch eine Fülle anregender poji- 
tiver Geſichtspunkte und es ſei in dieſer Richtung 
beſonders auf ſeine Ausführungen über den Aus— 
gleichsfonds und über die hohe Bedeutung des 
Altersklaſſenverhältniſſes für die Werlskompo⸗— 
nente des Geldertrages aufmerkſam gemacht. Be⸗ 
achtung verdient ferner die auch bei dieſem Schriſt⸗ 
ſteller wiederkehrende Klage über die Unzuläng⸗ 
lichteit der Normalertragstafeln für die Löſung 
der in Rede ſtehenden Aufgaben und die Yorde- 
rung, die an deren Stelle zu beſchaffenden Lokal⸗ 
ertragstafeln durch eine eingehende Sortiments⸗ 
ſtatiſtik zu ergänzen. 

Bezüglich der allgemeinen Preisgeſtaltung er- 
kennt er zwar, daß ſie ein unſicheres Element der 
Wertsmehrung darſtellt und daß ſie in beträchi⸗ 
lichem Umfang ſich der Beeinfluſſung durch die 
eigenen Maßnahmen der Forſtverwaltung ent⸗ 
zieht, trotzdem hält er eine eingehende Preis- 
ſtatiſtik in kleineren Waldverbänden mit gemein⸗ 
ſamer Abſatzlage für recht notwendig. 

Was ſchließlich den negativen Faktor der 
Wertsmehrung, die Entwickelung des 
Produktionsaufwandes anlangt, ſo 
wird ausgeführt, daß in ihm wegen des aus— 
ſchlaggebenden Anteiles, welchen die ſtändig im 
Steigen begriſſene Größe Arbeitslohn auſweiſt, 
im Gegenſatz zur Großinduſtrie nur ein beding⸗ 
tes Moment der Wertsſteigerung enthalten iſt. 
Volle Klarheit kann aber auch hier ſchließlich 
nur eine eingehende Statiſtik gewähren, deren die 
Forſtwirtſchaft überhaupt in viel höherem Maße 
als andere Zweige der Volkswirtſchaft bedarf. 

Dies wären in kurzen Zügen die Darlegun⸗— 
gen des intereſſanten Buches, deſſen Gedanken— 
reichtum uns dem Probleme einer Löſung der 
verwickelten Produktionsbedingungen in der Forſt⸗ 
wirtſchaft gewiß näher bringt, und ſei es auch 
nur, indem es alle Schwierigkeiten desſelben ent⸗ 
hüllt. Es iſt keine leichte Lektüre, aber ne ſei dem 
Studium der Fachgenoſſen warm empfohlen, 
denn Sie lenkt unſere Aufmerkſamkeit auf manchen 
wunden Punkt unſerer Wirtſchaft und unter an- 
derem auch auf den, daß manche forſtlichen Maß— 
nahmen, welche äußerlich eine Wertsmehrung der 
Wälder darzuſtellen ſcheinen, in Wirklichkeit kein 
tatſächliches, d. h. auf die Dauer wirkſames Ele— 
ment der Wertserzeugung enthalten. 

Dr. U. Müller. 
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The Principles of Handling Woodlands by 
H. Solon Graves, Chief Forester, T. S. U. 
St., New-York, John Wiley & Sons, London 
Chapman & Hall. 

In Amerika befteht, nach der in der Vorrede 
ge äußerten Anſicht des Verfaſſers, noch ein großer 
Mangel an forſtwiſſenſchaſtlichen, zum Studium 
für Waldbeſitzer, Praktiker und Studierende ge⸗ 
eigneten Lehrbüchern. 

Das vorliegende Werk ſoll einen Beitrag zur 
Ausfüllung dieſer in der Amerikaniſchen Lite⸗ 
ratur vorhandenen Lücke bringen. Es ſoll nicht 
das ganze Gebiet des Waldbaus umfaſſen. 

Der Verfaſſer teilt zunächſtldie Grundſätze mit, 
nach denen in den Waldungen Amerikas bei 
Abtrieb hiebsreifer Beſtände mit Rückſicht auf 
natürliche Wiederverjüngung verfahren werden 
ſollte (the principles of cutting mature stands 
of timber with a view to their replacement 
by new growth). Sodann werden die Regeln 
erörtert, welche bei den bis zum Abtriebsalter ein— 
zulegenden Zwiſchennutzungshieben zur Beſtands— 
erziehung und zur Erzielung von Lichtungszu⸗ 
wachs zu beobachten find (cuttings in imma- 
ture stands made for their improvement). 
Zum Schluß folgt eine Abhandlung über Forſt⸗ 
ſchutz mit beſonderer Berückſichtigung der zur 
Verhinderung und Bekämpfung der Waldbrände 
in Amerika zu ergreifenden Vorkehrungen. 

Die Einleitung des Werks enthält Rück⸗ 
blicke auf den früheſten Waldzuſtand Amerikas. 
Der ungeheuere Holzreichtum, den einſt das 
Land in ſeinem Urwald beſaß, iſt jetzt durch 
ſchonungsloſe Ausbeutung (lumbering), durch 
Feuer (ſeit 1870 find 50 Millionen acres durch 
Feuer zerſtört worden), ſowie durch Inſekten⸗ 
ſchaden (Borkenkäfer uſw.) ſo zuſammengeſchmol⸗ 
zen, daß er vorausſichtlich in weniger als einem 
Menſchenalter erſchöpft iſt, ſo daß alsdann der 
alleinige Vorrat des Landes nur noch in dem 
durch natürliche Beſamung aus dem Urwald 
(virgin forest) hervorgegangenen ſog. „zweiten 
Wuchs“ (second growth) beſtehen wird. 

Graves empfiehlt, bei der Ausnutzung des noch 
vorhandenen, hiebsreifen Hochwalds nach den 
Regeln der in Europa üblichen Wirtſchaftsfor— 
men zu verfahren, bei denen durch Belaſſung 
von Samenbäumen in Saurnſchlag⸗-, Streifen-, 
Block⸗(Gruppen)⸗ oder Schirmſchlag⸗Form (strip-, 
patches-, group-, shelter wood (comparte- 
ment)-system) eine Wiederverjüngung durch 
Naturbeſamung herbeigeführt wird. ö 

Das Werk enthält eine eingehende Beſchrei⸗ 
bung der vorſtehenden und weiterer Beſtandes— 
formen (u. a. Niederwaldformen, coppice sys- 
tems). Graves iſt der Anſicht, daß die Lum⸗ 


berausbeutung, nach der die ſtärkſten Stämme bis 
zu einem beſtimmten Minimaldurchmeſſer genutzt 
werden, einige Aehnlichkeit mit dem in Europa 
üblichen Plenterbetrieb habe und daß letzterer 
ſich deshalb, beſonders bei beſchränktem Markte, 
für amerikaniſche Verhältniſſe am meiſten eigne. 
Die mit Rückſicht auf natürliche Verjüngung in 
Europa üblichen Schirmformen ſind deshalb we⸗ 
niger geeignet, weil zum Aufſchluß entlegener 
Waldgebiete meiſt der Ausbau ſehr koſtſpieliger 
Holzverbringungsanlagen (Schlittwege, Brücken, 
Drahtſeile uſw.) erforderlich wird. Es lohnt ſich 
dann mehr, die Nutzung des für den Handel ge- 
eigneten Holzes mit einem Mal zu vollziehen, als 
mit dem Hieb öfter in den Schlag wieder zu 
lehren, wie dies in Europa bei Naturverjüngung 
zur allmählichen Freiſtellung des Aufſchlags üb— 
ſich iſt. 

Beſonders eingehend behandelt das Werk die 
in einem Teil der amerikaniſchen Waldungen zur 
Verhütung und Bekämpfung der Schadenfeuer 
getroffenen, Anordnungen. Bis jetzt hat nur ein 
Teil der Privatwaldbeſitzer Vorkehrungen gegen 
Entſtehung und Ausbreitung der Schadenfeuer 
getroffen. In etwa 75% des Privatwalds iſt 
in dieſer Richtung noch nichts geſchehen. Ge⸗ 
jegliche Beſtimmungen, welche ſich gegen die Ur⸗ 
ſachen der Feuerentſtehung (Funken von Loko⸗ 
motiven und aus Sägemühlen, Feldfeuer, unge: 
nügende Ueberwachung der Ueberlandfeuer, welche 
bei Urbarmachung der Waldungen oder zur Ver— 
beſſerung der Viehweiden angefacht werden, 
Fahrläſſigkeit der Raucher uſw.) richten, beſtehen 
nur in einigen Staaten Amerikas. 

Zur Entdeckung und Ueberwachung der 
Feuer iſt in ausgedehnten Waldungen Amerikas 
ein beſonderer Feuerdienſt organiſiert. An hoch⸗ 
gelegenen Punkten, welche eine weite Ausſicht 
über Waldungen bieten, find Wachttürme (watch- 
towers, lookout stations) errichtet. Eine be⸗ 
ſondere Mannſchaft ſteht ſtets zur Bekämpfung 
ausbrechender Schadenfeuer bereit. Die zur Be: 
kämpfung des Feuers erforderlichen Gerätſchaſten 
werden an beſtimmten Stationen im Walde be— 
teit gehalten. Die Feuerwächter können die 
Löſchmannſchaften bei ausbrechenden Feuern tele⸗ 
phoniſch uſw. herbeirufen. — Um das Weiter⸗ 
greifen der Schadenfeuer zu verhüten, ſind in 
manchen Waldungen Feuerſchutzſtreifen angelegt, 
auf denen von 2 bis 20 m Breite alles brennbare 
Material entfernt und der mineraliſche Boden 
offen gehalten wird. Beſondere Regeln beſtehen 
für die Verbrennung des bei der Holzernte zu: 
tückbleibenden Abfallholzes. 

Das Buch enthält viele nützliche Winke für 
den amerikaniſchen Waldbeſitzer, wie er ſeine 
Wirtſchaſt einträglicher und nachhaltiger geſtalten 
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kann und wird ſeinen Zweck, Waldbeſitzer und 
ausübende Forſtleute Amerikas über die vorteil⸗ 
hafteſte Art der Waldbehandlung zu belehren, 
gewiß erfüllen. Druck und Papier ſind gut und 
die dem Texte beigefügten photographiſchen Ao— 
bildungen ſind beſonders zu loben. Thaler. 


Actualités de la science des foréts (avec 
26 gravures). Lucien Chancerel, docteur en 
droit, en medecine etc., Inpecteur des eaux et 
foréts: L'année forestiere 1910. Berger-Levrault, 
editeurs. — Paris. Nancy 1911. 

Verfaſſer beabfichtigt unter dem vorſtehenden 
Titel jährlich eine kurze Ueberſicht über die Ta— 
gesfragen in der Forſtwiſſenſchaſt zu veröffentli- 
chen. Den Eingang des vorliegenden Jahrgangs 
1910 bilden Mitteilungen über den Einfluß des 
Waldes auf den Waſſerſtand der Flüſſe, auf den 
Quellenreichtum, !) auf Regenmenge, Geſundheits— 
verhältniſſe, Ueberſckwemmung, Bildung von 
Wildbächen. 

Während einer 172tigigen Vegetationsdauer 
verdunſtet die Weißtanne eine Waſſermenge, 
welche das 52fache ihres Gewichts beträgt; die 
Lärche das 177fache. Nadelhölzer verdunſten 
während des ganzen Jahres Waſſer, Laubhölzer 
nur zur Zeit der Belaubung, deshalb ſoll man 
in den Quellgebieten der Flüſſe gemiſchte Be— 
ſtände erzielen. — Unter der Auſſchrift: „Action 
des foréts sur l'hygiène“, teilt Ch. u. a. eine 
große Anzahl neuer Erfolge mit, welche zur Be— 
kämpfung des Sumpffiebers in ſumpfigen Gegen— 
den durch Anbau von Eucalyptus erzielt wur— 
den (Dans tous les villages algeriens, ou 
sont effectuces ces plantations, on voit im- 
mediatement baisser la mortalit& due à la 
fievre palustre — et la maladie tend & dis- 
paraitre completement). 

Beim As fall des Samens der Platane füllt 
ſich die Luft mit einem vegetativen Staub an, 
welcher höchſt nachteilig auf Augen und At— 
mungsorgane wirkt. In Mülhauſen ſoll deshalb 
Platanenanpflanzung verboten werden. In Pa— 
ris hat man in dieſer Hinſicht mit der Platane 
ſehr ſchlimme Erfahrungen gemacht. 

In einem Gutachten über die Seineüber— 
ſchwemmung im Januar 1910 berichtet der Ge— 
neralforſtdirektor, daß die Quellengebiete der 
Seine und ihrer Nebenflüſſe normal bewaldet 
ſeien und daß die dort erfolgten Kahlhiebe einen 
nachteiligen Einfluß auf die Menge des abflie— 
ßenden Waſſers nicht haben konnten. Die vor= 


1) Im Contexte lautet es: M. Grebe, conseiller 
forestier à Eisenach, (Alsace) (sic.) a citè beaucoup d'exem- 
ples 
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handenen Waldungen follen dagegen Abſchwem⸗ 
mungen und Schutt- und Geröllablagerung in den 
Tälern verhindert haben. Nach Anſicht anderer 
Sachverſtändiger find nur 220/, der Quellenge⸗ 
bietfläche bewaldet, während 33% bewaldet ſein 
müßten. Dazu iſt der Wald zum größten Teil 
jung und in erbärmlichem Zuſtand. Große Ab⸗ 
triebe ſind erfolgt. Nadelholz iſt kaum vorhan⸗ 
den. Die wegen der Seineüberſchwemmung ein⸗ 
geſetzte Kommiſſion hält zur Verhinderung wei⸗ 
terer Ueberſchwemmung für erforderlich, daß bau- 
techniſche Arbeiten im Betrag von 222 Million 
Fr. und Bewaldung mit einem Koſtenbetrag von 
422 Million Fr. ausgeführt werden. 

La lutte contre les torrents. Wildbäche 
werden beruhigt durch Bewaldung der Quellen⸗ 
gebiete und Verbauung der Sturzbette. Es iſt 
zunächſt feſtzuſtellen, ob eine Beruhigung über⸗ 
haupt möglich iſt und ob die Koſten den zu er⸗ 
wartenden Nutzen nicht überſchreiten. Die Be⸗ 
waldung erfolgt vorzugsweiſe mit genügſamen 
Nadelhölzern, weil dieſe auch im Winter den 
Boden mehr ſchützen und Waſſer verdunſten. 

Durch die Veränderung der Erdoberfläche 
werden die Steinverbauungen mit der Zeit ver⸗ 
ändert und zerſtört. Wiederaufforſtung der Quel⸗ 


54 


lengebiete bietet den alleinigen dauernden Schutz. 


(„Il faut maconner le moins possible, et 
reboiser le plus possible.“) 


Unter der Aufſchrift: „La Loire-torrent et 
la question du Plateau central“ bringt Ch. 
eine ſehr intereſſante Studie über die Regulie⸗ 
rung des Waſſerlaufs dieſes bedeutendſten der 
Flüſſe Frankreichs. Loire und Allier führen all⸗ 
jährlich eine ungeheuere plutoniſche und vulka⸗ 
niſche Schuttmaſſe aus dem Gebirgsmaſſiv „Pla- 
teau central“ mit, nach Schätzung 600 000 cbm 
Sand. „La Loire est le plus grand de nos 
torrents de France“. Bei Blois erkennt man 
noch den plutoniſchen Urſprung des Geſchiebes. 
Bei Tours findet man nur noch den aus dieſem 
Geſtein durch Verwitterung und Zerreibung 
(trituration) hervorgegangenen Sand. Zur Ber: 
beſſerung des Waſſerlaufs in der Loire wurde 
vorgeſchlagen: 1. Wiederaufforſtung des Gebirgs⸗ 
maſſivs, „Plateau central“; 2. Begraſung und 
Regulierung der Viehweiden; 3. Anlage von 
Talſperren. Durch letztere will man neben Er⸗ 
zeugung von elektriſcher Kraft, den Stromlauf 
fo regulieren, daß die Loire bis Orléans ſchiff⸗ 
bar wird. 

Ueber den Einfluß chemiſcher Düngung (Kalk, 
Superphosphat, Schlacken, Kali uſw.) auf die 
Entwickelung der Pflanzen, beſonders in Saat⸗ 
und Pflanzgärten hat Ch. in den letztverfloſſenen 
Jahren eingehende Verſuche eingeleitet. Die Er— 
gebniſſe werden unter Beifügung von photogra⸗ 


phiſchen Abbildungen gedüngter und ungedüngter 
Pflanzen in einem beſonderen Kapitel: „Les 
engrais chimique en sylviculture“, mitgeteilt. 
„Le phosphate de chaux a fourni les plus 
beaux résultats.“ Der Raum geſtattet nicht 
auf dieſe intereſſante Arbeit näher einzugehen. 

Stockausſchläge (drageons) der Aſpe, welche 
ſich beim Abtrieb von Niederwald üppig ent⸗ 
wickeln, bilden keine neuen Wurzeln und ſterben 
nach einigen Jahren ab, ſo daß dann große 
Lücken entſtehen. Ch. hat durch Verſuche nach⸗ 
gewieſen, daß dieſe Stockausſchläge neue Wur⸗ 
zeln nicht zu bilden imſtande ſind. 

Die Ueberwinterung von Bucheln, Eicheln, 
Kaſtanien ſoll in etwa 20 em tiefen Gruben, in 
Schichten von 2—3 em Höhe mit Zwiſchenſchich⸗ 
ten von Sand erfolgen. (Die Ueberwinterung 
in ſog. Eichelkellern iſt jedenfalls vorzuziehen. 
Th.) 


Zur Bodenbearbeitung vor Buchel⸗ (und 
Eichel) -Abfall wird ein beſonderes Werkzeug 
(Herse forestière) (Holzegge mit eiſernen Zin⸗ 
ken) empfohlen. (Die däniſche Rollegge dürfte 
ſich, ſoweit dies nach der dem Artikel beigefügten 
Abbildung zu beurteilen iſt, zu dieſem Zweck 
mehr empfehlen. Th.) 

Der Anbau der Douglaſie in der Sologne hat 
ſich vorzüglich bewährt, „il est le triomphe de 
l’acclimatisation ete.“ Die Douglaſie hat ſich 
gegen die Kälte des Winters 1879/80 vollſtändig 
widerſtandsfähig gezeigt. — Einer der koſtbarſten 
Bäume Marokkos iſt die Argania sideroxylon 
(Diospyrinen, Gattungen der Tertiärformation). 
Das Holz (Eiſenholz) iſt hart, dauerhaft, zu 
Bauholz geeignet. Die Früchte, von Größe der 
Olive, ſind nicht eßbar, werden von den in die 
Gehölze eingetriebenen Kamelen, Kühen, Schafen 
uſw. aufgenommen, die nur das Fleiſch ver⸗ 
dauen, die Steinkerne beim Ruminieren auswer⸗ 
fen. Letztete werden geſammelt, zwiſchen Stei⸗ 
nen zermalmt und geben ein vorzügliches Speiſe⸗ 
öl. Ch. ſchlägt vor, den Baum in Algier an⸗ 
zubauen. Die Argania iſt noch aus einer frühe⸗ 
ren Entwickelungsperiode der Erde herſtammend 
(Archaisme). Die verwandten Arten gehören 
der Tertiärzeit an. 


Les sequoias geants de la Californie. 
Der Wald von Kalaveras in Kalifornien ent⸗ 
hält noch die mächtigſten Stämme der Sequoia. 
Er wurde 1900 von einem Kaufmann zur Aus⸗ 
beutung erworben, iſt aber jetzt vom Staat zu⸗ 
rückerworben und als Nationalpark reſerviert 
worden. Die größte Sequoia (père de la forét) 
hatte 133 m Höhe und 36 m Umfang. 

L’impöt et le revenu des foréts. Die 
„Société nationale d’agriculture“ hat vorge: 
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ihlagen, daß bei der Waldbeſteuerung die Bo⸗ 
denrente und die Einnahme aus dem durch ange⸗ 
häufte Holzvorräte gebildeten Waldkapital ge⸗ 
trennt behandelt werden. Die Bodenrente ſoll 
nach dem Geldergebnis berechnet werden, welches 
Niederwald bei etwa 20jährigem Umtrieb bringt. 
Dieſe Bodenrente iſt auch bei Hoch⸗ und Nie- 
derwald zu unterſtellen, während die Bodenrente 
der Nadelhölzer durch Vergleich mit anderweiten 
Erträgniſſen von Böden gleicher Güte feſtzuſtellen 
iſt. Hierbei ſoll berückſichtigt werden, daß das 
Haubarkeitsergebnis eines z. B. 20jährigen Nie⸗ 
derwalds einem mit Zinſeszins innerhalb 20 
Jahren aufgehäuften Kapital entſpricht, deſſen 
Anfangsfaktor der Beſteuerung zugrunde zu le⸗ 
gen iſt. Das Holzvorratskapital ſollte man bei 
der Beſteuerung für ſich behandeln. Die Wälder 
werden heute durch die Steuer vernichtet. C'est 
limpöt, qui tue les foréts. — Erhöhung der 
Steuer gegenüber verminderter Einnahme; die 
alte Grundſteuer die Vicinaltaxe, die Koſten der 
Mutation bei Sterbfällen. Die Steuer für die 
Bald rente (Nutzen aus Kapital und Arbeit) 
jollte erheblich vermindert werden, damit der 
Raldbefiger veranlaßt wird, feine Holzvorräte 
techt lange zu erhalten. Das iſt die einzige Lö⸗ 
ſung der Frage, wie man dem Lande die in 
volkswirtſchaftlicher Hinſicht ganz unentbehrlichen 
Waldungen erhält. (Die Erfahrungen, die man 
in Frankreich mit der Waldbeſteuerung gemacht 
5 dürften auch bei uns Beachtung verdienen. 
Th. 

In Belgien will man die Privatwalbdbeſitzer 
veranlaflen, ihre Waldungen zuſammenzulegen 
und unter ſtaatliche Beförſterung zu ſtellen. Für 
das Aufgeben des freien Verfügungsräöchts ſoll 
Erlaß der Steuer und Erleichterung bei Zahlung 
0 Mutationskoſten in Sterbfällen gewährt wer⸗ 
en. 

Die Eiſenbahnfrachten ſind in Frankreich ſo 
boch, daß ſie prohibitiv wirken. Ein Wagen mit 
5000 Kilo Brennholz koſtet von der Sologne bis 
Paris 106,60 fr. Das Holz hat auf der Schlag⸗ 
nähe einen Wert von 40 bis 8) fr. (pour 10 
steres). 

Die Entwickelung des Eichenmehltaues (of- 
dium du chöne) wurde infolge eines warmen 
Winters mit darauffolgendem feuchtem Frühjahr 
begünſtigt. Der Pilz iſt über ganz Europa und 
den Norden von Aſien und Afrika verbreitet. 
Profeſſor Villemin von Nancy machte die Ent⸗ 
deckung, daß ein anderer Pilz aus der Gattung 
Cineinnobolus die Conidien des Oidiums an⸗ 
greife und zerſtöre und ſo die Verbreitung des 
letzteren Pilzes verhindere. Quercus rubra 
und palustris ſind gegen den Pilz unempfindlich. 

Zur Bekämpfung der Phoma abietina hat 


ſich die Wegnahme befallener Bäume und Aeſte 
bewährt. 

La maladie des chätaigniers (castanea 
vesca) hat 10 000 ha Kaſtanienwald in Frank⸗ 
reich zerſtört. Im Departement de 1’Ardeche 
verſchwanden 35 000 ha Kaſtanienwald durch 
dieſe Krankheit und die Verarbeitung zu Gerb⸗ 
ſtoff. Man hat mit einigem Erfolg verſucht, die 
Kaſtanie auf die Eiche aufzupfropſen. Die japa⸗ 
niſche Kaſtanie (Castanea dentata) iſt gegen die 
Krankheit (maladie de l'encre) am unempfind⸗ 
lichſten. — In Amerika hat ein Pilz (Dia- 
porthe parasitica) an den Kaſtanien einen 
Schaden von 20 Million Dollar gebracht. 


Drei weitere Kapitel handeln von der forſtli⸗ 
chen Baumvegetation in Süd- und Zentral⸗ 
Amerika, Aſien, Afrika und in den franzöſiſchen 
Kolonien. Die Bäume ſind nach den von ihnen 
gewonnenen Produkten: Kautſchuk, Gerbſtoff, 
Oel, Wachs, Baſt, Faſerſtoff, Arzneimittel, Farb⸗ 
ſtoff, Gummi, Bauholz uſw. zuſammengeſtellt. — 
Die von Illex Paraguayensis (Mate, Bra⸗ 
ſilien) gewonnenen Blätter geben, mit heißem 
Wafſer übergoſſen, ein Getränk ähnlich dem 
Tee (nourrissant, stimulante, et diurétique, 
véritable aliment respiratoire et d’epargne). 


Der Quebracho (Argentinien, Aspidosper- 
mum quebracho) enthält in Holz und Rinde 
den geſchätzten Gerbſtoff, der mit kochendem 
Waſſer ausgelaugt wird. Eine Fabrik am Ufer 
des Parana produziert 50 000 Tonnen Extrakt 
jährlich. Das ſehr dauerhafte. Holz wird zu 
Eiſenbahnſchwellen, Pfoſten uſw. verwendet. 
Mittlere Baumhöhe 8 m. Durchmeſſer 50 cm. 


Dieſe Mitteilungen, insbeſondere über die in 
den franzöſiſchen Kolonien (Afrika) mit der 
Korkeiche uſw. gemachten Erfahrungen, ſind z. B. 
ſchon in Bezug auf die Waldwirtſchaft in den 
deutſchen Kolonien von allgemeinem Intereſſe. 

Die Abſicht des Verfaſſers, eine jährliche Zu⸗ 
ſammenſtellung der im Laufe des Jahres in 
Frankreich gemachten Erfahrungen und Fort⸗ 
ſchritte zu bringen, kann nur begrüßt werden 
und wird das Buch auch in deutſchen Leſerkrei⸗ 
ſen verdientes Intereſſe finden. 

Druck, Papier und photographiſche Abbildun- 
gen ſind gut. Thaler. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Re⸗ 
gierungsbezirt Wiesbaden. Jahr⸗ 
gang 1909. Herausgegeben von der Kgl. 
Regierung zu Wiesbaden. Wies⸗ 
baden 1911. Druck u. Verlag von P. Plaum. 

Die Waldfläche beträgt 


Staatswald 51 847 ha 1 658 ha 53 505 ha, 
gr 


Gemeinde-, In⸗ 

ſtituts, Haus 

bergs⸗ u. Inter⸗ 

eſſentenwald 161 660 ha 6 708 ha 168 368 ha 
Standes herr⸗ 


licher Wald 3 051 ha 80 ha 3131 ha 
Privatwald 1 344 ha 
Der Natural-Ertrag betrug im 


Staatswald: i. d. pro ha Holzboden 3,7 
fm Derbholz und 1,5 fm Reil g, zuſammen 5,2 
fm Derbholz und 1,5 km Reiſig, zuſammen 5,2 
nutzholz 21,60%, auf Reiſignutzholz 0,8 %%, auf 
Derbrennholz 49,6 %, auf Stockholz 0,2 %, 
auf Brennreiſig 27,8 9%. 

Die Durchforſtungen haben 32,6 %% des Ge— 
ſamtderbholzeinſchlags im Hoch- und Plenterwald 
ergeben. Im Geſamtderbholz war an Nutzholz 
enthalten 31 %. 

Der Geldertrag berug: 

a) Geſamtein nahme im Staatswald: 
43,19 M. pro ha der Geſamffläche; darunter 
Roheinnabme für Holz 89,4 % der Geſamtein— 
nahme — 39,8 M. pro ha Holzboden; für Ne⸗ 
bennutzungen 5,6 %% — 2,42 M. pro ha; 

b) Geſamtaus gabe im Staats walde: 
34,43 M. pro ha der Geſamtfläche. 

Die Werbungskoſten beliefen ſich auf 
28,2 % der Geſamtausgabe, die Kultur- 
koſten auf 9,7 %. 

Der Reinertrag betrug pro ha der Ge⸗ 
ſamtfläche — 8,76 M. Der Durchſchnitts⸗ 
preis hat pro fm Nutzholz — 12,91 Mk., pro 
fm Brennholz = 6,08 M. betragen. 

An Kulturgeldern ſind pro ha 1,69 
M. verausgabt worden, außerdem für Wege 
1,75 M. pro ha (und zwar 41,8 % für Wege⸗ 
neubauten, 58,2 % für Wegeun erb altung), alſo 
im ganzen 3,44 M. pro ha Holzboden. 

Der Ertrag der Eichen ſchälwaldun⸗ 
gen belief ſich auf 60 Zentner pro ha; der 
Gelderlös abzüglich Schälerlohn 1,93 M. pro 
Zentner Rinde. Die intereſſanteſte Tabelle (Nr. 
VII), die vergleichende Ueberſicht 
über den Natural- und Geldertrag 
der Staats- und Gemeinde- uſw. 
Waldungen in den Jahren 1884— 
1909 ergibt folgendes: 

Die Geſamtwaldfläche iſt in ſchwa⸗ 
chem, aber ſtetigem Steigen begriffen. 

Der Naturalertrag an Holz in den 
Staatswaldungen ſchwankt,; nachdem er während 
der Jahre 1888185 zurückgegangen war, iſt 
er in den folgenden Jahren geſtiegen. Der An— 
fall an Nutzholz hat ſich vom Jahre 1884-1900 
anhaltend gehoben, iſt von 19011904 gefallen, 
und dann wieder in die Höhe gegangen. Das 
Nutzholzprozent hat im Jahre 1884 — 12 % 
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im Jahre 1909 — 22,7 % des Geſamtholzanfal⸗ 
les betragen. Der Anfall an Lohrinde iſt 
vom Jahre 1884 an ſtetig zurückgegangen. Der 
Reinertrag im Staatswalde iſt vom 
Jahre 1884 bis zum Jahre 1901 ſtetig geſtiegen; 
er hat ſich in dieſer Zeit von 10,52 M. auf 
20,66 M. pro ha gehoben; im Jahre 1902 iſt 
der Reinertrag auf 13,56 M. und i. J. 1903 auf 
11,67 M. gefallen, in den folgenden Jahren hat 
ſich der Reinertrag wieder gehoben, er hat i. J. 
1907 — 15,68 M. pro ha betragen und iſt i. J. 
1909 auf 8,76 M. zurückgegangen. Es iſt dies 
der tiefſte Stand ſeit 1884. 

Der Reinertrag in den Gemeinde-, An⸗ 

talt3 und ſtandes herrlichen Wal⸗ 
dungen iſt ſtetig geſtiegen; er hat ſich von 
14,99 M. im Jahre 1884 auf 26,15 M. pro ha 
i. J. 1909 erhöht. 
Es wurden in den adminiſtrierten Kgl. 
Jagdbezirken erlegt: 76 Stück Rotwild (darunter 
21 Hirſche), 5 Damwild, 424 Rehwild, 5 Schwarz- 
wild, 4 Auerhähne, 5 Haſelwild, 2 Faſanen, 
5 Rebhühner, 225 Haſen. E. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch für 
deutſche Jäger. Zwölfter Jahrgang 1912. Her⸗ 
ausgegeben von der illuſtrierten Jagdzeitung 
„Wild und Hund“. Berlin. Verlagsbuchhand⸗ 
lung Paul Parey. 1912. Preis: geb. 2 M. 
Neben dem Kalendarium enthält der Kalen— 

der Tabellen für Wildſchadentaxationen, Abſchuß— 

liſten, Jagd-Ausgaben und Einnahmen, Treib— 
jagdformulare und Adreſſenliſten, ſowie zuver— 
läſſige Angaben aus dem geſamten Gebiete des 

Jagdbetriebs (Schonzeiten, Abſchußregeln, Na: 

turgeſchichte des Wildes, Kennzeichen der Raub: 

vögel, Weidmannsſprache, Anlage von Wildäckern, 

Ausſetzen von Rebhühnern und Faſanen), Be 

handlung der Jagdgewehre, Verſand von Wild, 

Präparieren der Rehgehörne, Altersbeſtimmung des 

Rehwildes, Anlage von Salzlecken, Jagdhunde 

und deren Krankheiten uſw., Erſte Hilfe bei Un: 

glücksfällen, Schrotgrößen, Darſtellung der Schub: 

wirkungen u. a. m. 

Jedem Weidmann ſei der Kalender beſtens 
empfohlen. 


Deutſcher Schützenkalender 1912. Prakli⸗ 
ſches Handbuch für Schützen und Jäger. Be⸗ 
arbeitet und herausgegeben von Redakteur 
Karl Schmidt, Bamberg. III. Jahrgang. 
Germania-Verlag, Bamberg. Preis 1,10 Ml. 
Neben einem Kalendarium und einer Anzahl 

einſchlägiger Formulare enthält der Kalender 

Abhandlungen über „Balliſtik der Scheiken— 

büchſen“, „Anleitung zum Schrauben des Diop⸗ 


ters, bezw. von Viſier und Korn“, „Unfall- und 
Haftpflicht⸗Verſicherung“, „Pflege und Behand⸗ 
lung der Scheibenbüchſen“, „Zielen und Ziel⸗ 
fehler“, „die Munition der Schützen“, „die Seh⸗ 
ktaft dess Auges beim Schießen“, „Moderne 
Fauſt⸗Feuerwaffen und ihre Leiſtungen“, „Fort⸗ 
ſchritte auf dem Gebiete der Scheiben-Waffen-, 
Munition“ uſw. 

Mit Rückſi ht darauf, daß das XVII. Bun⸗ 
des⸗ und goldene Jubiläumsſchießen am 14. bis 
A. Juli 1912 in Frankfurt a. M. ſtattfindet, iſt 
dem Kalender ein Führer durch Frankfurt a. M. 
und Umgegend beigefügt. 

Der Bezugspreis, der früher 1,60 Mk. be⸗ 
trug, iſt auf 1,10 M. einſchl. Verſandporto er: 
mäßigt worden. E. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1912. Begrün⸗ 
det von Schneider und Judeich. Zweiund— 
ſechzigſter Jahrgang. Bearbeitet von Dr. M. 
Neumeiſter und M. Retzlaff. In 


zwei Teilen. Berlin. Verlag Jul. Springer. 

1912. 

Im erſten Teile des allgemein bekannten 
und beliebten Kalenders ſind einige Ab— 
ſchnitte einer gründlichen Durcharbeitung und 
Vervollſtändigung unterzogen worden. Vor allem 
wurde infolge der in den letzten Jahren vorge— 
nommenen Aenderungen der Jagdſchongeſetze 
eine völlige Umarbeitung der Schonzeiten⸗Tabelle 
notwendig. Weiter ſind neben den 1908 von 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schwappach ver⸗ 
öffentlichten Ertragstafeln für die Kiefer auch die 
alten Schwappachſchen Tafeln von 1896 und die 
von Vorkampff-⸗Laue aufgenommen worden. End⸗ 
lich iſt der Abſchnitt „Die erſte Hilfe bei Un⸗ 
glücksfallen“ von Dr. med. Horing in Leisnig 
neu bearbeitet worden. Der zweite Teil ent— 
hält in bisheriger Weiſe die ſtatiſtiſche 
Ueberſicht der Forſten des Deutſchen 
Reiches und den Perſonalbeſtand der 
deutſchen Forſtverwaltungen. Einer beſonderen 
Empfehlung bedarf dieſer Kalender nicht mehr. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Zur Ouganiſation des Hönſterſtandes in Preußen. 


In Preußen ſind nach dem Stand des Jah— 
tes 1911 

3960 Förſter und Revierförſter und 

82 Waldwärterſtellen vorhanden. 

Für die erſteren beträgt der Erſatz: 

1074 Förſter ohne Revier, 

1238 notierte Forſtverſorgungsberechtigte, 

366 notierte Reſervejäger, 

797 aktive Oberjäger, 
zuſ. 3675 Perſonen, ohne die 
noch bei den Bataillonen ſtehen⸗ 
den, nicht zu Oberjägern beför- 
derten und die zur Ausbildung 
bereits angenommenen Anwär⸗ 
ter. 

(Die Zahl dieſer Förſterbefliſſenen wäre äu⸗ 
ßerſt wiſſenswert, die Forſtbefliſſenen für die 
höhere Laufbahn ſind 129, für die Förſterlauf⸗ 
bahn ſind ſie das mehrfache.) 

Erforderlich ſind, um die 3960 Förſter und 
Revierförſter zu ergänzen, wenn man für eine 
der 765 Oberförſterſtellen je 1 Sekretär und je 
2 Hilfsjäger annimmt (765 X 3) 2295 Perſo⸗ 
nen, wonach der heutige Erſatz von (3672 — 
295) um 1380 zu hoch fi. Zu dieſer 
Zahl gehörte aber noch die nicht 
bekannte Menge der Förſterbe⸗ 
fliſſenen. 


In den größeren Oberförſtereien, beſonders 
in denen mit vorherrſchend Nadelholz, hat ſich 
bei der Abnahme der Schläge, die nach § 18 
der Geſchäftsanweiſung vom 4. Juni 1870 den 
Oberförſtern auferlegte Verpflichtung jeden ein⸗ 
zelnen Poſten nachzuzählen, ſoweit erforderlich 
auch nachzumeſſen, mit den Eintragungen ins 
Nummerbuch zu vergleichen und mit dem Wald⸗ 
hammer anſchlagen zu laſſen, zuweilen als un⸗ 
erfüllbar erwieſen. Hierdurch mag die 
Gründung der Revierförſterſtellen entſtanden ſein? 
Dieſe zweite Stufe der Förſter iſt in keinem an⸗ 
deren Lande vorhanden. Sie iſt auch verhäng⸗ 
nisvoll für den Förſterſtand, denn ſie trägt zur 
Erweiterung ſeines ohnehin zu großen Erſatzes 
bei, indem durch dieſe Neugründung 222 Hilfs⸗ 
jäger — die Zahl der Revierförſter — ihnen 
beigegeben werden mußten. 

Infolge eines Miniſterialerlaſſes im Jahre 
1909 iſt der 8 18 der Geſchäftsanweiſung vom 
4. Juni 1870 in der Weiſe abgeſchwächt wor— 
den, daß es dem pflichtmäßigen Ermeſſen der 
Oberförſter überlaſſen bleiben muß, der ſtich⸗ 
probeweiſen Nachzählung und Nachmeſſung eine 
ſolche Ausdehnung zu geben, daß die Richtigkeit 
der Schlagaufnahme verbürgt erſcheint. 

Für die Richtigkeit der Herſtellung der Holz⸗ 
abzählungstabellen und der Einträge in das 
Nummerbuch muß das Möglichſte geſchehen. 

Der Oberförſter kann ſelbſtredend von der 
Verantwortung dieſer Schriftſtücke nicht entbun⸗ 
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den werden, aber es wäre an der Zeit, daß 
auch der Förſter bei ſeiner heutigen Ausbildung, 
Stellung und Beſoldung in erſter Linie für die 
Richtigkeit dieſer einfachen aber wichtigen Akten⸗ 
ſtücke zunächſt verantwortlich erklärt würde, denn 
die Aufnahme des Holzes und die Herſtellung 
der Holzabzählungstabelle und das Eintragen 
in das Nummerbuch gehört zu ſeinen wichtigſten 
Geſchäften, mit ihnen hat er auch eine verhält⸗ 
nismäßig längere Zeit als der Oberförſter zu tun, 
auch ſtehen ihm der Holzhauermeiſter und die 
Rottenführer zur Verfügung, welche ſämtlich auf 
die Richtigkeit der Holzaufnahme zu achlen 
haben. 

Es iſt nichts natürlicher, als daß jeder Be— 
amte für ſeine Verpflichtungen verantwortlich iſt. 
Die ungünſtigen Anſtellungsverhältniſ'e könnten 
durch jahrelange Nichteinſtellung neuer Anwärter 
nach und nach in das richtige Verhältnis ge— 
bracht werden, das wird aber deshalb nicht an⸗ 
gehen, weil dadurch die Lehrlingsſchulen für 
dieſe Zeit eingeſtellt werden müßten, aber wenn 
auch nur die Hälfte der jährlichen Anwärter, 
das wäre ſtatt der gewöhnlichen Zahl von 200, 
nur 100 genommen würden, das könnte ſchon eine 
annehmbare Beſſerung herbeiführen. 

Durch die große Vermehrung des Erſatzes 
der Förſter werden ihre Anſtellungsverhältniſſe 
immer ungünſtiger, als ſie jetzt ſchon ſind. Die 
1200 Förſter ohne Revier wären ſofort entbehr⸗ 
lich, aber ſie ſind nur durch ihre Anſtellung aus 
der Welt zu ſchaffen. Die durch die Entſtehung 
der Revierförſter nach und nach zu dem Erſatz 
gekommenen 222 Hilfsjäger derſelben, ſind auf 
einfachere Weiſe wieder zu entfernen, indem man 
für die Folge die Stellung der Revierförſter 
wieder aufgibt und keine mehr annimmt und die 
einmal ernannten ſich einfach ausleben läßt. 

Mancher Revierförſter hat gewiß das in ihn 
geſetzte Vertrauen in vollem Maße gerechtfertigt, 
aber wenn er ſich vor die Augen führt, daß ſeine 
Ernennung auch zu dem fo unerquicklichen Zu: 
ſtand ſeines Faches beigetragen hat und noch 
beiträgt, ſo wird er gern zu der nach und nach 
eingehenden Stellung Ja und Amen ſagen. 

Wenn die Richtigſtellung der Holzaufnahme 
auf der beſprochenen ⸗Weiſe mehr geſichert iſt, 
wird auch jeder Oberförſter auf den Revierför⸗ 
ſter gern verzichten. 

Am beſten wäre es, wenn die Forſtverwaltung 
dahin wirken wollte, daß das beſondere Ver⸗ 
hältnis mit dem Militärweſen aufgegeben würde, 
es iſt für den Forſthaushalt ein unheilvolles. 
Die Militärverwaltung hätte auch alle Urſache, 
für die Förſter endlich einmal natürliche Anſtel⸗ 
lungsverhältniſſe zu ſchaffen. Die Förſter ſind 
wie alle höheren Forſtbeamten Glieder des 


Heeres und namentlich die Förſter können, ſo⸗ 
lange ſie dazu verpflichtet ſind, bei einer Mobil⸗ 
machung ſofort als Oberjäger eintteten. 

Für den Forſthaushalt iſt es eine ſeiner 
wichtigſten Aufgaben, endlich einmal tadelloſe An⸗ 
ſtellungsverhältniſſe für die Förſter herbeizufüh⸗ 
ren. Es handelt ſich um 3960 Perſonen (im 
Verhältnis zu 904 der höheren Laufbahn), wel⸗ 
chen ein menſchenwürdiges Daſein fehlt und die 
eine Vorbereitungszeit durchmachen müſſen, welche 
alle guten Anlagen erſticken muß. 

Wenn der Förſteranwärter nach der Volks⸗ 
ſchule die dort erhaltenen Kenntniſſe im 15. und 
16. Jahre auf irgend eine Weiſe befeſtigt, am 
beſten etwa 1 Jahr bei einem Feldmeſſer arbei⸗ 
tet, dann die Forſtlehrlingsſchule beſucht und 
hierauf bei einem Förſter unter Aufſicht des 
Oberförſters arbeitet und dann 2 oder 3 Jahre 
bei der Waffe dient, hierauf als Hilfs⸗ und 
Forſtaufſeher Dienſte tut, kann er wie der Ober: 
förſter künftig mit 30 bis 32 Jahren Förſter 
ſein. Die heutige Beſoldung wäre dann bei wei⸗ 
tem mehr wert, als wenn er ſie erſt mit 46 Jah⸗ 
ren bekommt. 

Auch die Erſparnis, die herbeigeführt würde, 
wenn der Förſterſtand nach der angedeuteten 
Weiſe eingerichtet würde, iſt beachtenswert. 

Die 3960 Förſter würden koſten: 

(3960 . — 

— (8960 . 1950) = 7722 000 M. 
Die 82 Waldwärter uſw. 
würden koſten, wenn man 
den höchſten Satz annimmt: 
1500 + 2000 
82. — 2— 
— 82 1750 = 
Die 2295 Hilfsjäger u. Forſt⸗ 
aufſeher koſten durchſchnitt⸗ 
lich im Jahre 1236 M. alſo 
(2295 . 1236) = 
Wenn man noch für außer: 
gewöhnliche Unterſtützungen 
und Vergütungen etwa 1000 000 „ annimmt, 


beträgt die Summe 11702120 M. 


Nach dem Etat der Forſtverwaltung für das 
Jahr 1911 betragen die Koſten für die Förſter, 


143 500 


2 836 620 


” 


Revierförſter und 82 Waldwärter uſw. nach 
Nummer: 

4 der Ausgabe 10 730 485 M. 

5 „ e N 23600 „ 

6 „ Pr 200000 „ 

7 „ ir 336000 „ 

8 „ a 360 000 


Uebertrag 11 650 085 M. 


Uebertrag 11650085 M. 


9 der Ausgabe 1174000 „ 
10 „ u ; 36300 „ 
11: 5 16 000 „ 
14 „ 1 200 000 „ 
16 „ 4 1006 850 „ 
17 „ a 3650 „ 
18 „ z 29 640 „ 
19 ,; 8 274 000 


14 390 525 M. 
ab von oben 11702120 „ 
Es könnte erſpart werden 2 688 405 M. 
Ehe man mit der Neugeſtaltung des hilfsbe⸗ 
dürftigen Forſtfaches vorangehen wollte, wäre es 
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das richtige, unten mit dem Förſter anzufangen 
und möglichſt wenig Stufen zu ſchaffen. 

Wie bei dem Förſterſtand die Perſonen zu 
verringern, ihnen dadurch geſunde Verhältniſſe 
zu ſchaffen und dabei noch Millionen erſpart 
werden, ſo kann es in ganz gleicher Weiſe für 
die höhere Laufbahn mit demſelben Erfolge ge⸗ 
ſchehen. Hoffentlich hat das Fach unter ſeinem 
großen Perſonal einige, die der großen und 
dankbaren Aufgabe gewachſen ſind. Das wolle 
die Vorſehung. 

Trier, im Oktober 1911. 


O. Kaiser, 
Regierungs- und Forſtrat a. D. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XXIV. Uerſammlung des württembergifchen Mergentheim zur Beantwortung jeder Frage 


Horſtveneins in Mergentheim vom 2.— 4. Juni 
3911. 


Dem Forſtbezirk Mergentheim in der Nord⸗ 
oitede Württembergs galt heuer unſer Beſuch. 


Gegen 100 Fachgenoſſen, auch Nachbarn aus 
Baden und Bayern, fanden ſich am Nachmittag 
des 12. Juni zuſammen zu einem Gang in den 
Staatswalddiſtrilt Kötterwald: 350 m Meeres⸗ 
höhe; Geſtein, Wellenkalk, Anhydrit und Muſchel⸗ 
kalk mit zum Teil mächtiger Lößſchicht. Haupt⸗ 
Holzart Rotbuche (61 %), früherer Mittelwald, 
vielfach gelungene natürliche Verjüngungen. 
Neben Buche ſind vertreten: Eiche mit 27 %, 
andere Laubhölzer 4 % , Tannen und Fichten 
5 è ͤ Forchen und Lärchen 3 %. Standorts⸗ 
llaſſen für alle Holzarten wechſelnd von II. bis 
IV.; für Laubholz meiſt II. und III. Das 
Hauptwirtſchaſtsziel des Bezirks Mergentheim, 
Eichenzucht, wurde uns hier in den verſchieden⸗ 
ſten Stufen, in Beſtänden verſchiedenſten Alters, 
verſchiedener Miſchung, von natürlichem und 
künſtlichem Urſprung vorgeführt. Beſondere Be⸗ 
achtung fand die 0,75 ha große Pflanzſchule, 
welche Eichenpflanzen z. Tl. für ganz Württem⸗ 
berg liefert. Ein intereſſantes Intermezzo bilde— 
ten Sprengungen mit Ammoncahücit. 


Am nächſten Morgen führte uns ein Sonder⸗ 
zug in den „Detachierten“ Amtmannsbezirk des 
Forſtes, nach Creglingen. (Dieſes Tauberſtädt⸗ 
chen, einſt Reichsgut, kam 1810 an Württemberg.) 
Und wenn auch der Wirtſchafter am Waldein⸗ 
gang auf den ausführlichen gedruckten Führer 
hinwies, ſo war doch er und Oberförſter Prinz⸗ 


freundlichſt bereit. 

Zunächſt der Boden des Bezirks: Haupt⸗ 
muſchelkalk und z. Tl. noch Lettenkohlenſand⸗ 
ſtein mit Lehmablagerungen. Meereshöhe bis 
400 m. 

Der Weg führte durch die Diſtrikte Schirm⸗ 
bach und Kloſterwald (ehemals dem Ciſterzien⸗ 
erinnenkloſter Frauental gehörig). 

Beſtandbildend find Eiche mit 40 % , übri⸗ 
ges Laubholz und Nadelholz je 30 %,, eine 
Verſchiebung gegen früher zu Gunſten der Eiche. 
„Eiche“ iſt denn auch hier die Loſung, ihre Ver⸗ 
jüngung erfolgt meiſt durch Saat und Pflan⸗ 
zung. 

Naſſe Partien werden der Fichte eingeräumt, 
kleine Lücken der Erle und Eſche; die mittelalten 
Eichen ſollen mit Rotbuchen unterpflanzt wer⸗ 
den. Standortsklaſſen: Eiche II., Rotbuche III. 
(geht auf Lettenkohle nur ſchlecht!), Forche 
II./ III., Lärche II. 

Aus der großen Zahl von Beſtandesbildern 
ſeien nur einige erwähnt! 

Ein 31jähriges, ſchön geſchloſſenes Eichen⸗ 
ſtangenholz aus natürlicher Verjüngung mit 
Norchenzwiſchenſtand ſoll in 10 Jahten nicht 
durchforſtet werden, der herrſchende Beſtand ſoll 
ſich ſelbſt ausſcheiden; kein Unterbau geplant. 
Ein Schwarzſorchenhorſt von 1856 zeigte große 
Aſtreinheit. Dann wieder Eichen, in Miſchung 
mit Buchen, Forchen und Fichten mit 100jähri⸗ 
gen Ueberhältern — in einem 65jährigen Eichen⸗ 
horſt ſoll ſeitlicher Tannenanflug dem Buchen⸗ 
unterbau weichen — Eichenſtangenholz mit Dorn⸗ 
geſtrüpp als Bodenſchutz — Miſchung aus Eichen 


und Fichten, Unterbau mit verſchulten Rotbu⸗ 
chen, da Wildlinge oder Saat hier nicht ge— 
deihen — —5jährige Eichenriefenſaaten (400 
kg auf 1 ha), desgl. von 1910, auf naſſen Stel⸗ 
len durch Eſchen- und Erlenpflanzung ergänzt — 
eine „Eichenleiterſaat“ (nach bayriſchem Muſter) 
erforderte zu viel Saatgut. Punkt 14 des Füh⸗ 
rers zeigte eine (geringe) Eichenfläche der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt: Alter 83 Jahre, 805 Stämme auf 
1 ha. Auch in Löcherhieben werden Eicheln ge- 
ſteckt. Aus einem Eichengeſtänge ſollen die an- 
geflogenen, allmählich eingewachſenen Fichten 
ausgezogen werden. Es folgten noch meiſt na⸗ 
türlich entſtandene Jungwüchſe und Stangenhöl— 
zer, infolge dichten Standes ſehr wüchſig. Mit 
Behandlung des z. Tl. ſtarken Graswuchſes kam 
die Wirtſchaftsführung in ein Dilemma: Das 
Gras bietet den jungen Eichen Froſtſchutz und 
treibt ſie in die Höhe, alſo ſollte es, wo es nicht 
zu ſehr verdämmt (Schnee!), ſtehen bleiben. Auf 
der anderen Seite bietet es den hier oft verderb⸗ 
lich auftretenden Mäuſen geſuchte Schlupfwinkel, 
ſollte alſo entfernt werden. 5 

Bei einer Saatſchule war der Kantinewagen 
herangezogen worden. Außerdem zeigte hier 
Forſtwart Weckert⸗Schorndorf ſeinen Verſchul⸗ 
apparat in Arbeit, Preis bei 1 m Breite 60 
Mark, bei 2 m 100 Mk.; Tagesleiſtung mit 1 
(2) Mann und 2 (3—4) Mädchen Bedienung 
13 000 — 25 000, bezw. 25 000 — 50 000 Pflanzen. 

Zum Schluß fuhren wir zu Wagen vorbei an 
noch mancherlei Waldbildern nach Creglingen, 
zunächſt zur Herrgottskirche, erbaut 1384, die 
einen prächtigen Marienaltar birgt, geſchnitzt 
von der Hand des bekannten Würzburgers Rie⸗ 
menſchneider. Gemeinſames Mittageſſen in Creg⸗ 
lingen. 


Nach Rückkehr Beſichtigung der Stadt Mer⸗ 


gentheim, beſonders des Deutſchmeiſterſchloſſes, 
jetzt Füſilierkaſerne. Den Tag beſchloß ein ge⸗ 
mütlicher Familienabend mit Tanz in „Karls— 
bad“ mit Mergentheims Geſellſchaft. 

Der letzte Tag galt den Vorträgen und Ver⸗ 
handlungen. Nach Begrüßung durch den Stadt— 
ſchultheißen wurde zunächſt Geſchäftliches erle⸗ 
digt, u. a. wird die Anfertigung einer künſtle— 
riſchen Mitgliedskarte beſchloſſen; die Jubi⸗ 
läumsverſammlung 1912 (25.) ſoll in Tübingen 
ſtattfinden. 

Der Bericht des Vertreters im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat veranlaßte Ausdrücke der Entrüſtung 
über die Art und Weiſe, wie im Forſtwirtſchafts— 
rat weniger genehme Fragen als ,wiſſenſchaft— 
liche“ Fragen kurzweg abgeſchnitten worden ſind 
(beſondere Einrichtungsanſtalt oder nicht? ), 
ebenſo wird die Art der Wahl der Landesver— 
treter nicht gebilligt. 
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Das Wort erhält ſodann der Pastor loci, 
Oberförſter Prinz, zum Thema: „Die Eiche im 
Gebiet des württembergiſchen Unterlandes mit 
fe’onderer Beziehung auf den Forſtbezirk Mer⸗ 
gentheim“. Die Eiche iſt die Hauptholzart des 
Unterlandes, nicht nach Vertretung oder Fläche, 
ſondern nach ihrer Bedeutung. Zu allen Zeiten 
iſt dieſe Bedeutung erkannt worden. Redner be⸗ 
handelt zunächſt die Beſtandesbegründung, na⸗ 
türliche Verjüngung wäre vorzuziehen, leider 
ſind die Maſtjahre zu ſelten, in 21 Jahren hat 
Obf. Prinz nur 2 Sprengmaſten erlebt. Hin⸗ 
weis auf Vögel als Kultivatoren! Der Beſchä⸗ 
digung des Jungwuchſes durch Ausbringen des 
Altholzes iſt keine jo große Bedeutung beizu⸗ 
meſſen, die Eiche heilt ſie gut aus; ein guter 
Stockausſchlag ſei fo viel wert als ein Kern: 
wuchs, das Höhenwachstum dieſer Ausſchläge 
ſehr flott. Bei künſtlicher Verjüngung ſind alle 
Standortsfaktoren einzeln zu erwägen. Als Bo⸗ 
den kommt hier in Betracht der Muſchelkalk und 
die Lettenkohle mit ihren Lößüberlagerungen. 
Der nicht tiefgründige Wellenkalk ſcheidet aus. 
Das Klima ſpielt im Bezirk weiter keine Rolle, 
die Höhe wechſelt ja nur von 200 bis 400 m. 
Die Stieleiche ſcheint in warmen, mehr trockenen 
Lagen eher fortzukommen, als die Traubeneiche. 
Bei der Verjüngung wird Nadelaltholz in ſchma⸗ 
len Streifen kahl gehauen, bei Laubholz iſt ein 
Schutzbeſtand zu belaſſen. Lockerung des Bo⸗ 
dens durch Stockholzgewinnung von großem 
Vorteil, u. a. in Selbſtverwaltung. Auf Saat⸗ 
flächen wird vor der Saat das Laub verkauft. 
Saat oder Pflanzung? Bei ſtarkem Graswuchs 
oder größerem Buchenaufſchlag Pflanzung, ſonſt 
enge, meiſt Reihenſaat mit 400 kg für 1 ha; 
Arbeitslohn 70 Mk., Saatgut etwa 60 Mk.; bier: 
aus noch rund 50 000 Pflanzen. Graswuchs 
fördert das Höhenwachstum — allerdings iſt da 
auch wohl der Boden friſcher; z. Tl. muß das 
Gras als zu dicht oder wegen der Mäuſe aus⸗ 
ceichnitten werden. Bei der Pflanzung richtet 
ſich die Größe der verwendeten Pflanzen ganz 
nach der Oertlichkeit, vom Heiſter herab bis zu 
1jährigen Sämlingen. 

Die Pflanzkoſten (Erziehung eingerechnet) 
ſchwanken für 1000 Stück von 5—50 Mk., ſomit 
auf 1 ha bei 20 000 Jährlingen 100 Mk., bei 
10 000 Heiſtern bis zu 500 M., hierzu noch 
Nachbeſſerungen, alſo oft weit mehr als für die 
50 000 Pflanzen der Saat! — Gegen Mehltau 
wird in der Pflanzſchule geſchwefelt; Quercus 
rubra wird vom Mehltau nicht befallen, iſt aber 
gegen Schwefel äußerſt empfindlich. 

„Die Eiche will bar kopf ſtehen, aber nicht bar⸗ 
fuß“. Die Eiche ſoll von Anfang an den obe⸗ 
ren Stock bilden, Buche uſw. ſtets unten bleiben. 


Dichtgedrängte Eichenkulturen treiben ſich gegen⸗ 
ſeitig, alſo nicht nur die Zahl der einſt hau⸗ 
baren Eichen auf die Fläche! Im gemiſchten 
Beſtand Kronenfreihieb bei allen Durchſorſtun— 
gen. Etwa mit 50 Jahren beginnt die Aus⸗ 
ſcheidung des herrſchenden Beſtands; richtige 
Aufaſtung, ſolange die Aeſte noch ſchwach ſind, 
bedingt keine Fehlſtellen. Für Unterbauung 
reiner Eichen kann kein beſtimmtes Alter ange⸗ 
100 werden: nötig, ſobald die Eiche ſich licht 
ſtellt. 

Betrachten wir nur dieſe Aufwendungen alle, 
io ſcheint die Eichenwirtſchaft vom volkswirt⸗ 
ſchaftlichem Standpunkt aus kaum zu verant⸗ 
worten. 

Stellen wir demgegenüber das ſertige Pro— 
dukt. Unſere haubaren Eichenbeſtände, überkom⸗ 
men aus dem Mittelwaldbetrieb, ſind die Er⸗ 
ſparniſſe alter Zeiten, die wir ernten. 

Ein Bild der vorhandenen Vorräte mögen 
die Zahlen des Bezirks geben (Staatswald + 
3 Gemeinden): 

Abnutzungsfläche der I. Periode Gemeſſener Vorrat: 
rd. 382 ha mit rd. 48 750 fm 

Es folgen dann Zablen für Anfall und Erlös: 

1911 im Staatswald 2157 fm mit 59600 M. Er⸗ 

lös, 1 fm zu 27,67 Mk.: 

Stammholz mit 41.5% d. Maſſe u. 78.2% d. Erlöſes, 


Stangen „ e , ene 4 
Schichtderbholz, 58,3% ̃ , „ „ 21,7% „ „„ 
100,0 % 100,0 % 


In den Gemeindewaldungen war das Gorti- 
mentsverhältnis noh etwas zu Gunſten des 
Stammholzes verſchoben. 

Hierbei iſt natürlich ſorgfältigſte Sortierung 
und Ausformung Vorausſetzung. 

Der richtige Anſchlag der Ware iſt nur mög- 
lich durch lange Uebung und genaueſte Kennt⸗ 
nis der techniſchen Eigenſchaften. Die Preiſe 
ſtreben, beſonders in den ſtärkſten Klaſſen, flott 
nach oben, wir ſtehen den Speſſarterlöſen nicht 
mehr viel nach. 

La Klaſſe 1901: 78,70 Mk. (1 fm), heute 
162,97 Mk.; II a 52,19 gegen 110,54; III a 
37,74 gegen 75,49 Mk. Die unteren Klaſſen 
ſteigen niht im gleichen Maße und damit auch 
die Geſamtdurchſchnitte nicht, da ſie an der Ge— 
ſamtmaſſe ſtärker beteiligt ſind. Höchſterlös war 
1911 für einen Stamm mit 2,6 fm 800 Mk. — 
308 Mk. für 1 km. Dieſe Zahlen ſprechen in 
Verbindung mit der unbegrenzten Abſatzfähigkeit 
fehlerhaften Holzes von Alteichen (200jährig) 
für ſich ſelbſt: „die deut'iche Eiche darf aus dem 
deutſchen Walde nicht verſchwinden.“ 

In der anſchließenden lebhaften Erörterung 
wird wiederum auf das Kriterium der Jahrring— 
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breite hingewieſen (Zuwachsbohrer!), auf Die 
Wichtigkeit der Wahl der Zeit für den Unterbau; 
ob Buchen von Anfang an beigemiſcht oder erſt 
ſpäter zu unterbauen. Ueber die Frage des 
Aſtens, Zeit und Art der Aſtung, ob Stummel 
bleiben ſollen oder nicht, gehen die Anſichten aus— 
einander. 

Der zweite Vortrag, Redner Oberförſter Dr. 
Haehnle⸗Gundelsheim, handelte über „Wert, Um: 
fang und Inhalt von Beſtandslagerbüchern“. 
Die zahlreichen Veröffentlichungen der letzten 
Jahre, führt H. aus, und die z. Zt. im Druck 
befindlichen Arbeiten württembergiſcher Fachge— 
noſſen laſſen die Löſung dieſer Frage beſonders 
für unſere Württembergiſche Forſtwirtſchaft als 
eine der dringendſten Aufgaben erſcheinen. Red⸗ 
ner wünſcht ſeinem Referat, daß es der Not⸗ 
wendigkeit von Beſtandeslagerbüchern mit zur 
Anerkennung verhelfen und der vorgeſetzten Be— 
hörde die Erlaſſung bindender Vorſchriften für 
die praktiſche Verwirklichung nahe legen möge; 
ſollen wir anders nicht zurückbleiben hinter un⸗ 
ſerer Zeit! — „Lagerbuch“ iſt eine fortlaufend 
geführte genaue Aufzeichnung über Begründung, 
Erziehung und Nutzung einzelner Beſtände unter 
Angabe aller für die jeweiligen Verhält⸗ 
niſſe des Beſtands und des Standorts charakte- 
riſtiſchen bezw. für die ſpätere Beurteilung 
nötigen Daten über Lage, Klima, Boden und 
Holzbeſtand, Wirtſchaftsziele,- Maßnahmen und 
Erfolge, über etwaige außerordentlicke Ein— 
griffe und Ereigniſſe, deren Bekämpfung bezw. 
Folgen, alſo im Prinzip eine über mehrere Um⸗— 
triebe ſich erſtreckende Standorts- und Beſtandes— 
geſchichte. Und mit dem Referenten hoffen wir, 
daß in den ſo vielfach noch bei Neueinrichtungen 
vorgenommenen Aenderungen der Waldeinteilung 
jetzt ein Stillſtand eintrete; auch müſſen ja die 
Ergebniſſe, für 1 ha berechnet, ihren Wert be- 
halten bei Aenderung einzelner Flächengrößen! 
Für die lokale Erkenntnis haben Lagerbücher 
den höchſten Wert, relativ gering war bisher 
der Einfluß der forſtlichen Statiſtik und Buch— 
führung auf Gewinnung lokaler Erfahrungs- 
ſätze und die Weiterentwicklung des Einricktungs— 
weſens. Neben den Lagerbüchern ſollen die 
„Forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen aus Württemberg“ 
und unſere Wirtſchaftsbücher beibehalten wer— 
den. Nachträglich die Wirtſſchaftsergeb— 
niſſe beſtimmter Beſtände zuſammenzutragen, iſt 
zu mühſam und vielfach unſicher. 

Im weiteren beſpricht Redner die Nachweiſe 
im einzelnen, die in die Lagerbücher aufzuneh— 
men ſind. Beſonderen Wert legt er (bisher bei 
uns ein wunder Punkt!) auf genaue Bodenbe— 
ſchreibung (z. B. Ortſtein im Schwarzwald!) 
Der wichtigſte Teil iſt die Beſtandesbeſchreibung 
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über die ganze Entwicklung des Beſtandes. Red⸗ 
ner erhofft durch die Lagerbücher einen Fort⸗ 
ſchritt in Richtung auf Lok al ertracstafeln. 
Und das Material dazu zu ſammeln, wird Auf⸗ 
gabe der Beamten im laufenden Betrieb ſein 
unter Mitwirkung eines Beamten der Einrich⸗ 
tungsanſtalt. Auch für waldbauliche Maßnah— 
men würden derartige geſammelte Lokalerfahrun⸗ 
gen naturgemäß unſchätzbare Dienſte leiſten. 
Können ſo nach Geſagtem Beſtandeslagerbücher 
nicht länger entbehrt werden, fo iſt noch zu er- 
örtern ihr Umfang, ihre Form und welche 
Stelle fie anlegen und fortführen fol. Zeit- 
licherr Umfang, Angaben für Gegenwart und 
Zukunft ſammeln. Welche Beſtände find auf- 
zunehmen und wie viele? Nur fo viele, 
daß der Betreffende die Arbeit gut und mit 
Luſt bewältigen kann; für die Hauptholzarten 
verſchiedene Beſtände gleichen Alters und glei- 
cher Güte zu unterſuchen zwecks Ausſchaltung 
von Zufälligkeiten und Störungen. 

Art der Beſtände: typiſche „Weiſerbeſtände“ 
find auszuwählen (etwa vorhandene Verſuchs— 
flächen? ), d. h. ſolche, die den durchſchnittlich 
erreichbaren Vollkommenheitsgrad und Entwick⸗ 
lungsgang des Bezirks haben. Betr. FJ o rm 
und Inhalt iſt das bayeriſche Muſter jo voll⸗ 
ſtändig, daß es ſich als Vorgang für uns emp⸗ 
fiehlt. Beſondere Vorſchläge wären erſt zu ma⸗ 
chen, wenn die geplante Aenderung der würt⸗ 
tembergiſchen Einrichtungsanweiſung bekannt iſt. 
Wer ſoll die Bücher anlegen? Am beſten 
Perſonal der Einrichtungsanſtalt nach eingehen⸗ 
der örtlicher Beratung mit den Lokal- und In⸗ 
ſpektionsbeamten. 

Obf. Haehnle hatte Leitſätze für die Dis⸗ 
kuſſion auſgeſtellt, aus Zeitmangel kamen ſie lei⸗ 
der nicht zur Erörterung. Sie ſind mir freund⸗ 
lichſt zur Verfügung geſtellt worden und lauten: 

„I. Zur örtlichen Begründung unſerer Wirt⸗ 
ſchaftsführung fehlen bis jetzt zuverläſſige, ein⸗ 
wandfreie Zahlennachweiſe. Unſre forſtliche Sta- 
tiſtik und Buchführung wird in ihrer jetzigen 
Form eine weſentliche Förderung unſerer ört⸗ 
lichen Erkenntnis herbeiführen können. 

II. Die in anderen Staaten, beſ. in Bayern, 
neuerdings angeordnete Führung von Beltan- 
deslagerbüchern (Beſtandeschroniken) würde die 
wünſchenswerten Nachweiſe für die örtliche 
Begründung der Umtriebszeit, der Hiebsreife der 
Beſtände, der Durchforſtungs- und Lichtungs⸗ 
grade nach Maßgabe des Verlaufs von Maſſen⸗ 
und Wertszuwachs uſw. ſowie für die Art der 
Beſtandesbegründung nach Koſten und Exfolg 
mit der Zeit zu liefern vermögen. 

III. Die Anlegung von Beſtandeslagerbüchern 
etwa nach bayeriſchem Vorgang empfiehet ſich 
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daher auch für die württembergiſche Forſtver⸗ 
waltung. Ein Erfolg iſt aber nur zu erwarten, 
wenn die Führung von Lagerbüchern dienſtlich 
allgemein vorgeſchrieben wird. 

IV. Die erſte Anlage der Lagerbücher iſt 
mit der Erneuerung der Wirtſchaftspläne jedes 
Forſtbezirks zu vereinigen 

a) behufs nochmaliger Prüfung des Eintei⸗ 

lungsnetzes; 

b) behufs kommiſſariſcher Auswahl der La⸗ 

gerbuchbeſtände; 

c) behufs Anſtellung ſpezieller Erhebungen, 

je durch die Forſteinrichtungsanſtalt unter Mit⸗ 
wirkung der Lokal- und Inſpektionsbeamten. 

V. Die Mindeſtzahl der für jeden Forſtbe⸗ 
zirk nötigen Lagerbücherbeſtände iſt örtlich 
feſtzuſtellen nach Maßgabe der vorhandenen 
Holzarten und deren Miſchung, Standortsboni⸗ 
täten, Altersklaſſen und event. beſonderen Wirt⸗ 
ſchaftsformen. 

VI. Die fortlaufende Führung der Lager: 
bücher hat in der Hauptſache durch die Lokalbe⸗ 
amten zu erfolgen, die Kontrolle und Verarbei⸗ 
tung der Einträge und deren Zuſammenſtellung 
für größere Gebiete durch die Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt.“ 

Zum Schluß ſeines Vortrags ſchlägt Dr. 
Haehnle eine Reſolution folgenden Wortlauts 
vor: 

„Die leute in Mergentheim tagende Verſamm⸗ 
lung des württembergiſchen Forſtvereins erach⸗ 
tet es für die ziffernmäßige Begründung unſerer 
geſamten Tätigkeit im Walde als wünſchenswert, 
daß auch in Württemberg entſprechend dem Vor⸗ 
gang insbeſondere von Bayern die Anlegung 
von Beſtandeslagerbüchern vorgeſchrieben und 
mit Erneuerung der Wirtſchaftspläne jedes Forſt⸗ 
bezirks auch zur Durchführung gebracht wird.“ 

Dieſe Reſolution (eine Reſolution Dr. 
Hecks war zurückgezogen worden) wird einſtim⸗ 
mig angenommen, und damit vom Vorſitzenden 
die Verſammlung geſchloſſen. 

Im „Bad“ vereinigte dann noch ein Feſteſſen 
eine große Zahl der Verſammlungsteilnehmer. 
Hochbefriedigt von dieſen Tagen in Mergent⸗ 
heim trennten wir uns mit dem MWunſch auf 
Wiederſehen 1912 in Tübingen und im Schön— 
buch. 

Liebenzell, im Juni 1911. 


H. Lorey. 


Bericht über die 55. Uenſammlung 
des Sädhfifchen Forftvereins. 
Vom 18. bis 21. Juni 1911 hielt der Säch⸗ 
ſiſche Forſtverein in der alten Bergſtadt Frei⸗ 
berg ſeine 25. Jahresverſammlung ab. 


rn 


Am 1. Sitzungstage, am 19. Juni, refe⸗ 
tierte zunächſt Herr Forſtmeiſter Grohmann⸗ 
Nikolsdorf über „Die Rauchſchäden und 
deren forſtliche Bedeutung“. Er 
gab einleitend einen kurzen Ueberblick über die 
Geſchichte der Rauchſchäden, wobei er beſonders 
all der Bemühungen der Sächſiſchen Staatäre- 
gierung auf dieſem Gebiete gedachte, z. B. die 
entſtandenen Schäden durch Sachverſtändigen⸗ 
0 unterſuchen und bewerten zu 
laſſen. 


Nachdem er noch die hauptſächlichſte bis jetzt 
erſchienene Rauchſchädenliteratur angeführt hatte, 
trat er in die eigentliche Beſprechung ſeines 
Themas ein, das er in folgende Teile zerlegte: 


1. Rauchſchäden im allgemeinen und 
2. die Bedeutung derſelben für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft. 
Er entrollt dabei aber nicht die geſamte 
Rauchfrage in allen ihren Einzelheiten, ſondern 


berührt dieſelbe nur in den ihm am wichtigſten 


erſcheinenden Punkten. 


Bezüglich der Rauchſchäden im allgemeinen 
betont der Referent, daß er der Geſchicklichkeit, 
Rauchbeſchädigungen an der forſtlichen Vegeta⸗ 
tion in jeder Form und Ausdehnung ſchnell und 
ſicher anzuſprechen, eine große Bedeutung bei⸗ 
lege. 


An einer kartographiſchen Darſtellung weiſt 
er nach, daß ſo gut wie al le ſächſiſchen Nadel⸗ 
holzbeſtände der Gefahr ausgeſetzt find, von in⸗ 
duſtriellen Abgaſen bedroht oder beläſtigt zu 
werden. Er zeigt, in welcher Weiſe Rauchichä- 
den entſtehen können, und teilt dieſelben ihrem 
Weſen entſprechend in akute und chroniſche ein, 
bezw. bezeichnet ſie nach ihrem Auftreten als 
Aetz⸗ oder Beiz⸗ und Atmungsſchäden, d. h. ſie 


ſchaden der Vegetation einmal durch Aetzung 


oder Beizung und zum anderen durch Störung 
der Aſſimilation. 


Er führt eine große Anzahl Lichtbilder vor, 
die nicht nur die Rauchſchäden in Geſtalt von 
akuten und chroniſchen Schäden zeigten, ſondern 
außerdem das Ausſehen rauchkranker Fichten, 
Kiefern und Tannen in den verſchiedenſten 
Lebensjahren außerordentlich klar zur Darſtel⸗ 
lung brachten, und endlich auch verſchiedene 
Einzelerkrankungen nachwieſen, die man als cha⸗ 
talteriſtiſche Kennzeichen für das Vorliegen von 
Raucherkrankungen anzuſehen pflegt. 

Der Schädigungsgrad der Aetzſchäden wird 
beeinflußt: 

1. von der Art der Fabrikation, 

2. von der Menge und der Höhe der Kon⸗ 

zentration, in der die in Frage kommen⸗ 


den Säuren ſich aus der Luft auf die 

forſtliche Vegetation herabſenken, 

3. von der herrſchenden Windrichtung und der 
Stärke und Höhe der Luftſtrömungen, 

4. von der Entkernung des Waldes von 
den Erzeugungsſtellen der ſchädigenden Ab⸗ 
gaſe, 

vom Standorte (Lage, Klima und Boden), 
6. vom Geſundheitszuſtande der Pflanzen, 

insbeſondere, wenn ihr mangelhaftes Wachs⸗ 
tum von Inſektenbeſchädigungen herrührt 
oder es ſich auf fehlerhafte wirtſchaftliche 
Maßnahmen aufbaut, 

7. von verſchiedenen Witterungseinflüſſen, 

8. von verſchiedenen wirtſchaftlichen Maßnah⸗ 

men, 

9. von der Betriebs- und 
10. von der Holzart. 

Referent ſtellt folgende Reſiſtenzreihen auf, 
welche die Rauchhärte der verſchiedenen Holz⸗ 
arten darſtellen, mit der empfindlichſten begin⸗ 
nend. 

A. Nadelhölzer: 
Tanne; 

B. Laubhölzer: Roßkaſtanie, Linde, Ahorn, 
Ebereſche, Eſche, Rotbuche, Weißbuche, Schwarz— 
erle, Weißerle, Eiche. 

Er gibt weiter eine neue Erklärung über 
die Entſtehung der ſogen. chroniſchen Rauch⸗ 
ſchaden, indem er fie auf eine Störung des 
Turgor durch die ſchweflige Säure zurückführt. 

Von Einfluß auf dieſe chroniſchen Rauch— 
ſchäden ſind: 

1. die Menge der ſchwefligen Säure, die einem 

Nadelholzwald zugeführt, und die Dauer, 

während welcher er von jener Säure be⸗ 

läſtigt wird, 

das Lebensalter der Pflanzen bezw. der 
Bäume, 

‚der Standort (Lage, Klima und Boden), 
verſchiedene Witterungseinflüſſe, 

die Holzart (Laubhölzer werden nicht be⸗ 
ſchädigt; am ſtärkſten Fichte, dann Tanne, 
Kiefer und Lärche), 

6. der Geſundheitszuſtand der Pflanzen, 
7. die herrſchende Windrichtung nebſt 
und Höhe der Luftſtrömungen, 

8. verſchiedene wirtſchaftliche Maßnahmen, 

9. die Betriebsart, 

10. die Entfernung eines Waldbeſitzes von den 

Erzeugungsſtellen der ſchädigenden Abgaſe. 

Referent gibt als Erkennungszeichen, die vor 
Verwechſlungen mit anderen äußerlich ganz ähn⸗ 
lich zum Ausdruck gelangenden Krankheiten be⸗ 
wahren ſollen, folgende an: 


A 


Lärche, Strobe, Kiefer, 


N 


ot m 0 


Stärke 
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1. durch Rauchſchäden zum Abſterben ge— 
brachte Nadeln zeigen niemals irgend eine 
äußerlich wahrnehmbare Verletzung; 

2. Rauchſchäden find ſtets an den jüngſten 
Trieben meiſt partiell zu erkennen und zu 
ſuchen; ſie beginnen regelmäßig in den Wipfeln 
der Bäume und ſetzen ſich nach dem Fuße zu 
fort. Die Vegetation, die nach der Angriffs— 
richtung der Säuren zu liegt, wird beſonders 
ſtark von ihnen beſchädigt. Im Anfangsſtadium 
der Erkrankung unter Rauchſäuren trifft man 
zunächſt immer nur einzelne Bäume an, 
welche die bekannten Krankheitsſymptome zeigen; 

3. wo Rauchſchäden einmal angeſetzt haben, 
da bleiben fie, ſolange die Schadenquellen nicht 
verſchwinden oder unſchädlich gemacht werden, 
auch weiter fortbeſtehen und kommen in der 
Regel alljährlich bald ſtärker, bald ſchwächer 
zum Vorſchein. 

An Lichtbildern zeigt Referent 3. B. den 
Unterſchied zwiſchen Rauchſchaden und Fraß 
von Grapholitha taedella. 

Hinſichtlich der Bewertung der beiden Rauch— 
ſchädenarten gegeneinander gelangt Referent zu 
dem Schluſſe, daß die forſtliche Vegetation durch 
die chroniſchen Schäden bei weitem größere Ver— 
luſte erleidet als durch die akuten. 

Hinſichtlich der forſtlichen Bedeutung 
der Rauchſchäden ſtellt Redner zunächſt ſeſt, daß 
dieſelbe von Jahr zu Jahr noch im Wachſen 
begriffen iſt und zwar genau in dem Verhält⸗ 
niſſe der ſich vergrößernden Induſtrie. 

Es entſtehen dadurch in den Nadelholzwal— 
dungen Verluſte an Maſſen- und Qualitätszu⸗ 
wachs, vorzeitige Abtriebe, Rückgänge der Bo⸗ 
dengüte, Verluſte an Bodenkapital; die Böden 
verlieren an Friſche, es tritt ein vermehrter 
Dürrholzaus fall ein, die Inſektengefahr wird 
weſentlich vergrößert, wodurch die Koſten für 
den Forſtſchutz ſich erhöhen. Auch führen die 
Rauchbeläſtigungen dort vielfach zu zwecklos aus⸗ 
gegebenen Kulturkoſten, wo ſie nicht im vollen 
Umfange gewürdigt wurden, und dort, wo man 
ſie rechtzeitig erkannte, erhöhen ſie den Aufwand 
für die Neuaufforſtungen ganz bedeutend und 
ſind die Veranlaſſung zur Vornahme ſchwierig 
auszuführender und ſehr teuerer Ausbeſſerungen 
und Ueberpflanzungen. Vielfach ſetzen fie auch 
den durchſchnittlichen Jahresverdienſt unſerer 
Waldarbeiter herab und können von ſtörendem 
Einfluß auf die Ausführung oder Vornahme 
verſchiedener wirtſchaftlicher Maßnahmen ein. 
Endlich wirken die beſchädigten Beſtände rxer— 
letzend auf das äſthetiſche Gefühl des Menſchen 
ein; mit einem Worte: die Rauchſchäden in ihrer 
Geſamtheit ſind als ſchwere Verluſte am Natio— 
nalvermögen zu bezeichnen, die den Privatwald⸗ 
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(Probelappen, 


beſitzer ganz beſonders bart und meiſt 
ſchuldet treffen. 

Referent führt nunmehr all die Abwehrvor⸗ 
richtungen an, durch welche man bisher bemüht 
geweſen iſt, die Nachteile der Raucheinwirkungen 
zu verringern bezw. für den Waldbeſitzer weni— 
ger empfindlich zu machen (Eſſenkonſtruktionen, 
Rauchſäurefanganlagen in Waſſer-⸗ und Dampf⸗ 
zentralen uſw.). 

Klagen auf Erſatz der von den 
verurſachten Schäden haben bisher 
geringe Erfolge gezeitigt; Referent empfiehlt da⸗ 
her die Einführung einer Kohlen- oder Säure⸗ 
verbrauchsſteuer, deren Erträge den Waldbeſit⸗ 
zern als Entſchädigung dienen ſollen. 

Als forſtliche Maßnahme zur Herabdrückung 
der Verluſte durch Rauchſäuren kommen weiter 
in Betracht: 

1. die Unterſuchung der Luft auf das Vor⸗ 
handenſein von Rauchſäuren nach Menge und 
Konzentration und hinſichtlich der Dauer der 
Beläſtigung während der Aſſimilationszeit 
Luftſchwefelprüfer, Abſorptions⸗ 


unver⸗ 


Rauchſäuren 
relativ nur 


apparate uſw.); 

2. die Bildung ſogenannter Rauchzonen 
(Schädenklaſſen nach Ausdehnung und Intenſi⸗ 
tät des Schadens unter Berückſichtigung der Stand⸗ 
ortsgüte) und deren kartographiſche Feſtlegung; 

3. die Ernennung von ſtändigen Rauchſchä⸗ 
denkommiſſionen, wie ſie in Sachſen bereits ſtatt⸗ 
gefunden hat, die Aufklärung über die Rauch⸗ 
ſchadenfrage im forſtlichen Unterricht, in Forſt⸗ 
bezirks⸗ und Forſtvereinsverſammlungen und in 
der Allgemeinheit; 

4. die Anlage von Laubholgzſchutzſtreifen; 

5. die Anwendung größter Vorſicht bei der 
Ausführung von Läuterungen, der Entnahme 
von Gras und anderen Forſtunkräutern, ſowie 
bei der Einlegung von Loshieben, Rändelungen 
und Durchforſtungen; 

6. die Abhängigmachung der Erweiterung bez 
Neugründung von induſtriellen Werken von der 
Zuſicherung, Rauchſchadenerſatz zu leiſten; 

7. die Anſammlung von Reſervekapitalien; 

8. der Verkauf beſonders ſtark durch Rauch 
geſchädigter Waldparzellen an die betreffende 
Induſtrie, die ſie entweder als ſogenannte 
Waldgenoſſenſchaften in eigene ſorſtliche Verwal⸗ 
tung nehmen oder zu Viehweiden umgeſtalten 
und benutzen kann; 

9. die natürlichen und auch die Anlage von 
künſtlichen Bewäſſerungen, wo letztere angängig 
ſind und nicht zu koſtſpielig werden (Ableitung 
aller Niederſchlagswäſſer in die Beſtände, Ein⸗ 
ſtellung ſämtlicher Entwäſſerungen und Vermei⸗ 
dung aller ſehr umfangreichen Teint: und Wirt⸗ 
ſchaftswaſſerabgaben uſw.): 
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10. die ſtandortsgemäße Bevorzugung rauch⸗ 
harter Holzarten bei den Aufforſtungen in 
Rauchlagen, in welcher Maßregel Referent das 
natürlichſte, das einfachſte und das wirkſamſte 
Mittel zwecks forſtwirtſchaftlicher Bekämpfung der 
Rauchſchäden erblickt. 

Hierbei unterſcheidet er: 

a) die Anlage gleichartiger reiner Laub- und 

Nadelholzbeſtände, 

b) diejenige gleichartiger reiner Nadelholzbe— 
ſtände mit Laubholzbeimiſchung als Boden⸗ 
ſchutz- oder Treibholz, 

c) dieienige gemiſchter Beſtände aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Laub- und Nadelhölzern. 

Zum Schluſſe bemerkt Redner, daß die 
Löſung der Rauchſrage noch lange nicht als ab— 
geſchloſſen betrachtet werden kann, und fordert 
zu einem fleißigen, geſchickten Zuſammenarbeiten 
von Wiſſenſchaft und Praxis auf. 

Hierauf brachte Herr Dr. Kleinſtück⸗Hellerau 
(Werkſtätten für Handwerkskunſt) eine kurze Mit⸗ 
teilung über den Stand der Holzveredelung 
durch Verfärbung, die er durch eine reiche An⸗ 
zahl von Holzproben illuſtrierte. Die zur Zeit 
in Hellerau im Großen ausgeführten Verſuche 
gehen dahin, in den Boden eingegrabene ein- 
heimiſche Hölzer unter Zuſatz von Chemikalien 
zu färben Weſentlich abhängig iſt dieſer Vor⸗ 
gang von der Bodenfeuchtigkeit und der Boden⸗ 
wärme, die deshalb in Hellerau ſogar künſtlich 
reguliert werden. Die Vorzüge dieſes neuen 
Humifizierungsverfahrens dem bisher üblichen 
Beizverfahren gegenüber beſtehen darin, daß 
einmal die Farbentöne im Holze ſelbſt erzeugt 
werden, alſo keine eigentlichen Farbſtoffe zur 
Verwendung kommen, und dann, daß dieſe Far⸗ 
bentöne nicht nur auf der Oberfläche, ſondern 
im ganzen Holzkörper erzeugt werden, wodurch 
unſere einheimiſchen Hölzer gegenüber den aus⸗ 
ländiſchen in der Konkurrenz geſtärkt werden, zu⸗ 
mal das Holz durch den Prozeß gleichzeitig 
zäher wird. 

Herr Oberforſtmeiſter Lommatzſch-Eibenſtock 
berichtete über den Verlauf des II. inter⸗ 
nationalen Jagdkongrefſes in 
Wien (1910) und ging dabei auf die behan⸗ 
delten Themata, die dabei gefaßten Beſchlüſſe 
und die ſtattgefundenen Ausflüge nach dem Lain⸗ 
zer Tiergarten und in die Jagdausſtellung näher 
ein, beſonders Gewicht darauf legend, das für 
ſächſiſche Verhältniſſe Bemerkenswerteſte hervor⸗ 
zuheben. 

Als Mangel des Kongreſſes wie auch der 
Jagdausſtellung bezeichnet er die durchaus un⸗ 
genügende Beachtung der höchſt wichtigen Wild⸗ 
ſchadenfrage, beſpricht die vorgeſchlagene Er— 
richtung von wiſſenſchaftlichen Inſtituten für 


Jagdkunde (Jagdakademien), die Wildmarken⸗ 
frage, den Pelzhandel, wobei der Kongreß emp⸗ 
fohlen hat, dort, wo die Gefahr der Ausrot- 
tung der einen oder anderen Art beſteht, ſo— 
wohl im Fang als in der Jagd tunlichſte Zus 
rückhaltung zu üben, eventuell dem Baummarder 
als edlem Pelztiere eine Schonzeit einzuräumen 
und den vogelmordenden Damenhutmoden mit 
allen Mitteln entgegenzuwirken, ſerner die Wild— 
krankheiten, inſonderheit die Lungenwurmſeuche 
beim Rehwild und deren Bekämpfung. Reſe⸗ 
rent ſtellt weiter zur Erwägung, ob man nicht 
den Mufflon auch bei uns als Wild heimiſch 
machen könne, beſpricht den Schutz der für die 
Jagd bedeutſamen Zugvögel (Wachtel, Schnepfe, 
Wildenten und Wildgänſe) zum Zwecke der Ver— 
hinderung ihres gänzlichen Verſchwindens, wei⸗ 
ter den der Seevögel und geht überhaupt auf 
die Naturſchutzfrage auch vom Standpunkte der 
Jagd aus näher ein. 

Im großen ganzen konnte für Deutſchland 
und ſpeziell für Sachſen das Intereſſe am Kon⸗ 
greß nur ein beſchränktes ſein, da hier die 
Jagd durch die wirtſchaftliche Entwickelung zu⸗ 
rückgedrängt und in engumgrenzte, geſetzlich gut 
geregelte Bahnen gewieſen worden iſt. 

Hinſichtlich der ganz großartigen Jagdaus— 
ſtellung bedauert Referent, daß Deutſchland nicht 
eine Kollektivausſtellung zuſtande gebracht 
habe, da dann der wirtſchaſtliche Nutzen für die 
betreffenden Ausſteller ein größerer geweſen 
wäre, und fordert zum Schluſſe zum Beitritt 
zum Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzverein auf. 

Mit ganz beſonderer Rückſicht auf die behan⸗ 
delte Rauchſchadenſrage brachte nunmehr noch 
Herr Profeſſor Dr. Wislicenus-Tharandt eine 
ebenfalls durch Lichtbilder illuſtrierte Mittei⸗ 
lung über Einrichtungen zur Abſtellung von 
Rauchſchäden an der Rauchquelle ſelbſt. Es 
handelt ſich hierbei um Rauchgaſe, die nicht 
weiter entſäuert werden können, alſo vor allem 
um ſolche, wie ſie jeder Dampfkeſſelanlage ent⸗ 


ſtrömen. 


Er hat zu dieſem Zwecke den Bau von durch— 
brochenen Schornſteinen empfohlen, die auch 
bereits in der Praxis mehrfach zur Anwendung 
gelangt ſind und durch welche es möglich wird, 
daß der Rauch durch zuſtrömende Luftmaſſen 
in verdünntem, aufgelöſtem, zerwirbeltem Zu— 
ſtande der Atmoſphäre zugeführt wird. Er be⸗ 
richtet weiter über die im Rauchverſuchshauſe in 
Tharandt angeſtellten Verſuche, um darzutun, 
daß auch an der dortigen Forſtakademie die 
Rauchfrage nach wie vor mit größtem Inter— 
eſſe verfolgt wird. 

Am Nachmittag fand eine Exkurſion nach 
Muldenhütten zur Beſichtigung der fiskaliſchen 


Hüttenwerke und der Münzen ſowie des Hüt⸗ 
tenwaldes vom Lößnitzer Staatsforſtrevier ſtatt. 

Am 2. Sitzungstage, am 20. Juni, erfolgten 
zunächſt Mitteilungen des Geſchäftsführers. Als 
Ort der nächſtjährigen Tagung wurde Plauen 
i. V. gewählt, für 1913 Meißen in Ausſicht 
genommen. 

Das Thema „Unter welchen Ber- 
hältniſſen iſt in Sachſen der An⸗ 
bau der Kiefer in waldbaulicher 
und finanzieller Hinſicht gebo⸗ 
ten?“ leiteten die Herren Oberförſter Deicke⸗ 
Dresden und Forſtmeiſter Bührdel-Grillenburg ein. 

Der erſtgenannte Redner führte aus, daß die 
gegenwärtige Verbreitung der Kiefer in Sachſen 
weit über die Grenzen hinausgehe, welche vom 
waldbaulichen und finanziellen Standpunkt aus 
gezogen werden müſſen, bedingt einmal durch 
die unpflegliche Behandlung des Bodens und 
des Waldes in früherer Zeit, deren allerdings 
zum Teil nur berechtigte Folge der Kiefernanbau 
war, und dann durch die Vorliebe des Stkein- 
waldbeſitzers, insbeſondere des bäuerlichen, für 
dieſe Holzart infolge ihres relativ leichten An⸗ 
baues, ihrer ſchnellen und reichlichen Produktion 
an Holz und Streu. Nicht berechtigt iſt alſo, 
von einer „Fichtenmanie“ in Sachſen zu ſprechen. 
In Wirklichkeit befindet man ſich hier noch 
recht in den Anfängen des für jede Boden— 
kultur ſelbſtverſtändlichen Strebens, die Boden— 
kraft für das rentabelſte Erzeugnis des Bodens 
auszunutzen, und letzteres iſt für die ſächſiſche 
Waldwirtſchaſt die Fichte, der die beiſpielloſen 
Erfolge der Staatsforſtwirtſchaft zu danken ſind. 

Redner betrachtet hierauf die vorliegende 
Frage vom waldbaulichen und finanziellen 
Standpunkt aus und zwar jedesmal einmal für 
die Kiefer als vorausſichtlich bleibendes Wirt⸗ 
ſchaftsobjekt, als „Normalbeſtockung“, und zum 
anderen als Hilfsholzart auf Standorten, die 
unter normalen wirtſchaftlichen Verhältniſſen der 
Fichte oder noch anſpruchsvolleren Holzarten 
zukommen und dieſe auch früher oder ſpätetr 
wieder tragen ſollen. 


Vom waldbaulichen Standpunkt aus erörtert 
Referent die phyſiologiſchen Eigenſchaften beider 
Holzarten und ſtellt hiernach und an der Hand 
der klimatiſchen und Bodenverhältniſſe Sachſens, 
unterſtützt durch eine Karte, die Grenzen der 
Gebiete feſt, in denen, bedingt durch Meeres— 
höhe, Temperatur-, Niederſchlags- und Boden— 
verhältniſſe, einerſeits der Kiefer als Flachlands— 
und Sandpflanze und andererſeits der Fichte 
als Holzart des Gebirgsklimas ſowie wegen der 
Forderung eines mehr bindigen Bodens mit 
ausreichendem Waſſergehalt in einer relativ 
flachen Bodenſchicht Heimatrecht zuzuweiſen ſei. 


66 


Beſonders die Staatsforſtwirtſchaft iſt von jeher 
beſtrebt geweſen, die Fichte behufs Erhöhung 
der Rentabilität der Wirtſchaft mit gutem Er⸗ 
folge auch in das Diluvialgebiet als die Heimat 
der Kiefer einzuführen. Gewiſſe Schwierigkeiten 
bilden hierbei die Entſcheidung auf den ſoge⸗ 
nannten „zweifelhaften Fichtenböden“, auf denen 
man früher Miſchbeſtände anzulegen pflegte. 
Heute iſt man in Sachſens Staatsforſtwirtſchaft 
davon abgegangen und ſucht vielmehr ſich im 
großen für eine der beiden Holzarten zu ent- 
ſcheiden, weil die notwendige Pflege der Miſch⸗ 
beſtände infolge der immer ungünſtiger werdenden 
Arbeiterverhältniſſe immer ſchwerer wird und in— 
folgedeſſen der Fichte große Flächen verloren 
gehen müßten, die ſich daſelbſt ohne Unterſtützung 
gegen die Kiefer nicht behaupten kann. Die 
definitive Entſcheidung ſoll auf Grund ſorgfäl⸗ 
tiger Bodenunterſuchungen gefällt werden, wo— 
bei Bindigkeit, Grundwaſſerſtand, Tiefgründig- 
keit und das Vorhandenſein undurchläſſiger 
Schichten die Hauptargumente zu bilden haben. 
Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ſoll bei ge⸗ 
ringer Tiefgründigkeit und bei ſeſtem, undurch⸗ 
läſſigem Untergrund die Entſcheidung grundſätz⸗ 
lich auf die Fichte fallen. 

Im allgemeinen gehören die Kieſelböden der 
Kiefer, die Lehmböden der Fichte. 

Iſt Kiefernanbau geboten, ſo muß die Fichte 
zum Schutze des Bodens eingebracht werden. 

Im gebirgigen Teile des Landes, gemein- 
hin über 490 m Meereshöhe, ſoll die Kiefer der 
Schneebruchgeſahren wegen im großen nur 
als Hilfsholzart angebaut werden, und zwar 
einmal, um den Boden bald zu beſchatten und 
eine Humusdecke zu bilden, wobei ſich aber 
Miſchanbau (3. B. mit Fichte oder eventuell 
auch mit Laubholz als Füll- und Bodenſchutz⸗ 
holz) nicht immer umgehen läßt, ja meiſt ge⸗ 
boten erſcheint, weil Kiefer allein ſich auf der— 
artigen, häufig flachgründigen Böden allzu zei— 
tig lichtſtellt; auf dieſe Weiſe behandelte Böden 
vermögen ſpäter die ihnen unter normalen Ver— 
hältniſſen zukommende anſpruchsvollere Holzart, 
meiſt die Fichte, wieder mit ſicherem und befrie— 
digendem Ergebnis zu tragen. 

Eventuell kann die Fichte zur Bodenverbeſ— 
ſerung mehr geeignet erſcheinen als die Kie— 
fer. Ferner beſpricht Redner den Anbau der 
Kiefer als Hilfsholzart in Rauch- und Froſt— 
lagen und ſtreift weiter das „Wie“ des Kiefern⸗ 
anbaues und der Beſtandesbehandlung, wobei 
auf dichten Anbau und zeitig beginnende Durch— 
forſtungen, die in kurzen Abſtänden zu wieder— 
holen ſind, das Hauptgewicht zu legen iſt; be⸗ 
ſonders wird auch auf die Gewinnung guten 
Saatgutes hingewieſen. 


Bei der Behandlung des Themas in finan- 
zieller Hinſicht belegt Referent eingehend die 
Unterlegenheit der Kiefernwirtſchaft nicht nur 
gegenüber der Fichtenwirtſchaſt des Gebirges, 
ſondern auch innerhalb des natürlichen Ueber— 
gangsgebietes der Kiefer durch Zahlen und 
ſchematiſche Darſtellungen. Der Hauptgrund it 
in dem geringen Werte der ſchwachen Nutzholz⸗ 
ſortimente der Vornutzungen ſowie in demjeni⸗ 
gen des Abtriebsertrages bei der Kiefernwirt— 
ſchaft nach Maſſe und Holzpreis zu ſuchen. Auch 
für die ſogenannten „zweifelhaften Fichtenböden“ 
ergibt ſich, daß die Nachzucht der Kiefer aus⸗ 
geſchloſſen iſt, ſobald die Nachzucht eines Fich— 
tenbeſtandes ſelbſt mit einer um faſt einen Grad 
geringeren Beſtandesmaſſenbonität vom waldbau— 
lichen Standpunkt aus geſichert erſcheint. 

Wenn nun aber die Kiefer auf die 
ſten Standorte gedrängt werden muß, iſt die 
Frage aufzuwerfen, ob ſich nicht dereinſt 
Mangel an Kiefernholz in Sachſen fühlbar 
machen wird und ob deshalb nicht wenigſtens 
der Staat die Kiefer mehr begünſtigen müſſe. 
diefe Frage darf nicht zu ſpekulativ betrachtet 
auf unbegrenzte Möglichkeiten darf die Wirt⸗— 
ſchaft keinesfalls eingerichtet werden, am 
allerwenigſten die Privatforſtwirtſchaft. Die Ver⸗ 
wendungszwecke für das Kiefernholz ſind ziem⸗ 
lich beſchränkt, bei denen dasſelbe durch Fich⸗ 
tenholz nicht erſetzt werden könnte, und für an⸗ 
dere Zwecke wird das Kiefernholz nur durch 
künſtlichen Preisdruck des Fichtenholzes höher 
als letzteres bezahlt, und hieran wird ſich auch 
in Zukunft nichts Weſentliches ändern. Oahin⸗ 
gegen iſt Kiefernholz. dann durch Fichtenholz 
nicht zu erſetzen, wenn große Dauerhaftigkeit in 
der Luft oder unter Waſſer verlangt wird; ſol⸗ 
ches langſam erwachſene Kiefernholz mit gleid)- 
mäßig dichtem Gefüge der Jahrringe und reich⸗ 
lichem Kernholz am Stammquerdurchſchnitte er⸗ 
hält man aber erſt im Alter von mindeſtens 100 
Jahren auf lockeren, humoſen, ſandigen Böden 
mit genügendem Lehmgehalt; ſolche Standorte 
ſind in Sachſen nur in geringem Umfange vor⸗ 
handen. 

Ein Mangel an Kiefernholz iſt aber nicht zu 
befürchten, weil die Starkholzvorräte in Schle— 
ſien und in außerdeutſchen Ländern noch der— 
art umfangreich und die Hölzer daſelbſt von ſo 
ausgezeichneter Qualität ſind, daß die ſächſiſchen 
Hölzer damit niemals in Wettbewerb treten 
könnten. 

Wenn aber auch der heimiſche Holzmarkt eine 
große Verbreitung der Kiefer nicht fordert, ſo 
hit doch der Staat dafür Sorge zu tragen, daß 
dem Kleingewerbe und dem Lokalbedarf Kie— 
fernholz von der zu fordernden Qualität auch 


ärm⸗ 
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fernerhin zur Verfügung ſteht, welcher Forderung 


die neueſten Wirtſchafisgrundſätze der Staats- 
forſtverwaltung in der Tat bereits Rechnung 
tragen. 


Als Hilfsholzart iſt der Kiefernanbau in 
Sachſen im allgemeinen finanziell dann gebo— 
ten, wenn er waldbaulich geboten iſt. 

Zum Schluſſe faßt Redner ſein Referat in 
folgende Sätze zuſammen: die Grundſätze der 
Reinertragslehre fordern nicht nur im Hinblick 
auf den Geldertrag der Wirtſchaft, ſondern ganz 
beſonders auch auf die Hebung und Erhaltung 
der Bodenkraft, daß die Kiefer in Sachſen auf 
diejenigen Standorte beſchränkt wird, die in⸗ 
folge des Mangels an Humus und Bodenfeuch⸗ 
tigkeit die Nachzucht geſchloſſener reiner Fich— 
tenbeſtände ausſchließen oder mindeſtens den 
Eintritt des Schluſſes bei letzteren derart ver⸗ 
zögern, daß die Gefahr für den Boden vergrö⸗ 
pert wird; auch nur dann dürfen andere Hin⸗ 
derniſſe für das Gedeihen der Fichte, z. B. 
Rauchgefahr, immer wiederkehrender ſtarker 
Froſtſchaden, zum Anbau der Kiefer führen, 
falls nicht letztere hierbei durch andere Holz— 
arten erſetzbar iſt, die unter den vorliegenden 
Verhältniſſen ebenſo oder noch beſſer geeignet 
ſind und der Kiefer, ſei es in waldbaulicher 
oder finanzieller Hinſicht oder nach beiden 
Richtungen vorzuziehen ſind. Die Durchführung 
dieſer Grundſätze iſt für die Hebung der hei— 
miſchen Privatwaldwirtſchaft von großer Bedeu⸗ 
tung. Die ſächſiſche Staatsforſtwirtſchaft hat 
die Aufgabe, wenn auch in der Jetztzeit vor— 
wiegend aus ethiſchen Gründen, der Kiefer auch 
jene Standorte beſcheidenen Umfanges einzu— 
räumen, auf denen ſie nach Maßgabe ihrer 
natürlichen Eigenſchaften ihre beſten Leiſtungen 
inbezug auf Stammform und Holzbeſchaffen⸗ 
heit voll entfalten kann. 

Der Korreferent, Herr Forſtmeiſter Bührdel, 
ſchloß ſich in ſeinen Darlegungen der Mei— 
nung des Referenten vollkommen an und fügt 
noch einige allgemeine Erörterungen hinzu, die 
ſich beſonders auf die beiden vom Referenten 
vertretenen Hauptſätze beziehen: 

1. in Sachſen iſt die Kiefer allenthalben 
ökonomiſch ſowohl in Erhaltung und Verbeſſe— 
rung der Bodenkraft als auch in finanzieller 
Hinſicht der Fichte unterlegen; 

2. ſie beſitzt gegenwärtig noch eine viel zu 
weite Ausdehnung auf Standorten, auf welche 
die Fichte hingehört, was für die Waldwirtſchaft 
und damit für die Volkswirtſchaft Sachſens von 
Nachteil iſt. 

Redner begründet die Unterlegenheit der Kie⸗ 
fer gegenüber der Fichte damit, daß in Sachſen 
wettbewerbsfähige, vom Großhandel begehrte, 


ſogenannte Qualitätskiefern nicht erzeugt wer⸗ 
den können, und weil im großen ganzen ge— 
eignete Standorte hierfür nicht vorhanden ſind 
bezw. dieſelben von der die Kiefer auch hier 
finanziell beſiegenden Fichte bereits eingenommen 
werden. 

Redner ergänzt die Gründe für die Vorliebe 
für die Kiefer dahin, daß ſie in der Jugend 


außerordentlich raſchwüchſig und daher hervor⸗ 
ragend geeignet iſt, baldigen Beſtandesſchluß 
herbeizuführen. Dennoch kommt auch er zu 


dem Ergebnis, daß die ſächſiſchen Revierverwal⸗— 
ter, unbeirrt um ſolche Zeiterfolge, vor allem 
in der Entſcheidung zwiſchen Kiefer und Fichte 
beachten müſſen, daß es gilt, die wertvollen 
Güter der Bodenkraft ſo zu pflegen, zu erhalten 
und zu verbeſſern, daß den Nachkommen nicht 
nur ertragsreiche Beſtände, ſondern auch gutge⸗ 
pflegte Waldböden hinterlaſſen werden. 

Es verbleiben auch dann noch allenthalben 
kleine und große Flächen genug, die der Kie⸗ 
fer zufallen, ſodaß ein Verſchwinden derſelben 
nicht zu befürchten iſt. 

Er erläutert endlich an der Hand von Bei⸗— 
ſpielen aus der Praxis die Frage, unter wel— 
chen Verhältniſſen in Froſtlagen die Kiefer un⸗ 
zweifelhaft der Fichte vorzuziehen iſt. 

Zum Schluſſe ſtand auf der Tagesordnung 
noch das Thema „Die Nonne“. Herr Ober⸗ 
förſter Putſcher⸗-Dresden berichtete über den Ver⸗ 
lauf der Nonnenkalamität im Jahre 1910 und 
konnte feſtſtellen, daß der gefährliche Gaſt un⸗ 
ſerer ſächſiſchen Wälder für diesinal erfolgreich 
beſiegt worden iſt. Er behandelt die Nonnen 
bekämpfung in den ſächſiſchen Staats- und Pri⸗ 
vatforſten und referiert ſchließlich über die bei 
der gegenwärtigen Kalamität gemachten Erfah⸗ 
rungen. 

Auf den Staatsforſten wurde der ſeit 1905 
geführte Kampf gegen die Nonne auch im 
Jahre 1910 mit allen zur Verfügung ſtehenden 
Mitteln unter einem Geſamtkoſtenaufwand von 
146 375 M. (d. i. pro ha der befallenen Fläche 
3,9 M.) fortgeſetzt (Volleimungen: 695 ha, 
Probeleimungen 152 ha). Da trat die längſt 
erſehnte Naturhilfe ein in Geſtalt der Wipfel⸗ 
krankheit, Tachinen und ungünſtiger Witterungs- 
verhältniſſe und bereitete der Kalamität in der 
Hauptſache ein Ende. Der Rückgang der Kala— 
mität war bis auf einzelne Reviere des Grim— 
maer Forſtbezirkes, in denen eine weitere Zu— 
nahme des Schädlings erfolgte, ſodaß 1911 
nochmals 1070 ha "ollgeleimt werden mußten, 
ein allgemeiner. Auch auf Ullersdorfer Revier 
wurden 1911 noch 198 ha vollgeleimt. Waͤh— 
rend Ende 1909 98 Reviere von der Nonne be- 
flogen und 11 Reviere ſrei waren, ſind Ende 
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1910 nur 41 als von der Nonne beflogen und 
68 Reviere als nonnenfrei zu bezeichnen. 


Seit 1905, dem Beginn der Nonnenkalami⸗ 
tät, hat die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung 
705 504 M. zur Bekämpfung derſelben ausge⸗ 
geben. Im ganzen fielen der Nonne auf den 
Staatsforſten ſeit 1908 zum Opfer 15,52 ha 
Kahlfraßfläche und ca. 200 ha Lichtfraßfläche 
mit einem Maſſenanfall von 13 429 fm, ein 
Schaden, der im Verhältnis zur befallenen 
Fläche von etwa 37 000 ha als äußerſt gering 
zu bezeichnen iſt, zumal ein geldwerter Schaden 
durch Mindererlös aus den Nonnenhölzern nicht 
erwachſen iſt. 


Referent kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Staatsforſtverwaltung mit voller Befriedigung 
auf die erzielten Erfolge zurückblicken kann. Das 
bei der Bekämpfung der Nonnen einzig und 
allein erreichbare Ziel, die Maſſenvermehrung 
möglichſt zu verzögern, um dadurch größere ma- 
terielle und finanzielle Schäden bis zum Ein— 
tritt der Naturhilfe zu verhüten, iſt in Sachſens 
Staatsforſten erſtmalig im Großen erreicht wor⸗ 
den, und zwar durch eine rechtzeitige, vorbeu⸗ 
gende Bekämpfung des Schädling unter um⸗ 
fallender Anwendung des Leimringes. Der 
Zukunft werden gut geſchloſſene, zuwachskräftige 
Beſtände überlaſſen, ohne befürchten zu müſſen, 
daß ihr Beſtandesſchluß durch Trocknis, Bor⸗ 
kenkäferfraß und Sturmſchäden als Folgen des 
Nonnenſraßes immer weiter gelockert, dadurch 
der Beſtandeszuwachs und die Bodenkraſt immer 
mehr geſchädigt und das Einhalten einer geord⸗ 
neten Hiebsfolge in Zukunſt unmöglich gemacht 
werden. ö 

Auf den Privatforſten iſt im allgemeinen in 
gleicher Weiſe wie auf den Staatsforſten gegen 
die Nonne vorgegangen worden. Referent ſchil⸗ 
dert den Verlauf der Kalamität in den einzel⸗ 
nen Landesteilen und die dabei angewendeten 
Gegenmaßregeln und kommt zu dem Schluſſe, 
daß ernſte Schäden dank dem Gemeinſinn und 
der Opferfreudigkeit der Waldbeſitzer auch in 
den Gemeinde- und Privatwaldungen, mit Aus⸗ 
nahme der Kreishauptmannſchaft Bautzen, nicht 
entſtanden, daß vor allem ſinanzielle Verluſte 
vermieden worden ſind. 

Für die Jahre 1908/10 ergab ſich bei einer 
Privatwaldfläche von rund 212 000 ha ein Ge⸗ 
ſamtſchaden von 845 ha Kahlfraßfläche und ein 
Anfall von etwa 320 000 fm Derbholz; hiervon 
entfallen reichlich 95% der Fläche und Maſſe 
auf die Lauſitzer Privatwaldungen. 

Wie hoch ſich die mit der Nonnenbekämp⸗ 
fung erzielten Erfolge für Sachſen, deſſen For: 
ſten zu etwa 60% mit Fichten beſtockt find, 
einſchätzen laſſen, ergibt ſich am beſten aus einer 


— — 


| vom Referenten ausgeführten Gegenüberſtellung 


der bezeichneten Schäden mit den in anderen 
Ländern, z. B. Oſtpreußen, Schleſien, Böhmen, 


Bayern, Thüringen, Braunſchweig, bei der 
gegenwärtigen Nonnenkalamität entſtandenen 
Waldbeſchädigungen. 


Redner beziffert die durch die Nonne in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich in den Jahren 1907/10 
derurſachten Schäden auf etwa 16 000 bis 20 000 
ha kahlgefreſſene Fläche und rund 10 Millionen 
fm angefallene Derbholzmenge und kommt zu 
dem folgenden Ergebnis: 

1. Bei der Bedeutung der Waldungen Sach⸗ 
ſens für die geſamte Landeswohlfahrt werden 
bei einem erneuten Auftreten der Nonne zweifel⸗ 
los Staat, Gemeinden und Privatwaldbeſitzer 
den Kampf gegen dieſen ſchlimmſten Feind un⸗ 
ſerer Fichtenwälder gemeinſam mit den bewähr⸗ 
ten Mitteln wieder aufnehmen, unabhängig von 
den Anſchauungen und dem Vorgehen anderer 
Länder, die infolge ihrer forſtwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe aus berechtigten oder unberechtigten 
Gründen von einer Bekämpfung der Nonne ab⸗ 
ſehen müſſen oder wollen. 

2. Die in Sachſens Staatsforſten erzielten 
Erfolge ſind nicht etwa auf die günſtige geo⸗ 
grarhiſche Lage der Fichtenwälder zurückzufüh⸗ 
ten, wohl aber haben die Beſtockungsverhält⸗ 
niſſe, insbeſondere der durch Bildung kleiner 
Hiebszüge bedingte lebhafte Altersklaſſenwechſel 
und der infolge zeitiger und wiederholter Durch⸗ 
forſtungen angemeſſene Lichtungsgrad der 
Nadelholzbeſtände weſentlich zum erzielten Er⸗ 
folge beigetragen. Die ſächſiſche Beſtandeswirt⸗ 
ſchaft hat ſich auch hier wieder bewährt. 

3. Der vorbeugenden Bekämpfung der 
Nonne iſt der Hauptwert beizulegen. 

4. Die Bekämpfung muß in Kiefern⸗ 
beſtänden bezw. «revieren in gleicher Weiſe 
durchgeführt werden wie in Fichtenrevieren. 
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5. Das alleinige Ziel der Bekämpfung 
iſt die Verzögerung der Maſſenvermehrung der 
Nonne. 

6. Das Ende der Kalamität iſt wie 
früher ſtets bei größeren Kalamitäten durch die 
Schlaffſucht und ähnliche infektiöſe Raupenkrank⸗ 
heiten herbeigeführt worden. In dieſer Be⸗ 
ziehung bleibt noch vieles aufzuklären. Neben⸗ 
her haben die Feinde der Nonne aus der Tier⸗ 
welt die menſchlichen Beſtrebungen wirkſam 
unterſtützt (unter den Vögeln beſonders Star 
und Meiſe, unter den Inſekten die Tachinen). 
Dem praktiſchen Vogelſchutz als einem überaus 
wichtigen Zweig des Forſtſchutzes iſt volle Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken. 

7. Die Koſtenfrage läßt ſich nur von 
dem Geſichtspunkte richtig beurteilen, daß jede 
Inſektenkalamität Opfer erfordert, ganz gleich, 
ob gegen dieſelbe vorgegangen wird oder nicht. 
Ein Vergleich der für die Bekämpfung notwen⸗ 
digen Geldſummen mit den finanziellen Ver⸗ 
luſten für Unterlaſſung einer Bekämpfung zeigt, 
daß erſtere jedenfalls das kleinere Uebel ſind; 
ſie haben mehr den Charakter einer Verſiche⸗ 
rungsfrämie gegen Kahlfraßgefahren, deren 
vorübergehende Aufwendung jeder Waldbeſitzer 
im Intereſſe der Erhaltung ſeines Beſitzes und 
der Sicherſtellung einer nachhaltigen Waldrente 
tragen kann. 

Endlich ſetzt ſich Referent mit den neueſten 
Auslaſſungen des Herrn Regierungs- u. Forſt⸗ 
rats Dr. Laspeyres im Maiheft der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen auseinander und 
ſchließt ſeine Ausführungen mit dem Wunſche, 
daß die Nonne auf recht lange Jahre hinaus 
unſere Wälder mit ihrem Beſuche verſchonen 
möge. 

Der 21. Juni war einem Beſuche des Frei⸗ 
berger Stadt⸗ und Hoſpitalwaldes gewidmet. 

Mmmn. 


Notizen. 


A. Widerlegung der „Gründe gegen eine Katzenſtener“ und die Stellnugnahme der Jäger zur Katzenfrage. 


Von Pfarrer Wilhelm Schuſter, 


Nachdem bereits die Tatſachen der Wirllichkeit, näm⸗ 
lich die faktiſche Einführung den Katzenſteuer in der 
Großſtadt München, die Argumente oder auch nur die 
— oft keineswegs argumentierten — Bedenken der Katzen⸗ 
geaner (— Vogelſchützer), die aber doch aus allzu großer 
Vorſicht gegen eine Katzenſteuer ſich aus geſprochen haben, 


„1. eine Katzenſteuer von geringer Höhe (3. B. 1 Mk.) 
nützt gar nichts; in kurzer Zeit wird ſich die Zahl der 
Katzen, die vielleicht anfangs etwas zurückgehen wird, 
auf den gleichen Stand wie vorher wieder erhöhen. 

2. Eine hohe Katzenſteuer wird kaum durchführbar Nein, 
weil gerade auf dem Lande für den weniger bemittel⸗ 
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Ehrenmitglied naturwiſſenſchaftlicher Geſellſchaften. 


überholt haben, möchte ich hier nun auch dieſe Argu— 
mente ſelbſt widerlegen. Zu Grunde lege ich die 
Gebhardt ſchen „Gründe“, wobei ich dem Autor nicht 
kenntnisreiches Studium der Katzenfrage abſprechen will. 
aber ſeine „Gründe“ durchaus als falſch erachte. 


Geplant iſt: 1 M. für die erſte, 5 M. oder 

mehr jede weitere Katze. Dadurch wird die jetzt 

vorhandene Ueberzahl unnötiger Katzen unmöglich 

gemacht. Denn der Katzenbeſitzer wird dann nicht 

alle von ſeiner Mutterkatze geworfenen Jungen am 

Leben laſſen (insbeſondere nicht der Landwirt oder 
10 


ten Landwirt eine Katze unbedingt nötig if 
und dieſen Leuten meiſt vielfach Zeit und Verſtändnis 
für Aufſtellung und Verſorgung der Fallen fehlt, die 
eventl. in manchen Fällen eine Hauskatze erſetzen 
könnten. 

3. Eine Katzenſteuer wird viele Leute, beſonders die Land⸗ 
bevölkerung, die wir ja für den Vogelſchutz gewinnen 
wollen, zu Feinden des Vogelſchutzes machen, wenn ſie 
hören, daß ſie aus Gründen des Vogelſchutzes für ihre 
(für ſie nötige) Katze Steuer bezahlen müſſen. 


4. Eine Katzenſteuer wird ſchwer durchführbar fein, be- 
ſonders auf dem Lande, wo die Leute einfach leugnen 
würden, daß die in ihrem Anweſen herumſtreichende 
Katze die ihrige ſei. 

5. Eine Katzenſteuer wird zur Vermehrung der wildern⸗ 
den Katzen beitragen, indem viele Leute ihre Katzen 
aus dem Haufe jagen werden, um keine Steuer be- 
zahlen zu müſſen. 


6. Eine Katzenſteuer würde hauptſächlich diejenigen 
Katzenbeſitzer treffen, die ihre Katzen ordentlich pflegen 
und im Hauſe halten, alſo gerade die Beſitzer der für 
die Vogelwelt unſchädlichen Katzen. 


7. Eine Katzenſteuer würde die verſteuerten Katzen 
geradezu zum Vogelfang privilegieren. 

8. Nach Einführung einer Katzenſteuer wäre die Erlaub— 
nis des freien Katzen fangs nie mehr zu 
erlangen, denn es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß 
jedermann ein Tier fangen und töten dürfen wird, für 
das ſein Beſitzer eine Steuer bezahlt hat. 


9. Eine Katzenſteuer iſt auch aus tierſchützleriſchen Grün, 
den verwerflich, denn zu ihrer Durchführung iſt eine 
Kennzeichnung der verſteuerten Katzen durch ein Hals, 
band mit Marke nötig, an dem ſich die Katzen bei 
ihrem ewigen Klettern und Durchſchlüpfen leicht auf. 
hängen können, was eine große Tierquälerei wäre. 
da der Tod häufig erſt langſam eintreten würde.“ 


Daß der Autor der Scheingründe, Erwin Geb- 
hardt, die Biologie der Hauskatze nicht völlig be, 
herrſcht, ergibt ſich auch aus einer anderen Bemerkung, 
die er macht: „ . .. ſie läßt den Vogel liegen (die aus 
Mordluſt mordende Katze), nachdem ſie ihm das 
Blut ausgeſogen hat“.) Das tut eine Katze 
nie: fie ſaugt niemals nur Blut aus (wie die Wieſel), 
ſondern, wenn fie irgendwelches Bedürfnis hat, nimmt fie 
Fleiſch und Blut zugleich zu ſich („frißt“), ſonſt aber 
nichts. — Ich bedauere, daß ſich die Komniſſion, die 
auf dem Vogelſchutztag über die Katzenfrage zu reſerieren 
hatte, von obigen Schein gründen hat ein, 
nehmen und gegen die Steuer hat ani⸗ 
mieren laſſen. 

Das notwendige Gegenſtück zur Katzenſteuer, ohne 
welches auch Diele nicht ihre volle Wirkung haben würde, 
iſt natürlich der von der Kommiſſion gemachte Geſetzent— 
wurf, das Wegfangen der Katze betr. Dieſem iſt zuzu— 
ſtimmen. Nur miſſen einige direkte Torheiten ausgemerzt 
werden, wie z. B. das dreitägige Aufbewahren einer ge, 
ſangenen gekennzeichneten Katze (die fih durch die Kenn⸗ 


1) Auch übrigens von Geh. Finanzrat Fuchs un- 
beanſtundet übernommen in ſeinem Artikel über Stutt⸗ 
garter Vogelſchutztag und Beichlüſſe zur Katzenfrage. 
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Bauer, der ſicher nicht eine zweite. Katze mit 5 M. 
oder mehr verſteuert), ſondern rechtzeitig töten. Das 
iſt der Hauptzweck der Steuer. Denn die unnöti⸗ 
gen überzähligen Katzen ſind die feldwil⸗ 
dernden Vogelräuber. 

Trifft ſicher nicht zu! Der Bauer hat ein Ver⸗ 
ſtändnis für den Schutz gegen die Katze. Ich be⸗ 
haupte das auf Grund meines Berufs, der mich 
in alle Häuſer und mit allen ſozialen Schichten 
unſeres Volkes in Berührung bringt (was auch in 
Stuttgart. um meinen Worten Gewicht zu geben. 
Schillings der Verſammlung des Vogelſchutz⸗ 
tages gegenüber dokumentierte). !) 

Sicher nicht ſchwerer durchführbar als die Hunde. 
ſteuer, die prompt funktioniert (ob nun die Leute 
leugnen oder nicht!). 


Katze läßt ſich nie aus dem Hauſe jagen, ſie kommt 
immer wieder, ihre Anhänglichkeit erſtreckt ſich ja 
bekanntlich (im Gegenſatz zum Hund) auf die 
Räumlichkeit, nicht auf den Menſchen. „Mo⸗— 
nographie der Hauskatze“ S. 43. 

Die Katzenſteuer mit ihrer fortſchreitenden Erhöhung 
fürs 2., 3. Tier würde die treffen, die ſich den 
Luxus mehrerer Katzen gönnen; für die 1. Katze iſt 
ſie ſo gering, daß ſie jedermann leicht trägt, gern 
bezahlt. 

Niemals, iſt nicht im Sinne des Geſetzes! Hierfür 
noch der beſondere Exlaß, Katzen fang betr. 
Ganz und gar unlogiſch! Die Beſteuerung erlaubt 
trotzdem doch keine Uebergriffe. Ueberſchreitet das 
Tier die Grenzen ſeiner Befugnis, ſo darf es un— 
ſchädlich gemacht werden. So auch beim (ver: 
fteuerten) Hund, wenn herrenlos in den Straßen 
(Polizei fängt ihn), auf dem Feld (Jäger ſchießt 
ihn) uſw. 

Wird bis jetzt nur behauptet. Beweis noch nicht 
erbracht! Ich glaube es einfach nicht, daß ſich die 
jo vorſichtige Katze ſelbſt aufhängen wird 
(wo übrigens der Kopf durchgeht, der dickſte Teil 
des Katzenkörpers, geht auch das Halsband durch) 
und ich glaube, das Leben der Katze zu kennen, 
habe ich es doch zum Studium und Vorwurf eines 
eigenen Buches gemacht („Monographie der Haus⸗ 
katze“, Kosmos-Stuttgart, Preis 2.40 M.). 


zeichnung eben als Hauskatze oder richtiger „Katze eines 
Eigentümers“ ausweiſt).2) 

Nun noch die Stellungnahme des Ja 
gers zur jetzt ſo aktuellen und akut gewordenen Katzen— 


1) Uebrigens ſind dieſelben Münchener, die die 
Katenſteuer entweder eingeführt oder aber für ſich haben 
ergehen laſſen müſſen, die beſten Abnehmer der Loſe der 
Bayer. Vogelſchutz-Geldlotterie geweſen! Dasſelbe Land, 
deſſen Hauptſtadt mit Katzenſteuer vorangeht, hat die erſte 
Geldlotterie für Vogelſchutzzwecke bewilligt! 

2) Wo hat denn jeder Fänger eine Lokalität zur 
rechten Aufbewahrung (mit Pflege und Fütterung), wo⸗ 
her das Futter, und Zeit zu dem allem? Außerdem 
ſchreit eine eingeſperrte Katze ſtetig (ſtört alſo), be— 
ſchmutzt uſw. Die Halberſtädter Polizeiverordnung, auf 
die ſich die Kommiſſion ſtützt, iſt gründlich mißverſtanden, 
wie ich aus beſter Quelle weiß. Dort bewahrt nicht 
der Fänger die Katze auf (er würde beim Abholen 
ſeitens des Beſitzers ſtatt Geld nur grobe Worte bekom⸗ 
men), ſondern die Polizei ſelbſt, die dann für Fang, 
Futterkoſten, Verpflegung noch eine beſondere Rechnung 
macht (5 M. wenigſtens) Aber ſchon, um nicht noch 
wegen unbefugten Umherſtrolchens der Katze in Strafe 
genommen zu werden, holt kein Beſitzer die Katze ab! 
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frage! Solange wir noch keine beſonderen Reichs⸗ oder 
Landesgeſetze über den „Schutz gegen die Katze“ haben — 
und die geplanten oder entworfenen Geſetzentwürfe kön— 
nen bei Durchlaufung des vorgeſchriebenen Inſtanzen⸗ 
weges noch lange Zeit brauchen bis zur Verwirklichung 
ihrer Geltung —, ſolange auch die Katzen⸗ 
ſteuer noch nicht allgemein einſetzt und 
wirkt, iſt der Jäger an die paar alten einſchlägigen 
und an ſich ſo geringfügigen Verordnungen über dieſe 
Materie angewieſen. Sie erlauben ihm aber wenigſtens, 
die im freien Felde jagende oder vogelräubernde Katze 
wegzuſchießen. Und daran muß und mag er ſich halten. 
Ich habe hier an dieſer Stelle die herzliche Bitte an 
alle Jäger, die in ihre Hand gelegte Waffe recht häufia 
und recht gründlich und gut gegen die Geißel der Vogel— 
welt und die Plage der Niederjagd zu gebrauchen; denn 
ſchon handelt es ſich faſt um den letzten Einſatz, und 
wenn nicht bald Hilfe kommt, kommt fie zu ſpät (ich bin 
in den nunmehr zwanzig Jahren meiner Vogelforſcher— 
tätigkeit ein wirklicher Peſſimiſt geworden in Sachen 
„Vogelſchutz“). Dieſe gute Sache iſt ſchon enen Schuß 
Pulver wert. Wir Nichtjäger, wir Theoretiker, wir 
Zchriftſteller und Vogelſchützer per litteras (durch Tinte 
und Druckerſchwärze), find ja wirklich jo unendlich dank 
bar, wenn die Männer der Praxis, denen, wenn man 
es recht bedenkt, das wirklich große Machtmittel einer 
der grandioſeſten Erfindungen der Menſchheit in die Hand 
gegeben iſt, ſich unſerer Sache nachhaltig annehmen und 
fie durch einen guten Schuß fördern bezw. in die Tat 
umſetzen. Und es handelt ſich hier bei der Erhaltung der 
Jogelwelt um wirklich große Werte des Nationalvermö— 
gens (das brauche ich nicht mwei.er darzulegen). Wie die 
Sache bis jetzt ſteht und einſtweilen ſtehen wird, iſt bis 
jetzt die Bekämpfung der Katze in die 2. und 3. Hand 
gelegt, nämlich in die Hand der Nachbarn, der Mitan⸗ 
wohner, der Gartenbeſitzer, der Vogelſchützer und vor: 
nehmlich der Jäger (dieſe ſollen ihr Recht reichlich aus- 
nütten!); die Katzenſteuer wird fie in die erſte Hand 
legen, nämlich in die Hand der Katzenbeſitzer ſelbſt, und 
ſo das Uebel an der Quelle bekämpfen. 


B. Hebung des Weidwerks! 


Bon Dr. Konrad Guenther, Univerſitätsdozent, 
Freiburg i. Br. 


Unſere Tierwelt ſtellt einen Wert 
dat. Jeder einzelne unſeres Volks hat ein Recht, zu 
verlangen, daß der Reichtum der Natur, der ihm eine 
Fülle des Schönen und Intereſſanten bietet, nicht ver: 
kürzt wird. Die Kultur darf die Tiere, die ihr ſchaden, 
wobl in Schranken halten, aber nicht ausrotten.!) Geſund 
lann ſich die Natur auf die Dauer nur erhalten, wenn 
ihr Gleichgewicht gewahrt wird, das heißt, wenn alle 
ihre Geſtalten, auch die Raubtiere erhalten bleiben. Es 
deht nicht an, daß ſo hohe ideale Werte, wie ſie die 
Tiere einer Gegend verkörpern, jedem beliebigen gegen 
ſgeldeswert ausgeliefert werden, damit er nach Gutdünken 
vatüber ſchalte. 


Wer jemand etvas Wertvolles anvertraut, verlangt 
cine Garantie dafür, daß das Betreffende nicht beſchädigt 
werde. Es iſt bezeichnend für die mangelnde Naturliebe 
der bisherigen Zeiten, daß man vom Jäger ſolche Garan— 
tien nicht forderte. Dabei iſt es bekannt genug, daß 
verhältnismäßig wenig Jäger wahrhaft waidmänniſch 


1) Dieſe Forderung dürfte doch wohl etwas zu weit 
gehen. War es wirklich ein Unrecht, daß man in Deutſch⸗ 
land die Bären, Wölfe und Luchſe ausgerottet hat? Soll 
man überall wilde Kaninchen dulden ſowie auch die 
Heaung von Schwarz, Elch⸗ und Rotwild in freier 
Wildbahn geſtatten? D. Red. 
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jagen. Niemand wied einen Muſeumsdirektor ernennen, 
der kein Verſtändnis für die Kunſt zeigt, niemand einem 
Unkundigen Maſchinen anvertrauen. Und doch können 
ſolche Leute weniger ſchaden, als der Jäger, dem ohne 
Beaufſichtigung die ganze Tierwelt überantwortet wird, 
die er wahrlich oft genug gründlich ruiniert, ganz abge: 
ehen von dem Schaden, den er durch nachläſſiges Führen 
der Feuerwaffen manchmal ſeinen Mitmenſchen zufügt 
Man verlangt vom Autofahrer mit Recht ein Examen, 
warum nicht auch vom Jäger? Der Jagdpaß ſollte nur 
gegen Vorweis eines Zeugniſſes über ein beſtandenes 
Jagderamen verabfolgt werden. Hier ſollte der Kandi 
dat zunächſt praktiſch nachweiſen, daß er mit der Flinte 
umzugehen verſteht, dann aber auch beweiſen, daß er die 
hauptſächlichſten Tiere des Waldes, ihr Leben und die 
geſetzlichen Beſtimmungen über ſie kennt. Was nützt der 
geſetzliche Schutz des Buſſards, wenn ihm die meiſten 
Jäger nicht von den anderen Raubvögeln unterſcheiden 
können oder gar überhaupt nicht wiſſen, daß er geſchützt 
iſt? Ein ſolches Examen könnte von einem Naturwiſſen⸗ 
ſchaftslehrer der Univerſität oder Schule abgehalten wer⸗ 
den, und ließe ſich bei gutem Willen leicht durchführen. 
Denn, wer eine Jagd pachtet oder beſitzt, hat auch das 
Geld, zur nächſten Stadt zu fahren, und die Zeit, ſich 
zu ſeiner Tätigkeit vorzubereiten. 

In Baden habe ich oft beobachtet, daß Leute das 
Weidwerk beginnen, ohne eine Ahnung von den Geſchöp— 
fen des Waldes zu haben. Sie knallen auf jedes größere 
Tier, das ſich zeigt, auf jeden auffallenden Vogel. Das 
hat eine Verödung der Natur zur Folge, gegen die das 
ganze Volk ſich empören ſollte. Stolz tragen ſolche 
Schießer die erlegten Spechte, Kuckucke, Eulen uſw. zum 
Ausſtopfer und ſtellen die „Trophäe“ dann auf den 
Schrank. Dagegen ſollte zunächſt verlangt werden, daß 
der Ausſtopfer durch das Geſetz geſchützte Vögel nur gegen 
einen polizeilichen Erlaubnisſchein ausſtopfen darf. Ferner 
aber gilt es, den Begriff der „Trophäe“ der heutigen 
Zeit anzupaſſen. So ſeltene und ſchöne Gäſte wie Kra⸗ 
niche, Schwäne find keine Trophäen, man fol nicht ſtolz 
darauf ſein, ſie niedergeknallt zu haben, ſondern darauf, 
daß man an den lebendigen Tieren Freude hatte und es 
gar nicht über ſich brachte, derartige ſeitene Kunſtwerke 
der Natur zu zerſtören. Der wahre Weidmann kennzeich⸗ 
net ſich nicht durchs Schießen, ſondern gerade dadurch, 
daß er es verſteht, zur rechten Zeit die Flinte ſchweigen 
zu laſſen. Auffallende Vögel und andere Tiere dürfen 
auch nicht als Objekte zur Erhöhung der Treffſicherheit 
benutzt werden. Zum mindeſten ſollte der angehende 
Jäger mit all dieſen Geſichtspunkten bekannt gemacht wer⸗ 
den, ſie ſollten zugleich mit der Liſte der geſchützten Vögel 
auf der Innenſeite des Jagdpaſſes gedruckt werden oder 
beſſer noch, zu jedem Jagdpaß ſollte ein Büchlein für 
wenig Pfennige gehören, in dem das alles dargelegt iſt. 

Das Weidwerk iſt nur edel, wenn es 
nicht einfach Schieß werk iſt. Der Jäger ſoll 
in das Weſen der Jagdtiere und der anderen Bewohner 
des Waldes eindringen. Das wird ihm Herz und Ver— 
ſtand bereichern, ſein Gemüt veredeln. Wenn die Jagd 
nur ausgeübt wird, um Tiere zu töten, wenn es gar als 
ehrenvoll gilt, von den Genoſſen am meiſten getötet zu 
haben, dann iſt das Weidwerk unedel, denn es verroht 
das Gemüt. 

Auch der Staat ſollte endlich für den Wert der 
Geſchöpfe ſeines Landes eintreten. Für die zu verpach— 
tenden Gebiete ſollte eine Höchſtgrenze des Abſchuſſes 
feſtgeſetzt werden. Heute komnt es oft vor, daß ein 
Jagdpächter, dem die Jagd weggeſteigert wird,, noch 
vorher alles Wild abſchießt, weil er ſich bezahlt machen 
oder dem Nachfolger die Jagd verleiden will. An der 
Tierwelt ſoll aber das ganze Volk Intereſſe haben, und 
ſie darf nicht im Streit zweier Einzelner vernichtet wer⸗ 

10* 
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den. Es ſollte daher verlangt werden, daß der Wild⸗ 
beſtand ungefähr auf der Höhe abgegeben wird, in der 
er angetreten wurde. Oder wenigſtens ſollte ein Abſchuß 
im letzten Pachtjahre verboten ſein. 

Ich habe dieſe Geſichtspunkte in meinem Buch Der 
Naturſchutz“ (Freiburg i. B. 2. Aufl. 1910) aus⸗ 
führlich dargelegt.?) Ich möchte fie nun zur allgemeinen 
Diskuſſion ſtellen. Der 2. deutſche Vogelſchutztag in 
Stuttgart hat Graf Wilamowitz Moellendorff auf Gadow 
bei Lanz (Priegnitz) und mich beauftragt, eine Kommiſ⸗ 
ſion zur Bearbeitung von Jagdſchutzfragen zuſammenzu⸗ 
bringen. Ich bitte hiermit den Weidmann und Natur: 
freund, mitzuarbeiten und Vorſchläge, Gutachten, Dar: 
legung der Verhältniſſe in den einzenen Staaten oder 
anderes Material an einen von uns beiden zu ſenden. 


C. Waldſamen⸗Erutebericht 


der Firma Conrad Appel, Forſtſamenetabliſſements 
in Darmſtadt. 


Nachdem die Bedarfszeit für Forſtſamen näher rückt, 
geſtatte ich mir, meinem vorläufigen Erntebericht im 
Auguſtheft 1911 nachzutragen, daß ſich die ſeinerzeit ge— 
ſchilderten Ernteverhältniſſe in Laubholzſamen 
etwas vorteilhafter geſtaltet haben, als man anfänglich 
vermutete. So wurden von Stiel-, ſowie Trau⸗ 
beneicheln (garantiert aus dem Speſſart) ſehr große 
Quantitäten eingebracht. Die Maſt darin war einfach 
eine vorzügliche zu nennen; auch die Qualität befriedigte 
in jeder Hinſicht. Bei ſtarker Nachfrage entwickelte ſich 
in Eicheln ein ſehr lebhaftes Herbſtgeſchäft, fo daß zu 
Saatzwecken für das Frühjahr nur noch beſchränkte 
Quantitäten am Lager ſind, was baldige Bedarfsaufgabe 
erheiſcht. Roteicheln konnten nur in verſchwindend 
kleinen Poſten aufgebracht werden und notieren infolge⸗ 
deſſen hoch; dagegen ſind Bucheln billig zu haben. 
Von den anderen Laubholzſamen konnten von Berg— 
und Spitzahorn, Birken, Roterlen und 
Ginſtern genügende Quantitäten geſammelt werden 
und iſt der Bedarf darin mit garantiert diesjähriger 
Ware zu decken, während von Eſchenſamen Lager— 
beſtände herangezogen werden müſſen; Weiß erlen, 
Hainbuchen, Akazien und Stachelgin⸗ 
tern zeigen kleineren Ertrag und find nur in beſchränk⸗ 
ten Quantitäten vorhanden. 

Was die hauptſächlichſten Nadelholzſamen 
anbelangt, fo ift der Ertrag an deutſchen Kie⸗ 
fernſamenzapfen nicht ſo reichlich ausgefallen, 
wie man nach den Anſätzen im vorigen Jahre urteilen 
durfie. Die anhaltende Dürre im Sommer 1911 hat be⸗ 
wirkt, daß ein großer Prozentſatz der jungen Zäpfchen 
vertrocknet und abgefallen iſt, und es kommt noch hinzu, 
daß die ſeitherige gelinde Witterung die Zapfenbrecher 
anderen Beſchäftigungen nachgehen ließ; nur durch An— 
lage von hohen Pflückerlöhnen iſt es gelungen, die Gilde 


2) Vgl. den literariſchen Bericht im Dezemberheft 
1910 S. 440. D. Red. 


der Zapfenpflücker zur regeren Ausübung dieſes Gewerbes 
zu veranlaſſen, wodurch jedoch gleichzeitig auch der Vor⸗ 
teil erzielt wird, daß dieſes ſeither vernachläſſigte Ge⸗ 
werbe jetzt wieder im allgemeinen mehr Anhänger findet 
und die Verſorgung Deutſchlands mit einwandfreiem 
deutſchem Kiefernſamen ſicher geſtellt wird. Allerdings 
wird ſich dieſe erhöhte Forderung der Pflücker auch im 
Preiſe für Kiefernſamen vorläufig noch bemerkbar machen, 
aber trotzdem iſt die Verwendung nur deut⸗ 
ſchen Kiefernſaatgutes entſchieden zu empfeh⸗ 
len, da die dadurch entſtehenden Mehrausgaben durch Er⸗ 
ziehung nutzholztüchtigerer Beſtände, als aus billigerem 
ausländiſchem Saatsgut, erreicht wird. Bei Auswahl ge— 
eigneten Zapfenmaterials und vorſichtiger Darrmethode 
kann in dieſer Kampagne von den Kontrollklengen des 
deutſchen Forſtwirtſchaftsrates (ſiehe Deutſche Forſtzeitung 
1912 Heft 1) ein rein deutſcher Kiefernſamen produziert 
werden, der gewiß allen Anforderungen der deutſchen 
Forſtbewirtſchaſftung genügen wird. Auf jeden Fall iſt 
die dringende Bitte an alle deutſchen Forſtverwaltungen, 
Landwirtſchaftskammern und Waldbeſitzer zu richten, in 
eigenem Intereſſe von dem Ankauf billigen ausländiſchen 
Kiefernſamens Abſtand zu nehmen und namentlich den 
Angeboten in belgiſchem Kiefernſamen mü 
größter Vorſicht zu begegnen, da die Echtheit namentlich 
der letzteren Provenienz, welche wegen Ueberführung 
franzöſiſchen Kiefernſamens nach Belgien ſehr angezweifelt 
werden muß, niemand einzuſtehen vermag; zumal von 
Belgien über knappe Ernteverhältniſſe berichtet wird, 
während Frankreich wie immer günſtigen Ertrag darin 
zeigt und infolgedeſſen verſuchen wird, den nach Deutſch— 
land unterbundenen Abſatz in Kiefernſamen über Belgien 
zu bewerkſtelligen. Es iſt alſo jedenfalls beim Einkauf 
von deutſchem Kiefernſamen von außer Kontrolle 
ſtehenden Firmen kann ja ſchließlich jede ausländiſche 
Provenienz rein oder mit deutſcher Saat gemiſcht, als 
„deutſcher Kieſernſamen“ zum Angebot gebracht werden 
— die größte Vorſicht zu beachten und erſcheint es drin: 
gend geboten, den Bedarf nur bei Klenganſtalten unter 
Kontrolle des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats zu decken, da 
bei denſelben größte Sicherheit für Bezug rein deutſchen 
Saatgutes beſteht. Fichte lieferte in Deutſchland leine 
Zapfen, von jähriger Saat exiſtiert nur noch beſchränkter 
Vorrat. In Lärchenſamen treten ausländiſche Ge⸗ 
biete für den Ausfall der Ernte in Deutſchland ein und 
iſt ausgezeichneter Samen zu normalen Preiſen erhältlich. 
Von Weymouthskiefern kann Samen beiriedi- 
gender Qualität preiswert angeboten werden. Weib: 
tannenſamen ift in guter Qualität gefragt. 

Von den ausländiſchen Koniſeren⸗ 
ſamen (Exoten) vermag ich die gangbarſten Sorten, 
wie Bankskiefer, Douglasfichte und 
Sitkafichte in gutkeimender Ware anzuliefern, wo⸗ 
gegen in japan. Lärchen Mißernte berichtet wer⸗ 
den muß. 

Um zu ermöglichen, daß die erforderiichen Quanti⸗ 
täten der einzelnen Artikel in beſter Ware ſicher zugeteilt 
werden können, empfiehlt ſich zeitige Bedarfsaufgabe. 

Darmſtadt, den 18. Januar 1912. 

Conrad Appel. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Die natünliche Derjüngung der Dadelhölzer in ſchlagbetriebe. Es iſt anſcheinend ſeit dem 


Shäringen nebſt einigen Bemerkungen üben 
dieſe Honm den Beſtandesbegnundung. 

Von Oberförſter A. Menzel in Unterneubrunn 

(Sachſen⸗Meiningen). 

Es erſcheint immer einmal von Zeit zu Zeit 
im Buchhandel ein Werk, das bei denen, die 
es angeht, eine lebhafte Bewegung hervorruft, 
an dem man nicht vorbeigehen kann, zu dem 
man Stellung nehmen muß. Ein ſolches 
Werk iſt des Tübinger Profeſſors Wag⸗ 
ner Buch: „Die Grundlagen der räumlichen 
Ordnung im Walde“. Durch dieſes mit großem 
Scharfſinn und überragender Sachkenntnis ge: 
ihriebene Buch iſt die Frage der natürlichen 
Verjüngung insbeſondere der Nadelhölzer, die 
ja nie ganz aus der Erörterung geſchwunden 
war, wieder zu einer der heißeſt umſtrittenen 
ſorſtlichen Tagesfragen geworden. Auch die 
XXXIII. Verſammlung des Vereins Thürin⸗ 
ger Forſtwirte hatte am 13. Juni v. J. die 
natürliche Verjüngung der Na⸗ 
delhöl zer im Vereinsgebiet zum 
Gegenſtand der Verhandlung gemacht und mich 
mit dem Referat betraut. Meine Ausführungen 
übergebe ich im nachſtehenden einem weiteren 
Kreiſe von Fachgenoſſen zur Kenntnis und Be— 
urteilung. Voraus will ich noch ſchicken, daß 
ich zur Beſchaffung der Unterlagen 200 Frage— 
bogen an ſämtliche Thüringer Staats- und die 
größten Gemeindeforſtverwaltungen hinausge— 
geben hatte, die auch größtenteils wieder an 
mich zurückgelangten. Im ganzen wird alſo 
das von mir entworfene Bild der Wirklichkeit 
entſprechen. Um für eine kritiſche Würdigung 
nicht auf Vergleichsbelege verzichten zu müſſen, 
batte ich ferner im Laufe der letzten Jahre das 
württembergiſche Bergland, den Schwarzwald, 
Teile der Eifel und Kiefernforſte des Regie— 
rungsbezirks Merſeburg bereiſt. 

I. Ich beginne meine Darlegungen mit 
Preugifh- Thüringen. Die hier in 
Frage kommenden Forſte, ſowohl die des Thü— 
ringerwald⸗Gebirges als auch die des Hügel: 
und Flachlands, unterliegen ſämtlich dem Kahl⸗ 
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Jahre 1840 nirgends wieder der Verſuch ge= 
macht worden, Nadelhölzer in irgendwie nen⸗ 
nenswertem Umfange auf natürlichem Wege zu 
verjüngen. Nur von der Oberförſterei Dieb: 
hauſen wurde gemeldet, daß im Herbſt 1886 an 
einem Oſthang auf Porphyr ein Fichtenbeſtand 
von 4 ha in Samenſchlagſtellung gebracht wor⸗ 
den ſei. Der Oſt⸗Schneeſturm vom 19. bis 22. 
Dezember habe aber nicht nur dieſen Beſtand, 
ſondern auch noch die davon ganz unabhängi⸗ 
gen FFichtenaltholzbeſtände der Nachbarſchaft 
gänzlich geworfen. So kann man wenigſtens 
die Samenſchlagſtellung nicht für den Bruch 
verantwortlich machen. Im übrigen ſind mir 
aus ganz Preußilh- Thüringen nur 2 Beiſpiele 
bemerkenswerter natürlicher Tan nenver⸗ 
jüngung auf kleineren Flächen mitgeteilt 
worden, von denen ich das in der Oberförſterei 
Schleuſingen deshalb beſonders erwähnen will, 
weil es ſich dabei nur um eine 8- und SO- 
Wand handelt und dies eine große Ausnahme 
unter allen mir zur Kenntnis gebrachten Fälle 
bildet. 


II. Im Großherzogtum Sachſen-Wei⸗ 
mar herrſcht ebenfalls der Kahlſchlagbetrieb 
durchaus vor. Für endgültig zugunſten dieſer 
Form entſchieden hält man aber die Frage der 
Beſtandesbegründung doch noch nicht. Es geht 
das daraus hervor, daß für die Reviere Allſtedt 
und Ilmenau Verſuche mit der natürlichen Ver— 
jüngung neuerdings angeordnet worden ſind 
und auch noch in anderen Revieren natürlich 
verjüngt wird, wenngleich meiſt auf beſcheide— 
nen Flächen. Beſonders hervorzuheben iſt in— 
deſſen das Revier Heyda nordöſtl. der Bahn⸗ 


linie Ilmenau-Martinroda in Vorbergen des 
Thüringerwaldes. Hier finden ſich am Vero— 


nikaberge in einer Höhenlage von 500—600 m 
auf einer Fläche von 90 ha ſehr beachtenswerte 
natürliche Verjüngungen der Tanne in Verbin⸗ 
dung mit Fichte und ſtellenweiſe auch noch der 
Kiefer. Das Grundgeſtein iſt Muſchelkalk, der 
einen dunkelgrünen, mitteltiefgründigen, meiſt 
ſchweren, tonigen, friſchen, zu Graswuchs nei— 
11 


genden Boden geliefert hat. Die Bodendecke be⸗ 
ſteht aus Nadeln, Moos und, wie zu erwarten, 
aus einer nur ſchwachen Humusſchicht. Die 
Bodenneigung iſt ſanft, lehn bis ſteil, und 
ſämtliche verjüngte Flächen liegen nach N. 
und NW., eine Erſcheinung, die ich noch oft 
zu erwähnen habe, und aus der man daher 
ſchließen darf, daß ihr Vorhandenſein ein wich⸗ 
tiges Förderungsmittel zur erfolgreichen Durch— 
führung der natürlichen Verjüngung iſt. Die 
Beſtandesbegründung auf natürlichem Wege hat 
man in Heyda ſeit bereits 30 Jahren geübt 
und vorzugsweiſe horſtweiſen Schirmſtand, 
Löcherhiebe und Randverjüngung angewendet. 
Bodenvorbereitung fand nur ſtellenweiſe mittels 
Durchhackens ſtatt. 
meiner Bereiſung des Reviers die Mitteilung 
eines dortigen Forſtwartes, daß ein Teil der 
jetzigen ſchönen Fichtenhorſte aus Anflug her⸗ 
vorgegangen iſt, der lange gedrückt geſtanden 
hatte und dabei ein recht kümmerliches Aus⸗ 
ſehen zeigte. Es mag dies anregen, bei Ver⸗ 
ſuchen mit nat. Verj. nicht gleich jeden Horſt 
der Axt auszuliefern, der zunächſt kein Bild 
freudigen Wuchſes bietet; ich habe in meinem 
Revier unter gänzlich anderen Verhältniſſen als 
in Heyda genau die gleichen Erfahrungen ge⸗ 
macht. Auch von anderer Seite wird dies be⸗ 
ſtätigt, beſonders nachdrücklich von Forſtmeiſter 
Frömbling in Blankenburg am Harz. Er ſagt 
wörtlich in ſeinem ſehr beachtenswerten Aufſatz 
„Saat oder Pflanzung?“ Forſtwiſſenſchaftl. 
Zentralblatt, Heft 5, 1910): „Ich ſah dichten 
Fichtenanflug, der 40 Jahre lang unter dem 
Druck älteren Kiefernoberholzes ſein Daſein ge⸗ 
friſtet hatte, nach ſeiner Erlöſung zu vortreff⸗ 
lichen Beſtänden heranwachſen.“ Dieſer Küm⸗ 
merungszuſtand iſt eben nicht die Folge an⸗ 
geborenen Un vermögens, welches 
beiſpielsweiſe zur Ausſcheidung des Neben⸗ 
beſtandes Veranlaſſung gibt, ſondern wird 
durch äußere Einwirkung herbeigeführt. 
Durch Beſeitigung dieſer Urſache wird daher 
auch die Wirkung, der Kümmerungszu⸗ 
ſt and, aufgehoben. 

Sonſt werden aus dem Großherzogtum Wei⸗ 
mar lehrreiche Beiſpiele nat. Verj. noch gemel⸗ 
det von den Revieren Weida, Waldeck, Ger— 
ſtungen. Bei erſteren beiden handelt es ſich 
um Tannenverjüngungen auf Tonboden der 
Grauwacke (Weida) und lehmigem Sandboden 
des Buntſandſteins (Waldeck), bei letzterem aber 
um Fichtenverjüngungen auf Buntſandſtein in 
nen verſchiedenſten Teilen des Reviers. Her: 
oorgehoben ſei der Forſtort Spicherau, wo nach 
Vornahme etwas kräftiger Durchhiebe des vor⸗ 
wiegend aus 80jähr. Kiefern gebildeten, Buchen 
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Sehr bemerkt habe ich auf 


und Fichten in Einzelmiſchung enthal⸗ 
tenden Beſtandes, die Fichte die vollſtändigſte 
Beſamung erzeugte und zwar ohne irgendwelche 
Bodenvorbereitung. Auf dieſes Verhältnis, daß 
nämlich nicht die Hauptholzart des 
Mutterbeſtandes auch vornehmlich den Nach⸗ 
wuchs liefert, muß ich noch öfter zurückkommen. 

III. In dem Herzogtum Koburg⸗— 
Gotha liegen die Verhältniſſe verſchieden, je 
nachdem man den ſüdlichen Teil Koburg, oder 
den nördlichen Gotha betrachtet. Erſterer, 
eigentlich bereits zu Franken gehörig, hat 
den Charakter eines Hügellandes, deſſen Laub⸗ 
holz⸗ und Kiefernwaldungen auf Keuper und 
Buntſandſtein ſtocken. Natürliche Verjüngung 
der Nadelhölzer gibts dort nicht. 

Die Forſte des Gothaer Teils dagegen ge⸗ 
hören ſaſt ganz dem Thüringerwald und ſeinen 
Vorbergen an und ſind meiſt echte Gebirgsforſte. 
(Mit inbegriffen ſind hierbei die im preußiſchen 
Kreiſe Schmalkalden liegenden, zum Gothaer 
Hausfideikommiß gehörigen Reviere.) Hier 
ſetzte nun in den 80er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, z. T. ſogar noch früher (Oberför⸗ 
ſterei Stutzhaus 1870—1880) eine lebhafte Be⸗ 
wegung zugunſten der nat. Verj. ein, deren 
Seele der damalige Oberforſtrat Rauſch war. 
Sie zeitigte aber einen Mißerfolg, ſo daß man 
wieder zur künſtlichen Nachzucht mittels Pflan⸗ 
zung überging. Als Grund des Mißlingens 
der damaligen Beſtrebungen wird einmütig der 
übermäßige Rotwildſtand, teils auch ſtarke Hut⸗ 
und Triftbelaſtung angegeben. Die Wirkungen 
der Hutbelaſtung zu ſtudieren, bietet mir mein 
eigenes Revier recht unerwünſchte Gelegenheit, 
die Richtigkeit des erſteren Grundes aber fand 
ich ad oculos demonſtriert in der Oberförſterei 
Dietharz, die ich bereiſt habe. An einer ange⸗ 
pflanzten Wand des Schmalwaſſergrundes hatte 
der Oberförſter einen Teil der Fläche ein- 
gezäunt. Die darauf ſtehenden Pflanzen boten 
das Bild kräftiger Frohwüchſigleit, wie fie auf 
den friſchen Verwitterungsböden des feldſpat⸗ 
reichen Porphyrs anzutreffen iſt, während die 
nicht umzäunten Flächen die ungeſtalten For⸗ 
men ſtark verbiſſener Fichtenſungwüchſe in ab⸗ 
ſchreckender Weiſe zeigten. Gleichwohl finden 
ſich gerade auf dem Dietharzer Revier an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen, beſonders am Gr. Buchen⸗ 
berg und an der Waltersgrube auf einer Fläcke 
von rund 30 ha unter 120jähr. Fichtenoberholz 
ſehr ſchöne Verjüngungen, welche nur zum Teil 
verbiſſen ſind. Ihnen wird zum Heil die echte 
Winterlage des Standortes mit den mächtigen 
Schneeanhäufungen, welche zur gefährlichſten 
Zeit, wenn Schmalhans Küchenmeiſter iſt, vom 
Wilde gemieden wird. Die Bodenneigung iſt 


ſanft, lehn bis ſteil, und wie gewöhnlich handelt 
es ih um W-, NW- oder auch um NO- und 
O⸗Lagen. Die Höhe über dem Meere beträgt 
660—740 m, die Niederſchlagsmenge über 1000 
mm, und auch die Luftfeuchtigkeit iſt erheblich. 
Angewendet werden ſchlagweiſer und horſtweiſer 
Schirmſtand wie auch Randverjüngung. Auf 
Wunſch der Herzogl. Hofkammer ſollen auch für 
die folgenden Jahre auf geeigneten Flächen wei⸗ 
tete Verſuche mit der natürlichen Verjüngung 
gemacht werden.!) 

In kleinerem Umfange kommen weiter natür⸗ 
liche Fichtenverjüngungen vor: 1. auf dem Bor: 
pühr und Kohlenſandſtein des Reviers Stein— 
bach⸗Hallenberg, wobei beſonders betont wird, 
da: fie nur außerhalb des Wildzaunes anzu— 
treffen ſind, innerhalb desſelben aber völlig ver- 
biſen werden; 2. auf dem Porphyr und Bunt— 
ſandſtein des Friedrichrodaer Reviers; 3. auf 
den gleichen Formationen der Oberförſterei Ar— 
lesberg und der Gemeindewaldung Gera bei 
Elgersburg. Die Höhenlage ſchwankt zwiſchen 
450—600 m, der Boden iſt friſch, locker und 
kräftig. Erwähnt ſei außerdem, daß in Fried— 
tichtoda die Anſamung mittels Randverjüngung 
auf 40—50 m breiten Schlagſtreifen erzielt 
wurde und die Anwüchſe bereits 20—25 Jahre 
ut find. 

IV. Für das Herzogtum Alten burg 
tand mir die ſehr intereſſante geſchichtliche An⸗ 
gabe zur Verfügung, daß nach den bis 1802 
zjurückreichenden Kulturtabellen ſelbſt die älteſten 
noch vorhandenen Nadelholzbeſtände aus Saat 
oder Pflanzung hervorgegangen ſein müſ— 
ſen. Iſt alſo auch in Altenburg der Kahl⸗ 
ſchlag und die künſtliche Nachzucht zu Hauſe, 
ſo ſcheint man dennoch auch dort die Frage 
der Beſtandsbegründung nicht für endgültig ge= 
löſt zu halten. Wenigſtens teilt der Oberförſter 
don Hummelshain mit, daß künftig die natür- 
liche Verjüngung der Nadelhölzer in umfang: 
teicher Weile verſucht werden wird. Die ganze 
Jusbeute beſchränkt ſich daher für jetzt auf das 
Revier Kloſterlausnitz, und der Beitrag, den es 
liefert, findet ſich in meinem Revier wiederholt. 
Von den Standortsverhältniſſen merke ich an, 
daß das Klima bei einer Höhenlage von 300 m 
mild, die Bodenneigung eben bis faſt eben, das 
Grundgeſtein bunter Sandſtein iſt, der humoſen, 
wenig lehmhaltigen, mäßig tiefgründigen, mit 
Heidel⸗ und Preißelbeeren, auch Moos und 


1) Inzwiſchen iſt durch Miniſterialverfügung die Wie⸗ 


deraufnahme der Verſuche zur nat. Verjüngung der Nadel— 


nölzer für ſämtliche Staatsforſtreviere ange 
ordnet worden und man darf heute unter veränderten 
Vethältniſſen einen ganz anderen Erfolg erhoffen, als 
vor 30 Jahren. 
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Riedgräſern bedeckten Sandboden liefert und 
vielfach Rohhumusbildungen zeigt. Auf dieſen 
Standorten nun finden ſich verſchiedene Beſtände 
mittleren Alters (40—60jähr.), die urſprünglich 
känſtlich durch Pflanzung mit Fichte begründet 
worden waren, durch reichlichen Kiefernanflug 
aber zu Kiefernbeſtänden mit Fichten⸗ 
zwiſchen- und ⸗unterwuchs geworden find. Das 
Beiſpiel iſt ſehr lehrreich und zeigt, wie gegen⸗ 
über unſerer Sucht, in einer Holzart das 
Heil zu erblicken, die Natur ihren Willen durch- 
ſetzt und uns fo darauf hinweiſt, ſt an dorts⸗ 
gemäße und holzartengerechte 
Wirtſchaft zu treiben. Denn freilich iſt die 
Fichte die wertvollſte Holzart, aber nur dort, 
wo ſie die natürlichen Bedingungen ihres Ge— 
deihens findet. 

V. Das FürſtentuÜm Schwarz burg⸗ 
Sondershauſen iſt wohl derjenige Thü⸗ 
ringer Staat, in dem der Kahlſchlagbetrieb mit 
nachfolgendem künſtlichen Anbau durch Pflan⸗ 
zung in den Nadelwaldrevieren am entſchieden⸗ 
ſten durchgeführt iſt. Man weiß dort nichts von 
der nat. Verj. und will offenbar auch nichts 
davon wiſſen. Die Verhältniſſe auf den Ge— 
birgsrevieren der Oberherrſchaft, welche zugleich 
fuͤrſtliche, mit Gatter umgebene Wildparke find, 
erzwingen allerdings geradezu die angegebene 
Form der Beſtandesgründung; allein auch da, 
wo die Verhältniſſe anders liegen, hat die nat. 
Verj. mit einer einzigen Ausnahme keine Stätte 
gefunden. Dieſe Ausnahme zeigt uns gerade 
ein Gatterrevier — Langewieſen bei Ilmenau 
—, allerdings außerhalb des Wildzaunes, und 
die Beiſpiele ſind ſehr lehrreich. Bei dem einen 
handelt es ſich um einen 200jähr. Tannenbeſtand 
mit 40 m hohen Bäumen, vor denen ſchon 
Pfeil den Hut abgenommen haben ſoll und 
deſſen Verjüngung vor 15 Jahren in Angriff 
genommen wurde. Der Boden war ſehr ver⸗ 
raſt und teilweiſe mit Heidelbeer- und Himbeer: 
kraut überzogen. Es fand daher Vorbereitung 
dergeſtalt ſtatt, daß 0,8 —1,0 m breite, im Ab⸗ 
ſtand von 1,5—2,0 m geführte Streifen von Un⸗ 
kraut befreit wurden. Es ſtellte ſich aber keine 
Tannen,, ſondern vielmehr eine Fichten⸗ 
befamung ein und zwar ſo dicht, daß Ver⸗ 
dünnung erfolgen muß. Dieſer Anflug rührt 
von den wenigen, den Tannen beigemiſch⸗ 
ten Fichten her. Den Grund des Mißlingens 
der Tannenverjüngung erblickt der Oberförſter in 
dem hohen Alter der Mutterbäume, eine Ans 
ſicht, die vollkommen beſtätigt wird durch die 
umfangreichen, in Bayern anläßlich des Tör— 
ringſchen Vorſtoßes angeſtellten Erhebungen. 
Dieſe ergaben nämlich, daß der Same alter 


Tannen zwar nicht das geringſte von ſeiner 
11* 


Keimkraft verliert, daß er aber in einer für er- 
folgreiche Durchführung der nat. Verj. viel zu 
ſpärlichen Weiſe abgeworfen wird. Der hier in 
Frage kommende Beſtand war ſehr licht, und 
ſo konnte die Fichte, als der Boden vorbereitet 
war, ſich entwickeln, da die übrigen Bedingun⸗ 
gen ihres Gedeihens gegeben waren: ſtark ver⸗ 
witterter, friſcher, wenn auch nicht ſehr tief⸗ 
gründiger Porphyrit, ſanft geneigter NW-Hang 
bei 500 m Höhenlage, erhebliche Luftfeuchtigkeit 
und Niederſchläge. Daß wir auch hier wieder 
einen Beleg für die Herſtellung der Beſamung 
durch die NNebenholzart haben, wird nicht 
überſehen werden. 


Bei dem anderen Beiſpiel iſt die Verjüngung 
von Fichte und Tanne durch einen 80—90 jähr. 
Mutterbeſtand von Fichten mit eingeſprengten 
älteren Tannen nach Einlegung eines vor 8 
Jahren geführten Lichtungshiebes erfolgt. Stand⸗ 
ortsverhältniſſe ähnlich wie vorher, nur noch et⸗ 
was günſtiger. 


VI. Die Forſte des Fürſtentums Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt liegen faſt alle in: der 
Oberherrſchaft und gehören dem Thüringerwald 
oder ſeinen Ausläufern an; die drei Reviere 
der Unterherrſchaft ſind vorwiegend Laubholz⸗ 
forſte im Gebiete der Permiſchen Formation. 
Die Herrſchaft führt auch hier wieder der Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb und der Anbau durch Pflanzung. 
In einem Fall (Revier Leutenberg) wird das 
Wiederaufgeben der ſ. Zt. verſuchten natürlichen 
Tannenverjüngung mit der außerordentlichen 
Steilheit der Bergwände bei Langnutzholzwirt⸗ 
ſchaft begründet. Die Verjüngung auf natür⸗ 
lichem Wege ſcheiterte an den durch die ge— 
nannten Verhältniſſe bedingten, unvermeidlichen, 
ſehr ſtarken Beſchädigungen des Anflugs beim 


Holzabrücken. In einem weiteren Falle iſt die 
nat. Verj. nicht durchführbar, weil das Re⸗ 
vier (Schwarzburg) zugleich als Fürſtlicher 


Rotwildpark dient. Cursdorf meldet einige 
hübſche Tannenverjüngungen in 400 —500 m 
Höhenlage an NW-Hängen auf lockerem, fri⸗ 
ſchem, tiefgründigem Boden des Cambrium. 
Im übrigen wird angegeben, daß wegen ſehr 
ſtarker Triftbelaſtung an nat. Verj. der dort 
vorherrſchenden Fichte nicht zu denken ſei. 


Unter dieſen Umſtänden iſt nun das Sitzen⸗ 
dorfer Revier als Ausnahme beſonders bemer⸗ 
kenswert, weil dort auf ſehr erheblichen Flächen 
ſeit längerer Zeit mit Erfolg Tanne, Fichte 
und Kiefer in Miſchung natürlich ver⸗ 
jüngt werden. Ich habe auch dieſes Revier be- 
reiſt und mich der ſchönen Erfolge gefreut, 
denen man auf Schritt und Tritt begegnet. 
Den Hauptanteil an der Verjüngung beſitzt die 
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Tanne, dann folgt in ziemlichem Abſtande die 
Fichte und endlich, dabei nicht allerorts, 
Kiefer. Hervorzuheben iſt, daß die Fichte in 
den Verjüngungen nirgends wieder das Miſch⸗ 
ungsverhältnis erreicht, mit dem ſie im Mutter⸗ 
beſtande vertreten war. Es kann dies auch gar 
nicht Wunder nehmen. Die Holzart mit dem 
Vermögen größeren Schattenerträgniſſes it 
gegenüber der mit geringerem 
dann im Vorteil, wenn die Standortsverhält— 
niſſe beiden gleich angemeſſen oder gar 
für letztere un günſtiger find. Zur Beur⸗ 
teilung der Standortsverhältniſſe des Sitzendor⸗ 
fer Reviers führe ich an, daß die Höhenlage 
ſich 9 300 und 600 m bewegt, das Klima 
z. T. rauh, die Luftfeuchtigkeit groß iſt und 
die Niederſchlagsmenge 650 mm beträgt. Als 
Verwitterungsergebnis der kambriſchen Ton⸗ 
ſchiefer findet ſich ein friſcher, kräftiger, toniger 
5 mit Nadel⸗ und Moosdecke unter 

Schirmſtand, dagegen mit Gras, Himbeere, 


Brombeere, Heidelbeere auf den freige⸗ 
ftellten Flächen. Es handelt ſich bei den 
in Verjüngung befindlichen Oertlichkeiten um 


lehne bis ſteile W=, NW-, N-, NO-, z. T. auch 
um O⸗ und ſogar SO-Lagen. Eine beſtimmte 
Form der Verjüngung wurde nicht ausſchließlich 
angewendet, aber horſtweiſer Schirmſchlag, 
Löcherhieb und Saumſchlag bevorzugt. Boden⸗ 
vorbereitung fand nirgends ſtatt. Manche der 
Beſtandsbilder erinnerten mich lebhaft an ſolche, 
die ich im Forſtamt Sulz a. Neckar an den 
ſteilen Wänden geſehen habe, obgleich dort die 
Verhältniſſe auf Muſchelkalk weſentlich anders 
liegen. Erwähnenswert erſcheint mir noch die 
Tatſache, daß ſchon in Beſtänden 60iähr. Al: 
ters die Tanne ſich auf dem Sitzendorfer Re: 
vier verjüngte. N 
VII. In den vier Revieren des Fürſten⸗ 

tums Reuß ältere Linie wird faſt 
durchgängig mittels künſtlichen Anbaues auf⸗ 
geforſtet. Als Grund gegen Anwendung der 

nat. Verj. wird von Oberförſterei Hermanns: 
grün angegeben: naſſer, toniger Boden, der üp⸗ 
pigen Binſenwuchs hervorruft, ſpärliche Samen⸗ 
jahre und die bei dieſen Bodenverhältniſſen . 
außerordentlich geſteigerte Bruchgeſahr, ſobald : 
irgend nennenswerte Eingriffe in die Fichten: | 
beſtände gemacht werden. Im Revier Bural } 
dagegen find ſeit 1904 einzelne Fichtenorte zur 
nat. Verj. beſtimmt worden. Man verfuhr da— 
bei ſo, daß man dem vorhandenen Anflug durch 
Rändelungen und Abſäumungen half und Damit } 
deſſen Weiterentwickelung begünſtigte. Trotz der 
Kürze des Zeitraums laſſen ſich bereits Erfolge ]. 
feſtſtellen, die hoffentlich zu weiteren Verſuchen 
Anlaß geben werden. | 


die 


immer 


VIII. Eine ſehr freundliche Stellung zur 
nat. Verj. nimmt man im Fürſtentum Reuß 
jüngere Linie ein, da in einer ganzen 
Reihe von Revieren Verſuche damit angeſtellt 
worden ſind und noch werden, von dort aber, 
wo ſie anſcheinend undurchführbar ſind, dies 
mit dem Ausdruck des Bedauerns gemeldet wird. 
Das hauptſächlich in Frage kommende Revier 
iſt Weckersdorf in einer Höhenlage von 348 
bis 463 m mit gemäßigtem Klima, aber häufi⸗ 
gen Froſtbeſchädigungen im Frühjahr. For⸗ 
mation: Silur und Devon mit Diabasdurch— 
bruch; kräftiger, tiefgründiger Lehmboden; Ebe- 
nen und Hänge mit N- und NW-Richtung. Es 
handelt ſich um reine Fichten beſtände 
und Miſchungen von Fichte mit Tanne, 
wobei letztere z. T. vorherrſcht. Das Verfah⸗ 
ren iſt ſeit etwa 30 Jahren in Anwendung und 
es wurden ungefähr 34 ha mittels ſchlagwei⸗ 
ſen Schirmſtandes, Plenterhieben, Rändelungen 
und Löcherhieben verjüngt. Bodenvorbereitung 
wurde nur ein einziges Mal durch ſtreifenweiſes 
Vundmachen verſucht, hatte jedoch nicht den er⸗ 
hofften Erfolg. 


Neben Weckersdorf iſt alsdann unmittelbar 
Lobenſtein zu erwähnen, ein im Frankenwalde 
gelegener, auf Diabas und Tonſchiefer des Culm 
todender Forſt. Die Verjüngung vollzieht ſich 
„auptſächlich an N- und O-Hängen in reinen 
Fichten beſtänden oder in Miſchungen 
von Fichte und Tanne. Angewendet 
werden zur Verjüngung vornehmlich Femel- und 


Plenterformen, außerdem Rändelungen und 
Löchethiebe. Bodenvorbereitung findet nur ver⸗ 


einzelt und mit wenig Erfolg ſtatt. Das Ver⸗ 
fahren iſt ebenfalls ſchon ſeit längerer Zeit und 
mit gutem Gelingen in Uebung; der Umfang 
it nennenswert, beſtimmte Zahlen wurden mir 
jedoch nicht angegeben. 


In ihren forſtlichen Verhältniſſen mit Loben⸗ 
ſtein ganz ähnliche Reviere find Lückenmühle 
bei Remptendorf, welches wegen einer 3,5 ha 
umfaſſenden nat. Tannenverjüngung erwähnt 
werden muß, und Saalburg. 


Im Reußiſchen Unterland, Gebiet des Bunt⸗ 
ſandſteins, iſt bemerkenswert der 180 ha große 
Revierteil Haardt der Oberförſterei Ernſee bei 
Gera. In einer Höhenlage von 220—320 m 
liefert der mittlere bunte Sandſtein einen ziem- 
lich tiefgründigen, mäßig ſeuchten Lehmboden. 
Die Verjüngungsorte ſind meiſt mäßig geneigte 
XW- Lagen, woſelbſt man, ſeit einigen Jahr— 
zehnten angebahnt, Verjüngungen in reinen 
Fichtenbeſtänden, in Miſchungen von 
Fichten und Kiefern oder von Fich— 
ten, Tannen und Kiefern findet. 
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Aeltere Tannenmiſchbeſtände ſind jedoch 
gegenwärtig nicht mehr vorhanden. Bevorzugt 
wird der ſchlagweiſe, alſo gleichmäßige Schirm⸗ 
ſtand, daneben aber auch Randverjüngung. 
Außer der durch Stockrodung, ſoweit dieſe mög⸗ 
lich, ſich ergebenden Bodenverwundung findet 
anderweitige Vorbereitung nicht ſtatt. Der Er⸗ 
folg iſt befriedigend bis recht gut. Als beſon⸗ 
ders lehrreich wird ein mäßig geneigter NW⸗ 
Hang von 2 ha Flächengröße angeführt, der 
ſo vollſtändig von Fichten und eingeſprengten 
Kiefern beſtockt iſt, daß in 2 Jahren Räumung 
auf der ganzen Fläche erfolgen ſoll. Hervor⸗ 
gegangen iſt dieſer Nachwuchs aus einem Miſch— 
beſtande, in dem die Kiefer vorherrſchte. 
Wir haben alſo ein neues Beiſpiel für den 
ſchon wiederholt vorgekommenen Fall, daß die 
untergeordnete Holzart den Zukunftsbeſtand lie⸗ 
ferte, und zwar iſt es wieder die mit dem 
größeren Schattenerträgnis. N 
lerdings hat man hier der Fichtenanſamung 
durch ſtärkeren Angriff der Kiefer bei den Lich— 
tungen Vorſchub geleiſtet. 

Verſuche, die nat. Verj. in den Forſten des 
regierenden Fürſtenhauſes noch weiter auszu⸗ 
dehnen, ſind im Gange. 

Hier ſchließe ich nun den Geraer Stadt⸗ 
wald an, der ebenfalls im Gebiete des Bunt⸗ 
ſandſteins liegt, eine Höhenlage von 260 m 
und der Hauptſache nach SO- und SW-Neigung 
beſitzt. Die nat. Verj. iſt ausſichtslos, weil 
die wilden Kaninchen jedes junge Pflänzchen 
auf den nicht eingefriedigten Flächen ſofort ab⸗ 
beißen. Doch findet ſich folgendes bemerkens⸗ 
werte Beiſpiel: Auf einigen Kahlſchlägen wur⸗ 
den Ueberhälter von Kiefern und einzeln oder 
truppweiſe vorkommenden Tannen ſtehen gelaſ⸗ 
ſen. Während nun trotz wiederholter, guter 
Zapfenjahre nur ganz wenig Tannenanflug ent⸗ 
ſtand, ſiedelten ſich zwiſchen den Fichtenpflanzen 
ziemlich reichlich die Kiefern an; unter 
den Ueberhältern in einem Umkreis von 5—8 m 
Durchmeſſer aber wächſt gar nichts. Eine 
Erklärung für dies eigenartige Verhalten iſt 
nicht gegeben worden; jedenfalls muß eine unter 
den dortigen Verhältniſſen beſonders große 
Empfindlichkeit des Anflugs gegen Ueberſchir⸗ 
mung angenommen werden; daß im übrigen, 
wenn man der Natur ihren Lauf läßt, die Kie⸗ 
fer auf Buntſandſtein, zumal in den der Fichte 
weniger günſtigen 8-, SO: und SW- Lagen, die⸗ 
ſer mit Erfolg das Feld ſtreitig macht, zeigte 
ſchon Revier Kloſterlausnitz; ein weiterer aus— 
gezeichneter Beleg wird ſich auf meinem Revier 
finden. 

IX. Die Beſprechung der Verhältniſſe mei- 
ner engeren Heimat, des Herzogtums 


Sahjen-Meiningen, habe ich mir bis 
zuletzt aufgeſpart, da ſie die mannigfaltigſten 
ſind, wie das die geographiſche Lage des Lan— 
des bedingt, und hinſichtlich der nat. Verj. die 
reichſte Ausbeute liefern. Das Herzogtum zieht 
ſich vom NW-Fuße des Thüringerwaldes halb— 
mondförmig an dem Gebirge hin, überſchreitet 
es dann, den Frankenwald berührend, und endet 
am N-Fuße desſelben. Die Reviere mit vor: 
herrſchenden Nadelholzbeſtänden finden ſich da— 
her der Hauptſache nach auf dem Thüringer: 
wald und zwar öſtlich der Linie Gehren-Al⸗ 
tenfeldellnterneubrunn=Lichtenau, die den Ge— 
birgsteil mit ausgeſprochen eruptivem Cha: 
rakter von dem cambriſch-phyllitiſchen Schiefer⸗ 
ſyſtem trennt, alſo im Gebiet des letzteren. 
Die Forſte der Baſaltgruppe der Gleichberge, 
der Rhönausläufer und des, den Uebergang zu 
den Haßbergen und dem fränkiſchen Terraſſen— 
lande bildenden Hügellandes in der Gegend 
von Heldburg ſind vorherrſchend Laubholzreviere, 
wie auch die wenigen zum nordweſtlichen Thü— 
ringerwald gehörigen Forſte. 

Von den Revieren mit nat. Verj. iſt zu: 
nächſt das im Gebiete des Muſchelkalks liegende 
Helbra bei Meiningen zu nennen, wo ſeit 20 
Jahren gelungene Verſuche angeſtellt worden 
find. Höhenlage 400—445 m, Niederſchlags— 
menge 633 mm, ſanft bis ſteil geneigte N- und 
NW-⸗Wände, friſcher, ziemlich tiefgründiger, kal⸗ 
kiger, gelber Lehmboden. Angewendet werden 
ſchlagweiſer Schirmſtand, Saumſchlag im Schirm— 
ſtand, neuerdings Wagners Blender: 
ſaumſchlag. Die verjüngte Fläche beträgt 
18 ha, die ſich auf drei Abteilungen verteilt. 
Die Mutterbeſtände waren in einem Fall Milch: 
ungen von Fichte, Kiefer und Buche, 
ſonſt nur von Fichte und Kiefer im 
Alter von 90—110 Jahren. In den erzielten 
Verjüngungen überwiegt die Fichte weitaus 
auch da — man erinnere ſich der früheren Bei— 
ſpiele —, wo ſie im Altbeſtand nur mit einem 
Drittel beteiligt war. Die Erklärung iſt 
ſehr einfach: um den auf Kalkboden ſich leicht 
einſtellenden ſtarken Graswuchs hintanzuhalten, 
muß auf verhältnismäßig dunkle Schlagſtellung 
geſehen werden, ſodaß der lichtbedürftigere Kie— 
fernanflug zum größten Teil wieder verſchwin— 
det und der Fichte das Feld räumt. 

Ich ſchließe hier gleich die Gemeindewaldun— 
gen Hellingen, Käßlitz und Poppenhauſen im 
Gebiete des Keupers an, woſelbſt von 1893 bis 
1904 Verſuche angeſtellt wurden, Fichte und 
Kiefer natürlich zu verjüngen, erſtere auf Letten 
und Lehm, letztere auf Sandboden, der von Let— 
tenſchichten unterbrochen iſt. Höhenlage 300 m, 
Klima ziemlich mild, Bodenneigung eben. 


An⸗ 
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gewendet wurde ſchlagweiſer Schirmſtand und 
Entfernung der Bodendecke im Herbſt. Der Er: 
ſolg iſt bei Kiefer befriedigend, bei Fichte aber 
ungenügend, weil während des ganzen Zeit— 
raums kein einziges Samenjahr eintrat und dann 
durch gründlichen Anbau aus Dr Hand der 
Verſuch unterbrochen wurde. 


Weiter folge der Revierteil Schalkau und 
das Dorntal der Oberförſterei Theuern im Ge: 
biete des Muſchelkalks und oberen Röts. 
Höhenlage 390—525 m, Ebenen oder lehn ab— 
fallende Nord⸗ und Oſthänge, mitteltiefgründi- 
ger, feuchter, zu Graswuchs neigender, mit 
ſchwacher Humusdecke verſehener, bindiger Lehm. 
Verjüngt wurden Miſchbeſtände von Fichten, 
Tannen (vorherrſchend) mit Buchen durch 
ſchlagweiſen Schirmſtand und Randverjüngung, 
von denen letztere ſich beſonders bewährt hat. 
Neuerlich iſt auch Wagners Blender: 
ſaumſchlag geführt worden, der ebenfalls 
Gutes verſpricht. 

Wegen ſeiner Zugehörigkeit zur Trias und 
ſeiner Lage in den Ausläufern des Gebirges 
iſt nun der Revierteil Saalfeld a. d. Saale 
der Oberförſterei Weißenburg anzufügen. Hier 
ſind ſeit 8 Jahren vollſtändig gelungene Verſuche 
gemacht worden, die Tanne auf der Verwit— 
terungskrume des Röt und grobkörnigen Sand⸗ 
ſteins: roter Ton und ziemlich kräftiger, leh— 
miger Sandboden, natürlich zu verjüngen. 
Höhenlage 360—380 m, ziemlich mildes Klima, 
reichliche Niederſchläge in Verbindung mit an— 
gemeſſener Luftfeuchtigkeit. Bodengüte wech— 
ſelnd: ziemlich lockere und tiefgründige Par: 
tien neben flachgründigen, ſteinigen und trocknen. 
Die Tannen verjüngung ging 
Miſchungen der Mutterbeſtände von Kiefern, 
Fichte und Tanne hervor, wobei der An: 
teil der letzteren ſtets der geringſte und 
nur 1/0 bis höchſtens 5/0 betrug. 


Von den eigentlichen Gebirgsforſten falle ich 


diejenigen zuſammen, welche öſtlich der ſchon 
oben erwähnten geologiſchen 
liegen, 
ſtocken auf dem 40—50 km breiten, wellenför— 
migen, von Eruptivgeſteinen nahezu freien Hoch— 


lande des cambriſch-phyllitiſchen Schieferſyſtems | 


(Tonſchiefer, Grauwacke, Quarzite), denen ſich 
ſchon hart an der Grenze des Frankenwaldes 
die Glieder des Silur- und Devonſyſtems in 
ſchmalen, von SW nach NO laufenden Bän— 
dern, ſowie der im Frankenwalde jo weit ver 
breitete (unterkarboniſche) Culm anſchließen. 
Das Klima iſt rauh, die Luft feucht, die Nie— 
derſchlagsmenge bedeutend, 1000, 1100 und mehr 
mm betragend. Die Höhenlage hält ſich faſt 
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aus 


Trennungslinie 
weil ſie vieles Gemeinſame haben. Alle 


durchgängig zwiſchen 550 und 700 m; in eini⸗ 
gen Fällen ſinkt ſie etwas unter dieſe Grenze 
(Judenbach: 400 m), in andern überſteigt fie 
je (Leheſten: 730 m, Lauſcha: 780 m). Der 
Boden der Oertlichkeiten mit nat. Verj. beſteht 
aus Lehm oder Ton und iſt allermeiſt tief- 
gründig, kräftig, locker, bisweilen etwas ſteinig, 
mit Nadel-, Moos⸗, Gras- und lichter Heidel⸗ 
beerdecke verſehen, ſeltener ſtärkeren Unkrautüber⸗ 
zug zeigend. Faſt durchgängig handelt es ſich 
um N⸗, W-, NW=, NO- und O-Lagen, wo⸗ 
gegen S-Lagen faſt gar nicht vorkommen. Die 
Bodenneigung zeigt alle Grade von eben bis 
teil. Auch in der Methode der Verjüngung 
zeigt ſich das Gemeinſame, daß ſchlagweiſer 
Schirmſtand nur vereinzelt angewendet, dagegen 
borſtweiſer Schirmſtand, Löcherhiebe, Randver— 
inauung, Geyers Femelſchlag und 
neuerdings Wagners Blenderſaum⸗ 
ihlag weitaus bevorzugt werden und befrie- 
digende bis vorzügliche Erfolge gezeitigt haben. 
Bodenvorbereitung findet faſt nirgends ſtatt 
oder beſchränkt ſich auf das Roden von Stöcken 
dei Löcherhieben und das Abziehen des ſtarken 
Beerkrautfilzes, der dann verkauft wird und die 
Werbungskoſten mehr als deckt. Entſprechend 
den herrſchenden Holzarten handelt es ſich meiſt 
um Verjüngung der Fichte und Tanne, 
bisweilen in Miſchung mit Buche. 
Um nun auch noch einige Einzelheiten an⸗ 
zuführen, erwähne ich in erſter Linie die Ober- 
förſterei Steinach, die innerhalb 9 Jahren rund 
3) ha nach Geyers Femelſchlagverfahren mit 
Fichtern verjüngt hat und zwar aus Mutter- 
beſtänden im Alter von 127—132 Jahren. Ich 
abe mich von den vottrefflich gelungenen Ver— 
jüngungen an Ort und Stelle ſelbſt überzeugt 
und will ſchon hier anführen, obwohl ich ſpä— 
ter nochmals darauf zurückkommen muß, daß ich 
von den jo oft gegen die nat. Verj. ins Feld 
geführten, erheblichen Fällungs- und Bringungs⸗ 
ſchäden nichts bemerken konnte, obgleich es ſich 
doch um ſtarke, langſchäftige Bäume handelte, 
die geworfen werden mußten. Nächſt Steinach 
it die Oberförſterei Judenbach zu erwähnen, 
da auch hier ſeit längerer Zeit etwa 25 ha 
durch Naturbeſamung verjüngt oder doch in 
gusſichtsreiche Verjüngung genommen worden 
ſind. Die Verjüngungen ſind Miſchwüchſe von 
Tannen und Fichten, in denen erſtere 
mit durchſchnittlich 85 Prozent beteiligt ſind. 


In Reichmannsdorf werden ſeit 10—12 J. 
ebenfalls Verſuche mit nat. Verj. der Fichte 
und Tanne gemacht, die ſich über einen 
großen Teil des Reviers erſtrecken. Wenn auch 
die einzelnen Verjüngungen keine großen Flächen 
bedecken, ſondern ſich zwiſchen 5 und 15a hal⸗ 
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ten, ſo verdienen doch dieſe Verſuche alle Be⸗ 
achtung, da ſie unter ſchwierigen Verhältniſſen 
angeſtellt werden und gleichwohl ſich ſehen laſ— 
ſen können. 

Auch Lauſcha hat ſchon länger in 10 Fäl⸗ 
len die nat. Verj. von Fichte und Tanne 
lediglich mittels horſtweiſen Schirmſtandes und 
Saumſchlags im Schirmſtand meiſt mit Erfolg 
verſucht. 

Leheſten meldet ebenfalls Verſuche, die an 
vielen Forſtorten ſeit 4 Jahren angeſtellt wor⸗ 
den ſind; ſchon jetzt iſt das Gelingen einiger 
derſelben zweifellos. Auch an Dertlichkeiten, 
die durch ihre beſonderen Verhältniſſe lehrreich 
ſind, iſt kein Mangel. Ich erwähne den Forſt⸗ 
ort Geheg. Dort liegt an einem ſanften Nord— 
weſtwändchen in 700 m Höhe ein langer, ſchma⸗ 
ler. mit Fichten bepflanzter Schlag, der 
ſich in den letzten Jahren ebenſo wie der Saum 
des Altholzbeſtandes mit Fichten dicht beſamt 
hat. Solche Fälle, wo bereits angepflanzte 
Flächen ſich dann noch durch Anflug beſamten, 
finden ſich auch in meinem Revier. Sie be⸗ 
wirken wenigſtens eine Erſparnis an Nachbeſſe⸗ 
rungskoſten. Bei den noch übrigen Revieren 
liegen erſt neuerliche Verſuche vor oder Bei: 
ſpiele geglückter Verjüngungen auf kleiner Fläche, 
die wohl durch ihre beſonderen Umſtände ſehr 
beachtenswert ſind, die ich aber unmöglich hier 
alle anführen kann. 

Es verbleibt nunmehr der Beſprechung nur 
noch mein eigenes Revier, das inſofern eine 
Ausnahmeſtellung einnimmt, als es von der 
wiederholt erwähnten Trennungslinie durch— 
ſchnitten wird, alſo z. T. im Eruptivgebiet, z. T. 
außerhalb desſelben liegt und vom Buntſand— 
ſtein des Schwarzbacher Bezirks durch Rotlie⸗ 
gendes und Cambrium zum Glimmerporphyrit, 
Felſitporphyr und Granit auf eine Länge von 
17 km auffteigt und dabei die Höhenlagen von 
400 bis 840 m durchläuft, daher auch ſehr ver⸗ 
ſchiedene klimatiſche und Bodenverhältniſſe auf— 
weiſt. Natürliche Verjüngung wird ſeit dem 
Jahre 1896 verſucht, und man findet hier un— 
ter allen Revieren des Herzogtums die größten 
zuſammenhängenden Flächen mit vollendeter oder 
doch eingeleiteter nat. Verj. der Nadelhölzer, 
allen voran der Fichte. Verjüngt wird aus⸗ 
ſchließlich durch Saumſchlag bezw. Blen⸗ 
derſaumſchlag in Verbindung mit grup⸗ 
renmeiler Verjüngung mittels modifizier⸗ 
ter Löcherhie be. In dieſem kombinier⸗ 
ten Verfahren, welches ich ſeit 7 Jahren an— 
wende, beruht die Eigenart der hieſigen Wirt⸗ 
ſchaft, und ich muß dieſes Verfahren mit ein 
paar Worten beſchreiben. Nachdem durch einen 
Vorhieb, der alles Krankhafte, Schlechtge— 


formte, Mißwüchſige, was feine ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften vererben könnte, zu entfernen hat, 
der Boden ſoweit belichtet, nicht beleuch⸗ 
tet iſt, daß der Same der betreffenden 
Holzart eben zu keimen vermag, ſuche ich 
die Stellen auf der ganzen Abteilung, wo 
ſich kleinflächenweiſe Anflug gebildet hat. 
Ueber jeder ſolchen Stelle nehme ich den je⸗ 
weilig ſtärkſten und ſchönſten Baum, von dem 
alſo auch vorauszuſetzen iſt, daß er Samen ab⸗ 
geworfen haben wird, heraus und bringe ſo 
zwar in den Beſtandeszuſammenhang eine Lücke 
aber noch kein eigentliches Loch. Durch die 
Herausnahme des Stammes wird zunächſt ein 
etwas höherer Grad der Belichtung, nicht aber 
eine eigentliche und zu vermeidende Sonnen: 
beſtrahlundg des Bodens erzielt, da in un- 
ſeren Breiten die Sonne bekanntlich auch am 
längſten Tage das Zenith nicht erreicht; es 
wird weiter ein vermehrter Zutritt der atmo⸗ 
ſphäriſchen Feuchtigkeit in Geſtalt von Tau und 
auch von Regen ermöglicht. Beide Einflüſſe 
machen ſich in der fortſchreitenden Entwickelung 
der Anſamung bemerklich. 


Die Herausnahme gerade der ſchönſten und 
ſtärkſten Stämme geſchieht aber noch weiter in 
vierſacher Abſicht: 

1. werden damit bei der für Herbeiführung 

der nat. Verj. unvermeidlichen Lüftung 

des Beſtandes diejenigen Stämme beſeitigt, 
die der Bruchgefahr infolge ihrer großen 

Länge und ſtark entwickelten Krone am 

meiſten ausgeſetzt ſind, während für die 

verbleibenden niedrigeren mit geringer ent⸗ 
wickelter Krone dieſe Gefahr ſich vermin⸗ 
dert; 

werden dieſe Stämme genutzt in dem Zeit⸗ 
punkt, wo ſie keinen Durchmeſſer⸗ 

Wertzuwachs mehr liefern, da der 

Wert des Holzes wohl eine Funktion des 

mittleren Durchmeſſers iſt, die Abhängig⸗ 

keit aber nicht in infinitum fortgeht, ſon⸗ 
dern unter unſern Verhältniſſen bei etwa 

40 em bereits zum höchſten Werte 

führt; 

gewinnen die ſtehen gebliebenen, ſchwäche⸗ 
ren Stämme, in den Genuß des Lichtungs⸗ 
zuwachſes geſetzt, noch an abſolutem und 
relativem Wert; 

4. werden bei der endlichen Räumung die 
rerbleibenden ſchwächeren Stämme am 
Unterwuchs die geringſten Fällungs- und 
Bringungsſchäden verurſachen. 

Nach ein bis zwei Jahren komme ich wieder 
und entnehme nun nicht direkt über den 

Anflughorſten, ſondern höchſtens an, meiſtens 
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aber noch hinter deren Rand und zwar nur 
an den N-, W- oder bisweilen auch noch an 
den NO -Seiten, nicht aber an den 8S-Seiten, 
wenige Stämme; denn oft kommen und 
wenig nehmen muß eine Hauptregel ſein 
jedem, der natürlich verjüngen will. Ich lege 
Gewicht darauf, daß, um den Schattenfall be⸗ 
urteilen zu können, das Auszeichnen dieſer 
Stämme bei Sonnenſtand erfolgt. Auch 
durch dieſe Maßregel entſtehen noch keine Löcher, 
wohl aber wird nun ſchon ein vermehrter ſeit⸗ 
licher Zutritt von Feuchtigkeit und Licht be⸗ 
wirkt. So geht das auch die nächſten Jahre 
fort, bis der Anflug ſoweit erſtarlt iſt, daß an 
ein Herausnehmen der Stämme direkt über den 
Verjüngungshorſten gedacht werden kann, ohne 
Vergraſung und Verunkrautung befürchten zu 
müſſen. Nun entſtehen erſt allmählich eigent⸗ 
liche Löcher, die aber keine weſentlich erhöhte 
Bruchgefahr bedingen, ſofern man nur, wie dies 
zu dem beſchriebenen Verfahren gehört, an der 
Seite der herrſchenden Windrichtung einen ent⸗ 
ſprechend breiten Streifen des in Verjüngung 
genommenen Beſtandes geſchloſſen erhalten 
hat. Dieſer Streifen kann ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ſetzt werden durch einen vorlagernden anderen 
Beſtand von genügender Sturmfeſtigkeit. Die 
Rückſicht auf Sturmgefahr iſt gewiß von höch⸗ 
ter Wichtigkeit; aber man darf fie auch 
nicht ohne Not übertreiben. Bei den 
gewöhnlichen Windftärten iſt ein auf die eben 
gezeigte Weiſe behandelter Beſtand nicht mehr 
gefährdet, als ein geſchloſſener; gegen Winde 
aber von der Stärke 8 an aufwärts ſind wir 
mit unſeren Vorbeugungs- und Schugmaßregeln 
ebenſo machtlos, wie gegen den Eisbruch in 
dieſem Winter. Die herauszunehmenden Stämme 
laſſe ich vorſichtig radial nach allen Seiten 
von den Verjüngungshorſten wegwärts werfen, 
wodurch der Fällungsſchaden auf ein geringes 
Maß herabgedrückt wird. Die Holzhauer ge⸗ 
wöhnen ſich bei ſtrenger Ueberwachung und er⸗ 
geblich unnachſichtlicher Beſtrafung ſchnell an 
dieſe vorſichtige, alle Umſtände benutzende Fäl⸗ 
lungsart. Was in dieſer Hinſicht bei gutem 
Willen möglich iſt, habe ich manchmal im 
Schwarzwald zu meinem Erſtaunen geſehen. 
Die Gewährung genügend bemeſſener Hauer: 
löhne iſt ein ins Gewicht fallender Umſtand, 
damit die Verdienſtfrage nicht zu einer 
reinen Zeitfrage wird. 


Mit der Zeit fließen nun die Ränder der 
einzelnen Verjüngungsflächen durch fortgeſetzte 
radiale Ausbreitung des Anflugs ineinander, 
und es entſtehen größere, vom Ober: 
holze ganz freie Zuſammenhänge. 

Während ſich dies alles im Innern des 


Beſtandes vollzieht, ſind auch an der An- 
hiebsſeite Saumſchläge geführt worden, 
die, ſoweit es nur angängig erſcheint, nach 
Wagners Grundſätzen behandelt wer⸗ 
den. Von hier aus ſchreitet die Verjüngung 
ebenfalls in den Beſtand hinein. Hat man 
längere Wände in Verjüngung zu nehmen, dann 
kann man zwei, ja drei ſolcher Saumſchläge 
führen. Da ich bei der gegenwärtigen Sach— 
lage und dem immerhin ſehr fühlbaren Zwang, 
den die Betriebseinrichtung auferlegt, meiſt in 
altem Holze arbeiten und jährlich doch auch 
die Etatsmaſſe liefern muß, ſo iſt es nicht mög⸗ 
lich, mit dem Saumſchlag allein aus⸗ 
zukommen, da die Samenjahre nicht alljährlich 
eintreten. Mein kombiniertes Verfahren 
das, nebenbei bemerkt, unter den obwaltenden 
Verhältniſſen auch Wagners völlige Billigung 
gefunden hat —, welches geſtattet, die ganze 
Fläche in Angriff zu nehmen, führt da allein 
zum Ziel. Ich lege daher an der Anhiebslinie 
einen ſchmalen Streifenkahlſchlag an den andern 
und forſte dieſe Flächen mittels Pflanzung auf; 
vom zweiten Saumſchlag an aber bemühe ich 
mich, die Verjüngung an die Samenjahre zu 
knüpfen. Jedem, der es mit der nat. Veri. 
veriuchen will, und der nur eine beſchränkte 
Anzahl von Beſtänden und Angriffslinien zur 
Verfügung hat, rate ich, in gleicher Weiſe zu 
verſahren, da er ſonſt zur Schaffung der Etats— 
miſſe nicht mit dem Hiebe auf die Samenjahre 
warten kann und Enttäuſchungen erlebt, die ent⸗ 
mutigend wirken. 

Wenn ich vorher von Anhiebslinien 
ſprach, ſo meine ich nicht die ſeither für uns 
als verbindlich angeſehene mit einem 
FJO-Saum, ſondern die Wagnerſche mit dem 
N-Saum, der unter Umſtänden ſogar vor⸗ 
teilhaft etwas nach W abweichen darf. Denn 
das iſt das Mindeſte, was wir von Wagner 
lernen müßten: auch beim Kahlſchlag einen 
J-Saunt zu ſchaffen, da, was der nat. Verj. 
ſo wunderbaren Vorſchub leiſtet, der Kahlſchlag 
erſt recht gebrauchen kann. 


Um nun ein paar Belege für die nat. Verj. 
in meinem Revier zu geben, erwähne ich zuerſt 
im Gebiete des mittleren Buntſandſteins den 
40 m hohen Schwarzbacher Kopf mit 3. T. 
tiefgründigem, z. T. aber auch recht trockenem, 
lehmigem Sandboden. Hier liegt zwiſchen einem 
nahezu reinen Kiefernaltholzbeſtand im SO und 
einem gleichmäßigen, etwas jüngeren Fichten 
Kiefernmiſchbeſtand im NW eine mit Fichten 
angepflanzte Schlagfläche von rund 5 ha, die 
ſich aus 8 faſt gleichgroßen Jahresſchlägen zu— 
ſammenſetzt. Dieſe Fichtenkultur geht unaufhalt⸗ 
am der Umwandlung in einen Kiefernbe⸗ 
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ſt an d dadurch entgegen, daß von den angren⸗ 
zenden Beſtänden die Kiefer anfliegt, vorwüch⸗ 
ſig wird und die angepflanzte Fichte in die 
Rolle des Unter⸗ und Zwiſchenholzes drängt. 
Die Kiefern zeigen ſich frohwüchſig, während 
die Fichten großenteils einen kümmernden Ein- 
druck machen. Hier die Erklärung, welche zu⸗ 
gleich zeigt, warum man der Fichte mit der 
Art nicht helfen kann. Die Schwarzbacher Ein⸗ 
wohner find zum Bezug von Bodenſtreu bererh- 
tigt, wodurch eine Verſchlechterung des Boden⸗ 
zuſtandes eingetreten iſt; denn wie die Arbeiten 
verſchiedener Forſcher, am umfänglichſten die 
Ramanns, außer jeden Zweifel ſetzen, be⸗ 
ruht der Wert der Sandböden vornehmlich auf 
ihrem Gehalt an Nährſalzen, die 
keinem andern Boden ſo ſehr durch Streurechen 
entzogen werden, als eben dem Sandboden, zu⸗ 
mal dem ärmeren. Für die Anſprüche der Fichte 
genügen daher am Schwarzbacher Kopf nur noch 
die beſſeren Bodenſtellen, während die Kiefer 
zunächſt — dieſes „zunächſt“ will ich betonen 
— noch überall findet, was fie braucht, ſich da⸗ 
her dort noch leicht anſamt, wo es der Fichte 
nicht mehr möglich iſt. Es wurde daher die 
vorjährige ſchmale Kahlſchlagfläche in dieſem 
Frühjahr gar nicht mit Fichten angepflanzt und 
die Erwartung der Selbſtbeſamung mit Kiefern 
hat ſich vollauf erfüllt. Für die nat. Verj. lehrt 
zugleich das Beiſpiel, daß je lichtbedürftiger eine 
Holzart iſt, deſto weniger empfindlich ſie ſich gegen 
den Einfluß der Himmelsrichtung zeigt, voraus— 
geſetzt, daß die ſonſtigen Bedingungen ihres 
Gedeihens gegeben, insbeſondere ihre Anſprüche 
an den Boden befriedigend ſind. Die Fläche, 
von der ich noch ſpreche, iſt wegen ihrer Lage 
auf dem Rücken der Abteilung und des nied- 
rigen Vorſtandes in SO und S den größten 
Teil des Tages bei Sonnenſtand voll beleuch- 
tet. Es finden ſich auf ihr nur geringe Spu⸗ 
ren eines Fichtenanflugs, während die Kiefer 
maſſenhaft anfliegt und gedeiht. 

Als zweites Beiſpiel führe ich eine N-Wand 
des Forſtortes Röderwand an, die in einer 
Höhenlage von 470 m auf Grauwacke mit Por: 
phyr gemiſcht mit Tannen und Fichten im Ver⸗ 
hältnis von 1: 10 beſtanden iſt und in etwa 
15 Jahren zum Abtrieb gelangt. Hier haben 
ſchon Durchforſtungen im 90jäbr. Beſtand trotz 
der ſo geringen Tannenbeimiſchung einen ſchö— 
nen Tannenwuchs erzeugt, der den künftigen 
Beſtand mit bilden wird; denn auf Bruch— 
blößen und den lichteren Stellen an der langen 
Grenze gegen die Merbelsroder Gemeindewal— 
dung hat ſich auch bereits die Fichte durch Na— 
turbeſamung eingefunden. In den letzten bei— 
den Jahren iſt dieſem Anflug durch weitere vor⸗ 
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ſichtige durchforſtungsmäßige Lichtungen gehol⸗ 
fen worden. Trotzdem herrſcht noch immer am 
Boden mäßige Belichtung, um den Graswuchs 
nicht aufkommen zu laſſen, der für die Tanne in 
den erſten Lebensjahren wegen ihrer ſchwachen 
Bewurzelung geradezu Gift iſt. 


Am Schreibersberg habe ich ſeit 4 Jahren 
eine Fläche von etwa 15 ha in Verjüngung 
genommen. Gebiet des mittleren Rotliegenden, 
530 m Höhenlage, N- und NW-Hang, reiner 
Fichtenbeſtand mit ganz einzelnen Tannen und 
Kiefern. Dieſe ausſichtsreiche Verjüngung ein⸗ 
zuleiten, iſt mir erſt gelungen, nachdem die hier 
hutberechtigte Gemeinde Lichtenau mangels eines 
Hirten für ihre in der Zahl zurückgegangene 
Herde (und da Einzelhut bei uns verboten fit) 
die Hut auszuüben aufgehört hat. 


Das vollkommenſte Bild einer reinen Fich— 
tenverjüngung in allen Entwickelungsſtuſen des 
vorbeſchriebenen Verfahrens bietet jedoch die 
Abteilung 1 des Forſtorts Schnetterberg, eine 
18 ha haltende N- und NW-Wand in 580 m 
Höhenlage mit ziemlich kräftigem Tonboden als 
Verwitterung der phyllitiſchen Schiefer des Cam- 
briums. Nicht weit davon in Abteilung 4 iſt 
dadurch, daß der Abtrieb des auf zwei Jahr— 
zehnte verteilten Beſtandes ſeit 5 Jahren Halt 
machte, weil die für das erſte Jahrzehnt einge— 
ſtellte Maſſe geſchlagen war, ein Nordſaum ent⸗ 
ſtanden, der gar bald ſeine Wirkung äußerte. 
Der Schlag war angepflanzt worden; inzwiſchen 
aber hat ſich der Saum nochmals durch An— 
flug ſo vollſtändig beſamt, daß die bereits in 
den Kulturplan eingeſetzten Nachbeſſerungen 
nicht ausgeführt zu werden brauchten. 


Es iſt mir ſelbſtverſtändlich ganz unmöglich, 
alle die zahlreichen Oertlichkeiten meines Re— 
viers anzuführen, wo ſich natürliche Verjüngun— 
gen finden. Nur erwähnen will ich kurz der 
Verj. am Herrnberg in 640 m Höhe und der 
am Arolsberg in 800 m, wo ſich der Anflug 
ſiegreich durch fußhohes Heidelbeerkraut hin— 
durchgearbeitet hat. Ferner der Abteilung 4 
am Hohenofenkopf in 520 m Höhe, wo ſich an 
einer N-Wand im dichteſten Graswuchs eine 
geradezu ideale Verjüngung von reinen Fichten 
gebildet hat, und zwar auf der umfänglichen 
Blöße, die im Jahre 1892 eine Waſſerhoſe 
in den Beſtand geriſſen hat, der damals erſt 
54 Jahre alt war. Wenige Jahre darauf, 
nachdem die Blöße völlig vergraſt war, begann 
die Anſamung, die ſich inzwiſchen von den Rän— 
dern aus tief in den von der Waſſerhoſe ver— 
ſchont gebliebenen Beſtand hineingezogen hat 
iind eine Fläche von etwa 2 ha bededt. 


Die letzten Beiſpiele beweiſen, daß unter 
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mit dem Ausläuterungsmeſſer erreicht. 


ſonſt günſtigen Verhältniſſen die natürliche Ver⸗ 
jüngung der Fichte weder vor Unkraut noch 
Gras Halt macht, wenn im übrigen noch ein v 
Bedingung erfüllt iſt. Dieſe läßt ſich, ohne in 
botaniſche Einzelheiten einzugehen, dahin aus— 
ſprechen, daß alles, was ſteif emporwächſt und 
nicht allzu ſtark beſchattet, nicht merk— 
lich ſchädlicch wirkt, alles dagegen, was ſich 
umlegt, die Verjüngung äußerſt be- 
einträchtigt, wenn nicht völlig unmög— 
lich macht. Beſonders gilt dies für höhere 
Lagen, wo derartige Gewächſe durch den Druck 
des lang auflagernden Schnees zu förmlicher 
undurchdringlicher Filzdecke werden, in der kein 
Same keimen und die Würzelchen bis zum Erd— 
boden hindurchzwängen kann. Dieſe hier ge— 
machte Erfahrung iſt mir von den württember— 
ger Kollegen ebenfalls beſtätigt worden. Die 
Tanne dagegen iſt, wie bereits bemerkt, in 
den erſten Jahren gegen jeden Graswuchs 
äußerſt empfindlich und von dieſem Geſichtspunkte 
aus ſchwerer natürlich zu verjüngen, als 
die Fichte. Nur Moos iſt eine Bodendecke, die 
von Tanne und Fichte gleichmäßig jeder ande— 
ren vorgezogen wird und in der die jungen 
Pflänzchen herrlich gedeihen. Der Grund liegt 
in des Mooſes hohem Vermögen, die Feuchtig— 
keit der Luft, Tau, Regen aufzuſpeichern und 
feſtzuhalten; „der Moosteppich des Waldes wirkt 
wie ein Schwamm“ (R. G. Trace). 

Zum Schluß dieſer Schilderungen möchte ich 
noch auf die zahlreichen Verjüngungen der Fichte 
und teilweiſe auch der Tanne hinweiſen, die ich 
in Buchen beſtänden aus dem Samenab— 
fall beigemiſchter einzelner oder in klei⸗ 
nen Gruppen verteilter Nadelbäume 
erhalten habe. Die Stellen, wo ſich ſolche Na— 
delholzverjüngung einſtellt, verraten ſich meiſt 
ſchon äußerlich durch die Moosbildungen, wo— 
mit im Buchenhumus, wie es ſcheint, erſt das 
Keimbett für den Anflug bereitet wird. Sobald 
der Anflug ſich zeigt, was geſchieht, wenn man 
von der Dunkel- zur Lichtſchlagſtellung über— 
geht, kann man die Mutterbäume räumen, da 
die umgebenden Buchen mit ihrem reichen 
Kronenblätterdach noch genug Schirm gewähren 
zum Schutz für die jungen Pflänzlinge. Weiter: 
hin hat man dann nichts mehr zu tun, als den 


zwiſchen- und ſeitenſtändigen Buchenaufſchlag 
nicht vor wüchſig werden zu laſſen, wozu 
die auf den ihr angemeſſenen Standorten 


höchſt unduldſame Buche ſtets bereit 
ft. Es wird dies ganz einkach durch Köpfen 
Die ge: 
köpſten Buchen aber bleiben ſtehen als Boden— 
ſchutz. Dieſe Miſchung der Buche mit Fichte 
und Tanne halte ich für eine der beſten, da ſie 


1 


maſſenreiche Beſtände ergibt und die Erhaltung 
eines guten Bodenzuſtandes gewährleiſtet. 

Das Bild, welches ich verſucht habe, von 
dem dermaligen Zuſtande der nat. Verj. der 
Nadelhölzer in Thüringen zu entwerfen, würde 
unvollſtändig ſein, wenn ich nicht noch in Kürze 
auf die Stellung der Revierverwalter zu dieſer 
Frage einginge; denn mehr oder minder zeigt 
jedes Revier das Gepräge der Perſönlichkeit 
ſeines Hüters und Pflegers. 

Die mir zugegangenen Urteile laſſen ſich in 
drei Klaſſen bringen: 

a) ausſetzende, 

b) ablehnende, 

c) zuſtimmende. 

Erſtere gehen alle von ſolchen Forſtwirten aus, 
die noch keinerlei Gelegenheit hatten, über bie 
nat. Verj. eigene Erfahrung zu ſammeln, fei 
es, daß fie nur in Laubholzrevieren oder in 
ſolchen mit reinem Kahlſchlagbetrieb wirtichaf- 
teten. 

Die ablehnenden Urteile ſtützen ſich entweder 
auf vorliegende beſondere örtliche Ver⸗ 
hältniſſe oder gehen aufs Allgemeine. 
Wenn ein Revierverwalter ſich gegen die nat. 
Verj. ausſpricht, weil ſtarke Hut⸗ und Trift- 
belaſtung, ein überſetzter Rotwildſtand, maſſen⸗ 
haftes Auftreten von Kaninchen, außerordentlich 
ſteile Geländebildung bei gleichzeitigem Zwang, 
Langnutzholzwirtſchaſt zu treiben, trockne, arme 
oder ſeichte, naſſe, die Bruchgeſahr ganz beſon⸗ 
ders ſteigernde Böden uſw. vorliegen, ſo kann 
man gegen ein ſol hes örtlich begrenztes Urteil 
nickts einwenden. 

Bedenklich aber erſcheinen mir manche allge⸗ 
meine Urteile; jo eins, das ſich gegen die nat. 
Verj. ausſpricht und dafür grundſätzlich 
Kahlſchlag mit Wiederanbau durch Pflanzung 
fordert. Grundſätze, ſoweit fie nicht a priori 
unerſchütterlich feſtſtehende Wahrheiten enthalten, 
wie in der Logik und Mathematik, können doch 
ſonſt überall nur die Bedeutung von Regeln 
haben, die wir unſerm Verhalten, hier alſo 
unſeren wirtichaft.ihen Maßnahmen zugrunde 
legen. Dann aber müſſen ſie von Erfahrung 
Wiſſenſchaft ſoweit beglaubigt ſein, als es 
für menſchlich erreichbare Wahrheiten möglich iſt. 
Die Pflanzung aus der Hand grund ſätz⸗ 
lich fordern heißt mithin, es für erwieſen hal— 
ten, daß jeder andere Weg nicht oder 
doch ſchlechter gang bar fe. Wo aber 
it das erwieſen? 

Oder wenn es heißt: „Zeit iſt Geld“; die⸗ 
ſem Prinzip entſpricht nur die Kahlſchlagwirt⸗ 
ſchaft mit nachfolgendem künſtlichen Anbau, wäh⸗ 
rend ihm Betriebsformen mit nat. Beſtandesbe⸗ 
gründung entgegen ſind. Wer getraut ſich, den 
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Beweis für eine Behauptung von ſolcher Allge⸗ 
meinheit zu unternehmen? Man kann ſehr 
wohl den Vorderſatz gelten laſſen, ohne dem 
Nachſatz zuzuſtimmen. Gewiß, Zeit iſt Geld; 
die auf Herabſetzung der Umtriebs⸗ 
zeiten gerichteten Beſtrebungen, die Hoch— 
durchforſtung und anderes tragen dieſem 
Prinzip Rechnung. Eigentümlicherweiſe aher 
begünſtigt dies gerade, wie wir ſehen werden, 
die natürliche Verjüngung. Und 
wie finden ſich die Verkünder ſolcher Urteile mit 
der Tatſache ab, daß ein forſtliches Muſterland, 
Baden, natürlich verjüngt, daß Württemberg die 
höchſten Forſterträge Deutſchlands aufweiſt, o b⸗ 
wohl es auch der nat. Verj. weiten Raum 
läßt? O, ganz einfach. Mir wurde auf einen 
derartigen Hinweis erwidert, die Erträge wür⸗ 
den noch höher ſein, wenn man nur den 
Kahlſchlag zuließe. Demgegenüber muß doch 
ſeſtgeſtellt werden, daß in Württemberg mit 
Wort und Schrift eine lebhafte Bewegung im 
Gange erhalten wird, den Kahlſchlagbetrieb dort, 
wo er Eingang gefunden hat, wieder zu 
beſeitigen. Mit gutem Grunde; denn 
was die Kahlſchlagwirtſchaſt unter den dortigen 
Verhältniſſen für heimtückiſche Ueberraſchungen 
bereit hält, das zeigt die Erſcheinung des be- 
rüchtigten „Klebſandes“ und anderer Bodenent— 
artungen, auf die ich nochmals zurückkommen 
werde. 

Auch wurde weiter behauptet, die nat. Verj. 
paſſe nicht in unſre Gebirgsforſte. Dieſe Be— 
hauptung wird, wie ich glaube, ſchon hinreichend 
durch die Beiſpiele widerlegt, die ich aufgezählt 
habe. Außerdem kann es keinem Zweifel un⸗ 
terliegen, daß viele der ſchönen Altholzbeſtände, 
die wir jetzt zum Abtrieb bringen, noch aus 
nat. Verj. hervorgegangen ſind. Dies iſt ſchon 
nach der allgemeinen Forſtgeſchichte anzunehmen; 
für Reviere des Herzogtums Gotha aber liegt 
ſogar der aktenmäßige Beweis vor, wie mir 
von geſchätzter Seite freundlich mitgeteilt wurde. 

Ferner werden zur Begründung des ableh— 
nenden Standpunktes noch die erhöhte 
Windbruchgefahr und die erheblichen 
Fällungs⸗ und Ausrückebeſchädi⸗ 
gungen ins Treſſen geführt. Das iſt nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weiſen und 
beides ſteht in einem gewiſſen Zuſammenhang. 
Wo nämlich die Bruchgefahr ſich erhöht, 
da finden zugleich die größten Beſchä⸗ 
digungen des Anwuchſes ſtatt: bei der 
Verj. im ſchlagweiſen, alſo gleich- 
förmigen Schirmſtande nämlich. Es 
iſt durch die Erfahrung im allgemeinen und auf 
den Thüringerwald⸗ Forſten des Herzogtums 
Meiningen im beſonderen erwieſen, daß dieſe 
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gleichmäßige Verdünnung der Altholzhe- 
ſtände die Windbruchgefahr allerdings erhöht; und 
daß auf einer vollbeſamten Fläche die Fällungs⸗ 
und Bringungsbeſchädigungen den höchſten Grad 
erreichen müſſen, iſt an ſich klar. Aber was 
nötigt uns denn, dieſe in jeder Hinſicht unvor— 
teilhafteſte aller natürlichen Verjüngungsmetho— 
den anzuwenden? Bei der vorſichtigen Rand— 
verjüngung iſt doch augenſcheinlich, ſchon wie 
ſie jetzt geübt wird, die Bruchgefahr nicht 
größer als beim Kahlſchlag, und auch die Fäl— 
lungsbeſchädigungen können weit herabgemindert 
werden. Wird aber nun gar auch bei der 
Randverjüngung ein Nordſaum geſchaffen 
und überhaupt Wagners Blenderſaumſchlag an 
ihre Stelle geſetzt, ſo nimmt die Bruchgefahr 
noch weiter ab und namentlich verringern ſich 
die der Nutzholzausbeute ſolche Einbuße brin⸗ 
genden Stammbrüche, wie ſie im Ge— 
birge, wenn die Bäume im hohen, ſeſtgewehten 
Schnee eingeſpannt ſind, bei Froſt und Oſtwind 
einzutreten pflegen. Ich habe in meinem Re⸗ 
vier einen dahingehenden Verſuch gemacht. Die 
ſanft nach allen Seiten abfallende Hochebene des 
Ebernſchen Hügels (800 m) war vorſchrifts⸗ 
mäßig von NO her angehauen worden und 
jeder Winter brachte an der Schlaglinie die ge⸗ 
fürchteten Oſtwind⸗Stammbrüche und den betrü⸗ 
benden Anblick der mitten entzweigeknickten Fich⸗ 
ten mit ihrer ſtatt des begehrten Nutzholzes ſo 
unerwünſchten Brennholzlieferung. Ich gab nun 
der Anhiebslinie auf dem höchſten Punkte der 
Abteilung einen Knick, ſodaß ihre eine Hälfte 
einen N⸗Saum mit geringer Ablenkung nach 
W bildete, die andere den NO-Saum bei⸗ 
behielt. Und ſiehe, während es am letzteren 
weiter brach, blieb der N-Saum nahezu ver: 
ſchont. Der Anblick beider Linien wirkte über⸗ 
zeugend. !) 

Auch die Löcherhiebe, wie ich ſie vorher be⸗ 
ſchrieben habe, bringen aus den gleichzeitig mit- 
geteilten Gründen keine erhöhte Bruchgefahr. 
Wir ſind alſo ſehr wohl in der Lage und im 
Beſitze der Mittel, natürlich verjüngen zu klön⸗ 
nen, ohne für den Beſtand größere Windbruch⸗ 
gefahr herauf zu beſchwören, als ſie der Kahl⸗ 
ſchlag bietet. 

Ein letzter Einwand in den mir zugegange— 
nen Urteilen gipfelt in der Frage: Was fängt 
man mit dem Material aus den erſten Yus.äus: 
terungen an und wie laſſen ſich die bei Aus- 
führung derſelben entſtehenden großen Koſten 
rechtfertigen? Da könnte man zunächſt mit 
der Gegenfrage erwidern: Was fängt man mit 


1) In dieſem Winter beiſpielsweiſe verhielt ſich die 
Bruchholzmaſſe am N-Saum zu dem am NO-Saum wie 
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dem Material aus den gleichen Ausläuterungen 
der Buchen verjün gungen an? Daß 
die Buche eine unrentablere Holzart iſt, als die 
Fichte, beſtreitet niemand von uns. Trotzdem 
gibt man jährlich die Koſten für Ausläuterun⸗ 
gen aus, die nur wenig oder nichts einbringen. 
Es ſind das alſo auf die Beſtandeserziehung 
und Beſtandespflege verwendete Ausgaben, von 
denen man erſt in der Zukunft durch den Ein⸗ 
fluß, den die getroffenen Maßregeln auf die 
verbleibenden Beſtandesglieder ausüben, 
mit Sicherheit Verzinſung erwartet. Sollte nun, 
was der unrentableren Holzart 
recht iſt, der rentablern nicht billig 
ſein? Auch G. Reuß in ſeinem jetzt viel ge⸗ 
nannten Lehrbuch der forſtlichen Beſtandesgrün— 
dung ſagt wörtlich: „Der Beginn der Beſtan— 
despflege darf unter keiner Bedingung von der 
Verwendbarkeit des Materials abhängig gemacht 
werden.“ Wie ſteht es denn nun aber mit den 
Koſten? Die meinen Akten entnommenen Zah⸗ 
len können einen ungefähren Anhalt bieten. Ich 
gebe jährlich für Ausläuterungen von Buchen- 
wüchſen 1200 M. rund aus, wovon 70 M. durch 
verkäufliches Material wieder gedeckt werden. 
Dec Buchenholzanfall beträgt nun im Durch— 
ſchnitt jährlich 5873 fm Derbholz und 6618 fm 
Geſamtmaſſe. Mithin wird infolge der Aus— 
läuterungskoſten der Reinertrag für 1 km Der b⸗ 
holz um 19 Pfennig, für 1 fm Ge⸗ 
ſamtmaſſe um 17 Pfennig herabge⸗ 
mindert. Bringt man dem gegenüber die künftig 
als Folge der Ausläuterungen zu erwartende 
Wertsſteigerung des Holzes in Uns 
ſatz, ſo ſieht man, was es mit der Berufung 
auf die „rieſigen“ Ausläuterungskoſten eigentlich 
für eine Bewandtnis hat. Bei den Ausläute— 
rungen in Fichtenwüchſen kommt noch hinzu, 
daß das Material in vielen Fällen in weit grö— 
ßerer Menge abſetzbar ſein wird, als das aus 
den Buchenwüchſen. 

Gegenüber den ablehnenden iſt die 
Zahl der zuſtimmenden Urteile erſreulich 
groß und ich kann mich dabei ſehr kurz ſaſſen, 
da fie faſt alle mehr oder minder entſchieden be— 
tonen, daß unter günſtigen klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſen die nat. Verj. insbeſondere 
der Tanne und Fichte ſehr wohl durchführbar 
ſei. Und hier iſt nun auch der Ort, meinen 
eigenen Standpunkt darzulegen, wozu ich ver⸗ 
pflichtet bin, da ich mir ja herausnehme, zu 
kritiſieren. | 

Ich bin Freund der nat. Verj., aber ich bin 
es mit Vorbehalt und nicht um jeden. 
Preis. Der Streitruf, wie er jetzt wieder 
ſo hitzig erſchallt: „Natürliche oder künſtliche 
Verjüngung?“ iſt falſch und muß dahin berich⸗ 


tigt werden, daß es heißt: Unter welchen 
Verhältniſſen natürliche und 
unter welchen andern Verhält⸗ 
niſſen künſtliche Verjüngung?“ 
Damit iſt zur Verſtändigung ſchon viel gewon— 
nen; denn es ſcheiden für die nat. Verj. alle 
Fälle von vornherein aus, wo ſie zweifellos 
nicht am Platze iſt. Eine Reihe ſolcher Fälle 
habe ich ſchon vorher namhaft gemacht; außer 
dieſen iſt die nat. Verj. noch auszuſchließen bei 
Aufforſtung aller Oedländereien und aller der 
Waldzucht zu gewinnender, angekaufter Wieſen 
und Felder; bei Umwandlung von Laubholz in 
Nadelholz; unter ungeeigneten Standortsver— 
hältniſſen, die ſich durch Bodenentartung, lange 
ausſetzende Samenjahre mit dann doch nur ſpär⸗ 
lichem Ertrag kennzeichnen; bei überalten Be— 
ſtänden, die zwar keimfähigen Samen, aber 
ebenfalls nur in einer für die nat. Verj. ganz 
unzureichenden Menge liefern; bei Revieren mit 
mangelhaftem Wegnetz, wodurch die nat. Verj. 
im modernen Ertragswald ganz unmöglich ge— 
macht wird, u. ſ. f. Unter dieſem Vorbehalt 
alſo bin ich Anhänger der nat. Verj., d. h. ich 
vertrete den Satz: Wo die nat. Verj. unter ge⸗ 
gegebenen Verhältniſſen, die von Fall zu Fall 
ſorgfältig geprüft werden müſſen, möglich iſt, 
da ſollte ſie auch geboten ſein; man ſollte 
nicht da künſtlich verjüngen, wo die Natur uns 
das Geſchäft der Verjüngung abzunehmen bereit 
iſt. Ihren Fingerzeig zu verſtehen und ihm 
zu folgen iſt das zunächſt für uns Maßgebende; 
denn wir ſind mit unſerer Erfahrung und Wiſ— 
ſenſchaft noch lange nicht ſoweit, den im Walde 
wirkenden Kräften unſern Willen ſo aufzu— 
zwingen, wie wir das auf anderen Gebieten 
der Technik mit Erfolg bereits vermögen. Die 
Frage der nat. Verj. iſt zugleich eine des ver⸗ 
tieften forſtlichen Wiſſens, ganz 
beſonders der allgemeinen naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Grundlagen; daß 
dahin der Zug der Zeit mächtig drängt, ſehen 
wir überall an der Neuregelung des forſtlichen 
Studiums mit feinen fo außerordentlich geſtei— 
gerten Anforderungen. Solange wir noch nicht 
eine forſtliſche Theorie im umfaſ⸗ 
ſendſten Sin ne beſitzen, gilt es, vorſichtig 
vorwärts taſten, nichts übereilen, aber 
ebenſo wenig etwas verſäumen. Die Na⸗ 
tur wirkt von innen, unſere Erkenntnis aber 
kommt von außen, das macht die Sache ſchwie— 
tig, zwingt uns eben deswegen zum Experi— 
ment, zum vorſichtigen zwar, das alles 
Errungene und Erkannte benutzt und uns ſo 
langſam Schritt für Schritt weiter führt. 


Da ich die Anwendung der nat. Verj., da, 
wo ſie möglich iſt, für geboten erklärte, ſo 
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kann ich meine Gründe nicht ganz mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen. Was in jedem Lehrbuche 
des Waldbaues ſteht, ſcheidet ſelbſtverſtändlich 
aus; ich beſchränke mich vielmehr auf einiges, 
was m. E. ſeither noch nicht nachdrücklich genug 
hervorgehoben worden iſt: Mitteilung eigener 
Erfahrungen und Unterſuchungen und ſolcher 
wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe, die man, wie es 
ſcheint, noch unterlaſſen hat, mit unſerer Frage 
in Verbindung zu bringen. 

Man kann die künſtliche Beſtandesbegründung 
als diejenige Form betrachten, bei der der Wald 
flächenweiſe eine gewiſſe Zeit verſchwin⸗ 
det, um erſt durch einen Willensakt des Men— 
ſchen wieder hervorgerufen zu werden. Dem— 
gegenüber bildet die Beſtandesbegründung durch 
nat. Verj. diejenige Form, bei welcher der 
Wald nie aufhört, Wald zu ſein und ſeine Er: 
neuerung fortgeſetzt aus ſich ſelbſt vollzieht. 
Letzteres iſt das Naturgemäße und daher an 
ſich das Angemeſſenere; denn auch der Wirt: 
ſchaftswald, mit dem wir es allein zu tun 
haben, iſt kein Kunſter zeugnis, fon 
dern Natur. Auch der Wirtſchaftswald bil- 
det eine Pflanzengenoſſenſchaft 
und unterliegt deren natürlichen Geſetzen, wie⸗ 
wohl gerade er unter dieſem Geſichtspunkte noch 
recht wenig betrachtet worden iſt. Die Oeko— 
logie wartet noch auf ihre offizielle Einfüh⸗ 
rung in den Kreis der forſtlichen Grundwiſſen⸗ 
ſchaften. Trotzdem heißt: die N otwendig⸗ 
keit eines Wirtſchaftswaldes an- 
erkennen, auch die Berechtigung des 
ökonomiſchen Prinzips gelten laſſen; 
nur darf es nicht über dem natürlichen ſtehen, 
ſondern muß neben ihm hergehen und ſogar 
erforderlichenfalls ihm untergeordnet wer⸗ 
den. Unſere geſamte Tätigkeit vollzieht ſich 
am Walde; erſte Sorge unſerer Wirt⸗ 
ſchaft muß daher ſein, das Objekt unſerer 
Tätigkeit immer gleich leiſtungsfähig 
zu erhalten. Wir müſſen uns mit einer klei⸗ 
neren, aber dauernden Rente begnügen, 
wenn zu befürchten ſteht, daß eine größere 
bei Vernachläſſigung des natürlichen Prinzips 
nur eine begrenzte Zeit erfolgen kann, 
weil der Waldzuſtand fortgeſetzt zurückgeht. 
„Bei keinem Hiebe darf der Forſtwirt ſeine 
Bodengüte ohne Not ſinken laſſen; die beſte 
Waldzucht iſt Dierenige, welche am mächtigſten 
auf Erhaltung und Vermehrung der Standorts— 
güte hinwirkt“, ſo lehrte ſchon König vor 60 
Jahren. Der Kahlſchlagbetrieb, die unerbitt- 
liche Folge der Hartig-Heyer'ſchen Großflächen⸗ 
wirtſchaft, geht nun in einſeitiger Be: 
tonung des ökonomiſchen Prinzips und damit 
in Vernachläſſigung des natürlichen am wei⸗ 


teften, droht daher dem Walde, wenn aud) 
nicht gleich erſichtlich, den meiſten 
Nachteil. Da es ſich zeigt, daß dieſe Nachteile 
bei Anwendung der nat. Verj. ganz oder zum 
größten Teil verſchwinden, fo führt ihr Nach⸗ 
weis ebenſo zur Schätzung dieſer Form der Be— 
ſtandesbegründung, wie ihre eigenen or: 
züge, die dem Kahlſchlagbetrieb überhaupt a b— 
gehen. Ich möchte nun folgendes hervor— 
heben: 


1. Die Kahlſchlagform widerſpricht der auf 
die Forſtwirtſchaft angewendeten Energetik. 
Ich verweiſe hierbei auf den Vortrag des 
Herrn Reg.⸗ und Forſtrats Schubert-Meiningen 
über Hochdurchforſtung auf der Verſammlung 
Thüringer Forſtwirte zu Mühlhauſen 1909. 
Hiernach iſt die einer begrenzten Bodenfläche 
zuſtrömende Energie eine i. D. konſtante 
Größe, die alſo eine gewiſſe, ihr gleich wer⸗ 
tige Arbeit leiſten wird. Die Ener⸗ 
giegröße ſelbſt können wir nicht beein⸗ 
fluſſen, wohl aber die Form ihrer Lei⸗ 
ſt ung, d. h. es hängt wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grade von unſerm Willen ab, welche 
Arbeit ſie verrichten wird. Unſere Abſicht aber 
iſt offenbar, ſie womöglich nur Holz und 
zwar möglichſt wertvolles erzeugen zu 
laſſen. Der Kahlſchlag dagegen treibt Ver⸗ 
ſchwendung mit der Sonnenenergie: er läßt ſie 
auf eine freie Fläche wirken und ſtatt Holz zeitweiſe 
nur Gras und Unkraut bilden. Mit dem Gras 
aber, das zu Futterzwecken fortgeſchafſt wird, 
gehen dem Walde eine Menge Nährſalze 
dauernd verloren. Auch die bepflanzte 
Fläche behält noch jahrelang mehr oder minder 
den Charakter der freien Fläche, zumal wenn 
man nach Bohdanecky Worliker Beſtandeser⸗ 
ziehung treibt mit weitſtändiger Pflanzung, wie— 
wohl die Richtigkeit des ihr zugrunde liegenden 
Gedankens in anderem Betracht ohne weiteres 
zuzugeben ift.!) Immerhin bleibe an dieſer 
Stelle nicht unbemerkt, daß man im klaſſiſchen 
Lande des Kahlſchlags, in Sachſen, bei der Be⸗ 
pflanzung mit Fichten unter 6000 Stück und bei 
Kiefer unter 10 000 Stück für den ha im Qua⸗ 
dratverbund allermeiſt nicht herabgeht, und daß 
ſich auf der 54. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins zu Bautzen am 20. Juni 1910 
der Referent für das erſte Thema, Ober⸗ 
förſter Bernhard, für dichte Begründung der 
Beſtände ausgeſprochen hat, um wenigſtens 


1) Der Grundgedanke Bohdaneckys beruht übrigens in 
der frühzeitig einſetzenden ſtarken Durchlichtung der 
Wüchſe und nicht in von Haus aus bewirkter weitſtän⸗ 
diger Pflanzung. Letztere Meinung ſcheint irrtümlich in 
die Literatur hineigekommen zu ſein. 
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einige Vorteile der nat. 
langen. 


Verj. damit zu er 


2. Während alſo bis zum eingetretenen Be: 
ſtandesſchluſſe ein großer Teil der Sonnenenergie 
jedenfalls nicht unſerer Abſicht dienſtbar ge— 
macht wurde, iſt auch noch die chemiſche 
Zuſammenſetzung und die phyſi⸗ 
talifhe Beſchaffenheit des Bodens 
ungünſtig beeinflußt worden. In erſterer Hin— 
ſicht weiſe ich auf die ſtark vermehrte Auslau— 
gung und Wegführung der Nährſalze hin. Der 
verdienſtvolle Emeis hat in feinen „Waldbau- 
lichen Forſchungen und Betrachtungen“ ſchon 
lange eine wichtige Tatſache beigebracht, die, 
wie mir ſcheint, in Bezug auf unſern Gegen— 
ſtand noch gar keine Würdigung gefunden hat. 
Emeis zeigt, daß ein Stück Oberboden, vorſichtig 
in ruhig ſtehendes, deſtilliertes Waſſer 
gebracht, ſich je nach ſeiner Beſchaffenheit, ins- 
beſondere auch nach der Form der auflagernden 
Humusſchicht verſchieden verhält. Ent⸗ 
weder zeigt das Waſſer ſehr ſchnell die 
Realtion auf darin gelöſte und alſo aus dem 
Boden ausgelaugte Nährſalze, insbeſondere auf 
Kalk, oder die Reaktion tritt erſt nach 
langer Zeit oder überhaupt nicht ein. 
Jederzeit aber erfolgt fie jofort — voraus— 
geſetzt natürlich, daß die betr. Nährſalze über⸗ 
haupt in dem unterſuchten Boden gebunden vor⸗ 
handen find —, wenn man aufgegoſſe⸗ 
nes Waſſer durch das Bodenſtück hindurchſickern 
läßt. Bewegtes Waſſer alſo iſt es, dem 
der Boden die Auslaugung und weiterhin Weg— 
ſührung der Nährſalze vornehmlich zuzuſchreiben 
hat, wenn nämlich das Aboſorptionsvermögen 
des Bodens und die Gegenbewegung nach den 
arbeitenden, anſaugenden Wurzeln hin das nicht 
verhindert. Auf der kahlen Fläche befinden ſich 
keine ſolchen anſaugenden, lebendigen 
Wurzeln, und die Abſorptionskraft des Bodens, 
die aus gleich anzuführenden Gründen über⸗ 
haupt geſchwächt iſt, wird durch die kräf⸗ 
tige Bewegung des niederſtrömenden Regens 
wenigſtens z. T. überwunden. Dieſe die Boden⸗ 
kraſt ſchädigende Wirkung wird noch dadurch 
erhöht, daß große Mengen Waſſers auf einmal 
zu Boden gelangen, wodurch nach Verhältnis 
mehr Salz gelöſt und entführt wird. 


3. Schwerwiegender aber als dieſer Verluſt 
an Nährſalzen noch iſt die phyſikaliſche 
Veränderung des Bodens auf der kah— 
len Fläche. Die Agrikulturchemie lehrt uns, 
daß der Bodenwert hauptſächlich durch die phy— 
ſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens bedingt 
wird. Von dieſen iſt wieder das Krümel: 
gefüge die wichtigſte; denn von ihm hängt 


das Porenvolumen ab, d. h. der von Luft und 
Waſter mit feinen Löſungen erfüllte Hohlraum 
zwiſchen den Bodenteilen, in dem die Wurzeln 
ſich verbreiten und die Nahrungsaufnahme der 
Pflanzen ſtattſindet. Zwei Umſtände nun find 
es hauptſächlich, die das Krümelgefüge zerſtö⸗ 
ten: Auslaugung der Salze und die 
mechaniſche Wirkung fallenden 
Regens. Nun haben wir eben geſehen, daß 
auf der kahlen Fläche dieſe Auslaugung der 
Salze in erhöhtem Maße vor ſich geht. Der: 
‘else Umſtand al’o, der durch Entführung der 
Nährſalze ſchon ſchädlich wirkt, übt gleichzeitig 
noch ſeinen nachteiligen Einfluß durch Schaf— 
fung eines verdichteten Bodens. Ja, dieſer 
wirkt rückwärts wieder befördernd auf 
jenen ein, denn mit dem Schwinden der Krü— 
melung nimmt gleichzeitig das Abſorptionsver⸗ 
mögen des Bodens ab, ſodaß die ausgelaugten 
Zalze auch noch leichter abgeführt 
werden können. Schon im geſchloſſenen 
Buchen⸗ und Fichtenwald treffen wir neben dem 
beſten Krümelboden kleinere, verdichtete Stellen, 
die ſich durch die von den Blättern abfallenden 
Regentropfen bilden. Wenn nun dies zweifel 
los feſtſteht, dann kann man ſich eine Vorſtel— 
lung machen von der Wirkung des ungehindert 
auf die kahle Fläche aufſchlagenden Regens oder 
gar eines niederpraſſelnden Hagels! In großer 
Ausdehnung ſetzt ſich der Boden, bis das Krü— 
melgefüge mehr oder minder vollſtändig ge— 
ſchwunden iſt. Je länger die Fläche ganz kahl 
liegen bleibt — und dies geſchieht mit Rück⸗ 
iht auf den Rüſſelkäfer bei mancher Verwal— 
tung 3 Jahre —, deſto größer iſt die Schädi— 
gung. Der Landwirt kann durch Bodenbear— 
beitung und entſprechende Düngung die Krüme— 
lung wieder hervorrufen; dieſer Weg aler iſt 
uns im großen Betriebe verſchloſſen. Der eben 
geſchilderten Wirkung der kahlen Fläche 
gegenüber iſt nun feſtzuhalten, daß ein mit 
Pflanzen beſtan dener Boden ſich 
viel leichter in Krümelung erhält, 
als ein kahler, und das um ſo mehr, 
je dichter die Pflanzen ſtehen, je raſcher 
ſie ſich entwickeln bezw. je langle-= 
biger ſie ſind. Das trifft nun in ausgezeich— 
neter Weiſe für den Wald zu, d. h. für einen, 
der eben nie aufhört, Wald zu ſein. 


4. Es iſt die epochemachende Entdeckung P. 
E. Müllers in Kopenhagen, veröſſentlicht in 
ſeinen „Studien über die natürlichen Humus— 
formen“, daß die phyſikaliſche Beſchaffenheit eines 
Bodens weſentlich von der Form des ihm auf— 
lagernden Humus abhängt. Unter „Mull“, wie 
Müller eine gewiſſe Humusform nennt, die im 
ganzen dem entſpricht, was wir ſeither mit 
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„mildem Humus“ bezeichneten, beſindet ſich der 
Boden in „Krümelung“; unter „Torf“ dagegen, 
der Form, die etwa unſerm Rohhumus (Trocken⸗ 
torf) entſpricht, zeigt ſich der Boden verdichtet 
und unter gewiſſen Verhältniſſen völlig entartet. 
Eine ſolche merkwürdige Entartung habe ich in 
der Oberförſterei Hirſau im Schwarzwald auf 
einer 700 m hohen Hochebene im Gebiete des 
mittleren Buntſandſteins geſehen. Man nennt 
ſie dort wegen ihrer äußeren Erſcheinungsform 
ſehr treffend „Klebſand“. Dieſer Klebſand iſt 
durch Moorſäure ſehr eigenartig umgewandelter 
roter Lehm, der ſchließlich in der letzten Ent— 
wickelungsſtufſe ganz weiß wird und dann nur 
noch Krüppelkiefern trägt, deren Wurzelſyſtem jo 
flach iſt, wie das der Fichte. Vorausſetzung für 
die Entſtehung dieſer Bildung iſt das Vorhan— 
denſein von Rohhumus im Zuſtande 
der Vermoorung. Hervorgerufen wird 
dieſe Humusform, wie Oberförſter Harſch von 
Hirſau in einer für den Druck vorbereiteten 
größeren Arbeit über den Klebſand nachweiſt, 
durch die Begründung reiner Kie⸗ 
fernbeſtände in Verbindung mit Pflan— 
zung auf großer Kahlſchlagfläche. 
Ebenſo habe ich an der ſteilen Wand des Ei— 
bergs der Oberförſterei Calmbach im württem— 
bergiſchen Schwarzwald gleichfalls auf Bunt- 
ſandſtein Ortſteinbildungen zu ſehen Gelegenheit 
gehabt. Die unter der Preſſe befindliche Arbeit 
„Die wald bauliche Zukunſt des württembergi— 
ſchen Schwarzwalds“ von Oberförſter Dr. Ramm 
in Calmbach gibt darüber näheren Aufſchluß. 
Da der Verfaſſer mir das Manuffript freund— 
lichſt zur Verfügung geſtellt hatte, ſo bin ich in 
der Lage, daraus mitzuteilen, daß der die Ort— 
ſteinbildung hervorrufende Rohhumus die Folge 
reiner Nadelhol zibeſtockung, beſonders 
der Kiefer und Fichte auf großer 
Kahlſchlagfläche iſt. Unter Buchen 
findet ſich weder Klebſand noch Ort— 
ſte in. Erwähnenswert erſcheint noch, daß man 
alle dieſe Entartungen ſowohl im badiſchen wie 
württembergiſchen Schwarzwalde erſt inneue 
rer Zeit und jedenfalls nicht vor dem Jahre 
1893 entdeckt hat. Dieſe Erſcheinungen müſſen 
uns doch bedenklich machen, zumal wenn man 
daneben hält, daß auch bei uns die großen, 
gleichalterigen Kiefern- und Fichtenbeſtände, wie 
ſie der Kahlſchlagbetrieb ſchafft, leichter zur Bil— 
dung des Trockentorfs Anlaß geben, als die auf 
natürlichem Wege gruppen- und horſtweiſe er⸗ 
zogenen. Wer weiß, wie viele in der Bildung 
begriffene oder gar vollendete Lager ſolcher oder 
ähnlicher Ortſteine wir auch in Thüringen auf 
Buntſandſtein beſitzen, oder welche anderen Bo— 
denentartungen auf kalkarmen Schichten ſonſt 


noch vorkommen, ohne daß wir z. Z. Kenntnis 
davon haben? 


5. Welchen Schaden der Rüſſelkäfer 
an den Fichtenkulturen anrichtet und welche 
Koften feine Bekämpfung verurſacht, iſt nur zu 
bekannt. Nun habe ich die Beobachtung ge⸗ 
macht, daß dieſer Schädling die auf einer Kul⸗ 
turfläche angeflogenen Fichten nicht an⸗ 
nimmt, ſondern ſich nur an die gepflanz⸗ 
ten hält. Dies geſchieht ſo regelmäßig, daß 
meine Forſtwarte ſelbſtändig und ohne meinen 
Hinweis es gleichfalls bemerkten und mir mit⸗ 
teilten. Da alle forſtſchädlichen Inſekten am 
liebſten und ſo lange ſie es haben können nur 
kränkelnde Gewächſe befallen und geſunde 
vermeiden, ſo iſt durch die Beobachtung zugleich 
dargetan, daß die gepflanzten Fichten ſich nicht 
im normalen Zuſtande befinden können. Und 
das leuchtet ja ein. Die Verſetzung aus dem 
Saat⸗ und Verſchulbeet in das Pflanzloch wird 
immer durch die begleitenden Umſtände zu einem 
gewaltſamen Eingriff in die Le⸗ 
bensverhältniſſe einer Pflanze. Ich habe jahre⸗ 
lang Buch über den Rüſſelkäfer geführt und 
über ſein Auftreten, ſoweit dies durch Fang 
feſtzuſtellen war, folgendes ermittelt. Setzt man 
die Anzahl der in den nat. Verj., bei denen 
nur die Fehlſtellen durch Aus⸗ 
pflanzung ergänzt waren, gefangenen 
Käfer für die Flächeneinheit — 1, ſo iſt die 
Anzahl der in den reinen Fichtenpflan⸗ 
zungen gefangenen — 40! Dieſe Zahl gilt 
natürlich nur für die Verhältniſſe meines Re⸗ 
viers und kann daher nur einen beiläufigen An⸗ 
halt gewähren; der überaus große Unterſchied 
beider Zahlen iſt aber immerhin der Beachtung 
höchſt wert, zumal das Ergebnis durch Forſt⸗ 
meiſter Freyſoldt in Steinach beſtätigt wird: 
er kennt in ſeinen natürlichen Verjüngungen 
ebenfalls den Rüſſelkäfer nicht. Die Sache hat 
aber noch eine andere, biologiſch ſehr inter⸗ 
eſſante Seite. Man fragt ſich: Ja, wovon lebt 
denn aber der Rüſſelkäfer bei natürlicher Ver⸗ 
jüngung? Meine Antwort iſt dieſe: Sobald 
der Käfer die Puppenwiege oder das Winter⸗ 
lager am Fuße der Bäume verläßt, erſteigt er 
ſie, ernährt ſich von der Rinde der jüngeren 
Zweige und verläßt nun den hohen Sitz mit ſei⸗ 
ne m Willen zunächſt nicht. Auf den Boden gelangt 
er nur, wenn er durch Wind oder Fällung abge⸗ 
worfen wird. Einmal nun werden beim nat. 
Verjün gungsbetrieb nicht annähernd ſo viel 
Bäume auf einmal und dazu auf einer immer⸗ 
hin beſchränkten Fläche gefällt, und dann ge⸗ 
langen auch beim Umſinken der fallenden 
Bäume Käfer wieder auf die ſtehen blei- 
benden. Während es alſo auf der an den 
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Kahlſchlag anſtoßenden Fläche von Käfern oft 
wimmeln muß, kommen in den nat. Verj. weit 
geringere Mengen zu Boden. Bei der Wande⸗ 
rung über die Schlagfläche aber treffen ſie aller⸗ 
wärts auf die noch kränkelnden Kulturpflanzen 
im Alter von 3—6 Jahren, deren Rinde ihnen 
beſonders zuſagt, ſodaß ſie an dieſen den Fraß 
beginnen. In den natürlich verjüngten Beſtän⸗ 
den dagegen finden fie die gefunden Anſamungs⸗ 
pflänzlinge, darunter zahlloſe im jüngſten Alter, 
deren Rinde fie überhaupt verſchmähen. Ueber⸗ 
all aber ſtehen auch noch alte Bäume, die ſie 
nur zu beſteigen brauchen, um wieder zur eigent⸗ 
lichen gewohnten Nahrung zu gelangen. Das 
alles erklärt m. E. die Sache ausreichend. 

6. Ein Hauptvorzug der nat. Verj. iſt, 
daß der Anflug ſeinen Ort nicht ein oder gar 
zweimal wechſeln muß, wie letzteres bei An⸗ 
wendung von Verſchulpflanzen der Fall iſt, daß 
er mithin ſein ihm gemäßes Wurzelſyſtem un⸗ 
geſtört ausbilden kann und daher zu einem gegen 
Sturm und Schneedruck widerſtandsfähigeren 
Baum heranwächſt. Auch erleidet er keine Zu⸗ 
wachsſtörung, da von Beginn der Anſamung an 
Wurzel und oberirdiſche Organe im richtigen, 
naturgemäßen Verhältnis zueinander ſtehen, 
daher nicht Schaft⸗ und Aſtwachstum zugunſten 
der Wurzelaus bildung, wie dies bei 
der Fichte in einer großen Zahl von Fällen 
ſtattfindet, ruhen muß. Denn die Pflan⸗ 
zung der Fichte iſt direkt naturwidrig, weil 
es ſelbſt bei größter Sorgfalt faſt unmöglich iſt, 
ihre Wurzeln wieder in die frühere, naturge⸗ 
mäße, von ihr gewollte Lage zu bringen. Tat⸗ 
ſächlich vergehen denn auch je nach den vor⸗ 
liegenden, mehr oder weniger günſtigen Verhält⸗ 
niſſen 3—6 Jahre, ehe die Pflanzen anfangen, 
zu „ziehen“. Untätig iſt die Pflanze frei⸗ 
lich während dieſer Zeit, ſofern ſie überhaupt 
davon kommt, nicht; ſie ſchafft ſich für das zu 
tief untergebrachte Wurzelſyſtem, mit dem ſie 
nicht zu arbeiten vermag, ein neues an dem 
Stengelteil über der Wurzel, während 
das alte langſam abſtirbt, aber dem Rotfäule⸗ 
pilz eine geeignete Angriffsſtelle zurückläßt. Ge: 
wiß iſt der unerwünſchte Anfall des minderwer⸗ 
tigen Anbruchholzes mehr als andern Urſachen, 
die man beigezogen hat, einfach dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß die Fichte gepflanzt 


wurde. 

7. Zu einer brennenden Frage iſt unter der 
Herrſchaft des zu ſo rieſiger Ausdehnung ge: 
langten Kahlſchlagbetriebs gegenwärtig die der 
Samenherkunft geworden. Weil die 
Bäume ihre guten und ſchlechten Eigenſchaften 
vererben — und zwar, wie nach den gründ⸗ 


lichen und Aufſehen erregenden Arbeiten von 


Cieslar, Reuß (Vater und Sohn), Engler, 
Wettſtein und neuerlich beſonders Sorauer kaum 
mehr bezweifelt werden kann, auch die durch 
Anpaſſung erworbenen —, darf es uns 
nicht gleichgültig ſein, mit welchem Samen 
wir unſere Beſtände begründen. Dieſe bren⸗ 
nende Frage iſt für die natürliche Begrün⸗ 
dung des Waldes nur in ſehr beſchränk⸗ 
ter Weiſe vorhanden, vielmehr ſetzt uns dieſe 
Form noch auf das vollkommenſte in die Lage, 
Zuchtwahl treiben und die guten Eigen⸗ 
ſchaften unſerer Bäume damit ſteigern zu 
können. Uns intereſſieren dabei beſonders die 
wirtſchaftlich wichtigen Eigenſchaften: 
Wuchskraft, namentlich Höhenwuchs als 
ein Hauptfaktor der Maſſenerzeugung, Gera d— 
ſchaftigkeit, Aſtrein heit. Grund⸗ 
vorausſetzung dafür aber iſt die Naturverjüngung 
deshalb, weil fie die vorhandene, heimiſche Raſſe 
als ſolche und in ihrer ſtetigen Anpaj- 
jung3= und Ausleſetätigkeit ers 
hält, während die Kunſtverjüngung mit jedem 
Umtrieb dieſe Tätigkeit unter⸗ 
bricht und zugleich die Raſſe verän- 
dert. Weiter liefert nur die Naturverjüngung 
eine ſo erhebliche Pflanzenmenge, um einen 
Kampf herbeizuführen, der zur Ausleſe durch— 
aus notwendig iſt, da nur durch Kampf das 
Minderwertige (Erzeugnis der Inzucht) ausge⸗ 
ſchieden und von dem Wertvolleren (Erzeugnis 
der Kreuzung) verdrängt werden kann. Ent⸗ 
ſcheidend wirkt hierbei die Veranlagung für 
Höhenwuchs, womit Geradſchaftigkeit und Aſt⸗ 
reinheit verbunden iſt; denn nur was beizeiten 
ſeine Krone über die Umgebung hinauszuſchie⸗ 
ben vermag, gelangt dazu, die Sonnenenergie 
voll für ſich auszunutzen. Daß der für die 
Forſtwirtſchaft ſo außerordentlich wichtige Vor⸗ 
gang der Zuchtwahl und Veredelung vornehm⸗ 
lich an die nat. Verj. gebunden iſt, bildet einen 
ihrer Hauptvorzüge. 


8. Vorher habe ich ſchon bemerkt, daß uns 
daran gelegen iſt, möglichſt wertvolles 
Holz auf den Markt zu bringen. Deshalb geht 
die Beſtandeserziehung und Beſtandespflege dar⸗ 
auf aus und betont es beſonders in neuerer 
Zeit ſtark — das ganze Kapitel von der Hoch⸗ 
und „freien“ Durchforſtung beiſpielsweiſe gehört 
hierher —, gute Stammformen zu er 
zielen. Allein der Wert der Holzes hängt wei⸗ 
ter noch ab von der Art ſeines Gefü- 
ges und findet entſprechenden Ausdruck im 
ſpezifiſchen Trockengewicht. In 
ſeiner grundlegenden Arbeit „Das Holz der 
deutſchen Nadelwaldbäume“ hat nun Robert 
Hartig als ein Hauptergebnis bezeichnet, daß 
das beſte Holz erzeugt wird bei ſtarkem Boden⸗ 
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ſchutz, alſo natürlicher Verjüngung, mäßigem 
Durchforſtungsbetrieb, ſtarker Lichtung im höhe⸗ 
ren Alter unter gleichzeitiger Herſtellung des 
Bodenſchutzes durch natürlichen Anflug. Ich 
gebe gerne zu, daß die Erzeugung derartigen 
Holzes für die Bedürfniſſe der holzverarbeiten⸗ 
den Gewerbe bei uns in Thüringen z. Z. nicht 
gerade ein Bedürfnis iſt. Aber wir leben im 
Zeitalter des Verkehrs und eines immer weiter 
und zugleich enger ſich ſpannenden Eiſenbahn⸗ 
netzes (von der Luftſchiffahrt will ich einſiweilen 
noch abſehen); wir könnten wertvollere Hölzer, 
wenn ſie bei uns wachſen, ausführen und dürf⸗ 
ten uns ihre Erziehung immerhin einſtweilen 
angelegen ſein laſſen. 


9. Ich habe nun nur kurz den Zuſammen⸗ 
hang zu berühren, der zwiſchrn den modernen, 
zunächſt aus Erwägungen größerer forſt⸗ 
licher Rentabilität hervorgegangenen 
Beſtrebungen auf Herabſetzung der U m⸗ 
triebszeit und der nat. Verj. beſteht. 
Dieſe Beſtrebungen ſind der Naturverjüngung 
günſtig, denn ſie geſtatten, die Beſamung nicht 
erſt in alten und überalten Beſtänden einzulei⸗ 
ten, ſondern in verhältnismäßig noch jungen, 
in der Vollkraft ihrer Entwicklung ſtehenden, 
den reichſten und auch häufigſten Samenertrag 
liefernden Beſtänden zu arbeiten. Reicher 
Samenabfall iſt aber ſtets eine Grundvoraus⸗ 
ſetzung zur Durchführung der nat. Verj. Da⸗ 
zu kommt, daß derartige Beſtände ſich noch nicht 
infolge von Bruch, Dürre und dergl. zu lange 
licht geſtellt und zur Verraſung und Verunkrau⸗ 
tung Anlaß gegeben haben. Unter den noch 
gut geſchloſſenen 60—70jähr. Beſtänden befin⸗ 
det ſich der Boden in ſeiner, nach den vorhan⸗ 
denen Standortsverhältniſſen jeweils möglichen 
beiten Verfaſſung, ſodaß dann die nat. Verj. 
unter den günſtigſten herſtellbaren Bedingungen 
begonnen werden kann, insbeſondere auch mit 
Rückſicht auf die Zuchtwahl. Geſellen ſich hier⸗ 
zu noch günſtige ſonſtige Standortsverhältniſſe, 
ſo halte ich eine Verjüngungsdauer von 20 Jah: 
ren für völlig ausreichend. Sie kann aber auch 
auf 25—30 Jahre hinaufgehen, ſodaß die erſten 
auf Anſamung abziehenden Eingriffe dann Be— 
ſtände der II. Periode unſerer Fachwerkseinrich⸗ 
tung treffen würden. Ich weiß wohl, daß der 
Haupttrupp unſerer Forſttaxatoren zu dieſer 
Forderung ſauer ſehen wird, allein einmal han⸗ 
delt es ſich bei dieſen erſten Eingriffen um keine 
bedeutenden Maſſen, und zweitens muß das 
Einrichtungswerk ſich der Erfüllung wichtiger 
waldbaulicher Forderungen anpaſſen, ſollte da⸗ 
bei auch eine anders geartete „räumliche Ord⸗ 
nung“, um mit Wagner zu reden, herauskom⸗ 
men. Aber auch noch in anderer Art tritt bei 
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Einführung kürzerer Umtriebszeiten der Vorteil 
der nat. Verj. zutage. Bei den dann häufi⸗ 
ger erfolgenden Abtrieben müſſen ſich nämlich 
alle oben geſchilderten Nachteile der kahlen 
Fläche in geſteigerter Weiſe geltend machen, 
wogegen eben nur durch nat. Verj. Abhülfe zu 
ſchaffen iſt. 

Und nun verbleibt noch die Schlußfrage auf⸗ 
zuwerfen: Bezeichnet der von mir geſchilderte 
Zuſtand der nat. Verj. der Nadelhölzer in Thü⸗ 
ringen bereits die Grenze des unter den gege⸗ 
benen Verhältniſſen Möglichen und darum Ge⸗ 
botenen? Hierauf iſt mit „nein“ zu antworten. 
Thüringen iſt trotz vielfacher Anwendung der 
nat. Verj. auf kleinen und größeren Flächen 
und trotz vieler ſchöner und ausſichtsvoller An⸗ 
ſätze dazu im ganzen doch noch ein gelobtes 
Land des Kahlſchlags. Aber gerade das, was 
an Erreichtem und Angebahntem vorliegt, zeigt 
deutlich, daß noch bei weitem nicht die übrigen 
Möglichkeiten ausgenutzt ſind, daß wir in weit 
umfänglicherer Weiſe noch die Beſtandesbegrün⸗ 
dung auf natürlichem Wege vornehmen könn⸗ 
ten, wenn wir nur wollten. Es gilt nur, uns 
ſelbſt wieder für die Sache zu gewinnen, von 
der wir durch unſere ſeitherige, faſt ausſchließ⸗ 
liche Erziehung im Kahlſchlagbetrieb abgerückt 
ſind; denn auch auf geiſtigem Gebiet gilt der 
Satz vom Beharrungsvermögen. Zweierlei 
Blick hat der Forſtwirt nötig: einen für die Be⸗ 
ſtandeserziehung, der nach oben in die 
Krone gerichtet iſt, und einen für die Be⸗ 
ſtandesbegründung, der nach unten geht und 
den Boden ſucht. Des letzteren haben 
wir uns ſehr entwöhnt, weil ihn der Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb nicht unbedingt fordert. Wir ſehen 
daher gar oft nicht, welchen Drang die Natur 
zur Verjüngung offenbart, und es iſt unglaub⸗ 
lich, was wir alles an jungen Keimen unter 
die Füße treten und achtlos verkümmern laſſen. 
Dieſe Mißachtung vor dem von der Natur Er⸗ 
zeugten führt dann in ihrer letzten Steigerung 
dazu, das, was ihr trotzdem gelungen iſt, 
die ſchönſten Anflughorſte wieder zu beſeitigen, 
um nur die geliebte kahle Fläche ſchaffen und 
dann aus der Hand wieder anbauen zu können. 
Solches habe ich in einer Gemeindewaldung 
in umfänglichſter Weiſe jahrelang beobachten 
können, bis endlich ein neuer Revierverwalter 
dieſem Unfug, den man Frevel nennen könnte, 
ein Ende machte. Sobald wir uns dieſen ver⸗ 
loren gegangenen Blick wieder angeeignet haben 
werden, kann es nicht fehlen, daß wir überall 
Verhältniſſe auf den uns anvertrauten Revieren 
entdecken, welche die Durchführung der natür⸗ 
lichen Verjüngung geſtatten. Man laſſe ſich, 
wo es nicht anders angeht, an Teilerfol⸗ 


| Kiefer, 


gen genügen und halte auch klei ne Flächen 
für nicht zu klein, um ſie natürlich zu 
verjüngen. Jeder Ar, ſo begründet, bringt 
Vorteil, und wäre es auch nur der allen 
offenſichtlichſte: Erſparung der Kulturkoſten. 
Ich ſchließe mit Anknüpfung an das Wort 
eines Kollegen. Unter den zahlreichen ſach⸗ 
lichen Gründen, die er angibt, um die von ihm 
bei der Regierung gemachten Vorſchläge zur 
Durchführung von Verſuchen mit nat. Verj. zu 


vertreten, findet ſich auch einer, von der forſt⸗ 


lichen Technik ganz abgelöſter. Die nat. Verj. 
bedingt bei ihm eine intereſſante re und 
anregendere Wirtſchafts führung 
als der reine Kahlſchlagbetrieb. Hierzu ſage 
ich ſür meine Perſon: Bravo! Wenn viele un⸗ 
ter uns auch noch für ſolſche Gründe zu haben 
ſind, obgleich damit ſtillſchweigend ein erhöhtes 
Maß perſönlicher, anſtrengender Tätigkeit vor⸗ 
ausgeſetzt wird, dann darf man noch manches 
für die nat. Verj. hoffen. — Vor allen Dingen 
habe ich das Zutrauen zu unſerer forſtlichen Ju⸗ 
gend, an deren Wiſſen ſo hohe Anforderungen 
geſtellt werden, daß ſie die nat. Verj. auch von 


dieſem Geſichtspunkte aus fördern werde. Sie 
tritt unſer Erbe an und hat darum die Ver⸗ 
pflichtung, damit zu wuchern und über uns 


hinauszuſchreiten. Die nat. Verj. iſt ein Feld, 
auf dem ſie ihr Wiſſen und Streben betätigen 
und noch manches tiefe Geheimnis lüften kann, 
das der grüne Wald birgt. 


Fleſpflanzung („Senkpflanzung“) für trockenenen 
| Boden. 
Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Wie notwendig ein angemeſſener Feuch⸗ 
tigkeitsgrad des Bodens für das Ge: 
deihen unſerer Holzarten iſt, geht aus der Un⸗ 
entbehrlichkeit des Waſſers als Nahrungs⸗ 
mittel für alle Pflanzen und als Löſungsmittel 
für die mineraliſchen Nährſtoffe derſelben hervor. 
In letzterer Beziehung muß man ſich vergegen⸗ 
wärtigen, daß die Wurzel ja nur Löſungen 
aufzunehmen vermag. 

Natürlich ſind die tieferen Bodenſchich⸗ 
ten ſtets feuchter bezw. friſcher, als die o be⸗ 
ren, und es iſt uns allen bekannt, wie die 
dieſe wichtige Holzart für den trok⸗ 
kenen, reinen Sandboden, ſich auf ſolchem nur 
dadurch erhalten kann, daß ſie eine Pfahlwurzel 
treibt und daher imſtande iſt, die Feuchtigkeit 
aus den tieferen Bodenſchichten aufzuſaugen, 
da die oberen zu trocken ſind. | 

Ebenſo vermag die anſpruchsvolle Eiche 
auf, in der Oberfläche etwas trockenen, 
lehmigen Sandböden noch zu gedeihen, wenn 
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der Untergrund nur die nötige Friſche 
beſitzt und dieſe daher infolge der Pfahlwurzel⸗ 
bildung der Eiche für letztere nutzbar gemacht 
werden kann. | 

Ferner wiſſen wir, daß die, beſonders den 
gut erhaltenen Kalkboden liebende, Buche 
aber ſelbſt auf Sandboden einen guten 
Wuchs zeigt, wenn er nur gehörig friſch iſt 
und einen lehmigen Untergrund hat. 

Infolge der ſo ungewöhnlich lange anhalten⸗ 
den Dürre des verfloſſenen Sommers hat die 
Landwirtſchaft eine große Einbuße erlitten, und 
auch bei unſeren Forſtkulturen werden ohne Zwei⸗ 
fel erhebliche Verluſte zu beklagen ſein. 

Es iſt uns dadurch die hohe Bedeutung und 
der große Segen des Waſſers für jede Ve⸗ 
getation ſo recht eindringend vor Augen geführt, 


und wir Forſtleute müſſen uns fragen: Haben 


wir bei unſeren Kulturausführungen, beſonders 
auf trockneren Böden, Mittel, dem Aus⸗ 


trocknen des Bodens nach Möglichkeit entgegen⸗ 


zuwirken, und welche Maßregeln hat man bisher 
angewendet? 

Pfeil empfahl, wie bekannt, die ſehr gebräuch⸗ 
lichen einjährigen Kiefernpflanzen für armen, 
trockenen Sandboden mit beſon ders lan⸗ 
gen Wurzeln zu erziehen, damit dieſe gleich, 
unter Anwendung von Spaten und Pflanzſtock, 
in die tiefere, friſchere Bodenſchicht zu ſtehen 
kommen, wobei der beſſere Boden in den Grund 
des Pflanzloches gebracht wurde.!) 

Man macht nun auch wohl, namentlich auf 
trockneren Böden, für ballenloſe Pflanzen 
jeder Art und Größe die Pflanzlöcher etwas 
tiefer, als die Wurzeln lang ſind und be⸗ 
wirkt das Einpflanzen mit guter Erde. Es fin⸗ 
det ſo die Saugwurzelbildung auch in einer 
größeren Tiefe des Pflanzloches, alſo in einer 
friſcheren Bodenſchicht ſtatt, wodurch einem 
Vertrocknen der Pflanze mehr vorgebeugt wird. 

Will man an guter Füllerde etwas ſparen, 
ſo muß man dieſe wenigſtens in den Grund 
des vertieften Pflanzlochs bringen, um beſonders 
hier eine reichlichere Saugwurzelbildung zu er⸗ 
möglichen. Der übrige Teil des Pflanzlochs 
wird ſodann mit der ausgehobenen geringeren 
Erde ausgefüllt. 

Selbſtverſtändlich ſieht man darauf, abgeſehen 
von Klemmpflanzungen, daß bei allen Pflanzun⸗ 
gen die Wurzeln erſt mit der beſſeren Erde 
bedeckt werden. 

Um weiter noch den Wurzelraum vor Aus⸗ 
trocknung zu bewahren bezw. die Verdunſtung 


1) Näheres |. Heyer-Heß. Waldbau, 5. Aufl., I. Bd., 


S. 344, und Burckhardts „Säen und Pflanzen“. 


der Feuchtigkeit mehr zu hindern, legt man ge⸗ 
wöhnlich abgeſchälte, umgekehrte Raſenlappen 
oder auch Moos um die Pflanze herum. In Er⸗ 
mangelung dieſer Deckmittel benutzt man auch 
glatte Steine oder bringt bei nacktem Boden 
etwas lockere Erde auf die Pflanzſtelle. 


ö 

Bei größeren Pflanzen macht man wohl eine 
kleine Vertiefung um das Stämmchen, behufs 
Anſammelns des Regenwaſſers. 

Mit dem Angeführten dürften nun aber die 
Maßregeln, die man gewöhnlich bei der Pflan⸗ 
zung zur Friſcherhaltung des Wurzelraumes an⸗ 
wendet, erſchöpft ſein. 

| Damit die Wurzeln kleinerer, ballenloſer 
Pflanzen vor dem Einſetzen nicht durch Trocknis 
| leiden, bewahrt man letztere gewöhnlich während 
des Pflanzgeſchäfts in einem mit Waſſer gefüll⸗ 
ten Gefäße ſo auf, daß die Wurzeln mit Waſſer 
bedeckt ſind. Wo ſolches nicht zu erlangen, be⸗ 
nutzt man, wie bekannt, friſche Erde oder naſſes 
Moos. 

Größere Pflanzen (Lohden und Heiſter) wer⸗ 
den auf der Kulturſtelle gut in Erde einge⸗ 
ſchlagen. 

Man könnte auch einmal verſuchen, kleinere 
Pflanzen bei trockener Kulturzeit dadurch gegen 
die ſchädlichen Wirkungen der Dürre zu ſchützen, 

daß man die Wurzeln durch längeres Lie⸗ 
gen im Waſſer ein größeres Quantum davon auf— 
ſaugen ließe. 
| Natürlich gilt bei jeder Pflanzmethode der 

Grundſatz, eine Pflanze nicht tiefer einzu⸗ 
ſetzen, als ſie vorher geſtanden hat. Höch⸗ 
ſtens pflanzt man ein⸗ und zweijährige Kiefern 
| auf trockenem Sandboden etwas tiefer, um ein 

Austrocknen der oberen Würzelchen zu verhüten. 


| Unſere gewöhnliche Lochpflanzung wird ja 
nun ſo ausgeführt, daß nach dem vollendeten 
Einſetzen die Oberfläche des Wurzelraums und 
ſomit des Pflanzloches der Höhe der Bo⸗ 
denoberfläche gleichlommt. 

Bei einem ſolchen Stande der Pflanzen ver⸗ 
mögen aber deren Hauptwurzeln nur dann ſo⸗ 
gleich eine tiefere, friſchere Bodenſchicht zu er⸗ 
reichen, wenn ſie ungewöhnlich lang und die 
Pflanzlöcher entſprechend tief ſind. | 


Da liegt es doch ſehr nahe, die Pflanze 
ſelbſt fo tief in die Pflanzlöcher zu ſetzen, daß 
die Oberfläche des Wurzelraumes ein beſtimmtes, 
ausreichendes Maß unterhalb der Bodenoberfläche 
zu liegen kommt und es dadurch der Pflanze er⸗ 
möglicht wird, ſofort aus der tieferen, 
friſcheren Erdſchicht Nahrungsſtoffe zu ent⸗ 
| nehmen und hier Saugwurzeln zu treiben, was 

beſonders für trockeneren Boden und bei 
18⸗ 
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anhaltend trockenem Wetter ſelbſtverſtändlich 
von größter Wichtigkeit iſt. 

Das Verfahren kann demnach nicht mit einem, 
bei der gewöhnlichen Methode etwa einmal vor— 
kommenden, ſchädlichen zu tiefen Einpflanzen 
verwechſelt werden. 

Das Einſetzen könnte vielleicht fo tief ge: 
geſchehen, daß die kleinſten Pflänzlinge kaum 
oder nur etwas, und ein wenig größere nur zur 
Hälfte des Stengelteiles aus der Oberfläche des 
Pflanzloches bezw. des umgebenden Bodens her- 
vorragen. Die zweckmäßigſte Tiefe für die Ober⸗ 
fläche des Wurzelraumes müßte eventuell erſt 
durch Ver ſuche ermittelt werden. 

Uebrigens könnte das Einpflanzen in der 
gebräuchlichen Weiſe ſtattfinden, je nach 
den zur Anwendung kommenden Werkzeugen und 
je nach der Größe der Pflanzen. Aber auh hier 
dürften ſelbſtverſtändlich die Wurzeln nicht ſtärker 
mit Erde bedeckt werden, als auf dem vorherigen 
Standorte. 

Bei den für kleine Pflanzen etwa benutzten 
verſchiedenen Inſtrumenten der Spaltpflanzung 
wäre nur darauf zu ſehen, daß die Spaltlöcher 
nicht zu eng ausfallen, damit das Andrücken 
der Erde bezw. die Befeſtigung der Pflanze mit 
der flachen Hand noch möglichſt bequem geſcheben 
und auch ein Zuſammenkommen der oberen Loch— 
wände infolge deren Aufquellens durch Feuchtig— 
keit oder eine Zufüllung des oberen Pflanzloch— 
raumes durch etwaiges Abbröckeln von Loch— 
wanderde, wenigſtens in den nächſten Jahren, 
nicht vorkommen kann. 

Auf lockerem Sandboden würde bei Kiefern— 
pflanzen ein allmähliges Zurieſeln der Löcher 
mit Sand wohl nicht weſentlich ſchaden. 

Der in dem oberen, offenen Lochraume befind— 
liche untere Stengelteil würde übrigens mit ſei⸗ 
nen Seitenzweigen wohl auch dem Zufammen- 
ſchließen der Lochwände in etwas ein meda: 
niſches Hindernis bieten. 

Ein Ueberwu ern jenes Lochraumes durch 
Unkräuter dürfte auf trockenem Boden nicht leicht 
zu befürchten ſein. Das vollſtändige Verſchließen 
des Pflanzloches würde ähnlich ungünſtig oder 
noch ungünſtiger auf die Pflanze einwirken, als 
ein zu tiefes Einſetzen bei dem gewöhnlichen Ver— 
fahren. 

Wird, namentlich für größere Pflanzen, die 
Hacke zum Anfertigen der vertieften 
Pflanzlöcher gebraucht, fo müßte die obere, hu— 
moſere Erdſchicht von der unteren, geringeren 
getrennt gehalten, und die erſtere zunächſt auf 
die Wurzeln gebracht, die letztere teils zur Ver— 
vollſtändigung des Einſetzens benutzt, teils um 
die Pflanzſtelle herum verteilt werden. Etwa von 
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dieſer abgeſchälter Raſen könnte man gleichfalls 
herumlegen. 

Haben die Pflänzlinge eine flachſtrei⸗ 
chende Bewurzelung, wie das bei der Fichte 
der Fall iſt, ſo würden ſich natürlich auch in 
dieſen tieferen, init der Hacke hergeſtellten Pflanz⸗ 
löchern, zur richtigen Lagerung der Wurzeln, 
kleine Erdhügel von angemeſſener Höhe in be— 
kannter Weile formieren laſſen.!) 

Gleichfalls könnten bei dieſer Tiefpflanzung 
Ballenpflanzen zur Verwendung gelan- 
gen. Handelt es ſich dabei um kleine Ballen— 
pflanzen, die mit dem C. Heyerſchen Hohlbohrer 
oder mit dem Ed. Heyerſchen Kegelbohrer aus— 
gehoben find, jo würde man auf ſteinfreiem, et- 
was bindendem Boden vom Grunde des erſten 
Pflanzloches aus, falls ſolches mit dem Hohl- 
bohrer ausgehoben wäre, mit demſelben ein 
zweites ausbohren und den betr. Pflanzballen 
einſetzen und befeſtigen. 

Wäre dagegen das Pflanzloch mit dem Ke— 
gelbohrer angefertigt, ſo müßte man erſteres mit 
dieſem zunächſt ein wenig erweitern und zugleich 
etwas vertiefen. Dabei könnte ſelbſtverſtändlich 
der erforderliche Druck auf das Inſtrument nicht 
mit dem Fuße, ſondern müßte mit den Händen 
ausgeübt werden. In das ſo vertiefte Loch würde 
dann der entſprechende Pflanzballen eingeſetzt, 
mit Erde etwas uinfüttert und ſodann befeſtigt. 
Wäre letzterer etwas abgebröckelt, ſo würde mit 
Füllerde nachzuhelſen ſein. 

Bequem und in pfleglicher Weiſe würden ſich 
kleine Pflanzballen in mit der Hacke hergeſtellte 
Tieflöcher mit Erde einpflanzen laſſen, was 
ohnehin notwendig iſt, wenn, wie auf ſteinigem 
oder ſtark durchwurzeltem Boden, die gen. Boh— 
rer zur Anfertigung der Pflanzlöcher nicht an— 
wendbar ſind. 

Unter der Vorausſetzung nun, daß der 
obere, offene Raum der vertieften 
Pflanzlöcher ſich wenigſtens nicht ſchon in den 
nächſten Jahren durch die bereits erwähnten Um: 


ſtände vollſtändig Ih lie Bt, dürften als Vor: 
züge der beſchriebenen Tiefpflanzung, 


dem gewöhnlichen Verfahren gegenüber, 
beſonders für trocknere Böden, wohl fol⸗ 
gende hervorgehoben werden können: 

1. Durch den etwas tieferen Stand 
des Wurzelraumes unterhalb der Bodenober— 
flöche wird der Pflanze ſog leich nach dem 
Verſetzen entſchieden mehr Feuchtigkeit zugeführt, 
als bei der gewöhnlichen Lochpflanzung, was für 
trockneren Boden von großer Bedeutung iſt. 

2. Der größere Feuchtigkeitsgehalt der tie- 
feren Bodenſchicht kann nicht jo ſchnell ver: 


1) S. Heyer⸗-Heß, Waldbau, 5. Aufl., I. Bd., S. 336. 


dunſten, als die ohnehin geringere Feuchtigkeit 
der oberen Bodenſchicht bei der gewöhnlichen 
Pflanzmethode. 

3. Die mineraliſchen Nährſtoffe des Bodens 
und etwa angewendete künſtliche Düngemittel 
werden durch den größeren Waſſergehalt des 
Wurzelraums leichter gelöſt und kommen da⸗ 
her der Pflanze raſcher zugut, als bei dem 
gewöhnlichen Verfahren. 

4. Bei eintretendem Regen wird der offene 
Teil des Pflanzloches ein kleines, günſtig wir⸗ 
kendes Feuchtigkeits- Reſervoir bilden, deſſen 
Waſſer auch weniger ſchnell verdunſtet. 

5. Eine zu ſtarke Erwärmung bezw. Aus— 
trocknung des Wurzelraumes durch die Sonnen: 
ſtrahlen würde bei der Tiefpflanzung nicht in 
dem Maße eintreten können, wie bei der ge⸗ 
wöhnlichen Lochpflanzung. 

Da die Wärme überhaupt nicht ſo raſch zu 
den Wurzeln gelangen kann, werden die Pflan- 
zen auch nicht ſo zeitig treiben und ſind daher 
der ſchädlichen Einwirkung der Spätfröſte we - 
niger ausgeſetzt. Durch das Verfahren könnte 
ſomit auch die Kulturzeit etwas verlängert wer⸗ 
den. 

6. Ein Auffrieren ballenloſer Pflan⸗ 
zen dürfte bei der Tiefpflanzung wohl nicht vor- 
kommen. 

7. Dadurch, daß der obere Lochraum of- 
fen iſt, kann ſich dicht um die Pflanze herum 
kein verdämmendes Gras und Unkraut einſtellen, 
es können daher auch die Boden-Nährſtoffe we⸗ 
niger geſchmälert werden. 

3. Da der in dem oberen, offenen Lochraum 
befindliche, untere Stengelteil in der Ausbrei⸗ 
tung und Neubildung der Seitenzweige durch 
ungenügenden Lichteinfall mehr be ndert iſt, ſo 
kann wohl angenommen werden, daß der 
Höhenwuchs, wenigſtens im Jahre des 
Verſetzens, um ſo mehr befördert wird, was ja 
nur erwünſcht ſein könnte. 

9. Sehr intereſſant war es für mich, in dem 
I. Bande des „Forſtſchutzes“ von Heß, 2. Aufl., 
S. 229, die von mir ausgedachte Tief- 
pflanzung nachher mit der Bezeichnung 
„Senkpflanzung“ unter den Vorbeugungs— 
maßregeln gegen Engerlingſchäden mit aufgefahrt 
zu finden. Es heißt darin: „Bei Eberswalde hat 
man mit Erfolg ſog. Senkpflanzungenl) 
ausgeführt. Hier liegt die Oberfläche des ferti⸗ 
gen Pflanzloches etwa eine Hand breit unter 
der Bodenoberfläche, damit die im Sommer be— 
tanntlich ſehr nahe unter dieſer freiiienden Larven 
beim Vorwärtsſchieben am Lochrande zutage 


gelangenden Tief ⸗ 
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1) Es wäre ſehr wünſchenswert, näheres über Diele 


Pflanzungen zu erfahren. 


kommen — anſtatt in die Wurzelſchicht vorzu- 
dringen.“ 

Die höheren Koſten der event. hauptſächlich 
auf trockenerem Boden zur Ausführung 
oder Senkpflan⸗ 
zung dürften, wenn das Verfahren 
ſich bewähren ſollte, durch gutes Ge— 
deihen der Pflanzen und Verminderung von 
Nachbeſſerungen voraus ſichtlich loh⸗ 
nend erſcheinen. 

Bemerken möchte ich noch, daß in dieſem 
Falle die Tiefpflanzung vielleicht auch den An⸗ 
bau anſpruchsvollerer Holzarten, ſeleſt 
auf trockneren Böden, wenigſtens in Form 
einer Einmiſchung, z. B. Miſchung x 
Fichten⸗ und Kiefernpflanzungen mit Buchen,! 
ermöglichen könnte. Dieſe letztere Miſchung 3 
ja als das wichtigſte Vorbeugungsmittel 
gegen die, jenen Nadelhölzern in reinen Be⸗ 
ſtänden drohenden, empfindlichen Kalamitäten 
gelten müſſen. 

Durch Zuführung geeigneler künſtlicher Dünge⸗ 
mittel bei der Pflanzung — z. B. auch Verwen⸗ 
dung von Moorerde, ?) wo fie leicht zu erlangen, 
auf trockenem 3 — würde event. das 
günſtige Verhalten der Pflanzen noch erhöht 
werden können. 

Da ich das in Rede ſtehende Pflanzverfahren 
noch nicht angewendet und dazu jetzt auch keine 
Gelegenheit mehr habe, ſo kann ich näheres über 
die Ausführbarkeit, ſowie Koſten und Erfolg 
nicht angeben, möchte mir aber die Bitte erlau- 
ben, vergleichende Verſuche mit die⸗ 
ſer Methode anzuſtellen und ſpäter darüber in 
unſeren Zeitſchriſten zu berichten. Ich ſollte 
meinen, daß das Verfahren wohl eines Ver— 
ſuches wert ſei. 

Wahrſcheinlich dürfte ſich auch für Saaten 
auf trockeneren Böden eine angemeſſene 
Tieferlegung der Saaträume unter die 
Oberfläche des Bodens (Tiefſaat) empfehlen, be⸗ 
ſonders für in der Jugend ſchutzbedürf⸗ 
tige Holzarten (Buche, Tanne). 

Es kämen hier Riefen⸗, Platten- und Löcher⸗ 
ſaaten in Frage, und müßte dabei natürlich die 
obere, beſſere bezw. herbeigeſchaffte gute Erde zu⸗ 
nächſt in den Grund der Saatſtellen gebracht und 
der Abraum auf die Südſeite, an Hängen auf 
die untere Seite jener Stellen, gelegt werden. 

Infolge der etwas tieferen, friſcheren, geſchütz⸗ 
teren Lage ſolcher Saaten wäre wohl anzuneh 
men, daß fie gut keimen und in dem nahrhaf— 
ten Boden auch gut fortwachſen würden. 


— 
= 


1) „Forſiw. Centralblatt“ v. 1911, Heft 5. 


„Deutſche Forſt-Zeitung“ v. 1911, Heft 1 
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wenn dieſer oder jener Fachgenoſſe der beſchrie⸗ 
benen Tiefpflanzung und Tiefſaat 
einiges Intereſſe entgegenbringen wollte und ev. 


Verſuche von Erfolg wären. 


Etwaige Verſuche müſſen darüber aufklären, 
ob das Saatverfahren den größeren Koſtenauf—⸗ 
wand rechtfertigt. 

Sehr genugtuend würde es für mich ſein, 
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Die vor mehr als 20 Jahren von Lorey be— 
gründeten neueren Supplemente der Allg. Forſt— 
und Jagdzeitung ſind ſchon lange allen Forſt— 
leuten ein wertvoller, ja faſt unentbehrlicher Be— 
rater, die wiſſenſchaftlich arbeiten oder auch nur 
ſich über den Stand unſeres Wiſſens in Einzel- 
fragen orientieren wollen. So haben ſie auch 
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in der früheren Beſchränkung auf die deutſche 
forſtliche Literatur großen Nutzen geſchaffen. Der 
neue Jahrgang zeichnet ſich vor ſeinen Vorgän⸗ 
gern durch eine wertvolle Erweiterung aus, denn 


allem für die Beſitzer und Wirtſchafter noch un⸗ 
erſchloſſener Gebirgsforſten ſowie für Großhänd⸗ 
ler, die die Gewinnung des Holzes ſelbſt unter⸗ 
nehmen, von Intereſſe ſein, ſie kann aber auch 


es iſt dem Herausgeber gelungen, auch für faſt den Studierenden zur Orientierung in dieſem 


alle wichtigen fremdſprachigen Kulturgebiete Be⸗ 
richterſtatter zu gewinnen, ſo daß der Jahresbe⸗ 
richt nunmehr auch die wichtigen literariſchen 
Erſcheinungen dieſer Länder enthält. Welche 
Erleichterung das für die wiſſenſchaftliche Arbeit 
bedeutet, bedarf keiner Erläuterung. 


Ueber den reichen Inhalt mag folgender Aus⸗ | 


zug orientieren: I. Deutſches Sprachgebiet: Bo⸗ 
denkunde; Berichterſtatter Bleuel. 
B. Cieslar. Forſtſchutz, B. Eckſtein und Beck. 
Forſtbenutzung und Forſttechnologie, B. Cieslar. 
Forſteinrichtung, Waldwertrechnung und forſtl. 
Statik, Holzmeß⸗ und Ertragskunde, Waldwege⸗ 
bau, B. U. Müller. Forſtpolitik und Forſtver⸗ 
waltung, Forſtgeſchichte, Forſtſtatiſtik uſw., 
Borgmann. Jagd⸗ und Fiſchereizoologie, B. 
Eckſtein. Jagd⸗ und Fiſchereibetrieb und -politik, 
B. Eberts. II. Dänemark, B. Oppermann. 
III. Engliſches Sprachgebiet, B. Schenck. IV. 
Franzöſiſches Sprachgebiet, B. Hüffel. V. Ita⸗ 
lien, B. Perona. VI. Niederlande, B. van 
Diſſel. VII. Norwegen, B. Mührwold, VIII. 
Rußland, B. Schoenberg. IX. Schweden, B. 
Lagerberg. X. Ungarn, B. Roth. 

Druck und Ausſtattung find ſehr gut. Möge 
der Jahresbericht in dieſer neuen vollkommenen 
Geſtalt recht weite Verbreitung finden. 

Hausrath. 


Jorſtliche Riesbauten von Dr. Fr. An⸗ 
gerholzer von Almburg, k. k. Forſtinſpek⸗ 
tionsſekretär. 132 S., 28 Tafeln. Wien, 
1911, bei Frick. 

Die Rieſen haben weder in der forſtlichen 
Praxis noch Literatur bisher die Beachtung ge⸗ 
funden, welche ihnen unſtreitig gebührt. Denn 
für Gebirge mit ſteilen Hängen ſtellen ſie häufig 
die zweckmäßigſte Transportanlage dar. Um ſo 
mehr iſt es zu begrüßen, daß der Verfaſſer, der 
in Bosnien Bau und Betrieb der Rieſen kennen 
zu lernen Gelegenheit hatte, eine Darſtellung der 
verſchiedenen Rieſen und der theoretiſchen Grund⸗ 
lagen des Riesbetriebs veröffentlicht. Nach kur⸗ 
zer Schilderung der Erdrieſen, deren Gefährlich⸗ 
keit vom waſſerwirtſchaftlichen Standpunkt er ge⸗ 
bührend betont, behandelt A. ausführlich Weg-, 
Holz⸗, Draht⸗ und Drahtſeilrieſen, ferner auch 
Drahtſeilbahnen, Aufzüge und Bremsberge. Eine 
Reihe inſtruktiver Abbildungen erläutern die 
stonftruftion der einzelnen Arten und den Betrieb 
bezw. deſſen Bedingungen. Die Schrift wird vor 


Waldbau, 


B. 


{ 
1 


| 


Zweig des forſtlichen Transportweſens beſtens 
empfohlen werden. Hausrath. . 


Die Braunſchweigiſche Jagdordnuug und 
die damit in Verbindung ſtehenden 
reichs⸗ und landesrechtlichen Vorſchrif⸗ 
ten. Von F. Grundner, Doktor der 
Staatswiſſenſch., Herzoglich Braunſchw. Ober⸗ 
forſtmeiſter. Braunſchweig, 1911. 

Die braunſchweigiſche Jagdgeſetzgebung war 
bislang in 4 größeren Jagdgeſetzen und in zahl⸗ 
reichen ſonſtigen ge etzlichen Beſtimmungen feſtge⸗ 
legt, jo daß ihre Handhabung für alle Beteilig⸗ 
ten unbequem war. Die im Jahre 1848 geſetz⸗ 
lich erlaſſenen Vorſchriften über die Ausrottung 
des Rotwildes waren noch in Kraft und wurden 
in weiten Kreiſen als unzeitgemäß empfunden. 
Der Wunſch nach Verlängerung der Rehbockſchon⸗ 
zeit über den 1. Mai hinaus wurde vom Lan⸗ 
desverein Braunſchweig des Allgem. deutſchen 
Jagdſchutzvereins alljährlich wiederholt. Ein 
Bedürfnis zu neuer geſetzlicher Regelung machte 
ſich noch in mancherlei anderen Fragen nament⸗ 
lich auf dem Gebiete des Wildſchadenserſatzes 
und der Rechtsverhältniſſe der Jagdgenoſſenſchaft 
geltend. Bereits im Jahre 1896 hatte der Verf. 
in ſeiner damaligen Eigenſchaft als Landtags⸗ 
abgeordneter den Erlaß einer einheitlichen und 
umfaſſenden Jagdordnung befürwortet. Erſt als 
Preußen ſeine neuen Jagdgeſetze in der Jagd⸗ 
ordnung von 1907 zuſammengefaßt hatte, hielt 
die braunſchweigiſche Regierung die Zeit für ge⸗ 
kommen, den inzwiſchen mehrfach laut geworde⸗ 
nen Wünſchen dieſer Art Rechnung zu tragen. 
Viele Wünſche der braunſchw. Jägerwelt ſind 
durch die braunſchw. Jagdordnung von 1911, 
die ſich eng an die Jagdordnung des Nachbar⸗ 
ſtaates Preußen anſchließt, in Erfüllung gegan⸗ 
gen. Erwähnt ſei hier, daß die Jagdordnung 
das Vergiften des Raubzeuges, den Schrotſchuß 
auf Rotwild verbietet. Die reichsgeſetzliche Re⸗ 
gelung des Vogelſchutzes nötigte Braunſchweig, 
ein neues Vogelſchutzgeſetz, das gleichzeitig mit 
der Jagdordnung in Kraft trat, zu erlaſſen. Zur 
ſelben Zeit kam das von den Jagdſchutzbeamten 
ſeit langem herbeigeſehnte Geſetz über den Waf⸗ 
fengebrauch bei Ausübung des Forſt⸗,Jagd⸗ und 
Fiſchereiſchutzes zuſtande. Bei Entſtehung dieſer 
Geſetze hat der Verfaſſer in hervorragendem 
Maße mitgewirkt. Er erſcheint daher beſonders 
berufen, die Einführung in dieſes Gebiet durch 
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Herausgabe ſeines Buches zu erleichtern. Beſon⸗ 
ders wertvoll wird das Buch für Jäger und 


Jagdſchutzbeamte dadurch, daß es nicht nur die 
oben gedachten Geſetze mit ausführlichen Erläu⸗ 


terungen, ſondern ſämtliche ſonſtigen reichs- und 


landesgeſetzlichen Vorſchriften und Verwaltungs⸗ 
beſtimmungen, die für die Jagd von Bedeutung 
ſind, enthält. Das Buch wird in den Kreiſen, 
für die es geſchrieben iſt, dankbar begrüßt wer⸗ 
den. Die zahlreichen Bemerkungen über die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Geſetzes, über den Ent⸗ 
wurf und die Aenderung vieler einzelner Vor⸗ 
ſchriften, über die Begründung und über die 
Landtagsverhandlungen werden den juriftiich ge⸗ 
bildeten Leſern als Hilfsmitlel für die Ausle⸗ 
gung des Geſetzes willkommen ſein. D. 


Phänologiſche Karte des Frühlingsein⸗ 
zugs im Großherzogtum Heſſen. Nebſt 
Erläuterungen. Von Prof. Dr. E. Ihne in 
Darmſtadt. Zweite neubearbeitete Auflage. 
Darmſtadt 1911. Verlag der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für das Großh. Heſſen. (Einzelpreis 
1 M. 50 Pfg.). 

Seit Profeſſor Hermann Hoffmann in Gie⸗ 
ßen ſeine phänologiſche Karte herausgegeben 
hat, ſind 30 Jahre ins Land gegangen. Prof. 
Dr. Ihne hat es in dankenswerter Weiſe unter⸗ 
nommen, im Sinne Hoffmanns die pflanzen- 
phänologiſchen Forſchungen fortzuſetzen. Er ver⸗ 
öffentlicht alljährlich die auf jetzt 113 Stationen 
nach einheitlicher Inſtruktion gewonnenen Beob⸗ 
achtungsergebniſſe. Von den Stationen liegen 
39 in Heſſen. Im Jahre 1905 erſchien Ihnes 
„Karte des Frühlingseinzugs in Mitteleuropa“ 
(Petermanns Geographiſche Mitteilungen, Mai 
1905) und als ein vergrößerter Ausſchnitt aus 
dieſer ſeine „Phänologiſche Karte des Frühlings⸗ 
einzugs im Großherzogtum Heſſen“ (1905 Darm⸗ 
ſtadt bei Welzbacher). Bei dem unbeſtreitbaren 
Intereſſe, das vor allem die Landwirtſchaft an 
den praktiſchen Folgerungen beſitzt, die 
pflanzen⸗phänologiſchen Beobachtungen für den 
Anbau vieler 
gezogen werden können, hat es die Landwirt⸗ 
ſchaftskammer für das Großh. Heſſen ſeit 1908 
übernommen, die Ihneſchen Arbeiten in ihrem 
Verlage erſcheinen zu laſſen. Die als neuntes 
Heft der Arbeiten der Landwirtſchaftskammer 
herausgegebene Karte iſt eine zweite neu bear— 
beitete Auflage der im Jahre 1205 erſchienenen. 
Auf Grund des Aufblühens von 13 Pflanzen (Ri— 
bes ruhrum, Prunus avium, Prunus spi— 
nosa, Prunus cerasus, Prunus padus, 
Pyrus communis, Pyrus malus, Aesculus 
hippocastanum, Syringa vulgaris, 


aus 


landwirtſchaftlicher Nutzpflanzen 
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Cra- ſchen 


taegus oxyacantha, Cytisus laburnunı, 
Sorbus aucuparia, Cydonia vulgaris) iſt 
für die einzelnen Orte das mittlere Datum be— 
rechnet und als Frühlingsdatum bezeichnet. Es 
fällt ungefähr mit der durchſchnittlichen Früh⸗ 
lingsmitte ſowie mit dem Anfang der Apfel⸗ 
blüte und der Belaubung der Stieleiche zufam- 
men. Der Frühling iſt alſo als reine Bege- 
tationsjahreszeit aufgefaßt. Während in der 
1905er Karte das Großherzogtum nach der ver⸗ 
ſchiedenen Zeit des Frühlingseintritts in fünf 
Zonen zu je 7 Tagen eingeteilt war, zerfällt es 
in der neuen Auflage in 8 Zonen, deren ede 
nur 4 Tage umfaßt. Die Gliederung iſt alſo 
weſentlich verfeinert und hiermit der Wert der 
Karte geſtiegen. Die Orte gleichen Frühlings⸗ 
eintritts ſind mit dem gleichen Farbenton dar⸗ 
geſtellt. Aus der Ihneſchen Karte kann man 
alſo das Frühjahrsdatum eines Ortes (auf 4 
Tage genau) unmittelbar entnehmen im Gegen⸗ 
lag zu der Hoffmannſchen Karte, die für ver⸗ 
ſchiedene Orte in phänologiſcher Beziehung nur 
das Verhältnis zu Gießen darſtellt. 

Da das phänologiſche Verhalten eines Ortes 
in erſter Linie von dem Klima und zwar von 
dem Zuſammenwirken aller klimatiſchen Falto⸗ 
ren abhängt, ergänzen die botaniſch⸗phänolo⸗ 
giſchen Angaben die rein meteorologiſchen, ſie 
geſtatten einen Schluß auf das Klima des Or⸗ 
tes. Die Ihneſche Karte iſt hier⸗ 
nach auch als eine Klimakarte an⸗ 
zuſehen und von dieſem Geſichtspunkt aus 
verdient fie auch die volle Beachtung des Forſt⸗ 
manns. Das beigegebene Begleitwort beſchreibt 
die Karte ausführlich, behandelt dann den Zu: 
ſammenhang zwiſchen phänologiſchem Verhalten 
und Temperatur, Sonnenſcheindauer, Nieder⸗ 
ſchlag, Boden und beſpricht eine Reihe von Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Phänologie, Landwirtſchaft 
und Obſtbau. Drei weiter beigegebene Karten 
veranſchaulichen die Verbreitung von Walnuß, 
Aprikoſe und Pfirſich ſowie der Zuckerrübe im 
Großherzogtum. 

Da die Karte als Klimakarte dienen kann, 
vermag ſie beiſpielsweiſe einen brauchbaren 
Fingerzeig bei der Wahl zu pflanzender Obſt⸗ 
ſorten anzugeben. Sind doch gerade die kli— 
matiſchen Verhältniſſe im Frühling und die in 
Betracht kommende phänologiſch⸗klimatiſche Zone 
beim Obſtbau von ausſchlaggebender Bedeu: 
tung. Ebenſo wird mit Hilfe der Klimakarte 
noch bei vielen anderen landwirtſchaftlichen Kul⸗ 
turpflanzen (Getreidearten, Kartoffel uſw.) ein 
brauchbarer Anhalt für die Sortenauswahl ge⸗ 
boten. Der Landwirt muß alſo den phäno⸗ 
logiſchen Beobachtungen und ihrer kartographi⸗ 
Darſtellung einen greifbar praktiſchen 


Nutzen zuerkennen. Bei der neuerdings für die 
Waldſämereien aufgerollten Provenienzfrage ver⸗ 
dienen dieſe Beobachtungen aber auch die volle 
Beachtung des Forſtmanns. Jedenfalls kann 
den heſſiſchen Forſtleuten, deren Verwaltung 
nicht nur die Waldungen, ſondern auch die 
Kameraldomänen unterſtehen, das Studium 
der Ihneſchen Arbeit, für die der Ver— 
lag bei ſehr billigem Preiſe anerkennenswerte 
Sorgfalt für Ausſtattung und Einband verwen⸗ 
det hat, empfohlen werden. Die Karte gewährt 
ein anſchauliches und intereſſantes Bild über die 
klimatiſchen Verhältniſſe des Landes. 
— e —. 


Vogelſchutz und Katze von A. Engel, 
Gründerin des „Deutſchen Bundes gegen den 
Vogelmaſſenmord“, Verfaſſerin von „Der 
Vogelmaſſenmord oder Mode und Barbaren⸗ 
tum“; „Der Vogel in Glaube und Dichtung 
der Völker“; „Die Taube und der Tauben⸗ 
ſport“; Inhaberin der öſterr. ſilbernen Me⸗ 
daille für Vogelſchutz, vieler Ehrendiplome 
uſw. Preis broſch. 1 M. 

Es iſt keine Frage, daß die Vogelſchutzbe— 
ſtrebungen, die an ſich zweifellos berechtigt ſind, 
nach und nach eine Ausdehnung und eine Rich— 
tung angenommen haben, die in weiten Kreiſen 
nicht mehr gebilligt wird. In Verfolgung die⸗ 
ſer Beſtrebungen werden alle Rückſichten auf an⸗ 
dere wichtige Intereſſen beiſeite geſchoben und 
vielfach mehr geſchadet als genützt. Ebenſo 
wie man es dem Fiſchzüchter zumuten will, den 
Reiher, der ihm den allerempfindlichſten Scha⸗ 
den tut, zu ſchonen, ebenſo ſoll der Hausbe⸗ 
ſitzer und Landwirt keine Katzen halten, weil 
dieſe auch mal einen jungen Vogel verzehren, 
er ſoll ſich vielmehr lieber ſeine Früchte von 
den Mäuſen auffreſſen laſſen. 

Damit, daß man wildernde Katzen, die ſich 
meiſt im Felde und kaum noch im Hauſe und 
in den Wirtſchaftsgebäuden aufhalten, — vor 
allem im Intereſſe der Jagd —, beſeitigt, ſind 
wir vollkommen einverſtanden, aber nicht mit 
dem von vielen Vogelſchützlern gegen die Katzen 
gepredigten allgemeinen Vernichtungskrieg. 

Es dürfte wohl niemand eine größere Be: 
rechtigung für ſich in Anſpruch nehmen können, 
dieſen viel zu weitgehenden Beſtrebungen ent⸗ 
gegenzutreten, als die Verfaſſerin des vorliegen⸗ 
den Büchleins, denn ſie iſt ſelbſt eine begeiſterte 
Freundin und Vertreterin der ſich in angemeſſe— 
nen Grenzen haltenden Vogelſchutzbeſtrebungen 
und hat ſich gerade auf dieſem Gebiete eifrig 
und erfolgreich betätigt. 


Wenn wir auch nicht in allen Punkten 
mit der Verfaſſerin übereinſtimmen, 
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ſchen wir dieſer zeitgemäßen Arbeit doch recht 
große Verbreitung, vor allem auch in den Krei⸗ 
ſen der Vogelſchutzenthuſiaſten! a 


Deutſcher Fiſcherei⸗ Kalender für 1912. 
Dritter Jahrgang. Herausgegeben vom Ver: 
lag der Allgemeinen Fiſcherei-Zeitung. Her⸗ 
ausgeber: Prof. Dr. Bruno Hofer. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Hans Reuß, Redakteur 
der Allgem. Fiſcherei-Zeitung, Wiſſenſchaft⸗ 
liches Mitglied der Kgl. Bayer. biologiſchen 
Verſuchsſtation in München. München 1911. 
Der Deutſche Fiſcherei-Kalender hat ſich in 

der kurzen Zeit ſeines Beſtehens viele Freunde 

erworben und er verdient auch, allen Fiſchern 
und Fiſchereiintereſſenten warm empfohlen zu 
werden. 

Neben Datumanzeiger, Monats- und Arbeits⸗ 
kalender, Notizkalender, Adreſſen und Notiz— 
blätter, Zinsberechnungstabelle, Tabellen zur 
Bewirtſchaftung von Teichen, für die Winterung 
der Fiſche, für ausgeſetzte Fiſche, für gefangene 
Fiſche enthält er in zuverläſſiger Ausführung 
eine Reihe lehrreicher Abhandlungen über die 
Schleie, den Aal, über die Bewirtſchaftung von 
Forellenteichen und Bächen, die Fütterung der 
Salmoniden, die Bewirtſchaftung von Seen, 
den Transport lebender Fiſche, Verhaltungs⸗ 
maßregeln beim Eintritt von Fiſchkrankheiten, 
Trocknen und Konſervieren der Netze, ferner eine 
Tabelle der Nahrung und Laichzeiten der 
Fiſche, ein Verzeichnis der fiſchereiwiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtitute der Fiſchereivereine und Ve— 
hörden, Mitteilungen über Münzen, Maße und 


Gewichte, Poſtgebühren, ein Bezugsſtellen-Ver⸗ 


— . —ñ ͥ 


zeichnis u. a. m. Der Preis von 1,80 M. 
(für Mitglieder von Fiſchereivereinen ſogar nur 
1,40 M.) iſt ein außerordentlich mäßiger. 

E 


Handbuch der Revierverwaltung und 
Jagdleitung von Hegendorf. Mit 24 
Textabbildungen. Berlin. Verlagsbuchhand⸗ 
lung Paul Parey. 1912. Preis: 6 M. 
Einleitend weiſt Hegendorf darauf hin, daß 

das Hegen, Schützen und Schonen nicht allein 

genüge, die Revierverwaltung und Jagdleitung 
ſei nicht minder wichtig. Sie ermögliche es, 
auf dem Fundament, das die Wildhege dar— 
ſtelle, erfolgreich weiter zu bauen. Wildhege, 

Revierverwaltung und Jagdleitung müßten in— 

einander greifen, verſage einer dieſer Faktoren, 

dann trete eine Störung oder gar ein Ver⸗ 
ſagen ein. 
Die Revierverwaltung umfaſſe jene Gebiete 


ſo wün⸗ des Jagdbetriebes und der Wildhege, die für 
. in en .f — — 14 


die Entwickelung der Wildbeſtände wie über: 
haupt der Revierbevölkerung, die Grundbeding⸗ 
ungen bildeten. Die Wildkrankheiten, Wild⸗ 
dieberei und die immer mehr überhand nehmende 
Wildſchadenkalamität ſeien ſchon drei Gebiete, 
die dem Wildheger ſchwere Sorgen bereiten 


könnten. 
Verfaſſer beſpricht nun ausführlich dieſe 
Fragen, indem er beſonders eingehend die 


Wilddieberei und den Wildſchaden behandelt. 


Der erſte Teil umfaßt die Revierverwal⸗ 
tung (Reviereinrichtung, Gefahren für den Wild⸗ 
ſtand und deren Verhütung, Vernichtung der 
Gelege, Wildkrankheiten und deren Bekämpfung, 
Wilddieberei, Wildſchaden, Jagdliche Buchfüh⸗ 
rung uſw.), der zweite Teil die Jagdleitung 
(Weidmänniſche Sitten und Bräuche, die deutſche 
Weidmannsſprache, Grenzpflichten, den Anſtand, 
die Birſch, Abſchuß und Wildhege, das Reb⸗ 
hühnerrevier und die Hühnerjagd, die Faſanen⸗ 
jagden, die Balzjagden, Treibjagden, die Nach⸗ 
ſuche, das letzte Pachtjahr). 


Die auf Seite 11 ff. ausgeſprochenen Anſich⸗ 
ten über die Lungenwurmſeuche und deren Be- 
kämpfung wird man im allgemeinen beiſtimmen 
können, als beſtes Mittel gegen dieſe und an⸗ 
dere Seuchen iſt aber zu empfehlen, mit der 
Vernichtung des Raubzeuges, als Ausüber der 
Sanitätspolizei unter dem Wilde, nicht zu weit 
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zu gehen. Wenn die kranken Stücken rechtzeitig 
durch das Raubzeug beſeitigt werden, dann wer⸗ 
den meiſt andere Maßregeln nicht erforderlich 
ſein. E. 


Im Lande des Negus. Von Georg 
Eſcherich. Berlin 1912. Verlag von 
Georg Stilke, Berlin. Preis broſch. 5 M. 
Verfaſſer hat zweimal Abeſſinien bereiſt. 

Seine Erlebniſſe und Beobachtungen ſchildert 
er in intereſſanter, lebendiger Weiſe. Verfaſſer 
hatte auf ſeinen höchſt anſtrengenden Reiſen mit 
vielen Entbehrungen und Schwierigkeiten zu 
kämpfen, beſonders litt er mit ſeinen Begleitern 
entſetzlich unter der Moskitoplage und ſchließlich 
erkrankte ſeine ganze Begleitmannſchaft an Ma⸗ 
laria. 

Der Inhalt dieſes Buches zerfällt in folgende 
Hauptſchnitte: Vorwort; Einleitung; Auf der 
äthiopiſchen Eiſenbahn; Der Bilenweg; In der 
Hauptſtadt; In der deutſchen Geſandtſchaft; 
Auf dem heiligen Soqualo (ein ehemaliger 
feuerſpeiender Berg); Auf dem Marſche nach 
dem Süden; Auf unbekannten Wegen; Bei Det⸗ 
jas Pyrrha; Verſäumte Gelegenheit; Im Bato- 
lande; Ins Tiefland; Am Omofluſſe; Zum Ru: 
dolfſee; Schlimme Tage; Der Heimmarſch. 

Eine Ueberſichtskarte und 30 durchweg ſehr 
gute Abbildungen ſind dem intereſſanten Texte 
beigegeben. E. 


Briefe. 


Aus Braunſchweig. 
Die geſetzlichen Beſchränkungen des Waldeigen⸗ 
tumes im Rerzogtume Braunſchweig. 
Von Forſtaſſeſſor Hieb in Braunſchweig. 


den Kreis dieſer Erörterung gezogen, es ſollen 
vielmehr die Beſchränkungen des Waldeigentumes 
behandelt werden, die die Geſetze im Herzogtume 


Braunſchweig begründen. 


Nach moderner Rechtsauffaſſung gilt in unſe⸗ 


rem heutigen, auf Freiheit und Eigentum be⸗ 
ruhenden Wirtſchaſtsleben das Eigentum grund- 
ſätzlich als frei. Der Eigentümer einer Sache 
kann mit ihr nach Belieben verfahren und an⸗ 


dere von jeder Einwirkung ausſchließen, ſoweit 


nicht Geſetze oder Rechte dritter entgegenitehen.!) 
Tatſächlich haben zahlreiche Geſetze und Rechte 
dritter Einſchränkungen und Belaſtungen des 
Eigentumes herbeigeführt, die beſonders beim 
Grundeigentume, und hierbei wieder in hervor— 
ragendem Maße beim Waldeigentume, in die Er— 
ſcheinung treten. Die das Waldeigentum bela— 
ſtenden Rechte dritter, von denen die Grund— 
dienſtbarkeiten die wichtigſten ſind, ſollen nicht in 
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§ 903 des B.. B. | 


Entweder das Eigentumsrecht oder den 
Eigentums inhalt begrenzend find die Beſtimmun⸗ 
gen teils öffentlich⸗rechtlicher, teils privat⸗recht⸗ 
licher Natur. 

Was die dem öffentlichen Rechte 
angehörenden Beſchränkungen des Eigentums⸗ 
rechtes anlangt, ſo ſind von den zahlreichen 
Beſtimmungen aus der Feudalzeit kaum noch 
welche erhalten. Während das B. G. B. keine 
diesbezüglichen Vorſchriften gibt, finden ſich met: 
rere in den neueren Landesgeſetzen, denen das 
E. G. z. B. G. B. in den Art. 115, 117 und 119 
die Regelung dieſes Gegenſtandes auch ferner 
überlaſſen hat. 

Von den landesrechtlichen Beſtimmungen ſind 
hier zunächſt die 88 164, 165, 189 und 224 der 
„Neuen Landſchafts ordnung“, d. i. des Landes⸗ 


verfaſſungsgeſetzes, vom 12. Oktober 1832!) her⸗ 
vorzuheben, in denen der Grundſatz zum Aus⸗ 
druck kommt, daß die Güter des Kammergutes 
und des vereinigten Kloſter⸗ und Studienfonds 
in ihrem ganzen Beſtande erhalten und auf eine 
das nachhaltige Einkommen ſichernde Weiſe be⸗ 
nutzt werden ſollen. Die hierher gehörenden 
Grundſtücke, in der Hauptſache neben den Feld⸗ 
Domänen die Kammer- und Kloſterforſten, kön⸗ 
nen ohne Zuſtimmung der Stände nicht veräußert 
oder verpfändet werden. Dagegen ſind ſolche 
Veränderungen zuläſſig, die „zur Beförderung der 
Landeskultur oder ſonſt zur Wohlfahrt des 
Staates durch Verkauf, Austauſch oder Vererb— 
leihung für notwendig oder gut befunden wer⸗ 
den“. Abgeſehen von den Fällen, in denen es ſich 
um entgeltliche Veräußerungen bei Gemeinheits⸗ 
teilungen und Ablöſungen und bei Vergleichen 
über ſtreitige Gegenſtände handelt (Geſ. v. 20. 
Dezember 18342) bedarf es zu allen Verände⸗ 
rungen am Grundvermögen des Kammergutes 
und des Kloſter⸗ uſw. Fonds, alſo auch an den 
Kammer⸗ und Kloſterforſten, der Zuſtimmung der 
Landesverſammlung oder, wenn der Wert des 
fraglichen Gegenſtandes unter 30 000 M. bleibt, 
ihres Ausſchuſſes. 

Auch die Waldungen der politiſchen (Stadt⸗ 
und Land⸗) Gemeinden ſind ähnlichen, das 
Eigentumsrecht begrenzenden Beſtimmungen des 
öffentlichen Rechtes unterworfen. Städte- und 
Landgemeindeordnung?) verlangen nämlich über: 
einſtimmend, daß das Gemeindevermögen, wozu 
die Gemeinde⸗ und Kämmereiwaldungen gehören, 
nur für Gemeindezwecke verwendet werden darf 
und ſo viel als tunlich zu erhalten iſt. Zur frei⸗ 
willigen Veräußerung oder Verpfändung von 
Gemeindewaldungen iſt, wie bei allen Gemeinde⸗ 
grundſtücken, in den Städten die Zuſtimmung 
der Stadtverordneten, in den Landgemeinden die 
des Gemeinderates erforderlich; zu letzterer muß 
von einer beſtimmten Wertgrenze an noch die 
Beſtätigung durch den Kreisausſchuß hinzukom⸗ 
men. Handelt es ſich um Grundſtücke, deren 
Kapitalwert den Betrag von 1000 M. überſteigt, 
ſo iſt in beiden Fällen außer der Erfüllung der 
oben genannten Bedingungen noch die Genehmi— 
gung des Herzogl. Staatsminiſteriums, Departe— 
ment des Innern, zu der Veräußerung oder Be— 
laſtung notwendig. Die Aufteilung eines Ge— 
meindewaldes unter die Gemeindemitglieder iſt 


1) S. in: Das öfſſentliche Recht der Gegenwart. 
Bd. IV. Rhamm, Das Staatsrecht des Herzogtunis 
Braunſchweig, S. 168 ff. 

2) S. Rhanm, Verfaſſungsgeſetze des Herzogtums 
Braunſchweig. 1. Aufl. S. 305 ff. 


8 Vom 18. Juni 1892. Nrn. 32 u. 35 der G. u. 


nach $ 6 der Gemeinheitsteilungsordnung vom 
20. Dezember 1834 unzuläſſig. 

Die Veräußerung und Belaſtung von Kirchen⸗ 
und Pfarrforſten unterliegen der Genehmigung 
des Konſiſtoriums, die der Stiftungsforſten jener 
des Miniſteriums des Innern, genau wie bei den 
Waldungen der politiſchen Gemeinden. 

Die ideelle oder reelle Teilung des Eigen⸗ 
tumes an einem Genoſſenſchafts- oder Geſamtge⸗ 
noſſenſchaftsforſt kann hinſichtlich des ganzen 
Forſtes oder eines Teiles davon nur mit Ge⸗ 
nehmigung des Staatsminiſteriums und nur beim 
Vorhandenſein der nach der beſtehenden Geſetz⸗ 
gebung geforderten Vorausſetzungen von Ge⸗ 
meinheitsteilungen geſchehen. !) 

Von den privatrechtlichen Beſchrän⸗ 
kungen des Eigentums rechtes kommt hier zu: 
nächſt das geſetzliche Verkaufsrecht der Forſtge⸗ 
noſſenſchaft bei der Veräußerung eines Anteiles 
an eine dritte Perſon in Betracht. Nach dem Ge⸗ 
ſetze über die ungeteilten Genoſſenſchaftsforſten 
vom 19. Mai 18902) find die Anteile der einzel⸗ 
nen Forſtgenoſſen als ſelbſtändige Nutzungsge⸗ 
rechtigkeiten liegenſchaftlicher Art zu beurteilen, 
die jedoch in ihrem Daſein von der Fortdauer 
des der Genoſſenſchaft als juriſtiſcher Perſon zu⸗ 
ſtehenden Eigentumes an dem Forſt bedingt ſind. 
Sie ſtehen in Anſehung der Eintragung in die 
Grundbücher und der Veräußerung den Grund— 
ſtücken gleich. Ihre Verpfändung oder ſonſtige 
dingliche Belaſtung iſt jedoch in der Regel aus⸗ 
geſchloſſen; ſie iſt nur dann zuläſſig, wenn ſie 
gleichzeitig mit der Verpfändung oder Belaſtung 
eines Gutes geſchieht, deſſen Zubehör der Holz⸗ 
anteil iſt. Die Anteile ſind frei veräußerlich; 
durch Genoſſenſchaftsſtatut kann jedoch beſtimmt 
werden, und in dem von der Regierung entwor— 
fenen Normalſtatute iſt beſtimmt, daß Veräuße⸗ 
rungen nur dann gültig find, wenn fie an Ge— 
meindegenoſſen oder an in derſelben Gemeinde 
angeſeſſene Perſonen oder an Angeſeſſene einer 
an den Forſt angrenzenden Gemeinde erfolgen. 
Bei jeder zuläſſigen Veräußerung ſolcher Anteils: 
rechte an einen anderen Erwerber als die Forſt— 
genoſſenſchaft ſelbſt oder eines ihrer Mitglieder 
hat die Genoſſenſchaſt das Vorkaufsrecht. 

Die Teilung von Holzanteilen durch Rechts— 
geſchäft iſt nur mit Genehmigung der Kreisdirek— 
tion im Einvernehmen mit der Forſtdirektion ſo— 
wie der Forſtgenoſſenſchaft ſelbſt zuläſſig unter 
der weiteren Vorausſetzung, daß forſtwirtſchaſt— 
liche Bedenken nicht entgegenſtehen. 


1) 5 7 des Gef. v. 19. Mai 18%, Nr. 16 der G. 
u. V. S. 


2) S. Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagdweſen, 1892, 
176 ff. 
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Nachdem der Lehnsverband im Herzogtume 
durch die Geſetze vom 28. März 1837 und vom 
13. Dezember 1849 ſowie die Familienfideikom⸗ 
mißgüter mit Ausnahme derjenigen des Herzogl. 
Hauſes durch Geſetz vom 19. März 1850 aufge⸗ 
hoben ſind, beſtehen privatrechtliche Beſchränkun⸗ 
gen des Eigentumsrechtes an Waldungen, die 
gebundenen Gütern angehören, nur noch bei den 
Familienſtammgütern. Dieſe dürfen regelmäßig 
weder veräußert noch geteilt, noch belaſtet wer⸗ 
den. Das Geſetz vom 20. Mai 1858 läßt jedoch 
unter beſtimmten Vorausſetzungen eine Belaſtung 
oder eine teilweiſe Veräußerung, ja ſogar die 
völlige Auflöſung des Familienſtammgutes mit 
landes herrlicher Genehmigung zu.!) Befinden ſich 
bei den Familienſtammgütern Waldungen, ſo 
find auch fie den Beſtimmungen über die Fami⸗ 
lienſtammgüter unterworfen. 

Bei den Beſchränkungen des Eigentums in- 
haltes handelt es ſich um tatſächliche Einwir⸗ 
kungen auf das Eigentum, die entweder in einem 
Dulden oder Unterlaſſen oder in einem Tun be⸗ 
ſtehen können. | 

Oeffentlich- rechtliche Beſchränlun⸗ 
gen find in zahlreichen, namentlich auf Grund 
der Militärhoheit erlaſſenen Reichsgeſetzen enthal⸗ 
ten. Von ihnen käme hier zunächſt das Geſetz 
über die Beſchränkungen des Grundeigentumes in 
der Umgebung von Feſtungen (Reichs raypngeſetz) 
vom 21. Dezember 1871 in Betracht, wenn ſich 
im Herzogtume Feſtungen befänden; das iſt be⸗ 
kanntlich nicht der Fall. Ferner iſt von Bedeu— 
tung das Geſetz über die Naturalleiſtungen für 
die bewaffnete Macht in Friedenszeiten vom 
13. Februar 1875 (Neuredaktion vom 24. Mai 
1898) und die Ausführungsverordnung vom 24. 
Mai 1898 wegen Benutzung fremder Grundſtücke 
einſchl. des Waldes gelegentlich der Truppen⸗ 
übungen (Flurſchadenbeſtimmungen). Weiter ent⸗ 
hält die Reichsgewerbeordnung vom 21. Juni 
1869, in neuer Redaktion vom 26. Juli 1900, 
namentlich in den 88 18 ff. einſchränkende Be⸗ 
ſtimmungen bezüglich ſolcher Anlagen, „welche 
durch die örtliche Lage oder die Beſchaffenheit 
der Betriebsſtätte für die Beſitzer oder Bewoh— 
ner der benachbarten Grundſtücke oder für das 
Publikum überhaupt erhebliche Nachteile, Gefah— 
ren oder Beläſtigungen herbeiführen können“. 
Auf Einzelheiten muß hier verzichtet werden. 
Endlich ſind zu nennen die Geſetze, die ſich auf 
die Bekämpfung ſchädlicher Tiere und Pflanzen 
erſtrecken (Seidenpflanze, Ackerdiſtel) und den 
Waldeigentümer zu einem Tun verpflichten, nüm- 


1) S. Hampe, Das partikul. Braunſchw. Privatrecht, 


2. Aufl., S. 238 ff. 


Mehr noch als die bisher genannten Geſeſe 
berühren das Waldeigentum und die Verfügungs⸗ 
freiheit darüber diejenigen Landesgeſetze, die 
nach Art. 111 des E. G. z. B. G. B. unberührt 
bleiben, ſoweit ſie im öffentlichen Intereſſe das 
Eigentum in Anſehung tatſächlicher Verfügungen 
beſchränken. Neben den baulichen und baupoli- 
zeilichen Beſchränkungen kommen hier beſonders 
jene geſetzlichen Beſtimmungen in Betracht, die 
der Erhaltung und Sicherung des Waldes die⸗ 
nen, ſodann überhaupt im Intereſſe der Lan⸗ 
deskultur erlaſſen ſind. 


An erſter Stelle iſt zu erörtern das Gefecht 
über die Ausübung der Forſt⸗ 
hoheit und Forſtaufſicht über 
Privatforſten vom 30. April 1861.1) Die 
darin enthaltenen Beſchränkungen der Verfü⸗ 
gungsfreiheit ſind verſchieden, je nachdem der 
Wald Eigentum einer natürlichen oder einer juri⸗ 
ſtiſchen Perſon iſt. Die Forſten der natürlichen 
Perſonen, Privatwald im engeren Sinne, unterlie⸗ 
gen der Forſthoheit, die der juriſtiſchen Perſo⸗ 
nen, d. |. Gemeinde-, Intereſſenten⸗, Korpora⸗ 
tions- und Stiftungsforſten, ſowie alle jene 
Forſten, die zwar reell unter einzelne Beſitzer 
geteilt, bisher aber der Aufſicht des Staates un⸗ 
terſtanden haben, der Forſtaufſicht, d. h. ſie wer⸗ 
den beförſtert. Als Forſten im Rechtsſinne und 
daher der Forſthoheit und den Forſtgeſetzen unter⸗ 
worfen gelten nur diejenigen, aber auch alle die⸗ 
jenigen Grundflächen, die mit Forſtgrundquali— 
tät behaftet, d. h. von jeher zur Gewinnung von 
Forſterzeugniſſen, insbeſondere zur Holzzucht und 
Holznutzung beſtimmt geweſen ſind, ohne Rück— 
ſicht darauf, ob die Benutzungsart dieſer Zweck— 
beſtimmung immer entſprochen hat.?) Die Forſt⸗ 
grundqualität wird nachgewieſen durch die für 
jeden Kreis angelegten Forſtlagerbücher. In allen 
oben genannten Forſten unterliegen Forſtrodun— 
gen und Abholzungen, durch welche der Wirkung 
nach die Waldkultur aufgehoben wird, ſoweit ſie 
nicht infolge von Gemeinheitsteilungen auf den 
Abfindungsflächen der Weideberechtigten ſtattfin— 
den, dem Verbietungsrechte der Forſthoheit und 
dürfen nur mit Genehmigung des Staatsminiſte⸗ 
riums vorgenommen werden. Dieſe wird nicht 
verſagt werden, wenn es ſich bei Grenzbegradi— 
gungen gegen unbewaldete Grundſtücke um die 


Rodung der vorſpringenden Winkel handelt oder 


wenn die Rodung und anderweite Benutzung des 


Grund und Bodens in volkswirtſchaftlicher Be: 


ziehung von überwiegendem Nutzen iſt. Die Ent: 


ſcheidung darüber trifft wiederum das Staats— 
lich zur Vernichtung der Tiere und Pflanzen. | miniſterium. Widerrechtlich gerodete Flächen mil: 


1) Nr. 26 der G. u. V. S. 
2) Hampe a. a. O. und Rhamm, Staatsrecht. 


fen binnen einer feftzufeßenden Friſt unter Umſtän⸗ 
den zwangsweiſe wieder aufgeforſtet werden. Die 
Privatwaldbeſitzer haben Unterſuchungen der 
Forſtdirektion über Waldpflege und Bewirtſchaf— 
tung in ihren Forſten zu geſtatten und ſind ver⸗ 
pflichtet, dieſer Behörde auf Erſuchen über die 
Größe und den Umfang der Waldungen Aus: 
kunft zu geben. 

Die Forſtaufſicht, der die bereits genannten 
Waldungen der juriſtiſchen Perſonen unterworſen 
ſind, erlegt den Eigentümern bedeutend weitere 
Beſchränkungen auf, als die Forſthoheit des 
Staates. 
Rodungen verboten, die den Beſtand des Wal— 
des als ſolchen gefährden und ſein Daſein in 
Frage ſtellen, ſie mögen im übrigen noch ſo be⸗ 
triebsplanwidrig ſein wie ſie wollen; hier aber 
wird auch über den gewöhnlichen Betrieb und 
die Benutzung des Waldes von der Staatsforſt— 
behörde Aufſicht geübt. Sie läßt die allgemeinen 
Wirtſchaftspläne ausarbeiten, die jährlichen Hau⸗ 
ungs⸗ und Kulturvorſchläge entwerfen, Pläne über 
Forſtnebennutzungen, ſoweit fie von unmittelba- 
rem Einfluſſe auf die Holzzucht ſind, aufſtellen 
und die Ausführung aller von ihr getroffenen 
Anordnungen überwachen. 


Was zunächſt die allgemeinen Wirtſchafts⸗ 
pläne anlangt, ſo werden ſie von den ſtaatlichen 
Revierverwaltern nach Rückſprache mit den Wald- 
eigentümern über die zu wählenden Betriebs— 
arten, die zu begünſtigenden und anzubauenden 
Holzarten ſowie die zu erzielenden Forſtneben⸗ 
nutzungen entworfen, von der Forſtdirektion unter 
tunlichſter Berückſichtigung der Wünſche der 
Eigentümer feſtgeſtellt und danach der künftigen 
Bewirtſchaftung zugrunde gelegt. Bei Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen den Eigentümern und 
den Forſtbeamten über den Wirtſchaftsplan wird 
vor deſſen Feſtſtellung die dem Eigentümer les 
handelt ſich hier um eine juriſtiſche Perſon) vor⸗ 
geſetzte Aufſichtsbehörde oder bei den reell geteil⸗ 
ten, aber unter Forſtaufſicht ſtehenden Waldun⸗ 
gen die Landespolizeibehörde (Kreisdirektion) ge⸗ 
bört. Die für die Aufſtellung der Wirtſchafts⸗ 
pläne notwendigen Forſtvermeſſungen ordnet auf 
Koſten der Waldeigentümer die Kreisdirektion an. 


Wegen der jährlichen Hauungen und Kulturen 
werden von den Revierverwaltern nach Rück⸗ 
ſprache mit den Waldeigentümern oder ihren 
Vertretern auf der Grundlage der allgemeinen 
Wirtſchaftspläne Vorſchläge gemacht, die von den 
Waldeigentümern anerkannt ſein müſſen, bevor 
ſie die Forſtdirektion genehmigt und ihre Aus⸗ 
führung anordnet. Hervorzuheben iſt noch, daß 
Forſtverbeſſerungen, die nicht unter den Begriff 
der gewöhnlichen Forſtkulturen fallen, ſtets der 


Dort ſind nur ſolche Hauungen und 
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Zuſtimmung der Intereſſenten oder der Auf- 
ſichtsbehörde bedürſen. Im Falle eines unvorher⸗ 
geſehenen Bedarfes des Forſtbeſitzers an Bau-, 
Nutz⸗ oder Brennholz, der aus den etatmäßigen 
Hauungen nicht gedeckt werden kann, ſind die 
begehrten Hölzer in anderen Waldorten zur Fäl⸗ 
lung anzuweiſen. Vorausſetzung dabei iſt, daß 
die nicht etatmäßigen Hauungen ohne wirtſchaft⸗ 
liche Nachteile für den Wald ausgeführt werden 
können und daß die durch ſie bedingte Ueber⸗ 
ſchreitung des Hauungsſatzes in den folgenden 
Betriebsjahren zur Einſparung kommt. Die Aus⸗ 
zeichnung der zu fällenden Stämme ſowohl in 
den Verjüngungs⸗ als auch in den Vorhauungs— 
beſtänden beſorgt der Revierverwalter und über⸗ 
wacht die eigentlichen Hauungsarbeiten. Wenn 
der Forſtbeſitzer oder ſeine Arbeiter unforſtmäßig 
dabei zu Werke gehen, ſo kann verlangt werden, 
daß geübte Holzhauer herangezogen werden, ge— 
nau wie beim Kulturbetriebe geübte Kulturarbei⸗ 
ter unter Umſtänden angeſtellt werden müſſen. 

Die Verwertung des geernteten Holzes und 
der übrigen Walderzeugniſſe iſt Sache der Wald⸗ 
eigentümer; der Revierverwalter hat geſetzlich 
nichts damit zu tun. 

Die im Intereſſe des Bergbaues erlaſſenen, 
das Grundeigentum beſchränkenden Beſtimmun⸗ 
gen des Berggeſetzes ,!) die nach Art. 67 
des E. G. z. B. G. B. nach wie vor ihre Gültig⸗ 
keit behalten, betreffen auch das Waldeigentum. 
Danach muß der Waldeigentümer wie jeder an⸗ 
dere Grundbeſitzer gegen volle, vorherige Ent- 
ſchädigung für Verluſt und entzogene Nutzung 
auf Anſuchen einem jeden das Schürfen nach 
den dem Berggeſetze unterworfenen Mineralien 
geſtatten; er hat ferner Verſuchsarbeiten, die der 
Muter etwa noch vor der Verleihung des Berg⸗ 
werkseigentumes ausführen will, unter denſelben 
Bedingungen wie beim Schürfen zu dulden. ©o- 
bald die Bergbehörde dem Muter für ein beſtimm⸗ 
tes Mineral in dem betr. Grubenfelde das Berg⸗ 
werkseigentum verliehen hat, kann der Grund— 
eigentümer der Gewinnung jenes Minerales dur h 
Bergbau ſowie der Anlage der nötigen Aufberei— 
tungsanſtalten auf ſeinem Grund und Boden 
nicht widerſprechen. Er iſt verpflichtet, gegen 
vollen Erſatz des Schadens das Betreten ſeines 
Grundſtückes zum Zwecke der Vermeſſung und 
des Setzens der „Lochſteine“ zu geſtatten. Iſt 
für den Betrieb des Bergbaues die Benutzung 
eines fremden Grundſtückes in irgend einer Be⸗ 
ziehung notwendig, ſo muß es der Grundbeſitzer, 
auch der Waldeigentümer, an den Bergwerksbe— 


1) Berggeſetz für das Herzogtum Braunſchweig vom 
15. April 1867 mit Abänderungen vom 19. Mai 1894 
und vom 25. Februar 1899. 
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ſitzer gegen volle Entſchädigung für entzogene 
Nutzung abtreten und demnächſt nach beendigter 
Benutzung wieder übernehmen, wobei eine ein⸗ 
getretene Wertminderung vergütet wird. 

Außer durch alle dieſe Verpflichtungen zum 
Dulden iſt der Grundeigentümer aber auch noch 
durch eine Verpflichtung zum Unterlaſſen in der 
freien Verfügung über ſein Eigentum beſchränkt. 
Er iſt nämlich nicht befugt, die in ſeinem Grund 
und Boden gewachſenen Mineralien auszubeuten; 
er kann zwar wie jeder dritte nach ihnen ſchür⸗ 
fen, allein das Verfügungsrecht über ſie erwirbt 
er erſt nach voraufgegangener Mutung durch 
Verleihung des Bergwerkseigentumes ſeitens der 
Bergbehörde. 

Weiter gehören hierher die den Eigentums⸗ 
inhalt begrenzenden Beſtimmungen des Waſſer⸗ 
geſetzes und der Wegeordnung. 

Das Waſſergeſetz für das Herzogtum 
Braunſchweig vom 20. Juni 1876 erlegt den Be⸗ 
ſitzern der an die Ufer öffentlicher Gewäſſer an⸗ 
grenzenden Grundſtücke die Verpflichtung auf, zu 
dulden, daß die bei Aufräumung des Waſſerzuges 
auszuwerfenden Gegenſtände (Erde, Schlamm, 
Buſchwerk uſw.) auf ihre Grundſtücke in einer 
ſolchen Entfernung aufgelagert werden, daß ſie 
in das Gewäſſer nicht zurückgleiten können. So⸗ 
weit tunlich, ſoll die Auflagerung an beiden Ufern 
gleichmäßig erfolgen. Zum Zwecke der Ausfüh⸗ 
rung der Räumungsarbeiten und im Intereſſe 
der Ausübung des Auſſichtsrechtes über die Er⸗ 
haltung der öffentlichen Gewäſſer hat der Ufer⸗ 
anlieger das Betreten der Ufergrundſtücke unent⸗ 
geltlich zu geſtatten. „Eine Beſchränkung des 
Eigentumes für die Anlieger öffentlicher Gewäſſer 
iſt es dagegen nicht, wenn den Fiſchereiberechtig⸗ 
ten zur Ausübung ihres Rechtes nach dem 
Fiſchereigeſetze vom 1. Juli 1879 erlaubt iſt, 
die Ufer zu begehen, da dieſe nicht im Eigentume 
der Anlieger ſtehen, ſondern Beſtandteile des Ge⸗ 
wäſſers bilden. Wenn jedoch das Fiſchereigeſetz 
beſtimmt, daß während der Ueberflutung der 
Ufer die Fiſchereiberechtigten auch auf den über⸗ 
ſluteten Grundſtücken die Fiſcherei betreiben dür⸗ 
fen, ſoweit dies ohne Schaden für den Grund— 
ſtückseigentümer geſchehen kann, und vorbehaltlich 
aller Erſatzanſprüche für etwaige Schadenszufü⸗ 
gung, ſo liegt hierin wiederum eine offenbare 
Eigentumsbeſchränkung.“!) 

Nach der Wegeordnung vom 29. Juni 
1899 ſind diejenigen Grundeigentümer, auf 
deren Grundſtücken die zu Wegebeſſerungen brauch⸗ 
baren Materialien vorhanden ſind, verpflichtet, 
dieſe gegen angemeſſene Entſchädigung an ſolche 
Intereſſentſchaſten abzugeben, denen das Wege— 


1) Hampe a. a. O., S. 235. 


beſſerungsmaterial fehlt, voraus geſetzt, daß erſtere 
es nicht zur Deckung des eigenen Bedarfes nötig 
haben. 

Schließlich iſt noch das ſogen. Mark ⸗ 
ſteingeſeſtz vom 2. Juli 1889 zu erwähnen, 
das im Intereſſe der Landesvermeſſung die 
Grundſtückseigentümer verpflichtet, die Ausfüh⸗ 
rung aller vom Staatsminiſterium genehmigten 
trigonometriſchen Vermeſſungen ſowie der dazu 
erforderlichen amtlichen Detailmeſſungen auf 
ihrem Grund und Boden zu geſtatten. Die zur 
Feſtlegung der trigonometriſchen Punkte durch 
Errichtung von Markſteinen erforderliche Boden⸗ 
fläche einſchl. der Markſteinſchutzflächen iſt dem 
Fiskus gegen Entſchädigung abzutreten. 

Privatrechtliche Beſchränkungen des 
Eigentums in haltes find gegeben durch das 
allgemeine Schikaneverbot des § 226 und die 
Vorſchriften des 8 904 des B. G. B. über die 
Notſelbſthilfe. Danach iſt z. B. ein mit ſeinem 
Fuhrwerke, vielleicht durch Bremſenbruch, ver- 
unglückter Fuhrmann berechtigt, in fremdem 
Walde einen Stamm zu fällen, um damit die 
Bremſe zu erneuern und mit ſeinem Wagen fort⸗ 
zukommen. Zivilrechtlich iſt er natürlich dem 
Waldeigentümer erſatzpflichtig. 

Weiter gehören hierher die nachbarrechtlichen 
Beſtimmungen des B. G. B., auf die jedoch an 
dieſer Stelle nicht näher eingegangen werden ſoll; 
es genügt, darauf hinzuweiſen, daß ſie unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung des Waldeigentumes in 
der Dickelſchen Rechtskunde!) im 4. Bande des 
Loreyſchen Handbuches der Forſtwiſſenſchaft (2. 
Aufl., S. 202— 214) erſchöpfend behandelt ſind. 
Hervorzuheben iſt aber, daß das braunſchwei⸗ 
giſche Ausführungsgeſetz zum B. G. B. im § 47 
von dem Vorbehalte des Axt. 183 des E. G. z. 
B. G. B. Gebrauch gemacht hat, indem es be⸗ 
ſtimmt, daß die Rechte des Eigentümers eines 
Grundſtückes aus den 88 910 und 523 Abſ. 2 
und 3 des B. G. B. in Anſehung der auf einem 
Nachbargrundſtücke oder auf deſſen Grenze ſtehen⸗ 
den Bäume und Sträucher gegenüber Grund: 
ſtücken, die zur Zeit des Inkrafttretens des B.⸗ 
G. B. mit Wald beſtanden find, er ſt von der 
nächſten Verjüngung des Waldes 
ab geltend gemacht werden können. 

Zum Schluſſe ſind noch zu erwähnen die das 
Eigentum im öffentlichen Intereſſe beſchränkenden 
oder ganz aufhebenden landesgeſetzlichen Ent⸗ 
eignungsbeſtimmungen, die auch das Waldeigen⸗ 
tum betreffen können. Das ſchon oben erwähnte 
braunſchweigiſche Verfaſſungsgeſetz hat im § 33 


1) S. auch Dickel, Bürgerl. Recht für Forſtmännet, 
S. 361—377. 
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den Grundſatz aufgeſtellt, daß Privateigentum zuſtellen. Geſetzlich beſtimmte Fälle find gege⸗ 
nur für weſentliche Zwecke des Staates oder ben durch die Wegeordnung, die Bauordnung, 
einer Gemeinde, jedoch nur in den geſetzlich be- das Waſſergeſetz, das Berggeſetz und das Mark⸗ 
ſtimmten oder durch dringende Notwendigkeit ge⸗ ſteingeſetz, die größtenteils oben ſchon erwähnt 
botenen Fällen gegen vorherige volle Entſchädi⸗ ſind. Enteignungen für den Bau von Eiſenbah⸗ 
gung auf Verfügung der zuſtändigen Verwal⸗ nen und Kanälen liegen nicht geſetzlich feſt; ſie 
tungs behörden in Anſpruch genommen, d. h. ent⸗ werden auf Grund einer als vorliegend aner⸗ 
eignet werden kann. Das Vorliegen einer drin⸗ kannten dringenden Notwendigkeit vorgenommen 
genden Notwendigkeit iſt von Fall zu Fall feſt⸗ werden müſſen. 


— — — — —— 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XXXV. Uenjammlung des Uereins Shäringen | der romantiſchen Paulinzellaer Kloſterruine einen 
Forftwiete zu Blankenbung i. Shür. reichen landſchaſtlichen Genuß und eine ſehr tref⸗ 
am 11.— 73. Juni 3933. fend gewählte Vorbereitung zu den am Diens⸗ 


Nachdem ſich am Sonntag-Nachmittag des 11. tag folgenden Verhandlungen. 
Juni über 100 Thüringer Grünrkcke nebſt zahl⸗ Nach geſchäftlichen Mitteilungen über Ver⸗ 
reichen Damen und Freunden des Vereins in einsangelegenheiten erhielt am Dienstag vormit⸗ 
Blankenburg, am Eingang des romantiſchen tag Herr Oberförſter Menzel-Unterneubrunn 
Schwarzatals zu froher Tätigkeit verſammelt das Wort zu jeinem mit vielem Beifall aufge- 
hatten, war für Montag ein Tagesausflug in nommenen Vortrag über: „Die natürliche Ver⸗ 
den Paulinzellaer Forſt vorgeſehen, eine äußerſt jüngung in den Nadelholzforſten des Vereins⸗ 
intereſſante Vorbereitung zu den beiden am gebiets“, der in dieſem Hefte im Originale zum 
Dienstag zur Verhandlung kommenden Vor: Abdruck gelangt iſt. 
trägen: | Dem großen Intereſſe, mit dem die Ver⸗ 
1. Die natürliche Verjüngung in den Nadel- ſammlung dem mit reichem Beifall aufgenomme⸗ 
holzforſten des Vereinsgebietes, nen Vortrag folgte, entſprach die Beteiligung an 
und der anſchließenden Ausſprache, die von Herrn 
2. Wie find Kümmerungszuſtände im Walde Oberforſtmeiſter Runnebaum: Erfurt er⸗ 
zu vermeiden und wie ſind Kümmerbeſtände öffnet wurde. Er führte aus, daß man auf 
zu behandeln? dem Preußiſchen Thüringerwald nach Verlaſſen 
Der Paulinzellaer Forſt, in 350-500 m des Plenterbetriebs bis zur ſchließlichen Einfüh⸗ 
Meereshöhe namentlich auf Buntſandſtein und rung des Kahlſchlags im Jahre 1848 natürlich 
zum geringen Teile Muſchelkalk ſtockend, trägt verjüngt habe, und zwar mit wenig gutem Er- 
bei etwa 600 mm Niederſchlagsmenge als folg auf buntem Sandſtein. Es ſei viel Wind⸗ 
Hauptholzart Kiefer von teilweiſe prächtigem bruch eingetreten, die Verjüngung habe ſich viel— 
Gedeihen und vorzüglicher Güte des Holzes. | fach nur ſpärlich eingeſtellt und der Boden ſei 
Stämme von 50 em und mehr unterem Durch⸗ | verödet und vertrocknet, und Heidewuchs habe 
meſſer und 30 m Höhe, aſtrein und gradſchaf⸗ ſich gezeigt. Die Folge davon ſei ein Zurück⸗ 
tig, ſind keine Seltenheit. Von großem Inter⸗ | bleiben der aus natürlicher Verjüngung hervor⸗ 
eſſe zu ſehen war der Unterbau von Kiefern⸗ | gegangenen Beſtände in Mallen- und Gelder: 
bruchflächen und Altholzbeſtänden durch Fichten⸗ trägen. Durch die Aufnahmen des Herrn 


anflughorſte, ſowie Kiefern⸗ und Tannenanflug Forſtmeiſter Pfannſtiel in feinem Revier 
in Fichtenballenpflanzungen. Auch führte der Schwarza werde dies belegt. Hier ergab ein 
Weg durch einen Forſtort mit dem bezeichnenden rund 90jähriger Pflanzbeſtand, aus weitſtändiger 
Namen „Kahleberg“, der Kiefernkümmerbeſtände Reihenpflanzung erzogen, bei einer Stammzahl 
und ⸗Kulturen aufwies; zur Geſundung des von 962 Stück pro ha, eine Holzmaſſe von 
Bodens und Bekämpfung des Heidewuchſes rund 510 fm Derbholz und 29 fm Reisholz, 
waren Verſuchsflächen ‚angelegt mit künſtlicher zuſammen alſo 539 fm bei einem Verbrauchs— 
Düngung, Umplaggen der Heide, Weißerlen — wert von 7465 M. pro ha, dagegen ein eben- 
und endlich Lupinenanbau. Die Exkurſion bot falls durchſchnittlich 90 Jahre alter, einer natür— 
mit ihren prächtigen Fernſichten auf die weiten lichen Verjüngung entſtammender Saatbeſtand, 
Höhen des Thüringer⸗ und Frankenwaldes und bei nahezu gleicher Höhenlage, Expoſition und 
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Bodenverhältniſſen, bei einer Stammzahl von 
1264 Stück pro ha, eine Holzmaſſe von 278 fm 
Derbholz und 76 fm Reisholz, zuſammen 
354 fm bei einem Verbrauchswert von 3382 
M. pro ha, mithin eine Differenz 4083 M. pro 
ha. Solche Vergleiche bewieſen den Erfolg 
der künſtlichen Verjüngung auf Buntſandſtein, 
an der feſtzuhalten ſei. Anders lägen die Ver⸗ 
hältniſſe auf beſſeren Gebirgs-Porphyrbb den, 
wo unſere Vorfahren recht gute Erfolge mit 
natürlicher Verjüngung erzielt hätten. Man ſolle 
eben das eine tun und das andere nicht laſſen. 

Reg.⸗ und Forſtrat Schubert > Meiningen 
erwidert zunächſt, daß man dieſe Vergleichser⸗ 
gebniſſe nicht als Argumente gegen die natür⸗ 
liche Verjüngung gelten laſſen könne. Warum 
ſei z. B. der Saatbeſtand ſeinerzeit nicht durch⸗ 
forſtet worden? Man ſolle überall, wo es 
die Rückſicht auf die Sturmgefahr zulaſſe, natür⸗ 
liche Verjüngung einführen. Ob der Wagner- 
ſche Blenderſaumſchlag, der ſich im Hügelland 
gut bewährt habe, überall am Platze ſei, ſei 
die Frage, jedenfalls ſei er der Erwägung wert 
und man verſtehe nicht, weshalb die Regierung 
in Württemberg ſich nach den von dort kommen⸗ 
den Nachrichten grundſätzlich ablehnend dagegen 
verhalte. Er ſchließt mit dem Wunſche, daß der 
Blenderſaumſchlag, der der Unterſuchung und 
Verſuche wert ſei, die Regierungsvertreter und 
Revierverwaltungen zur Vornahme von Ver⸗— 
ſuchen veranlaſſen möge. 

Forſtrat Eulefeld- Lauterbach berichtet, 
daß ſchon im Jahre 1720 die Darmſtädtiſche 
Regierung den Anhieb der Beſtände von Nor⸗ 
den, nach Süden fortſchreitend, angeordnet habe; 
dieſer Erlaß ſei aber im 19. Jahrhundert wie⸗ 
der in Vergeſſenheit geraten. Wenn Herr Ober⸗ 
forſtmeiſter Runnebaum durch den Pflanzbeſtand 
etwa 4000 M. Mehrerlös erhalten habe, ſo ſei 
zu bedenken, daß 100 M. Kulturkoſten bei 3½ 
Prozent Verzinſung nach 100 Jahren die Ein⸗ 
nahmen um 3100 M. ſchmälerten, vielfach müſ⸗ 
ſen aber 200 und 300 M. Kulturkoſten für den 
Hektar ausgegeben werden. Er habe ſich im 
Gaildorfer Revier ſelbſt überzeugt, daß mit Hilfe 
des Blenderſaumſchlags eine natürliche 
jüngung aufs beſte zu ermöglichen iſt, und daß 
auch in den ihm unterſtellten Waldungen die 
Natur gezeigt habe, daß die Verjüngung auf 
der Nordſeite am beſten gelingt. Die reichliche 
Anſamung an der Nordſeite möge damit zuſam⸗ 
menhängen, daß die Spätfröſte im Norden am 
wenigſten Schaden verurſachen; er habe die 
Ueberzeugung, daß von den hier anweſenden 
Herrn in bezug auf das Wagnerſche Verjün— 
gungsverfahren noch mancher Saulus zum Pau— 
lus würde. 


Ver⸗ 


minderwertiges 


Oberlandforſtmeiſter Dr. Stötzer gibt zum 
Schluß ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß 
der Wagnerſche Blenderſaumſchlag in den Krei— 
ſen des Vereins ſolche Beachtung gefunden habe. 
Auch er ſei in Wagners Werk als Anhänger 
der Randverjüngung angeführt. In Sachſen⸗ 
Meiningen ſeien vielfach Erfolge damit erzielt, 
wenn auch in den 60er und 70er Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts auch hier öfter Be- 
ſchädigungen erfolgt ſeien. Nach ſeiner Feſtſtel⸗ 
lung ſei in Schwarzburg⸗Sondershauſen, das in 
Thüringen den Kahlſchlagbetrieb am meiſten 
durchgeführt habe, am wenigſten Windbruch⸗ 
ſchaden aufgetreten, doch halte er es für ſehr 
wichtig, weitere Verſuche mit der natürlichen 
Verjüngung anzuſtellen. 

Eine von Herrn Forſtmeiſter Voi g t-Buch⸗ 
fart ſchriftlich eingegangene Aeußerung über na⸗ 
türliche Verjüngung der Fichte bejaht für kräf⸗ 
tigen Gebirgsboden und Kalk die Rätlichkeit der 


natürlichen Verjüngung und hebt beſonders her⸗ 


vor, daß durch Pflanzung erzogenes Holz in 
der Jugend infolge ſtarker Seitenbelichtung viel 
weitringiges Frühjahrs holz 
bilde, demgegenüber das in natürlicher Ver⸗ 
jüngung erzogene feinringige, langſchäftige Holz 
15—30 Prozent Mehrwert hat, und daß gerade 
die neuzeitliche feine Tiſchlerware engringiges 
Fichtenholz wünſcht, und daß das Maximum 
der erzogenen Holzmaſſe nicht immer den aus⸗ 
ſchlaggebenden Faktor für den Bodenreinertrag 
gebe; zudem ſei im Nadelholzſchirm am eheſten 
eine geringe Laubholzbeimiſchung zu erhalten. 
Er ſchließt mit den Worten: „Der wohlerzogene 
Forſtwirt wird trachten müſſen, ſowohl dem 
Kahlſchlagbetriebe als auch der natürlichen Ver⸗ 
jüngung die beſten Seiten abzugewinnen; möge 
man dem denkenden Revierinhaber ſo viel 
Spielraum laſſen, daß er nach beiden Rich⸗ 
tungen hin ſeine Entſchließungen treffen kann.“ 

Nach Ernennung einer Kommiſſion zwecks 
Wahl des Orts und der Themata für die nächſte 
Verſammlung erhält Herr Oberforſtrat Dr. 
Matthes das Wort zu ſeinem Vortrag über: 
„Wie Sind Kümmerbeſtände im 
Walde zu vermeiden und wie ſind 
Kümmerbeſtände zu behandeln?“ 

Er bemerkt einleitend, ſich auf die wichtigſten 
Fragen, geſtützt auf längere eigene Erfahrung 
und Beobachtung, beſchränken zu wollen und 
hauptſächlich Kümmerungszuſtände in Jungwüch⸗ 
ſen, denen noch geholfen werden kann, zu be— 
rückſichtigen, und deshalb folgende Kümmerungs⸗ 
zuſtände näher ins Auge zu faſſen: 

1. Infolge ungeeigneten Saatgutes, insbeſon⸗ 

dere bei der Kiefer; 
2. infolge unzureichender Humifikation, insbe⸗ 
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ſondere Bildung von Rohhumus und 
Trockentorf; 
3. infolge von Pilzſchäden, insbeſondere durch 
Wundpilz und Schüttepilz; 
4. infolge unzureichender Ernährung, häufig 
in Verbindung mit Engerlingsſchäden; 
5. infolge von ſtarker und ſchädlicher Verun⸗ 
krautung, insbeſondere von Heide. 
Beſtände, die infolge ungeeigneten Saatguts 
kümmerten, ſei ſeines Wiſſens nicht zu helfen, 
und er warnt deshalb beſonders vor Saatgut— 
bezug von belgiſchen und öſterreichiſchen Händ— 
lern, die ihren Stiefernfamen aus Südungarn 
und Frankreich beziehen und möglicherweiſe als 
heimiſches Saatgut verkauſen könnten. 
Kümmerzuſtände, erzeugt durch Rohhumusbil⸗ 
dung und Trockentorf, treten namentlich auf 
Flottlehm, Diluvialſand, oder auch auf Bunt— 
ſandſtein und anderen Gebieten auf. Er gibt 
eine eingehende Schilderung des Verfahrens, 
das Forſtmeiſter Erdmann-Neubruchhauſen zur 
Geſundung der Kümmerzuſtände auf Flottlehm, 
infolge Trockentorf- und Rohhumusbildung ans 
wendet, deſſen Revier er kürzlich unter ſeiner 
Führung beſichtigt hat. Aehnliche Verhältniſſe 
ſah er auf Diluvialſand im Provinzialforſtrevier 
Oerrel⸗Lintzd in der Lüneburger Heide, wo 
25—35jährige Kiefern Rohhumuslagen von 
15—20 em Tiefe erzeugten. Durch Unterbau 
mit Buchen, durch Saat oder Pflanzung, mit 
Douglastannen durchſetzt, ſucht man den Boden 
zu ge’unden. Die Koſten ſind erheblich, 160 
bis 180 M. pro ha, und zwar für Entfernung 
des Trockentorfs 60—80 M., für Buchenſaat 
zirka 50 M., und wenn nötig für Kalken 50 
M.; hierzu kommen noch die Koſten für die 
Durchpflanzung mit Douglastannen. Aehnlich 
würde man im Gebiet des Buntſandſteins bei 
Auftreten von Trockentorf zu verfahren haben. 
Dr. Matthes hat auf einem etwa 1000 ha gro- 
ßen Revier die Trockentorfbildung in Fichtenbe— 
ſtänden durch Entnahme von Chriſtbäumen in 
10—12jährigem Alter und Einbau von Weiß— 
erlenftarfloden an Stelle von Fichten zu ver— 
hüten geſucht. Für die Chriſtbäume erzielte er 
bis jetzt 20 000 M. Reinertrag. Er hofft, daß 
die Fichtenwurzeln, nach erfolgtem Aushieb der 
Weißerlen, den abgeſtorbenen Weißerlenwurzeln 
nachlaufen und ſo in die Tiefe gezogen werden. 
Bei den Kümmerzuſtänden, hervorgerufen 
durch Pilzſchäden, geht Dr. Matthes beſonders 
auf den auf Kalkaufforſtungen am häufigſten auf— 
tretenden Trametes radiciperda ein. Er ſpricht 
die Vermutung aus, daß die Urſache vielleicht 
in den Schädigungen durch die Engerlinge lie— 
gen könne. Bei der Wichtigkeit des Gegenſtan⸗ 
des möchte er — ſelbſt auf die Gefahr hin, zu 
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irren — nicht mit feiner Vermutung zurückhal⸗ 
ten. Da der Maikäfer mit Vorliebe trockene, 
erhöhte, mit Hutraſen verſehene Flächen mit 


Eiern belegt, vermutet er, daß die Sporen des 
Trametes an den durch Engerlingsfraß hervor⸗ 
derufenen Wundſtellen ihre Eingangspforten fin⸗ 
den. Er ſucht deshalb bei ſeiner Bekämpfung 
der Rotfäule auf Oedländern die Engerlings⸗ 
ſchäden zu verhindern und bedient ſich hierbei 
des Voranbaus von Weißerle und Klee mit 
nachfolgendem Fichtenanbau. In den vom Pilz 
einmal befallenen Beſtänden läßt ſich nicht viel 
tun. Zur Bekämpfung der Schüttekrankheit, die 
er nur auf den Schüttepilz zurückführt, berichtet 
er, daß er mit Volldüngung keine Erfolge er⸗ 
zielt habe. Er empfiehlt als Bekämpfungsmittel 
mehrmaliges Spritzen mit Bordelaiſer Brühe in 
der Befallzeit. Einjährige Pflanzen, an deren 
Nadeln die Brühe infolge eines Wachsüberzuges 
nicht haftet, ſind leider nicht auf dieſe Weiſe zu 
ſchützen. Weiter empfiehlt er Kiefernſaaten dünn 
auszuführen und ſtets etwa ein Viertel Fichten— 
ſamen beizugeben. Bei Kiefernpflanzung ſeien 
ebenfalls Fichten in der einen oder anderen 
Weiſe durch Saat oder Pflanzung beizugeben. 
Die Erziehung einjähriger Kiefern ſei möglichſt 
in Laubholzbeſtänden auf Neurodbeeten vorzu⸗ 
nehmen. 

Bei den Kümmerzuſtänden infolge unzu⸗ 
reichender Ernährung erörtert er den beſonders 
an Kalkhängen auftretenden Waſſer- und Stick⸗ 
ſtoffmangel. In der Gegend von Jeng wende 
man ganz allgemein den Voranbau der Weiß— 
erlen an, denen man häufig ſchon in der erſten 
Generation Buchen, Eſchen und Ahorn mit gu— 
tem Erfolg, ſelbſt an flachgründigen, ſteinigen 
Süd⸗ und Südweſthängen, unterbaue. Auf ehe⸗ 
maligen Kalkackerländern hat er als ſich gut be⸗ 
während gefunden, der Fichtenanpflanzung als 
Vorfrucht Hafer mit Lupine oder Eſparſette zu 
geben; in die ein- oder zweijährige Kleeſaat 
werden dann die Fichten gepflanzt. Auf Kalk— 
ödländereien, die ſich nicht landwirtſchaftlich be— 
arbeiten laſſen, empfiehlt er den Vorbau von, 
wenn nicht ſelbſtoezogenen, ſo doch ſelbſtver— 
ſchulten Weißerlen-Halb⸗ oder Starkloden, von 
3% bis 1% m Höhe, in einer Entfernung von 
etwa 1,3 m in der Reihe und 2,6 m Reihen⸗ 
abftand; unter dieſem Schutz angebaute Fichten 
haben ſich ausgezeichnet entwickelt, während die 
Fichten der nicht überbauten Flächen noch nach 
8 Jahren ungefähr dieſelbe Größe wie bei der 
Pflanzung hatten. Wenn die Weißerlen ſpäter 
Schaden tun, ſchneidelt man ſie zweckmäßig auf, 
um ſich vor Stockausſchlag zu ſchützen. Nach 
Beſprechung ſeiner Erfahrungen mit künſtlicher 
Düngung auf Kalködländereien beſpricht er bei 
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der Methode der vorübergehenden Beigabe von 
Kiefern zur Fichte die günſtige Wirkung der 
abfallenden Kiefernnadeln auf die kümmernden 
Fichten, deren Wirkung allerdings erſt nach etwa 
10 Jahren deutlich zutage treten könne. Für 
beſonders wichtig erachtet er die Frage des für 
die Kalkbodenbewaldung zu wählenden Fichten⸗ 
pflanzmaterials. Zu Beginn ſeiner Auffor⸗ 
ſtungsarbeiten, der etwa 20 Jahre zurückliegt, 
verwandte er, da er noch nicht über eigene 
Saatſchulen verfügte, jährlich etwa 100 000 
Stück Kaufpflanzen, von denen er aber gänzlich 
abgekommen iſt und jetzt nur noch eigenes Ma- 
terial verwendet, da ſeine Verſuche ihm erwie— 
ſen haben, daß auf ſteinigem Kalkboden die ge— 
kauften Pflanzen — ausgeſuchtes Material — 
viel ſchlechter gediehen als die ſelbſtgezogenen; 
unverſchulte ſelbſtgezogene Pflanzen gediehen 
immer noch beſſer als verſchulte Kaufpflanzen, 
und zwar ausgeſuchtes Material! 

Bei den Kümmerungszuſtänden infolge Ver: 
unkrautung insbeſondere durch Heide, empfiehlt 
Dr. Matthes als beſtes Material zur Verhin⸗ 
derung die Erhaltung des Schluſſes in Schatt— 
holzbeſtänden und Erziehung von Unterholz in 
Lichtholzbeſtänden und hebt hervor, daß auf ge— 
ringeren und mittleren Buntſandſteinböden mit 
dem Kahlabtrieb ſehr häufig, bei vorher befrie— 
digendem Bodenzuſtande, Verheidung eintritt. 
Nach Erörterung der in Norddeutſchland und 
Dänemark üblichen Mittel zur Bekämpfung, geht 
er auf ſeine eigenen Verſuche ein, zunächſt durch 
künſtliche Düngung. Er habe 6 Jahre ununter⸗ 
brochen in Heide kümmernde Fichten künſtlich 
gedüngt mit recht gutem Erfolg, jedoch mit 
immerhin 120 M. Koſten pro Hektar. Noch 
teurer ſtelle ſich das grobſchollige Umhauen der 
Heideſtoppeln, das leider nur etwa vier Jahre 
half, dann trat wieder Kümmerwuchs ein. Den 
teuren künſtlichen Stickſtoff ſuchte Dr. Matthes 
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A. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1912. 
I. Aniverfität Gießen. 


Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: Wald⸗ 
1⸗ſtündig, mit Uebungen im Walde am Mittwoch 
Waldertragsregelung nach ſeinem Grundriß, 
. und -Statiſtik, 2-ſtündig. — Prof. 
Dr. Webe Waldbau mit Demonſtrationen, 6⸗ſtündig; 
ide ee und forſtliches Verhalten der wichtigeren 
Holzarten, 2kſtündig; Konverſatorium über forſtl. Produk- 
tionslehre und Verwaltungsfächer; Waldbau-Exkurſionen 
am Samstag-Nachmittag. — Prof. Dr. Mittermaier: 
Einführung in die Rechtswiſſenſchaft, A-ftündig. — Prof. 
Dr. Fromme: Niedere Soll, 2⸗ſtündig mit Uebun⸗ 
gen. — Prof. Dr. Kaiſer: Mineralogiſche und petro⸗ 


Geh. 
wegbau, 
Nachmittag: 
4⸗ſtündig; 


durch natürlichen zu erſetzen und hat die Dauer⸗ 
lupine als ein ausreichendes Mittel auf Sand⸗ 
boden erkannt. Gleich bei der Anpflanzung dre i⸗ 
jähriger Fichten auf Sand ließ er einen 30 cm 
breiten Streifen zwiſchen den Pflanzreihen flach 
durchhacken und brachte K—1 Zentner Daue r⸗ 
lupinen ein, mit der überraſchenden Wirkung, 
daß jetzt die vor 7 Jahren gepflanzten Fichten 


2—2% m hoch find, während fie ohne Lupi⸗ 
nen nur %—1 m Höhe haben. Neuere Ver⸗ 


ſuche ergaben, daß auf verheidetem Sande nach 
Abgabe der Heide die Lupinen durch Aufſaat 
in den im Spätſommer geernteten Hülſen (ge⸗ 
wiſſermaßen Zapfenſaat) nach Durchbrechung der 
Heidewurzelſchicht durch die Lupinenwurzeln ſehr 
gut gediehen; die zwiſchenſtändigen Fichten be⸗ 
kamen dunkelgrüne Färbung und größere Nadeln 
und Triebe. Die Koſten betrugen nur 20 M. 


pro Hektar (10 M. für Abſchneiden der mit 
Hülſen verſehenen Stengel und 10 M. für 
Transport und Ausſtreuen derſelben). Er hofft, 


den Heidewuchs mit allen ſeinen Nachteilen mit- 
tels Dauerlupinen bekämpfen zu können und 
zwar mit den angeführten ſehr geringen Mitteln. 

Zum Schluß wies Dr. Matthes noch auf 
die Rauchſchäden als häufige Urſache von Küm⸗ 
merungszuſtänden hin, die infolge des zuneh— 
menden Kalibergbaus ihre bisherige geringe Be— 
deutung für Thüringer Verhältniſſe leicht verlie⸗ 
ren könnten; an einigen Orten ſeien ſchon die 
erſten Anzeichen hierfür vorhanden. 

Durch reichen Beifall dankte die Verſamm⸗ 
lung für dieſen, durch eine Fülle langjähriger, 
praktiſcher Erfahrungen ausgezeichneten Vortrag. 
Den Dank des Vereins brachte der Präſident bei 
Eröffnung der Ausſprache noch beſonders zum 
Ausdruck, indem er namentlich für die lehrreichen 
ausgeſtellten Probepflanzen von Kalködlands⸗ 
und Heideaufforſtungen dankte. 

(Schluß folgt.) 


graphiſche Uebungen, vierſtündig. — Geologiſche Erkur⸗ 
ſionen (in Gemeinſchaft mit Privatdozent Dr. 
einmal alle 14 Tage. — Privatdozent Dr. 
Praktiſcher Kurſus im Beſtimmen von Pflanzen, auch für 
Anfänger, mit ne zweiſtündig. — Prof: Dr. 
Versluys: Uebungen im Beſtimmen von Inſekten, 
einſtündig. 

Außerdem zahlreiche ſonſtige Vorleſungen aus den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaft, Finanzwiſ enſchaf, Land⸗ 
wirtſchaft uſw. 

Beginn der Immatrikulation: 15. April. 
Beginn der Vorleſungen: 22. April. 

Das allgemeine Vorleſungs- Verzeichnis kann vom | 

Univerſitäts-Sekretariat unentgeltlich bezogen werden. 
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II. Auiverſität München. 


Prof. Dr. Endres: Geſchichte des Forſt- und 
Jagdweſens; Forſtverwaltungslehre; Uebungen in forſt— 
lichen Rentabilitätsberechnungen; Exkurſionen zur Vor— 
leſung im Winterſemeſter über Einführung in die Forſt 
wiſſenſchaft. — Prof. Dr. Ramann: Agrikultur-Chemie 
mit Exkurſionen; Bodenkundliches Praktikum. — Prof. Dr. 
Frhr. v. Tubeuf: Pflanzenpathologie; Leitung wiſſen— 
ſchaftlicher Arbeiten; ſpez. Botanik (Naturgeſchichte forſt— 
licher Kulturpflanzen) mit Ulebungen und Exkurſionen. — 
Prof. Dr. Schüpfer: Geodäſie; Nivellieren und Weg— 
10 5 Praktiſche Uebungen und Exkurſionen. — 


kunde, Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Mathematik, 


ö III. Mniverfität Jübingen. 
Beginn: 15. April. Schluß: 14. Auguſt 1912. 

. Bühler: Forſtpolitik mit Uebungen. Leitung ſelb— 
ſtändiger Arbeiten in der Verſuchsanſtalt. Exkurſionen 
und Uebungen. — Wagner: Forſteinrichtung II. 
(praktiſche Forſteinrichtung). 1 Transportweſen 
(mit Waldwegebau). Uebungen in z orſteinrichtung (mit 


Exkurſionen). on — Kurz: Forſtvermeſſung 
mit Uebungen. — Hegler: Strafrecht und Straſprozeß 
für Studierende der Forſtwiſſenſchaft. — Koken: Geo— 


logie und Bodengeſtaltung von Württemberg mit Exkur⸗ 
ſion. Verſteinerungskunde. Mineralogiſche, geologiſche und 


paläontologiſche Uebungen. — Winkler: Spezielle Be⸗ 
ſprechung der forſtlichen Kulturpflanzen. — Martini: 


Forſtſchutz (zoologiſcher Teil). Uebungen dazu. Uebun— 

gen zur Einführung in die heimiſche Tierwelt. 
Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Rechtskunde, 

Volkswirtſchaftslehre, Mathematik, Naturwiſſenſchaften uſw. 


IV. Lechniſche Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 
Beginn am 16. April 1912. 


Prof. Dr. Paulcke: Geologie. Praktikum und Ex⸗ 
kurſionen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Klein: Syſtema⸗ 
tiſche Botanik. Anleitung zum Pflanzenbeſtimmen. Forſt⸗ 
botanik. Mikroſkopiſches Praktikum. Pilzkrankheiten der 
Waldbäume. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Nüßlin: 
Forſtentomolo ie mit Praktikum und Exkurſionen. — 
Prof. Dr. ay: Zootomiſcher Kurs. Geſchichte der 
Deszendenztheorie II. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: 


Geodätiſches Praktikum II. — Obergeometer Bürgin: 
Plan- und Terrainzeichnen. — Geh. Oberforſtrat Prof. 
Siefert: Waldbau II. Forſtl. Technologie. Exkur⸗ 
onen. — Prof. Dr. Müller: Theorie der Forſtein⸗ 


richtung. Forſtliche Statik. Exkurſionen. Uevungen in 
Forſteinrichtung und Waldwertrechnung. Jagdkunde. — 
Prof. Dr. Hausrath: Forſtſchutz. Forſt⸗ und Jagd— 
geſchichte. Uebungen im Waldwegbau. Exkurſionen. — 
Regierungsrat Cron berger: Landwirtſchaftslehre. — 
Prof. Dr. Helbig: Uebungen im Laboratorium für 
Bodenkunde. — Geh. Rat Lewald: Forſt- und Jagd— 
recht. — Prof. Dr. v. Zwiedineck: Finanzwiſſen— 
ſchaft. Oekonomik des Berg- und Hüttenweſens. Volks⸗ 
wirtſchaftl. Repetitorium. — Privatdozent Dr. Wimmer: 
Fremdländiſche Holzarten im mitteleuropäiſchen Walde. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen— 
ſchaſtliche Vorleſungen. 


V. Zorftakadenie Eberswalde. 

Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau (All— 
gemeiner Teil), forſtliche Ausflüge. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Forſtliches Verhalten der Waldbäume, le 


ſchutz (gegen Menſchen und Haustiere), Jagdkunde, fort: 
liche Ausflüge. — Forſtmeiſter Wie hecke: Waldwege— 


kau, forſtliches Praktikum, forſtliche Ausflüge. — Profeſſor 
Schilling: Forſteinrichtung (Durchführung eines pral: 
tiſchen Taxationsbeiſpiels, preußiſche Inſtruktion), Natio— 


rrföfonomie II. Teil (Produktionslehre), national-ökono⸗ 


ſche Uebungen. — Forſtmeiſter Zeiſin f. Einleitung in 
die een Waldwertrechnung, Uebungen in der 
Waldwertrechnung, Forſtpolitik (theoretiſche Grundlagen), 
forſtliche Ausflüge. — Prof. Dr. Schubert: Geodane 
und Planzeichnen, geodätiſche Uebungen und Prüfungs— 
aufnahme, geodätiſche Inſtrumentenkunde, phyſikaliſch-me⸗ 
tenrologiſche Uebungen. — Landesgeologe Dr. Krauſe: 
Geologie des Quartärs (Diluvium und Alluvium), mine⸗ 
ralogiſch-geognoſtiſche Uebungen, geognoſtiſche usflüge. 
— Privatdozent Dr. Vogel von Falckenſtein: 
Foſſile Geweihe, chemiſch-techniſche Ausflüge. — Profeſſor 
Dr. Schwalbe: Organiſche Chemie, chemiſche Uebun⸗ 
gen und Ausflüge. — Prof. Dr. Albert: Bodenkunde, 
Ausflüge. — Prof. Dr. Schwarz: Syſtematiſche Bo— 
tanik, botaniſches Seminar, Uebungen mit 1 — 
Prof. Dr. Eckſtei n Inſekten, zoologiſches Praktikum, 
Ausflüge. — Prof. Dr. Dickel: Strafrecht. 

Das Somnierſemeſter beginnt am Donnerstag, den 
11. April 1912 und endet am Dienstag, den 20. Auguſt 1912 

Anmeldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung 
der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Sup, 
rung, über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Anter⸗ 
halt, ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an die 
Forſtakademie Eberswalde zu richten. 

VI. Jorſlakademie Hann. Münden. 

Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Waldbau, ange— 
wandter Teil (2 St.); Waldbauliche 17 (2 St.); 
Forſtliche Statik (2 St.). — Forſtmeiſter Michaelis: 
Forſteinrichtung, praktiſche ut, (wöchentlich 1 Tag). 
— Forſtmeiſter Sellheim: Waldwegebau (2 St.); 


Jagdkunde (2 St.). — Forſtaſſeſſor Oelkers: Forſt⸗ 
ſchutz (2 St.); Forſtpolitik (2 St.). — Proſeſſor Dr. 


Falck: Forſtliche Mykologie (2 St.). — Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Baule: Geodäſie (2 St.); Geodätiſche Ue⸗ 
bungen (wächentlich 1 Nachmittag). — Profeſſor Dr. 
Hornberger: Bodenkunde (2 St.). — Prof. Dr. 
Büsgen: Syſtematiſche Botanik (3 St.); Botaniſche 
Uebungen (2 St.); Botaniſche Ausflüge (wechentl. 1 Nach⸗ 
mittag). — Prof Dr. Rhumbler: Forſtinſekten (4 
St.); Zoologiſche Uebungen (1 St.); Zoologiſche Aus⸗ 
flüge (wöchentl. 1 Nachm.). — Dr. Süchting: Or⸗ 
ganiſche Chemie (2 St.); Chemiſche Uebungen (4. St.); 
Geologie (1 St.). — Dr. Marcard: Vollswirtſchafts⸗ 
lehre (2 St.); Volkswirtſchaftl. Uebungen (2 St.). S 
Gerichtsaſſeſſor Braun: Rechtswiſſenſchaft, Strafrecht (2 St.). 

Allwochentlich Sonnavends forſtliche Ausflüge in die 
Lehrreviere unter Führung der forſtlichen Dozenten. 

Beginn des Sommer-Semeſters am 10. April, Schlue 
des Semeſters am 20. Auguſt. 

VII. Zorflakademie Jharandt. 
Beginn: 15. April. 

Martin: Forſteinrichtung (4). Uebungen in der 
Forſteinrichtung. — Jentſch: Volkswirtſchaftslehre (4). 
— Vater: Geologie (4). Standortslehre (angewandter 
Teil) (2). Geologiſche Uebungen. Geologiſche und boden— 


kundliche Lehrausflüge. — Groß: Forſtbenutzung (4). 
Praktiſche forſtliche Uebungen. — Wislicenus: An⸗ 


organiſche Chemie (3). Organiſche Chemie (3). Chemi⸗ 
ſches Praktikum II. — Beck: Einführung in die Forſt— 
wiſſenſchaft (4). Waldvau II. Teil (2). — Neger: 
Allgemeine Botanik (Morphologie und Syſtematik) (3). 
Forſtbotanik (3). Forſtbotaniſches Praktikum. Botaniſche 
Lehrausfluge und Beſtinnnungsübungen. — Borg⸗ 
mann: Waldwertrechnung (2). Praktiſche Uebungen in 
Holzmeßkunde und Waldwertrechnung. — Eſcheri ch. 
Allgemeine Zoologie (2). Forſtinſektenkunde II. Teil (2). 
Zoologiſche Lehrausflüge und Uebungen. — Hugers' 
hoff: Infiniteſimalrechnung 1. Teil (2). Walewegebau 
(2). Planzeichnen (2). Meßübungen. — Müller: 


Rechtskunde I. Teil (2). Hierüber: Allgemeine Lehrausflüge. 


Anmeldungen ſind unter Beifugung der erforderlichen 
Zeuaniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Zefretariate bezogen werden. 


VIII. Ferſtaͤkademie Eiſenach. 

Oberforſtrat Dr. Matthes: Waldbau mit Exkur⸗ 
ſionen, . und Finanzwiſſenſchaft. — 
Oberförſter Fiſcher: Einleitung in die Forſtwiſſen'chaft, 
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Forſteinrichtung mit praktiſchen Uebungen, Forſtbenutzung. 
— Forſtaſſeſſor Walther: Meteorologie, e 
übungen. — Prof. Dr. Migula: Spezielle Botanik 
(Kryptogamen), Pflanzenkrankheiten, Mineralogie und Ge— 


ognoſie, Einführung in die Bakteriologie, Fiſcherei, Na— 
turwiſſenſchaſtliche Exkurſionen, Anatomiſches Praktikum. 
— Prof. Dr. Höhn: Trigonometrie, Mathematiſche 
Uebungen und Repetitionen. — Dr. Heine: Allge⸗ 
meine Zoologie. — Dr. Räuber; Spezielle Botanik 
(Phanerogamen), Forſtliche Zoologie, Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Exkurſionen. — Landgerichtsrat Lincke: Rechts— 
kunde, Sozialpolitiſche Geſetzgebung. — Oberamtmann 
Boigt: Lande und Wieſenbau. — Dr. Brauer: 
Buchführung. 


Das Sommerſemeſter beginnt an Montag, den 
22. April 1912. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Diszi— 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hilſswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen ſind an die Direktion der Großherzoglichen 
Forſtakademie zu richten. 

B. Bezug deutſchen Kieſeruſamens 
und deutſcher Kieferupflanzen. 

Wie bekannt, bekämpft der Deutſche Forſtwirtſchafts— 
rat die Einfuhr fremden Kiefernſamens und fremder 
Kiefernpflanzen wegen der geradezu verheerenden Folgen, 
die ſich hieraus für unſere Kulturen und die ſich ſpäter 
hieraus entwickelnden Beſtände ergeben. Tiefen Bemühun⸗— 
gen iſt es Ende 1910 gelungen, eine Anzahl von Kleng— 
anſtalten und Forſibaumſchulen zu einer Vereinigung zu— 
ſammenzufaſſen, die ſich verpflichtete, nur Kieſernſamen 
und Kiefernpflanzen deutſcher Herkunft in den Handel zu 
bringen. Bei der Kürze der damals zur Verfügung 
ſtehenden Zeit konnten die getroffenen Vereinbarungen nur 
einen vorläufigen Charakter tragen, außerdem hat die 
Erfahrung gelehrt, daß ſie nach mehrfachen Richtungen 


der Verbeſſerung und Ergänzung bedurften. Auf der 
Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates im Auguſt 


förmliche Satzungen einer Kontroll— 
und die Beſitzer von Kleng— 


1911 ſind alsdann fi 
vereinigung ausgearbeitet 


anſſalten und Forſtbaumſchulen zum Eintritt eingeladen 
worden. Nach Avbſchluß der nötig gewordenen, umſtänd— 


lichen Verhandlungen haben nunmehr bis zum Ende des 
Jahres 1911 folgende Firmen ihren endgültigen Anſchluß 
an dieſe Vereinigung erklärt: 

A. Klenganſtalten: 


1. C. Appel, Darmſtadt; 

2. P. Schott, Knittelsheim (Rheinpfalz); 

3. G. J. Steingaeſſer & Co., Miltenberg a. Main; 

4. H. Keller Sohn, Darmſtadt; 

5. C. Trumpff, Blankenburg (Harz); 

6. J. M. Link Sohn, Mudau; 

7. Chr. Geigle, Nagold (Baden); 

S. J. M. Helms Söhne, Großtabarz; 

9. Vereinigung von Klenganſtaltsbeſitzern der Altmark, 
umfaſſend die Beſitzer: F. Bismarck (Klötze), H. Schul, 
(Immekath), H. Brune (Leßlingen), W. Paſche (Col— 
bitz), F. Schäneke und E. Siemer (Wittingen) und 
H. Franke (Radenbeck). 

B. Forſtbaumſchulen: 

1. Peter Schott, Knittelsheim (Rheinpfalz); 

2 Chr. Geigle, Nagold; 

3. W. Emmerich, Celle, und 

4. Die Vereinigung der Kontrollbaumſchulen in Halſten— 


bek, beſtehend aus den Firmen: H. Pein, J. 

Heins Söhne, E. F. Pein, Sievers & Heubel, Guſtav 

Lüdemann, M. Oſtermann, Th. Nultſch, M. Griem 

— ſäntlich in Halſtenbek; Rudolf Schrader, Rellin— 

gen, A. H. Pein ſowie Buch und Hermannſen in 

Krupunder bei Halſtenbek. 

Hiermit iſt ein wichtiger Schritt zur Erziehung beſ— 
ſerer Kulturen und nußbolztüchtiger Beſtände getan! Nicht 
unerwähnt darf aber bleiben, daß dieſe Beſchränkung auf 
inländiſchen Samen, wenigſtens anfangs, vor Entwicklung 
einer entſprechenden Organiſation für die Gewinnung 
einbeimijcher Zapfen, wahrſcheinlich eine Erhöhung des 
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ſtens 


Samenpreiſes zur Folge haben dürſte. Scheiden doch 
nunmehr weite Gebiete mit reichlichem Zapfenertrag unnd 
billigen Arbeitslöhnen für Deutſchland aus! Anderſeits 
muß aber auch nachdrücklich betont werden, daß gerade 
das Streben nach möglichſt billigen Samenpreiſen und das 
hiermit zuſammenhängende Submiſſionsweſen den größten 
Teil der Schuld an den heute vorhandenen Mißſtänd en 
trägt. Wer in der Lage iſt, dieſe Verhältniſſe genauer 
zu überblicken, erſchrict über den Rückgang der Verwen— 
dung einheimiſchen Kiefernſamens und über das gewal— 
tige Anſteigen der fremden Einfuhr während der letzten 
zwanzig Jahre! 

Die Firmen, die ſich der Vereinigung des Deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrates angeſchloſſen haben, ſind jedoch nur 
dann in der Lage, die übernommenen Verpflichtungen 
dauernd zu erfüllen, wenn ſie für deutſchen Kiefernſamen 
und deutſche Kiefernpflanzen auch entſprechend Abſatz fin— 
den. Die Waldbeſitzer dürfen ſich nicht kurzſichtig durch 
die Rüclſicht auf etwas billigeren Samenbezug oder aus 
Bequemlichkeit dazu verleiten laſſen, auch fernerhin noch 
fremden Kiefernſamen oder, wie es nun neuerdings üblich 
wird, den ohne Angabe der Herkunft angebotenen Kie— 
fernſamen zu kaufen. Wenn es auch nach dem gegenwär— 
tigen Stande unſerer Kenntniſſe zuläſſig erſcheint, belgi— 
en holländiſchen oder ruſſiſchen eam en wenig⸗ 
in den entſprechenden Grenzgebieten Deutſchlands 
ohne Gefahr anzubauen, ſo iſt doch beim Bezug derarti— 
ger Ware keinerlei Büraſchaft für ihre Herkunft und na— 
mentlich für die Beſchaffenheit des Zapfenmaterials ge 
boten. Insbeſondere werden im Auslande Kiefernzapfen 
ſchon vielfach ſehr frühzeitig und daher noch unreif ge— 
brochen. Ebenſo können und werden in Zukunft ſicherlich 
auf dem Umwege über Belgien, Holland und ßland 
auch die ganz gefährlichen franzöſiſchen und ungariſchen 
Kieſernſamen nach Deutſchland gelangen. 

An alle Waldbeſitzer, namentlich die Forſtverwaltun— 
gen des Staates und der Gemeinden ſowie an die Land— 
wirtſchaftskammern, muß daher die dringende Aufforde— 
rung gerichtet werden, künſtighin ausſchließlich 
deutſchen Kiefernſamen und aus Sol: 
chem erzogene Pflanzen zu verwenden. So— 
weit Samen und Pflanzen nicht in der eigenen Verwal— 
tung gewonnen werden, bietet der Bezug von den oben— 
genannten Firmen, die ſich ausdrücklich verpflichtet haben, 
in ihren Geſchäften lediglich ſolche Ware zu führen, 
und die in dieſer Hinſicht der Kontrolle des Forſtwirt— 
ſchaftsrates unterſtehen, die größte Sicherheit hinſichtlich 
der deutſchen Herkunft des von ihnen gelieferten Kiefern— 
ſamens und der hieraus erzogenen Pflanzen. 

Dr. Schwappach. 

C. Zum Waldſamen⸗Erntebericht 
im letzten Dezemberhefte wäre noch nachzutragen, daß der 
Ertrag der Kiefer in Deutſchland noch etwas geringer 
ausſiel, als man im Herbſte annahm. Die Lärche er— 
gab etwas mehr, ſo daß der Preis ein mäßiger iſt. 
Fichtenſamen dagegen wird außergewöhnlich teuer. 
Zehr zu empfehlen iſt der Weißtannen ſamen; auch 
Weymuthskiefern ſamen von hervorragender Güte 
iſt zu mäßigen Preiſen erhältlich. 

Von Laubhölzern lieferte die Eiche bekanntlich eine 
ſehr reiche Maſt. Die Roteiche dagegen faſt nichts. 
Die Buche, die in Deutſchland und den ſonſtigen ge— 
wohnten Produktionsgebieten gar nicht fruktifizierte, lieferte 
eine Vollmaſt in einem kleinen Diſtrikte der Karpathen. 
Dieſe Bucheln find von tadelloſer Quaſität und können 
zu ganz mäßigen Preiſen geliefert werde, ſo daß es ſich 
empfiehlt, größere Saaten davon ausführen zu laſſen. 
Von Linden ſamen iſt gar nichts herein gekommen. 
Die übrigen einheimiſchen Laubhölzer lieferten kleine 
Samenerten. 

Exoten: Fehlernte von Larix leptolepis und 
Larix sibirica. Bankskiefern befriedigende Ernte, 
Qualität ſehr gut, Preis etwas höher wie voriges Jabrt, 
aber immer noch billiger als früher. Von Abies Dou— 
glasii, grün, Picea sitchensis, Picea pungens, 
Abies Nordmanniana ſowie von den übrigen unwichtige⸗ 
ren Sorten habe ich größere Lieferungen von zuverläſſi⸗ 
gen Sammlern unterwegs; die Preiſe all dieſer Samen 


ſind ziemlich normal. 
Darmſtadt, 1. Februar 1912. Heinrich Keller Sohn. 


ür die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wim men auer, 


für Uterdkiſche Berichte Prof. Dr. Web 
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Von Profeſſor Dr. Martin. 
1 


Herr Forſtrat Trebeljahr hat im Juli: 
heft 1911 dieſer Zeitſchrift die von mir in mei- 
ner forſtlichen Statik aufgeſtellte Formel 

r 


der Kritik unterzogen und iſt dabei zu dem 
Schluß gelangt, daß die Formel an theoretiſchen 
Fehlern leide, daß ſie für die Zwecke der forſt— 
lichen Statik und Forſteinrichtung nicht ange— 
wandt werden könne und daß es für die Forſt— 
einrichtung keine beſſere Methode gebe, als die 
des Bodenerwartungswertes und des Weiſerpro— 
zents. Hierzu möge eine kurze (nicht alle Punkte 
jenes Artikels betreffende) Erwiderung geſtattet 
ſein. Sie wird zunächſt durch perſönliche Motive 
verurſacht. In ſachlicher Hinſicht kann auf meine 
inzwiſchen erſchienene forſtliche Statik!) hinge— 
wieſen werden, in welcher die Ermittelung der 
Hiebsreife ſowohl nach jener Formel, als auch 
nach den Methoden des Weiſerprozents und des 
Bodenerwartungswerts bei den Hauptholzarten 
durchgeführt iſt. Weitere Anwendungen werden 
vorausſichtlich in den nächſten Jahrgängen des 
Tharandter Jahrbuchs von mir gemacht werden. 
Die in dem Artikel enthaltene Bemerkung aber, 
ich habe in meinen Schriften Anſichten ausge— 
ſprochen, die mit der Reinertragslehre nicht in 
Einklang zu bringen ſeien, bedarf der Berichti— 
gung. Wäre ſie begründet, ſo würde ich mich 
veranlaßt ſehen, von der ſächſiſchen Regierung 
die Entlaſſung aus meiner Stellung als aktiver 
Profeſſor der forſtlichen Betriebslehre zu erbit— 
ten, da akademiſche Lehrer, welche die Folgen 
der Prinzipien, die ſie vertreten, nicht zu ziehen 
imſtande ſind, weder den Regierungen, die ſie 
berufen haben, noch ihren Kollegen und den 
Studierenden gegenüber die für ein akademiſches 
Lehramt erforderliche Autorität beanſpruchen 
können. 


1) Martin, Die forſtliche Statik 1911, S. 168219. 
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Gegenüber der Meinung, als ſei meine Stel— 
lung zur Reinertragslehre widerſpruchsvoll oder 
ſchwankend, mag zunächſt darauf hingewieſen 
werden, daß ich in meinen Schriften ſeit 30 
Jahren niemals einen Zweifel darüber gelaſſen 
habe, daß die Erzielung eines möglichſt hohen 
Reinertrags das wichtigſte ökonomiſche Prinzip 
der Bodenkultur zu bilden hat. Schon in der 
1882 erſchienenen Promotionsſchriſt über die 
Forſtwirtſchaft des iſolierten Staates wurde in 
Anlehnung an das von J. H. von Thünen 
gegebene Idealbild der Bodenkultur der Satz 
aufgeſtellt und begründet, daß über den dau— 
ernden Anbau des Bodens in der 
Landwirtſchaft nicht die Gutsrente und in der 
Forſtwirtſchaft nicht die Waldrente, ſondern bei 
beiden Kulturarten die Bodenrente entſcheidend 
ſein müſſe. Der gleiche Standpunkt iſt ſpäter in 
den Folgerungen der Bodenreinertragstheorie 
und in der in dieſem Jahre abgeſchloſſenen forit- 
lichen Statik vertreten. Dabei iſt unterſtellt, daß 
das ausgeſprochene Prinzip einer beſonderen Be- 
gründung nicht bedürfe, daß dieſe vielmehr durch 
die Natur des Produktions faktors, den der Bo— 
den bildet, gegeben ſei. Und ſo verhält es ſich 
auch in der Tat. Die Bodenreinertragslehre hat 
ihre dauernde Begründung in der Tatſache, daß 
der Boden der wirtſchaftenden Menſchheit in be— 
ſchränkter Ausdehnung gegeben iſt. Die anderen 
Faktoren der wirtſchaftlichen Erzeugung erfahren 
im Laufe der Zeit Veränderungen: der Produk— 
tionsfaktor Arbeit wächſt mit der Vermehrung des 
Menſchengeſchlechts, das Kapital mit der wirt— 
ſchaftlihen Entwicklung der Kulturvölker, die 
Naturkräfte lernt der wirtſchaftende Menſch durch 
die Fortſchritte der Technik beſſer auszunutzen, 
der Boden bleibt in ſeiner Ausdehnung — und, 
wenn er im Sinne Ricardos verſtanden 
wird, auch nach feiner Beſchaffenheit — unver: 
ändert. Er wird mit dem Kulturfortſchritt rela— 
tiv ſeltener und teuerer. Er muß deshalb ſo 
behandelt werden, daß er für ſich — ohne Rück— 
ſicht auf das Kapital und die Arbeit, die auf 
ihn verwandt wird, — einen möglichſt hohen 


Ertrag (den Bodenreinertrag) gewährt. In die- 
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ſem feinem Verhalten liegt der Grund, daß die 
Reinertragslehre aus den Kämpfen über die 
Wirtſchaftsprinzipien trotz vieler Mißverſtändniſſe, 
denen ſie ausgeſetzt geweſen iſt, als endliche 
Siegerin hervorgeht. 

Stellt die Theorie des größten Bodenrein⸗ 
ertrags ein klares ökonomiſches Prinzip dar, das 
allgemeine Gültigkeit beanſprucht, ſo kann eine 
ſolche Forderung bezüglich der Methode ihrer 
Anwendung nicht geſtellt werden. Trebel⸗ 
jahrs Urteil ſcheint die Anſicht zugrunde zu 
liegen, die Behandlung der Reinertragstheorie 
nach der Statik G. Heyers, die von der Idee 


des Unternehmergewinns beherrſcht wird, ſei die | 


einzige Methode, die in Frage komme. Es ſei 
deshalb auch beſonders auffallend, wenn ein 
Schüler G. Heyers gegen dieſe Methode öf- 
fentlich Stellung nehme. „Seine (Martins) Ein⸗ 
wendungen gegen dieſe Lehre müſſen in den 
Augen weniger Eingeweihter um ſo ſchwerer 
wiegen, als er ſich wiederholt als Bodenreiner⸗ 
trägler bezeichnet hat und als er ſich auch in dem 
vorbezeichneten Artikel (Juliheft 1910) wieder 
als eifrigen Schüler Heyers bekennt“. Als ich im 
Jahre 1873 als Forſtkandidat nach Münden kam, 
um unter G. Heyers unmittelbarer Leitung die 
Statik eingehender zu ſtudieren, als es während 
der akademiſchen Studienzeit geſchehen konnte, 
war ich der gleichen Anſicht. Die Formeln der 
Heyerſchen Statik gingen mir in Fleiſch und 
Blut über. Ich durfte mich den jüngeren Fach⸗ 
genoſſen zuzählen, die G. Heyer im Vorwort 
ſeiner Statik zur Mitarbeit an derſelben will⸗ 
kommen hieß. Meine weitere berufliche Fortbil⸗ 
dung — die während meines Studiums in Leip⸗ 
zig erfolgende Bekanntſchaft mit den Schriften 
der leitenden Nationalökonomen der neueren 
Zeit, die ſpäter unter Leitung des Forſtrats O. 
Kaiſer durchgeführte Beſchäftigung mit Forſt⸗ 
einrichtungsarbeiten in der Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau, die Verwaltung mehrerer preußiſcher 
Oberförſtereien, endlich die Vertretung der Forſt⸗ 
einrichtung an einer preußiſchen und ſächſiſchen 
forſtlichen Hochſchule — hatte zur Folge, daß 
jener jugendliche Standpunkt, der durch die un⸗ 
mittelbare Gefolgſchaft eines Lehrers beſtimmt 
war, endgültig verlaſſen wurde, um nie wieder 
aufgenommen zu werden. Die großen engliſchen 
Nationalökonomen, welche für die Geſtaltung 
der modernen Wirtſchaftslehre bahnbrechend ge— 
weſen ſind, insbeſondere A. Smith und D. 
Ricardo, ſowie die deutſchen Schriftſteller, 
welche auf die Richtung der Wiſſenſchaft und auf 
die praktiſche Geſtaltung der deutſchen Volks— 
wirtſchaft bleibenden Einfluß gewonnen haben, 
wie insbeſondere Fr. Liſt, Roſcher, Rau 
u. a., kleideten die Gedanken, die ſie der wirt⸗ 


ſchaftlichen Welt mitteilten, in ganz andere For⸗ 
men, als es von G. Heyer in ſeiner Statik 
geſchehen iſt. Auch wo der gleiche Gegenſtand, 
nämlich der Bodenreinertrag, behandelt wird, 
tritt ein ſehr auffallender Unterſchied hervor. 
Man leſe die Abſchnitte über die Bodenrente von 
A. Smith in ſeinem Buche über die Quellen 
des Volkswohlſtandes, von Ricardo in ſei⸗ 
nen Grundgeſetzen der Volkswirtſchaft und Be⸗ 
ſteuerung, von Fr. Lift über die Manufaktur⸗ 
kraft und das Agrikulturintereſſe in ſeinem Na⸗ 
tionalen Syſtem der politiſchen Oekonomie, von 
Roſcher über die. Theorie und Geſchichte der 
Grundrente in ſeinen Grundlagen der Volkswirt⸗ 
ſchaft, man vergleiche ſie mit der Behandlung 
der Bodenrente in Heyers forſtlichen Statik und 
man kann den vorliegenden, höchſt auffallenden 
Unterſchied in der Behandlung der gleichen Ma⸗ 
terie unmöglich verkennen. Durch eine mathema⸗ 
tiſche Behandlung wirtſchaftlicher Verhältniſſe iſt 
unter den leitenden Vertretern der Nationalökono⸗ 
mie und Bodenkultur J. H. v. Thünen aus⸗ 
gezeichnet. Seine weitgehende Bedeutung für die 
ökonomiſchen Seiten der Bodenkultur (Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft) läßt ſich nicht in Abrede 
ſtellen. Aber es iſt zweifellos, daß v. Thünen 
durch den Gehalt ſeiner Schrift mehr Erfoig, 
namentlich auch bei den ausübenden Praktikern 
erlangt hätte, wenn die Neigung, alle wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe durch mathematiſche Formeln 
darzuſtellen, minder ſtark zur Geltung gekommen 
wäre. 

Das Ergebnis meiner langjährigen Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Forſteinrichtung und Ver- 
waltung war hinſichtlich der Frage der Behand— 
lung der Reinertragslehre dasſelbe, wie das— 
jenige, welches ich aus den Schriften von A. 
Smith, Ricardo, Fr. Lift, Ro- 
ſcher, Rau u. a. Vertretern der allgemeinen 
Wirtſchaftslehre gewonnen habe. Es ging da— 
hin daß wirtſchaftliche Fragen, 
wie z. B. alle diejenigen, welche G. Heyer 
im 2. Abſchnitt ſeiner forſtlichen Statik behan⸗ 
delt (Wahl der Umtriebszeit, Wahl der Holzart, 
der Betriebsart u. a.), nicht auf einſei⸗ 
tig mathematiſchem Wege bear⸗ 
beitet und gelöſt werden können. 
Die Urſache dieſes für die Forſteinrichtung ſehr 
einflußreichen Verhaltens iſt bereits in der Ein— 
leitung meiner forſtlichen Statik niedergelegt.!) 
Viele Dinge, welche auf den Reinertrag von 
Einfluß find, geſtatten überhaupt keine mathema— 
tiſche Behandlung, bei anderen iſt eine ſolche 
nur mit gewiſſen Unterſtellungen möglich. In 


1) In dem 1905 erſchienenen erſten Bande, Einlei⸗ 
tung, S. 15 bis 22. 


den Gleichungen, welche wirtſchaftliche Verhält⸗ 
niſſe — ſei es der Forſtwirtſchaft oder der Land⸗ 
wirtſchaft oder der Induſtrie — darſtellen, ſind 
immer eine Reihe von unbekannten Größen ent⸗ 
halten. Sieht man genauer zu, ſo hat man es 
im ganzen Wirtſchaſtsleben mit fließenden, 
ſich verändernden Größen zu tun. Dies gilt ins⸗ 
beſondere auch von den Boden- und Vorrats⸗ 
werten, die direkt oder indirekt allen Formeln, 
die bei der forſtlichen Betriebslehre angewendet 
werden, zugrunde liegen. Der Bodenwert iſt die 
Folge aller Faktoren, welche auf den Ertrag von 
Einfluß ſind. Beſtimmte Ergebniſſe der Rechnung 
werden nur dadurch erzielt, daß für die variabe⸗ 
len Größen Au, Da, Db, p, e hypotheticch feſte 
Größen eingeſetzt werden. Für die Beſtandes⸗ 
werte gibt es nicht einmal theoretiſche Regeln 
von allgemeiner Anwendbarkeit. Die Beſtände 
ganzer Reviere laſſen ſich nicht nach einer ein⸗ 
heitlichen Methode einſchätzen, weder als Koſten⸗ 
werte (auch nicht, wenn man mit Trebel⸗ 
jahr, a. a. O. S. 226, die notwendi⸗ 
gen Produktionskoſten beſtimmend ſein läßt), 
noch als Erwartungswerte, noch als Verkaufs⸗ 
werte. 


Was ſodann den kauſalen Zuſammenhang der 
einzelnen Faktoren des Ertrags betrifft, der nach 
dem Schluß des Artikels von Trebeljahr!) meine 
Formel am ſchärfſten zu verurteilen ſcheint, ſo 
iſt es von Wichtigkeit, darauf hinzuweiſen, daß 
im wirtſchaftlichen Leben viele Dinge wech⸗ 
ſelſeitig im Verhältnis von Ur⸗ 
ſache und Folge ſtehen. Bei Nichtbeach⸗ 
tung dieſer Tatſache erſcheinen manche Ausfüh— 
rungen, die bei der Anordnung der forſtlichen 
Betriebslehre gemacht werden, als Zirkelſchlüſſe 
und werden nach den Regeln der Logik als 
Fehler angeſehen. Aber ein ſolcher Vorwurf iſt 
ein wirtſchaftlichen Dingen nicht begründet. Das 
wechſelſeitige Kauſalitätsverhältnis haftet nicht 
nur der von mir vertretenen Methode der Vorrats⸗ 
berechnung und Umtriebsbeſtimmung an, ſondern 
es tritt ganz allgemein hervor. Die Höhe des 
Umtriebs iſt einerſeits eine Folge der Verzin⸗ 
ſung des Vorrats und damit auch dieſes Vor 
rats ſelbſt; andererſeits iſt ſie die wichtigſte Ur⸗ 
ſache für die Höhe des Vorrats. Ebenſo tritt 
der Boden einmal (in der Formel des Beſtan⸗ 
deskoſtenwertes) als Element des Beſtandes⸗ 


1) Schlußſatz 2: „Aber auch wenn der richtige Kapi— 


talwert des Waldes... eingeſetzt wird, verbietet ſich die 
Anwendung der Formel zu Zwecken der Forſtſtatik und 
Forſteinrichtung ſchon deshalb, weil die zweckmäßigſte Um⸗ 


ttiebszeit ſchon bekannt fein muß, ehe das wirkliche Wald⸗ 


kapital berechnet, ehe alſo der Nenner der Formel aus⸗ 
gefüllt werden kann.“ 
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wertes auf; er muß zur Berechnung desſelben 
als Beſtimmungsgrund, als Urſache ange⸗ 
ſehen und demnach als bekannte Größe eingeſetzt 
werden; zum andern iſt er die Folge aller 
Verhältniſſe, welche auf den Beſtandeszuſtand 
von Einfluß ſind und in dieſem ſich darſtellen. 
Dieſer eigenartige Zuſammenhang von Urſache 
und Folge, der die mathematiſche Behandlung 
wirtſchaftlicher Dinge erſchwert, häufig ganz un⸗ 
möglich macht, tritt auf vielen Gebieten des 
wirtſchaftlichen Lebens, ebenſo wie in der orga⸗ 
niſchen Natur, hervor; ſo z. B. bei den Be⸗ 


ziehungen zwiſchen Induſtrie und Landwirt⸗ 


ſchaft, zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Pro⸗ 
duzenten und Konſumenten u. a. Er muß als 
Tatſache hingenommen werden und läßt ſich 
durch eine Kritik, wie ſie Satz 2 von Trebeljahr 
enthält, nicht beſeitigen. Es bedeutet deshalb 
keinen Zirkelſchluß und keinen Mangel an Logik, 
wenn man ein ſolches Verhältnis unterſtellt; es 
beweiſt nur, daß man wirtſchaftliche Dinge nicht 
in der Form von Rechenexempeln behandeln kann. 
Auch in der Landwirtſchaft iſt dies Verhältnis 
nicht zu umgehen, es tritt in der Literatur und 
Praxis insbeſondere bei den Erörterungen der 
Grundrente und Getreidepreiſe hervor: Die 
Grundrente wird einmal als ein Beſtandteil der 
Getreidepreiſe in Rechnung geſtellt und damit als 
deren Urſache aufgefaßt; andererſeits gilt ſeit 
Ricardo die Regel, daß die Bodenrenten 
eine Folge der Getreidepreiſe ſind.!) 


Wenn es ſich nun um Aufgaben der Wal d— 
wertrechnung, die mit Eigentumsverän⸗ 
derungen verknüpft ſind, um Kauf, Verkauf, 
Tauſch uſw. handelt, ſo iſt klar, daß trotz des 
variabeln Charakters der einzelnen Faktoren doch 
alle Elemente der Rechnung vollſtändig und in 


1) Anſtelle einer ausführlichen Begründung dieſes für 
die Auffaſſung wirtſchaftlicher Fragen wichtigen Verhält⸗ 
niſſes, die den Zweck dieſes Aufſatzes überſchreiten würde, 
mag hier nur auf die Schriften der grundlegenden Autoren 
A. Smith und D. Ricardo hingewieſen werden. 
A. Smith behandelt die Grundrente als einen Beſtand— 
teil und damit auch als einen Beſtimmungsgrund der 
Preiſe. „Iſt der Preis einer Ware weder größer noch 
geringer als genügend, um die Rente für den Boden, 
den Lohn der Arbeit und den Gewinn für das Kapital, 
welche zur Erzeugung, Bereitung und zum Transport der 
Ware an den Markt erfordert werden, ſo wird die Ware 
zu ihrem ſozuſagen natürlichen Preiſe verkauft.“ Ri⸗ 
cardo faßt ſie dagegen in dem bekannten Abſchnitt 
ſeiner Schrift, der von der Grundrente handelt, als Folge 
der Getreidepreiſe auf: „Der Grund, warum die Rob: 
erzeugniſſe im verglichenen Tauſchwert ſteigen, iſt der, daß 
niehr Arbeit auf die Heranbringung des letzten Teiles 
davon verwendet, und nicht der, daß dem Grundherrn eine 
Rente entrichtet wird . . . . Das Getreide ſteht nicht hoch, 
weil eine Rente entrichtet wird, ſondern es wird eine 
Rente entrichtet, weil das Getreide hoch ſteht.“ 
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beſtimmter Faſſung gegeben werden müffen. Eine der Volkswirtſchaft und im wirtſchaftlichen Leben 


Rechnung, die zu beſtimmten Reſultaten führen 
ſoll, wäre ſonſt gar nicht möglich. Es müſſen 
alſo beſtimmte Unterſtellungen gemacht werden, 
auf denen die weitere Rechnung aufgebaut wird. 
Beim Bodenwert iſt z. B. die Annahme allge⸗ 
mein üblich, daß die Fehler, die durch das Ein- 
ſetzen von Werten der Gegenwart gemacht wer⸗ 
den, durch die Annahme eines niedrigen Zins⸗ 
fußes aufgehoben werden. Solche und ähnliche 
Unterſtellungen können, wie auch Trebel⸗ 
jahr zutreffend hervorhebt, ſachgemäß ſein und 
den Zwecken, die man erzielen will, durchaus 
entſprechen. Aber es bleibt noch zu beachten, 
daß die Ergebniſſe, die auf ſolche Weiſe gewon⸗ 
nen werden, nicht einen objektiven, auf feſten 
Geſetzen beruhenden Tatbeſtand ausdrücken. Sie 
tragen vielmehr ſtets einen ſubjektiven 
Charakter; ſie ſind beſtimmt durch die Auffaſſung 
eines Wirtſchaftsführers oder Waldeigentümers. 
In welchem Maße dies der Fall iſt, bleibt nie⸗ 
mand unbekannt, der ſich mit der Anwendung 
der Waldwertrechnung nicht nur nach Büchern, 
ſondern im praktiſchen Leben, bei Tauſch, Kauf 
und Verkauf zu beſchäftigen hat. Sobald ver⸗ 
ſchiedene Intereſſenten miteinander in Verkehr 
treten, werden ganz verſchiedene Ergebniſſe ge⸗ 
wonnen, auch wenn die objektiven Wirtſchafts⸗ 
grundlagen die gleichen ſind. | 

In meinem Artikel vom Juliheft 1910, wel⸗ 
cher Trebeljahr zu ſeiner Kritik unmiitel- 
bar Veranlaſſung gegeben hat, handelt es ſich 
nun aber nicht um Veräußerungen. Er war 
überſchrieben: „Die Anwendung des Bodenerwar— 
tungswertes bei der Forſteinrichtung“. Und jo- 
bald man ſich auf das Gebiet der Forſteinrich— 
tung begibt, liegt die Frage der Behandlung 
des Stoffs, wie auch Trebeljahr anerkennt, 
anders als bei Rechnungen, die Veräußerungen 
bezwecken. Die mathematiſche Behandlung tritt 
weit mehr zurück. Bereits im Vorwort meiner 
Statik (1905) habe ich hervorgehoben, daß die 
mathematiſchen Grundlagen der Betriebslehre in— 
folge ihrer Verbindung mit der Waldwertrech— 
nung weiter ausgebildet ſeien, als es für die 
Zwecke des wirtſchaftlichen Betriebs nötig iſt, 
daß die mathematiſche Behandlung von Aufgaben 
der forſtlichen Betriebslehre der Ergänzung in 
naturwiſſenſchaftlicher und ökonomiſcher Richtung 
bedürfe, daß viele Beſtimmungsgründe fur die 
wirtſchaftlichen Maßnahmen ſehr wohl mit den 
Mitteln der Bodenkunde, Phyſiologie und Oeko⸗ 
nomie, nicht aber mit den Buchſtaben oder Zah⸗ 
len der Mathematik ausgedrückt werden können. 
Für die wichtigſten Aufgaben der Forſteinrich⸗ 
tung iſt keine Art der Behandlung beſſer geeig⸗ 
net, uls diejenige, welche auch in der Literatur 


angewendet wird, nämlich die des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder praktiſchen Gut⸗ 
achten s. Auch in der forſtlichen Praxis bei 
der Aufſtellung der Wirtſchaftspläne, bei der 
Wahl der Holzart, Betriebsart u. a. Fragen, 
bildet dieſe Art der Behandlung die Regel. Daß 
es wünſchenswert und notwendig iſt, ſolche Gut— 
achten durch möglichſt gründliche Nachweiſe der 
ökonomiſchen Faktoren, insbeſondere der Maſſe 
und Werte der Beſtände und ihres Zuwachſes, 
zu ergänzen, brauche ich an dieſer Stelle nicht 
beſonders auszuführen, da dies ſchon in den 
meiſten meiner Schriften gef hehen iſt.!) Ihre Be⸗ 
ſchaffung macht überall einen ſehr wichtigen Teil 
der Betriebsregelung aus. Aber es iſt doch im⸗ 
mer ein weſentlicher Unterſchied, ob man die 
Statiſtik benutzt, um mit ihrer Hilfe die durch 
Zuſammenfaſſung bodenkundlicher, phyſiologiſcher, 
ökonomiſcher und forſttechniſcher Erwägungen ge- 
wonnenen Urteile mit Hilfe einer Formel zu prä⸗ 
ziſieren oder ob man die Formel herrſchend ſein 
läßt, wie es G. Heyer tut, wenn er z. B. 
für die Wahl der Holzart den Satz auſſtellt: 
„Diejenige Holzart, welche den größten Unter⸗ 
nehmergewinn liefert, iſt die vorteilhaftere“ und 
dann auf Grund dieſes Satzes den Bodenerwar⸗ 
tungswert unter verſchiedenen Bedingungen be— 
rechnet. | 


Iſt nun die angegebene Beurteilung der ma- 
thematiſchen Behandlung zutreffend, ſo wird man 
ſie auch auf die Formel, die die Ueberſchrift 
dieſes Artikels bildet, anzuwenden haben. Auch 
ihre Beſtandteile find nach Zeit und Ort varia— 
bele Größen. Hiernach ſcheint es faſt, als ſei 
die Formel in der Forſtwirtſchaft überhaupt zu 
verwerfen. Man kann die Rigtigkeit der vor⸗ 
ſtehenden Kritik zugeben und doch die Anſicht 
vertreten, daß es ſich empfiehlt, Formeln (für 
Boden⸗ und Beſtandeswerte, Verzinſung u. a.) 
auſzuſtellen. Wenn man ſie in der richtigen Be⸗ 
ſchränkung anwendet, ſo dienen ſie doch dazu, 
den wirtſchaftlichen Urteilen mehr Beſtimmt⸗ 
heit zu geben, als es ſonſt möglich iſt. Wie 
ich ſelbſt die hier vorliegende Formel aufgefaßt 
und behandelt ſehen möchte, wird vielleicht am 
beiten durch den Hinweis auf ein Beiſpiel er 
ſichtlich, das in der Geſchichte der Ertragsrege⸗ 
lung von Bedeutung geweſen iſt. Karl 
Heyer ſtellte bekanntlich für den Abnutzungs⸗ 
‘aß die Formel auf: 
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1) Zuletzt im 2. Bande meiner forſtlichen Statik, 2. 
7. Abſchnitt. 


bis 
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Sie beſagt, daß der Zuwachs den Maßſtab der 
Nutzung bildet, daß aber unter den Verhältniſ— 
ſen der konkreten Wirtſchaft dieſer nomale Maß⸗ 
ſtab durch das Verhältnis zwiſchen dem norma⸗ 
len und wirklichen Vorrat berichtigt werden muß. 
Heyer fügt aber zur Erläuterung, wie die 
Formel angewandt werden ſoll, hinzu: „In die— 
ſen Grundzügen erblicke man nur den mathema— 
tiſchen Nachweis der Regeln zur Herſtellung und 
Sicherung des Normalzuſtandes im allgemeinen, 
alſo keineswegs die Möglichkeit einer jederzeiti⸗ 
gen ſtrengen Durchführung dieſes Verfahrens in 
allen Fällen und glaube überhaupt nicht, daß 
die praktiſche Etatsordnung mit 
gutem Erfolg in die engen Gren⸗ 
zen einer mathematiſchen For⸗ 
mel ſich ein zwängen laſſe.“ Mit 
dieſer Beſchränkung hat die Formel, die eine un- 
mittelbare Anwendung nur in ſeltenen Fällen zu— 
läßt, ſchon ſeither ſehr große Bedeutung gehabt 
und wird fie auch in Zukunft behalten. In ähn- 
lichem Sinne kann man auch die Formel 
A ＋ D — (e 4 ) 
B TN 


auffallen; und wenn dies geſchieht, wird ſie auch, 


trotz mancher Mängel und Schwierigkeiten, für 
die Wirtſchaſt von Nutzen ſein können. 


II. 


In der Beſchränkung, mit welcher nach dem 
Weſen und Zweck des Gegenſtandes Formeln 
bei der Behandlung wirtſchaftlicher Fragen an- 
. gewandt werden dürfen, liegt aber alle Veran— 
laſſung vor, die Bedeutung der vorliegenden 
Formel hervorzuheben und ihrer Verkümmerung 
oder Unterdrückung entgegenzutreten. Gegenüber 
dem Bodenerwartungswert, welcher von regel— 
mäßigen Beſtänden mit gleichbleibenden Verhölt— 
niſſen abgeleitet iſt, und dem Weiſerprozent, das 
ſich auf den einzelnen Beſtand bezieht, hat ſie, 
wenigſtens ſoweit es ſich um die Führung und 
Einrichtung des ſorſtlichen Betriebs (nicht um 
Veräußerungen) handelt, entſchiedene Vorzüge. 
Sie paßt ſich zunächſt den in der Praxis gegebe— 
nen Bedingungen dadurch beſſer an, daß ſie auf 
den jährlichen Betrieb gerichtet iſt, wäh— 
rend der Bodenerwartungswert dem ausſetzenden 
Betrieb Ausdruck gibt. In der forſtlichen Lite— 
ratur, insbeſondere in den Lehrbüchern der 
Waldwertrechnung und forſtlichen Statik werden 
der ausſetzende und der jährliche Betrieb meiſt 
koordiniert nebeneinandergeſtellt und damit der 
Eindruck erweckt, beide ſeien einander gleichwer— 
tig. Vom Standpunkt der Volkswirtſchaft, die 
man bei der Behandlung allgemeiner ökonomiſcher 
Fragen vor Augen haben muß, hat aber der aus— 


ſetzende Betrieb keine Bedeutung. Die Wirtſchaſt 
aller großen Staats-, Gemeinde- und Privatfor⸗ 
ſten, die den eigentlichen Gegenſtand der Forſt⸗ 
wirtſchaft bilden, wird im jährlichen Betrieb ge⸗ 
führt, wenn dieſer auch nicht als ſtrengſter jähr⸗ 
licher Nachhaltbetrieb im Sinne von K. Heyer, 
ſondern unter dem Geſichtspunkt der modernen 
wirtſchaftlichen Freiheit aufzufaſſen iſt. Der jähr⸗ 
liche Betrieb liegt den ökonomiſchen und ſozialen 
Verhältniſſen der Waldeigentümer, Holzkonſu⸗ 
menten und Waldarbeiter zugrunde; alle nationa- 
len Intereſſen haben ihn zur Vorausſetzung. 
Nun wird ja allerdings mit Recht geltend ge- 
macht, daß die beiden Betriebsweiſen in ihren 
Folgerungen, auf die es bei der Betriebsregelung 
an ommt, miteinander harmonieren. „Alle Sätze, 
welche für den Unternehmerge.vinn des ausſepen⸗ 
den Betriebs entwickelt wurden, gelten auch für 
den jährlichen Betrieb“ jagt G. Heyer in ſei⸗ 
ner forſtlichen Statik. Bei Gleichheit der grund— 
legenden Faktoren und Bedingungen kann dies 
auch nicht anders ſein. Aber die Art der Be⸗ 
handlung iſt trotzdem bei beiden Betriebsführun⸗ 
gen verſchieden. Beim jährlichen Betrieb ſollen 
die Verhältniſſe, wie ſie in der Gegen: 
wart liegen, dargeſtellt werden. In der 
Formel 
A+D-—( + ) 
B+N 


werden die Erträge und Koſten auf den Zeit⸗ 
punkt, in welchem der Betriebsplan aufgeſtellt 
wird, bezogen; es findet kein Prolongieren von 
Kulturkoſten, kein Diskontieren von Erträgen 
ſtatt. Nur ſofern der Vorrat als Koſtenwert be⸗ 
rechnet wird, was aber nur bei einem kleinen 
Teil desſelben in Frage kommen kann, ſind 
Kulturkoſten und Bodenwerte auf den Zeitpunkt 


| des betreffenden Beſtandesalters zu prolongieren. 


| 


In unmittelbarem Zuſammenhang mit der 
Art der Betriebsführung ſteht der weitere Um— 
ſtand, daß ſich die Formel 


A ＋ D — (e N 
auf ein ganzes Revier oder eine ganze Betriebs⸗ 
klaſſe bezieht, während der Bodenerwartungs wert 
und das Weiſerprozent von einzelnen Beſtänden 
ausgehen. Auch hier kann es, wenn man nur 
Beziehungen quantitativer Natur vor Augen hat, 
mit G. Heyer als ein Axiom bezeichnet wer— 
den, daß das Ganze gleich der Summe ſeiner 
Teile it. Auch Trebeljahr hebt dieſen 
Satz mit Nachdruck hervor. Für eine theoretiſche 
Konſtruktion der Statik, die zur Klarſtellung 
mancher Fragen notwendig iſt, wird er ohne 
Widerſpruch hingenommen werden müſſen. Die 
Uebereinſtimmung des Ganzen, und der Teile, 


die es zuſammenſetzen, gilt, ſoweit es ſich um 
Größen, nicht um Zuſammenhänge handelt, für 
jede Art von organiſchen und mechaniſchen Bil⸗ 
dungen. Aber es bedarf nur des Hinblicks auf 
die Zuſtände der deutſchen Waldungen (z. B. der 
preußiſchen und bayeriſchen Staatsforſten) und 
auf die Maßnahmen der Forſtverwaltungs⸗ und 
Einrichtungsbehörden, um zu erkennen, daß in 
den meiſten großen forſtlichen Betrieben ſehr ver⸗ 
ſchieden gewirtſchaftet wird, je nachdem man es 
mit einem einzelnen Beſtand zu tun hat oder mit 
einem Revier, das aus verſchiedenen Altersklaſ⸗ 
ſen zuſammengeſetzt iſt. Abweichungen zwiſchen 
den auf das Ganze bezüglichen und den vom 
Einzelbeſtand abgeleiteten Folgerungen ergeben 
ſich ſowohl durch die Schätzung des Vorrats, als 
auch durch wirtſchaftliche Verhältniſſe. Die von 
G. Heyer!) zur Stütze jenes Satzes ausge— 
ſprochene und in ſeinen Schriften durchgeführte 
Theorie, daß das Betriebskapital — wie in allen 
Zweigen der Wirtſchaft, ſo auch in der Forſt⸗ 
wirtſchaft — nach dem Erceugungs aufwand be— 
rechnet werden müſſe, kann, trotzdem ſie einem 
allgemeinen, ſeinem Kern nach richtigen Satz der 
Wirtſchaftslehre entſpricht, zur Zeit von keiner 
größeren Forſtverwaltung betätigt werden. Selbſt 
die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung, die ſich 
durch ſehr gleichmäßige und einfache Beſtandes— 
verhältniſſe und durch eine ſehr weitgehende 
Statiſtik auszeichnet, berechnet nur die jüngſten 
Beſtände (bis zum Alter von 40 Jahren) als 
Koſtenwerte. Bei den meiſten anderen Staaten 
iſt auch dies zur Zeit nicht möglich. Kein Forſt⸗ 
wirt wird einen Beſtand, der 10 000 M. wert 
iſt, mit 20 000 M. bewerten, wenn ſich ſein 
Koſtenwert auf dieſe Höhe berechnet; und ebenſo⸗ 
wenig einen gleichartigen auf 5000, wenn er in⸗ 
folge günſtiger Bedingungen geringe Erzeugungs— 
koſten verurſacht hat. Auch die von Trebel- 
jahr mit Recht verlangte Beſchränkung auf die 
notwendigen Produktionskoſten hilft über dieſe 
Gegenſätze nicht hinweg. Man denke nur an die 
vielen Altholzbeſtände, deren Erzeugungskoſten 
unbekannt ſind, an den Einfluß gelungener oder 
mißlungener Naturverjüngungen! Sobald man 
nun aber reale Werte in die Berechnungen des 
Vorrats einführt, ändern ſich die Folgerungen, 
die von den einzelnen Beſtänden und vom Gan— 


1) Namentlich in der Waldertragsregelung, 3. Aufl., 
S. 37 („Für die Reinertragswirtſchaft kann der normale 
Vorrat ſowohl nach dem Koſtenwerte als nach dem Er— 
wartungswerte ... berechnet werden. Die Veranſchlagung 
desſelben nach dem Verbrauchswert iſt entſchieden unrich⸗ 
tig, weil die Größe des für eine Wirtſchaft erforderlichen 
Betriebskapitals nur nach dem Erzeugungsaufwand be⸗ 
meſſen werden darf“), in der Forſtlichen Statik, S. 23 
u. a. a. O. 


zen abgeleitet werden.!) Ein dahin gerichtetes 
Verfahren hat aber für die Einrichtung und 
Führung des Betriebs unter allen Umſtänden 
Bedeutung. Dem Nachweis des Maſſen⸗ und 
Wertzuwachſes, auf den die Praxis Gewicht legt, 
können nicht die durch die Erzeugungskoſten be⸗ 
ſtimmten, ſondern nur die realen Werte zugrunde 
gelegt werden. Wie großen Einfluß ferner die 
Zuſammengehörigkeit der Beſtände zu Verbän⸗ 
den, insbeſondere die Hiebsfolge, ſowie das Ver⸗ 
hältnis und die Lagerung der Altersklaſſen auf 
die Bewirtſchaftung größerer Reviere ausübt, iſt 
aus der Geſchichte der Einrichtung und dem jetzi⸗ 
gen Zuſtand der deutſchen Waldungen hinläng⸗ 
lich bekannt. Die realen Gründe der Abweichun⸗ 
gen zwiſchen den das Ganze und den die Teile 
betreffenden Folgerungen bieten dem Forſteinrich⸗ 
ter oft weit mehr Schwierigkeiten, als die theo⸗ 
retiſchen Gründe der Uebereinſtimmung. 


Die Formel 
A+D-(+V 
B ＋ N 


(welche übrigens keine neuen Gedanken enthält, 
ſondern aus der Statik G. Heyer s?) abge 
leitet iſt) kann ſowohl auf normale als auf wirk⸗ 
liche Verhältniſſe bezogen werden. Ihre Bedeu⸗ 
tung für die Forſteinrichtung erblicke ich darin, 
daß man, wenn man ſie mit realem Inhalt aus⸗ 
füllt, genötigt ift, alle Verhältniſſe 
öfonomifher Natur, die für die 
Forſtein richtung Bedeutung ha⸗ 
ben, zu unterſuchen und zwar in 


1) Bezüglich der Literatur zu dieſem viel umſtrittenen 
Gegenſtande möge hier neben den Lehrbüchern der Wald: 
wertrechnung, die den Erwartungs- und Koſtenwert be: 
handeln, beſonders hingewieſen werden auf: König, 
Forſtmathematik, 4. Ausg., 88 412 bis 447, insbeſondere 
die Tafeln über den Wertszuwachs normaler Holzbeſtände 
und den Wertertrag normaler Wirtſchaftswälder; v. Thü: 
nen, Grundſätze zur Beſtimmung der Bodenrente, 8 6 
(„Erſt aus der Summe der Renten aller Schläge, divi⸗ 
diert durch die Zahl der Schläge, ergibt ſich, bei welcher 
Umtriebszeit die ganze Holzfläche die höchſte Rente lie⸗ 
fert“); Kraft, Kritiſche Blätter, 49. Bd., 2. Heft (hier 
wird das Verzinſungsprozent des einzelnen Fichtenbeſtan⸗ 
des II. Bon. für u — 100 zu 0,95, das Verzinſungs⸗ 
prozent der normalen Schlagreihe zu 2,8 berechnet); Hel⸗ 
ferich, Zeitſchrift für die geſamte Staats wiſſenſchaft 
1867. „Es iſt klar, daß es ein anderes Verfahren zur 
Schätzung der Holzgeldwerte (als nach ihrem Verkaufs- 
werte) nicht gibt“; Martin, Forſtliche Statik, 2. Bd. 
1911, 8. Abſchnitt, Die Würdigung des Ganzen und des 
Einzelnen bei der Anwendung der forſtlichen Statik. 

2) Methoden der forſtlichen Rentabilitätsberechnung, 
S. 18, durchſchnittliche Verzinſung für den jährlichen Bes 
trieb. Das Prozent iſt hiernach — 
(Au + Da +... Dg) 100 


uB + N V -R 


Ihrem Weſen und Sinne nach ftimmt die obige Formel 
mit dieſer überein; die Abweichungen ſind formaler Natur. 
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einer Richtung, wie fiedem prall: 
tifhen Betrieb der Forſtwirt⸗ 
ſchaft entſpricht. Dieſem ſoll ſie ſich 
möglichſt unmittelbar anpaſſen. Deshalb emp⸗ 
ſiehlt es ſich auch nicht, ſie mit weitgehenden 
theoretiſchen Erörterungen zu belaſten. Der poſi⸗ 
tive Teil des Zählers drückt den Abnutzungsſatz 
aus. Die Faſſung als Summe zweier Teile, 
A D, deutet an, daß die Nutzungen getrennt 
werden; es ſoll dadurch ausgeſprochen werden, 
daß die Vornutzungen einen weſentlichen Teil 
des Ertrags ausmachen, daß ſie daher nicht nur 
nach der Fläche, ſondern auch nach den Maſſen 
geregelt werden müſſen. — Alle Erträge haben 
im Zuwachs ihre Quelle und ihren Maßſtab. 
Die weitere Behandlung der Formel führt daher 
zu der Forderung, daß der Zuwachs, ſowohl 
nach ſeinem Geſamtbetrage, als auch nach ſeiner 
Verteilung auf den bleibenden und ausſcheiden⸗ 
den Beſtand, unterſucht und nachgewieſen wird. 
Das Verhältnis zwiſchen Zähler und Nenner be⸗ 
zieht ſich aber nicht auf Maſſen, ſondern auf 
Werte. Die Formel verlangt daher weiter, daß 
die Erträge auch nach dem Wert unterſucht und 
dargeſtellt werden, was — ebenſo wie der nega⸗ 
tive Beſtandteil der Kultur- und Verwaltungs⸗ 
koſten — eine eingehende Benutzung des wichtig⸗ 
ſten Teils der forſtlichen Statik erforderlich macht. 

Die Differenz A D — ( v) ſtellt den 
Reinertrag des Waldes dar. Dieſer macht den 
wichtigſten Gegenſtand jeder guten Forſtſtatiſtik 
aus. Für den Standpunkt der Waldreinertrags⸗ 
lehre bezeichnet jener Ausdruck das Ziel der 
Wirtſchaft; er ſoll ein Maximum werden. Vom 
Standpunkt der Bodenreinertragslehre muß aber 
gleichfalls auf die Höhe Gewicht gelegt werden. 
Denn man kann es — im Gegenſatz zu vielen 
abweichenden Anſchauungen, die den ſchärfſten 
Ausdruck in Borggreves Forftreinertrags- 
lehre!) gefunden haben — nicht entſchieden ge⸗ 
nug betonen, daß die Tendenz der Bodenrein— 
ertragslehre nicht dahin geht, die Waldreinerträge 
zu erniedrigen. Wenn auch die Ideale konſequent 
durchgeführter Wald⸗ und Bodenreinertragswirt⸗ 
ſchaften verſchieden ſind,?) To iſt doch kein Zwei⸗ 
fel, daß ohne einen hohen Reinertrag vom gan⸗ 
zen Walde ſich kein hoher Bodenreinertrag, der 
nur ein Teil von jenem iſt, erzielen läßt. Nicht 
das Streben, die Waldreinerträge zu vermindern, 


1) Vorwort S. VIII. Hiernach führt die Forderung 
einer angemeſſenen Verzinſung des Waldkapitals zum 
völligen Aufgeben der Baumwaldwirtſchaft. 

2) Zahlenmäßige Nachweiſe hierüber ſind in meinen 
„Folgerungen der Bodenreinertragstheorie“ für die Buche 
85 25, 26, für die Tanne 88 57, 58, für die Kiefer 
3 75, für die Eiche 88 96 bis 98, für die Fichte SS 118, 
119 niedergelegt. 


gibt der Bodenreinertragslehre dauernd die trei⸗ 
bende Kraft, die ſie ſeit Preßlers Auftreten 
auf die Behandlung der Forſten fortgeſetzt aus⸗ 
übt, ſondern vielmehr die Forderung, daß, wie 
in allen andern Wirtſchaſtszweigen, ſo auch in 
der Forſtwirtſchaft, der Ertrag zu den Produk⸗ 
tionsgrundlagen, auf denen er beruht, im rich⸗ 
tigen Verhältnis ſtehen ſoll. Das Betriebskapital 
ſoll nicht höher gehalten werden, als es zur Er⸗ 
zielung eines gewiſſen Ertrags nötig iſt. 

Der wichtigſten Aufgabe der Reinertragslehre, 
die hiernach darin beſteht, ein richtiges Verhält⸗ 
nis des Ertrags zu dem ihm zugrunde liegenden 
Betriebskapital herzuſtellen und nachzuweiſen, 


ſoll die Formel 
AD — (e ＋ v) 
B ＋ N 


Ausdruck geben. Der Nenner bezeichnet das 
(normale oder reale) Betriebskapital, das vor⸗ 
handen iſt oder vorhanden ſein ſoll, um den Rein⸗ 
ertrag zu erzeugen. Seine Höhe ſoll, ſoweit es 
die vorliegenden Verhältniſſe und Mittel geſtat⸗ 
ten, nachgewieſen werden. Es muß ferner bei 
der Betriebsregelung unterſucht werden, ob das 
vorhandene Betriebskapital einer Vermehrung 
oder Verminderung bedürftig iſt. Der Boden 
kommt in der vorliegenden Formel nur nach ſei⸗ 
nem einfachen Wert in Betracht, nicht nach ſeiner 
Bedeutung als prinzipieller Beſtimmungs grund 
des Betriebs. Er macht in der Regel einen klei⸗ 
nen Teil des Betriebskapitals aus. Es braucht 
daher auch kein Gewicht auf die Genauigkeit 
ſeiner Ermittelung gelegt zu werden. Ob z. B. 
ein Fichtenboden III. Kl. zu 600 oder 800 M. 
eingeſchätzt iſt, hat auf das Ergebnis der Formel 
keinen erheblichen Einfluß. Weit größere Bedeu⸗ 
tung als der Boden hat der Vorrat als Beſtand⸗ 
teil des Waldkapitals. In der Literatur iſt dies 
ſeit langer Zeit anerkannt. Aber in den meiſten 
Inſtruktionen über die Betriebsregelung in den 
Staatswaldungen wird der Vorrat gar nicht er⸗ 
wähnt; er wird hier durch das Altersklaſſenver⸗ 
hältnis vertreten. Dieſes hat unter allen Um⸗ 
ſtänden eine grundlegende Bedeutung für die 
Forſteinrichtung; aber für die ökonomiſchen Auf: 
gaben, die bei derſelben zu regeln ſind, iſt es 
nicht genügend. 

Die Aufſtellung allgemeiner Vorſchriften über 
die Aufnahme des Waldkapitals iſt nicht zu emp⸗ 
fehlen. Von mir ſind dahingehende Regeln nicht 
gegeben,!) was unter Bezugnahme auf Tre- 


1) In meiner forſtlichen Statik iſt in dieſer Hinſicht 
bemerkt: eee Methoden zum Nachweis des Vor⸗ 
rats, die den mathematiſchen und ökonomiſchen Anforde— 
rungen genügen, gibt es nicht. Gewiſſe Ausſtellungen 
laſſen ſich ſowohl gegen die Art der Berechnung als auch 
gegen die Genauigkeit der Reſultate unter allen Umſtän⸗ 
den geltend machen.“ | 
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beljahrs erſten Schlußſatz („Wird das Wald— 
kapital nach Martins Vorſchrift berechnet, dann 
leidet die Formel an theoretiſchen Fehlern“) be- 
ſonders hervorgehoben ſein mag. Wenn eine 
größere Verwaltung daran geht, die Boden- und 
Vorratswerte einſchätzen zu laſſen, fo müſſen De: 
ſondere, auf die praktiſche Aus- 
führung gerichtete Anleitungen gegeben 
werden, die ſich nicht nur auf die Lehren der 
Waldwertrechnung, ſondern auch auf die beſon— 
deren Verhältniſſe der betreffenden Länder und 
die vorliegenden Hilfsmittel (namentlich Ertrags— 
tafeln) zu ſtützen haben. Es kann z. B. das 
zur Zeit in Sachſen angewandte Verfahren, wel— 
ches den regelmäßigen Kahlſchlag zur Voraus— 
ſetzung hat, nicht ohne weiteres auf Länder oder 
Waldgebiete, wo Naturverjüngung vorherrſcht, 
übertragen werden; die Wertſchätzung oder Wert— 
berechnung der jüngſten Altersklaſſe iſt in beiden 
Fällen verſchieden. Bei der Ermittelung des 
Vorrats kann man entweder von den einzelnen 
Beſtänden ausgehen und deren Schätzung im An— 
ſchluß an die ſpeziellen Beſchreibungen vorneh— 
men, oder man kann die Beſtände nach einheit— 
lichen Klaſſen zuſammenfaſſen und ihre Schätzung 
ſummariſch bewirken. Die Maſſenſchätzungen 
haben im Anſchluß an die Aufnahme der hiebs— 
reifen Beſtände unter Benutzung aller Mittel, 
welche die Statiſtik an die Hand gibt, zu erfol— 
gen, die Werte ohne ſtrenge Unterordnung unter 
irgend eine Formel. Meiſt wird es ſich empfeh— 
len, daß die Beſtände nach Standorts- und Al— 
tersklaſſen geordnet werden, wie es auch aus 
anderen Gründen nötig iſt. Durch Zuſammen— 
faſſung der Klaſſen und Diviſion durch die Holz— 
bodenfläche ergibt ſich dann das Vorratskapital 
für 1 ha Holzboden, das zur Beurteilung des 
Standes der Wirtſchaſt von Wert iſt, auch wenn 
man es nicht im Sinne der Formel verwenden 
will. 

Trotz der vorliegenden Schwierigkeiten, mit 
denen die Einſchätzung der Vorratswerte verbun— 
den iſt, muß dieſe als eine wichtige Aufgabe für 
jeden geordneten Betrieb angeſehen werden. 
Die Erkenntnis der Mängel, die ihr unter allen 
Umſtänden anhaften, und die kritiſche Beleuch— 
tung derſelben darf nicht zum Peſſimismus ver— 
führen, daß man das Waldkapital nicht ermitteln 
könne. Ein Vorratsnachweis, der mit Mängeln 
behaftet iſt, bedeutet einen beſſeren Zuſtand, als 
das völlige Fehlen eines ſolchen. Die Boden— 
reinertragslehre legt, wie die Formel 
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ausſprechen ſoll, auf die Einſchätzung der Pro— 
duktionsgrundlagen großen Wert, mehr als auf 
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alle Formeln und theoretiſchen Erörterungen. 
Für die Praxis der Forſteinrichtung haben die 
zu den hier ausgeſprochenen Forderungen vorlie— 
genden Gegenſätze vieler Vertreter der Waldrein— 
ertragslehre am meiſten Bedeutung. Unter ihnen 
iſt die Auffaſſung von Borggre ve,!) der die 
Anſicht vertritt, daß man den Vorratswert nickt 
ermitteln könne und daß das gemeinwirtſchaftliche 
Prinzip ihn nicht zu kennen brauche, beſonders 
hervorzuheben. Aber auch der aus Trebel— 
jahrs Ausführungen?) durchſcheinenden An— 
ſicht, daß aus dem Verhältnis des Waldrein— 
ertrags zu dem realen Anlagekapital keine 
Schlüſſe auf die Zweckmäßigkeit der tatlählih 
betriebenen Wirtſchaft gezogen werden können, 
trete ich entgegen. Schon aus der jetzt vorliegen- 
den Statiſtik der Staatsforſtverwaltungen, die 
den durchſchnittlichen Vorrat nach Maſſen ange— 
ben (3. B. der badiſchen oder ſächſiſchen) können 
ſehr wertvolle Schlüſſe über den Stand der 
Wirtſchaft und die Berechtigung einer mehr oder 
weniger konſervativen Richtung gezogen werden. 
Zu beachten iſt dabei ſtets, daß bei jeder geord— 
neten Forſteinrichtung dem Vorratskapital das 
Altersklaſſenverhältnis zur Seite ſteht, ſodaß die 
ertremen Beiſpiele, die man in gegenſätzlichem 
Sinne konſtruieren kann, für die Praxis keine 
Bedeutung haben. 


Man kann den vorliegenden Gegenſtand nicht 
vollſtändig beurteilen, ohne darauf hinzuweiſen, 
daß die Kenntnis des forſtlichen Betriebskapitals, 
deſſen Würdigung die vorliegende Formel hat 
entſtehen laſſen, nicht nur für die Forſtwirtſchaſt 
ſelbſt, ſondern auch für andere Aufgaben erfor— 
derlich iſt. So namentlich für die Zwecke der 
Beſteuerung. In Preußen macht das 
Geſetz von 1893 — das beſtimmt, daß alle phy— 
ſiſchen Perſonen nach dem Wert ihrer dem Be— 
triebe der Land- und Forſtwirtſchaft dienenden 
Anlage- und Betriebskapitale der Ergänzungs- 
ſteuer unterliegen und daß bei der Veranſchla— 
gung des Wertes von Grundſtücken das lebende 
und tote Wirtſchaftsinventar ſowie die ſonſt zum 
Anlage- und Betriebskapital gehörigen Werte zu 
berückſichtigen ſind — eine Einſchätzung des Vor— 
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1) Die Forſtabſchätzung, 1888, S. 67 („Das gemein: 
wirtſchaftliche Prinzip braucht den . . . i. d. R. unbe— 
ſtimmbaren Geldwert des Waldkapitals nicht zu kennen“). 

2) Gemeint iſt hier der Paſſus S. 225, 226: „Sebe 
ich das jo berechnete Waldkapital in die Martinſche For— 
mel ein, dann ſagt mir dieſelbe, wie hoch ſich meine in 
dem Betriebe ſteckenden Kapitalien verzinſen. Dieſe Feſt— 
ſtellung kann ſehr intereſſant ſein, aber ſie hat weder 
irgend welche Bedeutung für die Bemeſſung des wirk— 
lichen Waldwertes, noch können aus ihr irgend welche 
Schlüſſe auf die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßiakeit 
der tatſächlich betriebenen Wirtſchaft gezogen werden.“ 
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rats unerläßlich. Aehnliche Beſtimmungen liegen 
m allen Staaten vor. Ebenſo hat die Möglich⸗ 
keit einer beſſeren Beleihung der Waldun- 
gen, die in vieler Hinſicht für den Zuſtand der 
Privatwaldungen und für die Geſamtheit er— 
wünſcht iſt, zur Vorausſetzung, daß die Maſſen 
und Werte der zu beleihenden Wälder einer tun- 
licht gründlichen Abſchätzung unterworfen wer— 
den. 

Auch auf den Bodenerwartungs-⸗ 
wert find bekanntlich alle Elemente des Er— 
trags von Einfluß. Seine Bedeutung für die 
prinzipiellen Fragen der Betriebsregelung iſt 
nicht zu beſtreiten; er wird ſie trotz des varia— 
beln Charakters ſeiner Grundlagen auch in Zu— 
kunft behalten. Aber eine unmittelbare Anwen— 
dung für die Aufgaben der Forſteinrichtung kann 
von ihm doch nur in beſchränktem Maße gemacht 
werden. Wenn es ſich anders verhielte, würde 
dies zweifellos ſeither in weit ſtärkerm Maße ge— 
ſchehen ſein. Schon ſind 40 Jahre verfloſſen, ſeit 
G. Heyer ſeine forſtliche Statik erſcheinen ließ, 
in der der Verſuch gemacht wurde, die wichtig— 
ſten Fragen der Forſtwirtſchaft (insbeſondere die 
Umtriebszeit, die Wahl zwiſchen land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlicher Benutzung des Bodens, die Wahl 
der Holzart, der Betriebsart, die Beſtimmung 
der Beſtandesdichte u. a.) auf den durch den 
Bodenerwartungswert beſtimmten Unternehmer⸗ 
gewinn zurückzuführen. Die Urſache für die ge— 
tingen Reſultate, die ſeither in dieſer Richtung 
erzielt ſind, liegen nicht in dem von Heyer ver— 
tretenen Prinzip, ſondern in der Methode feiner 
Behandlung. Die Rechnung ift bei den genann⸗ 
ten Aufgaben nur unvollkommen durchführbar. 
Bei der Beſtimmung der Kulturart treten 
gewöhnlich an die Vertreter der Forſteinrichtung 
praktiſche Erwägungen in einem Grade heran, 
daß es genügt, wenn die den Holzboden und 
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Nichtholzboden beſtimmenden Gründe auf aut: 


achtlichem Wege, durch Kennzeichnung des Stand— 
orts, des Waldzuſammenhangs, der Grenzen, der 
Nähe der Ortſchaften u. a. nachgewieſen werden. 
Die Wahl der Holzart hat im Standort 
ihren wichtigſten Beſtimmungsgrund. Durch deſſen 
treffende Beurteilung und eine gute Statiſtik der 
Maſſen⸗ und Wertleiſtung kann die anzubauende 
Holzart in der Regel genügend beftimmt werden. 
Aehnliches gilt für die Art der Beſtan des- 
begründung. Sie wird in erſter Linie 
durch die von der Natur gegebenen Kräſte 
Samenerzeugung, Bodenzuſtände, Naturſchäden 
— und durch die Intenſitätsgrade der Wirtſchaſt 
(Holzpreiſe u. a.) beſtimmt. Zur Beurteilung 
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fluß auf den Waldwert ſich nicht in Formeln 
einkleiden läßt, entſprechende Angaben über den 
Verlauf des Maſſen- und Wertzuwachſes — nicht 
nur nach ſeiner abſoluten, ſondern auch nach 
ſeiner relativen Höhe — gegeben werden. Die 
Umtriebszeit endlich gibt am erſten An- 
laß, den Bodenerwartungswert zur Anwendung 
gelangen zu laſſen. Arer auch hier liegen doch 
die Verhältniſſe häufig ſo, daß man unmittelbar, 
auf Grund des Maſſen- und Wertzuwachſes und 
durch Angabe der Bezeichnung der Sortimente 
ein genügendes Urteil abgeben kann. 

Nach den vorſtehenden Ausführungen glaube 
ich, die im Juliheft 1910 ausgeſprochene Anſicht, 
daß die hier beſprochene Formel 
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wenn ſie richtig verſtanden und in der durch die 
Verhältniſſe gegebenen Beſchränkung angewandt 
wird, für die Forſteinrichtung eine weit größere 
Bedeutung hat, als der Bodenerwartungswert, 
ohne Einſchränkung aufrecht er- 
halten zu ſollen. Bereits im Jahre 
18931) habe ich die Gründe dargelegt, aus denen 
ich ſie anſtatt der Methode von G. Heyer und 
Preßler zur Anwendung gebracht habe. Als 
Schüler G. Heyers bin ich gewiß nicht ge— 
neigt, die Verdienſte dieſes meines alten verehr- 
ten Lehrers, die in ökonomiſcher Hinſicht in der 
Würdigung des Bodenerwartungswertes zum 
Ausdruck gekommen ſind, gering zu ſchätzen; als 
Inhaber einer Profeſſur in Tharandt liegt es 
mir ſehr fern, Preßlers Verdienſte, unter 
denen die Einführung des Weiſerprozents an 
erſter Stelle ſteht, zu verkleinern. Die Ideen, die 
von beiden Autoren vertreten ſind, werden ihre 
Bedeutung behalten. Tatſächlich haben ſie be— 
reits in der Praris bei der Führung der Durch— 
forſtungen und im forſtlichen Verſuchsweſen mehr 
Eingang gefunden, als es unmittelbar in die Er— 
ſcheinung getreten iſt. Allein die Anerkennung, 
die man ihnen zollt, darf nicht dazu führen, ihre 


Einſeitigkeiten zu verewigen und die Fortſchritte, 


die ſeit der Zeit gemacht ſind, zu ignorieren. 


Bodener vartungswerten 


der Beſtandesdichte wird es meiſt genü- 


gen, wenn neben der Rückſicht auf den Humus— 
gehalt 
1912 


und Ueberzug des Bodens, deren Ein- 


Gewiß wird es ſich auch in Zukunft bei der 
Forſteinrichtung empfehlen, Berechnungen von 
und Weiſerprozenten 
vorzunehmen. Aber für den Stand des Forſt— 
weſens und die Aufgaben der Leiter der Forſt— 
einrichtungen iſt es ungleich wichtiger, daß die 
ökonomiſchen Verhältniſſe der ganzen Reviere 
und ganzer Länder nachgewieſen werden. Die 
Möglichkeit, die Formel anzuwenden, zeigen die 
Mitteilungen der ſächſiſchen Staatsforſtverwal— 
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1) Folgerungen der Bodenreinertragstheorie, $ 9. 
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tung, die das Verhältnis des Reinertrags zum 
Walbkapital alljährlich in den Reinertragsüber⸗ 
ſichten zur allgemeinen Kenntnis bringt. Neben 
der Würdigung des Ganzen, deren Bedeutung 
vorſtehend zu begründen verſucht wurde, iſt end⸗ 
lich zu betonen, daß die Forſteinrichtung den 
bodenkundlichen, phyſiologiſchen und ökonomiſchen 
Faktoren mehr Gewicht beizulegen hat, als es 
der Richtung von G. Heyer und Preßler, 
die beide die mathematiſche Seite zu ſtark beton⸗ 
ten, entſprechend iſt. In der Erkenntnis der 
Notwendigkeit eines Fortſchrittes nach dieſer 
Richtung habe ich bereits in meiner forſtlichen 
Statik die wichtigſten Aufgaben, welche bei der 
Forſteinrichtung durchgeführt werden, bearbeitet 
und veröffentlicht. Ich hoffe, ſie in Zukunft mit 
Unterſtützung der Leiter der deutſchen Staat3- 
forſtverwaltungen fortſetzen zu können. Wer 
glaubt, daß eine Statik beſſer als es von mir 
geſchehen iſt, nach der von G. Heyer gegebe⸗ 
nen Methode bearbeitet werden kann, möge einen 
dahingehenden Verſuch dem von mir gemachten 
an die Seite ſtellen. 


Bemerkungen zu vonſtehendem Auſſatze. 
Von Dr. Wimmenauer. 


Den Ausführungen des Herrn Kollegen Mar⸗ 
tin kann ich mich bis zu einem gewiſſen Punkte 
anſchließen. Auch ich bin, obwohl ebenfalls ein 
Schüler und Verehrer Guſtav Heyers, 
doch der Anſicht, daß die Methoden des Boden— 
erwartungswertes und des Weiſerprozents nicht 
überall ausreichen, um für Zwecke der Ertrags— 
regelung die einzuführende allgemeine Umtriebs— 
zeit zu beſtinunen. Ich habe dieſe Auffaſſung 
ſchon geraume Zeit vor dem Erſcheinen der 
Martinſchen Schriften über „Die Folgerungen 
der Bodenreinertragstheorie“ ausgeſprochen; näm⸗ 
lich in meiner am 3. März 1888 gehaltenen afa- 
demiſchen Antrittsrede!) und ausführlicher in 
dem Aufſatze „Die finanzielle Seite der Kiefern⸗ 
wirtſchaft im Großherzogtum Heſſen“, Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1891, Auguſtheft S. 
253. 


Wie hier näher dargetan wird, berechnet ſich 
nach den benutzten Geldertragstafeln, die auf 
Grund zahlreicher beantworteter Fragebogen 
ausgearbeitet ſind, die finanzielle Umtriebszeit 
für die 3 Kiefern-Gebiete des Landes — Main⸗ 
Rhein⸗Ebene, Odenwald und öſtlicher Vogels— 
berg — übereinſtimmend auf 60 bis 70 Jahre; 
dagegen der Umtrieb des größten Waldrein— 


1) Beilage zum Bericht über die 7. Verſammlung des 
Forſtvereins für das Großherzogtum Heſſen. 


ertrags auf 140 Jahre. Wer nun der einen 
oder anderen Theorie zu Liebe den zahlreichen 
Waldbeſitzern des Odenwaldes, die ſeither ihre 
Kiefern mit nur 60jährigem Umtriebe bewirt⸗ 
ſchaftet haben, den Uebergang zur Starkholz⸗ 
zucht mit 140jährigem Turnus und die An⸗ 
ſammlung der hierzu nötigen koloſſalen Holzvor⸗ 
räte zumuten wollte, würde ebenſo irre gehen 
wie der andere Doktrinär, der in den großen 
Kiefernrevieren der Rheinebene und des öſt⸗ 
lichen Vogelsbergs, deren Holzvorräte vielleicht 
für 120jährigen Umtrieb ausreichen, dieſen auf 
die Hälfte herabſetzen nnd ausſchließliche Gru⸗ 
benholzwirtſchaft einführen wollte. 

Die Berechnung der Weiſerprozente aufgrund 
der gleichen Ertragstafeln führt ſchon zu etwas 
weniger ſtarren Konſequenzen; ſie zeigt nämlich, 
daß in dem letztgenannten Kieferngebiete ein 
zweites Hiebsreife-⸗Alter erſt mit 100 Jahren 
eintritt. Aber auch ſie nimmt auf die Größe 
und Zuſammenſetzung des vorhandenen Holz⸗ 
vorrats keine Rückſicht. 

Nun kann man freilich im Sinne der Ju— 
deichſchen Beſtandswirtſchaft einwenden, der beſte 
Erfolg werde dadurch auch im ganzen erzielt, 
daß man jeden Beſtand für ſich im Alter ſei⸗ 
ner finanziellen Hiebsreife abnutze. Aber eben 
hierdurch werden unter Umſtänden große Ver⸗ 
änderungen im Waldvermögen und in den künf⸗ 
tigen Erträgen herbeigeführt. Das mag für 
fleine Waldungen im ausſetzenden Betriebe, 
vielleicht auch für den ganz großen Waldbeſitz 
des Staates angehen, weil hier möglicherweiſe 
eine gegenſeitige Ausgleichung von Revier zu 
Revier ſtattfindet. Aber für die vielen Forſt⸗ 
wirtſchaften von mittlerer Größe, die oft einen 
ſehr erheblichen oder gar den größten Teil des 
Vermögens ihrer Beſitzer — Gemeinden, Stan— 
des⸗ und Gutsherrſchaften ufm. — ausmachen, 
iſt doch die Erhaltung des in der Wirtſchaft 
ſteckenden Kapitals und die Erzielung gleich— 
mäßiger Einnahmen vielfach von größerer Wich⸗ 
tigkeit, als die Steigerung des Zinsfußes um 
Bruchteile eines Prozents. 

Deshalb gelange ich a. a. O. zu der For⸗ 
derung, der Taxator ſolle den Wert des vorhan⸗ 
denen Vorrats annähernd veranſchlagen und 
nun zuſehen, ob ſich nicht auch ohne den Ueber— 
gang zu einer höheren oder kürzeren Umtriebs— 
zeit eine befriedigende Verzinſung des Boden— 
und Vorratskapitals herbeiführen läßt. Hierzu 
bieten ſich ja unter Umſtänden mancherlei wald— 
bauliche Hilfsmittel dar: intenſivere Ausnutzung 
der Durchforſtungen und des Lichtungszuwachſes, 
Erſatz des Kahlſchlagbetriebs durch andere Wirt— 
ſchaftsformen uſw. Es muß doch immer feſt— 
gehalten werden, daß die vergleichende Berech⸗ 
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nung der Boden- wie auch der Waldrenten 
immer von der Art der Beſtandspflege abhängig 
iſt, welche die benutzte Ertragstaſel vorausſetzt, 
und daß jede andere Waldbehandlung auch an— 
dere Ergehniſſe liefert. Nur wenn ſich die Un⸗ 
möglichkeit herausſtellt, bei Einhaltung des vor⸗ 
ratsgemäßen Umtriebs zu einer befriedigenden 
Verzinſung zu gelangen, nur dann ſollte man 
mit vollem Bewußtſein der Folgen zu einem 
längeren oder kürzeren Umtrieb übergehen; im 
letzteren Falle aber ganz beſonders darauf ſehen, 
daß der Erlös aus einer Vorratsverminderung 
vom Jahresertrag getrennt und werbend ange⸗ 
gelegt wird. 

Mit der Forderung, die Boden- und Holz⸗ 
vorratswerte (B + N) zu veranſchlagen und 
fie dem Waldreinertrag (Au ＋ D — c — v) 
gegenüberzuſtellen, befinde ich mich ſeit A Jah⸗ 
ren ganz und gar auf dem gleichen Standpunkte 
mit Herrn Kollegen Martin und ſeiner Formel. 
Nur deſſen frühere — neuerdings aber, wie es 
ſcheint, aufgegebene — Anſicht, daß auch die 
Werte der jüngeren, unreifen Beſtände als Ver⸗ 
kaufswerte veranſchlagt werden ſollen, teile ich 
nicht, weil man ſich damit in Widerſpruch mit 
den wirtſchaftlichen Tatſachen ſetzen würde. 
Legt man ſtatt deſſen die Beſtandes⸗Erwartungs⸗ 
oder eventuell die⸗Koſtenwerte zugrunde, ſo ſetzt 
deren Berechnung allerdings die vorherige An- 
nahme eines beſtimmten Zinsfußes voraus; aber 
den oft gehörten Einwand, daß man ſich da⸗ 
durch in einem Zirkelſchluß bewege, habe ich 
auch a. a. O. bereits durch den Hinweis auf 
die praktiſche Bedeutungsloſigkeit dieſes Ein⸗ 
wands widerlegt. Auch kann man ja durch 
probeweiſes Einſetzen verſchiedener Zinsfüße den⸗ 
jenigen ermitteln, welcher beiderſeits überein⸗ 
ſtimmt. 

Ganz den gleichen Standpunkt habe ich dann 
in der von mir herausgegebenen vierten Auf⸗ 
lage von Heyers Waldwertrechnung, S. 211 bis 
215, vertreten. Ferner habe ich im Mai- und 
Junihefte dieſer Zeitſchrift vom Jahre 1901 
ähnliche Folgerungen, wie 1891 für die Kieſern⸗ 
wirtſchaft, ſo nun auch für den Eichenhochwald— 
betrieb gezogen. Endlich habe ich mich — ogl. 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1895, S. 219 
und 1900, S. 208 — bemüht, ein vereinfachtes 
Verfahren zur Abſchätzung des Holzvorrats— 
und Waldwerts für die praktiſchen Zwecke der 
Ertragsregelung und Beſteuerung ausfindig zu 
machen. Dies Verfahren bat ſich inzwiſchen bei 
verſchiedenen Anläſſen, wo ich Gutachten über 
Fragen der Praxis abzugeben hatte, als brauch— 
bar erwieſen. !) 


1) A. a. O. bin ich zu dem Ergebnis gelangt, daß 
der Einheitswert des Normalvorrats pro fm ungefähr 0,6 


Zum Schluſſe möchte ich nur noch bemerken, 
daß ich der allgemeinen Polemik des Herrn 
Kollegen Martin gegen die mathematiſche Be— 
handlung forſtſtatiſcher Fragen nicht zuſtimmen 
kann. Insbeſondere vermag ich mir unter einem 
„wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen Gutachten“ 
ohne zahlenmäßige Begründung nichts Rechtes 
vorzuſtellen. Das Gleiche gilt von der Behaup— 
tung, „daß man unmittelbar, auf Grund des 
Maſſen⸗ und Wertzuwachſes und durch Angabe 
der Bezeichnung der Sortimente ein genügendes 
Urteil über die Umtriebszeit abgeben könne.“ 


Aun Rotbuchenwintſchaft. 
Von Großh. Oberförſter Hamm in Kandern. 


In einem „Brief aus Baden“ in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift (Februarheft 1910) habe ich unter ande⸗ 
rem darauf hingewieſen, daß ſich als Folge 
kräftiger Durchforſtungen in den Buchenſtangen⸗ 
hölzern unter Umſtänden unerwünſchter 
und nicht vertilgbarer Buchen- 
unterwuchs einſtelle. Meinem badiſchen 
Kollegen, Oberförſter Eberbach in Bonndorf, er— 
ſcheint dieſe Behauptung, wie im Juliheft des 
Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes Seite 360 
zu leſen iſt, als ein Ausfluß von Vorurteil und 
alter Lehrmeinung. Nach Eberbachs Anſicht 
muß offenbar dem Wirtſchafter jede im Stangen— 
holzalter auſtretende Buchenbeſamung willkom— 
men ſein. Da ich nicht geſonnen bin, mich we— 
gen meiner gegenteiligen Anſchauung vom Kol— 
legen Eberbach brevi manu in die Reihen der 
Rückſtändigen verweiſen zu laſſen, werde ich in 
Nachſtehendem den Beweis dafür erbringen, daß 
auch für den modernen Wirtſchafter, ſofern die— 
ſer nicht ein ganz wunderlicher Neuerer iſt, der 
Fall ſehr wohl denkbar iſt, daß die Beſamung 
eines Buchenſtangenholzes als läſtige und nach— 
teilige Betriebsbeengung empfunden wird. 


Die beſonderen Eigenſchaften der Rotbuche 
haben zuſammen mit der wirtſchaftlichen Auf— 
gabe der Holzzucht den Femelſchlagbe— 
trieb entſtehen laſſen, als dasjenige Verfah⸗ 
ren, das den natürlichen Aufbau des Jung— 


bis 0,7 vom Einheitswerte des haubaren Holzes beträgt. 
Hiergegen erhebt Herr Oberförſter Eberbach im letz— 
ten Februarhefte des Forſtw. Centralblattes S. 77 Be— 
denken. Ohne mich auf eine theoretiſche Widerlegung ein— 
zulaſſen, ſtelle ich beiſpielsweiſe nur feſt, daß nach mei— 
nen Ausführungen im Junihefte 1901, S. 193, der Ein— 
heitswert des Holzvorrats im Eichenhochwald I. Bonität 
23795 
bei 100-jährigem Umtrieb ſich zu 1622 — 146 M., 
derjenige des Abtriebsertrags zu ca. 20 M. und der des 
14948 
Geſamtertrags ſich zu un 16,7 M. berechnet. 
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beſtandes und die ergiebige Ausnützung des 
Lichtungszuwachſes am Mutterholz auf das Vor— 
teilhafteſte ermittelt. Bei uns in Baden hat 
man ſich von der Ueberlegenheit des Femel— 
ſchlagbetriebs über die Schirmſchlagwirt— 
ſchaft raſch und gründlich überzeugt. Die Nach— 
teile des Schirmſchlagbetriebes (Verjüngungs— 
mißerfolge, Bodenerkrankung, mangelhafte Aus⸗ 
nutzung des Lichtungszuwachſes, Fällungsſchä— 
den, Erſchwerung der Holzartenmiſchung) lagen 
und liegen noch landauf landab zu offenſichtlich 
am Tage, als daß man nicht das einer höheren 
Stufe waldbaulicher und wirtſchaſtlicher Erkennt— 


nis entſtammte Femelſchlagverfahren grundſätz⸗ 


lich übernommen hätte. Heute iſt dieſes — in 
ſeiner Form den örtlichen Bedingungen (Stand⸗ 
ertsfaktoren, Häufigkeit der Maſtjahre, Vege⸗ 
tationsenergie uſw.) angepaßt — in Baden die 
herrſchende Buchenverjüngungsart. 

Die Verdrängung des Femelſchlagbetriebs 
durch eine zweckmäßigere Methode läßt ſich im 
Hinblick auf das Naturell der Rotbuche auch 
nicht gut denken. Beſäße die Buche die Eigen⸗ 
ſchaften zur femelartigen Behandlung im ver⸗ 
längerten Verjüngungszeitraum, dann hätte 
ſicherlich eine waldbauliche Bewegung nach die— 
ſer Richtung hin ſchon längſt und wirkſam ein⸗ 
geſetzt. Das iſt aber nicht geſchehen, weil man 
die natürlichen Grenzlinien kennt, welche der 
Länge der Verjüngungsdauer gezogen ſind: Auf 
der einen Seite das Licht- und Entwicke⸗ 
lungsbedürfnis des Jungwuch— 
ſes, das den Druck längerer Ueberſchirmung 
nicht duldet, auf der anderen die Ausfor— 
mung der Buchenkrone, die im Ver⸗ 
ein mit der zunehmenden Empfindlichkeit des 
heranwachſenden Buchenjungwuchſes gegen Fäl— 
lungsſchäden den Auszug des Mutterholzes viel 
frühzeitiger und raſcher verlangt, als die Tanne. 
Nach unſerer Erfahrung haut man den Beſtand 
am beſten mit 80—90 Jahren an, indem man 
die unter normalen Verhältniſſen zu dieſer Zeit 
ausreichend vorhandenen Jungwuchsgrupfren frei- 
ſtellt, und führt mit Hilfe der nachfolgenden 
Samenjahre die Verjüngung in etwa 20 Jahren 
durch. 

Das ſchließt natürlich nicht aus, daß man 
unter Umſtänden — namentlich in Lagen mit 
geringer oder ſeltener Samenproduktion — eine 
im 70. Jahre ſich einſtellende Beſamung durch 
angemeſſene Hiebe entwickelungsfähig erhält, um 
mit ihr ſpäter die natürliche Beſtandsbegründung 
zu vollziehen. Anders liegt aber der Fall, wenn 
häufige und reichliche Samenjahre dem Wirt— 
ſchafter zur Seite ſtehen. Regen hier ſtarke 
Durchforſtungen die Samenproduktion frühzeitig 
an und iſt die Stellung des durchforſteten 


Stangenholzes ſo licht, daß die Beſamung un⸗ 
ter dem Eintreten des Kronenſchluſſes nicht wie⸗ 
der zugrunde geht, dann bleiben dem Wirtſchaf⸗ 
ler aus der entſtandenen Zwangslage drei Not⸗ 
wege, von denen jeder ſeine beſonderen Nachteile 
hat. Entweder man lichtet und räumt ent: 
ſprechend dem Bedürfnis des aufitrebenden 
Jungwuchſes oder man läßt unter entſprechen⸗ 
dem Auszug von Althölzern Jung- und Mutter⸗ 
beſtand ineinander hineinwachſen, oder man 
verurteilt unter Verzicht auf ſtärkere Lichtung 
die Beſamung zur Rolle des Bodenſchutzholzes. 
Im erſten Falle erzielt man zunächſt einen gleich⸗ 
altrigen Jungbeſtand auf großer Fläche, gerade 
ſo, wie er aus einer wohlgeratenen Schirm⸗ 
ſchlagverjüngung hervorzugehen pflegt. Das iſt 
an ſich zwar kein forſtliches Ideal, immerhin 
aber eine Erſcheinung, die ſich ertragen läßt. 
Schlimmer find die Wirkungen nach der finan⸗ 
ziellen Seite. Denn die Hauptmaſſe des Mut⸗ 
terbeſtandes muß vor erlangter Hiebsreife und 
bevor ſie den vollen Genuß des Lichtungszu⸗ 
wachſes erfahren hat, herausgehauen werden. 
Als weitere nachteilige Folge wird ſich, wenn 


größere Flächen in Frage kommen, eine die 
Nachhaltigkeit ſtörende Vorratseinzehrung ein⸗ 
ſtellen. Und zwar wird der Schaden um ſo 


größer ſein, je verfrühter das Stangenholz be⸗ 
ſamt worden iſt. Das Moment der Wirtſchafts⸗ 
erſchwerung infolge der Erweiterung der Ge⸗ 
ſamtverjüngungsfläche erwähne ich nur nebenbei. 
Der zweite mögliche Weg, das Ineinanderwach— 
ſenlaſſen von Jungwuchs und Altholz, iſt zwar 
weniger zu beanſtanden, führt aber mit Not⸗ 
wendigkeit zur Buchenſtarkholzzucht in einer dem 
zweihiebigen Hochwald oder dem Meberhaltbe- 
trieb angenäherten Form, weil die Mutterhölzer 
ohne ſchwere Beſtandsbeſchädigungen aus dem 
zum Gertenholz erſtarkten Jungbeſtande nicht 
mehr herausgezogen werden können. Nach mei: 
ner Anſicht liegt kein Anlaß vor die Sor⸗ 
timentsſtärken, die wir im Femelſchlagverfahren 
zu erziehen vermögen, zu überſchreiten. Die 
Preisbildung für Buchenſtarkholz rechtfertigt 
einen derartigen, das Betriebskapital belaſten⸗ 
den Verſuch in größerem Umfange nicht, wenigſtens 
nicht in meinem Bezirke, wo ich gezwungen bin, 
die ſchönſten Buchenſtämme III. und II. Klaſſe 
zu 17 M. pro 1 fm zu verlaufen. Deshalb bin 
ich auch außer Stand, dieſer zweiten Methode 
das Wort zu reden. Die dritte Möglichkeit, 
den Jungwuchs als Bodenſchutzholz verbleiben zu 
laſſen, lehne ich im Intereſſe der nachfolgenden 
natürlichen Beſtandesbegründung ab. Ich habe 
zu oſt erfahren (Ueberführungswald!), unter 
welchen Schwierigkeiten und mit welchen Geld— 
opfern für Beſtandspflege die natürliche Ver⸗ 


3 


jüngung unter dem bodenſchutzholzartigen Bu⸗ 
chenunterſtand erkämpft werden muß. 


Weil ich die geſchilderten Nachteile vermeiden 


Eine andere Wirtſchaftslage wird allerdings 
durch die Hochdurchforſtung geſchaffen. Wenn 
man die für die natürliche Verjüngung nötige 


will, halte ich an meiner bisherigen Auffaſſung Lichtregulierung mit einer lebens- und entwide- 


ſeſt, daß es zweckmäßiger und finanziell vor⸗ 
teilbafter iſt, in den Buchenſtangenhölzern mei: 
nes Bezirks den Durchforſtungsgrad jo zu grei- 
fen daß eine ſich vorzeitig einſtellende Buchen⸗ 
beſamung wieder zugrunde gehen muß, als um 
einer neuen, in ihren Endergebniſſen noch nicht 
durchgeprüſten Theorie willen auf dem Durch— 
forſtungswege Lichtſtellungen zu ſchaffen, die den 
Wirtſchafter von einer nachteiligen Zwangslage 
in die andere ſchieben. 

So liegen die Dinge im reinen Buchen⸗ 
walde. Nun habe ich aber auf großen Flächen 
meines Bezirkes die natürliche Verjüngung von 
Buche und Tanne im Miſchbeſtande 
durchzuführen. Wollte ich hier ftarke Durchfor⸗ 
ſtungen in den Buchengrundbeſtand legen, dann 
bekäme ich eine reine Buchenverjüngung, niemals 
aber die beabſichtigte Miſchung. In dieſem 
Falle muß unter allen Umſtänden der Buchen⸗ 
beſtand jo dunkel gehalien werden, daß wohl 
die Weißtanne, nicht aber die Buche ſich ver— 
jüngen kann. Und erſt, wenn die Neubegrün- 
dung der Tanne geſichert iſt, darf zu ſtärkeren 
Eingriffen geſchritten werden. Die verfrühte 
Verjüngung der Buche iſt mit Rückſicht auf die 
Tanne alſo ſorgſam zu verhindern. Das iſt 
aber nur durch die Beſchränkung der Durchfor— 
ſtungsſtärke möglich. 


— ä — 


von Jugend an 


lungsfähigen unterſten Etage durchführen kann, 


| dann braucht man ein ſtärkeres Zugreifen auf die 


oberen Etagen nicht zu beanſtanden, weil man 
nicht befürchten muß, durch unerwünſchte Beſa⸗ 
mungen vom Wirtſchaftsziel abgedrängt zu wer⸗ 
den. Bis wir aber in ſolchen Beſtänden arbei— 
ten können, werden noch manche Jahrzehnte ver⸗ 
gehen. Denn nichts iſt verkehrter, als die An— 
ſicht, man könne im Handumdrehen von der 
Niederdurchforſtung zur Hochdurchforſtung über⸗ 
gehen. Für dieſe letztere müſſen die Beſtände 
erzogen werden. Wiederholt 
niederdurchforſtete Stangenhölzer ſind nach der 
alten Methode weiterzubehandeln, weil ſie einen 
Teil des den Zwecken der Hochdurchforſtung 
dienenden Materials bereits verloren haben und 
den anderen ſchmächtigen Reſt, wie die Wirk⸗ 
lichkeit lehrt, trotz ſtärkerer Lichtzufuhr nicht am 
Leben zu erhalten vermögen. Das Experiment 
läuft alſo auf ausgedehnte Schirmſchlagſtellungen 
mit den Folgen der Bodenverwilderung oder 
vorzeitiger Beſamung hinaus. 


Dies iſt der Niederſchlag meiner bisher ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen und Beobachtungen. 
Rechtſertigen ſie das abſprechende Urteil meines 
Kollegen Eberbach? 


— 


Literariſche Berichte. 


Die Rotbuche. Wirtſchafiliche und ſtatiſche 
Unterſuchungen der forſtlichen Abteilung der 
Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens in 
Eberswalde. Von Dr. Ad am Sch wa p— 
pach, Geh. Regierungsrat und Praofeſſor. 
Gr. 8°, 231 Seiten mit 7 Figurentafeln. 
Die Schriſt zerfällt in drei Hauptab⸗ 

ſchnitte. Der erſte derſelben (S. 1 bis 

92) enthält uUnterſuchungen über den 

Einfluß der Methode der Be⸗ 

ſt andspflege auf den Zuwachs“. 

Nach einem geſchichtlichen Rückblick auf die den 

Arbeitsplänen entſprechend wechſelnde Behund- 

lung der Verſuchsflächen werden deren Aufnah— 

men und Ergebniſſe, die ſich meiſt auf Zeiträume 
bis zu 25 Jahren erſtrecken, ausführlich mitge— 

teilt und beſprochen. Es ſind im ganzen 40 

Hauptflächen, von denen 20 auf Durchforſtungs⸗, 


12 auf arbeitsplanmäßige Lichtungsverſuche, 5 


| 
| 
| 


auf den Seebach-Betrieb mit ſtark durchforſteten 
Vergleichsflächen, 11 auf denſelben ohne ſolche 
Vergleichsflächen und 2 auf den doppelhiebigen 
Hochwald entfallen. 

Was zunächſt den Einfluß der Aus⸗ 


hiebe auf den Zuwachs der Ein- 


zelſtämme anbetrifft, Jo beweiſen die hier 
mitgeteilten Zahlen, daß bei allen Arten der 
Durchforſtung und Lichtung die Jahrringbreite 
in der Regel mit dem Durchmeſſer ſteigt, daß 
aber bei gleichitarfen Stämmen der Zuwachs um 
ſo größer iſt, je ſtärker die Aushiebe gegriffen 
werden. Meine Angabet), wonach die Plenter— 
durchforſtung nur ſo lange, als ſchlecht geformte 


) Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeltung Januar 1911, S. 29 
191. 


— Site 1911, Nr. 24, ©. 
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Vorwüchſe vorhanden find, zu rechtfertigen ſei, 
findet ihre Beſtätigung. Dagegen ſtimmt 
Schwappachs Ausſpruch: „Im allgemeinen leiſten 
die mittleren Stammklaſſen verhältnismäßig 
mehr als die ſtärkſten“, in dieſer Allgemeinheit 
mit meinen a. a. O. mitgeteilten Erfahrungen 
nicht überein. 

Auf den Geſamtbeſtand zeigt nach 
Schwarpach die „ſchwache Hochdurch⸗ 
forſt ung“ etwa bis zum Alter von 70 Jah⸗ 
ren den günſtigſten Einfluß; weiterhin die 
„ſtarke Niederdurchforſtung“. Das 
Optimum ſoll bei 21 bis 25 qm Stammgrund⸗ 
fläche pro ha liegen; das wäre noch weniger 
als die entſprechenden Zahlen meiner neuen 
„Ertragstafeln für Buchenhochwald bei ſtarker 
und freier Durchforſtung“, wo 24,5 bis 28 qm 
pro ha angenommen ſind.) Die „ſtarke 
Hochdurchforſtung“ wird ungünſtig be⸗ 
urteilt. Dies iſt m. E. nur dann richtig, wenn 
man von vornherein eine erheblich größere als 
die normale Stammzahl des Haubarkeitsbeſtan⸗ 
des durch die Aushiebe zu begünſtigen und hier⸗ 


durch Unmögliches möglich zu machen ſucht. 
Der „Plenterdurchforſtung“ werden 
anerkennende Worte gewidmet, die aber zuletzt 


darauf hinauslaufen, daß ſie nur da am Platze 
ſei, wo es ſeither an zweckmäßiger Beſtandspflege 
gefehlt habe; daß ſie dagegen, wo dieſe von 
Anfang an geübt worden ſei, künftig keinen 
Boden mehr finden werde. Ob der Vater der 
Plenterdurchforſtung mit dieſem Lob zufrieden 
ſein und ihr nicht doch eine weitergehende grund⸗ 
ſätzliche Geltung zuſchreiben wird? Wir möch— 
ten es bezweifeln. 


Hinſichtlich der Zuwachsleiſtung 
während der Verjüngungspe⸗ 
riode findet ſich beſtätigt, was man auch 
anderwärts ſchon mehrfach beobachtet hat: daß 
ſie nämlich regelmäßig viel mehr, oft ſelbſt den 
doppelten Betrag der Menge beträgt, die man 
in üblicher Weiſe aus dem ſeitherigen Zuwachs 
des geſchloſſenen Beſtandes, multipliziert mit der 
halben Zahl der Verjüngungsjahre, berechnet. 


Der zweite Hauptabſchnitt (©. 
93 bis 182) handelt von den Ertragsun⸗ 
terſuchungen und bringt neue Er— 
tragstafeln. Wie Sch. dieſe aus dem 
Grundlagen-Material — 126 Verſuchsflächen, die 
1⸗ bis 7-mal aufgenommen worden find, — her: 
geleitet hat, kann hier nicht im einzelnen ver⸗ 
folgt werden. Ich möchte nur hervorheben, daß 
ich den Ausführungen des Verfaſſers inſofern 
vollkommen beipflichte, als auch ich die Fühlung 


— — — — 


) Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, Juni 1911, S. 196. 


mit der Praxis bei ſolchen Arbeiten für nötig 
halte. Mit Recht hat ſich deshalb die Behand⸗ 
lung der Verſuchsflächen im Laufe der Jahre 
geändert; mit Recht werden Tafeln nicht nur 
für die Beſtandspflege, welche der Autor als 
die vorteilhafteſte anſieht, ſondern auch für ſolche 
Beſtände, die etwa noch nach altem Herkommen 
behandelt ſind, aufgeſtellt. Schwappach unter⸗ 
ſcheidet demgemäß „lockeren“ und „gewöhnlichen 
Schluß“. Warum er aber bei dem erſteren etwa 
vom 100. Jahre ab die Stammgrundfläche wie⸗ 
der — wenn auch nur ganz wenig — ſinken 
läßt, iſt mir nicht klar geworden. Sagt er 
doch S. 145 ausdrücklich, „daß eine weſentliche 
und grundſätzliche Aenderung der Stammgrund- 
fläche vom Beginn der kräftigen Durchforſtungen 
bis in die höchſten .. . . Altersſtufen nicht feſt⸗ 
zuſtellen iſt“. Aus dem gleichen Grunde habe 
ich in meinen kurz vorher erſchienenen „Ertrags- 
tafeln für Buchenhochwald bei ſtarker und freier 
Durchforſtung“ (Juniheft 1911) ebenſo wie bei 
den „Kiefern im Lichtungsbetrieb“ (September⸗ 
heft 1910) dauerndes Gleichbleiben der Stamm⸗ 
grundfläche für die höheren Alter unterſtellt. 


Wie ſehr die Anſchauungen über „Normali⸗ 
tät“ der Beſtände im Laufe der letzten 3 Jahr⸗ 
zehnte gewechſelt haben, mögen folgende Zah⸗— 
len vor Augen führen. Ein 100jähriger ge⸗ 
ſchloſſener Buchenbeſtand von 28 bis 29 m 
Höhe hat pro ha nach den Ertragstafeln von 


Baur 1881 (I. / II. Bon.) 41,3 qm 
Grundner 1904 (II. Bon.) 36,3 „ 
Schwappach 1893 bei mäßiger u | 
forſtung 37,5 „ 
Schwappach 1893 het ſtarker Durch⸗ 
forſtung 34,4 „ 
Schwappach 1911 bei gewöhnliche 
Schluß. 31:5 „ 
Schwappach 1911 el 11 
Schluß 5 24,0 „ 
Wimmenauer 1894 bei oe Nie- 
derdurchforſtung 33,7 „ 
Wimmenauer 1911 bei ſtarker ind 
freier Durchforſtung 27,0 „ 
Stammgrundfläche. 
Von den Ergebniſſen der Er⸗ 


tragsunterſuchung ſei hier erwähnt, 
daß die ſtärkere Durchforſtung — wie ich es auch 
in Heſſen gefunden habe — eine größere Ge⸗ 
ſamtzuwachsleiſtung, langſameres Sinken des 
laufenden, ſpätere Kulmination des durchſchnitt⸗ 
lichen Zuwachſes und größere Zuwachsprozente 
in höherem Alter bewirkt. Zum Belege hierfür 
mögen folgende Zahlen dienen. 
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Standortsklaſſe II. IV II. IV. 


Geſamtertrag bei 120 jährigem Umtrieb und mäßiger Durchforſtung 


ſtarker 


Maximum des Durchſchnittszuwachſes bei mäßiger Durchforſtung 
bei ſtarker Durchforſtung 


Geſamt⸗Zuwachsprozent im Alter von 120 Jahren bei mäßiger Durchf. 


613 


— 941 1081 625 fm 
5 — 1122 683 1121 651 „ 

= 79 5,1 9,0 5.2 „ 

im Alter von 100 120 110 120 Jahren 
= 9,4 5,8 9,3 5,4 fm 

im Alter von 130 130 120 120 Jahren 
— 13 1.7 1,2 1,20% 

bei ſtarker „ = 25 2,6 17 15% 


Die wichtigſte Anwendung der Er⸗ 
tragstafeln iſt nach Schwappach die zur 
Ermittelung der Holzvorräte und des Zuwach⸗ 
ſes bei Ertragsregelungen. Sie erfordert Be⸗ 
ſtimmung des Alters, der Mittelhöhe und des 
Schlußgrades der Beſtände, welch' letzterer am 
beſten durch Auskluppierung von Probeflächen 
feſtzuſtellen iſt, unter Umſtänden auch mehr als 


1,0 betragen kann und von der Beſtandsſtellung 


— gleichmäßiger Verteilung der Bäume oder 
gruppenweiſem Zuſammenſtehen derſelben mit 
Lücken zwiſchen den Gruppen — ſtark beeinflußt 
wird. Alles dies kann ich nach meinen Erfah⸗ 
rungen nur beſtätigen; ich bemerke noch, daß ich 
als Probeflächen zur Beſtimmung des Schluß— 
grades ſolche von Kreisform und 500 oder 1000 
qm Flächeninhalt (12,65 reſp. 17,85 m Halb⸗ 
meſſer) zweckmäßig gefunden habe. 

Im dritten Hauptabſchnitt (S. 183 bis 206) 


Rentabilität der Buchenwirt⸗ 
ſchaft“ angeſtellt. Holzpreiſe und Sortiments⸗ 
verhältniſſe ſind auf Grund zahlreicher Frage⸗ 
bogen für das nordweſtdeutſche Buchengebiet — 
Prov. Hannover, Weſtſalen, Heſſen-Naſſau, 
Rheinprovinz — ſtatiſtiſch ermittelt worden. 
Dabei ſtellte ſich der erntekoſtenfreie Feſtmeter⸗ 
preis des Abtriebsertrags für Nutzholz auf 11 
bis 12, für Brennholz auf 5,5 bis 7 M. Das 
ſog. Nutzholzprozent betrug je nach der Stand⸗ 
ortsgüte 22 bis 41%. 

Als Rentabilitäts⸗Maßſt ab diente 
der Bodenerwartungswert, einerſeits nach der 
Formel von Martin, andererſeits nach der⸗ 
jenigen von Fauſtmann berechnet, und 
zwar jedesmal ſowohl für einen Zinsfuß von 
2 als auch für einen ſolchen von 3%. 

Nach der Martin ſchen Methode kulmi⸗ 
niert die Bodenrente bei einem Zinsfuß von 


werden „Unterſuchungen über die 
2% 3% 
und bei gewöhnlichem Schluß mit 30,0 bis 4,4 23,8 bis 1,5 M. 
in Umtrieben von 75 bis 110 65 bis 90] Jahren, 
bei lockerem Schluß mit 44,4 bis 5,7 32,2 bis 2,2 M. 
in Umtrieben von 110 bis 120 90, bis 110 Jahren. 


Die Fauſtmann ſche Formel ergibt ähn⸗ bei den geringſten Standortsklaſſen ſogar viel⸗ 


liche „finanzielle Umtriebszeiten“, 
gängig geringere Bodenwerte und Renten, die 


Rund bei gewöhnlichem Schluſſe zwiſchen 
bei lockerem Schluſſe zwiſchen 


Dieſe Gegenüberſtellungen ſollen deutlich er⸗ 
kennen laſſen, wie viel beſſer die Beſtands⸗Er⸗ 
ziehung „in lockerem Schluſſe“ die Forderungen 
der Rentabilität mit denen des Waldbaus zu 
vereinigen vermag. Insbeſondere ſpricht für ſie 
auch der Umſtand, daß der Bodenerwartungs⸗ 
wert 30 bis 40 Jahre hindurch nahezu gleich- 
bleibt, während er „bei gewöhnlichem Schluſſe“ 
weit raſcher ſinkt. 

Aus dem Abſchnitt „Ergebniſſe“ ſeien 
hier folgende beachtenswerten Sätze zitiert: 


aber durch⸗ 


25,2 und — 0,7 


fach negativ werden. Die letzteren ſchwanken 
bei einem Zinsfuß von 
20/0 3% 
15,8 und — 11 9,7 und - 4,0 M. 


12,7 und — 3,9 M. 


„Statt eines mehr oder minder ſpöttiſchen 
Urteils über die Grundſätze der Boden⸗Reiner⸗ 
tragsſchule wäre häufig eine ernſte Gewiſſens⸗ 
erforſchung über die Fehler und Mängel der 
Technik und über die Möglichkeit einer Verbeſ— 
ſerung der ökonomiſchen Verhältniſſe am Platze.“ 

„Die günſtigen Einwirkungen einer beſſeren 
Beſtandespflege reichen jedoch nicht ſo weit, um 
die reine Buchenwirtſchaft auf den geringſten 
Standorten noch rentabel erſcheinen zu laſſen.“ 

Hier „stellt der Buchenhochwald die reine 
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Verluſtwirtſchaft dar. 
holz unter Erhaltung der Buche als Unter⸗ und 
Zwiſchenholz erſcheint hier unbedingt geboten.“ 
In ſeinen „Schlußfolgerungen“ 
ſpricht ſich der Verfaſſer für die „ſchwache Hoch— 


Uebergang zum Nadel⸗ 


durchforſtung“ in der Jugend und für fpäteren 
Uebergang zu allmählich ſich verſtärkender „Nie⸗ 


derdurchforſtung“ aus. Dieſe Methode der Be— 
ſtandspflege ermögliche einen Betrieb, der ſo— 
wohl den Anforderungen der Rentabilität ent— 
ſpreche als auch techniſch durchführbar ſei. Ini⸗ 
merhin bleibe die mit der Buche zu erzielende 
Bodenrente hinter derjenigen der Nadelhölzer 
zurück. Da aber der Uebergang zur reinen 
Nadelholzzucht aus waldbaulichen und wirt— 
ſchaftlichen Gründen allgemein zu widerraten und 


nur für die geringſten Standorte in Betracht zu 


ziehen ſei, empfehle ſich ſonſt als Wirtſchaftsziel 


der Miſchwald, in dem je nach der Stand⸗ 


ortsbeſchaffenheit Eichen oder Nadelhölzer 
begünſtigen ſeien. 


Im allgemeinen kann ich mich dieſen Aus— 
führungen des Verfaſſers anſchließen. Nur hin⸗ 


zu 


ſichtlich zweier Punkte bin ich abweichender An- 


ſicht, nämlich: 


1. Da die Buche wohl nirgends im Kahl— 
ſchlagbetriebe bewirtſchaftet wird, bei allmählicher 
Auslichtung während des Verjüngungszeitraums 
ſich aber der Zuwachs weſentlich ändert, halte 
ich die direkte Berechnung von Wald- und Bo: 
denrenten aus den Anſätzen der Erxtragstafel 
für unrichtig. Wie hier richtiger zu rechnen iſt, 
habe ich u. a. in meinem „Grundriß der Wald— 
wertrechnung uſw.“, Wien 1891, ſowie in der 
vierten Auflage von Heyers „Anleitung zur 
Waldwertrechnung uſw.“, Leipzig 1892, gezeigt. 
Zur vergleichenden Berechnung der Bodenwerte 
für verſchiedene Umtriebszeiten iſt die dort be— 
nutzte Formel der vom Preußiſchen Miniſterial— 
Forſtbureau 1866 herausgegebenen „Anleitung 
zur Waldwertberechnung“ weit bequemer und 
zweckmäßiger als die Fauſtmannſche. Martins 
Formel kann ich, ſofern wie hier auch für junge 
Beſtände deren „Verkaufswerte“ in Anſatz kom— 
men, nicht für brauchbar erklären. 


2. Mit Bodenerwartungswerten, die auf 
Grund willkürlich angenommener Zinsfüße (2 
oder 3% ) berechnet find und demzufolge in 


den weiteſten Grenzen — z. B. zwiſchen 73 und 
2220 M. pro ha nach Martin oder gar zwiſchen 
— 129 und + 1262 M. nach Fauſtmann — ſchwan— 
fen, iſt m. E. praktiſch wenig anzufangen. Bei 
meinen ausgedehnten Waldwert-Abſchätzungen für 
praktiſche Zwecke bin ich deshalb zu einem an— 
deren Modus der Berechnung gelangt, der von 
dem tatſächlichen Verkaufswerte des Waldbodens 


ausgeht und hiernach, alſo ſekundär, den Zins— 
fuß beſtimmt. Vgl. das Februarheft dieſer Zeit⸗ 
ſchrift von 1906, S. 59 bis 52. In der Tat 
repräſentiert der Boden doch auch nicht verſchie— 
dene Werte, je nachdem Buchen oder Fichten 
darauf ſtehen und mit kürzerer oder längerer 
Umtriebszeit bewirtſchaftet werden, ſondern ein 
gegebener Bodenwert rentiert je nach Holz— 
und Betriebsart uſw. beſſer oder ſchlechter, d. h. 
zu verſchiedenen Zinsſätzen. Man könnte alſo 
m. E. etwa für die „finanzielle Umtriebszeit“ 
die tatſächliche Verzinſungshöhe beſtimmen und 
auf Grund derſelben dann für andere Umtriebe 
die abweichenden Bodenrenten berechnen. Damit 
fiele die Hälfte der hier gebrachten Vergleichs— 
zahlen weg. Wimmenauer. 


Lehrbuch der niederen Geodäſie von 
Friedrich Croy, beh. aut. Geometer, 
Profeſſor für Ingenieurweſen an der höheren 


Forſtlehranſtalt in Reichſtadt in Böhmen. 2. 
Aufl. 1911. Joh. Künſtners Verlag in 
Böhm.⸗Leipa. 764 S. Preis in Leinw. geb. 
18 M. 


Die erſte Auflage des Buches wurde im 
Jahrgang 1903 dieſer Zeitung beſprochen und 
durchweg günſtig beurteilt. Die Tendenz des— 
ſelben iſt auch in der zweiten Auflage unverän— 
dert geblieben: es ſoll Studierenden der mittle— 
ren techniſchen Lehranſtalten ohne Kenntnis den 
höheren Mathematik eine umfaſſende theoretiſche 
und praktiſche Ausbildung in der Vermeſſungs— 
kunde geben; es ſoll auch ein Nachſchlagebuch 
für den Praktiker ſein. Weiter lehnt es ſich 
auch wieder an die ſpeziell öſterreichiſchen Ver— 
hältniſſe an, einmal indem es die Mefßtiſchope— 
rationen deshalb ſehr ausführlich behandelt, weil 
auch nach der neueſten Verfügung des öſter— 
reichiſchen Finanzminiſteriums der Meßtiſch bei 
den Kataſtralaufnahmen in erſter Linie benutzt 
werden ſoll, und zweitens, indem bei der Dar— 
ſtellung durchweg die neueſten Inſtruktionen für 
die Meßtiſch- wie für die Theodolit-Aufnahmen 
Berückſichtigung finden. Neu iſt ein Kapitel 
über die Erhaltung und Fortführung eines Ver— 
meſſungswerls, alſo eine Beſprechung der Nach— 
tragsmeſſungen und ihrer Kartierung und der 
Erneuerung von Grenzen. 

Als Mangel des Buchs empfindet man das 
Fehlen eines alphabetiſchen Regiſters. Trotz 
ſeines Zuſchnitts auf ſpeziell öſterreichiſche Ver— 
hältniſſe kann Croys Lehrbuch wegen ſeiner vie— 
len guten Eigenſchaften zur Benutzung auch 
außerhalb Oeſterreichs warm empfohlen werden. 

Fr. 
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Grundzüge der niederen Geodäſie. Von 
Theodor Tapla, Prof. an der K. K. Hoch⸗ 
ſchule für Bodenkultur in Wien. IV. Teil: 
Verwertung von geodätiſchen Aufnahmen. 
Verlag von Franz Deuticke. Preis 3 M. 
Dieſer 4. Teil bringt den Abſchluß des Ta- 

plaſchen Werks. Er ſtellt ebenſo wie die drei 

erſten Teile keine großen Anſprüche an das 

Auffaſſungsvermögen und wendet ſich vorzugs⸗ 

weiſe an ſolche, die die niedere Geodäſie als 

Hilfswiſſenſchaft gebrauchen. Der Inhalt be— 

ſteht in der Hauptſache in der Beſprechung der 

Flächenbeſtimmungen, ſowohl der rechneriſchen 

wie der graphiſchen und der mechaniſchen, ſowie 

der Flächenteilungen. Die Planimeter find aus 
führlich beſchrieben; wünſchenswert wären etwas 

größere Abbildungen dieſer Inſtrumente, die im 

Vergleich zu dem großen Raum, welchen ganz 

einfache Figuren einnehmen, entſchieden zu kurz 

gekommen find. Im übrigen iſt das Figuren⸗ 
material auch in dieſem 4. Teil wieder ſehr um⸗ 
fangreich. Fr. 


— 


Naturſchutz und Jäger. Von Forſtamt⸗ 
mann Krug in Weikersheim. Berlin, 1912; 
Verlag von Walter Benecke. Preis: 1 M. 
(Sonderabdruck aus den „Blättern für Natur— 
ſchutz“, Organ des Bundes zur Erhaltung 
der Naturdenkmäler aus dem Tier- und Pflan⸗ 
zenreiche, redigiert von Walter Benecke-Ber— 
lin und Dr. Schünke⸗Meldorf.) 


Ein leſenswerter Vortrag, den der Verfaſſer 
bei der Verſammlung der Bezirksgruppe „Süd— 
deutſchland“ des „Vereins für Privatforſtbeamte 
Deutſchlands“ im Juni 1911 in Heilbronn ge⸗ 
halten und der den Zweck hat, die Jägerwelt 
zu veranlaſſen, mehr als bisher die edlen Be— 
ſtrebungen des Naturſchutzes nach Kräften zu 
unterſtützen. „Ruhigen und klaren, von Schieß— 
wut und Jagdleidenſchaft nicht getrübten Blickes“ 
betrachtet und unterſucht der Verfaſſer, der — 
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wie er ſelbſt ſagt — von der Kindheit Tagen 


an leidenſchaftlich der Jagd ergeben war und 


auch heute noch unter gewiſſen Verhältniſſen bei 


ihrer Ausübung einen hohen Genuß empfindet, 
das Weidwerk, ob es in allen ſeinen Formen 
vereinbar ſei mit der überall mächtig einſetzen⸗ 


den, ebenſo berechtigten wie notwendigen Natur- 


ſchutzbewegung. An einigen Beiſpielen wird 
ausgeführt, daß ſelbſt der „weidgerechte“ Jäger 
noch manches ablegen müſſe, was ſich mit dem 
Gefühlsleben des heutigen Kulturmenſchen und 
unſeren Vorſtellungen über das Weſen der Tier— 
ſeele nicht mehr vertrage und deshalb den Ein⸗ 
druck des Rohen und Grauſamen hervorrufe. — 
1912 


Nicht mit Unrecht eifert Krug gegen das 
Schießen der Waldſchnepfe auf dem Frühjahrs⸗ 
ſtrich, die „Schrotſchießerei“ auf Rehwild, die 
Jagd auf den ſchreienden Brunfthirſch und auf 
den treibenden Bock, ferner gegen die Anwen⸗ 
dung von grauſamen Fangwerkzeugen im Kampfe 
gegen das Raubwild und überhaupt gegen das 
„vielfach unnütze und ſchändliche Morden in 
Wald und Feld“, als deſſen Urſachen er in er⸗ 
ſter Linie Schießwut und Gedankenloſigkeit be⸗ 
zeichnet, zu denen ſich zuweilen Geldgier, Hab- 
ſucht, niederſter Ehrgeiz nach hohen Streckenzif⸗ 
fern u. a. geſellen. 

Zum Schluſſe weiſt der Verfaſſer auf das 
Verantwortungsgefühl gegenüber der Allgemein⸗ 
heit hin, deſſen ſich jeder, der zum Zwecke der 
Jagdausübung ein Gewehr in die Hand nimmt, 
in erſter Linie aber der Forſtmann, allmählich 
bewußt werden ſollte, und gibt der Hofſnung 
Raum, daß die deutſchen Weidmänner im Inter⸗ 
eſſe des Naturſchutzes mehr und mehr lernen, 
Entſagung zu üben, ſo ſchwer dies auch mit⸗ 
unter fallen möge. 

In einem Nachtrage folgen einige ergän⸗ 
zenden Bemerkungen, insbeſondere für den Laien, 
und noch weitere Gedanken zu dem gleichen 
Thema, ſo u. a. über den erzieheriſchen Ein⸗ 
fluß des Kugelſchuſſes auf den Schützen. Die 
Frage: „Iſt die Jagd ein edles Vergnügen?” 
verneint der Verfaſſer, er iſt aber der Anſicht, daß 
man ſie zu einer edlen Handlungsweiſe geſtalten 
könne. 


Jagdverwaltungsbuch, herausgegeben von 
Hegendorf. Verlag von Paul Parey, 
Berlin. 128 Seiten in Quartformat. Preis: 
geb. 4,00 M. 


Ein rationeller Jagdbetrieb erfordert, wie 
der Herausgeber im Vorwort ganz richtig ſagt, 
in erſter Linie die Buchung aller wichtigen 
Vorkommniſſe eines Revieres, und zu dieſen 
zählen die „Einnahmen und Ausgaben“. 

Die jagdliche Buchführung muß moöglichſt 
einſach fein, trotzdem aber genaueſte Ueberſicht 
bieten. 

Dieſem Grundſatze hat Hegendorf bei der 
Abfaſſung ſeines vorliegenden Jagdverwaltungs⸗ 
buches Rechnung getragen. Das Buch ent⸗ 
hält folgende Formulare und Tabellen zur 
Eintragung alles für die jagdliche Buchfüh⸗ 
rung und den Jagdbetrieb Bemerkenswerten: 
Abſchußliſten für Nutzwild und Raubwild, 
Wildverrechnung, Einnahmen, Ausgaben, Ein⸗ 
zelkonten für Abnehmer größerer Poſten von 
Wild, ſowie für die Aus gabe⸗Poſten, Wildhege, 
Wildſchaden und Jagdſchutz; ſchließlich a 
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chende Jahresüberſichten über das Geſamt⸗Jagd⸗ 
ergebnis, getrennt nach Nutzwild und Raub⸗ 
wild, und über Einnahmen und Ausgaben. 

Das „Jagdjahr in Einnahmen und Aus⸗ 
gaben“ kann jedem Inhaber eines Jagdreviers 
beſtens empfohlen werden. 


Schubbuch, entworfen von Carl Blo⸗ 
meyer, II. verbeſſerte Auflage. Verlag 
von Julius Lebeck, Kreuzburg in Oberſchle⸗ 
ſien. Preis: 4,00 M. 

Ein zweckmäßig eingerichtetes Schußbuch, 
deſſen je 2 Seiten einnehmendes Schießliſten⸗ 
Formular folgende Spalten enthält: Datum, 
Witterung, Revier, die verſchiedenen Wildarten 
— getrennt nach Nutzwild und Raubzeug, Haar⸗ 
und Federwild —, Geſamtſtrecke und Bemer⸗ 
kungen. 


Die Hohe Jagd. Dritte, neubearbeitete Auf⸗ 
lage, herausgegeben von Oberſtleutnant a. D. 
C. Alberti in Berlin, C. Brandt in Oſterode, 
R. Eilers in Roſtock, Forſtmeiſter H. Fuſchl⸗ 
berger in Schladming, H. P. von Holdt in 
Hooge, Prof. J. Knoteck in Bruck a. d. M., 
A. Martenſon in Malup (Livland), Forſtmei⸗ 
ſter G. Freiherr von Nordenflycht in Lödderitz, 
Forſtmeiſter F. von Raesfeld in Born i. P., 
Forſtmeiſter F. Seipt in Wien, Major A. R. 
von Spieß in Hermannſtadt, Chefredakteur E. 
Stahlecker in Berlin, Forſtmeiſter P. Wittmann 
in Komar, Hofrat Dr. H. Wurm in Teinach. 
Mit 271 Textabbildungen; 8 mehrfarbigen u. 
24 einfarbigen Kunſtdrucktafeln. Berlin, Ver⸗ 
* Paul Parey. 1912. Preis: 
20 M. 

Der vorliegenden dritten Auflage dieſes Pracht⸗ 
werkes iſt alle Sorgfalt der Neubearbeitung in 
textlicher wie in illuſtrativer Hinſicht zuteil ge⸗ 
worden. Das, was auf dem Gebiete der niede⸗ 
ren Jagd „Diezels Niederjagd“ mit ihren zehn 
Auflagen bereits ſeit langer Zeit iſt, iſt „Die 
Hohe Jagd“ auf dem Gebiete der hohen Jagd 
nunmehr geworden, ein vortreffliches Werk der 
Naturgeſchichte, Hege und Jagd aller zur hohen 
Jagd gehörigen Wildarten. 

Nach einer lehrreichen Einleitung, in der das 
Weſen des Jägers im Gegenſatz zum Schießer, 
die Einteilung der Jagd in hohe, (mittlere), 


niedere, die Kleidung des Jägers, das Jugdzeug 


u. a. m. beſprochen wird, werden die einzelnen 

der hohen Jagd zugehörigen Wildarten behan⸗ 

delt, und zwar: 

das Rotwild und das Dam wild vom 
Kgl. Forſtmeiſter Frhrn. von Nordenflycht⸗ 
Lödderitz; 


der Elch und der Wiſent von A. Martenſon⸗ 
Malup in Livland; 

das Wildſchwein von C. Brandt in Oſte⸗ 
rode; 

die Gemſe von Herzogl. Forſtmeiſter H. Fuſchl⸗ 
berger in Schladming; 

das Steinwild (Wildziegen, Steinbock) von 
Prof. J. Knoteck in Bruck a. d. Mur; 

der Mufflon von Chefredakteur E. Stahlecker 
in Berlin; 

das Auerwild, das Birkwild und das 
Haſelwild von Hofrat Dr. W. Wurm in 
Bad Teinach; 

der Faſan von Forſtmeiſter P. Wittmann in 
Komar, Kroatien; 

das Trutwild und die Trappe von Kgl. 
Forſtmeiſter Frhrn. v. Nordenflycht in Löd⸗ 
deritz; 

der Schwan und der Kranich von Forſt⸗ 
meiſter v. Raesfeld in Born; 

der Bär und der Luchs von Major A. R. 
von Spieß in Hermannſtadt; 

der Seehund von H. P. von Holdt in Hooge; 

der Adler von Prof. J. Knoteck in Bruck a. 
d. Mur; 

der Uhu von Chefredakteur E. Stahlecker in 
Berlin; 

die zur hohen Jagd verwandten Hunderaſ⸗ 
jen von C. Brandt in Oſterode; 

die Waffen für die hohe Jagd von C. Eilers 
in Roſtock i. M 
Die Namen der Bearbeiter der einzelnen Ab⸗ 

ſchnitte ſind hinreichend Bürgſchaft für deren 

muſtergültige Bearbeitung. 
Einen beſonderen Wert erhält das Werk noch 

durch die vielen vortrefflichen Abbildungen und 

die 8 farbigen Kunſtblätter von C. = 


Wald und Jagd zu Anfang des XVI. 
Jahrhunderts und die Entſtehung des 
Bauernkrieges. Rede, gehalten am Geburts⸗ 
feſt Sr. Majeſtät des Königs Wilhelm II. von 
Württemberg, am 25. Februar 1911 im Feſt⸗ 
ſaal der Aula der Univerſität Tübingen, von 
Prof. Dr. Anton Bühler, derzeiti⸗ 
gem Rektor der Univerſität. Tübingen, Ver⸗ 
lag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1911. 
Preis: 80 Pf. 

Ueberſichtlich und intereſſant ſchildert Verf. 
die bäuerlichen Verhältniſſe zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts, die die damalige revolutionäre 
Stimmung der Bauern hervorriefen und die Ur⸗ 

ſache zum Bauernkriege wurden. In großer Zahl 
bedrohten noch Bären und Wölfe die Viehherden; 
dem Bauern war es aber verboten, Hunde zu 
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deren Abwehr zu halten. Wildſ hweine durch⸗ 
wühlten die Aecker, Hirſche in großen Rudeln zer⸗ 
traten und weideten die Fruchtfelder ab, die er 
nicht durch einen Zaun ſchützen durfte, ſondern 
bei Tag und Nacht durch ſeine Leute bewachen 
mußte. Bei der Jagd ritten die Jagdherren und 
Jäger durch die reifenden Kornäcker und unge⸗ 
mähten Wieſen, von denen der Bauer der Herr⸗ 
ſchaft Zinſen und Abgaben leiſten mußte. Bei 
den Jagden ſelbſt mußte der Bauer Treiberdienſte 
verrichten und Fuhrleute ſtellen, ſtatt daß er auf 
ſeinem Hofe die Ernte einheimſen konnte. Auf 
dem Gute des Grundherrn mußte er ſonſtige 
Frondienſte tun und ſeine eigenen Güter vernach⸗ 
läſſigen. Von dem oft kümmerlichen Reſte ſeiner 
Felderzeugniſſe mußte er den Zehnten entrichten. 
In der Benutzung des Gemeindeweidewaldes — 
der Almendweiden — und der Wälder wurde er 
eingeſchränkt, und dies vielfach durch denſelben 
Forſtbeamten, der das Wild hegte, und über die 
Aecker und Wieſen bei der Jagd ritt, Abgaben 
für jede Vergünſtigung erhob und die ſchwerſten 
Strafen bei Uebertretungen zur Ausführung 
brachte. 


Die Erbitterung über die Zuſtände veranlaßte 
die oberſchwäbiſchen Bauern i. J. 1525 Be⸗ 
ſchwerde zu erheben und 12 Forderungen zu ſtel⸗ 
len, unter denen auch die enthalten waren: die 
Jagd, den Vogelfang und die Fiſcherei ſowie die 
Nutzungen in den Wäldern freizugeben und die 
den Gemeinden entzogenen Waldungen, Wieſen 
und Aecker wieder zurückzugeben. Die Nichterfül⸗ 
lung dieſer Forderungen führte zu dem ſo ſchreck⸗ 
lichen Bauernkriege, der, wie Verfaſſer richtig 
bemerkt, den Bauern Erleichterungen weſentlicher 
Art nicht brachte. Erſt der Umſchwung, der zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts auf politiſchem und 
wirtſchaftlichem Gebiete eintrat, hat die Lage 
des Bauernſtandes weſentlich verbeſſert. Die letz⸗ 
ten Reſte bäuerlicher Gebundenheit ſind aber erſt 
durch die Geſetzgebung der Jahre 1848 und 1849 
beſeitigt worden. E. 


Das Schälen des Rotwildes. Eine Studie 
von H. M. Seibt, Kgl. Sächſ. Oberförſter 
in Poſtelwitz. Berlin, Verlag von P. Parey. 
1911. Preis: 1.60 M. 

Verfaſſer weiſt darauf hin, daß die Frage, 
aus welchem Grunde das Rotwild ſchäle, noch 
eine ungelöſte ſei. Es habe auf ihn einen be⸗ 
ſonderen Reiz geübt, für dieſe rätſelhafte Er⸗ 
ſcheinung eine Erklärung zu ſuchen. Hohe Zeit 
ſei es auch, daß das Rotwild von dem üblen 
Rufe des geborenen böswilligen Waldfrevlers 
befreit werde, ſowie daß eine Menge Koſten und 
Arbeit, welche man jetzt zur Verhütung des 


Schälſchadens nutzlos aufwende, geſpart und dem 
Wilde auf andere Weiſe zugute gebracht werde. 

In den weiteren Ausführungen werden fol⸗ 
gende Fragen behandelt: 

1. Wo und unter welchen Verhältniſſen ſchält 
das Rotwild? 

2. Gibt es eine annehmbare Erklärung für die 
Schälurſache? 

3. Welche Vorbeugungsmaßregeln dienen zur 
Verhütung und Verringerung des Schäl⸗ 
ſchadens? 

Aus dem Umſtande, daß in vielen Revieren 
die ſtarke Vermehrung des Wildes und der Be⸗ 
ginn des Schälens in größerem Umfange zu⸗ 
ſammenfällt mit der Zeit, in welcher die künſt⸗ 
lich begründeten Kulturen, namentlich der Fichte, 
zu Stangenhölzern herangewachſen waren, glaubt 
Verſaſſer das Schälen als Anpaſſung an verän⸗ 
derte Lebensbedingungen anſehen zu ſollen und 
empfiehlt als Vorbeugungsmittel: entweder die 
Anpaſſungsfähigkeit abzumindern und dabei die 
Lebensbedingungen To unmzugeſtalten, daß fie 
den ehedem vorhandenen möglichſt nahekommen, 
oder dieſe Fähigkeit zur Annahme anderer Nah⸗ 
rungsmittel ſeitens des Wildes auszunützen und 
noch weiter zu ſteigern, indem man ihm unter 
Verbeſſerung ſeiner Daſeinsbedingungen einen 
Erſatz für die Rinde bietet. 

Schließlich beſpricht S. noch die Stärke des 
Beſatzes, die ſich nach der Betriebs- und Holz⸗ 
art, nach Größe und Verteilung der Winterſchläge 
und Kulturen als Aeſungsplätze, nach der Stand⸗ 
ortsbonität, der Zugänglichkeit und Verteilung 
der Wieſen und Aecker innerhalb und außerhalb 
des Waldes, ſowie Reichtum an Quellen und 
Gewäſſern zu richten hat, ſowie die künſtliche 
Fütterung. 

Denn auch die vorliegende Arbeit keine voll⸗ 
kommene Löſung der Frage, warum das Rot⸗ 
wild ſchält, gebracht hat, auch gar nicht bringen 
wollte, ſo iſt ſie als ein ſehr wertvoller Bei⸗ 
trag zur Beurteilung dieſer intereſſanten ale 
zu begrüßen. 


Die rationelle Wildfütterung, insbeſon⸗ 
dere die Wildfütterung des Rehwildes 
von Fr. Schepper, Privatförſter. Mit 34 
Abbildungen nach photograph. Aufnahmen in 
freier Wildbahn und nach techniſchen Zeichnun⸗ 
gen. Neudamm 1911. Verlag von J. Neu⸗ 
mann. Preis: 2.50 M. 

Verf. teilt ſeine eigenen 30 jährigen Erfah⸗ 
rungen mit und gibt in der vorliegenden Schrift 
beachtenswerte Winke für die Wildfütterung. In 
drei Hauptabſchnitten behandelt er die Fütterung 
des Rehwildes, der Faſanen ſowie der Haſen 
und Rebhühner. Er verwirft die meiſt üblichen 
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offenen, nur durch ein Dach überdeckten Futter: 
raufen und Krippen und empfiehlt warm eine 
von ihm konſtruierte, höchſt einfach herzuſtellende 
automatiſche Futterkrippe. Eingehend erörtert 
ſodann Schepper die verſchiedenen dem Wilde zu 
bietenden Futtermittel. E. 


Die Dreſſur des Hundes. Anleitung zur Ab⸗ 
richtung der nicht zur Jagd verwendeten 
Hunde, Haus- und Begleithunde, Kunſthunde, 
Kriegs⸗ und Sanitätshunde, Polizeihunde, 
Hirtenhunde u. a. m. Von Freiherr A. von 
Creytz, Königl. preuß. Rittmeiſter a. D., 
Ehrenpräſes des kynologiſchen Klubs „Juno“ 
zu Berlin. Zweite, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage mit vielen Abbildungen von Alfred 
Stocke u. a. Neudamm 1911. Verlag von J. 
Neumann. Preis: 4.50 M. 

Mit Recht weiſt Verf. auf die zunehmende 
Bedeutung und Verwendung des Hundes hin. 
Die Einführung von Hunden für den Sicherheils— 
und Kriminaldienſt, und die Erfahrung, daß ſich 
die allgemeine Sicherheit dort weſentlich gebeſſert 
hat, wo Polizeihunde zur Einführung gelangt 
ſind, hat der Ausbildung des Hundes ein ganz 
beſonderes Gepräge gegeben. Die Leiſtungen 
des Kriegshundes ſind durch die Arbeit des 
Polizeihundes weit überholt. Beſonders der 
deutſche 


vortrefflich bewährt. Aus dieſem Grunde hat 


Verf. in der vorliegenden neuen Auflage ſowohl | 


dem Polizei- bezw. Dienſthunde, als auch dem 
Hirtenhunde ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zuge⸗ 
wendet. 

Dieſe Aenderungen verurſachten eine weſent⸗ 
liche Erweiterung des Inhalts und eine Aende⸗ 
rung des Titels. Während der Titel der erſten 
Auflage „Die Dreſſur des Luxushundes“ lautete, 
wurde die neue Auflage kurzweg „Die Dreſſur 
des Hundes“ betitelt. Sie umfaßt die Lehre von 
der Dreſſur und Führung aller Arbeits- und 
Luxushunde mit alleiniger Ausnahme des Jagd⸗ 
hundes und behandelt dieſe Materie in N 
der und beſter Weiſe. 


Die Dreſſur und Führung des Gebranchs⸗ 


hundes. Von Oberländer 
Oberländer). 
ſerte Auflage mit vielen Abbildungen. 
ßigſtes bis vierzigſtes Tauſend. Neudamm 

1912. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 

Preis: 6 M. 

Wenn ein Werk in 18 Jahren ſieben Aufla- 
gen in einer Geſamtzahl von 40 Tauſend Exem⸗ 
plaren erlebt, dann wirkt der Hinweis auf Diele 
Tatſache überzeugender als die günſtigſte Rezen⸗ 


(Rehfus⸗ 
Siebente, vermehrte und verbeſ— 


Drei⸗ 
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ſion. Wir beſchränken uns daher, auf das Er- 
ſcheinen der vorliegenden ſiebenten Auflage mit 
dem Bemerken hinzuweiſen, daß auch die neue 
Auflage wieder nach den neueſten Erfahrungen 
vermehrt und verbeſſert worden iſt. E. 


Der kranke Hund. Anleitung zur Erken⸗ 
nung, Heilung und Verhütung der hauptſäch⸗ 
lichſten Hundekrankheiten. Für Hundebeſitzer 
bearbeitet von Dr. Georg Müller, Kgl. 
Sächſ. Ober⸗- Medizinalrat, o. Profeſſor und 
Direktor der Klinik für kleinere Haustiere an 
der Kgl. Tierärztl. Hochſchule zu Dresden. 
Dritte, neu bearbeitete Auflage. Mit 74 
Textabbildungen. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey, Berlin, 1911. Preis 3,50 M. 


Von dieſem Werkchen ſind ſeit dem Jahre 
1896 drei Auflagen erſchienen. Jede Auflage 
hrachte zahlreiche Verbeſſerungen, Ergänzungen, 
neue Abbildungen uſw. 

Im erſten Abſchnitt werden die inneren, im 
zweiten die äußeren Krankheiten beſprochen. Das 
Eingeben der Arzneien und die Geburtshilfe 
wird ebenfalls eingehend behandelt. 

Die ſchnelle Aufeinanderfolge der Auflage iſt 
für den Wert des Buches der beſte Beweis. 

E. 


Schäferhund hat ſich als Polizeihund 


| Satzungen und Jagdordnung einer Jagd: 
genoſſenſchaft. Entworfen von Ober⸗ 
länder 


(Rehfus-Oberländer). Verlag von 


J. Neumann in Neudamm. 1911. Preis: 
60 Pf. 
| In der zweiten Auflage des „Lehrprinzen“ 


hat Verf. auf Seite 206 dieſe Satzungen uſw. 
mitgeteilt und will durch deren ſelbſtändige Her⸗ 
ausgabe den Beſitzern der erſten Auflage Gele— 
genheit geben, dieſe entſprechend zu vervollſtän⸗ 
digen. E. 


SHegewalds Schriften über den Ges 
brauchshund. Eine Sammlung der grund- 
legenden Arbeiten des Vaters der deutſchen 
Gebrauchshund-Bewegung mit erläuternden 
Bemerkungen und Zuſätzen, bearbeitet und 
neu herausgegeben von der Redaltion der 
Deutſchen Jäger-Zeitung unter Mitwirkung 
bewährter Fachmänner. Mit acht Bildertafeln 
und reichlichem Buchſchmuck. Neudamm 1911. 
Verlag von J. Neumann. Preis: 4,50 M. 
Aus dem reichen literariſchen Nachlaſſe Hege— 

walds hat die Redaktion der Deutſchen Jäger— 

Zeitung das Wertvollſte und auch heute noch als 

richtig Anerkannte in überſichtlicher Weiſe zu⸗ 
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jammengeftellt und ſich damit ein großes Ver: ! 
dienſt erworben. Die Leitgedanken Hegewalds | 
zur Gebrauchs hundfrage find im allgemeinen auch | 
heute noch als richtig anzuerkennen, wenn ſich 
auch ſeit feinem Tode (1903) die Verhältniſſe 
vielfach geändert haben; auf dem Gebiete der 
Züchtung des Gebrauchshundes, ſeiner Dreſſur, 
Führung und Prüfung wurden manche Lehren 
Hegewalds von beſſeren und zweckmäßigeren 
überflügelt. Demgemäß iſt das ganze vorlie⸗ 
gende Material durchgeſehen, geprüft und das 
geeignet Erſcheinende unter entſprechender Aen⸗ 
derung und Ergänzung zu einer Geſamtaus gabe 
vereinigt worden. In dieſer Geſtalt zerfällt der 
Inhalt in folgende Hauptabſchnitte: 1. Allge⸗ 
meine Betrachtungen über die Gebrauchshund⸗ 
arbeit; 2. Kritiſcher Birſchgang durch das für 
Gebrauchshundzwecke in Betracht kommende 
Hundematerial; 3. Der Gebrauchshund, ſeine 
Zucht und Dreſſur; 4. Der Förſterhund; 5. Ge⸗ | 
ſchichten von Gebrauchshunden; 6. Beiträge zum | 
Kapitel: „Der Gebrauchshund als Stöberer“; 7. 
| 


Winke für Frühjahrs⸗Dreſſur des Gebrauchs: 
hundes; 8. Die erſte Gebrauchshundprüfung des 
„Vereins für Prüfung von Gebrauchshunden zur 
Jagd“; 9. Die erſte Schweißhundprüfung unſeres 
Vereins Hirſchmann; 10. Ebersbach, Geſchichte 
einer Wald⸗Treibjagd; 11. Neugattersleben; 12. 
Jagden, Jäger, Hunde. E. 


Die Teichwirtſchaft. Praktiſche Anleitung 
zur Anlage von Teichen und deren Nutzung 
nebſt einer Anleitung zur Ausnutzung unſerer 
Gewäſſer durch Krebſe von Dr. Berthold 
Benecke, weiland Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Königsberg. Fünfte Auflage, neu⸗ 
bearbeitet von Hans Debſchitz, Göllſchau bei 

Mit 82 in den Text gedruckten Ab⸗ 
bildungen. Berlin; Verlagshandlung Paul 
Parey. 1911. Preis: 2 M. 

Die erſten drei Auflagen dieſer trefflichen klei⸗ 
nen Schrift waren von dem bekannten verdienſt⸗ 
vollen Altmeiſter unſerer Teichwirtſchaſt und 
Fiſchzucht, Prof. Dr. Benecke ſelbſt bearbeitet. 
Nach ſeinem leider zu früh erfolgten Tode war 
die vierte Auflage von dem Forellenzüchter S. 
Safe in Sandfort bearbeitet worden, während 
die Bearbeitung der vorliegenden fünften Auf⸗ 
lage in den Händen von Hans von Debihik 
lag. Einige Kapitel ſind von Prof. Dr. Hofer 
in München und Herrn Privatdozent Dr. Cron⸗ 
heim in Berlin bearbeitet worden. 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf dieſes | 
in Fiſchzüchterkreiſen bekannte Buch nicht mehr! 


Haynau. 


Der Angelſport im Süßwaſſer. Von Dr. 
Carl Heintz. Zweite, neubearbeitete Auf⸗ 
lage mit 519 Textabbildungen und 4 farbigen 


Tafeln. München und Berlin, Druck u. Ver 
lag von R. Oldenbourg. 1911. Preis geb. 
8,80 M. 


Seit dem Erſcheinen der erſten Auflage die⸗ 
ſes vorzüglichen Werkchens hat der Angelſport 
einen Aufſchwung genommen, wie ihn wohl nie⸗ 
mand geahnt hat. Die vorliegende Auflage trägt 
in vollem Maße den Fortſchritten, die inzwiſchen 
auf dem Gebiete der Angelfiſcherei gemacht wor⸗ 
den ſind, Rechnung. 

In 6 Abſchnitten wird der geſamte Angel⸗ 
ſport in eingehender und erſchöpfender Weiſe 
geſchildert. 

Abſchnitt 1 und 2 behandeln die Angelgerät⸗ 
ſchaften und die Köder, im Abſchnitt 3 werden 
hinſichtlich der Kleidung und Ausrüſtung, der 
Einteilung der Gewäſſer in Anſehung des 
Angelſports, des Windes und des Wetters, der 
Tages⸗ und Jahreszeit, des Waſſerſtandes, des 
Standes der Fiſche, des Verhaltens am Fiſch⸗ 
waſſer, über das Hegen und Schonen, Behan⸗ 
deln der gefangenen Fiſche und deren Zuberei⸗ 
tung treffliche Regeln gegeben. Der Abſchnitt 
4 beſchäftigt ſich mit den verſchiedenen Angeln 
und Angelmethoden und endlich die Abſchnitte 
5 und 6 enthalten eine Schilderung der ver⸗ 
ſchiedenen für den Sportfiſcher in Betracht kom⸗ 
menden Süßwaſſerfiſche, des Baues und der 
Lebensweiſe derſelben. E. 


Lehrmeiſter⸗Bibliothek. Eine Samm⸗ 
lung praktiſcher Anleitungen 
für alle möglichen Bedürfniſſe des täglichen 
Lebens. Verlag Hachmeiſter u. Thal, Leipzig. 
Jede Nummer 20 Pf. 

a) Nr. 5. Die Aufzucht junger 
Hunde, von Ernſt Schlotfel d. Eine prak⸗ 
tiſche Anleitung für Hundezüchter; zerfällt in 
zwei Hauptabſchnitte über 1. Zucht und Aufzucht 
der Hunde und 2. die Auswahl der jungen 
Hunde. 

b) Nr. 22. Die Jägerſprache. Klei⸗ 
nes Handbuch der gebräuchlichſten jagdlichen Be⸗ 
zeichnungen für den deutſchen Weidmann, von 
G. Kricka u. Dieſes Büchlein ſoll den an⸗ 
gehenden Jäger in die deutſche Weidmannsſprache 


einführen. 


c) Nr. 62. Dreſſur und Führung 
des Vorſtehhundes, von Ernſt Schlot— 
feld. In je einem beſonderen Abſchnitte wird 
die Dreſſur und die Abführung des Vorſteh⸗ 
hundes eingehend behandelt. 

d) Nr. 74. Erziehung und Dreſ⸗ 


130 


jur des Luxushundes, von Ernſt | Jagd den Anfänger über alles, was er zu tun 
Schlotfeld. Die Erziehung und Dreſſur | und zu laſſen hat, um ein tüchtiger Jäger zu 
(Leinenführigkeit, Apportieren, Verlorenſuchen, werden und zu ſein. 
Niederlegen auf Befehl, Bewachen von Gegen⸗ Sehr einverſtanden ſind wir mit Löns, wenn 
ſtänden) werden erörtert. er davor warnt, allzu energiſch in der Raub⸗ 
Sämtliche vorgenannten Schriften ſind kurz zeugvertilgung vorzugehen, ſeine Fürſprache für 
und klar verfaßt und werden bei dem billigen Reiher, Storch und Eisvogel gehen uns aber zu 
Preiſe von je 20 Pf. ſicher vielen Hunde- und weit. Als einen Nutzen des Fuchſes hätte Verf. 
Jagdliebhabern willkommen ſein. E. noch anführen können, daß er alles kranke Wild 
„5 vernichtet und mit ihm die ſonſt leicht zu Epi⸗ 
N N demien führenden Krankheitserreger. Mit vollem 
Kraut und Lot. Ein Buch für Jäger und Rechte verlangt L. eine Verlängerung der Schon- 
Heger. Von Hermann Löns. Hannover zeit der Enten auf den Februar und die Feſt⸗ 
bei Ad. Sponholz, Verlag, G. m. b. H. Geb. ſetzung der Schonzeit für Schnepfen auf die Zeit 
4.20 M. vom 1. April ab. 
In einfacher, netter Weiſe und im allgemeinen Für die pneumatiſche Blatte hat Verf. nicht 
zutreffend belehrt Verfaſſer in Form einzelner viel übrig; ich kann ſie auf Grund meiner Er⸗ 
Erzählungen aus dem Bereiche der geſamten fahrungen warm empfehlen. E. 


— 


Briefe. 


Aus Elſaß⸗ Lothringen. Anſätze zur Beſſerung der Lage der Ge 

5 ngen über eine einheitliche Regelung meindeförſter find in den bereits gebildeten Be: 
meindeförftengehälten im Reichslande. ſoldungsverbänden uſw. vorhanden, doch wird 

nr im Oftoberheft der Allgem. Forſt⸗ und durch dieſelben das erſtrebenswerte Ziel in vol⸗ 


agdzeitung enthaltenen Vorſchläge zur Moder⸗ lem Umfange kaum zu erreichen ſein, ebenſo 
. 15 8 EN Reichslande wie eine geſetzliche Regelung im Landtag auf 

befaſſen ſich ausſchließlich mit den Beſoldungs⸗ den heftigſten Widerſtand ſtoßen würde. N 
verhältniſſen der Kaiſerl. Förſter und geben in Nach wie vor wird mit den einmal gegebe⸗ 
dieſer Hinſicht beachtenswerte Winke, die zur nen Tatſachen gerechnet werden müſſen. N 
Beſſerung der Lage dieſer Beamtenklaſſe aus- Die Hauptarbeit zur Löſung dieſer Frage 
genutzt werden kennen. fällt den mit den lokalen Verhältniſſen vertrau⸗ | 


; ; ; ten Revierverwaltern zu. 
Eine Aufgabe, die nicht weniger dringend 5 N . f 
ihrer cn bedarf 3 die 2 Anbetracht Da die Verſchiedenartigkeit des Forſtbetriebes 


iti ältni blichen : 
politifcher und ſonſtiger Verhältniſſe bei weitem in den Gemeindewaldungen und die erhe 
ſchwieriger zu löſen iſt, beſteht in der kaum zu Größenunterſchiede in den Gemeindeforſtſchutzbe⸗ : 


ä zirfen ihre Rückwirkung auch auf die Höhe der; 
eee e e Gehaltsbezüge ausüben, fo werden auch zur Er: | 
Nachdem nach den neueren Beſtimmungen reichung des gemeinſam anzuſtrebenden Ziels 
auch die Gemeindeförſteranwärter eine zweite verſchiedene Wege eingeſchlagen werden müllen; 
Prüfung abzulegen haben, entſpricht es der Bil⸗ „ hier „getrennt marſchieren und vereint 
ligkeit, dieſen Beamten, von welchen auf Grund ſchlagen 8 ee 
der gleichen Dienſtinſtruktion die gleichen Lei⸗ Sind für Gemeindeförſterſtellen direkt Teine 
ſtungen verlangt werden und die bei pflichttreuer höheren Gehaltsbeiträge mehr durchzuſetzen oder 
Dienſtführung mit viel größeren Schwierigkeiten ſind die beteiligten Gemeinden an der Grenze 
zu kämpfen haben und viel mehr Anfeindungen 1 5 5 

s na 
und vor allen Dingen Anfechtungen ausgeſetzt . N forftlichen Intereſſen und ſomit ber 


C., mE Bes un) DERNGTE jenigen der Gemeinde durch Zuſammenlegung 
1 f | in f 
Lebensſtellung einnehmenden Staatsförſter, ein weiterer Stellen Geldbeträge für eine einheit 


Einkommen zu ſichern, welches zunächſt nach ein⸗  .. 8 

heitlichen 1 heran it 1 8 in liche Gehaltsregelung freigemacht werden können.“) 
keinem Mißverhältnis zu dem Gehalt letzterer 1) Einer nachträglichen Mitteilung des Herrn Ber 
Beamtenklaſſe ſteht. faſſers zufolge find ſeit Eingang der Abhandlung, teil: 
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Von dieſem Geſichtspunkt ausgehend wären 
ſämtliche Gemeindeforſtſchutzbezirke etwa in fol⸗ 
gender Weiſe zu gruppieren: 

1. in Schutzbezirke, in welchen der Dienſt aus⸗ 
. von Gemeindeförſtern verſehen 
wird, 

2. in Schutzbezirken, in welchen die Gemeinde⸗ 

förſter in entlegenen Waldteilen durch einen 

Waldhüter in der Ausübung des Forſt⸗ 

ſchutzes unterſtützt werden, 

in Schutzbezirke, in welchen den Gemeinde⸗ 
förſtern in ſolchen Waldteilen ſowohl bei 
der Ausübung des Forſtſchutzes, als auch 
bei der Durchführung des Wirtſchaftsbetrie⸗ 
bes eine Beihilfe zugeteilt iſt. 

Während aus Zweckmäßigkeitsgründen und 
der geringeren Koſten wegen die Stelle eines 
Waldhüters am beſten einem Bannwart oder 
Jagdhüter der in Frage kommenden Waldung 
im Nebenamt übertragen würde, falls dieſe die 
hierzu erforderlichen Eigenſchaften beſitzen, würde 
in den unter 3. angeführten Schutzbezirken die 
Beihilfe durch einen Holzhauermeiſter bezw. 
Vorarbeiter in gehobener Stellung (Forſtwart) 
zu leiſten ſein. 

Dieſe Forſtwarte müßten aus der Waldar⸗ 
beiterbevölkerung eines größeren Staats⸗ oder 
Gemeindeforſtbetriebes hervorgehen, ſich in jeder 
Hinſicht bewährt und vor anderen Waldarbeitern 
ausgezeichnet haben. ö 

Da jede Prüfung erhöhte Anſprüche in ſich 
ſchließt, und hiermit der Endzweck der Einrich⸗ 
tung aufgehoben würde, ſo wäre von einer ſol⸗ 
chen entſchieden abzuſehen. 

Ihre Ernennung behielte ſich die Forſtver⸗ 
waltung vor, und dürfte die neugeſchaffene Stelle 
nicht etwa als ein Verſorgungspoſten für ir⸗ 
gend einen Bürger der Walbdbeſitzerin, dem die 
hierzu notwendigen Fähigkeiten abgehen, ange⸗ 
ſehen werden. 

Der Forſtwart hätte bei allen Waldarbeiten 
ſelbſt mit Hand anzulegen, und beſchränkte ſich 
ſeine ſchriftliche Tätigkeit hauptſächlich auf No⸗ 
tizen die der Förſter für die Aufſtellung von 
Lohnliſten uſw. benötigt. Ein ſchriftlicher Ver⸗ 
kehr zwiſchen beiden ließe ſich kaum rechtfertigen; 
der Förſter, der allein für ſeinen Schutzbezirk 
verantwortlich zu machen iſt, hätte in der Regel 
perſönlich, möglichſt an Ort und Stelle ſeine 
Anordnungen dem Forſtwart gegenüber zu tref⸗ 
fen und bei dieſer Gelegenheit deſſen Meldun⸗ 
gen entgegen zu, nehmen. 


Damit den Gemeinden, welche auf einen 


weiſe in deren Sinne, Erhebungen über die etwaige Mög⸗ 
lichkeit einer Beſſerung der Lage der Gemeindeförſter an⸗ 
geordnet worden. D. Red. 


— ä— — ͤ ööÜö u 


eigenen Förſter verzichtet haben, ein möglichſt 
hoher pekuniärer Vorteil erwächſt, ohne daß die 
Forſtverwaltung bei Verfolgung ihres Ziels zu 
kurz kommt, dürfte die Bezahlung des Forſt⸗ 
warts nach Taglöhnen, ſoweit als nur irgend 
angängig, unter Inanſpruchnahme der Kredite 
des laufenden Wirtſchafts jahres zu empfehlen 
ſein. Abgeſehen von einem erhöhten Tagelohn⸗ 
ſatz ſtänden dem Forſtwart freie Dienſtwohnung 
und Dienſtland, welche durch das Eingehen einer 
Förſterſtelle frei geworden ſind, ſowie etwas 
Reiſerholz als Dienſtholz zu. 

Bei Prüfung der zurzeit beſtehenden Ge⸗ 
meindeförſterſtellen in dieſer Richtung wird bei 
einer ganzen Anzahl derſelben bereits auf den 
erſten Blick zu erkennen ſein, daß auf dem vor⸗ 
gezeichneten Wege das geſteckte Ziel nicht zu 
erreichen iſt, in anderen Fällen näherte man ſich 
letzterem, doch fehlt es noch an Mitteln, um an 
den Durchſchnitt der in Ausſicht genommenen 
Gehaltshöhe heranzukommen, ſchließlich wird mit 
einer gewiſſen Genugtuung feſtgeſtellt daß man 
mitunter auf der richtigen Fährte iſt, doch beugt 
man, für den Fall, daß der Widerſtand einer 
ausgeſprochenen Krakeeler⸗ Gemeinde in Ausſicht 
ſteht, rechtzeitig vor, indem man noch nach an⸗ 
deren Mitteln ſucht, mit denen im Bedarfsſall 
den Gemeinden beizukommen iſt. 

Solche ausfindig zu machen, iſt in erſteren 
beiden Lagen ſelbſtverſtändlich von vorneherein 
unerläßlich. 

Die in den Vorſchlägen zur Moderniſierung 
der Förſterbeſoldung geſchilderten Schattenſeiten 
der den Kaiſerl. Förſtern überwieſenen Dienſt⸗ 
ländereien haften naturgemäß auch denjenigen 
der Gemeindeförſter an, und wäre auch in die⸗ 
ſer Beziehung ein Wandel möglich unter gleich⸗ 
zeitiger Ausnutzung desſelben zu Gunſten einer 
neuen einheitlichen Gehaltsregelung. 

Die vom Verkehr abgelegenen Stellen, für 
welche in Rückſicht auf die geſtellte Aufgabe die 
Ueberweiſung größerer Dienſtländereien nicht er⸗ 
ſtrebenswert wäre, ſcheiden aus dem Kreiſe die⸗ 
ſer Betrachtung aus, ebenſo wie Stellen, wel⸗ 
chen überhaupt kein Dienſtland zugehört. 

Die Abſtoßung eines Teils ſolcher Lände⸗ 
reien der in der Nähe von Ortſchaften gelege⸗ 
nen Förſterſtellen, ſoweit erſtere nicht durch den 
Förſter und deſſen Familie ſelbſt bewirtſchaftet 
werden können, bietet wohl in zahlreichen Fäl⸗ 
len die größte Ausſicht auf Erfolg verheißende, 
in jeder Hinſicht ſich lohnende Unterhandlungen 
mit Gemeinden. 

Der Bauer und der auch auf landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb mit angewieſene Kleinhandwerker 
uſw. bewerten derartige Objekte höher, als Ge⸗ 
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meindeförſter mit häufig unzureichenden Betriebs⸗ 
mitteln: einen Maßſtab hierfür bieten die Pacht⸗ 
preiſe, welche mitunter aus den mit höherer Ge⸗ 
nehmigung verpachteten Dienſtländereien erzielt 
werden. 


Doch noch ſind die Quellen nicht erſchöpft, 


welchen Silberbäche entrinnen. 

Den Gemeindeförſtern, ſo auch ſolchen, die 
kein Dienſtland ihr eigen nennen, ſtehen häufig 
Grasnutzungen auf Wegen, Schneiſen, Damm⸗ 
böſchungen, kleinen Randblößen und die Schilf⸗ 
nutzung in Altwaſſern zu, über deren Berechti⸗ 
gung häufig die Akten keinen Auſſchluß geben, 
die jedoch von den Gemeinden anerkannt ſind 
und offenbar noch aus der franzöſiſchen Zeit 
herrühren. 

Da gilt es, vielleicht noch manch verborge» 
nen Schatz zu heben und ihn der guten Sache 
dienſtbar zu machen. 

So wurden z. B. für eine 
Nutzung, welche ein Förſter infolge hoher Wer: 
bungs⸗ und Transportkoſten gar nicht ausübte, 
eine recht erkleckliche Abfindungsſumme erzielt, 
die zur Gehaltserhöhung und zur Aufnahme der 


Stelle in einen Beſoldungsverband ausgenutzt 


werden konnte. 
Iſt man jetzt noch nicht am Ziel, ſo braucht 
deshalb noch keine Mutloſigkeit einzutreten. 
Der eine oder andere Förſter bezieht einen 
Dienſtbekleidungszuſchuß oder einen kleinen Dienſt⸗ 
aufwand für Beſtreitung der Unkoſten bei Ab— 


derartige 


| 


haltung der Holzverſteigerungen, andere wieder 


wirken bei Aufſtellung der Verſteigerungsproto— 
kolle mit und erhalten dafür eine Vergütung. 

Selbſt die kleinſten Beträge müſſen herhal⸗ 
ten, wenn ſonſtige Mittel nicht ausreichen. 


Die Mitwirkung der Förſter bei Auſſtellung 
von Verſteigerungsprotokollen und Loseinteilun⸗ 


gen verdient übrigens einer Verallgemeinerung, 
fie ift zum Beſten zahlreicher Gemeinden gerade- 
zu geboten. 

Es begegneten ſich ſomit die Intereſſen bei⸗ 
der Teile. 

Der letzte Trumpf, den die Forſtverwaltung 
in der Hand hat, iſt die Preisgabe eines Teils 
des Dienſtholzes. 

Bekanntlich ſteht den Gemeindeförſtern 
Gegenſatz zu den Staatsförſtern eine je nach 


den Stellen wechſelnde Anzahl Raummeter Prü— 
gel⸗ und Reiſerholz, vielfach auch ohne Erſtat⸗ 
tung der verwandten Werbungskoſten, unentgelt- 
lich als feſter Nebenbezug zu. 

In faſt regelmäßiger Wiederkehr ſtellen ein— 
zelne Förſter den Antrag, einige eingeſparte 
Raummeter bei den Holzverſteigerungen zu ihren 
Gunſten mit verſteigern laſſen zu dürfen. 

sit erſt infolge Verminderung des Dienſt⸗ 
landes der landwirtſchaftliche Betrieb einge— 
ſchränkt, ſo wird noch die Anzahl der Förſter 
wachſen, die einen Teil ihres Dienſtholzes ent— 
behren können. 

Für eine teilweiſe Ablöſung desſelben kämen 
ſchließlich noch die in induſtriereichen Gegenden 
gelegenen Stellen in Frage, woſelbſt das Brenn— 
holz ſehr hoch im Preiſe ſteht, während ande— 
rerſeits zu verhältnismäßig billigen Preiſen an— 
derweitiges Brennmaterial beſchafft werden kann. 

Führen wider Erwarten mehrere Wege zum 


Ziele, ſo iſt der kürzeſte zu wählen. 


Perſönliche Wünſche von Stelleninhabern dür- 
fen nur inſofern Berückſichtigung finden, als 
ſie nicht dem Geſamtintereſſe entgegenſtehen. 

Iſt einmal der Bau unter Dach und Fach, 
dann heißt es, ſich in demſelben wohnlich ein 
zurichten, dazu gehört, etwa ſich zeigende Miß— 


ſtände zu beſeitigen und ſo vor allem auch alte 


Rechte, deren notwendige Preisgabe vielleicht 
ſchmerzlich empfunden werden ſollte, im Laufe 
der Zeit ganz oder teilweiſe wieder zurück— 
zugewinnen. 

Neben Ausdauer und Beharrlichkeit bedarf es 
eines Bienenfleißes, die einzelnen Bauſteine zum 
gemeinſamen Bau zuſammenzutragen, dazu eines 
gewiſſen diplomatiſchen Geſchickes, um im rich— 
tigen Zeitpunkt und in der richtigen Form den 
nach Lage jeweiliger Verhältniſſe geeignetſten 
Antrag bei den Gemeinden zu ſtellen und letzte— 
ren dabei klar zu machen, daß die allgemein als 
notwendig erkannte Neuregelung der Gemeinde— 
förſtergehälter im eigenſten Intereſſe der Wald— 
beſitzer ſelbſt liegt. 

Es lohnt ſich der Mühe, 
die im allgemeinen wegen 


eine Beamtenklaſſe, 
ihres beſcheidenen 


Auftretens, ihres guten Willens und ihres Dienſt— 


im 


eifers die Achtung der Vorgeſetzten genießt, beſ— 
ſeren Zeiten entgegenzuführen. X. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XXXV. Derfammiung des Vereins Shüringer | Weißerlen anbauen, jedoch müſſe man bei Küm⸗ 
Forjtwinte zu Blankenburg i. Shür. merbeſtänden ſtets von Fall zu Fall entſcheiden. 
am 35.— 3. Juni 3913. HDODberforſtrat Dr. Matthes hat gleichzeitig 
(Schluß.) — — — 1 1 5 er . ER 20 
| s ahren anbaut, und Lupinen gemacht und ge- 
Forſtrat Eulefeld⸗ Lauterbach knüpfte an funden, daß die Lupinen ſchneller wirken und 
den Ausſpruch des Forſtmeiſters Vogl in Salz⸗ einen erheblichen Zuwachsgewinn geben, wäh⸗ 
burg an: „Der Kahlſchlag bringt uns die Heide, rend ein günſtiger Weißerlenabſatz wohl mehr 
und die Heide wirft uns der Verödung in die lokaler Natur ſei; ſo habe Forſtdirektor Enders 
Arme. Auch er habe die gleiche Erfahrung | feine Abſatzgelegenheit für Weißerlen. 
geſammelt. Richtige Durchforſtung könne küm⸗ Forſtdirektor Ender s⸗Eiſenach beſeitigt die 
mernde Beſtände oft zu flottem Wachstum an⸗ Weißerlen im 5.—8. Jahr nach vorheriger Schnei⸗ 
regen. Als er einen kümmernden Kiefernbeſtand delung, da fie in dieſem Alter die Fichte ver⸗ 
in Fichte umwandeln wollte und etwa die Hälfte dämmen. So geringes Weißerlenholz könne er 
der Stämme bei der Lichtſtellung entnommen auch als Brennholz nicht abſetzen. 
hatte, ſetzte kräftiges Wachstum ein. Durch Oberforſtmeiſter Run ne baum nimmt die 
Vogelmaſt und Anflug wurde der Boden gedeckt. Weißerle nach und nach heraus und hat für 
Der geſtrige Waldausflug habe Gelegenheit ge⸗ die ſtärker gewordenen Weißerlen gute Verwer⸗ 
boten, Kümmerkulturen infolge Kahlſchlag an tung f 
Südhängen zu ſehen; Anhieb von Norden mit Oberforſtrat Dr. Matthes glaubt durch 
Ueberhalt von Schirm wäre am Platze geweſen. Herausnehmen von Chriſtbäumen die Lupine 
Außerdem habe man bei Schirmüberhalt den bis zum 15.—20. Jahre erhalten zu können, 
Vorteil eines bedeutenden Lichtungszuwachſes. ſo daß es mit deren Wirkungen nach 2—3 Jah⸗ 
Bezüglich der Samenherkunft habe er erfahren, ren noch nicht vorbei fei; jetzt gehen ihre Wur⸗ 
daß deutſche Zapfenſammler ihre Kiefernzapfen zehn ſchon einen Meter tief und ziehen die Fich⸗ 
waggonweiſe aus Belgien bezögen, ſodaß ſelbſt tenwurzeln in die Tiefe. In Kiefernkulturen 
die Buchkontrolle verſage und nicht immer Ge⸗ könne die Lupine ſogar zu ſtark wirken. 
währ für deutſchen Samen böte. Er ſchließt Zu Punkt 4 der Tagesordnung: „Mitteilun: 
mit der Mahnung: „Vermeiden Sie, wo es gen usw.“ berichtet Oberförſter Schleicher⸗ 
irgendwie möglich it, die Kahlſchlagführung Hildburghauſen über Kreuzſchnabelſchäden in 
und erziehen Sie Miſchwald, dann haben DE feinem Revier durch Abbeißen der Gipfel⸗ und 
es nicht nötig, den Boden zu behacken und kön⸗ oberen Seitentriebe an Fichtenkulturen und Aus⸗ 
nen die Ausgaben für künſtlichen Dünger freſſen von Fichten⸗, Tannen⸗ und Kiefernknoſ⸗ 
3 pen. Er glaubt, daß der Kreuzſchnabel ſein 
Forſtmeiſter Pfannſti el⸗Schwarza hat Verbreitungsgebiet immer mehr nach Süden aus⸗ 
die Erfahrung gemacht, daß bei Heidebekäm⸗ dehne, und daß ihm Mangel an Samenzapfen 
pfung die Weißerle die ganze Bodenflora gün⸗ — ſeiner gewöhnlichen Nahrung — zwinge, mit 
ſtig beeinfluſſe, die Simſen (Luzula) ſtellten dem Knoſpeninhalt der Nadelhölzer vorlieb zu 
ih ein und ſchon nach 5—6 Jahren ver⸗ nehmen. Abſchuß mit Genehmigung der Lan⸗ 
ſchwindet der Heidewuchs. desregierung ſei bis ieh das einzige, recht un⸗ 
n ichende Schutzmittel. 
. 115 en. le | 11 f Wrüſdent für die nächſte Tagung in 
Quadratverband für 15 M. pro Hektar pflanze, Ilmenau 1913 wurde * 7 
gegen 20 M. für Dauerlupinen, zumal die Weiß⸗ Stötzer und ale en 2 Ba 5 
erle unter⸗ und oberirdiſch, durch Wurzelknöll⸗ Runnebaum wiedergewählt. Als Themata wur⸗ 
chen und Blattabfall wirke und noch einen Holz⸗ den die von der Kommiſſion vorgeſchlagenen 
ertrag gebe. Das Weißerlenlaub zerſetze ſich von der Verſammlung angenommen: | 
mit den Fichtennadeln ſehr raſch und gebe einen I.. Umfang und Art der in der letzten Zeit 
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vorzüglichen milden Humus. Nach Ramanns aufgetretenen Eis-, Duft⸗ und Schnee: 
Unterſuchungen gebe das Weißerlen⸗ und Aka⸗ brüche im Thüringer Wald. In welcher 
zienblatt die meiſten Nährſtoffbeſtandteile aller Weiſe find die dem Duft⸗ und Eisbruch 
Laubblätter und verweſe ſehr raſch. Man ſolle ausgeſetzten Standörtlichkeiten forſtlich zu 


auf heidewüchſigen Böden mit Fichten immer bewirtſchaften? 5 
1912 
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2. Welche Formen der Verwaltung der Ge- eine relative Höhe von 330 m. Die von ihm 
meinde⸗ und Genoſſenſchaftsforſten find im | getragene Waldfläche umfaßt nahezu 700 ha. 
Vereinsgebiet in Geltung? Das Klima iſt, abgeſehen von den durch Duft⸗, 

Eine Wagenfahrt in das durch Wald, Fels Schnee⸗ und Eishang bedrohten Hochlagen, 

und Waſſer ſo überreich geſchmückte und belebte als mild zu bezeichnen. Das aus Felſit⸗ und 
Schwarzatal nach Schwarzburg und dem Tripp: Tonporphyr beſtehende Porphyrgeſtein des Pla⸗ 
ſtein beſchloß die von prächtigſtem Wetter be⸗ teaus und der Hänge iſt am Talgrunde von 
günſtigte Tagung. H. B. Jacobi. einer verſchieden breiten Schicht aus Tonſchie⸗ 
9 nn nn mit Quarzkonglomerat⸗ 

einlagen umfäumt. o die Verwitterung un: 

Bericht über die XX. Derfammlung des pfäl- unterbrochen fortſchreitet, liefert das Geſtein einen 
ziſchen Honſtveneins am 6. u. 7. Oktober 193). lehmhaltigen, mit Geſchiebe 1 der 

Es muß dem pfälziſchen Forſtverei Humus bildung günſtigen Boden, die vielfach auf⸗ 

rühmliche Zeugnis 4 5 er daß 5 tretenden Ahorn⸗ und Sorbusarten, Unkräuter 
bei der Wahl der Verhandlungsgegenſtände zu wie Nieswurz, Tollkirſche u. a. deuten auf eine 
ſeinen Verſammlungen jederzeit beſonderes Ge⸗ hohe Bodenkraft; Heidelbeere und Heide ſind 
ſchick gezeigt hat. Dies gilt namentlich auch für ſelten. Durch öftere Bloßlegung wird der Bo⸗ 
ſeine XX. Verſammlung, bei der die folgenden den immer ärmer an Erde, die in für die Pflan⸗ 
für die pfälziſche Forſtwirtſchaft bedeutſamen zenwurzeln unerreichbare Tiefen geführt wird. 

Fragen beſprochen wurden: Die früher ausſchließlich herrſchende Eichen⸗ 

1. Die wirtſchaftliche Bedeutung der Weiß⸗ ſchälwaldwirtſchaft mit 24jährigem Umtriebe hatte 
tanne mit beſonderer Berückſichtigung des wegen der häufigen Bloßlegung des Bodens 


Porphyrgebietes. beſonders in den ſteilen Südhängen eine fort: 
2. Die Gipfeldürre der Eichen. ſchreitende Abnahme der Bodenkraft im Gefolge, 
3. Die Folgen der Trocknis in den Waldun⸗ ſodaß man ſich im Jahre 1856 zur Umwandlung 

gen der Pfalz im Sommer 1911. in Hochwald entſchloß und dieſelbe in der Weiſe 


Den breiteſten Raum der Verhandlungen einleitete, daß in die ſich jährlich aneinander 
nahm das Tannenthema in Anſpruch, dem auch | teihenden großen Abtriebsflächen Fichten und 
am 6. Oktober 1911 die Exkurſion auf den Kö⸗ Lärchen eingepflanzt wurden. Auf dem Pla⸗ 
nigsberg im Aſſeſſorbezirk des k. Forſtamts Lau⸗ teau und den ſchattſeitigen Hängen fanden dieſe 
terecken gegolten hatte. Entſprechend der wald⸗ Holzarten gutes Gedeihen, dagegen verſagte in 
wirtſchaftlichen Beſonderheit des Exkurſionsge⸗ dem erdloſen Geſchiebe der Südhänge die flach⸗ 
bietes und der Wichtigkeit der Verhandlungs⸗ wurzelnde Fichte vollſtändig. Man mußte ſich 
gegenſtände war die Teilnahme an der Verſamm⸗ deshalb nach einem Erſatze für ſie umſehen, den 
lung ſehr rege. Am Samstag, den 7. Oktober man in der Weißtanne fand, die ſich gar bald 
1911, vormittags 9 Uhr im Bahnhofshotel Hoppe als die „Holzart des Porphyrs“ bewährte, weil 
zu Kaiſerslautern eröffnete der Vorſitzende des | fie wie keine andere die Fähigkeit beſitzt, ihre 
Vereins, Herr Oberforſtrat Eßlinger aus Speyer Wurzeln jeweils nach der zwiſchen und unter 
die Verhandlungen, denen auch Seine Exzellenz dem Gerölle befindlichen Verwitterungserde aus⸗ 
der Herr Regierungspräſident Ritter von Neuf- zuſenden, weil fie ferner den Vorzug hat, dem 
fer ſowie Herr Regierungsdirektor Dr. Wap⸗ auf der Oberfläche loſe aufliegenden und leicht 
pes beiwohnten. Nach Erledigung des geſchäft⸗ abrutſchenden Geſchiebe, vermöge ihrer von Ju⸗ 
lichen Teils der Tagesordnung, aus dem nur gend an ſtarken Seitenbeaſtung, erfolgreich Wider⸗ 
erwähnt ſei, daß der bisherige langjährige, hoch- ſtand zu leiſten und weil ſie endlich auf dem 
verdiente Vorſitzende, Herr Oberforſtrat Eßlinger gegen jede Bloßlegung ſehr empfindlichen Por— 
zum größten Bedauern der Verſammlungsteil⸗ phyrboden eine femelſchlagweiſe Verjüngung mit 
nehmer die Annahme der Wiederwahl ablehnte langem Verjüngungszeitraum geſtattet. 
und an ſeiner Stelle der k. Forſtrat Schleip So bildet denn die Weißtanne bei der Um⸗ 
aus Bad⸗Dürkheim gewählt wurde, erſtattete zu- wandlung der Eichenniederwaldbeſtände die 
nächſt Herr Forſtmeiſter Bindewald aus Lam-⸗ Hauptholzart. Ihr wird die Buche horſtweiſe 
brecht ſein Referat über die Weißtannenwirt⸗ beigemiſcht, die hier ſehr hohe Maſſener⸗ 
ſchaft im Porphyrgebiete des Königsbergs. Aus träge zeigt und die Verwitterung des Bo⸗ 
dem intereſſanten Vortrag ſei im Folgenden das | dens in hohem Grade begünftigt; als Miſchholz⸗ 
Weſentlichſte wiedergegeben. art dient außerdem die Lärche, während die 

Der aus dem anmutigen Tale der Lauter | Weymouthskiefer zur Ausfüllung der Lücken ver⸗ 
ſich erhebende Porphyrſtock des Königsbergs wendet wird. In den ſtark rückgängigen Be: 
liegt 550 m über dem Meeresſpiegel und hat ſtänden der Sommerhänge muß dieſe Umwand⸗ 
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lung langſam und mit größter Vorſicht durch⸗ 
geführt werden; demgemäß werden jeweils nur 
30—40 m breite Zonen in Angriff genommen 
und zunächſt die in ihnen vorhandenen Lücken 
mit Tannen bepflanzt. Soweit es an ſolchen 
fehlt, werden die Altbeſtandszonen gruppenweiſe 
derart gelichtet, daß die jeweils beſten Stangen 
die Schutzſtellung über den einzubringenden 
Tannen bilden. Die Zahl der Anhiebsgruppen 
wird derart bemeſſen, daß den Pflanzungen von 
den vorerſt noch geſchloſſen zu haltenden Alt⸗ 
beſtandsteilen ein wirkſamer Seitenſchutz zu⸗ 
kommt. Damit die Pflanzungen durch das Aus⸗ 
rücken von Holz nicht beſchädigt werden und 
ſerner das Porphyrgeſchiebe möglichſt wenig in 
Bewegung geſetzt wird, wird dieſen Gruppen 
Keilform gegeben. Mit fortſchreitender Ent⸗ 
wickelung werden die Tannengruppen vom 
Schirmbeſtande befreit und unter Wahrung der 
Keilform durch Rändel⸗ und Umſäumungshiebe 
bei Anwendung des geſchilderten Verfahrens ver⸗ 
größert. Die Zuſammenführung der ſo entſtan⸗ 
denen Verjüngungsgruppen erfolgt durch kahle 
Abräumung der Altholzreſte und Auspflanzung 
mit Stroben und Lärchen. 


Als Pflanzmethode kommt die Handlochpflan⸗ 
zung unter Beigabe von Füllerde, als Pflanz⸗ 
verband der Quadratverband mit 80 em Seite 
behufs baldmöglichſter Herbeiführung des Be⸗ 
ſtandesſchluſſes in Anwendung. Die Tannen 
ſelbſt werden grundſätzlich auf Porphyrboden er⸗ 
zogen und kommen meiſt als 4jährige verſchulte 
Pflanzen zur Auspflanzung. Die Koſten der 
Pflanzung ſind entſprechend der Schwierigkeit der 
Ausführung ſehr hoch und belaufen ſich ein- 
ſchließlich der Koſten für Erziehung auf 25—40 
M. für 1000 Pflanzen. 

Als zweiter Redner ſprach Herr Forſtmeiſter 
Cramer aus Schweigen über das Vorkommen 
der Weißtanne in den Forſtämtern Bergzabern 
und Schweigen; ſein Vortrag behandelte die 
Verbreitung der Weißtanne in den Staats- und 
Gemeindewaldungen der genannten Forſtämter, 
die Verjüngung und die Erträgniſſe der Weiß⸗ 
tannenbeſtände. Da die Weißtanne hier hei⸗ 
miſch iſt und dementſprechend ihre wirtſchaftliche 
Behandlung und Bedeutung der in den großen 
Tannengebieten des Schwarzwaldes und der 
Vogeſen nahe kommt, kann von einer auszugs⸗ 
weiſen Wiedergabe der vortre flichen Ausführun⸗ 
gen an dieſer Stelle abgeſehen werden. Nur das 
eine ſei erwähnt, daß Cramer die vielfachen 
Mißerfolge des Femelſchlagverfahrens in reinen 
Tannenbeſtänden der allzu gleichmäßigen und zu 
lichten Schirmſtellung zuſchreibt. 

Dagegen iſt es zur erſchöpfenden Behandlung 
der Tannenfrage unerläßlich, aus dem Vortrage 


des Herrn Forſtmeiſters Schröder das Wiſſens⸗ 
werteſte hervorzuheben. Er befaßte ſich mit der 
wirtſchaftlichen Bedeutung der Weißtanne im 
Pfälzer Walde und erregte mit Recht die größte 
Aufmerkſamkeit der Verſammlungsteilnehmer; 
denn bei der Umwandlung der reinen Buchenbe⸗ 
ſtände dieſes ausgedehnten Waldgebietes in ge⸗ 
miſchte Beſtände hat die Tanne bisher lange 
nicht die ihr gebührende Würdigung erfahren. 
In dem meiſt auf den geringeren Böden des 
Buntſandſteins (Rehbergſtufe) ſtockendem Gebiete 
des Pfälzer Waldes hat die Weißtanne zum 
erſten Male vor 100 Jahren in einigen weni⸗ 
gen Horſten ihren Einzug gehalten, die bereits 
auf natürlichem Wege verjüngt ſind; in größe⸗ 
rer Ausdehnung finden wir ſie erſt vom 45. 
Lebensalter ab und zwar in Horſten und Grup⸗ 
pen in Miſchung mit der Buche, ſeltener mit 
Fichte und Kiefer. Beſtes Gedeihen zeigt ſie 
hier auf den friſchen lehmigen Sandböden in 
nicht zu tiefen Froſtlagen; aber auch auf we⸗ 
niger günſtigen Standorten zeichnet ſie ſich durch 
bedeutende Maſſenproduktion aus und übertrifft 
auf den weniger friſchen Lagen ſogar die Fichte. 
In allen Expoſitionen und Höhenlagen iſt ihr 
Gedeihen ein relativ gutes. Im allgemeinen 
ſteht jedoch Höhen⸗ und Maſſenleiſtung hinter 
derjenigen im natürlichen Verbreitungsgebiete 
zurück. 

Wo die Entwickelung ſcheinbar ungünſtig iſt, 
iſt dies auf falſche Begründung oder Erziehung 
zurückzuführen. Dichte Saat und dunkle Schutz⸗ 
ſtellung halten das Wachstum bedeutend zurück; 
in derſelben Zeit, in der bei dieſer Begrün⸗ 
dungsart beſtenfalls Hopfenſtangen IV. Klaſſe 
erwachſen, geben Tannen, die aus Pflanzung 
ohne Schirmbeſtand hervorgegangen ſind, be⸗ 
reits Langholz III. Klaſſe. Die Langſamwüch⸗ 
ſigkeit der Weißtanne beſteht nur für die erſten 
3—4 Jahre; im Freiſtande bildet fie dann ener⸗ 
giſche Höhentriebe und hält gleichen Schritt mit 
der Fichte; nur die Kiefer iſt ihr überlegen und 
muß, wo ſie in Tannenverjüngungen anfliegt, 
beſeitigt werden. Am meiſten gleicht die Ent⸗ 
wickelung der Tanne jener der Buche, wie ja 
auch die Buchenſtandorte meiſt gute Tannenitand- 
orte ſind. 

Ob die Befürchtung, das gute Gedeihen der 
Weißtanne auf unſern vormaligen Böden ſei 
nur für die 1. Generation vorhanden, richtig iſt, 
iſt ſchwer zu ſagen; jedenfalls iſt die Naturver⸗ 
jüngung der in die Buchenbeſtände eingeſpreng⸗ 
ten Tannenhorſte leicht erfolgt, was wohl auf 
den Mangel des beſamungsfeindlichen Trocken⸗ 
torfs, der in ausgedehnten reinen Tannenbeſtän⸗ 
den fo gerne und reichlich ſich bildet, zurückzn⸗ 
führen iſt. Jedoch ſind bedenkliche Anhaltspunkte 
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für dieſe Befürchtung tatſächlich vorhanden. Das 
Herabſinken reiner Kiefernbeſtände 3. und 4. Ge⸗ 
neration bis zum Krüppelwuchſe muß zu denken 
geben. Eine rückſichtsloſe Streuausraubung iſt 
wahrſcheinlich nicht allein die Urſache, denn wir 
finden dieſen Rückgang auch auf verhältnismäßig 
guten Standorten. Vielleicht iſt es das Herab⸗ 
ſinken des einen oder anderen Produktionsele⸗ 
ments unter das Minimum, dem dieſer Be⸗ 
ſtandesrückgang mit zuzuſchreiben iſt. Dem⸗ 
gegenüber ſteht unwiderſprochen feſt, daß die 
Buchenbeſtände den Boden in einer für die Na⸗ 


delholzzucht günſtigen Verfaſſung zurücklaſſen, 
ebenſo wie die Miſchbeſtände aus Buche und 
Kiefer. Dieſe Tatſachen warnen 


vor dem Anbau der Tanne im Gro⸗ 
ßen auf unſeren immerhin armen 
Sandböden. Nur bei Sicherung 
eines angemeſſenen Buchengrund⸗ 
beſt andes kann dem Anbau der 
Tanne angeſichts ihrer bedeuten⸗ 
den Maſſen⸗ und Nutzholzproduk⸗ 
tion und ihres günſtigen Verhal⸗ 
tens zu anderen Holzarten ſo⸗ 
wie ihrer großen Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Gefährden aller 
Art eine weit größere Ausdeh⸗ 
nung als bisher gegeben werden. 
Für gewiſſe Standorte iſt ſie ein wirtſchaftliches 
Erfordernis. Es ſind dies in erſter Linie alle 
jene Oertlichkeiten, in denen der Anbau der Kie⸗ 
fer infolge Schneebruchgefahr unmöglich iſt, alſo 
alle Höhenlagen und die öſtlichen und nörd— 
lichen Gehänge, ſoweit ſie nicht der Fichte zu⸗ 
gewieſen werden ſollen; meiſt wird es ſich hier 
um gruppenweiſe Beimiſchung neben Fichte und 
Lärche handeln. Aber auch in Fichtenbeſtänden 
ſollte die Tanne zur Sicherung gegen Sturm: 
gefahr als Miſchholzart Verwendung finden. 
Wo die Tanne mit der Kiefer in Beſtand fre- 
ten ſoll, kann dies wegen des ungleichen Wachs⸗ 
tums dieſer Holzarten nur in größeren 
Horſten erfolgen, und auch ſonſt ſollte die Größe 
der Tannenhorſte nicht unter 1/3— 4 ha her⸗ 
untergehen, da nur ſo der Schutz gegen Wild⸗ 
verbiß und die Reinigungsarbeiten mit Erfolg 
durchzuführen ſind. 


Von beſonderem Einfluß auf die ſpätere Ent⸗ 
wickelung der Tannenbeſtände iſt die Art der 
Beſtandsbegründung. Die Naturverjüngung 
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kommt wegen des Mangels an Altholzbeitänden 


vorerſt nicht in Frage; von den künſtlichen Be⸗ 
ſtandsbegründungsmethoden ſteht am meiſten in 
Anwendung die Pflanzung und zwar nur 
ſelten die Klemmpflanzung, meiſt die Handloch— 
rflanzung mit 3—4jährigen kräftigen, verſchul⸗ 
ten Pflanzen in gut vorbereitete Pflanzlöcher. 
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Am beſten entwickeln fich die Tannenpflanzungen 
ohne Schutzſtellung im Freiſtande; Vorbau iſt 
nicht erforderlich. Bei der diesjährigen Trock⸗ 
nis war der Abgang unter Schutzſtellung grö⸗ 
ßer als im Freiſtande. Der Pflanzverband ſei 
nicht zu eng, mindeſtens 1,20—1,50 im Qua⸗ 
drat! Die Saat iſt in früherer Zeit üblich, 
geweſen. Ob dabei Bodenvorbereitung notwen⸗ 
dig iſt, hängt von den beſonderen Verhältniſſen 
ab. Jedenfalls find ſtarke Laubdecken und Gras⸗ 
wuchs dem Auflaufen und der Entwickelung der 
Saaten hinderlich. Erſtere ſind daher meiſtens 
zu beſeitigen, letzterer iſt durch eine entſprechende 
Schutzſtellung zurückzuhalten. Dadurch wird aber 
das Jugendwachstum gehemmt und alle die Ju⸗ 
gendgefahren ſind um ſo wirkſamer und an⸗ 
dauernder. Der Entgang an Maſſen- und Wert- 
produktion beim Jugendwuchs wird leineswegs 
durch den Lichtungszuwachs beim Altbeſtande 
ausgeglichen. Aus dieſen Gründen 
kann der an ſich billigeren Saat 


das Wort nicht geredet werden 
und es iſt vorerſt nicht ratſam, 
von der bewährten Pflanzung 


abzuweichen. 

Was die finanzwirtſchaftliche und wirtſchafts⸗ 
politiſche Bedeutung der Weißtanne im Pfälzer 
Walde angeht, ſo werden die hier erzeugten 
mittleren Stärken und Qualitäten ſtets hinter 
den Tannengebieten des Schwarzwaldes und 
der Vogeſen zurückbleiben; auch ſteht der Preis 
des Tannenholzes im Pfälzer Walde ſtets hin⸗ 
ter dem des Fichtenholzes; ſtarke Tannenholz⸗ 
ſortimente find in der Regel nur ſchwer abſetz⸗ 
bar. Es liegt deshalb im Intereſſe des Wald⸗ 
beſitzers, die wertvolleren Holzarten zur Ver⸗ 
fügung zu halten, für welche ſichere Abnehmer 
in ſehr großer Zahl vorhanden ſind. Es ſind 
dies die Kiefer, Fichte und Strobe, auch Eiche. 
Buche, Lärche und Douglastanne; fie erreichen 
Qualitäten und Dimenſionen, wie ſie anderswo 
zu den Seltenheiten gehören. 

Demgemäß wird der Anbau der Tanne, dem 
waldwirtſchaftlich nur ſehr weite Grenzen ge— 
zogen ſind, eine gewiſſe Einſchränkung zu erfah⸗ 
ren haben. Nicht als Nachfolgerin, ſondern als 
Begleiterin der Buche werden ihr im Pfälzer 
Walde alle jene Standorte zuzuweiſen ſein, in 
denen die Beimiſchung anderer Nutzholzarten 
nicht möglich oder nicht erwünſcht iſt, die Tanne 
aber vorerſt ein vorzügliches Gedeihen zeigt. 
Auch ſonſt kann der Tanne im Intereſſe der 
Standfeſtigkeit und der Holzartenmiſchung ein 
entſprechender Anteil an der Zuſammenſetzung 
der Beſtände eingeräumt werden. Keinesfalls 
fol aber ihrer Nachzucht eine derartige Aus⸗ 
dehnung gegeben werden, daß ſie jenen mehr 
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begehrten Holzarten und ganz beſonders der 
Kiefer auf ihren naturgemäßen und günſtigſten 
Standorten den Platz ſtreitig macht. 

Die Vorträge über die Weißtanne förderten 
eine lebhafte Beſprechung zutage, aus denen ich 
nur die Ausführungen des Herrn Regierungs⸗ 
direktors Dr. Wappes erwähnen möchte, weil 
ſie mit den Aufſtellungen der Referenten teil⸗ 
weiſe im Widerſpruch ſtehen und den Anſtoß zu 
umfangreichen Verſuchen mit der Tannen ſa at 
im Herbſte dieſes Jahres gegeben haben. Seine 
bei der Verſammlung des Pfälziſchen Forſtver⸗ 
eins im Jahre 1896 zum erſtenmale vertretene, 
inzwiſchen auch in der Literatur bekannt gewor⸗ 
dene Anſicht, daß man den Anbau der Tanne, 
deren Anſprüche an den Standort erheblich ge⸗ 
ringer ſeien als diejenigen der Buche, auf Koſten 
der übrigen Nadelhölzer erweitern könne, zu⸗ 
mal der Anbau der Fichte auf ſehr beſtimmt 
abgegrenzte Standorte beſchränkt bleiben müſſe, 
erweitert er dahin, daß auf den mittleren und 
geringen Standorten auch die Buche, weil nicht 
mehr zuwachskräftig, durch die Tanne erſetzt 
werden müſſe, ſo daß in vielen Fällen 
die Tanne das Rückgrat der Wirt⸗ 
ſchaft 
müſſe. Um ihr aber hier die gebührende 
Ausdehnung baldmöglichſt zuteil werden zu lal- 
ſen, müſſe man das bisher ausſchließlich übliche 
Verfahren der Einbringung in kleinen Horſten 
und Gruppen durch Pflanzung verlaſſen und 
zum Anbau auf großen Flächen 
mittels Saat ſchreiten. Die bishe⸗ 
rigen Mißerfolge der Tannenſaat ſeien auf un⸗ 
richtige Anwendung und auf zu lange dauernde 
und zu dunkle Schutzſtellung zurückzuführen; in 
dem ſtreifenweiſe bloßgelegten rohen Sandboden 
könne die Saat freilich nicht gelingen, wohl 
aber werde eine einfache Ueberſaat ohne jegliche 
Bodenbearbeitung jederzeit glücken, wenn durch 
entſprechende Hiebsführung die Boden gare 
herbeigeführt worden ſei. Im Forſtamte Tripp⸗ 
ſtadt habe er ſelbſt auf Böden, die mit Hei⸗ 
delbeere bewachſen waren, Tannenſaatkul⸗ 
turen mit beſtem Erfolg begründet. Rechtzeitige 


ſamenjahr, es mit dieſem Verfahren der Tan⸗ 
neneinbringung zu probieren. Dieſer Anregung 
entſprechend wurde tatſächlich in vielen Forſt⸗ 


ämtern des Pfälzer Waldes mit ſolchen Ber 
ſuchen begonnen, über deren Erfolg ſeinerzeit in 


dieſen Blättern berichtet werden wird. 


Ueberraſchend waren die Mitteilungen des 


im Pfälzer Walde bilden 


ſtirbt der befallene Mit ab. 


Leitſätze ſeines Vortrages liegt im Intereſſe pen 
Wirtſchaft und Wiſſenſchaft. Es ſei mir daher 
deren Wiedergabe auch an dieſer Stelle ge⸗ 
ſtattet. 


1. Die Gipfeldürre oder Zopftrocknis der 
Eiche wird ſeit langem allgemein aufgefaßt als 
Abſterben der Gipfeläſte durch Waſſermangel 
(Vertrocknung) und darauf zurückgeführt, daß in⸗ 
folge plötzlicher Freiſtellung in und unter der 
Krone Klebäſte auftreten, die den oberen Aeſten 
den Saſtſtrom entziehen, beſonders dann, wenn 
durch die Freiſtellung zugleich Bodenrückgang 
eintritt. 

Auch hohes Alter wird als unmittelbare Ur⸗ 
ſache angegeben. 

2. Als Vorbeugungsmittel wird demgemäß 
vorſichtige Loslöſung und Bodenſchutz durch 
Buchenunterbau, Laubfanggräben uſw. ange⸗ 
wendet. 

3. Die genannte Erklärung der Gipfeldürre 
iſt für die meiſten Fälle im Pfälzer Walde un⸗ 
zulänglich, denn 

a) es ſterben nicht nur die Gipfeläſte ab, ſon⸗ 

dern auch in gleichem Maße die unteren 
Aeſte einſchließlich der Klebäſte. Oft führt 
die Krankheit in kurzer Zeit zum Tod des 
ganzen Baumes; 
Die Krankheit iſt nicht auf rückgängigen 
Boden oder freigeſtellte Eichen beſchränkt, 
ſie befällt vielmehr faſt wahllos irgend⸗ 
welche Eichen faſt unabhängig von Alter, 
Wuchs, Schluß, Lage, Beſtands⸗ und 
Bodenverfaſſung. Vorſichtige Hiebsführung 
und Buchenunterbau haben ſich als Mittel 
gegen die Zopftrocknis nicht bewährt. 

4. Die Urſache des Abſterbens der Aeſte ſind 
Infektionen durch einen zu den Askomypzeten ge- 
hörenden Pilz. 

Das Myzel tötet die Rinde in geringer Aus⸗ 
dehnung, wächſt dann im Holzkörper in den letz⸗ 
ten Jahresringen in der Faſerrichtung und ver⸗ 
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ſchont dabei zumeiſt das Kambium. Nachträg⸗ 


lich kann das Myzel auch aus dem Holzkörper 


in das Kambium und die Rinde vordringen und 
energiſche Nachhauung ſei für bleibenden Erfolg dieſe abtöten. 


unerläßlich. Er empfehle, heuer im Tannen⸗ ſehr oft an ſcheinbar geſunden Eichen. 


Solche Infektionen finden ſich 
Treten 
ſie gehäuft oder in großer Ausdehnung auf, ſo 
Die Studien über 
den Pilz ſelbſt ſind noch nicht abgeſchloſſen. 

5. Starke Klebaſtbildung iſt zumeiſt nicht die 
Urſache, ſondern die Folge des Kränkelns und 
Abſterbens der Aeſte. 

6. Der Pilz hat im letzten Jahrzehnt, beſon⸗ 


Herrn k. Forſtamtsaſſeſſors Dr. Münch zu Punkt | ders ſeit dem Dürrjahr 1904 epidemiſch um ſich 


2 der Tagesordnung: „Die Gipfeldürre der 


Eichen“. 


gegriffen. An Stangenhölzern ſind die meiſten 


Eine möglichſt weite Verbreitung der Inſektionen 7jährig oder jünger, ältere als 10⸗ 
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jährige Infektionen findet man faſt 
rückgängigen Alteichen. 

7. Der Einfluß des Dürrjahres 1904 erklärt 
ſich damit, daß der Pilz nur in ſolchem Ge— 
webe vollkommen gedeiht, deſſen Waſſergehalt 
etwas, wenn auch nur wenig, unter das Nor⸗ 
male geſunken iſt. 

8. Der Paraſitismus des Pilzes iſt durch 
künſtliche Infektionen lebender Eichen bewieſen. 

9. Unſere Kenntniſſe der Eichenkrankheiten 
ſtehen noch in den Anſängen. 

Nur die genaue wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Eichenkrankheiten kann ſichere Grundlagen 
ergeben für die Eichenſtarkholzzucht und die 
Aufſtellung eines Abnutzungsplanes. 

Die intereſſanten Ausführungen fanden durch 
Vorzeigen künſtlicher Infektionen ihre Bekräfti⸗ 
gung. 

Auch der Vortrag des k. Forſtamtsaſſeſſors 
Künkele über die Folgen der Trocknis in den 
Waldungen der Pfalz im Sommer 1911 erfreute 
ſich der unverminderten Aufmerkſamkeit der Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer. Die Urſachen der Trock⸗ 
nis waren das Vorherrſchen der NO-Winde und 
die äußerſt geringen Niederſchläge. Mitte Juli 
fielen die erſten Opfer, die japaniſchen Lärchen; 
gleichzeitig traten Schäden im Buchenaufſchlag 
vom Jahre 1909 auf. Anfang Auguſt folgten 
die Stroben und die Fichten und gegen Ende 
Auguſt ſetzte ein allgemeines Sterben ein. Die 
Hauptleidtragenden ſind Strobe, Fichte und jap. 
Lärche und zwar beſonders in den 4— jährigen 
Pflanzungen. Die Kiefer hat ſich in den Ijähr. 
Pflanzungen ſehr gut gehalten, dagegen zeigt 
auch fie in den 4—7 jährigen Kulturen namhafte 
Abgänge. Die Buche erlitt auffallender Weiſe 
die meiſten Verluſte in den natürlichen Ver⸗ 
jüngungen im Gegenſatz zur Weißtanne, die in 
den Naturbeſamungen der SO-Pfalz ſich recht 
tapfer gehalten hat. Die Douglastanne hat auf 
den Sommerhängen ſtark gelitten, in der Weſt⸗ 
und Nordpfalz zeigte ſie große Widerſtands— 
fähigkeit. Ungeſchwächt haben die Trocknis über— 
ſtanden die kanadiſche Pappel, die Kaſtanie und 
die Schwarzkiefer. 

Auf flachgründigen und naſſen, ſowie den faſt 
reinen Sandböden waren die Verluſte beſonders 
ſtark. Dagegen wurden ſie mit zunehmender 
Lehmbeimiſchung oft auffallend geringer; wenig 
günſtig verhielten ſich wieder die reinen Ton— 
ſowie die ſchieferigen und ſteinigen Böden. 

Von beſonderem Einfluß auf den Grad der 
Beſchädigungen erwies ſich die Bodendecke. Bei 
bindigem Boden war jede Art der Bodendecke 
vorteilhafter als nackter Boden; der bindige 
Boden zerklüftet und erhärtet eben raſcher, wenn 


nur an 
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er bloßliegt. Auf anderen Böden war die Wir⸗ 
kung verſchieden, indem lockeres hohes Unkraut 
ſich günſtig verhielt, während dichter Wuchs 
von Heide, Gras oder Farn ſchädlich war. 


Bodenbearbeitung erwies ſich wegen der da⸗ 
mit verbundenen Unterbrechung der Kapillarwir⸗ 
kung, Ausſchaltung des Unkrautwettbewerbes und 
Erleichterung der Taubildung als ſehr günſtig. 


Klar zu erkennen war der Einfluß des Kul⸗ 
turverfahrens, indem die Kiefernklemmpflanzun⸗ 
gen ſich ſehr gut gehalten haben, auch bei der 
Fichte die Klemmpflanzung ſich vorteilhafter 
zeigte als die Lochpflanzung. Die Ballenpflan- 
zung hat ſich ſehr ſchlecht bewährt, beſonders 
dort, wo der Anſchluß der Ballen an den ge— 
wachſenen Boden nicht vollſtändig war. In 
Naturverjüngungen waren die Verluſte geringer 
als in Kulturen, namentlich nach vorhergegan⸗ 
genem grobſcholligem Umhacken. 


Ueberſchirmung wurde meiſt nachteilig emp⸗ 
funden ſowohl bei Naturverjüngungen wie auch 
bei Kulturen. Die Wärmeſpie gelung im Ver⸗ 
ein mit der filtrierenden Wirkung der Wurzeln 
und der Abhaltung der Niederſchläge durch die 
Baumkronen waren wohl die Haupturſache, daß 
die Naturverjüngungen vorzugsweiſe im Bann⸗ 
kreiſe von Altbeſtandsbäumen gelitten und in 
Lécherhieben ſich beſſer gehalten haben als in 
Schirmſchlägen. Seitenſchutz durch nördlich oder 
öſtlich vorgelagerte Schlagwände hat meiſt ſpär⸗ 
lich, durch ſüdlich vorgelagerte Wände dagegen 
immmer nützlich gewirkt; dies kam beſonders in 
Löcherhieben und in Forſtgärten zum Ausdruck. 

Als unangenehme Begleiterſcheinung war eine 
bedeutende Erhöhung der Zahl und Schäden 
der Waldbrände zu verzeichnen. Während die 
Statiſtik der Waldbrände für die Pfalz durch⸗ 
ſchnittlich 7 Fälle in den Monaten Juli, Auguſt 
und September aufweiſt, gab es in denſelben 
Monaten des Jahres 1911 im Staatswald 49, 
in den Gemeindewaldungen 47 Brandfälle. Der 
Brandſchaden einſchließlich Löſchkoſten betrug bis⸗ 
her durchſchnittlich 1300 M. für das Jahr, heuer 
dagegen 31 000 M. 

In Ziffern läßt ſich vielleicht der Geſamt⸗ 
ſchaden in den Staatswaldungen auf 76 000 M., 
in den Gemeindewaldungen auf 82 000 M., im 
ganzen alſo auf rund 160 000 M. angeben; da⸗ 
bei iſt allerdings zu beachten, daß gewiſſe Schä- 
den wie Zuwachsverluſt, teilweiſe Vernichtung 
der Maſt, verſtärkte Veranlagung für Inſekten⸗ 
und Pilzkrankheiten ſich nicht ziffernmäßig er- 
faſſen laſſen. Durch die Niederſchläge, die 
Ende Auguſt einſetzten, iſt vieles wieder gut 
gemacht worden; immerhin ſind 88 ha Wald 
in den Staatswaldungen, 97 ha in den Ge⸗ 
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meindewaldungen völlig oder über die Hälfte 


1 
1 


Vogelwelt, 


infolge der Dürre abgeſtorben; in 307 bezw. 
319 ha werden namhafte Nachbeſſerungen er⸗ 
forderlich. 


Bei Heilung der Schäden wird man nicht 
ins Kleinliche gehen dürfen; ſcheinbar abgeſtor⸗ 
bene Laubhölzer werden im nächſten Frühjahr 
wieder ausſchlagen; Schäden in Naturverjün⸗ 
gungen kann das nächſte Samenjahr verbeſſern. 

Die Lehren aber, die wir aus der diesjäh⸗ 
rigen Trocknis ziehen können, ſind die, daß wir 
die japaniſche Lärche aus unſeren Waldungen 
ausſchließen, auch beim Anbau der Fichte und 
Strobe etwas mehr Vorſicht walten laffen, daß 
von der Bodenbearbeitung mehr Gebrauch ge⸗ 
macht wird und daß wir uns der Vorteile der 
Verjüngung von Norden her, auch bei der Kie⸗ 
ſer, bedienen. 


| 
! 
| 
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In der fi anſchließenden Debatte wurde 
von verſchiedenen Herren als Hauptfeind der 
Kulturen der Graswuchs und die Heide bezeich⸗ 
net, die man deshalb mit allen Mitteln, ſelbſt 
durch Abbrennen, bekämpfen müſſe. 

Zum Schluſſe führte Herr Forſtmeiſter Vill 
aus Sondernheim die erſtaunlichen Wuchsleiſtun— 
gen von Populus robusta (P. Eugènie und 
P. angulata) vor. Eine 1jährige Pflanze war 
2,20 m, eine 2jährige Pflanze 4,20 m hoch! 
Ebenſo zeigte Forſtamtsaſſeſſor Künkele eine 
mehrjährige Rotbuche, die eine beſondere Raſſe 
(wahrſcheinlich kaukaſiſchen Urſprungs) iſt und 
ſich durch Raſchwüchſigkeit vor unſerer einheimi⸗ 
ſchen Rotbuche auszeichnet. 

Und damit ſchloſſen die überaus fruchtbaren 
Verhandlungen. 


Forſtamtsaſſeſſor Schneider in Trippſtadt. 


Notizen. 


A. Dritte Mitgliederverſammlung den Vogelſchutz⸗ 
vereins für das Großherzogtum Heflen. 


Unter dem Vorſitze des Herrn Geheimerats Wil- 
brand tagte am 11. Dezember 1911 in Mainz die 
dritte Mitgliederverſammlung des Vogelſchutzvereins für 
das Großherzogtum Heſſen. Vormittags von 11 Uhr an 
fand bei reger Beteiligung zunächſt eine Beſichti⸗ 
gung des naturhiſtoriſchen Muſe ums, 
namentlich deſſen ornithologiſcher Abteilung, ſtatt unter 
Führung des Muſeumsvorſtandes Profeſſor Dr. von 
Reichenau. Die nach biologiſchen Grundſätzen in 
muftergültiger Weiſe geordneten, reichhaltigen Sammlungen 
und die lebensvollen Erläuterungen des liebenswürdigen 
Führers, die durch Mitteilung vieler perſönlicher Beobach— 
tungen und Erlebniſſe außerordentlich feſſelnd ſich geſtal⸗ 
teten, fanden den ungeteilten Beifall der anweſenden 
Vogelſchützer. 

Um %3 Uhr nachmittags eröffnete der Vorſitzende 
die eigentliche Mitgliederverſammlung 
und begrüßte die zahlreich erſchienenen Mitglieder und 
Vogelfreunde, unter denen ſich, was mit Freude feſtgeſtellt 
werden darf, auch eine Dame befand. Beſonders erfreu- 
lich war es, daß auch die ſämtlichen rheinheſſiſchen Kreis⸗ 
ämter und Gr. Kreisamt Heppenheim vertreten waren. 

Aus dem vom Schriftführer, Oberförſter Nic o- 
laus, erſtatteten Jahresbericht iſt folgendes zu 
entnehmen: Der Verein hat gegenwärtig einen Beſtand 
von rund 1600 Mitgliedern. Um den in immer größe⸗ 
rem Umfang an den Verein herantretenden finanziellen 
Anforderungen gerecht werden zu können, wäre es wün⸗ 
ſchenswert, daß der Mitgliederbeſtand erheblich zunimmt. 
An die Vertrauensmänner ergeht daher die herzliche Bitte, 
doch auch der Werbetätigkeit erhöhte Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. — Dem Beſchluſſe der letzten Mitgliederverſamm⸗ 
lung entſprechend hat ſich der Verein nunmehr der Ver⸗ 
einigung der vier großen in Deutſchland beſtehenden 
Vogelſchutzvereine (1. Deutſcher Verein zum Schutze der 
2. Internationaler Frauenbund für Vogel⸗ 
ſchutz, 3. Bund für Vogelſchutz in Stuttgart, 4. Baye⸗ 
riſcher Vogelſchutzverein) angeſchloſſen. Der Zuſammen⸗ 


ſchluß beſteht darin, daß von den beteiligten Vereinen 
gemeinſam, für die Folge alle zwei Jahre tunlichſt ab⸗ 
wechſelnd in Nord» und Süddeutſchland, ein Deut- 
ſcher Vogelſchutztag einberufen wird. Der zweite 
deutſche Vogelſchutztag fand vom 11.—13. Mai v. J. in 
Stuttgart ſtatt. Der heſſiſche Verein war dabei offiziell 
durch die Vorſtandsmitglieder Geh. Oberfinanzrat Dr. 
Fuchs und Forſtmeiſter Kullmann in Darmſtadt vertreten. 
Ein für die Vogelſchutzſache ſehr wichtiger Verhandlungs— 
gegenſtand war dort u. a. die Regelung der Katzenfrage. 
Ueber das Ergebnis berichtet Geh. Oberfinanzrat Dr. 
Fuchs beſonders am Schluſſe der Verſammlung. 

Auch im vorigen Winter wurden wiederum 11 Mit⸗ 
glieder auf Vereinskoſten nach der Vogelſchutzſtation des 
Freiherrn von Berlepſch in Seebach entſandt, um dort 
an Vogelſchutzkurſen teilzunehmen. In 
Zukunft, zum erſten Mal in dieſem Winter, wird die 
Ausbildung in Darmſtadt erfolgen und daher mit gerin⸗ 
geren Mitteln ſich bewerkſtelligen laſſen. — Für Vogel: 
ſchutz anlagen wurden 308 M. aufgewendet. Es 
erhielten Niſthöhlen oder Futterapparate die Ortsgruppen 
Oppenheim, Homberg, Alsfeld, Eppelsheim, Gunters⸗ 
blum, Haufen, Kelſterbach, Steinbach, Wendelsheim, Wir 
hauſen. Dabei wurde darauf hingewieſen, daß nunm er 
die vorſchrifts mäßigen v. Berlepſch'ſch. n 
Niſthöhlen im eigenen Lande von der 
Firma Strangmann und Wittmann in 
Nieder⸗Eſchbach bei Homburg v. d. H. zu 
beziehen find. Die Höhlen werden in der Fabrik 
von Forſtmeiſter Kullmann-Darmſtadt geprüft und die gut 
Befundenen mit dem Stempel „Da“ verſehen. 

Für Anlage eines Vogelſchutzgehölzes 
wurde dem Lennebergverein in Mainz ein Beitrag ge— 
währt. Weitere Beiträge find zugeſagt für An- 
pflanzung zahlreicher Hochwaſſerbe⸗ 
hälter zu Vogelſchutzzwecken in den Kreiſen O p pe n— 
heim, Worms und Mainz. Es iſt mit Freude 
zu begrüßen, daß die beteiligten Herren Kreisräte mit 
Energie auf die Anpflanzungen hingewirkt haben. Im 
Kreiſe Oppenheim wurden 48 Waſſerbehälter, im Kreiſe 
Worms 21 und im Kreiſe Mainz 17 bepflanzt. Für jeden 
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bepflanzten Behälter wurde ein Beitrag von 15 M., im 
ganzen rund 1300 M., in Ausſicht geſtellt. Der Vorſtand 
wußte ſich des Einverſtändniſſes der Mitgliederverſamm— 
lung bei Zuſicherung dieſer erheblichen Beträge gewiß. 
Denn wo ſeien im Augenblick praktiſche Vogelſchutzmaß— 
nahmen mehr angezeigt, als in der von Baum- und 
Strauchwuchs ſo entblößten, von Inſektenſchäden in den 
letzten Jahren ſo ſehr heimgeſuchten Provinz Rheinheſſen? 
Auch im Kreiſe Bingen ſollen umfangreiche Anpflan— 
zungen ſtattfinden, für die, wenn die Kaſſenverhältniſſe es 
geſtatten, finanzielle Beihilfen zugeſagt werden. — In 
vielen Ortsgruppen und angegliederten Vereinen hat das 
Intereſſe Ausdruck gefunden in der Herſtellung 
ſachgemäßer Vogelſchutzanlagen. Erwähnt zu werden ver: 
dient ein 5 Morgen großes Vogelſchutzgehölz, das 
die Firma Dyckerhoff in der Nähe von Kaſtel auf 
eigenem Grund und Boden hat anlegen laſſen. Es iſt 
wohl der Anregung des Mainzer Tierſchutzvereins unter 
Leitung ſeines rührigen Vorſitzenden, des Herrn Haupt— 
mann Metzke, zu danken. — Auch die Eifenbahn- 
verwaltung hat im Kreis Bingen unter Leitung 
des Kreisobſtbautechnikers Hüneborn“-Ockenheim meh— 
rere Vogelſchutzgehölze auf Eiſenbahngelände herſtellen 
laſſen. — Für weitere Aufklärung und Beleh⸗ 
rung wurde durch Vorträge geſorgt, welche die Herren 
Lehrer Stock-Dortelweil und Obergärtner Keim: 
Mainz in bereitwilliger Weiſe an vielen Orten gehalten 
haben. Aber auch andere Vertrauensmänner haben durch 
Wort und Schrift für Belehrung geſorgt. Hier wäre zu 
nennen ein in der Zeitſchrift des Wein- und Obſtbau— 
vereins abgedruckter, ſehr beherzigenswerter Vortrag des 
Herrn Lehrer Beſt- Guntersblum über „Vogelſchutz und 
Schule“ und zahlreiche Artikel und Winke des Herrn 
Pfarrer Vogt⸗Niedernhauſen in den Tageszeitungen. 


Zwei bedeutſame Ereigniſſe im Laufe des Berichts⸗ 
jahres wurden noch erwähnt: Die Bereiſung der 
Provinz Rheinheſſen durch Frhrn. von 
Berlepſch und die Gründung einer Vogel⸗ 
ſchutzſtation in Darmſtadt. Beide ſind der 
Initiative Sr. Königl. Hoheit des Groß— 
herzogs zu danken. 

Der Bericht des Frhrn. von Berlepſch über das Er— 
gebnis ſeiner Reiſe wurde auf Wunſch des Großherzogs 
in der Darmſtädter Zeitung veröffentlicht. Jedem Ver⸗ 
einsmitglied wurde ein Sonderabdruck zugeſtellt. Von einem 
näheren Eingehen auf den Inhalt konnte daher abgeſehen 
werden. Se. Kgl. Hoheit der Großherzog Ipwd 
dem Vereinsvorſitzenden, Geheimerat Wilbrand, ge 
genüber im vorigen Winter den Wunſch aus, es möchte 
nach dem Muſter der Vogelſchutzſtation des 
Frhrn. v. Berlepſch auch bei uns eine ſolche 
Station gegründet werden, und ließ ſich 
den Plan darüber von ihm vortragen. Der Vereinsvor⸗ 
ſtand führte dieſen Plan durch. Die Mittel ſtellte das 
Groß h. Miniſterium des Innern in entge⸗ 
genkommender Weiſe zur Verfügung. Ebenſo überließ es 
unentgeltlich ein für Unterrichtszwecke vorzüglich geeigne— 
tes Lokal, einen Hörſaal im Gebäude des Botaniſchen 
Gartens. Dem Groß h. Miniſterium des In⸗ 
nern, der Direktion des botaniſchen 
Gartens und Herrn Garten-Inſpektor 
Purpus wird für das große Entgegenkommen und die 
gewährte Unterſtützung der herzlichſte Dank des Vereins 
ausgeſprochen. Ebenſo der Muſeums direktion in 
Darmſtadt, die eine Reihe ausgeſtopfter Vögel koſten⸗ 
los der Station zur Verfügung ſtellte. Bis jetzt wurden 
ſchon 2 Vogelſchutzkurſe abgehalten, ein dritter findet in 
Kürze ſtatt. 

Zum Schluſſe wurden noch die Berichte des Wein: 
gutsbeſitzers C. Sittmann und des Lehrers Selbft 
zu Oppenheim verleſen, die zeigten, welche großen Erfolge 


in Bezug auf Vermehrung der Vogelwelt man durch 


energiſche, zielbewußte Arbeit erreichen kann. Auf dem 
Friedhofe in Oppenheim niſteten in dieſem Sommer 


außerordentlich viele Vögel. Es wurden vom Vogelwart 
Schömbs 72 Neſter mit Bruten gezählt, die noch vom 
Laub verdeckten Neſter nicht mit eingerechnet. Auf zwei 
Bäumen, die mit Efeu umrankt ſind, konnte man unten 
ein Nachtigallen-, etwa zweieinhalb Meter höher ein Zeiſig— 
und weiter oben auf dem einen Baum ein Diſtelfinken-, 
auf dem anderen ein Buchfinkenneſt ſehen. Bäume mit 
zwei Neſtern gehörten nicht zu den Seltenheiten. Der 
Schriftführer des Vereins konnte ſich im Laufe des Son 
mers an Ort und Stelle von den hervorragenden Erfol— 
gen überzeugen. Der Vertilgung des Raubzeugs wird 
aber auch dort beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Die 
unermüdliche und eifrige Tätigkeit des Vogelwarts Schömbs 
verdient volle Anerkennung. 


Fleißige und zielbewußte Arbeit ſollte 
Motto für alle Vogelſchutzbeſtrebungen ſein. 


An den Jahresbericht ſchloß ſich eine 
lebhafte Ausſprache, an der ſich Lehrer Selbſt— 
Oppenheim, Kreisſchulinſpektor Prof. Dr. Frenzel-Darm— 
ſtadt, Weingutsbeſitzer Sittmann-Oppenheim, Kreisrat Dr. 
Steeg⸗Bingen, Hauptmann Metzke-Mainz, Kreisobſtbautech— 
niker Hüneborn-Ockenheim, Oekonomierat Pozniczek-Mainz, 
Kreisobſtbautechniker Bittel, Prof. Dr. v. Reichenau— 
Mainz. Geheimerat Wilbrand-Darmſtadt und Obergärtner 
Keim⸗Mainz beteiligten. Sie zeigte, daß der Vogelſchutz 
in den Weinbaugegenden — und um dieſen handelte es 
ſich bei der in Rheinheſſen tagenden Verſammlung haupt— 
ſächlich — ein Gegenſtand von lebhaftem 
Intereſſe geworden iſt. Sie zeigte auch, daß man 
dort den Vogelſchutz nicht kritiklos betreibt, ſondern daß 
man jede Maßnahme auf ihren Erfolg genau prüft und 
auf Grund der eigenen Erfahrungen weiter arbeitet. So 
zeitigte denn die Ausſprache eine Fülle von Winken und 
Anregungen für die techniſche Ausführung der Vogel— 
ſchutzmaßnahmen, deren Einzelaufführung hier zu weit 
führen würde; nur einiges ſoll hervorgehoben werden. 
Was zunächſt die Einführung von Vogel⸗ 
ſchutz anlagen im allgemeinen anlangt, ſo iſt 
es nach Anſicht des Herrn Kreisrats Dr. Steeg mit be⸗ 
hördlichen Anordnungen allein nicht getan. In jedem Ort 
muß ein Vertrauensmann ſein, der dort die Sache in die 
Hand nimmt und für die richtige Ausführung ſorgt. In 
dieſer Weiſe iſt der Vogelſchutz im ganzen Kreiſe Bingen 
organiſiert. Um die Gemeinden willfähriger zu machen, 
beſteht weiter dort die Uebung, daß jede Gemeinde, die 
Niſthöhlen oder Futterapparate anſchafft, genau die gleiche 
Anzahl aus Mitteln des Kreiſes erhält. So kommt es, 
daß im Kreis Bingen bereits 800 bis 900 Niſthöhlen 
ausgehängt ſind. 

Bezüglich der Niſthöhlen wurde von verſchiede⸗ 
nen Seiten hervorgehoben, daß die Höhlen mit 27 mm 
Fluglochweite (AI) von den Meiſen nicht angenommen 
wurden, wohl aber die größeren mit 32 mm Fluglochweite. 
Jedenfalls iſt dies überall da der Fall, wo nur die Kohl⸗ 
meiſe vorkommt, und dieſe herrſcht ja an vielen Oertlich⸗ 
keiten des Weinbaugebiets vor. Für die Kohlmeiſe iſt das 
Flugloch von 27 mm Weite zu eng, aber auch für die 
Spatzen. Gerade die Spatzen ſind mancherorts ſo über⸗ 
aus zahlreich vertreten, daß ſie viele der ausgehängten 
Niſthöhlen mit Beſchlag belegten. Beſonders wurde aus 
dem Kreiſe Bingen daruber geklagt, wo in manchen Orten 
zwar 80 bis 90 Prozent der Höhlen von Meiſen bezogen 
wurden, an anderen Orten aber die Mehrzahl der Höhlen 
von den Sperlingen. Eine Verminderung der Spatzen iſt 
daher, will man nennenswerte Erfolge erzielen, unbedingt 
erforderlich. Gerade im Winter iſt gute Gelegenheit dazu 
gegeben. Günſtige Erfahrungen hat man da gemacht. wo 
man die Höhlen niedriger anbrachte, an den Rebpfählen, 


daher das 
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nicht über die Reben hinausragend. Dieſe Höhlen wur— 
den von den Meilen beſetzt, von den Spatzen aber ge⸗ 
mieden. 
treiben des Mainzer Tierſchutzvereins der Vogelſchutz über 
die ganze Gemarkung in großem Maßſtabe betrieben wird, 
hatte man unter der Spatzennot kaum zu leiden. 
einem Teil der ausgehängten Niſthöhlen, die man unter— 
ſuchte, waren 234 von Meiſen, 14 von Sperlingen, 2 von 
Wendehälſen und 2 von Weſpen bezogen. 

Die Winterfütterung wurde als ſehr gutes 


ziehen. Die Niſthöhlen in der Nähe der Futterſtellen 
waren in Hochheim am meiſten beniſtet. Daher ſollten 
die Futterapparate draußen im Freien möglichſt über die 
Gemarkung verteilt angebracht werden. Entgegen manchen 


Behauptungen wurde beobachtet, daß die künſtliche Fütte⸗ 


rung die Meiſen durchaus nicht abhält, daneben noch der 
Inſektenjagd obzuliegen. 
behelf für die Vögel, ſie darf aber nicht verſäumt wer⸗ 
den, will man die Vögel erhalten und in die vogelarmen 
Gebiete hineinziehen. Als Futtermittel für die Meiſen 
wurden hauptſächlich auch Nüſſe und Sonnenblumenkerne 
empfohlen, ebenſo ungeſalzener Speck. 

Auch ſollte im Sommer den Vögeln die Möglichkeit 
zum Waſſertrinken und Baden beſchafft wer⸗ 
den. Dabei wäre aber zu beachten, daß die Ränder der 
Tränken flach ſind und nicht ſteil abfallen, da ſonſt die 
Vögel nicht an das Waſſer heran können. Die Höhe des 
Waſſers am Rand ſollte 2—3 em ſein. Es kann hier auf 
die von Forſtmeiſter Kullmann -Darmſtadt hergeſtell⸗ 
ten Vogeltränken verwieſen werden, die allen Anforde— 
rungen in vollkommener Weiſe entſprechen. Sie werden 
von Maurermeiſter H. Heydt 2. in Griesheim a. Darm- 
ſtadt, oder Maurermeiſter Möſer jr. in Darmſtadt, Die- 
burgerſtraße 11, in zwei Größen aus Zement angeſertigt. 
Die große Tränke koſtet 15—18 M., die kleine (trans- 
portable) 7,50 M. 

Auch der Wohnungsnot der Freibrüter 
ſucht man durch Anpflanzungen an vielen Orten abzuhel— 
fen. Außer den beabſichtigten Bepflanzungen der Waſſer— 
behälter wären auch die Anlagen einſichtsvoller Privat: 
leute zu nennen, fo die des Weingutsbeſitzers Sittmann— 
Oppenheim, der mitten in den Weinbergen Vogelſchutz— 
gehölze hat herſtellen laſſen. — Als ein Baum, der von 
den Vögeln ſehr gern beniſtet wird, hat ſich die Kugel: 
akazie erwieſen. Sehr beklagt wurde es, daß bei Feld— 
bereinigungen in manchen Gemarkungen immer noch die 
Hecken entfernt werden. Es wäre wünſchenswert, wenn 
die Vertrauensmänner alle derartigen Fälle dem Vorſtand 
mitteilen wollten. 

Die Bekämpfung der Vogelfeinde darf 
nicht verſäumt werden. Außer den Sperlingen ſind vor 
allem die wildernden Katzen zu bekriegen. Auch die 
Amſel iſt hier und da als Neſträuber beobachtet worden. 
Es wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß alle derartigen 
Beobachtungen über die Amſel dem Vereinsvorſtand mit⸗ 
geteilt werden möchten, um ſie zu ſammeln und bei der 
nächſten Zuſammenkunft über ein etwaiges Vorgehen gegen 
dieſen Vogel zu beraten. 

Es wurde auf die Gefahr hingewieſen, daß in der 
Nähe der Futterſtellen Vogelfallen aufgeſtellt würden. 
Vielleicht ließe ſich ein Verbot des Verkaufs ſolcher Fal— 
len erwirken. 

Auch des Vogelmaſſenmords in Ita⸗ 
lien wurde gedacht. Der Vorſitzende des Mainzer Tier⸗ 
ſchutzvereins, Hauptmann Metzke, brachte folgende Reſo⸗ 
lution ein, die einſtimmig angenommen wurde: „Der 
Mainzer Tierſchutzverein bittet die Verſammlung, folgende 
Refolution zu fallen und der Großh. Regierung zu unter— 
breiten: Nachdem erkannt worden iſt, daß die Erhaltung 
der Vogelwelt eine der wichtigſten Grundlagen der Land⸗ 
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In der Gemarkung Hochheim, in der auf Be⸗ 


Die Fütterung iſt nur ein Not⸗ 


| 


| 
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Von 


Mittel erkannt, die Meiſen in die Weinberge hineinzu⸗ dinlomatiſchem Wege dem Maſſenmord unſerer Vögel 


wirtſchaft und des Obſt- und Weinbaues iſt und nach— 
dem ſämtliche an dieſen Gewerbszweigen Beteiligten ſich 
alle Mühe geben, den Beſtand der Vogelwelt zu vermeh— 
ren, iſt es eine unausbleibliche Forderung, daß die ſegens— 
reichen Folgen dieſer Bemühungen nicht durch vermehrten 
Maſſenmord der in unſeren Gegenden planmäßig gehegten 
und gezüchteten Vogelarten in ſüdlichen Ländern vereitelt 
werden. Die dritte Mitgliederverſammlung des Vogelſchutz— 
vereins für das Großherzogtum Heſſen beauftragt den 
Vorſtand, die Großh. Heſſ. Regierung zu bitten, auf 
in 
ſüdlichen Ländern aufs neue entgegenzutreten und bei 
Abſchluß neuer Handelsverträge die einheimiſche land— 
wirtſchaftliche Produktion in dieſer Beziehung zu ſchützen 
und zu fördern.“ 


Da die Zeit mittlerweile weit vorgeſchritten war, 
unterbrach der Vorſitzende die Tagesordnung und erteilte 
zunächſt Herrn Profeſſor Dr. Schwangart“-Neuſtadt 
a. d. Haardt das Wort zu ſeinem Vortrage über: 
„Schutz der Nützlinge im Wein ba u“. Dieſer 
führte etwa folgendes aus: 


Der Weinbau hat in den letzten Jahren infolge der 
andauernden Heimſuchungen durch Schädlinge, insbeſon— 
dere auch den Heu- und Sauerwurm, die angewandte 
Wiſſenſchaft, ſo auch den Vogelſchutz, intenſiv beſchäftigt. 
gerade der Weinbau ſetzt aber dem Vogelſchutz und an— 
deren natürlichen Bekämpfungsfaktoren größere 
Schwierigkeiten entgegen, als ſonſtige Kulturen. Das 
hängt ab von der Art, wie der Weinſtock angebaut wird, 
aber auch von der Ausübung beſtimmter Bekämpfungs— 
methoden gegen Krankheiten und Feinde der Rebe. Die 
Kulturarten der Reben ſind allerdings nach Gegenden 
verſchieden. Im Süden verbindet man den Weinbau mit 
niederen und höheren Zwiſchenkulturen. Auch bei uns 


pflanzt man in manchen Gegenden, in denen der Obſtbau 


Hauptſache iſt, Obſibäume in den Weinberg. Wo aber der 
Weinbau zur Hauptſache wird, da müſſen andere Kultu— 
ren weichen und das Weinbaugebiet wird zur „Kultur— 
ſteppe“. Hier können ſich die Vögel nicht heimiſch ſühlen. 
Dazu kommt, daß die gegen die kryptogamen Feinde 
(Oidium und Peronoſpora) angewandten chemiſchen Be— 
kämpfungsmittel ſich in gleicher Weiſe auch gegen die 
Bundesgenoſſen der Winzer aus dem Tier- und Pflanzen— 
reich richten (Vögel, Spinnen, inſektenfeindliche Pilze und 
Bakterien). Inimerhin werden die Nützlinge durch dieſe 
Bekämpfungsmittel nur während der Vegetationszeit ge— 
ſtört; ihre Wintertätigkeit können ſie entfalten. Ein Grund 
mehr gegen die Einführung der chemiſchen Bekämpfung 
auch im Winter. Von den Vogelarten, die für den 
Weinbau von Bedeutung ſind, wären zuerſt zu nennen 
die Meiſen und ihre nächſten Verwandten. Sie betätigen 
ſich hauptſächlich im Winter. Den großen Nutzen gewahrt 
man am deutlichſten beim Kleiber (Spechtmeiſe). Durch 
Beobachtungen und Verſuche wurde feſtgeſtellt, daß die 
Meiſen die Rindenſchuppen der Stöcke wegreißen und die 
Puppen entfernen. Es ſollten auch noch Unterſuchungen 
über die Sommertätiakeit der Meiſen in den Weinbergen 
angeſtellt werden. Rotſchwänzchen und Fliegenſchnäpper 
ſind im Sommer lebhaft namentlich als Mottenvertilger 
tätig. Die Schwalben ſind ſehr nützlich, ſie fangen vor— 
wiegend die Motten des Traubenwicklers und des Spring— 
wurmwicklers; auch der Wendehals iſt hervorragend nütz 
lich. Schaden, der durch den Nutzen nicht aufgewogen 
wird, tun die Spatzen, die Wanderſtare und bei ſtarkem 
Ueberhandnehmen auch die Amſeln. Zu den Nützlingen 
gehören in hervorragendem Maße auch die Fledermäuſe. 
Um die Vögel im Weinbaugebiet zu vermehren, iſt es 
nötig, bei der Bevölkerung das Verſtändnis für ihren 
Schutz und Schonung zu erwecken. Beſondere Bedeutung 
haben die Vogelſchutzanpflanzungen, Wiederherſtellen der 
Hecken an Wegrändern, Fluß- und Bachläuſen, der Baum— 
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reiben an den Straßen, Bepflanzung von Höhlungen, 
Bahndämmen und Bahhneinſchnitten; die Anlage von förm— 
lichen Vogelſchutzgehölzen empfiehlt ſich an ungünſtig ge— 
neigten Hängen und am oberen und unteren Rand des 
natürlichen Weinbaugebietes, alten Friedhöfen uſw. Die 
Verbindung hätten Baumreihen längs der Wege und 
Flußläufe zu bilden; ſehr geeignet hierfür innerhalb der 
Weinberge iſt der Mandelbaum. Auch für Anbringen von 
eiſtgelegenheiten für Höhlenbrüter wäre das Gelände 
ſorgfältig auszunützen. Die Meiſen paſſen ſich ja ſehr 
gut den Gelegenheiten an. 

Der Redner ſchlägt vor, es möchten im ausgedehnten 
Weinbaugebiet quer durch das Gelände Barrieren 
von Zwiſchenkulturen angelegt werden. Bei 
allen Anpflanzungen ſind aber ausgeſprochene Nährpflan— 
zen der Schädlinge zu vermeiden. — Es fragt ſich, wie 
verhalten ſich die Vögel den nützlichen Inſekten gegen— 
über, denen doch auch eine regulatoriſche Wirkſamkeit bei 
der Schädlingsbekämpfung beizumeſſen iſt. Darüber könne 
man ſich beruhigen. 
gegen die Vögel geſchützt als die viel ſchwerer beweg— 
lichen und auffallenderen ſchädlichen Inſekten. Der Vor— 
tragende geht aber noch weiter: nach ſeinen Unterſuchun— 
gen ſind die wirtſchaftlich wichtigen nützlichen Inſekten in 
unſerem Weinbaugebiet ſelten; ihre Vermehrung kann 
aber begünſtigt werden durch Maßnahmen, die zugleich 
dem Vogelſchutz dienlich find, nämlich durch Anbau geeig— 
neter Sträucher und Bäume. 

Eine weitere Gruppe von Nützlingen ſind die patho— 
genen Mikroorganismen (Bakterien und Protozoen). Es 
bildet ſich mitunter an den auf der Erde lagernden Pup— 
pen des Heu: und Sauerwurms ein ſchimmelartiger Pilz, 


an dem ein gewiſſer Prozentſatz der Puppen zugrunde 
geht. Größere Wirkſamkeit zeigt ſich, wenn man durch 


Anhäufeln die Puppen unter die Erde bringt. Der Pilz 
erſcheint nicht immer. Man ſollte daher zur Erhaltung 
dieſes nützlichen Pilzes das Anhäufeln regelmäßig 
vornehmen, zumal es eine für den Weinbau nützliche 
Kulturmaßregel iſt. Im Weinbaugebiet ſollten alle Lebe— 
weſen gefchont werden, die nicht auf Grund fachmänni— 
ſcher Unterſuchungen als ſchädlich bezeichnet werden. — 
Reicher Beifall lohnte die intereſſanten Ausführungen. 
Sie gaben zu einer regen Ausſprache Anlaß, an der ſich 
die Herren Geheimerat Wilbrand-Darmſtadt, Prof. Dr. 
von Reichenau-Mainz, Weingutsbeſitzer Sittmann-Oppen⸗ 
heim, Lehrer Beſt- Guntersblum, Hauptmann Metzke-Mainz 
und der Vortragende beteiligten. Es wurde erwähnt, daß 
als Wirtspflanze für den Heu- und Sauerwurm bei 
Pflanzungen auszuſchließen ſeien: Liguſter, Kornellirſche, 
Hartriegel; im übrigen ſolle man aber bei Auswahl der 
Holzarten nicht allzu ängſtlich ſein. Der für Vogelſchutz 
anlagen ſo ſehr zu empfehlende Weißdorn bleibt glück— 
licherweiſe von dem Heu- und Sauerwurm verſchont. Auch 
über günſtige Sommer tätigkeit der Meiſen wurden 
Beobachtungen mitgeteilt, ebenſo über den Nutzen der 
Buchfinken und Diſtelfinken. 

Da die Amtszeit des Vorſtandes, der ſatzungsgemäß 
immer nur für drei Jahre gewählt wird, abgelaufen war, 
hatte Neuwahl des geſamten Vorſtandes 
ſtattzufinden. Durch Zuruf wird der ſeitherige Vorſtand 
einſtimmig wiedergewählt. Da zwei Vorſtandsmitglieder 
im Laufe des Jahres ausgeſchieden waren, wurden da— 
für zwei Damen dazu gewählt: Frau Eiſenbahnbau— 
inſpektor Wolfskehl-Darmſtadt und Frl. Charlotte 
Görtz-Mainz. 

Es folgte dann der Bericht des Herrn Geh. Ober— 
finanzrats Dr. Fuchs -Darmſtadt über die Be- 
ſchlüſſe des Zweiten Deutſchen Vogel⸗ 
ſchutzt ages in Stuttgart zur Katzen⸗ 
frage. Redner, der bei dieſen Beſchlüſſen mitgewirkt 
hatte, gibt einen Ueberblick, welche Wege zur rechtlichen 
Regelung der Frage offen ſtehen. Der Weg, 


Die nützlichen Inſekten find beſſer 


den dien, 


für dieſe Sonderberatung eingeſetzte Kommiſſion vor— 
ſchlug und der die faſt einſtimmige Billigung des 2. 
Deutſchen Vogelſchutztags fand, führt zu einer reichs 
geſetzlichen Regelung im Anſchluß an das 
Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908. Der Wortlaut der 
dem Reichskanzler in Vorſchlag zu bringenden Novelle zum 
Vogelſchutzgeſetz lautet: „Dem Geſetz, den Vogelſchutz für 
das Deutſche Reich betreffend, vom 30. Mai 1908, ſind 
hinter 8 5 folgende Beſtimmungen anzufügen: 

§S 5a. Es iſt verboten, Katzen in der Zeit vom 
1. März bis 1. Oktober auf fremdem Grund und Boden 
frei herumlaufen zu laſſen. 

§ 5 b. Katzen, die in der Zeit vom 1. März bis 
1. Oktober auf fremdem Grund und Boden betroffen wer⸗ 
den, können von dem Grundeigentümer oder dem Nut⸗ 
zungsberechtigten und dem Beauftragten gefangen und, 
ſofern ſie nicht als Hauskatzen gekennzeichnet ſind, ſofort 
getötet werden. Die Tötungsbefugnis, die dem Jagdbe— 
rechtigten oder deſſen Beauftragten nach Maßgabe der 
landesgeſetzlichen Beſtimmungen zuſteht, bleibt unberührt. 

§S 5c. Gefangene Hauskatzen kann der Eigentümer 
der Katze binnen 3 Tagen gegen Erlegung eines Fang— 
geldes und der Futterkoſten einlöſen. Nach Ablauf dieſer 
Zeit kann die gefangene Hauskatze getötet werden. Die 
Ausführungsbeſtimmungen hierzu werden von den Bun: 
desſtaaten im Verordnungswege getroffen. Hierbei iſt ins⸗ 
beſondere darüber Beſtimmung zu treffen, in welcher Weiſe 
Hauskatzen zu kennzeichnen und gefangene Hauskatzen zu 
behandeln ſind. Auch kann den Gemeinden die Befug— 
nis zugeſprochen werden, für die Kennzeichnung der Haus— 
katzen eine Abgabe zu erheben.“ 

Es ſollen durch dieſe Regelung folgende 3 Punkte 
geſetzlich feſtgelegt werden: a) die Anerkennung des Grund— 
eigentümers zum Vogelſchutz auf feinem Grund und Bo— 
den, b) ein erhöhter Vogelſchutz während der Brutzeit, 
c) die rechtliche Unterſcheidung zwiſchen Hauskatzen und 
herrenloſen Katzen. 

Eine Diskuſſion über das beifällig aufgenommene 
Referat fand mit Rückſicht auf die vorgeſchrittene Zeit 
nicht mehr ſtatt. 

Der Vorſchlag des Vorſtandes, Freiherren von 
Berlepſch, durch den auch unſere heſſiſche Vogelſchutz⸗ 
bewegung eine große Förderung erfahren hat, zum Eh: 
renmitglied des Vereins zu ernennen, fand die 
einſtimmige, lebhafte Zuſtimmung der Verſammlung. 

Als Ort der nächſtjährigen Mitglie⸗ 
derverſammlung wird Bad-Nauheim beſtimmt. Die 
Verſammlung ſoll im September ſtattfinden. 

Nach über vierſtündigen Verhandlungen ſchloß der 
Vorſitzende um 7 Uhr unter Worten des Dankes die leb— 


haft und anregend verlaufene Verſammlung. N. 
B. Der Spranz'ſche Säapparat. 
Vor einigen Jahren erfand der württ. Forſtwart 


Spranz in Altheim bei Ulm einen Säapparat, der ſich 
ſeiner Vorzüge halber in Württemberg ſo raſch eingelebt 
hat, daß zwecks weiterer Verbreitung des Apparats eine 
kurze Beſprechung hier wohl am Platze fein dürfte. Der 
Apparat beſteht, wie die Skizze zeigt, aus einem Holz— 
rahmen, innerhalb welches ein hölzerner Becher auf 
einem gleichmäßig durchlochten Eiſenblech hin- und ber: 
geführt wird. Durch raſchere oder langſamere Führung 
des mit Samen gefüllten Bechers kann die Menge des 
austretenden Samens geregelt und dem ſchwankenden 
Keimprozent Rechnung getragen werden. 

Die Länge des Apparates beträgt 1 m, die Breite 
17 em, das Gewicht 3,8 kg. 

Die Breite iſt ſo bemeſſen, daß der erforderliche 
Riefenabſtand von ſelbſt entſteht, wenn der Apparat beim 
neuen Auflegen jedesmal an der Kante der vorherigen 
Auflage zu liegen kommt. 


143 


Im übrigen ift die Handhabung fo einfach, daß fie [Wey.⸗Kiefern, wird eine zweite auswechſelbare Platte mit 


wohl keiner weiteren Beſchreibung bedarf. Für Fichten⸗, 
Kiefern⸗ und Lärchenſamen beſitzt der Apparat dieſelbe 
Platte und Lochung: für größere Nadelbolzſamen, wie 


f 


8 mm Lochung dazu geliefert. 
Der Preis des Apparates mit auswechſelbaren Plat⸗ 
ten beträat 15 M. 
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Beſtellungen find zu richten an den Erfinder. 

Nach den im hieſigen ſowie in den anderen Forſt⸗ 
bezirken gewonnenen Erfahrungen bringt die Verwendung 
des Apparates bemerkenswerte Vorteile. Einmal wird 
die Saat gleichmäßig verteilt und damit auch der räum⸗ 
liche Stand der Sämlinge. Damit iſt die Grundbedin⸗ 
gung einer guten Nutzholzentwicklung von Anfang an ge⸗ 
geben. Weiter wird gegenüber der Handſaat an Saat⸗ 
gut bedeutend geſpart. Mehrfach angeſtellte Verſuche er⸗ 
gaben eine Samenerſparnis von 50 bis 100 Prozent. 
Das Ausleſen der Sämlinge vor dem Verſchulen fällt 
faſt ganz weg, da die gleichmäßig und kräftig entwickel⸗ 


ten Sämlinge zum größten Teil brauchbar ſind. Schließ⸗ 


lich iſt die Handhabung des Apparates fehr einfach und 
die Arbeit raſch fördernd, trotzdem die Bedienung nur 
eine Perſon erfordert. 


Hohenheim bei Stuttgart, Januar 1912. 
Oberförſter Dr. Schinzinger. 


C. Berichtigung. 


Infolge einer Zuſchrift von ſehr geſchätzter Seite bin 
ich darauf aufmerkſam geworden, daß die Zahlenangaben 
über den „normalen Derbholzvorertrag“ nach den Dr. 
Eberhard ſchen Tafeln auf S. 40 meiner Arbeit „Die 
Elemente der Wertsmehrung“ (Heft V der Sammlung 
„Aus Württemberg, Unſere Forſtwirtſchaft im 20. Bahr: 
hundert“) inſofern unrichtig ſind, als ſie ſich auf Hau⸗ 
barkeits⸗, nicht auf Geſamtnutzung beziehen. In 
Prozenten des Geſamtderbholzertrags müßte die Vornut⸗ 
zung vielmehr betragen: 


für Fichte, Tanne, Forche, Buche 
bei durſchn. Bonität: II. 27 27 32 26 
III. 27 25 35 23,6, 


für den württ. Staatswaldbeſitz im ganzen nach Maßgabe 
der Holzarten⸗ und Standorts verteilung von 1908 etwa 
27%, während die Vornutzungen ſowohl 1900/04 als 
ſpäter — ebenſo nach dem Soll der Forſteinrichtungsergeb⸗ 
niſſe von 1908 (Tab. D 4 S. 135) — nicht ganz 20% 
der Geſamtnutzung ausmachen. Meine auf den zu berich⸗ 
tigenden Zahlen aufgebauten Schlußfolgerungen bleiben 
ſomit beſtehen. Forſtamtmann Dr. Dieterich. 


D. Praltiſches Schreibbrett. 


Nachdem das Perſonal des hieſigen Reviers beim 
Numericren der Hölzer ſeit einer Reihe von Jahren ein 
vom K. Sächſ. Förſter Lehmann in Bühlau (bei 
Dresden) erfundenes Schreibbrett verwendet hat und 
auch ich mit ihm ſeit 6 Jahren beim Abpoſten gearbeitet 
habe, glaube ich die Fachgenoſſen auf das gut bewährte 
Gerät aufmerkſam machen zu ſollen. 
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Das nähere iſt aus der beigefügten Abbildung zu 
erſehen. Ich will nur darauf hinweiſen, daß die Schreib⸗ 
fläche, deren Abmeſſungen durch das Format des „Num⸗ 
merbuches“ bedingt ſind, gegen den Schreibenden zu und 
rechts und links mit aufgenagelten ſchwachen Leiſtchen 
verſehen iſt, die dem Papier Halt gewähren. Als Trag⸗ 
band iſt 3,5 em breites Gurtband verwendet, das auf der 
Rückſeite des Brettes an den aus der Abbildung erſicht⸗ 
lichen Stellen zugleich mit einem Lederſtreifchen, das das 
Ausreißen des Bandes verhindern ſoll, durch einige Möbel⸗ 
nägel beſeſtigt iſt. 

Reitzenhain (Kgr. Sachſen.) 

Püschel, kgl. Oberförſter. 


E. Erwiderung 
auf die „Bemerkungen“ des Herrn Oberförſters 
Dr. Eberhard im Septemberhefte dieſer Zeitſchrift S. 319/30. 
Auf die vorſtehend bezeichneten „Bemerkungen“ 
das betreffende Heft kommt mir nach längerer dienſtlicher 
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Abweſenheit foeben erſt zur Hand — erlaube ich mir in 
tunlichſter Kürze Nachſtehendes zu erwidern: 


1. 


Der Zweck meines Artikels gipfelte darin, zu unter⸗ 
ſuchen, ob durch Verlegung der Meßſtelle des Kubie⸗ 
rungsdurchmeſſers von der Stammitte nach einem beſtimm⸗ 
ten, etwas tiefer gelegenen Teile des Schaftes ſich nicht 
durchſchnittlich beſſere Ergebniſſe erzielen ließen, 
als nach der allgemein im Gebrauch ſtehenden Huberſchen 
Mittenwalzenformel. Im Anſchluß hieran ſollte eine 
Methode für die Berechnung und praktiſche Ermittlung 
dieſer fraglichen Meßſtelle gezeigt werden. Die mir ander⸗ 
weitig gütig zur Verfügung geſtellten und meinen Aus⸗ 
führungen zu Grunde gelegten ziffernmäßigen Erhebungen 
ſollten hauptſächlich als Beiſpiel und zur Erklä⸗ 
rung meines Grundgedankens herangezogen 
werden; ein abſoluter ausſchlaggebender Wert wurde 
für dieſelben in keiner Weiſe beanſprucht. Ueberhaupt 
ſollte der ganze Aufſatz — wie ich dortſelbſt wiederholt 
ausdrücklich betonte — lediglich den Charakter einer An⸗ 
regung beſitzen, die nach den beigefügten ergänzenden 
Bemerkungen des Herrn Profeſſors Dr. Wimmenauer als 
immerhin nützlich bezeichnet wurde. 

Ob von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet der Vor⸗ 
wurf einer „recht dürftigen und ungenauen“ Arbeit (bzw. 
von „recht dürftigen und ungenauen Angaben!, wie 
es im Eberhardſchen Manuſkripte hieß, infolge 
eines Druckfehlers jedoch in „Arbeiten“ entſtellt wurde) 
berechtigt erſcheint, dieſes Urteil nicht vielmehr auf völ⸗ 
liger Verkennung des mit meinen Ausführungen verfolg⸗ 
ten Zweckes beruhen dürfte, hierüber möchte ich die Ent⸗ 
ſcheidung den geehrten Leſern meines vorerwähnten Ar⸗ 
tikels ſelbſt überlaſſen. 


2. 


Die umfangreichen Unterſuchungen gerade der neueren 
Zeit von Eberhard und Flury ſtanden mir zwar lei⸗ 
der im Originale nicht zur Verfügung, jedoch habe ich 
deren Ergebniſſe durchaus nicht überſehen oder 
unverwertet und unerwähnt gelaſſen, vielmehr durch 
dieſelben zunächſt „mein eigenes Wiſſen auf den Stand 
der gegenwärtigen Erkenntnis gebracht“ und dieſelben aud 
durch meine wenigen, für den Zweck meines Auſſatzes 
jedoch völlig genügenden eigenen Unterſuchungen beitätio' 
gefunden. Sie bildeten gerade den Ausgangspunkt 
und die Grundlagen für meinen bezgl. Artikel. 


3. 

Wenn ähnliche Gedanken wie in meinem Aufſatze 
bereits anderweitig in einer mir nicht zur Verfügung 
ſtehenden Literatur angedeutet oder vielleicht auch ein⸗ 
gehender erörtert wurden, ſo bedauere ich, von 
derſelben keine Kenntnis gehabt zu ha⸗ 
ben. Eine Pflichtverletzung habe ich mi; 
jedoch, wie ich glaube, durch Unkennt⸗ 
nis derfelben in keiner Weiſe zu Schul⸗ 
den kommen laſſen. Soll eine beſchränkte Ver⸗ 
fügungsmöglichkeit über die vorhandene einſchlägige Lite⸗ 
ratur in der Tat nicht als Entſchuldigung geltend ge⸗ 
macht werden können, ſo dürfte damit für die überwie⸗ 
gende Mehrzahl der Praktiker eine aktive Beteiligung an 
der forſtlichen Literatur zum größten Teile ausgeſchaltet 
und unmöglich gemacht fein.t) Ein raſcherer Foriſchritt 
unſerer hochgeachteten forſtlichen Wiſſenſchaft und Wirt⸗ 


1) Auch dem „Praktiker“ dürfte die forſtliche Litera⸗ 
tur der letzten Jahrzehnte nicht unerreichbar ſein. Wird 
in dieſer Hinſicht einmal etwas überſehen, ſo iſt das 
zwar zu tadeln, aber nicht gleich als „Pflichtverletzung“ 
zu bezeichnen; ein Ausdruck, den auch Herr Oberförſter 
Dr. Eberhard nicht direkt gebraucht hat. D. Red. 

Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, 


für literariſche Berichte Prof. 
Verleger: J. D. Sauerländer in 
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ſchaft und eine allgemeine Verbreitung deren Erfahrun⸗ 
gen und Ergebniſſe dürfte m. E. dadurch kaum erzielt 
und ermöglicht werden können. 


Bayreuth, im November 1911. 
i Dr. Th. Glaser, geprüfter Forſtpraktikant. 


F. Druckfehler⸗Serichtigung. 


In dem Berichte über die Mergentheimer 
lung des Württembergiſchen Forſtvereins, Februarheft 
Seite 62, erſte Spalte, Zeile 13 von unten, iſt vor „ber⸗ 
beiführen können“ das Wort „nicht“ eee 

Red. 


Verſannmn⸗ 


G. Die Lohrinden⸗Berſteigerung 
zu Hirſchhorn am 11. März 1912. 


Wie vorauszuſehen, nahm die diesjährige Eichenloh⸗ 
rindenverſteigerung einen troſtloſen Verlauf. Von den 
25 000 Ztr. Rinde, die zum Ausgebot gelangten, konn⸗ 
ten nur 14 800 Ztr. mit einem Geſamterlös von 46 378 
Mark abgeſetzt werden, während auf die verbleibenden 
10 000 Ztr. Rinde kein Gebot erfolgte. Der Durch⸗ 
ſchnittspreis der abgeſetzten Rinde berechnet ſich pro Ztr. 
auf 3,13 M. Von insgeſamt nur 5 Käufern wurde der 
Markt beherrſcht, unter denen Cornelius Heyl, Worms, 
2/ der Rinde erwarb. Das Fehlen der Firma Freuden⸗ 
berg, Weinheim, deren Rindenbedarf noch aus den Bor: 
jahren gedeckt iſt, wurde allgemein bedauert. Von einem 
Gewinn, geſchweige denn von einer Rentabilität der 
Eichenſchälwälder kann bei dieſen ſinkenden Preiſen nicht 


die Rede ſein, und viele Waldbeſitzer erteilten dem An⸗ 


gebot nur den Zuſchlag, um der Bevölkerung, die auf 
den kleinen Verdienſt beim Schälen angewieſen iſt, nicht 
allzuplötzlich dieſe Arbeitsgelegenheit zu entziehen. Allent⸗ 
halben wurde die Vermutung laut, daß die gemeinſame 
öffentliche, ſeit Jahrzehnten in Hirſchhorn beſtehende 
Rindenverſteigerung mit der heutigen ihren Abſchluß ge⸗ 
funden habe, und daß in zukünftigen Jahren zum Ver⸗ 
kauf aus der Hand oder im Submiſſionswege geſchritten 
werden müſſe. 


H. Eichenlohrinden verwertung aus Staatswaldungen 
der Pfalz. 

Die im laufenden Wirtſchaftsjahre zum Anfalle kom⸗ 
menden Lohrindenmengen wurden, wie im Vorjahre, 
durch die einſchlägigen K. Forſtämter dem freihändigen 
Verkaufe unterſtellt. 

Im ganzen kamen von 4 Forſtämtern in 7 Loſen 
— 2430 Ztr. Glanzrinde I. und II. Kl. (von Stock⸗ 
ausſchlag) gegen 3870 Ztr. im Jahre 1911 zum Aus⸗ 
gebot, und zwar 830 Ztr. aus durchforſteten und 1600 
Ztr. aus nicht durchforſteten Schlägen. Das Ergebnis war 


folgendes: 
Forſtamt Ebernburg. 
150 Ztr. zu 3 M. 25 Pf. (Taxe 5 M. 33 Pf.) pro Ztr. 
an A.⸗Geſ. Fahr in Pirmaſens, 
680 Ztr. zu 3 M. 30 Pf. (Taxe 5 M. 55 Pf.) pro Str. 
an C. Ackva in Kreuznach. 
Forſtamt Winnweiler. 
900 Ztr. zu 3 M. 40 Pf. (Taxe 5 M. 55 Pf.) pro Ztr. 
an L. Spohn in Rockenhauſen. 
Auf 200 Ztr. im Forſtamte Eußerthal erfolgte lein 
Angebot. 
Dem Angebote auf 500 Ztr. im Forſtamte Kriegs⸗ 
feld wurde der Zuſchlag nicht erteilt. 


Von den eingelaufenen und nicht berückſichtigten An⸗ 
geboten betrug das niedrigſte 3,00 M. pro Ztr. L. 


Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
Dr. Weber, beide in Jießen. — Yür die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer laänders Verlag 
Frankfurt a. N. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemein: 


| Sort: und Sagd: Zeitung, 


Mai 1912, 


Wald und Sturm. 
Von Forſtmeiſter Bogl in Salzburg-Parfd. 


Das Jahr 1911 war für die Bodenkultur in 
Oeſterreich und Deutſchland ein Unglücks jahr in 
des Wortes vollſtem Sinne. Schon zu deſſen 
Beginn wurde von Oſten her die Rindvieh⸗Maul⸗ 
und Klauenſeuche eingeſchleppt, welche ſich un⸗ 
heimlich raſch verbreitete, und in der Landwirt⸗ 
ſchaft nach Millionen Schaden anrichtete, ja jo- 
gar auf den Wildſtand übergriff. Die Sonne 
brachte eine außerordentliche Dürre, verurſacht 
durch wiederholt einſetzende Hitzwellen, und von 
Anfang Juni bis Mitte September herrſchenden 
Regenmangel, der ſich teils bis zum Winter 
fortſetzte. 

Dort, wo örtlich ab und zu Regen eintrat, 
war er zumeiſt von ungemein heftigen Gewit⸗ 
tern begleitet, welche durch Sturm, Hagel und 
Wolkenbrüche der Bodenkultur noch weiterhin 
enormen Schaden zufügten. Verwüſtete Obſt⸗ 
und Weingärten, verheerte Fluren und zerſtörte 
Waldungen ſind die traurigen Spuren ſolcher 
Ungewitter. . 

Ein außerordentlich heftiges Unwetter mit 
Hagel, Wolkenbruch und einem zum Orkan an⸗ 
gewachſenen Sturm hat ſich am 23. Auguſt 1911 
um 6 Uhr abends vom Chiemſee in Bayern nach 
Oſten zu in der Richtung über Lauffen, und 
weiterhin in Oeſterreich über Oberndorf, den 
Haunsberg, Neumarkt, Franken⸗ und Vöcklö⸗ 
markt bis zum Atter⸗ und Gmundenerſee, in 
einer Ausdehnung von 60 Kilometer Länge und 
8 Kilometer Breite, alſo auf zirka 500 Quadrat⸗ 
kilometer, unheilvoll entladen. 

Tauſende von Gebäuden wurden dabei be⸗ 
ſchädigt und teilweiſe ganz zerſtört, Felder und 
Fluren verwüſtet, ja, was noch nachhaltigere 
Folgen hat, eine große Fläche Waldes und zahl⸗ 
reiche Obſtgärten wurden größtenteils niederge⸗ 
legt, für Jahrzehnte deren Ernten zur Hälfte 
verringert, und ſomit in nicht weniger als 50 
Gemeinden unabſehbarer Schaden angerichtet. 


Hunderttauſende Feſtmeter Holz hat der 


Sturm im Walde zu 9/10 gebrochen und !/ıo ge⸗ 
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worfen, hauptſächlich in den über 50jährigen Be⸗ 
ſtänden und Altersklaſſen, wodurch der Hiebs⸗ 
etat für die nächſten 40 Jahre um jährlich 50 
Prozent verringert wird. 

Wer nun vom Walde und deſſen Ertrag lebt, 
für den bedeutet dieſer Sturm eine Kataſtrophe, 
wie ſie an Umfang und Dauer nicht viele ihres⸗ 
gleichen hat, bei der doch verhältnismäßig ſiche⸗ 
ren Forſtwirtſchaft. 

Der zu einem Orkan ausgeartete Sturm hat 
ſich jo recht eigentlich auf einem Gewitterzug ab- 
geſpielt, und zwar auf einer Strecke, welche im 
verfloſſenen Jahrhundert in jedem Dezennium von 
einem totalen Hagelſchlage, und inzwiſchen noch 
von verſchiedenen teilweiſen Hagelſchlägen heim⸗ 
geſucht wurde, was zur Folge hatte, daß die 
Hagelverſicherungsanſtalten innerhalb dieſes Ge⸗ 
witterzug⸗Bereiches eine vierfach jo hohe Prämie 
feſtſetzten, als in anderen Gegenden, welche ſich 
in einer glücklicheren Lage befinden. Dieſen Ge⸗ 
witterzug bedingen hauptſächlich die gegebenen 
Terrainverhältniſſe. Er zieht ſich nämlich an 
den nördlichen Ausläufern der Alpen von Weſt 
nach Oſt, längs der 1000 bis 2000 Meter hohen 
bewaldeten und kahlen Berge hin, ſo daß die 
Wolken der gewöhnlich niedrig ſtreichenden hef⸗ 
tigen Gewitter die ſüdlich gelegenen Höhen 
nicht mehr überſteigen, ſondern dieſen entlang 
in der Niederung ſich fortbewegen. 

So kam es auch, daß der betreffende Sturm 
vorzüglich in der Niederung von Weſt nach Oſt 
ſich erſtreckte und dabei in den über 1000 Meter 
hohen, ſüdlich gelegenen Bergen keinen Schaden 
verurſachte. Die durchſchnittliche Sturmbewe⸗ 
gung betrug 28 Sekundenmeter, örtlich aber 
auch bis 40 Sekundenmeter, und die Windrich⸗ 
tung von Weſt nach Oſt, teils Südoſt und auch 
Nordoſt, infolge örtlicher Ableitung, die Dauer 
des Sturmes nicht viel über 4 Stunde. Es 
iſt nun leicht erklärlich, daß bei ſolch vehemen⸗ 
tem Sturm, der die meiſten Gebäude beſchädigte, 
auf dem ganzen Gewitterzug in 500 bis 800 
Meter Meereshöhe viel Schaden angerichtet 
wurde. Die unbewaldeten größeren Grund— 
flächen waren dem ſtärkſten Sturme ausgeſetzt 
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und ſohin erlitten die dort im Zuge ſtehenden 
Gebäude und Obſtgärten und die Wälder die 
ärgſten Beſchädigungen. Sichtlich weniger mit⸗ 
genommen wurden jene Lagen, denen gegen 
Weſten hin Wälder vorgelagert waren, welche 
auf einer Strecke von 400 Meter hin die Wucht 
des Sturmes etwas brachen. 

Der Betriebsart nach waren im Walde die 
über 40jährigen, gleichalterig geſchloſſenen Na⸗ 
delholzbeſtände durch teilweiſen Gaſſen⸗ und 
Löcherbruch am ärgſten in Milleidenſchaft ge- 
zogen, ja ſogar Kahlflächen von mehreren Hek⸗ 
tar entſtanden nicht wenige auf der über 500 
Quadratkilometer umfaſſenden Windbruchſtrecke. 


Je dichter die Beſtockung und ſomit verhält⸗ 
nismäßig ſchwächer die Stämme, deſto größer 
war der Sturmſchaden, da die ſchwachen Stämme 
zu 9,0 Bruch und ½¼⁰10 Wurf lücken⸗ und ſtrei⸗ 
fenweiſe kahl niedergelegt wurden. 

Obgleich darunter der Wald mit ſchlechten 
Anhieben am meiſten zu leiden hatte, wurde 
dennoch der größte Schaden durch Gaſſenbrüche 
angerichtet, die ſich mitunter über Hunderte 
Meter hin erſtrecken. 

Alles dies geſchah in einer Zeit von nicht 
viel über 10 Minuten, denn länger währte der 
Sturm nicht, welcher die erwähnte Strecke mit 
einer Vehemenz durchfegte, wie dies ſeit Jahr⸗ 
hunderten nie der Fall war. 

Die Gaſſenbrüche, welche in dieſem, ſowie 
auch in anderen Fällen am häufigſten eingetre⸗ 
ten ſind, erklären ſich dadurch, daß mit dem ſtoß⸗ 
weiſen Bruch eine Lücke entſtand, dieſe durch 
den folgenden Sturm zu einer Gaſſe verlängert 
wurde, wozu die in einer Richtung ſtürzenden 
Stämme durch Auflagern auf andere Bäume 
und Mitreißen der im Wege ſtehenden, dem 
Sturm die Bahn noch erleichterten. Sichtlich 
weniger litten die ſeit mehr als 10 Jahren ge⸗ 
lichteten und ſomit in ſtärkeren Stämmen er⸗ 
wachſenen und beſſer bewurzelten Lichtungsbe— 
ſtände, welche dem Sturm derart Widerſtand 
leiſteten, daß nur Einzelbrüche darin vorkamen. 
Lichtungen, die innerhalb der letzten 10 Jahre 
erfolgten, hat der Sturm aber jo übel zugerich- 
tet wie die gleichalterig geſchloſſenen Beſtände. 

Nicht ſelten verſchonte der Sturm den Wald- 
rand und ſetzte dahinter erſt ein; insbeſondere 
geihah dies, wenn der Beſtand von 
turmfeften Holzarten einge ⸗ 
ſäumt war; die von Fighten gebildeten 
Waldränder durchbrach der Sturm gar häufig, 
alles vor ſich niederwerfend. Entſchieden weni— 
ger wurde der Plonterwald und der gut gehal— 
tene Mittelwald vom Sturm mitgenommen, und 
ganz erhalten blieb auch der Niederwald nicht, 


nur die freien Ueberhalter darin ſtanden mehr 
ſturmfeſt. Frei ſtehende Bäume fielen zwar auf 
feuchtem Standort, oder wenn ſie angefault wa⸗ 
ren, auch vielfach dem Sturme zum Opfer, doch 
ungleich weniger im Freiſtand als im geſchloſſe— 
nen Walde, wie auch die dicht ſtehenden Obſt— 
gärten auffallend mehr unter dem Sturm zu lei: 
den hatten, als die mehr vereinzelt ſtehenden 
Obſtbäume. Je ſtärker der Stamm, deſto weni: 
ger wurde er gebrochen, eher noch geworfen. 
Stammbrüche von Fichten und Tannen mit mehr 
als 50—60 em Bruſtſtärke find nur ſelten zu 
ſehen. Daher kommt es auch, daß der mehr 
frei erwachſene Plenterwald mit in der Regel 
ſtärkeren Stämmen vom Sturm weniger zu lei: 
den hatte, und ſich dort wohl auch Einzelbrüche 
vorfinden, nicht aber blankgelegte Kahlflächen, 
wie ſolche im gleichalterig geſchloſſenen Hoch⸗ 
wald auf großen Flächen entſtanden; da zudem 
der Plenterwald nicht nur mit ſtarken Stämmen, 

ſondern auch mit Unterwuchs und Stämmen ver: 
ſchiedenen Alters beſtockt iſt, ſo ſteht ſelbſt nach 

dieſem heftigſten Sturm noch Holz im Walde, 

und iſt nicht eine Waldfläche ohne 

Holz geſchaffen, wie dies in 

gleichalterigen Hochwald der 

Fall iſt. 

Das Werk der Natur im Plenterwald iſt 
alſo inbezug auf Sturmfeſtigkeit der forſtlichen 
Kunſt im ſtets geſchloſſenen Hochwalde offenbar 
überlegen, wie bereits Forſtmeiſter Bargmann 
(Allgem. Forſtzeitung 1904, S. 161) ſowie auch 
andere Autoren betont haben. Unzweifelhaft cher; 
ergibt ſich dieſe Folgerung dann, wenn man; 
einen größeren Plenterwald mit feinen Einzeln: | 
brüchen beobachtet, und unmittelbar nebenan; 
einen flächenweiſe ganz niedergelegten gleichalte , 
rig geſchloſſenen Hochwald mit ſeinen bei glei, x 
chem Alter verhältnismäßig ſchwachen und daher; 
leicht brüchigen Stammklaſſen der reinen, jtum: 1 
ſchwa hen Fichtenbeſtände. | 

Was die Sturmfeſtigkeit der einzelnen Holz | 
arten anbelangt, fo ſteht die Eiche unter den 
Laubhölzern obenan, und hat ſich hierin auch 
bei dieſem Sturm bewährt. Allerdings wurden 
im Nadelholzſchluſſe ſtehende, ſchlank aufgejchof * 
jene, ſchwache Eichen ebenſo gebrochen und gewol⸗ \ 
fen wie Fichten, Tannen und Föhren, allein frei 
erwachſene oder am Waldrande feſt ſtehende 
Eichen haben ſich ſehr gut gehalten, wenngleich 
auch bei dieſer Holzart vereinzelt Windbrüche 
bis zu 60 cm Stärke zu beobachten waren; bol 
Maſſenbrüchen, oder auch nur mehreren neben \ 
einander, iſt nichts zu ſehen. Die von Eichen 
gebildeten Waldränder haben ſich verhältnis 
mäßig am beſten gehalten und können ff 
als Vorbild zur Sturmſicher ung 
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gelten. Bei all dem hat aber nicht Selten 
der Sturm hinter der Eiche eingegriffen und die 
Fichten flächenweiſe durch Bruch und Wurf nie- 
dergelegt, ſo daß nur der aus Eichen beſtehende 
Waldrand noch als Beſtockung verblieben iſt. 

Die über 60 cm ſtarken Eichen wurden zwar 
nur ſelten geworfen und noch weniger ge⸗ 
brochen, jedoch mitunter vom Sturm völlig ent- 
aſtet, ſo daß deren weiterhin gutes Fortkommen 
ſehr zweifelhaft iſt; dabei kommt es vor, daß 
eine Eiche faſt ganz entaſtet iſt, während neben⸗ 
an eine oder auch mehrere Eichen an den Aeſten 
gar nicht beſchädigt ſind, mithin die Brüchigkeit 
der Stämme verſchieden iſt. 

Andere Laubhölzer erhielten ſich zwar im 
Freiſtand zum größten Teil, im Schlußſtand je- 
doch wurden ſie gleich den Nadelhölzern ge- 
brochen und geworfen. Unter den Nadelhölzern 
hat ſich die Lärche vollkommen 
ſturmfeſt, ja dies noch mehr als 
die Eiche, erwieſen, da auf tiefgrün⸗ 
digem Boden unter Tauſenden von Lärchen 
kaum ein einziger Stamm dem Sturm erlag. 
Bemerkenswert iſt, daß ſelbſt im vollen Schluſſe 
ſtehende, lange und ſchwache Lärchenſtangen gut 
erhalten blieben. In dieſem Falle bewährte ſich 
die Lärche alſo noch ſturmfeſter und elaſtiſcher 
als die Eiche, die im Beſtandesſchluſſe auch auf 
tiefgründigem Boden dem Sturm erlag, zumeiſt 
durch Bruch. Es iſt intereſſant, in Fichten⸗ und 
Lärchen⸗Miſchbeſtänden zu ſehen, daß alle Fich⸗ 
ten am Boden liegen, dagegen alle Lärchen noch, 
unverſehrt ſtehend, die einzige Beſtockung bilden. 

Dieſe Sturm⸗ und Bruchfeſtigkeit der Lärche 
war mir längſt bekannt, ſo daß ich aufgrund 
deſſen, ſowie auch um ihres hohen Gebrauchs⸗ 
und Geldwertes wegen, ſeit 50 Jahren nicht 
weniger als 2000 Hektar 1—50jährige Beſtände 
zu ½ bis 4 mit Lärche miſchte, welche Miſch⸗ 
ung auf geeignetem Standort ſich denn auch 
überall in jeder Beziehung gut bewährte. 

In der Allg. Forſtztg. hat ſchon 1848 S. 2 
Oberförſter Reuter betont, daß die Lärche der Ent⸗ 
wurzelung und beſonders dem Bruch weniger 
ausgeſetzt iſt, auch in Geyers Waldbau 1889 
wird ſie als ſturmfeſt anerkannt, wohl nur im 
Hochgebirge, nicht aber in der Niederung. Prof. 
Dr. Mayr ſchreibt in ſeinem Waldbau 1909, 
S. 158 der Lärche eine große Sturm 
feſtigkeit zu. Prof. Dr. Hempel erklärt in 
„Bäume und Sträucher“ 1889, S. 116: Dem 
Sturm widerſteht die Lärche in 
vollkommenſter Weiſe. 

Nie habe ich geſehen oder vernommen, daß 
die Lärche weſentlich unter Sturm gelitten hat, 
und in der Fachliteratur finde ich nur einmal 


einen Windbruch von Lärchenbeſtänden im Ober⸗ 
inntal in Tirol, durch Zeitler in der Oeſterreich. 
Forſtzeitung von 1905, S. 35 beſchrieben. 

Die nun ſo ſeltene Erſcheinung eines Wind⸗ 
bruches der Lärche läßt wohl auf deren Sturm⸗ 
feſligkeit ſchließen, mit welcher ſie, infolge ihrer 
großen Elaſtizität, den heftigſten Orkanen und 
Zyklonen zu widerſtehen, und gewöhnlichen Stür⸗ 
men unbedingt Front zu bieten vermag. Dieſe 
vortreffliche Eigenſchaft der Lärche ſowie ihr 
gutes Nutzholz und ihre Dauerhaftigkeit, welche 
ſie vor allen anderen Nadelhölzern voraus hat, 
ſowie deren hiernach bis 30 % höherer Geld— 
wert, verbunden mit der bekannten Raſchwüch⸗ 
ſigkeit in der Jugend, ſtellen ſie als eine 
beſonders empfehlenswerte Holz 
art für Miſchbeſtände dar, damit, 
wenn die anderen Holzarten den Inſekten⸗ und 
Elementar⸗Ereigniſſen zum Opfer fallen, dennoch 
Holz im Walde ſtockt, und dieſe reichlich Samen 
tragende Lichtholzart die Kahlflächen in kürze⸗ 
ſter Zeit wieder natürlich koſtenlos in Beſtand 
bringt. Zum Ueberhaltbetrieb eignet ſich die 
Lärche wie keine andere Holzart, wobei ſie auf 
den Kahlflächen eine natürliche, koſtenloſe Lär⸗ 
chen⸗Nachzucht ſchon in einigen Jahren gewährt. 

An der nicht ſelten mißlungenen Lärchen⸗ 
Nachzucht trägt nicht die Lärche Schuld, ſon⸗ 
dern deren verfehlte Erziehung im gleichalteri⸗ 
gen, ſtets geſchloſſenen Beſtand, mit gleichhohem 
Kronendach, was die lichtbedürftige Lärche nicht 
zu ertragen vermag. 

Hiernach beſteht nun bei der gegenwärtig 
herrſchenden Fichtenmanie häufig eine völlige 
Animoſität gegen die Lärche, da ſie in der Nie⸗ 
derung nicht gedeihen oder nur ſchlechtes Holz 
geben ſoll. Dies allerdings, aber nur bei ver⸗ 
fehltem Vorgang. Letzteres iſt wohl nur der 
Fall, wenn ſie ſchon im 60jährigen Alter abge⸗ 
trieben wird, während gutes dauerhaftes Rot⸗ 
holz, welches der Hochgebirgs-Lärche in keiner 
Beziehung nachſteht, erſt im 80 bis 100 jährigen 
Alter ſich bildet. Schlechtes Lärchenholz ergibt 
ſich nur dort, wo die Erziehung dieſer Holzart 
offenbar verfehlt und deren Abtrieb verfrüht iſt. 
Es kommen hierbei Fälle vor, daß Lärchen, 
wenn ſie der mitwachſenden Fichte vorwüchſig 
werden, vor ihrer Nutzbarkeit, noch mit jährlich 
½ cm ſtarken Jahrringen und % m langen 
Höhentrieben wachſend, ſämtliche nach Hundert⸗ 
tauſenden aus den Fichtenkulturen herausge— 
hauen werden, angeblich unter irgend einem 
Vorwand, tatſächlich aber nur, um reine Fich⸗ 
tenbeſtände — das Holz der Induſtrie — nach⸗ 
zuziehen; daß aber einmal Elementar- Treigniſſe 
und Inſekten daraus einen Wald ohne Holz 
machen können und werden, bleibt hierbei unbe- 
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achtet, ſowie eine Forſtfinanzrechnung, welche 
Licht in den Vorgang bringen würde. 

Die exkluſiven Fichten⸗Kahlhiebsmänner ſtre⸗ 
ben vollkommen gleich hohes, geſchloſſenes Kro⸗ 
nendach der Beſtände an. Nun aber muß 
die Lärche, um zu Starkholz er⸗ 
wachſen zu können, vorwüchſig 
ſein und bleiben; dies wird aber als 
ein Unterdrücken der mehr beliebten Fichten be⸗ 
trachtet, und die vorwüchſige, hochwertige Lärche 
wird zu hundert und tauſend Meter geringwer⸗ 
tiges Brennholz durchforſt⸗ reſp. plenterweiſe her⸗ 
ausgehauen, um ſchließlich unſichere und ſturm⸗ 
ſchwache, reine Fichtenbeſtände herzuſtellen. 


Vielfach wird in dieſer Beziehung die Un⸗ 
ſicherheit des Fortkommens der Lärche betont. 
Allerdings gedeiht die Lärche nicht immer und 
überall bei vollem Beſtandesſchluß, ſie fordert 
vielmehr anderes als den gleichalterig geichlof- 
ſenen, oder etwa gar reinen Lärchen⸗Hochwald. 
Wird aber die Lärche nur zu / oder U ein⸗ 
geſprengt, und entwickelt ſie ſich im Baumalter 
wirklich nicht mehr entſprechend, ſo kann ſie ja 
jederzeit als Zwiſchennutzung herausgenommen 
werden, und der Veſtandesſchluß wird hierdurch 
keinesfalls ſchadenbringend alteriert, und eben⸗ 
ſowenig der Haubarkeitsertrag des Beſtandes. 
Eine Lärcheneinſprengung iſt überall am Platze; 
beſtimmt vorher ſagen, wo ſie gut fortwachſen 
und wo nicht, kann man ja nie. Selbſt im 
Hochgebirge, dem ausgeſprochenen Lärchen⸗Stand⸗ 
ort, gibt es in Mulden, Talkeſſeln, Nordſeiten, 


Einſenkungen Flächen, auf denen die Lärche 
nicht zu Starkholz zu erwachſen vermag. 
Wohl nur wenige Forſtleute werden im 


Auenwalde Lärchen nachziehen und dennoch gibt 
es Fälle, daß ſie auch dort zu gutem Starkholz 
erwachſen, im Freiſtand. Man wolle in Anbe⸗ 
tracht der gegenwärtig gepflogenen Fichten⸗Pro⸗ 
tektion nur etwas näher erwägen, was es be⸗ 
deutet, die Fichte, dieſe ſturmgefährlichſte aller 
Holzarten, in ausgedehnten reinen Beſtänden 
nachzuziehen, wie dies jetzt jo häufig geſchieht. 
Welch grauſames Spiel der Sturm mit ihnen 
treibt, hat der für die heimatlichen Wälder ſo 


verhängnisvolle 23. Auguſt 1911 nur zu deutlich 


gezeigt. Solch folgenſchwere Ereigniſſe ließen 
bald die Frage auftauchen: Wohin kom⸗ 


men wir? Die Antwort würde 
lauten: zu einem Walde ohne 
Holz! 


Zugegeben wird, daß eine gute Forſteintei⸗ 
lung mit entſprechenden Hiebszügen oder freie 
Beſtandeswirtſchaft mit ſorgſamer Hiebsführung 
gegen die gewöhnlichen Stürme einigermaßen 
Schutz bietet. Wenn jedoch Orkane und Zyklone 


einfallen, die in die mit Fichte beſtockten Wald⸗ 
ränder einbrechen und die Schlußbeſtände nieder⸗ 
werfen, ſo genügen dieſe Maßregeln allein nicht 
mehr. 

Es ſollen vielmehr die Wald⸗ 


ränder, ſowie die Ränder der 
Hiebs züge und Loshiebe mit 
Holzarten beſtockt werden, die 


auch denſtärkſten Stürmen Wider⸗ 
ſt and zu leiſten vermögen. Solche 
ſind in der Niederung vorzüglich die Eiche, und 
in einer Meereshöhe über 700 Meter die Lärche; 
am allerwenigſten aber eignet ſich hierzu die 
ſturmſchwächſte Fichte, im Hochgebirge ebenſo— 
wenig als in der Niederung. Ferner ſollen dies⸗ 
bezüglich die Beſtände im tunlichſt weiten Ver— 
bande gegründet, von früheſter Jugend an räum 
lich erwachſen, ſodann mittels freier und Kopf⸗ 
durchforſtung und darauf folgender periodiſcher 
Lichtung die einzelnen Stämme des Hauptbe— 
ſtandes möglichſt ſturmfeſt erzogen werden; auf 
ſolche Art wird der Sturmſchaden gegenüber den 
gedrängt erwachſenden Schlußbeſtänden mit ver⸗ 
hältnismäßig ſchwachen Stämmen ſich überall ſehr 
verringern laſſen. 

Gänzlich abwenden läßt ſich ein ſolcher aller⸗ 
dings niemals, ſondern es handelt ſich nur um 
deſſen tunlichſte Verminderung. Der mehr ge⸗ 
ſicherte Plenterwald, die beſte Betriebsart für 
den Kleinwaldbeſitz, läßt ſich im großen Forſt⸗ 
betriebe, unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, 
nur ſelten in Anwendung bringen. Der Klein⸗ 
waldbeſitzer aber mag daran feſthalten zu ſeinem 
eigenen Vorteil und zur Sicherung des Waldes. 


Miſchwald ſoll die Loſung der 
künftigen Beſtandes gründung 
ſein, hierbei kann die Fichte immerhin vor⸗ 
herrſchen, alleinherrſchend aber wird ſie nachge⸗ 
rade zum Ruin des Waldes angeſichts deren ſich 
fort mehrenden Beſtandesgefahren. 


Starke, wertvolle Eichen, Lärchen, Linden, 
Eichen, Ahorn, Akazien am Wald- und Beſtan⸗ 
desrand, die Lärche und ſonſtige wertvolle Nutz⸗ 
hölzer bis zu MW des Hauptbeſtandes eingemiſcht, 
heben und ſichern den Waldertrag viel mehr als 
die ausſchließlich reinen Fichtenbeſtände, welche 
ohne forſtliche Kenntniſſe der nächſtbeſte Holz⸗ 
hauer zu begründen, möglichſt dicht heranzu⸗ 
ziehen und ſchließlich vorzeitig abzutreiben und 
zu verwerten weiß; Fachkunde und Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft iſt hierzu ſehr wenig nötig. 

Anders ſteht es mit der Nachzucht aller ſtand⸗ 
ortsgemäßen Holzarten, deren viele Forſtleute, 
ganz benommen von der modernen, exkluſiven 
Fichtenmanie, kaum mehr mächtig ſind. 

Bezüglich der Bemantelung durch ſturmfeſte 
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Holzarten ſchreibt Oberförſter Eifert (Allgem. 
Forſtzeitung 1903, S. 416): „Abſtufung und 
Abdachung am gefährdeten Rande iſt um jeden 
Preis das A und O der Beſtandesſicherung, und 
damit der Selbſtändigmachung des Hiebszuges“. 
Dem iſt vollkommen beizuſtimmen. 


Soll nun in dieſer Hinſicht die Eiche die 
ſturmfeſte Randbeſtockung bilden, ſo muß dieſe 
Eichen⸗Randbeſtockung auch fortwährend erhalten 
bleiben, d. h. es dürfen die haubaren Eichen 
nicht ſämtlich zugleich gefällt und dann erſt wie⸗ 
der durch junge Eichen erſetzt werden, womit 
der Wald Jahrzehnte hindurch einer vermehrten 
Windbruchsgefahr ausgeſetzt wäre. Der Eichen⸗ 
Waldrand muß vielmehr im völligen Plen⸗ 
terbetrieb behandelt werden, ſo 
daß dabei ſtets alle Altersklaſſen von Eichen ver⸗ 
treten ſind, u. z. ſollen die älteſten bei 2—3 
Fichten⸗Umtriebe übergehalten werden. Obwohl 
die Eiche eine Lichtholzart iſt, gedeiht ſie auch 
im Halbſchatten des Waldrandes ganz gut, wie 
dies im Naturwald vielfach zu ſehen iſt, und 
wächſt gut dort mit entſprechendem Zuwachspro⸗ 
zent bis ins hohe Alter. In dieſem Sinne wer⸗ 
den die jungen Randeichen vom Stangenholz⸗ 
alter an periodiſch aufgeaſtet, was ſchon vom 
Standpunkt der Nutzholzerziehung notwendig iſt; 
ſodann wird unter der Krone wieder Eichen⸗ 
Nachwuchs herangezogen, der bereitwillig nach⸗ 
wächſt, und ſchließlich werden die älteren Eichen 
ſamentragend, wodurch ſich dann von Natur 
koſtenloſer Nachwuchs enwickelt, und durch Nuß⸗ 
häher und Krähen überall im Walde, ganz ohne 
Kultur, beachtenswerter Miſchwald entſteht. 

Auf dieſe Weiſe erhält ſich bei entſprechen⸗ 
dem Vorgang der Eichen⸗Plenterwald im Seiten⸗ 
ſchatten des Waldrandes ganz von ſelbſt ohne 
namhafte Koſten, und wird dann ein 10 bis 20 
Meter breiter Eichen⸗Waldrand, ohne Beeinträch⸗ 
tigung der Rentabilität des Waldes, deſſen 
Beſtän de in der Niederung gegen 
alle Stürme ſchützen. 

Wenn nötig, können als Boden⸗ und Be⸗ 
ſtandesſchutzholz unter der Eiche auch Hainbuche 
und Rotbuche verwendet werden als Niederwald 
in Miſchung mit Haſelnuß. Es ſoll dies nicht 
etwa als bloße Hypotheſe ausgeſprochen ſein, 
ſondern auf Grund einer 50jährigen Erfahrung 
und praktiſchen Ausführung. 

Im Hochgebirge, wo die Eiche über 700 Me⸗ 
ter Meereshöhe nicht mehr gut gedeiht, fol! 
die ſturmfeſte Lärche als Randbe⸗ 
ſto ckung des Waldes verwendet 
werden; dieſe wird aber dort gegen den 
Sturm beſſer nicht aufgeaſtet und iſt eventl. mit 
Fichten⸗Unterbau zu verſehen. 


Hinſichtlich der Sturmfeſtigkeit der einzelnen 
Holzarten beſtehen noch etwas verſchiedene An⸗ 
ſichten. So teilt Dr. Leo (Allgem. Forſtzeitung 
1872, S. 1) die Sturmfeſtigkeit der einzelnen 
Holzarten folgendermaßen ein: Eiche, Schwarz⸗ 
erle, Lärche, Weißbuche, Eſche, Bergahorn, Rot⸗ 
buche, Kiefer, Birke, Aſpe, Tanne, Fichte. 

Oberförſter Dr. Heck (Schwäbiſcher Merkur 
1902, S. 105): Eiche, Linde, Akazie, Erle, 
Birke, Eſche, Ahorn, Hainbuche, Rotbuche, 
Lärche, Kiefer, Tanne, Fichte. 

Forſtmeiſter Bargmann (Allgem. Forſtzeitung 
1904, S. 213): Eiche, Linde, Schwarzpappel, 
Lärche, Erle, Ulme, Aſpe, Birke, Ahorn, Hain⸗ 
buche, Kiefer, Eſche, Rotbuche Tanne, Fichte. 

Auf Grund langjähriger Erfahrung und des 
in Rede ſtehenden Orkanes erachte ich die Sturm⸗ 
feſtigkeit in dieſer Reihenfolge: Eibe, Lärche, 
Eiche, Linde, Ahorn, Eſche, Ulme, Akazie, Hain⸗ 
buche, Rotbuche, Erle, Birke, Weide, Pappel, 
Kiefer, Tanne, Fichte. 

So weichen bezüglich mancher Holzarten die 
Anſichten voneinander etwas ab, wozu auch die 
jeweiligen Beobachtung? -Standorte beitragen 
mögen; nur darin ſind alle einig, daß 
die Fichte unter allen Holzarten 
die am meiſten ſturmgefährdete 
if. 

Vor dieſer Tatſache drückt man aber gegen: 
wärtig beide Augen zu und pflanzt die 
ſo rentable und bequeme Fichte 
in reinen Beſtän den von größter 
Ausdehnung, als gefährliches 
Börſenſpiel im Walde inbezug 
auf Sturm, Schnee- und Eis bruch, 
Inſekten, Wild, Hitze und Kälte, 
Feuer, Pilze und Baumkrankhei⸗ 
Wann werden darüber den 


— 
> 


n. 
V und Forſtleuten 
ndlich die Augen aufgehen? 
Wohl dann erſt, wenn ſie einen 


Wald ohne Holz haben! 

Der Forſtmann hat im Kampfe mit den Na⸗ 
turgewalten entſchieden eine ſchwierige Aufgabe, 
und mancher glaubt ihnen ohnmächtig gegenüber 
zu ſtehen. So beſchränkt man ſich bei ſolchen 
Kataſtrophen häufig darauf, das zum Abſterben 
gebrachte Holz beſtmöglich zu verwerten, ohne 
auf deren Abwendung bedacht zu ſein. 

Wie bei der Nonnen⸗Invaſion der letzten 
Jahre, ſo iſt dies auch hier der Fall. Bequem 
mag dies ſein, von Intelligenz aber zeugt dies 
ebenſowenig, als es dem Walde förderlich iſt. 

Wer mit ſeinem Produktionsgebiet dem freien 
Walten der Natur ausgeſetzt iſt, wird ſtets mit 
deren Willkür zu rechnen haben bis zu einem 
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gewiſſen Grade, doch muß dabei getrachtet wer⸗ 
den, dem möglichſt entgegenzutreten und vor⸗ 
zubeugen, denn tatenlos ſich preiszugeben, iſt 
weder klug noch opportun. Demgemäß ſuchen 
die Landwirte ſchädliche Ereigniſſe von ihrem 
Grundbeſitz nach Tunlichkeit fernzuhalten, warum 
ſollten nicht auch die Waldbeſitzer und Forſtleute 
dies tun? 

Bereits eingetretene Naturereigniſſe laſſen ſich 
mit deren verhängnisvollen Folgen allerdings 
nicht mehr ungeſchehen machen, Sache der Forſt⸗ 
wirtſchaft iſt es jedoch, dieſen letzteren nach Mög⸗ 
lichkeit vorzubeugen. Soll dies nun etwa durch 
die gegenwärtig modernen, reinen Fichtenbeſtände 
geſchehen, oder führen dieſe nicht gerade zum 
Gegenteil? 

Die Anſicht, daß die reinen Fichtenbeſtände 
die höchſtmögliche Bodenrente gewähren, mag 
nur für den Richtigkeit haben, der Beſſeres nicht 
kennt. 

Es iſt ja ganz folgerichtig, wenn bei einge⸗ 
tretener großer Nonnen⸗Invaſion nicht hohe Be⸗ 
träge nutzlos ausgegeben werden; ganz verfehlt 
aber iſt es, auch die Koſten zur Hintanhaltung 
autochthoner Nonnenherde erſparen zu wollen. 

Ebenſo verfehlt wäre es, wollte man ange⸗ 
ſichts des in Rede ſtehenden Orkanes und ſeiner 
gräßlichen Verheerungen im Walde nicht ſeine 
Konſequenzen ziehen, und etwa anſtelle der 
durch dieſen Sturm gebrochenen und geworfenen 
reinen Fichtenbeſtände wieder ſolche nachziehen; 
oder aber aus Sparſamkeitsrückſichten deren Ver⸗ 
jün gung der Natur allein überlaſſen. Ange⸗ 
ſichts ſolcher Kalamitäten iſt es geradezu kopf⸗ 
los, vorhandene Miſchbeſtände in reine Fichten⸗ 
beſtände umzuwandeln, was leider auch nicht 
ſelten geſchieht. So wie der Inſektengefahr ge⸗ 
ſteuert werden kann, ebenſo läßt ſich dem Sturm⸗ 
ſchaden erfolgreich entgegenwirken, wenn mit ent⸗ 
ſprechendem Sachverſtändnis vorgegangen wird; 
hierzu muß aber jeder Fall genau unterſucht und 
daraus die Konſequenzen gezogen werden, ſcha⸗ 
denbringend Veraltetes muß abgeſtellt und Be⸗ 
währtes neu eingeführt werden. 

Stürme, Orkane und Zyklone ſind ſeit Jahr⸗ 
tauſenden ſchon über den Wald ergangen, und 
dieſer hat ſich bei all der Wut der Elemente als 
ſolcher erhalten. Wenn aber nun die forſtliche 
Kunſt die ſturmgefährdetſte reine Fichte aus⸗ 
ſchließlich im dichten Beſtandesſchluß und langen 
ſchwachen Stämmen erziehen will, ſo greift ſie 
inbezug auf Sturm und Inſekten nicht hemmend, 
ſondern geradezu fördernd ein, und ſolch ein 
Vorgehen wird und muß ſchließlich 
zu einem Wald ohne Holz führen, 
dies hat der in Rede ſtehende Orkan wieder zur 
Genüge gezeigt. 


eine größere iſt. 
Waldbeſitzer wohl beachten. 


Dahin wird es mit dem naturgemäß behan⸗ 
delten Plenterwald nicht kommen, auch nicht im 
gut gehaltenen Mittelwald. 

In der Gegend eines ausgeſprochenen Ge⸗ 


witterzuges, wie in dem hier erwähnten Fall, 


iſt doppelte Vorſicht geboten, da ja in ſolchen 
Lagen erfahrungsgemäß auch die Sturmgefahr 
Dies mögen Forſtleute und 
Aufgabe 


der Forſtwirtſchaft iſt die Er⸗ 


reichung der höchſten Rentabilität, nicht minder 


auch die Erhaltung des Waldes; im letzteren 
Sinne iſt es aber durchaus nicht angezeigt, die 
Fichte als ſturm⸗ und inſektengefährdetſte Holz⸗ 
art in ausgedehnten, reinen Beſtänden nachzu⸗ 
ziehen, was früher oder ſpäter zum Ruin des 
Waldes führen muß. Elementar⸗ und Inſekten⸗ 
ſchaden belehren uns diesbezüglich in ihrer Zu⸗ 
nahme während der letzten Jahrzehnte mit ge⸗ 
radezu verblüffender Deutlichkeit eines Beſſeren. 
Hiernach ſoll die Aufforſtung der durch dieſen 
Orkan entſtandenen Kahlflächen, auf beſſerem 
Standort mit Einmiſchung von Laub-Nadelhöl— 
zern, Weymouthskiefer und Douglasfichte, und 
in entſtandenen Lichtungen mit Tannen⸗ und 
Buchen⸗ und Eſchen⸗Einmiſchung erfolgen, und 
in kleineren Lücken mit gleicher Miſchung. 

In den größeren Kahlflächen der geringeren 
Standorte ſollten Weymouthskiefer, Föhre und 
Akazien eingemiſcht werden, und in Lichtungen 
die Tanne und Hainbuche. Auf allen 
Kahlflächen ſoll die Grundbe⸗ 
ſto ckung und die Lärche in ½ bis 4 
Miſchung ſein. Was dann hiervon auf 
gegebenem Standort am beſten zu wachſen ver⸗ 
mag, wird vorwüchſig und beſtandbildend, und 
was rückgängig wird, verfällt der Zwiſchen⸗ 
nutzung. Dieſe Beſtände gewähren dann die 
höchſtmögliche Bodenrente und zu⸗ 
gleich die größtmögliche Sicher⸗ 
heit des Waldes. 

Mit dem Jahre 1911 wird jedoch die Gefahr 
für den ſo arg zugerichteten Wald noch nicht 
erſchöpft ſein, weil das ſtockende Holz noch wei⸗ 
teren Gefahren ausgeſetzt iſt. Die Herbſtſtürme 
1911 haben bereits weitere Opfer gefordert in 
den vom Orkan freigeſtellten, nicht widerſtands⸗ 
fähigen Fichten, nicht minder auch die inzwiſchen 
eingetretenen Duftbrüche die Beſtandeslücken er⸗ 
weiterten. 

Eine größere Gefahr droht aber erſt durch 
den Borkenkäfer, insbeſondere wenn 1912 wieder 
ein Trockenjahr werden ſollte, welches die Ver— 
mehrung der Borkenkäfer begünſtigen würde. 

Obgleich die betroffenen Großwaldbeſitzer ſo⸗ 
fort an die Windbruch⸗Aufarbeitung gingen, und 
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um damit rechtzeitig fertig zu werden, hunderte 
Arbeiter herangezogen haben, ſo daß bei der 
bisher hierzu guten Witterung Ausſicht iſt, das 
ſämtliche Windbruchholz rechtzeitig aufzuarbeiten, 
und bis Frühjahr 1912 aus dem Walde zu 
bringen, iſt dies weniger beim Kleinwalbbeſitz 
der Fall, deſſen betroffene Fläche kaum weniger 
als 50% an Ausdehnung beträgt. 

Der Bauer hat bis in den Winter hinein 
in der Landwirtſchaft zu tun, die ihm wichti⸗ 
ger iſt als der Wald, und im Winter iſt bei 
hohem Schneefall eine Holzaufarbeitung nur ſel⸗ 
ten mehr möglich. Auch hat derſelbe von der 
Borkenkäfer⸗Gefahr nur ſelten einen richtigen 
Begriff, und weiß nicht, daß eine eminente Ge- 
fahr entſteht, wenn nicht vor Laubausbruch, d. i. 
Anfang Mai 1912, ſämtliches Windbruchholz ent⸗ 
rindet oder aus dem Walde gebracht iſt. f 

Hier haben die politiſchen Forſtbehörden ein 
großes Feld der Tätigkeit vor ſich, ſämtliche 
Waldbeſitzer zur rechtzeitigen Windbruchaufarbei⸗ 
tung anzuhalten, widrigenfalls die nachfolgende 
Borkenkäfer⸗Gefahr noch größer werden könnte, 
als der bereits ſtattgehabte Sturmſchaden. 

Viele Kahlhiebsmänner und Fichtenforſtleute 
werden mit den ausgeſprochenen Anſichten nicht 
übereinſtimmen, doch bin ich überzeugt, daß ich 
damit nicht allein ſtehe. 

Die neuen Veröffentlichungen im Buche: 
Duesberg „Der Wald als Erzieher“, ſowie 
Frömbling und Oerpten in Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen 1911, S. 811 und 822 bewe⸗ 
gen ſich in gleicher Tendenz. 

Man mag darüber zwar glauben: die Alten 
ſind peſſimiſtiſche Schwarzſeher; demgegenüber 
die Jungen im optimiſtiſchen, unfehlbaren Hoch⸗ 
ſchul⸗Uebereiſer nicht ſelten das Beſtehende be⸗ 
ſeitigen, um Neuem Platz zu machen, und damit 
gar manchmal über das Ziel hinausſchießen. 

Uebrigens wird durch beſagten Orkan manch 
energiſcher Fingerzeig gegeben und auch die Zu— 
kunft noch das Richtige erweiſen. 

Nun ſchließe ich mit den Mahnworten unſeres 
ſel. Altmeiſters Prof. Dr. Gayer (Miſchwald 
S. 23): „Wahrlich, da kann es einem 
bange werden um den Wald und 
deſſen Zukunft“ ange⸗ 
ſichts der gegenwärtigen Fich⸗ 
ten⸗ Manie! — 


Forjtliche Reiſenotizen aus Süditalien.) 
Vonz Forſtaſſeſſor A. Müller, Wannſee⸗ Berlin. 


Wen die altgermaniſche Sehnſucht dem ſon⸗ 
nigen Italien zuführt, der bewegt ſich vorwie⸗ 
gend in den ſubtropiſch milden Landſtrichen und 


1) Vgl. die erſte Notiz in dieſem Hefte, S. 179. 


im Castanetum und berührt nur ſelten die 
eigentliche Bergwaldregion. Unſere Literatur 
enthält daher nur ſo vereinzelte Nachrichten über 
die Forſtwirtſchaft Italiens, daß nachſtehender 
Beitrag zu deren Kenntnis vielleicht einiges 
Intereſſe bietet. 


I. Ueberblick über die Beſchaffenheit des Waldes. 


Das Beobachtungsgebiet für dieſe Reiſenoti⸗ 
zen beſchränkt ſich auf den ſüdweſtlichen Teil des 
italieniſchen Feſtlandes; es umfaßt die Land⸗ 
ſchaften Campanien, Baſilicata und Calabrien, 
ſowie die ſüdlichen Abruzzen und Sabinerberge. 
Steigt man in dieſem Gebiete vom Meere zu 
den Bergen empor, fo durchwandert man vier 
ziemlich ſcharf ausgeprägte Pflanzenzonen, näm⸗ 
lich die ſubtropiſche Küſtengegend, das Anbauge— 
biet der Edelkaſtanie, den Buchenwald und auf 
einigen der höchſten Erhebungen eine baumloſe 
Alpenflora. Es fehlt ſomit unſerem Gebiete das, 
was wir von den Alpen und anderen nördliche⸗ 
ren Gebirgen her als Mittelglied zwiſchen win⸗ 
terkahlem Laubwalde und Alpenflora kennen, 
nämlich eine ausgeſprochene Nadelwaldzone. Da⸗ 
für nimmt hier der Buchenwald in der Nähe 
der höchſten Berge unter dem Einfluſſe des rauhe⸗ 
ren Klimas eine räumigere Stellung und kür⸗ 
zere Schaftformen an, die Wipfel ſind durch 
Eisanhang und Sturm oft zerzauſt und zuletzt 
ſieht man den ſtolzen Baum beinahe ſtrauchartige 
Geſtalt annehmen. 


Werfen wir einen kurzen Blick über die ge⸗ 
nannten Pflanzenzonen hinſichtlich ihrer forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ſo ſehen wir 


a) die ſubtropiſche Zone bei all ihrem 
Reichtum an Bäumen durch große Waldarmut 
gekennzeichnet. Man trifft nur vereinzelte kleine 
Waldparzellen an, die dann vorwiegend aus 
Pinien oder aus immergrünen Eichen beſtehen 
und wohl meiſtens als Ueberreſte einer umfang⸗ 
reicheren Waldkefodung anzuſehen find. Auch 
Pappelbeſtände finden ſich hier und da, oft als 
ſehr engſtändige und ſchlankſchäftige Pflanzungen. 
Im Süden unſeres Gebietes ſind ferner Euka⸗ 
lyptuswäldchen an der Bahnlinie nicht ſelten; 
noch häufiger ſieht man Reihenpflanzungen die⸗ 
ſes ſtattlichen und raſchwüchſigen Baumes. Ge⸗ 
denken wir noch der üppigen Niederwaldungen 
aus Weiden, Pappeln, Erlen und Straucharten, 
welche gelegentlich die ſumpfigen Niederungen 
bedecken, ſo ſind die hauptſächlichſten Waldtypen 
dieſer Zone erwähnt. 

In Gebüſchen und Geſtrüpppartien wachſen 
Lorbeer, Myrthe, Tamariske, Wachholder, Gin- 
ſter, verſchiedene immergrüne und Laub abwer⸗ 
fende Eichenarten, ferner der Erdbeerſtrauch, die 
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Baumheide und viele andere Holzgewächſe, von 
denen manche bei fortſchreitender Aufforſtungs⸗ 
tätigkeit praktiſche Bedeutung als Schutzholz, 
aber auch als Nutzholz erlangen dürften. Inter⸗ 
eſſant iſt es, zu beobachten, wie mit abnehmen⸗ 
den Breitengraden ein Holzigwerden vieler Ge⸗ 
wächſe (3. B. Salbei, Malve, Heide) und eine 
Zunahme der Wohlgerüche Hand in Hand geht, 
andererſeits aber auch eine Zunahme an wehr⸗ 
haften Organen der Pflanzen. Letztere Eigen⸗ 
tümlichkeit wird man vielleicht bei den dortigen 
Oedlandsaufforſtungen benutzen können, um 
Gruppen und Horſte von Edelpflanzen vor dem 
Weidevieh zu ſchützen. Als Schutzpflanze ver⸗ 
dient auch der dort weitverbreitete Feigenkaktus 
(Opuntia) gewiß forſtliche Beachtung. Wegen 
der waſſerreichen Stengelglieder („Blätter“) iſt 
dieſer Pflanze auch ſchon einige Bedeutung für 
den Feuerſchutz auf trockenen Standorten beige⸗ 
meſſen worden. 

Iſt das Lauretum auch ſehr waldarm, ſo 
wird dieſer Mangel doch gemildert durch die 
ausgedehnten Haine von Orangen, Zitronen, 
Mandelbäumen und Oliven, durch parkartige 
Gärten mit vielen ſeltenen ausländiſchen Gehöl⸗ 
zen und endlich durch die zahlreichen, einzel⸗ 
ſtehenden Pinien ſowie die zur Brennholzgewin⸗ 
nung verſtümmelten Straßenbäume, die als 
Stücke für die Rebenguirlanden dienenden 
Ahorne, Rüſtern uſw. Erhebliche Flächen die⸗ 
ſes von der Natur ſo verſchwenderiſch bedachten 
Gebietes ſind aber (aus Gründen, die ſpäter be⸗ 
leuchtet werden ſollen) zu ertragsarmem Weide⸗ 
land, ja ſelbſt zu ertragsloſem Oedland gewor⸗ 
den. In größerem Umfange findet man ſolche 
öde Strecken namentlich an der Weſtküſte des 
Golfes von Tarent. Unter dem tiefblauen Him⸗ 
mel und angeſichts des blaugrünen Meeres iſt 
dieſes Oedland von melancholiſcher Schönheit, 
insbeſondere wenn es feine ſpärlichen Dornen— 
büſche im Sommer mit leuchtenden Blüten 
ſchmückt. 

b) Die Kaſtanienzone. In den friſcheren 
Lagen des Lauretums erfreute uns ſchon gele⸗ 
gentlich die edle Erſcheinung der Kaſtanie. Ihr 
Gepräge drückt ſie dem Landſchaftsbilde jedoch 
erſt dann auf, wenn wir die Olivengärten hin⸗ 
ter uns gelaſſen haben, d. h. für unſer Gebiet 
etwa bei 6-700 m Seehöhe. Als Kernwuchs 
oder als Stockausſchlag finden wir die Kaſtanie 
überall einzeln oder gruppenweiſe an den bebau⸗ 
ten Hängen, an den Feldwegen uſw. Oft 
ſchließt ſie ſich zu kleinen Fruchthainen zuſam⸗ 
men, deren Boden manchmal mit der ſtacheligen 
Hülle überſät iſt, weil die Maronen gleich an 
Ort und Stelle ausgedroſchen wurden. Schöne 
alte Kaſtanienhaine ſieht man beiſpielsweiſe am 


Monte Serino (SW. ⸗Baſilicata), ausgedehnte 
Plantagen des beliebten Fruchtbaumes am Monte 
Vulture (NW. ⸗Baſilicata). Dort hatte ein tüch⸗ 
tiger Forſtwirt in den letzten Jahrzehnten die 
für Kaſtanien geeigneten Lagen ſeiner Wald- 
wildnis kultiviert. Man ſah ganze Hänge mit 
den verſchiedenſten Altersſtufen, von der Ver⸗ 
ſchulpflanze bis zum Fruchtbaum, bepflanzt. 
Solche Plantagen erfordern ſehr viel Handarbeit 
durch die ſtändige Sorge für den Boden und 
den Baum, ſie ſollen aber auch durch raſche und 
reiche Ernten recht lohnend werden. Hierbei 
werden ſelbſtverſtändlich veredelte Sorten ver⸗ 
wendet. Forſtmäßig behandelte Beſtände ſind 
auch nicht ſelten. Schöne Dickungen und 
Stangenhölzer ſieht man z. B. in Mittelkampa⸗ 
nien; einen größeren Beſtandeskomplex mit durch⸗ 
forſteten Stangenhölzern ſah ich nördlich Mor⸗ 
manno in N.⸗Kalabrien. Zweifellos iſt es ge⸗ 
rade der Kaſtanienwald, deſſen altüberlieferte 
Nutzungsformen dem ſüditalieniſchen Volke den 
Sinn für Waldpflege ſchärfen dürften. 


Außer der Kaſtanie bilden in dieſer Zone 
vor allem noch winterkahle Eichen größere Wald⸗ 
beſtände. Von ſonſtigen beſtands bildenden Holz⸗ 
arten iſt vielleicht noch die Haſelnuß zu erwäh⸗ 
nen, die in kleinen Niederwaldparzellen haupt⸗ 
ſächlich der Fruchternte wegen kultiviert wird. 


An Eichen begegnen wir zunächſt ſehr häufig 
unſeren beiden deutſchen Arten (mit mannig⸗ 
fachen Abarten). Sie haben ſich z. B. ſüdöſt⸗ 
lich Potenza in ſchönen Privatwaldkomplexen er⸗ 
halten, ſind aber auch ſonſt horſtweiſe und ein⸗ 
zeln faſt überall anzutreffen, wenn auch oft in 
verkrüppeltem Zuſtande. Faſt noch häufiger iſt 
die ſchöne Zerreiche. Sie bildet ausgedehnte 
Beſtände (ſo z. B. in der nordweſtlichen Baſi⸗ 
licata), deren gute Form- und Maſſenverhält⸗ 
niſſe das Vorurteil zunichte machen, welches wir 
dieſer ſüdlichen Holzart bisweilen entgegenbrin⸗ 
gen. Bemerkenswert iſt ihr reiches Maſterträgnis 
und die Fähigkeit des jungen Aufſchlages, auf 
geringeren Böden und bei geringem Schutze 
gegen das Vieh hochzukommen. Obgleich der 
Wert des Holzes für manche Zwecke demjenigen 
von pedunculata und sessiliflora nachſteht, 
möchte man daher wünſchen, daß die Zerreiche 
auf ihren Heimatſtandorten pfleglich behandelt 
werde. Möglicherweiſe würde die Genügſamkeit 
der Zerreiche und die Leichtigkeit ihrer natür⸗ 
lichen Verjüngung auch in einem nördlicheren 
Kaſtanetum bei Oedlandsaufforſtungen gelegent⸗ 
lich von Wert ſein, nämlich dann, wenn unſeren 
Eichenarten der Standort nicht genügt und man 
gleichwohl aus waldbaulichen oder äſthetiſchen 
Gründen Eichen verwenden möchte. Im allge: 
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meinen nimmt Quercus cerris, ſoweit meine 
Beobachtungen reichen, nur die höheren Lagen 
der Kaſtanienzone und deren geringere Wald⸗ 
böden (ſelbſt trockene Hänge auf Kalk) in An⸗ 
ſpruch. Sie mengt ſich ſogar gelegentlich dem 
Buchenbeſtande bei. Daß ein Zerreichenbeſtand 
ſich weſentlich über die untere Buchengrenze er⸗ 
hebt, iſt wohl ſeltene Ausnahme. Ein ſolcher 
Fall ließ ſich in dem Waldgebiete am Monte 
Vulture beobachten. Dort ſchimmerten die höher 
gelegenen Zerreichenbeſtände zu Anfang Mai 
noch bräunlich, während die buchentragenden 
Hänge faſt durchgängig ſchon im Maiengrün 
prangten und während die Zerreichen weiter un⸗ 
ten im Tale ſchon ihr zierliches Laub entfaltet 
hatten. 

c) Der Buchenwald. Etwa bei 9001000 
Meter Seehöhe treten wir in die eigentliche 
Bergwaldzone ein, in das heimatlich anmutende 
Reich der Rotbuche. Tiefer herab geht deren 
untere Grenze nur ſelten. Wohl aber iſt dieſe 
anſcheinend vielfach weſentlich höher hinaufge⸗ 
rückt, indem der Wald vor den oft ſehr hoch 
gelegenen Anſiedelungen zurückwich. In ſolchen 
Fällen hat man beim Aufſtiege nach Verlaſſen 
der Kaſtanienzone bisweilen längere Strecken über 
Geröll und ſchlechte Weideflächen zu überwinden, 
wo nur ab und zu einiges Buchengeſtrüpp oder 
eine verkrüppelte alte Buche ſteht, bis ſich dann 
allmählich der Uebergang zum geſchloſſenen Hoch⸗ 
walde vollzieht. Die obere Buchengrenze liegt 
in dem beſprochenen Teile Italiens durchſchnitt⸗ 
lich wohl zwiſchen 1900 und 2000 m Seehöhe. 
Daher tragen die meiſten Berge unſeres Gebietes 
bis zum Gipfel hinauf Buchenwald. 

In dieſer ausgedehnten Buchenzone haben 
ſich nun immerhin viel zahlreichere geſchloſſene 
Wälder erhalten, als man bei der landläufigen 
Vorſtellung von Italiens Waldarmut vermuten 
möchte. Insbeſondere beſitzen ſehr viele, wenn 
nicht faſt alle Berggemeinden ihren Wald, und 
zwar in Komplexen von einigen hundert bis 
zweitauſend Hektar. Auch in der Hand der Ba⸗ 
rone und anderer Grundbeſitzer ſind noch an⸗ 
ſehnliche Waldflächen vor der Zerſtörung be⸗ 
wahrt geblieben. Genauere Zahlen hierüber 


waren mir nicht zugänglich, da die Statiſtik auf 


dieſem Gebiete noch keine abſchließenden Ergeb⸗ 
niſſe gezeitigt hatte. Dies darf uns nicht ver⸗ 
wundern, denn unter den Kulturaufgaben des 
junggeeinigten Italiens waren zunächſt viele 
dringender und wichtiger als die Ermittelung 
der Waldflächen, ſoweit dieſe nicht als „terreni 
vincolati“ einer gewiſſen ſtaatlichen Aufſicht un⸗ 
terworfen waren. Ueberdies iſt eine völlig zu⸗ 
treffende Flächenermittelung ſchon deswegen vor⸗ 
läufig kaum möglich, weil ſich in den entlegene⸗ 
1912 


ren Gebirgsgegenden noch heute der Uebergang 
aus einer Kulturart in die andere oft ohne jede 
ſchärfere und bleibende Grenze vollzieht. 

Wem der Genuß beſchieden iſt, dieſe ein⸗ 
ſamen Buchenwaldungen zu durchwandern, der 
findet mannigfache Beſtandsbilder, vom lückigen 
Niederwalde bis zum dichtgeſchloſſenen Hoch⸗ 
walddom. In den ſchwer zugänglichen Gebirgs⸗ 
teilen überwiegen die erfreulichen Bilder, und 
wir ſahen noch manches ſchöne und wertvolle 
Altholz mit prächtigen Verjüngungspartien, man⸗ 
ches Stangenholz von wunderbarer Schaftrein⸗ 
heit und manche hoffnungsvolle Dickung. Auch 
den einen oder anderen, faſt unberührten Natur⸗ 
beſtand betraten wir mit andächtigem Staunen. 
Freilich waren darunter auch einzelne ſtark über⸗ 
ſtändig gewordene Althölzer. 


Unter den Holzarten, die ſich hier und da 
in dieſen Buchenwäldern eingeſprengt finden, 
dürſte der Bergahorn und die Bergrüſter in den 
höheren Lagen am häufigſten ſein. In tieferen 
Lagen miſchen ſich vereinzelt unſere Eichenarten 
oder auch die Zerreiche bei, noch ſeltener die 
Kaſtanie. An Nadelhölzern begegnen wir, gleich⸗ 
falls vereinzelt, der Fichte und der gemeinen 
Kiefer, im Süden auch der kalabriſchen 
Schwarzkiefer. Bemerkenswert erſcheint eine 
Erle (Alnus cordata Desf. ?), welche ſich ge⸗ 
legentlich mit ſchönen Schaftformen truppweiſe 
eingeſprengt vorfand, und zwar auch an trocke⸗ 
nen Hängen der höheren Buchenzone. Sehr 
ſchöne Einſprengungen dieſer Art ſah ich z. B. 
im Gemeindewalde von Bagnoli Irpino in Mit⸗ 
telkampanien. 


Als Unterholz miſcht ſich beſonders häufig 
die ſchöne Stechpalme ein. Sie exwächſt nicht 
ſelten zum Halbbaum mit Bruſtſtärken von 10 
em und darüber. An Beſtandsrändern bildet 
ſie manchmal die ſchönſten natürlichen Waldmän⸗ 
tel und Schutzhecken gegen das Weidevieh. Auch 
innerhalb des Beſtandes ſelbſt erweiſt ſie ſich 
vielfach ſehr wohltätig, indem ſie manchen jungen 
Heiſter in der ſtacheligen Hülle ihrer Büſche un⸗ 
verſehrt hochkommen läßt. Auf heruntergekom⸗ 
menen Waldflächen kann man bisweilen beobach⸗ 
ten, wie ſich der junge Nachwuchs weſentlich 
durch dieſen Schutzdienſt der Stechpalme und 
mancher Dornenſträucher die Fläche zurücker⸗ 
obert. 


II. Benutzung und Pflege des Waldes. 


a) Nutzholzverwertung. Der ſchwer zu⸗ 
gänglichen Lage der meiſten Wälder entſprechend 
war die Nutzholzverwertung lange Zeit eine ſehr 
beſchränkte. Neuerdings iſt hierin eine Beſſe⸗ 
rung eingetreten; freilich hat die ſtärkere Aus⸗ 
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nutzung dem Walde 
Wunde geſchlagen. 

Für den wichtigſten Baum unſeres Wa'dge— 
bietes, die Rotbuche, dürften die verſchiedenen 
Spaltholzſortimente ſowie die Bahnſchwelle die 
Hauptrolle ſpielen. 

Geſpaltenes Holz wird im Buchenwalde in 
anſehnlichen Mengen zu Felgen, Stuhlfüßen, 
Schuhleiſten und ähnlichen Zwecken verarbeitet, 
bei denen die Holzfaſer in ihrem natürlichen Zu— 
ſammenhange bleiben muß. Da hierzu nur aus— 
geſuchtes Material taugt, ſo prüft man oft den 
ſtehenden Stamm, leider meiſt in ſehr holzver— 
ſchwenderiſcher Weiſe. Die Halbfabrikate wer⸗ 
den aus einem paſſenden Abſchnitte des gewähl— 
ten Baumes ausgearbeitet und dann ſorgſam 
kreuzweiſe geſtapelt. Der Seitenſchatten des um— 
gebendes Beſtandes hält die allzu grelle Beſon— 
nung ab, während die luftige Art der Stapelung 
dein Stocken vorbeugt. 

Die buchene Bahnſchwelle hat erſt im letzten 
Jahrfünft umfänglichere Nachfrage von ſei'en 
der italieniſchen Eiſenbahnen gefunden, wodurch 
ſie zum Hauptſortiment mancher Waldexploita— 
tion wurde. Eine große deutſch-italieniſche Un⸗ 
ternehmung hatte vor einigen Jahren mit der 
Staatsbahn über die Lieferung von 5 000 000 
getränkten Schwellen abgeſchloſſen, wobei nur bis 
zu / aus ruſſiſcher Kiefer, der Reſt aus inlän— 
diſcher Bu he beſtehen mußte. Vorher waren 
ſchon mehrfach von kleineren Unternehmungen 
Buchenſchwellen für franzöſiſche Bahnen ausge— 
arbeitet worden, ſo namentlich aus einer Wald— 
herrſchaft Südkalabriens, wobei die Sckwellen 
mit Segler nach Marſeille gegangen waren. 

Die Ausarbeitung der Schwellen geſchieht vor— 
wiegend im Walde, und nach Lage der örtlichen 
Verhältniſſe dürfte ſelbſt der Großbetrieb kaum 
je völlig auf die Handarbeit verzichten. In 
der Regel muß jeder Abſchnitt des auf Schwel— 


auch wiederum manche 


lenlängent) abgelängten Stammes mehrere 
Schwellen enthalten, wenn die Arbeit lohnen 
ſoll. Uebermäßig ſtarke Bäume, wie ſie ſich 


auf lichteren Stellen der Naturbeſtände gelegent— 
lich finden, gelten aber nicht als vorteilhaft für 
Schwellenhandarbeit. Man hält die Arbeit viel— 
mehr in einem Beſtande mittelſtarker Bäume für 
am lohnendſten. In manchen urwaldartigen Be— 
ſtänden wechſelte die Anzahl der aus dem ein— 
zelnen Baume zu gewinnenden Schwellen derart, 
daß die Kalkulation des Unternehmers auf 
ſtammweiſe Abſchätzung gegründet werden mußte. 
Hierbei wurde der Stamm in Bruſthöhe ge— 


1) Die italieniſche Staatsbahnſchwelle I. Klaſſe hat 
die Abmeſſungen 2060 K 21 4 cm, während unſere 
entſprechenden Schwellen 270 X 26 16 em meſſen. 


kluppt, die unterſte Schwellenlänge mit einer 
Stange gemeſſen und die etwaigen weiteren 
Schwellenlängen mit dem Auge geſchätzt. Die 
Aeſte und der für Schwellen ungeeignete Teil 
des Stammes wurden dann auf den Ertrag an 
Holzkohle mit Abrundung auf halbe Zentner ab- 
geſchätzt. Bei großer praktiſcher Erfahrung gibt 
dieſe Schätzungsweiſe ſehr gute Ergebniſſe, zu: 
mal bei jedem Stamme auch der Geſundheitszu— 
ſtand des Holzes begutachtet wird. Einzelne be— 
ſonders intelligente Holzhauermeiſter (capobo— 
schi) haben dank dem Umſtande, daß ſie viele 
Jahre lang ſelbſt mit Säge, Axt und Breitbeil 
tätig waren, ein hervorragend ſicheres Urteil in 
derartigen Schätzungen. Bei Waldbeſtänden mit 
ziemlich gleichmäßigen Wuchsverhältniſſen beruhte 
die Kalkulation des Unternehmers auf einfache: 
ren Schätzungsmethoden. Immer aber wurde 
das Hauptgewicht darauf gelegt, den Beſtand 
auf die erzielbare Menge beſtimmter Sortimente 
einzuſchätzen, während der tatſächliche kubiſcke 
Inhalt des Beſtandes den Unternehmer nur jel- 
ten intereſſierte. 


War der Schwellenbaum gefällt und in Nutz— 
längen zerſchnitten, ſo wurde meiſt am Quer— 
ſchnitte der Abſchnitte das Profil der erzielbaren 
Schwellen berechnet und vorgezeichnet. Ergab 
der Abſchnitt alſo z. B. 4 oder 6 Schwellen, ſo 
zeichnete man die Längskanten dieſes Schwellen— 
blockes mit der rotabfärbenden Schnur vor, be— 
beilte dieſes Außenprofil und trennte dann den 
Block in die einzelnen Schwellen mit der Hand— 


ſäge auf. Bei dieſen Arbeiten entwickelten die 
einheimiſchen Arbeiter eine ſehr beachtenswerte 
Gewandtheit. 


Erwähnenswert iſt vielleicht noch, daß man 
einer luftigen aber nicht zu ſtark beſonnten Sta— 
pelung der Schwellen Wert beilegte. Auf den 
Lagerplätzen oder auch ſchon im Walde verwen— 
dete man nötigenfalls Klammern zur Beſchrän— 
kung des Aufreißens. Gelegentlich wurden die 
lagernden Schwellen auch durch Binſen, Euka— 
lyptuszweige und dergl. gegen die ſüdlich heißen 
Sonnenſtrahlen abgedeckt. 


An eigentlichen Buchenſchnittholzſorten wer— 
den von den noch nicht ſehr zahlreichen Säge— 
werken, die ſich in der Nähe der Buchenzone an— 
geſiedelt haben, unter anderem Kiſtenbretter für 
den Verſandt der Agrumen (Apfelſinen und 
Zitronen) angefertigt. Auch die verſchiedenen 
Bretterſorten, Pfoſten uſw. für Haus- und Ba— 
rackenbauten nimmt man immer noch teilweiſe 
gerne aus Buchenholz, wenigſtens in den ent— 
legenen Gebirgsteilen. Die Verwendung als 
Grubenholz iſt mir in einem Falle bekannt, wo 
ſich die buchene Zimmerung in einem Brauneiſen⸗ 
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ſteinbergwerk Kalabriens nicht ungünſtig bewährt 
hatte. Selbſtverſtändlich hatte man dort des⸗ 
wegen zur Buche gegriffen, weil andere Holz⸗ 
arten von weither hätten bezogen werden müſſen. 

Für Stiel⸗ und Traubeneiche war bis vor 
kurzem die Bahnſchwelle eines der wichtigſten 
Sortimente. Wenn auch hier die Buche mit Er⸗ 
folg in den Wettbewerb eingetreten iſt, ſo dürfte 
doch die Staatsbahn die Eichenſchwelle zunächſt 
kaum völlig aufgeben, wie die letzten Lieferungs⸗ 
ausſchreibungen zeigen. Hinſichtlich der zerr⸗ 
eichenen Schwelle ſcheint ſich die Bahn, wie ein 
neuerer Lieferungsvertrag beweiſt, nicht mehr 
ſo ablehnend zu verhalten als früher. Selbſt— 
verſtändlich wird dieſe Schwelle etwas geringer 
bezahlt als die Weißeichenſchwelle. Gegen letz⸗ 
tere hat ſie den Nachteil, daß ſie ſchwerer zu be⸗ 
arbeiten iſt und daß ſie namentlich teurer zu 
imprägnieren iſt. Ihr Vorteil kann in größerer 
Eigenſchwere und geringerer mechaniſcher Ab— 
nutzung geſucht werden. Als Bauholz ſteht die 
Zerreiche hinter den Weißeichen zurück. Jedoch 
birgt manches ältere Gebäude Süditaliens ſchöne 
Bauſtücke aus Zerreiche, die ſich unter Dach und 
Fach gut erhalten haben. Im Küfergewerbe 
wird dieſe Holzart kaum als brauchbar ange⸗ 
ſehen. Dagegen ſah ich ſie häufig bei der Her⸗ 
ſtellung der zweiräderigen Laſtwagen verwendet. 
In beträchtlichen Mengen verarbeitet man die 
Zerreiche auch auf Bretter für Mineralwaſſer⸗ 
kiſten. Dagegen iſt das für einige Gegenden 
Süditaliens wichtige Sortiment der Weinbergs⸗ 
pfähle (d. h. dort, wo kein Guirlandenbau ge— 
trieben wird) wohl ausſchließlich den Weiß⸗ 
eichen vorbehalten. Dieſe Pfähle ſieht man häu⸗ 
fig aus grobgeſpaltenen Stücken beſtehen. In 
dieſer Form ſind ſie beſonders dauerhaft, wenn 
auch das Ausſehen ein weniger gefälliges iſt. 

Auch Spaltſtücke der Kaſtanie werden in glei- 
cher Weiſe verwendet. Von den zahlreichen ſon⸗ 
ſtigen Verwendungszwecken dieſes edlen Baumes 
ſei hier nur einer erwähnt, die Telegraphen⸗ 
ſtange. Sie fällt uns an zahlreichen Leitungs— 
ſtrecken durch ihren etwas äſtigeren und minder 
geraden Wuchs auf, ſcheint aber auch ungetränkt 
wegen ihrer Haltbarkeit wertvoll zu ſein. — 
Der Merkwürdigkeit halber ſei noch eines Nutz⸗ 
holzes gedacht. Es iſt das Stamm: und Wur⸗ 
zelholz der Baumheide. Dieſe ſieht man ſchon 
in Südkampanien, noch häufiger in Kalabrien, 
in ſtarken Exemplaren, die bisweilen in einer 
kleinen Fabrik zu Tabakspfeifen und ähnlichen 
Artileln verarbeitet werden. 


(Schluß folgt.) 


Die Dormalertragstafeln im Dienste der Puaxis. 
Von Oberförſter Dr. Eberhard. 


Wer ſich eingehender mit Ertragstafeln be— 
ſchäftigt, wird Oſtwald!) Recht geben, daß in 
ihnen eine Summe von hervorragend zuverläſ— 
ſigen Erfahrungen aufgeſpeichert iſt, welche von 
der Praxis viel zu wenig gewürdigt und nutz⸗ 
bar gemacht werden. Daß dies eine Folge der 
unzulänglichen Darſtellung der Ertrags daten 
iſt, kann ich nicht zugeben; die nach beſonderen 
graphiſchen Verfahren dargeſtellten Höhenertrags— 
kurven?) in Verbindung mit den üblichen Zah⸗ 
lentabellen ermöglichen eine einfache und unmit⸗ 
telbare Verwendung aller wichtigen Ertragsſätze 
in der Praxis. Dieſe Tafeln ſind in Württem⸗ 
berg ſeit Jahren amtlich im Gebrauch und nach 
der neueſten Forſteinrichtungsanweiſung für 
Bayerns) können dieſelben auch in den bayriſchen 
Staatswaldungen Anwendung finden. Wenn 
trotzdem es an einer umfaſſenderen Benützung 
noch fehlt, und das Zutrauen der Wirtſchafter zu 
der Zuverläſſigkeit der Ertragsdaten vielfach ein 
geringes iſt, ſo liegt der Grund einzig und 
allein in der unrichtigen Anwendung. 


Viele ſehen eine Hauptaufgabe der Normal⸗ 
ertragstafeln darin, daß mit ihnen der wirkliche 
Vorrat eines einzelnen Beſtandes unter vielleicht 
ganz abnormen Verhältniſſen und ohne nähere 
Kenntnis der Beſtandesentwickelung möglichſt ge- 
nau erhoben werden ſoll und überſehen dabei, 
daß die ſorgfältigſt bearbeitete Ertragstafel nur 
Durchſchnittswerte unter ganz beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen gibt, welche auf Einzelfälle über⸗ 
tragen, einen Anſpruch auf einen beſtimmten Ge⸗ 
nauigkeitsgrad nicht machen können, aber auch 
nicht machen wollen. Die vornehmſte Aufgabe 
der Normalertragstafeln iſt die Berechnung des 
Geſamtzuwachſes, welcher die Grundlage aller 
Nutzungen und vor allem der ſo viel genannten 
Nachhaltigkeit iſt. Dieſe Frage kann, ſolange 
ertragsgeſchichtliche Aufſchriebe von größeren 
Waldkomplexen (Betriebsklaſſe, Wirtſchafts bezirk) 
über längere Zeiträume (Umtriebszeit) nicht vor⸗ 
liegen, auf anderem Wege überhaupt nicht ge⸗ 
löſt werden, und die Normalertragstafeln ſind 
außerdem zur Zeit der beſte und einzige Maß⸗ 
ſtab für den Grad der Vollkommenheit der ein⸗ 
zelnen Wirtſchaft. Dabei darf nicht außer Acht 
gelaſſen werden, daß die Normalität der Tafel⸗ 


1) Zeitſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen 1909 S. 14f. 

2) Tafeln zur Bonitierung und Ertragsbeſtimmung 
nach Mittelhöhen (für Tanne, Fichte, Forche, Buche und 
Eiche) v. Dr. Julius Eberhard, 2. Aufl., 1909 (1. Aufl. 
1903). 

3) Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayern? 
11. Heft 1910, S. 47. er 
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ſätze eine relative iſt, ſofern mit der fortſchrei⸗ 
tenden Verbeſſerung der Ertragsfähigkeit eine 
wenn auch verhältnismäßig langſame Steige⸗ 
rung des Zuwachſes verbunden iſt. 


Schon die Ausſcheidung des Geſamtzuwachſes 
in Hauptbeſtand und Vorertrag, welches die 
Hauptrubriken der Ertragstafeln find, tft ſchwan⸗ 
kend und von dem der Tafel zugrunde liegenden 
Durchforſtungsgrad direkt abhängig. Gemeinſam 
iſt den neueren Ertragstafeln Deutſchlands und 
der Schweiz, daß ſie für dieſelbe Holzart bei 
gleicher Höhe unabhängig vom Durchforſtungs⸗ 
anſall annähernd dieſelbe Geſamtwuchs⸗ 
leiſt ung (ſei es an Baumholz oder an Derb⸗ 
holz) aufweiſen.1) Dabei iſt nicht die Bonitäts⸗ 
ziffer I., II. uſw. das Entſcheidende und We⸗ 
ſentliche, ſondern die dieſer Ziffer entſprechende 
Höhenzahl, welche der Weiſer für die geſamte 
Wuchsleiſtung und einzig für dieſe iſt. 


Dieſes fundamentale Ergebnis, das zugleich 
das wichtigſte der umfangreichen Ertragsforſchung 
iſt, ermöglicht eine umfaſſendere Anwendung der 
Ertragstafeln in der Praxis; denn hätte der 
Durchforſtungsgrad bezw. die dadurch bedingte 
Schlußform einen weſentlichen Einfluß auf Zu⸗ 
wachs und Mittelhöhe, müßte bei jeder Aende⸗ 
rung in der Beſtandesentwicklung eine andere 
Tafel benutzt werden. So braucht nur der wirk⸗ 
liche Mehr⸗ oder Minderanfall des Vorertrags 
einſchließlich des zufälligen Anfalls gegenüber 
den normalen Durchforſtungsſätzen an der tafel⸗ 
mäßigen Hauptbeſtandsmaſſe abgerechnet bezw. 
zugezählt zu werden. Der Gebrauch der Er⸗— 
tragstafel ſetzt darnach das Vorhandenſein einer 
Statiſtik der tatſächlichen Nutzungen des Wirt⸗ 
ſchaftsganzen voraus, welche ſich zweckdienlich auf 
die Poſitionen der Einzelbeſtände zu gründen hat. 
Dieſe Statiſtik liegt meiſt vor und zeigt ſich bei 
eingehender Beſchäftigung mit dieſer Frage 
brauchbarer als man gewöhnlich anzunehmen ge⸗ 
neigt iſt. 


Es iſt allgemein bekannt, daß die Vollkom⸗ 
menheit der nur 0,25 bis 1,0 ha großen Ver⸗ 
ſuchsflächen, deren Vorrats- und Zuwachsergeb— 
niſſe die Bauſteine der Normalertragstafeln ſind, 
von den Realbeſtänden, zumal auf größeren 
Flächen, nicht erreicht wird. Die Tafelſätze 
ſtellen ſomit Maximalwerte dar, welche für den 
praktiſchen Betrieb einer Reduktion bedürfen. 
Es erſcheint jedoch nicht zweckmäßig, dieſe nor⸗ 


1) Den Schwappach'ſchen Befund für die Rotbuche 
(1911), wonach durch ſtärkere Durchforſtung nach Beendi⸗ 
gung des Haupthöhenwuchſes eine abſolut höhere Zuwachs⸗ 
leiſtung erreicht wird, laſſe ich, weil derſelbe vorerſt ganz 
vereinzelt daſteht, außer Berückſichtigung. 


malen Tafelſätze von vornherein und allgemein 
um einen beſtimmten Prozentſatz gleichſam für 
den durchſchnittlichen unvermeidlichen Verlüſt zu 
ermäßigen, weil die Höhe dieſes Verluſtes von 
einer Reihe örtlich ſehr wechſelnder und ver⸗ 
ſchieden wirkender Faktoren abhängig iſt. Dieſe 
Faktoren müſſen von Fall zu Fall einzeln und 
in ihrer Geſamtwirkung näher unterſucht wer⸗ 
den, wobei für die Vorrats berechnung des Ein⸗ 
zelbeſtandes die von der Tafel abweichende Be⸗ 
ſtandeserziehung geſonderte Betrachtung verlangt. 
Der wirkliche Zuwachsentgang des Stehenden 
ſetzt ſich zuſammen aus einem allgemeinen Zu⸗ 
wachsfehlbetrag der (normal) beſtockten Groß⸗ 
fläche gegenüber dem kleinen Verſuchs beſtand und 
dem jeweiligen Zuwachsausfall infolge unvoll⸗ 
kommener und lückiger Beſtockung. 

Der allgemeine Fehlbetrag des Geſamtzu⸗ 
wachſes, welcher ſich in einfacher Weiſe nicht be⸗ 
rechnen läßt, kann, inſofern nachweisbare Lücken 
nicht vorhanden ſind, nach dem Ergebnis des 
Einfluſſes der Schlußform auf den Zuwachs nicht 
groß ſein und dürfte 5 % nicht erreichen; find 
Lücken vorhanden, ſo iſt der Minderbetrag nach 
ihrem Flächenanteil zu bemeſſen. Während im 
Einzelbeſtand, insbeſondere im höheren Alter, 
die Lücken 0,2 bis 0,3 der Fläche ausmachen 
können, wird in der Betriebsklaſſe die unbe⸗ 
ſtockte Fläche ſelten 0,2, im Mittel 0,1, in Be 
triebsklaſſenverbänden 0,1 bis 0,15 betragen. 
Der Abzug für unvollkommene Beſtockung ein⸗ 
ſchließlich des allgemeinen Fehlbetrags wird da⸗ 
her für den einzelnen Beſtand in einem weiteren 
Rahmen von 5—30 %, für die Betriebsklaſſe 
und den Betriebsklaſſenverband in dem engen 
Rahmen von 8—20 % ſich bewegen. 

Zu dieſem reinen Zuwachsverluſte kommt 
bei der Holzfällung infolge unvollkommener 
Ernte⸗ und Aufnahmeverfahren ein weiterer Er⸗ 
tragsausfall von 5—12 „% der wirklich vorhan⸗ 
denen bezw. erzeugten Maſſe, der ſogen. Ernte⸗ 
und Buchungsverluſt des praktiſchen Betriebs. 
Ich verweiſe in dieſem Punkte auf die ausführ⸗ 
lichen Unterſuchungen von Forſtaſſeſſor Gayeri), 
„Ueber Beſtandesmaſſenberechnung nach Maſſen⸗ 
tafeln und Schlagergebniſſe der Praxis“, und 
von Flury in ſeinen Ertragstafeln für die Fichte 
und Buche der Schweiz.?) Der Geſamtvoerluſt 
beträgt demnach 12—30 %, beim Einzelbeſtand 
ausnahmsweiſe bis zu 40 %; das Schlagergeb⸗ 
nis im Verhältnis zum Normalertrag ausge⸗ 
drückt wäre ſomit 0,88 bis 0,70 (Zuwachs⸗Ernte⸗ 
Verluſtziffer). Die obere Grenze mit 0,88 gibt 


1) Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt 1911, S. 430. 
2) Mitteilungen der . Zentralanstalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. Band, S. 287 fl. 
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gewiſſermaßen maximale Realwerte, 


welche im 
normal geſchloſſenen Kleinbeſtand, insbeſon⸗ 
dere bei Tanne oder Buche in Betracht 


kommen, die untere mit 0,70 wird bei lückigen 
Fichtenbeſtänden und in größeren Betriebsklaſ⸗ 
ſenverbänden mit weniger intenſivem Betrieb 
in Frage kommen. Für mittlere Verhältniſſe geht 
der Rahmen auf 0,73 —0,85 zurück, jo daß bei 
einiger Uebung es nicht ſchwer fallen ſollte, die 
richtige Reduktionsziffer auf Grund örtlicher Be⸗ 
gutachtung feſtzuſtellen. 


Die Ausführungen des Forſtamtmannes Diet⸗ 
tich zu dieſer Sache!): „Um die für die tatſäch⸗ 
liche Ertragsfähigkeit allein maßgebende Beſtan⸗ 
desbonität einzuſchätzen, iſt man genötigt, Re⸗ 
duktionsfaktoren (den ſogen. mittleren Vollkom⸗ 
menheits grad) „einzuführen, das heißt der Rech⸗ 
nungswillkür Tür und Tor öffnen 
ſind nicht ganz verſtändlich, und man vermißt 
das wirkliche Vertrautſein mit dieſer wichtigen 
Frage. Dieſes Urteil gilt allen Theoretikern und 
Praktikern, welche die angeblich unſichere und 
zufällige Schätzung der ſcheinbar in weiten Gren⸗ 
zen ſich bewegenden Reduktionsziffer, immer wie⸗ 
der zum Ausgangspunkt ihrer Angriffe auf die 
Brauchbarkeit der Ertragstafeln im praktiſchen 
Betrieb nehmen, ohne ſich überhaupt Rechen⸗ 
ſcaft von dem Rahmen jener Ziffer und ihrer 
Feſtſtellung innerhalb dieſes Rahmens zu geben. 
Allerdings ohne genaue Kenntnis der Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätze läßt ſich weder für die ganze 
Betriebsklaſſe noch den einzelnen Beſtand ein 
genügend zuverläſſiges Reſultat erreichen, und 
insbeſondere die Vorratsbeſtimmung mittels Nor⸗ 
malertragstafeln ohne Berückſichtigung der wirk⸗ 
lichen Vorerträge iſt ſo gut wie wertlos. Die 
Verwendungsmöglichkeit der Tafeln iſt deshalb 
feine kleinere; wir dürfen nur nicht direkt Un⸗ 
mögliches verlangen und müſſen uns der Mühe 
unterziehen, ſämtliche Vornutzungen für den Ein⸗ 
zelbeſtand wie für das Wirtſchafts ganze genau zu 
erheben. Das abſprechende Urteil über die ältere 
Ertragsſtatiſtik iſt vielfach ganz unberechtigt; auch 
die neuere und künftige Statiſtik iſt nur relativ 
vollkommen, und der Nichtgebrauch der älteren 
Ertragsergebniſſe heißt den ohnehin langſamen 
Fortſchritt unſerer forſtlichen Erkenntnis auf 
Jahrzehnte hinaus aufhalten! 


Zu einem weſentlich anderen Urteile über die 
Ertragstafeln kommt Oberförſter Eberbach?) auf 
Grund poſitiver Zahlennachweiſe; der Geſamt⸗ 


1) Aus Württemberg. Unſere Forſtwirtſchaft uſw. 
V. Die Elemente der nm in der Waldwirt⸗ 
ſchaft von Dr. Viktor Dietrich, K. Forſtamtmann in 
Stuttgart. 1911. S. 9. 

1) Forſtwiſſ. Zentralblatt 1911, S. 369. 


zuwachs eines 856 ha großen Gemeindewaldes, 
durchſchnittlich II. / III. Bonität Fichte (Tanne, 
Forle), iſt nach Schätzungen des Hauptbeſtands⸗ 
zuwachſes und der Zwiſchennutzungen in 5 Ein⸗ 
richtungswerken (das erſte aus dem Jahre 1838) 
auf jährlich 5180 km berechnet worden, während 
derſelbe auf Grund der in den 70 Jahren (1838 
bis 1908) erhobenen Nutzung und der 1908 ſorg⸗ 
fältigſt berechneten Vorratsmaſſe, in Wirklichkeit 
7782 fm beträgt. Eberbach bemerkt dazu, daß 
ſolche Feſtſtellungen nicht geeignet ſind, ein be⸗ 
ſonderes Vertrauen in die Richtigkeit unſerer 
heute noch üblichen Zuwachsſchätzungen zu er⸗ 
wecken, und fährt dann wörtlich fort: „Und no cd 
eines lehrt uns die Unterſuchung in dem 
Bonndorfer Wald: es iſt gewiß nicht mir allein 
ſchon aufgefallen, wie wenig bisher unſere Zu⸗ 

achsſchätzungen und tatſäch⸗ 
lichen Nutzungen mit den Angaben 
der Ertragstafeln in Uebereinſtimmung 
waren. Man konnte verſucht ſein, dieſe Taſeln 
für Arbeiten der Ertragseinſchätzung als faſt 
wertlos zu beurteilen. Es ſcheint das aber doch 
anders zu liegen. Die Fichtenertragstafel von 
Lorey weiſt z. B. für II. / III. Standort bei 
u — 120 — beides trifft auch für den Bonn⸗ 
dorfer Wald zu — einen Geſamtdurchſchnittszu⸗ 
wachs von 11,1 fm auf 1 Jahr und Hektar nach. 
Der Bonndorfer Wald hat während der 70 Jahre 
bei einer Fläche von im Durchſchnitt 870 ha auf 
1 Jahr und 1 ha geleiſtet 7782: 870 — 8,9 
fm. Die Angaben von Lorey und die tat⸗ 
ſächlichen Wuchsleiſtungen ſtimmen hier ſehr gut 
zuſammen, denn die letzteren betragen etwa 0,8 
der erſteren, ein Verhältnis, das viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich hat. Alſo werden die Er⸗ 
tragstafeln im großen und ganzen Richtiges an⸗ 
geben: Wir müſſen unſere Zuwüchſe einer 
Durchſicht unterziehen“ — ein Beweis einerſeits 
für die übliche Beurteilung der Ertragstafeln, 
andererſeits für die Zuverläſſigkeit der Tafel⸗ 
ſätze zur Berechnung des Geſamtzuwachſes, der 
Grundlage und des Maßſtabs aller Nutzungen. 
Zu dieſem Zweck werden auffallenderweiſe die 
Normalertragstafeln ſelten benützt; in Württem⸗ 
berg wird wohl ſeit Jahren der Haubarkeit⸗ 
durchſchnittszuwachs berechnet, nicht aber der 
weit wichtigere Geſamtzuwachs. Dieſe hohe 
Wertung der Hauptnutzung iſt ein Erbſtück längſt 
vergangener extenſiver Wirtſchaft; auch die äl⸗ 
teren Ertragstafeln haben vielfach nur den Haupt⸗ 
beſtand in den Kreis ihrer Unterſuchungen ge⸗ 
zogen und ſind deshalb heute wertlos. Nichts⸗ 
deſtoweniger kann im praktiſchen Betrieb an der 


ſeitherigen Trennung des Abnutzungsſatzes in 


Haupt- und Zwiſchennutzung feſtgehalten werden, 
und dieſe Ausſcheidung iſt für die Wirtſchafts⸗ 
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führung und Kontrolle insbeſondere bezüglich 
des Fortgangs des Verjüngungsbetriebs ſogar 
erwünſcht. Nur muß die Ertragsbeſtimmung und 
Abrechnung nah dem Geſamthiebſatz erſolgen, 
und ſoll die Trennung in die beiden Poſitionen 
als weniger wichtig erſt in zweiter Linie kom⸗ 
men. Die Aufſtellung eines Hauptnutzungsſatzes 
ohne Rückſicht auf die Zwiſchennutzung verſtößt 
unter Umſtänden ſogar gegen das Nachhaltig⸗ 
keitsprinzip. 


Bei dieſem Anlaß möchte ich noch darauf hin- 
weiſen, daß die in der Praxis übliche Bezeich- 
nung Hauptnutzung (Abtriebsertrag) ſich nicht 
mit der Haubarkeitsnutzung der Ertragstafel 
deckt, weil die Praxis die Erträge der in den 
Hauptnutzungsplan der nächſten 10 bezw. 20 
Jahre eingeſtellten Beſtände der Einfachheit hal⸗ 
ber ohne weitere Ausſcheidung als Hauptnutzung 
bucht. Der Haubarkeitsertrag plus Durchfor⸗ 
ſtungsmaſſe dieſes 10 bezw. 20jährigen Berech⸗ 
nungszeitraums!) entſpricht ſonach der Haupt⸗ 
nutzung des praktiſchen Betriebs, und ein Ver⸗— 
gleich der einzelnen Ertragspoſitionen verſchiede⸗ 
ner Verwaltungen iſt ohne genaue Kenntnis der 
landesüblichen Vorſchriften geradezu unmöglich. 
Die oben näher beſchriebene Zuwachs⸗Ernte⸗Ver⸗ 
luſtziffer umfaßt den reinen Zuwachsentgang ſo⸗ 
wie den Ernte⸗ und Buchungsverluſt, welche 
Hauptbeſtand wie Nebenbeſtand gleichermaßen 
treffen, ſo daß mit jener Ziffer der wirkliche An⸗ 
fall der beiden Ertragspoſitionen berechnet wer⸗ 
den kann. Dies trifft aber nur zu, ſofern die 
Durchforſtungsgrundſätze des Betriebs denjeni⸗ 
gen der Normalertragstafel gleich ſind. Nun 
gibt es wohl beſondere Tafeln für mittelſtarke 
und ſtarke Durchforſtung, aber kein Wirtſchafter 
wird grundſätzlich nur den einen oder nur den 
anderen Grad wählen, ſondern er durchforſtet 
je nach der Beſtandes beſchaffenheit bald ſchwächer, 
bald ſtärker. Praktiſch wird nur eine Tafel 
Verwendung finden, was nach den obigen Dar⸗ 
legungen wohl angängig iſt. Dies erfordert bei 
der Mannigfaltigkeit der Durchforſtungsgrundſätze 
von dem ſchwachen Dürrholzhieb bis zu den 
ſtärkſten Hochdurchforſtungen und Lichtwuchs— 
hieben für die geſonderte Berechnung von Haupt- 
nutzung bezw. Hauptbeſtandsvorrat und Vorer⸗ 
trag eine beſondere Abrechnung. Der große Un⸗ 
terſchied in der Beſtandes-Erziehung beſteht 
allerdings mehr in der Theorie, während die 
große Praxis die mittlere Linie einhält und den 
(B-) C Grad der forſtlichen Verſuchsanſtalten in 
Verbindung mit ſchwacher Hochdurchforſtung an— 


1) Vgl. Ertragstafeln für den Buchenhochwald. Von 
Dr. Wimmenauer. Allg. F. u. J.⸗Z. 1911, S. 188/200, 
Spalte: Abtriebsertrag. 


wendet. Zu ſtärkeren Durchforſtungen läßt ſich 
der Praktiker durch qualitative Momente zwingen, 
welche im Miſchwald und bei allen Holzarten, 
insbeſondere den Laubhölzern, vielfach vorlie⸗ 
gen. Eine genaue Uebereinſtimmung der ört⸗ 
lichen Beſtandesentwicklung und Erziehung mit 
der durch die Tafelſätze feſtgelegten wird des⸗ 
halb ſelten zutreffen, und ſie wäre in jedem 
einzelnen Falle näher zu unterſuchen. Dem wird 
durch Feſtſtellung der wirklichen Geſamtzuwachs⸗ 
leiſtung mittels der Zuwachs⸗Ernte⸗Verluſtziffer 
auf Grund der erhobenen Standorts bonität Rech⸗ 
nung getragen, wobei die Hauptnutzung bezw. 
der Hauptbeſtandsvorrat als Differenz des be⸗ 
rechneten wirklichen Geſamtzuwachſes und des 
gebuchten geſamten Durchforſtungsanfalls ſich er⸗ 
gibt. 

Nehmen wir beiſpielsweiſe den geſamten 
Staatsforſtbeſitz Württembergs mit rund 190 000 
ha ertragsfähiger Fläche, ſo berechnet ſich 
der normale Geſamtderbholzzuwachs nach der 
amtlichen Ertragstafel auf Grund der neue⸗ 
ſten Standorts- und Holzartenüberſicht auf 
1,5 Mill. fm, wovon tafelmäßig 1,245 Mill. 
fm (83 % auf Hauptnutzung (einſchließlich 
Durchforſtungsertrag des 20jährigen Berechnungs⸗ 
zeitraums) und 0,255 Mill. fm (17 %) auf 


Zwiſchennutzung (ausſchließlich des ebengenann⸗ 


ten Betrags) kommen. Für die große Verwal⸗ 
tung wird auch bei intenſivem Betrieb zurzeit 
25 % Geſamtverluſt!) und dementſprechend die 
Zuwachs⸗Ernte⸗Verluſtziffer zu 0,75 angenommen 
werden dürfen, wonach ſich ein wirklicher Ge⸗ 
ſaintderbholzetatſatz von 1,125 Mill. km berech⸗ 
net. In Wirklichkeit ſind in den fünf Jahren 
1905/09 jährlich 1,117 Mill. fm genutzt wor⸗ 
den, wovon auf Hauptnutzung 0,882 Mill. fm 
(79 % ), auf Durchforſtungen 0,235 Mill. fm 
(21 %) kommen. Der höhere Zwiſchennutzungs⸗ 
ertrag iſt ſomit durch entſprechende Herabſetzung 
der Hauptnutzung genau ausgeglichen. 
man davon aus, daß die Eingriffe in der näch⸗ 


ſten Zeit noch ſtärker werden und der Vorertrag! 


bis auf 25 % des Geſamtzuwachſes ſteigt, jo 
muß, falls nicht Schwappach mit ſeiner Zu⸗ 
wachsſteigerung bei moderner Durchforſtung Recht 
behält, die Hauptnutzung um weitere 4 %, d. i. 
auf 75 % herabgeſetzt werden. Die tatſächliche 
Geſamtabnutzung iſt das 0,745 fache des tafel⸗ 
mäßigen Geſamtzuwachſes, und ſtehen Hiebſatz 
und Zuwachs einander ſehr nahe. Die Ziffer: 


——— 


Geht 


höhe gibt zugleich den Grad der gegenwärtigen 


Wirtſchafts intenſität. Will man beſonders vor: 
ſichtig ſein, ſo kann man mit dem Hiebſatz etwas 


1) 3% allgemeiner Fehlbetrag, 15% ſpezieller Be. 


ſtockungsverluſt, 7% Ernteverluſt. 
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weiter unten bleiben, was in Württemberg durch ſtungsgrade; auf Fläche 1 beträgt der wirklich 


Ausſcheidung eines Teils jener Nutzung als 
Reſervenutzung erreicht wird. Die Geſamtreduk⸗ 
tionsziffer der Hauptnutzung berechnet ſich zu 
0,71, diejenige der Zwiſchennutzung zu 0,92. 
Außer der für beide Poſitionen gleichen Ver⸗ 
luſtziffer von 0,75 find in jenen Ziffern die durch 
den veränderten Durchforſtungsbetrieb genau 
firierten Verteilungsfaktoren von 0,95 für die 
Hauptnutzung (Schlußformfaktor) und 1,23 für 
den Vorertrag enthalten. 

Für den Einzelbeſtand geſtaltet ſich die Rech⸗ 
nung folgendermaßen: in einem Weißtannenbe⸗ 
ſtand, der nicht im Hauptnutzungsplan ſteht, ſoll 
der derzeitige Vorrat des Hauptbeſtands mittels 
Ertragstafeln ermittelt werden; der Beſtand zer⸗ 
fällt in zwei Teile mit verſchiedenem Durchfor⸗ 


Normalbeträge (Derbholz) 


pro ha ie 
» | Mit» | 
u Summe t mwadj3- 
tel-⸗ Alter] Haupt- | der Vor Gefamte Ernte- 
8 Nutzung erträge Wuchs⸗ Ver⸗ 
Höhe nVe Da leiſtung | Luft. 
8 aH . Dq nH E nveſ Siffer 

m Jahre] Fm |% Fm % Fm E bz 

11 2,2] 80 | 540 78 150 22 690 100] 0,75 
2 21,2 80 | 540 78 150 22 690 100 0,80 


Von Intereſſe find noch die weiteren Beziehungen 
unter Weglaſſung einfach aufzuſtellender Zwiſchen⸗ 
glieder: 


A — Ve 
8f = 1 — 1 | 
wH=sfbz.nH = bz 'nH — (wVe — nVe . bz) 
* —= sf. bz. 


Mit der Geſamtreduktionsziffer des Hauptbe⸗ 
ſiandvorrats können wir praktiſch nicht viel an— 
fangen, ja ſie verdunkelt ſogar die wichtigere Ge⸗ 
ſamtzuwachsleiſtung, indem zu der niederen Re⸗ 
duktionsziffer der größere Zuwachs gehört, ihre 
Einſchätzung in einem Anſatze iſt außerdem ein 
Zufallstreffer. Wir brauchen aber deshalb noch 
keine Lokalertragstafeln, wodurch nur der rich— 
tige Maßſtab verloren geht; es genügt, wenn 
wir aus dem bisherigen Sammelbegriff „Reduk⸗ 
tionsziffer“ die unrichtigerweiſe zuſammengewor— 
fenen Teilfaktoren herausnehmen, und dieſe in 
der angeführten Reihenfolge geſondert betrachten 
und verwerten. 


Fr die Zuwachsberechnung hat dieſe Unter⸗ 
ſcheidung beſondere Bedeutung, da der Geſamt⸗ 
zuwachs von dem Beſtockungsgrad, und ſobald 


gebuchte Vorertrag 110 fm, auf Fläche 2 180 
fm pro ha. Als unbeſtockte Fläche iſt bei 1 
0,15, bei 2 0,10 der Geſamtfläche erhoben wor⸗ 
den; der Beſtockungsverluſt einſchließlich des all- 
gemeinen Fehlbetrags beträgt demnach 18 bezw. 
13 %, wozu für Ernteverluſt gleichmäßig 7% 
kommen. Die dieſem Geſamtverluſt von 25 % 
in 1 und 20 % in 2 entſprechende Zuwachs⸗ 
Ernte⸗Verluſtziffer iſt 0,75 bezw. 0,80. Das 
wirtſchaftliche Alter iſt auf beiden Flächen zu 
80 Jahren ermittelt, die Mittelhöhe zu 21,2 m 
gemeſſen worden, der Beſtand gehört demnach 
der II. Bonität der Tannenertragstafel von 
Lorey an. Die weiteren Erhebungen aus der 
Ertragstafel und die erforderlichen Rechnungen 
ſind aus der nachſtehenden Tabelle zu erſehen: 


Wirkliche dige (Derbholz) Ertrags⸗ ne 
pro ha verteilungs8- | reduktions⸗ 
faktoren 
Geſamte Summe ons 
5 der utzung ] Haupt- 
en gebuchten WII — 2 Nut- Vor- Haupt- Vor⸗ 
leiſtung Vor⸗ (n H zung 
bz (n H erträge nVe) 2 (Schluß⸗[nut⸗ 
+ nVe) wVe wVe | form 
faktor) zung 
Fm |% Fm % Fm % Bf 
517 100 110 21] 407 79 1,005 | 1,08 | 0,754 | 0,73 
552 100 180 33 872 er 0,86 | 1,50 | 0,69 1,20 


er Gegenſtand der Nutzung ift, auch von dem 
Ernteverluſt, nicht aber von dem jeweiligen 
Hauptbeſtands vorrat bezw. der Geſamtreduktions⸗ 
ziffer abhängig iſt. Es iſt ſonach 

H T * ＋ (Ha ＋ Da 10 + DT) bz. 
Bei der Berechnung mit Zuwachsprozentziffern iſt 
zu beachten, daß die tafelmäßigen Zuwachspro— 
zente (p) direkt nur anwendbar ſind, wenn die 
wirklichen Durchforſtungserträge mit dem in der 
Tafel unterſtellten Grad übereinſtimmen. Iſt 
dies nicht der Fall, jo berechnen ſich die wirk— 
lichen Zuwachsprozente (p!) aus der Gleichung: 


p. n H. bz pl WH II pn H. bz p- bz 
10 100 P H = 
In Bayern wird richtigerweiſe zwiſchen Be— 


ſlockungsgrad, welcher einzig und allein nach 
dem Flächenanteil der Lücken beſtimmt und zif— 
fermäßig angegeben wird, und der Schlußform, 
welche als „dicht, mittel oder lichtgeſchloſſen“ 
ohne Zifferangabe beſchrieben iſt, unterſchie— 
den.!) Es wäre nur folgerichtig, wenn die in 
Muſter 10 Seite 76 der Forſteinrichtungsanwei⸗ 
ſung berechnete Vorertragsziffer, welche den 
Schlußformfaktor mit enthält, in beſonderer 


1) Forſteinrichtungsanweiſung, 11. Heft, 1910, S. 43. 
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Spalte aufgeführt und nicht unter Beſtockungs⸗ 
grad vorgetragen wäre. Auch in der neueſten 
württemb. Einrichtungsanleitung!) vermiſſen wir 
dieſe prinzipielle und abſolut notwendige Unter⸗ 
ſcheidung, und Vorrats- und Zuwachs berechnung 
ſind nicht ganz einwandfrei. Eine weitere Ver⸗ 
vollkommnung der Einrichtungsvorſchriften ins⸗ 
beſondere bezüglich der Erxtrags berechnung iſt 
deshalb Bedürfnis, und ſollen hierbei in der 
Praxis ſtehende Wirtſchafter mit Ertragsforſchern 
zuſammen arbeiten. 

Bei dieſer Gelegenheit nehme ich Veranlaſ⸗ 
ſung, auf irrige Folgerungen aus meinen Er⸗ 
tragstafeln aufmerkſam zu machen, wie ſie Herr 
Forſtamtmann Dr. Dietrich in ſeiner Schrift 
„Die Elemente der Wertsmehrung in der Wald⸗ 
wirtſchaft“, Tübingen 1911, Seite 40 gezogen 
hat. Er hat zwar bereits im Aprilhefte dieſer 
Zeitſchrift eine „Berichtigung“ gebracht, wonach 
die dort angegebenen Prozentſätze der Durchfor⸗ 
ſtungen ſich nicht auf die Geſamtnutzung, ſon⸗ 
dern auf den Haubarkeitsertrag beziehen ſollen. 
Aber auch gegen die berichtigten Zahlen, näm⸗ 


lich 

für Fichte Tanne Forche Buche 
bei II. Bonität: 27 27 32 260% 
bei III. Bonität: 27 25 33 240% 


und im großen Durchſchnitt für den Württemb. 
Staatswaldbeſitz etwa 27 %, laſſen ſich be⸗ 
gründete Einwendungen erheben, durch welche 
die Behauptung, daß D.'s Schlußfolgerungen 
beſtehen bleiben, hinfällig wird. 

Denn in der großen Praxis werden die Vor⸗ 
erträge derjenigen Beſtände welche innerhalb der 
nächſten 10 oder 20 Jahre zum Abtrieb gelan⸗ 
gen, dem Haubarkeitsertrage zugezählt. Verfährt 
man bei der Vergleichung der tafelmäßigen Vor⸗ 
erträge mit der Geſamtnutzung ebenſo, dann 
ergeben ſich 

a) bei 10jähriger Periode 


für Fichte Tanne Forche Buche 
bei II. Bonität: 23 20 29 19% 
bei III. Bonität: 23 18 30 21% 


und im Geſamtdurchſchnitt etwa 21 %; 


b) bei 20jähriger Periode, auf 
die ſich in Württemberg die Hiebsſatzberechnung 


erſtreckt, 

für Fichte Taune Forche Buche 
bei II. Bonität: 19 14 26 15% 
bei III. Bonität: 18 11 26,5 13,5% 


und im Geſamtdurchſchnitt etwa 17 %. 
Die Württembergiſche Forſtverwaltung durd)- 
forſtet alſo mit ca. 20 % tatſächbich 


1) II. vorläufige Anleitung zu den Vorarbeiten der 
Wirtſchaftseinrichtung, S. 14. 


nicht ſchwächer, ſondern ſog ar 
etwas ſtärker, als die Normalertragstafel 
angibt und trägt in fortſchrittlicher Weiſe moder⸗ 
nen Grundſätzen Rechnung, wobei eine gewiſſe 
Vorſicht beſonders wegen erfolgreicher Naturver⸗ 
jüngung durchaus ſachgemäß und anerkennens⸗ 
wert iſt. Die wiederholte abfällige Kritik Diet⸗ 
richs an der Durchforſtungspraxis in Württem⸗ 
berg auf Grund der unrichtigen Zahlen iſt 
deshalb hinfällig. Eine Richtigſtellung iſt um ſo 
notwendiger, als jene Angaben in einer Diſſer⸗ 
tationsarbeit ſtehen, und Zahlen mehr als an⸗ 
dere Einwände geeignet ſind, das Vertrauen auf 
die Zuverläſſigkeit der Normalertragstafeln zu 
erſchüttern. Der Praktiker hat im allgemeinen 
keine Zeit, wiſſenſchaftliche Unterſuchungsergeb⸗ 
niſſe nachzuprüfen, noch liegt für ihn ein Grund 
vor, Zweifel in die Richtigkeit dieſer zu ſetzen. 
Andererſeits wird aber ein Wirtſchafter, welcher 
feinem Durchforſtungs betrieb volle Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkt, und z. B. bei kräftigen Erziehungs⸗ 
hieben nur 20—25 % des Geſamtertrags als 
Zwiſchennutzung erhebt, nicht ohne weiteres ſich 
überzeugen laſſen, daß ſeine Durchforſtungs⸗ 
grundſätze wegen der Nichtübereinſtimmung mit 
den Normalſätzen nicht auf der Höhe ſtehen, 
er wird vielmehr zu dem naheliegenden und 
jederzeit gerne benutzten Schluſſe kommen, daß 
eben wieder einmal die Normalertragstafeln un⸗ 
richtig und für die Praxis unbrauchbar ſind. Im 
vorliegenden Falle ſind aber beide Ertragstafel⸗ 
kritiker gründlich im Unrecht! Daß dieſe unrich⸗ 
tige Kritik an einer großen Verwaltung der Sache 
weiter dadurch ſchadet, daß dieſe künftighin auch 
berechtigten Ausſtellungen gegenüber noch ab⸗ 
weiſender ſich verhält, ſei nebenbei erwähnt. 
Der gänzlich unbeabſichtigte Vorſtoß gegen 
die Ertragstafeln gibt mir Veranlaſſung zu der 
eingehenden Darlegung der Brauchbarkeit der 
württemb. amtlichen Tafeln!), deren Angaben 
mit den für den praktiſchen Betrieb notwendigen 
Modifikationen der gegenwärtigen Durchforſtungs⸗ 
praxis in Württemberg durchaus entſprechen. Be⸗ 
züglich der Einzeldaten führe ich nur an, daß 
ich den Voranſchlag der Zwiſchennutzung für ca. 
200 ha jährlich in Anlehnung an die Sätze der 
Ertragstafeln aufſtelle, welcher im ganzen und in 
den einzelnen Poſitionen meiſt genau erfüllt 
wird; wenn der wirkliche Anfall des einen oder 
anderen Beſtandes von dem Voranſchlag mitun⸗ 
ter nicht unbedeutend abweicht, ſo liegt die 


1) Die große Verſchiedenheit und der Wechſel in der 
Erziehung der Forchenbeſtände bringt es mit ſich, dag 
eine allgemein gültige Forchenertragstafel ſich überhaup! 
nicht aufſtellen läßt und bei dieſer Holzart ſpezielle Holz 
vorratsaufnahmen eher angezeigt ſind. 


— 
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Schuld nicht an dem Tafelſatz, ſondern an der 
unrichtigen und ungenügenden Begutachtung der 
örtlichen Beſtandesverſchiedenheit und der da⸗ 
durch bedingten Stärke des Eingriffs. Bei 
allen dieſen Erhebungen gehe ich allerdings da⸗ 
von aus, daß ſie von dem mit den Lokalver⸗ 
hältniſſen vertrauten Wirtſchafter, mit der ihn 
ſpeziell beſeelenden Liebe und dem Verſtändnis 
zur Sache gemacht werden, welcher das Haupt⸗ 
intereſſe daran hat, feſtzuſtellen, wie weit ſein 
Betrieb im ganzen und im einzelnen Falle, von 
der in der Ertragstafel niedergelegten vollkom⸗ 
menen Wirtſchaft noch entfernt iſt. Es wirft 
deshalb ein eigenes Licht auf die Tätigkeit und 
die Erkenntnis des Wirtſchaftsleiters, wenn er 
dieſe ihn ſpeziell angehenden Fragen einer der 
Sache ferner ſtehenden Anſtalt „zu einwandfreier 
Löſung“, wie es meiſt ſo ſchön heißt, zuſchieben 
will. 

Je intenſiver unſere Wirtſchaft wird, um ſo 
ſicherer arbeiten die Normalertragstafeln; daß es 
in unſerem Betrieb in den letzten 50/100 Jahren 
im ganzen vorwärts gegangen iſt, wird niemand 
bezweifeln wollen. Nicht in demſelben Maße 
haben ſich unſere ſpeziellen Holzvorratsaufnahme⸗ 


methoden verfeinert, und die Unſicherheit iſt nicht 
in der mangelnden Sorgfalt der Arbeit begrün⸗ 
det, ſondern liegt in den nicht aus der Welt 
zu ſchaffenden nicht unbedeutenden Fehlerprozen⸗ 
ten der Methoden!). Wenngleich auch die Er: 
tragstafeln auf dieſen nicht abſolut genauen 
Aufnahmeergebniſſen aufgebaut ſind, ſo ſind die 
Fehler bei der Bearbeitung bezw. in den ferti- 
gen Tafeln zum Ausgleich gekommen, und mit 
ihren Angaben laſſen ſich jedenfalls für größere 
Komplexe richtigere Durchſchnittswerte berechnen 
als mittels ausgedehnter ſpezieller Aufnahmen. 
Letztere können in Miſchbeſtänden Anwendung 
finden, für welche es heute und wohl auch lünf— 
tig keine ſpeziellen Ertragstafeln gibt. Geſamt⸗ 
vorrat und Zuwachs berechnen ſich nach dem 
Flächenanteil der einzelnen Holzart auf Grund 
der für den reinen Beſtand geltenden reduzier— 
ten Tafelſätze, und dieſe Daten ſtehen durchaus 
im Einklang mit den tatſächlichen Erträgen. Das 
in Württemberg im dienſtlichen Gebrauche be— 
findliche nachſtehende Schema zeigt die Daritel- 
lung und Verwertung der Aufnahmeergebniſſe 
zwecks Ertragsnachweiſung: 


Fläche der Unterabteilung: 2,5 ha. 


—— . — — 


Be⸗ Stand⸗ Normal⸗ 
ſtandes orts⸗ ertrag 
Holz- | Vorrat | Alter | on: —Alaſſe ] pro ha 
art höhe Ertragstafeln 
m Jahre m Nr. Fm 
Tanne 750 90 24,1 II 680 
Fichte 15⁰ 80 24,8 II 650 
Buche 250 85 22,0 III 310 
1150 


Ich möchte dieſe Erörterungen nicht ſchlie ßen, 
ohne einen Appell an jeden einzelnen Wirtſchaf⸗ 
ter wie an die Forſtverwaltungen zu richten, 
die Einrichtung und den Aufbau der Ertrags⸗ 
tafeln viel eingehender zu ſtudieren, ſowie für 
eine richtige und umfaſſendere Anwendung der 
Tafeln in der Praxis Sorge zu tragen. Die 
Ertragsregelung gewinnt nicht nur an Zuver⸗ 
läſſigkeit, ſondern ſie wird einfacher durch Ein⸗ 
ſchränkung der ſpeziellen Holzvorratsaufnahmen. 
Die bedingte Richtigkeit früherer Aufnahmen hat 
ihren Grund in den mangelhaſten Aufnahme⸗ 
methoden, mit welchen aber trotz ihrer Verbeſſe⸗ 


1) Extragstafeln für die Fichte und Buche der Schweiz 
Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt 1911, S. 430 ff. 


von Ph. Flury. 


Bei nicht angehauenen Beſtänden 
t . 
=. Schlußgrad®) Mifhungs-Verhältnis 
m 0. Betreff | ha 
| e 0s 1m 
o 50 — ade 85 0% 025 
10 _ 03; 32 | 
| 0 85 0 100 
460 0,859 


rung die Maſſe des ſtehenden Holzes heute und 
in Zukunft weſentlich genauer ſich nicht beſtim— 
men läßt. Jedenfalls genügt eine einmalige ſpe⸗ 
zielle Vorratsaufnahme ein und desſelben Be— 
ſtandes bei Einſtellung in den Hauptnutzungs⸗ 
plan, und ſind die wiederholten Aufnahmen der 
Nachhiebsreſte ohne weiteres überflüſſig. Vor⸗ 
ausſetzung iſt dabei eine genaue Buchung der er— 
hobenen Nutzung, welche heute in jeder Verwal— 
tung vorgeſchrieben iſt. 

Eine Bitte habe ich auch an die Ertragstafel— 
aufſteller bezw. Vorſtände der Verſuchsanſtalten: 
ſie möchten nicht jede lokale und vielleicht vor— 


1907. Separatabdruck S. 14. 


2) Bei normaler Durchforſtung — Zuwachs⸗Ernte⸗Verluſt-Ziffer. 
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übergehende Aenderung in der Beſtandeser⸗ nen Vorerträge für die ſichere Abſchätzung des 
ziehung mit einer neuen Ertragstafel beantwor⸗ | vorhandenen Vorrats keinen großen Erfolg ver- 
ten. Es genügt und iſt im Intereſſe des Ein- ſprechen. Denn die Unterſtellung, daß der Ge— 
lebens der Tafel in der Praxis gelegen, der fort: | ſamt⸗Zuwachs von der Art der Beſtands pflege 
ſchreitenden Entwickelung der Wirtſchaft und Wif- | (Durchforftung uſw.) unabhängig ſei, iſt doch 
ſenſchaft durch Neuaufſtellung der Tafeln erſt noch keineswegs zweifellos erwieſen. Auch dürfte 
nach größeren Zeitintervallen Rechnung zu tra- jener Nachweis der bezogenen Vorerträge, na— 
gen. Immerhin ſoll dieſe Zurückhaltung nicht mentlich bei gemiſchten Beſtänden, recht großen 
ſoweit gehen, wie ſie die württemb. Verſuchsan⸗ Schwierigkeiten begegnen. Für zweckmäßiger 
ſtalt bezüglich der Eiche übt. Die Ergebniſſe der halte ich — auf Grund meiner Erfahrungen bei 
in den Jahren 1896 und 1897 aufgenommenen ſehr ausgedehnten praktiſchen Abſchätzungsarbei— 
Eichenflächen find heute nach 15 Jahren noch ten — die Ermittelung des Reduktionsfaktors 
nicht verarbeitet und veröffentlicht. Niemand wird durch Auskluppierung kreisförmiger Probeflächen 
bei dem Zurücktreten der Eiche in Württemberg von 500 oder 1000 qm Inhalt reſp. 12,6 oder 
eine vollſtändige Ertragstafel erwarten, und die 17,8 m Halbweſſer. 
Praxis iſt zufrieden mit einer Bearbeitung ähn⸗ 2. bin ich der Meinung, daß für die Haupt⸗ 
lich wie bei der Forche, in welcher die Auf- | Holzarten doch je zwei Ertragstafeln nebeneinan⸗ 
nahmeergebniſſe mit den Angaben einer beſeben- der zu benutzen find: eine für mäßige Nieder⸗ 
den Ertragstafel verglichen werden und ange⸗ durchforſtung, wie fie ſeither auf weiten Gebie— 
geben iſt, unter welchen Vorausetzungen die be- | ten tatſächlich geübt worden iſt und noch geübt 
treffende Eichenertragstafel in Württemberg an- wird, und eine zweite für ſtarke und freie Durch- 
gewendet werden kann. forſtung (Hochdurchforſtung) reſp. bei Kiefer und 
— Eiche für Lichtungsbetrieb mit Unterbau. Für 
die Vorrats⸗Ermittelung iſt dann die Tafel zu 
„ Es vorjtehendem Auſſatze. benutzen, welche der ſeitherigen Beſtandesbehand— 
5 Wimmenaner. lung entſpricht oder am nächſten kommt. Auf 
In zwei Punkten kann ich mich mit den ſehr | die Anſicht des Taxators über die Frage, welche 
beachtenswerten Ausführungen des Herrn Ver⸗ Art der Durchforſtung vorzuziehen ſei, kommt es 
faſſers nicht einverſtanden erklären; nämlich dabei gar nicht an. Ich bin zurzeit damit be— 
1. kann ich mir von der geforderten Beröck⸗ ſchäftigt, ſolche Parallel-Tafeln für die Forftein- 
ſichtigung aller im Einzelbeſtande bereits bezoge- | richtungen im Großh. Heilen auszuarbeiten. 
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La For&t, son röle dans la nature et les 
Soei6tes. A. Jacquot, inspecteur des eaux et 
for&ts. Berger-Levrault & Cie., éditeurs. Paris- 
Nancy. 

In Frankreich macht ſich zurzeit eine mäch⸗ 
tige Bewegung zugunften des Waldes bemerkbar, 
welche auf einen ſorgfältigeren Schutz der vor⸗ 
handenen Waldungen und die Wiederaufforſtung 
ausgedehnter Oedländereien abzielt. Man will 
in allen Schulen des Landes eine forſtliche Un⸗ 
terweiſung anordnen, durch öffentliche Vorträge 
die vorhandenen Vorurteile gegen die Wieder⸗ 
aufforſtung der Gebirge beſeitigen, Staatsprä⸗ 
mien für Aufforſtungsarbeiten erteilen, die Feier 
von „Baumfeſten“ (fötes de l’arbre) einführen 
uſw. Das vorliegende Werk hat es ſich zur 
Aufgabe gemacht, die hohe Bedeutung des Wal⸗ 
des für die Wohlfahrt der Bewohner des Lan⸗ 
des nachzuweiſen. Das Buch zerfällt in drei 
Teile, von denen der erſte die ökonomiſche, der 
zweite die phyſiſche und der dritte die ſoziale 
Rolle des Waldes behandelt. Der erſte Teil ent⸗ 
hält Mitteilungen 1. über den Umſchlag der öf⸗ 
fentlichen Meinung zugunſten des Waldes, 2. 
über die volkswirtſchaftlichen Nachteile, welche 
die Waldverwüſtung zur Folge hat, 3. über öko⸗ 
nomiſche Fragen. Die Unregelmäßigkeit des 
Waſſerſtandes in den Flüſſen Frankreichs, die 
ungeheuren Schuttablagerungen in den Haupt⸗ 
ſtrömen des Landes, durch welche die Schiff⸗ 
fahrt beeinträchtigt wird, die zahlreichen Ueber⸗ 
ſchwemmungen in den Niederungen, die Ent⸗ 
ſtehung von Sturzbächen, die Verarmung der 
Gebirgsbevölkerung, alles das ſind die Folgen 
maßloſer Waldverwüſtung, wie dies Verfaſſer 
durch eine große Anzahl von Beobachtungen im 
Innern Frankreichs nachweiſt. Die auf der 
geſamten Erdoberfläche vorhandenen Waldungen 
reichen nicht aus, um das zum Gebrauch erfor⸗ 
derliche Holz zu erzeugen. Der Bedarf an 
Brennholz iſt nach Einführung der Steinkohle 
noch nicht weſentlich zurückgegangen (in Paris 
in den letzten 40 Jahren um etwa 27 % ). Der 
Bedarf an Nutzhölzern aller Art iſt aber durch 
den Aufſchwung der Induſtrie gewaltig gewach⸗ 
fen. Insbeſondere werden neuzeitig zu Papier⸗ 
maſſe, Eiſenbahnſchwellen, Grubenhölzern, Holz⸗ 
wolle, Deſtillationsprodukten, Möbelfabrikation 
uſw. ungeheure Holzmengen verbraucht. Wäh⸗ 


rend der letzten 60 Jahre hat Frankreich 7 Mil⸗ 
liarden Francs für eingeführtes Holz ins Aus⸗ 
land gezahlt. Der Preis des Holzes iſt in 
den letzten Jahren erheblich geſtiegen und hat ſich 
infolgedeſſen die Waldrente bedeutend gehoben. 
In einer großen Zahl franzöſiſcher Departe⸗ 
ments bringt die Waldwirtſchaſt 160 Francs per 
Jahr und Hektar; hierbei ſind verſchiedene 
Koſten (Verwaltung, Steuer, Wegebau, Hauer— 
löhne), dagegen auch verſchiedene Einnahmen 
(Jagd, Zwiſchen⸗ und Nebennutzungen) nicht 
aufgerechnet. 


Im zweiten Teil (Kap. 1) wird der Ein⸗ 
fluß der Bewaldung auf Feuchtigkeit, Regen, 
Froſt, Quellenreichtum, Lawinenbildung, Waſ— 
ſerſtand der Flüſſe, Ueberſchwemmung, Abſpü⸗ 
lung der Erdkrume, Hagel, Wind uſw. behan⸗ 
delt. — Um einen kleinen Einblick in den In⸗ 
halt des Werkes zu bieten, laſſe ich hier einige 
der den einzelnen Abſchnitten als Ueberſchrift 
dienenden Leitſätze und des denſelben beigege⸗ 
benen Beweismaterials folgen: „Die Waldnn⸗ 
gen vermehren die jährliche mittlere, relative 
Feuchtigkeit der Luft.“ (Auf der Inſel Ascen⸗ 
ſion, ehemals ein heißer Fels, ſtellten ſich nach 
Wiederaufforſtung häufig Regen und infolgedeſ⸗ 
ſen Graswuchs ein, der jetzt gute Viehweide bie⸗ 
tet. — Zwiſchen Maubeuge und Le Cateau ver- 
mehrt der Forſt „Mormal“ die Regenmenge um 
16 %%. — Durch Entwaldung find Kleinaſien 
und Teile der Türkei in Wüſten umgewandelt 
worden. — In Porto Rico und Jamaika ſind 
mit der Entwaldung die Regen verſchwunden, 
welche ſich jetzt nach Wiederaufforſtung wieder 
einſtellten. — Seit der Bewaldung von St. 
Helena hat ſich die Regenmenge verdoppelt.) — 
„Für trockene Länder hat die Entwaldung das 
Mißraten der Ernten und die Entvölkerung im 
Gefolge.“ — „Ohne Baumwuchs: Trockenheit, 
Hunger, Tod.“ — „Der Wald bringt Regen.“ 
„La foret fait pleuvoir et égalise la tem- 
perature.* — Da der Wald die Temperatur 
ermäßigt, die Bodendecke den Eintritt der Kälte 
in größere Tiefe verhindert, ſind in bewaldeten 
Gegenden Fröſte ſeltener. — Der Einfluß des 
Waldes auf die Nachhaltigkeit und den Waſſer⸗ 
reichtum der Quellen wird jetzt allſeitig aner⸗ 
kannt. (En Sardaigne les sources ont com- 
pletement tari sur tous les points où l'on 
a denude la montagne.) — Bewaldung ver— 
hindert Ueberſchwemmungen und vermehrt den 
mittleren Waſſerſtand der Flüſſe. (Durch Ent- 
waldung iſt die Loire verſandet. Ueberſchwem⸗ 
mungen ſchädigen die Fiſcherei.) — Der Wald 
verhindert öftere Wiederkehr und Heftigkeit der 
Hagelwetter, ſchädlicher Winde (Zyklone, Si⸗ 
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rocco, Miſtral uſw.). — (Kap. 2.) In Frank⸗ (Tonkin) ift nach Zerftörung der Waldungen 


reich ſind in den letzten 10 Jahren 300 000 ha 
Wald aus Privatbeſitz an Waldabſchlächter ge⸗ 
fallen; in den letzten 50 Jahren mehr als 
400 000 anderweite Hektar zu Feld abgetrieben 
worden. Die bewaldete Fläche ſank von 17 Mill. 
ha im Jahre 1790 auf 9,5 Mill. im Jahre 
1906. Die Haupturſache der Waldverwüſtung 
iſt übermäßiger Weidebetrieb. Durch die Auf⸗ 
forſtung der geringeren Weideflächen im Gebirge, 
durch Erhaltung und techniſche Benutzung der 
Waſſerläufe könnte bei regelmäßigem Gang der 
durch letztere in Betrieb geſetzten Kraftwerke eine 
weit höhere Rente, als ſolche die Weide abwirſt, 
erzielt werden, und es könnte dabei den Schäden 
vorgebeugt werden, welche durch Abſchwemmung, 
Ueberſchwemmung, Verſandung der Flüſſe ent⸗ 
ſtehen. — (Kap. 3.) Es beſteht in dieſer Rich⸗ 
tung ein ſolidariſches Intereſſe zwiſchen dem 
Hirten des Gebirges und dem Landwirt der 
Ebene. Der Aufſchwung unſerer hydro⸗elektri⸗ 
ſchen Induſtrie hängt von der Aufforſtung der 
Oedländereien im Gebirge ab. „Mort le mont, 
mort le ruisseau“. Die Errichtung mächtiger 
Talſperren iſt mit großen’ Koſten verknüpft und 
birgt große Gefahr durch Dammbruch. In ent⸗ 
waldeten Gegenden haben die Talſperren einen 
ſehr ungleichen Waſſerſtand und ſichern nicht den 
regelmäßigen Betrieb der von ihnen getriebenen 
Kraftwerke. Alle dieſe „Kunſtſeen“ werden raſch 
verſchlämmt und mit Geröllſchutt angefüllt. — 
(Kap. 4: Klima.) „Entwaldete Länder ſind zur 
Unfruchtbarkeit, zum Untergang verurteilt. Von 
dem Verhältnis der Bewaldung hängt die gün⸗ 
ſtige Entwickelung der Landwirtſchaft und das 


öffentliche Wohl ab.“ — Die Waldverwüſtung 


brachte nachteilige Folgen für die klimatiſchen 
Verhältniſſe von Griechenland, Perſien, Tur⸗ 
keſtan, den Vereinigten Staaten, Auſtralien und 
vielen anderen Ländern. — La vie des 
hommes est attachee à celle des arbres. 
Pas d’arbres, pas d’hommes. — Durch Ab⸗ 
holzung wird die Schönheit der Landſchaft zer: 
ſtört, welche Beſucher aus der Fremde herbei— 
zieht und ſo indirekt eine Einnahmequelle für 
die Bewohner bietet. Les forets sont le cri- 
terium du bien-étre public et de la richesse 
d'un peuple. — In der Provence find durch 
Waldverwüſtung und unmäßige Weide die meiſten 
Berge entblößt. An vielen Stellen fehlt die für 
die Kulturen erforderliche Bodenkrume und die 
Forſtleute wirken wahre Wunder, wenn ſie die 
Bewaldung wieder herſtellen. Toulonnais und 
Nicois erfreuen ſich jetzt wieder im Frühjahr 
einer mäßigen Temperatur und größerer Feuch⸗ 
tigkeit und infolgedeſſen der Beſſerung der Ge- 
ſundheitsverhältniſſe und der Ernten. — Kouangſi 


ein Herd der Peſt und der Cholera geworden 
und bildet für den indo⸗chineſiſchen Staat eine 
ſtete Gefahr. In Norwegen und Island geht 
mit der Entwaldung die Landwirtſchaft zurück. 
— L'eau c'est la vie commencee, la seche- 
resse c'est la sterilite. Perſien, Arabien, 
Tripolis leiden ſeit der Entwaldung durch un⸗ 
günſtige klimatiſche Verhältniſſe, langdauernde 
Trockenheit, Fluten, Stürme ufm. — Waldge— 
ſellſchaften — „Sociétés forestières“ — ver: 
nichten in Frankreich den Wald, haben in Haut 
Morvan 3000 ha, in Bas Morvan 9000 ha 
Wald niedergeſchlagen. „Deutſche Geſellſchaften 
haben 200 000 ha Wald in Frankreich erworben 
und den 100jährigen Holzwuchs en bloc ver⸗ 
kauft (? 7)“. — In Frankreich, deſſen Doma⸗ 
nialwald jährlich 30 Mill. Francs einbringt, iſt 
im Jahresvoranſchlag nur die Summe von 6000 
Francs für Erwerb von Oedland vorgeſehen. — 
(Kap. 5: Hygiene.) „Les foréts exercent la 
plus salutaire influence sur le climat et 
l’hygiene publique“. Im Jahre 1842 war 
Boufarik der ungeſundeſte Ort in Algier. Das 
Fieber tötete 92 von 300 Perſonen. Man pflanzte 
Eukalyptus, Pappel, Weiden, Platanen. Vom 
Jahre 1849 an verminderte ſich die Sterblichkeit 
auf 3% e ́ . Im Jahre 1870 war Boufarik eine 
der geſündeſten Städte. — Es ſollen 31 % des 
Flächeninhalts der Länder bewaldet ſein. — 
Die Waldluft enthält weder ſchädliche Gaſe, noch 
Staub, noch ſchädliche Ausdünſtungen. — In 
der Walderde werden Anſteckungskeime der Cho⸗ 
lera, des Typhus, Tetanus uſw. vernichtet. 
Les germes du cholera, du typhus — les 
bacilles du tetanos, du charbon sont tu6s 
par les acides humique et ulmique du ter- 
reau forestier. — In der Sologne, welche nach 
Abtrieb von 500 000 ha Wald infolge hiernach 
auftretender Krankheiten entvölkert war, ſind jetzt 
nach 30jähriger Wiederbewaldung Geſundheit und 
Reichtum zurückgekehrt. Die 30 entwaldeten De⸗ 
partements Frankreichs weiſen eine fach raſchere 
Entvölkerung auf als die übrigen 57 Departe⸗ 
ments, in denen der Wald erhalten wurde. — 
Der Staat treibt durch eine zu hohe und un⸗ 
gleiche Steuer zur Abholzung: Les bois sont 
aujourd'hui &crases par l’impöt. Die Steuer: 
geſetze ſollten ſich nicht auf das ganze Land aus: 
dehnen, ſondern ſpeziell für einzelne Landes⸗ 
teile je nach der wirtſchaftlichen Lage und der 
Gewohnheit der Bevölkerung erlaſſen werden. — 
Der Wald trägt das Neſt des Vogels, dem ſein 
Schutz unentbehrlich iſt. — Die Nitrobakterien 
des Waldbodens vermögen den Stickſtoff der 
Luft zu binden und hierdurch den Boden zu 
bereichern. „La regne des engrais chimiques 


est fini, celui des bactéries commence“. — Bewohner ſowie auf Flora und Fauna geblie- 


(3. Teil, 1. Kap.: Aeſthetik.) Es gibt keinen 
köſtlicheren Schmuck der Landſchaft, als die 
Bäume. Bald iſt es der einzelne Baum, der 
durch bedeutenden Umfang, durch ſeltſame Form 
der Krone die Aufmerkſamkeit des Beſchauers 
feſſelt, bald ſind es Gruppen oder langgeſtreckte 
Züge, die Hügel und Berge krönen und durch 
Schönheit der Belaubung, beſonders beim Er⸗ 
wachen der Natur und in der Herbſtzeit, Be⸗ 
wunderung erregen. Ueberall in der Nähe grö⸗ 
ßerer Städte findet man Parkanlagen, welche 
den fremden Beſuch anziehen, und den Bewoh⸗ 
nern der Stadt Erholung bieten. Uralte Bäume 
erinnern an wichtige Begebenheiten lang ver- 
floſſener Zeiten. Die erſte Verehrung der Men⸗ 
ſchen war an Wald und Baum gerichtet (Drya⸗ 
des). Kap. 2: Desequilibre physique 
et social. Die Nationalökonomen Frankreichs 
ſind darin einig, daß ein Dritteil Frankreichs 
(16 bis 17 Mill. ha) bewaldet ſein ſollte. Zer⸗ 
ſtreut an Straßen, in Parkanlagen uſw. ſtehende 
Stämme nehmen hiervon 1 Mill. ha ein. Zu 
den dem „Régime“ unterworfenen Staats-, Ge⸗ 
meinde- und Stiftswaldungen, 3,1 Mill. ha, find 
noch 300 000 ha nicht dem régime unterworfene 
Waldungen der beiden letzten Kategorien und 
6,2 Mill. ha Privatwald zu fügen. — Kap. 
3: Programme sylvo - pastorale. Regelung 
der Viehweide im Gebirge. Schafe und Ziegen 
ſchaden am meiſten. Ihre ſcharfen Klauen durch⸗ 
ſchneiden die Grasnarbe und ſtoßen die Erde ab. 
Sie zerſtören beim Abweiden (durch Ausreißen) 
die Gräſer. Rindviehweide iſt weniger ſchäd⸗ 
lich und einträglicher. Man muß den Weide— 
betrieb im Gebirge geſetzlich regeln. — In Frank⸗ 
reich ſind die Waldungen viel zu hoch beſteuert 
(bis zu 108 %). Man ſollte keine Steuer vor⸗ 
aus und nur einen feſten Satz bei der Holzernte 
erheben. Aucun impöt ne sera preleve sur 
les foröts. On percevera seulement un droit 
fixe sur les produits ligneux au moment de 
la coupe. — 

Es kommt in dem Werke die große Liebe des 
Verfaſſers zum Walde zum Ausdruck, die ſym⸗ 
pathiſch berührt. Ein urſächlicher Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Entwaldung und Klimawechſel, 
Trockenheit, Entvölkerung wird aber wohl kaum 
ſo aus ſchließlich beſtehen, wie dies in 
einem großen Teil der Beiſpiele des Buchs, die 
bis in die Zeiten der alten bibliſchen Völker 
hineinreichen, angenommen wird. Es flechten 
ſich da jedenfalls noch andere, z. B. politiſche 
Momente ein, ſowie denn auch die geognoſtiſche 
Aenderung der oberen Erdſchichten in dieſem 
langen Zeitraum nicht ohne Einfluß auf die 
klimatiſchen Verhältniſſe der Erde und auf deren 


ben iſt. 

Zur Begründung ſeiner Behauptung ſtützt 
ſich Verfaſſer auf eine große Zahl (41) meiſt 
neuere und neueſter wiſſenſchaftlicher Werke, welche 
am Anfang des Werkes (numeriert) aufgezählt 
find und auf welche im Kontexte unter Bezug: 
nahme auf die Nummer hingewieſen wird. 

Der reiche Inhalt des Werkes und das Inter⸗ 
eſſe, welches der behandelte Gegenſtand bietet, 
wird dem Buch in forſtlichen Kreiſen Freunde 
gewinnen. Th. 


1. Die ſtaatliche Bedeutung des Waldes. 


Vortrag auf der XII. Allruſſiſchen Verſamm⸗ 
lung der Waldbeſitzer und Forſtwirte in St. 
Petersburg, vom 23.— 29. Januar 1911, von 
A. A. Kirillow aus Wilna, 1911, 183 S. 


2. Worin laſſen ſich unſere Melioratio⸗ 
nen zuſammenſchließen? Von demſelben 
Verfaſſer; Wilna, 1908, 54 S., mit 2 Ab⸗ 
bildungen? 


Ich laſſe die Beſprechung des erſteren, um— 
faſſenderen Werkes vorausgehen. Es beginnt ab 
ovo, nämlich mit einer Darſtellung der Ent⸗ 
ſtehung und allmählichen Entwickelung unſeres 
Planeten und des anorganiſchen Lebens auf ihm 
Dies hatte von Anfang an einen hartnäckigen 
Kampf mit der organiſchen Natur zu beſtehen, 
in welchen aber erſt mit dem Auftreten des ver⸗ 
ſtandbegabten Menſchen eine zielbewußte Rich⸗ 
tung kam. Allein der Menſch begeht Irrtümer 
aus Unkenntnis. Verfaſſer ſchildert die Folgen 
der Abholzung eines mäßig hohen lehmigen Ber⸗ 
ges. Der gute Boden wird nach unten ge— 
ſchwemmt, weit fort in Flüſſe und Meere. Nach 
ſeinen Unterſuchungen im Gebiete des Wjätka⸗ 
Fluſſes wird in einem Jahrhundert in Rußland 
ſoviel an weichen Bodenteilen abgeſchwemmt wie 
das Gewicht des Mondes ausmacht. Kommt 
noch dazu, was an feſtem Ballaſt fortgeführt 
wird, ſo muß dies die Schwerkraft und die Rich⸗ 
tung der Erdachſe verändern, innere Brüche, 
Kataſtrophen, Erdbeben, Stürme, Flutwellen 
uſw. herbeiführen, ſo daß der Einfluß des Wal⸗ 
des auf das Leben unſeres Planeten unzweifel⸗ 
haft iſt. Er bindet den Boden, ſeine Wurzeln 
ſchöpfen das Waſſer aus der Tiefe, hindern me⸗ 
chaniſche und chemiſche Zerftörung uſw. Nach 
allen Richtungen hin werden die Einwirkungen 
des Waldes bezw. der einzelnen Holzarten und 
der ſich darunter bildenden Waldſtreu auf den 
Boden, ſeine Feuchtigkeit, ſeine chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung, die ſich darin bildenden, für die 
Vegetation ſo weſentlichen Bakterien und Pilze 
erörtert. 
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Es folgt darauf eine Darſtellung der rufe 
fifhen Boden- und Vegetationsverhältniſſe, 
von der Tundra im äußerſten Norden bis hinab 
zur ſchwarzerdigen Steppe des Südens. Der 
Verfaſſer findet hier eine Analogie mit dem 
Herabſpülen des Bodens von den Bergen. Die 
ſchwarzerdige Steppe bildet den Fuß der Hügel, 
von denen der gute Boden herabgeſpült iſt. Sie 
bildet den fruchtbarſten Teil Rußlands. Aber 
nach dem überwiegenden Urteil verſchlechtert ſie 
ſich. Waſſerriſſe und Sandſchollen nehmen zu, 
es gibt Beiſpiele, wo der Fortſchritt der erſte⸗ 
ren im Jahre eine Länge von 15 Werſt und eine 
Breite von 400 m bei einer Tiefe von 20 m 
hatte. Nach den Berichten des Petersburger 
Forſtdepartements enthält das europäiſche Ruß⸗ 
land 4 Mill. Debjät. fliegenden Sandes, die 
ſich jährlich um durchſchnittlich 180 000 vergrö⸗ 
ßern. 

Die verſchiedenen Hypotheſen über die Bil⸗ 
dung der Steppen werden neu erörtert, ſodann 


die Frage ihrer Deterioration, die bejaht wer⸗ 


den muß. Die Anlage von Waldſtreifen, die 
Aufforſtung von Waſſerſcheiden hat guten Ein⸗ 
fluß geübt. Der Wald ſchützt gegen Abſpülung, 
er läßt ſich überall erziehen, iſt der beſte Faktor 
zur Durchlüftung des Bodens, ſammelt die her⸗ 
angewehten fruchtbaren Teilchen uſw. Kirillow 
hebt alles hervor, was ſich hierbei nur irgend 
zugunſten des Waldes ſagen läßt, ebenſo inbe⸗ 
zug auf das Waſſerregime, die Quellen, die 
Luft⸗, Boden⸗ und Untergrundsfeuchtigkeit. Er 
beruft ſich dabei auf alle bekannten deutſchen, 
engliſchen und ruſſiſchen Autoritäten, ſowie auf 
ſeine eigenen Beobachtungen. Auch die ent⸗ 
gegengeſetzten Anſichten werden nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen. Bequerat, Matthieu u. 
a. ſchreiben dem Walde eine Erhöhung der Feuch⸗ 
tigkeit, Woillant, Ebermayer uſw. eine Aus⸗ 
trocknung des Bodens zu. Kirillow ſtellt fol⸗ 
gende Sätze auf: die Waldluft enthält mehr 
Waſſerdämpfe, iſt im Sommer kühler, im Win⸗ 
ter wärmer als die des offenen Feldes, und die⸗ 
ſer Gegenſatz führt zur Kondenſation. Der auf⸗ 
ſteigende Strom der Waldluft verurſacht Nebel⸗ 
und Wolkenbildung, der Temperaturunterſchied 
und das allmähliche Anziehen der atmo' phäriſchen 
Elektrizität durch die Bäume begünſtigt die 
Regenbildung. Der Regen ſelbſt verdunſtet im 
Walde weniger und deshalb zeigen die Regen⸗ 
meſſer in ihm mehr tropfbare Flüſſigkeit, obwohl 
ein Teil davon in den Kronen zurückbleibt. Die 
ſchneeanſammelnde Tätigkeit des Waldes iſt zwei⸗ 
fellos, der Ablauf des Schneewaſſers aus ihm 
verlangſamt ſich um mehr als einen Monat. 
Wenn auch die tiefen Wurzeln die Feuchtigkeit 
aufſaugen, ſo bleiben ſie doch ohne weſentlichen 


Einfluß auf den Grundwaſſerſtand, der ungleich 
mehr von den beſtändigen Veränderungen im 
Relief der undurchläſſigen unteren Bodenſchichten 


abhängt, welche unterirdiſche Ströme, Seen uſw. 


bilden. Flüſſe und Bäche, die von dem oberen 
Waldboden geſpeiſt werden, verſiegen nach der 
Abholzung. Die Wälder ſammeln Feuchtig⸗ 
keit und bewahren den Schnee, regulieren ſo die 
großen Flüſſe, ermäßigen ihre zerſtörende Kraft 
im Frühjahr und nähren ſie durch Boden⸗ und 
Untergrundwaſſer. 


Hieran ſchließen ſich nun zahlreiche Erörte⸗ 
rungen über den Einfluß des Waldes auf Klima, 
Wind, niedere Organismen (Bakterien, Pilze), 
auf Flora und Fauna, auf das ſoziale und wirt⸗ 
ſchaftliche Leben der Menſchen. Man kann wohl 
ſagen, daß er ſo ziemlich alles zuſammengetra⸗ 
gen hat, was ſich zugunſten des Waldes ſagen 
läßt, und daß K. ſo manche intereſſanten Zah⸗ 
lenangaben vorbringt. Mitunter wirken ſeine 
Hypotheſen etwas phantaſtiſch, z. B. wenn er 
die Entſtehung der Steppen dadurch zu erklären 
ſucht, daß Grönland dermaleinſt als koloſſaler 
Aerolit herabgeſtürzt ſei, Amerika zertrümmert, 
Europa mit einer Flutwelle von Nordweſten nach 
Südoſten übergoſſen habe uſw. Aber er hat mit 
ungeheurem Fleiße die Quellen ſtudiert, unter⸗ 
ſucht, zuſammengeſtellt. 

Zum Schluß ſtellt er folgende Forderungen: 

1. Ankauf aller unnutzbaren Ländereien durch 
den Staat, um die benachbarten, wirtſchaft⸗ 
lich benützten Ländereien gegen ihren ſchäd⸗ 
lichen Einfluß zu ſichern; 

2. Desgleichen der Privatwälder der wald— 
armen Gouvernements, um ihre Bewirtſchaf⸗ 
tung zweckmäßig zu regulieren. 

3. Erlaß eines Geſetzes gegen nachläſſige und 
verwüſtende Umwandlung bebauter Lände⸗ 
reien in Oedland. 

4. Zwangsweiſe Anlage der nötigen Wald⸗ 
ſchutzgürtel, wenn die Eigentümer ſie be⸗ 
halten wollen; wenn nicht, Expropriation. 

5. Erlaß einer Regelung des Waſſerrechtes. 

6. Verwendung von 50 % der jährlichen 
Forſtreineinnahmen zur Umwandlung der 
ertragloſen Flächen in ertragsfähige. 

7. Wer im Laufe von 5 Jahren auf eigene 
Koſten unnutzbare Flächen in nutzbare um⸗ 
wandelt, ſoll ſie für ſeine Lebenszeit zur 
unentgeltlichen Benutzung erhalten. 

8. Organiſation von Arbeiterkolonien auf 
Staats⸗ und Gemeindekoſten auf bisher un: 
nutzbaren Flächen von Sträflingen und aus 
den größeren Städten ausgewieſenen Per⸗ 
ſonen. | 
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Die Vorſchläge ſind gut gemeint und zweck⸗ 
mäßig, doch dürften ſie am Koſtenpunkte zum 
aroßen Teil ſcheitern. 

Die zweite, kleinere Arbeit Kirillows beſchäf— 
tigt ſich, wie ſchon der Titel ſagt, mit einem 
ſpezielleren Gegenſtande; ſie ſchildert zunächſt die 
ſchon in der erſten erwähnten Schäden durch 
Waſſerriſſe uſw., welche das ruſſiſche Wirtſchafts⸗ 
leben im Süden beeinträchtigen, bezeichnet die 
bisherigen Arbeiten als unzureichend, wenig aus⸗ 
dauernd und zu teuer. Seine Vorſchläge laufen 
auf ein mit Bewaldung verbundenes Berieje- 
lungsſyſtem hinaus. Die bedeutendſten Schwie⸗ 
rigkeiten bieten nach feiner Darſtellung die Be- 
feſtigungsarbeiten in den ausgedehnten Einſen⸗ 
kungen, deren Ausſehen ein ziemlich gleichmäßi⸗ 
ges iſt. Sie werden umgeben von Hügelreihen, 
den Ueberreſten des älteſten Bodens, welche der 
Abſpülung entgangen ſind. Der Verfaſſer er⸗ 
örtert den wohltätigen Einfluß einer Bewaldung 
namentlich mit Unterholz (wie ſchon in der zu— 
erſt beſprochenen Arbeit) und will die Gipfel 
aufforſten. Die ſo entſtehenden Wälder bezeich— 
net er als „Bewäſſerungsgebüſche“. — Alle in 
dem zuerſt beſprochenen Werke angeführten Belege 
und Zeugniſſe für die Feuchtigkeit ſammelnde 
Kraft des Waldes werden auch hier angeführt. 

Vor Beginn der Arbeit wird das zu verbeſ— 
ſernde Land genau vermeſſen und nivelliert, ſo 
daß ſich die in gleicher Höhe liegenden Punkte 
durch Niveaulinien verbinden und bezeichnen laj- 
ſen. Unterhalb der zu begründenden „Bewäſſe⸗ 
rungsbüſche“ werden Sammelbecken angelegt, in 
welche das Waſſer von den Grenzen des Wal⸗ 
des durch Bewäſſerungsgräben und Furchen im 
Zickzack in angemeſſenem Winkel geleitet wird. 
Dieſe Sammelbecken müſſen groß genug ſein, um 
für die darunter liegenden Felder während der 
Trockenperiode zu genügen. 

Bewäſſerungs kanäle ſind nur erforderlich, 
wo das Waſſer ſehr weit geleitet werden ſoll. 
An allen Wendungen dieſer ſowie der Gräben 
ſind kleinere Baſſins notwendig. Ueber Gefälle, 
Stauwerke, Befeſtigungen uſw. werden ſpezielle 
Vorſchriften gegeben. Da die Leſer ähnliche 
waſſerwirtſchaftliche Anlagen wohl geſehen oder 
Beſchreibungen davon geleſen haben werden, er— 
übrigt es ſich wohl, auf die Details näher ein— 
zugehen. Der Verfaſſer weiß ſehr wohl, daß 
ſein Verfahren kein neues iſt; ſchon im fernſten 
Altertum, in jetzt in Unkultur zurückgefallenen 
Gegenden, hat man davon Gebrauch gemacht. 
Er verweiſt auf die Bewäſſerungsanlagen in 
Frankreich, Italien u. a. Ländern, und den da— 
bei ſtattfindenden Waſſerverbrauch. In Ruß— 
land ſind die dort üblichen Methoden ihrer stoft- 
ſpieligkeit wegen höchſtens in der Krim und im 


Kaukaſus anwendbar. Er hält die ſeinige für 
ungleich billiger. Namentlich hat er dabei die 
Anlage von Kolonien im Auge. 

Auswahl einer paſſenden Oertlichkeit nach 
Boden und Oberfläche iſt dabei erſte Bedingung. 
Alsdann muß ſofort zu den gemeinſamen Xr- 
beiten geſchritten und den Anſiedlern angemeſſe⸗ 
ner Verdienſt gewährt werden. Auf Erfolg 
iſt nur zu rechnen, wenn die Zentralverwaltung 
die Sache in die Hand nimmt; ein angemeſſenes 
Statut für die Land- und Waſſerbenutzung er⸗ 
ſcheint unerläßlich. 

Zwei Zeichnungen ſind zum beſſeren Ver— 
ſtändnis dem Aufſatze beigefügt. 

Kirillow hat feine Gedanken ſinnreich ent- 
wickelt; wie geſagt, fie find zum Teil nicht ganz 
neu. Ob das Terrain Südrußlands im all: 
gemeinen dafür geeignet iſt, ſcheint zweifel⸗ 
haft; jedenfalls wird ſich Gelegenheit zu der— 
artigen Anlagen finden laſſen, und er hat ge— 
wiß recht, wenn er auf die Aus wahl dazu 
paſſenden Geländes Wert legt. Arbeiten 
wie die Kernſche über Waſſerriſſe, die in kurzer 
Zeit 7 Auflagen erlebt hat, haben jedenfalls eine 
umfaſſendere Bedeutung; doch ſoll damit der 
vorliegenden ihr Verdienſt nicht abgeſprochen 
werden. 


Potsdam, Januar 1912. Guse. 


Die Teichwirtſchaft von Adolf Ga ſch. 1911. 
Bielitz (öſterr. Schleſien). Im Selbſtverlage 
des Verfaſſers. 

Der weit über die Grenzen ſeines engeren 
Vaterlandes hinaus bekannte Altmeiſter in der 
Teichwirtſchaft Adolf Gaſch, Bielitz, hat ſoeben 
ein Werk, „Die Teichwirtſchaft“, veröffentlicht, 
das als Niederſchlag ſeiner langjährigen Er⸗ 
fahrungen und Beobachtungen berufen erſcheint, 
das Intereſſe der Fachgenoſſen in beſonderem 
Maße zu feſſeln. 

Das Werk beſteht aus zwei Teilen, der 
eigentlichen Teichwirtſchaftslehre und einem An- 
hang, in dem der Verfaſſer verſchiedene Aufſätze 
zuſammenſtellt, die bis auf den letzten, „Das 
Gold im Waſſer und die Reisfeld-Fiſchzucht“, 
bereits im Jahre 1896 als Beiträge zur Teich⸗ 
wirtſchaft im Verlage von Herrck u. Lebeling, 
Stettin veröffentlicht wurden. Wie Gaſch ſelbſt 
ſchreibt, ſoll das Werk kein ſyſtematiſches Lehr⸗ 
buch für Fiſchzucht und Teichwirtſchaft ſein, ſon⸗ 
dern lediglich praktiſche Winke geben, Fiſche, in⸗ 
ſonderheit Karpfen, zu züchten und großzuziehen. 

Der erſte Abſchnitt handelt vom Teichbau und 
Teichwaſſer, der zweite vom Streichen der 
Karpfen, der dritte behandelt die Aufzucht des 
Karpfens bis zur Konſumware, der vierte die 
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natürliche und künſtliche Ernährung und der 
fünfte Abſchnitt enthält allgemeine Bemerkungen 
über Beiſatz anderer Fiſche uſw. 


Von dieſen Abhandlungen verdienen nament⸗ 
lich die zweite und dritte ganz beſondere Beach⸗ 
tung inſofern, als dieſe die jetzt aktuellen Fra⸗ 
gen über Trockenlegung und Kalkung der Teiche, 
ſowie über Nahrungsaufnahme der Fiſche wäh⸗ 
rend des Winters uſw. berühren. 


Wie wohl die Mehrzahl der praktiſchen Teich⸗ 
wirte, ſo vertritt auch Gaſch den Standpunkt, 
daß aus praktiſchen Gründen ein Ablaſſen der 
Teiche nicht zu umgehen iſt, die Kalkung der 
Teiche, namentlich bei ſchweren Böden und ver— 
ſeuchten Teichen zweifellos vorteilhaft wirkt, und 
die Nahrungsaufnahme des Karpfens während 
der kalten Jahreszeit zu den Ausnahmen gehört, 
und daher ein Füttern der Fiſche meiſtens zweck⸗ 
los und unter Umſtänden, infolge der Zerſetzung 
des nicht aufgenommenen Futters, gefährlich er— 
ſcheint. 

Sehr beachtenswert ſind weiter im 4. Ka⸗ 
pitel die Ausführungen Gaſchs über die natür⸗ 
liche und künſtliche Ernährung der Fiſche, die im 
großen und ganzen zu dem Schluß führen, daß 


1. die Nährwirkung der künſtlichen Futtermit⸗ 
tel von der Menge der im Teiche vorhan- 
denen Naturnahrung abhängt, da in dieſer 
relativ große Mengen wichtiger Verdau⸗ 
ungsfermente enthalten ſind, ohne die eine 


Aus Preußen. 
Der Etat der Domänen -, Rorjt- und landwirt- 
ſchaftlichen Derwaltung für das; Etatsjahr, 592. 


J. Der Etat der Domänen⸗-Ver⸗ 
waltung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domä— 
nen⸗Verwaltung betragen die Einnahmen 
36 153 300 M. gegen 36 106 800 M. des Vor⸗ 
jahres, die Ausgaben 21 354 180 M. gegen 
19 826 990 M. des Vorjahres, es bleibt mithin 
ein Ueberſchuß von 14799 120 M. gegen 
16 279 810 M. des Vorjahres, alſo gegen 1911 
weniger 1 480 69) M. 

Unter den Ausgaben ſind für die 
Fortſetzung der Anlage und Un⸗ 
terhaltung fiskaliſcher Wein⸗ 
bergsanlagen in der Moſel-⸗, 
Saar- und Nahegegend — es handelt 


vollkommene Verdauung ausgeſchloſſen iſt, 
und 

2. bei Verwendung künſtlicher Futtermittel. 

abgeſehen von einwandfreier Beſchaffenheit, 
nicht allein deren Gehalt an verdaulichen 
Nährſtoffen, ſondern auch die Zubereitung 
des Futters von Bedeutung für den Nutz⸗ 
effekt iſt. 

Die beiden am Schluß dieſer Abhandlungen 
eingefügten Aufſätze von Dr. Wittmann und 
Scheidlin werden dem Leſer der Teichwirtſchaft 
als Ergänzung zu den Ausführungen Gaſchs 
gewiß ganz willkommen ſein. 

Daß der Verfaſſer in dem letzten Aufſatz über 
Nebenſatz der Karpfenteiche hauptſächlich den 
Beiſatz von Schleien empfiehlt, wird wohl jeder 
Teichwirt für richtig halten. Anderer Meinung 
kann man jedoch über den Wert des Beiſatzes 
von Aalen ſein, da ſchlechte Zuwachsreſultate 
in mit Aalen beſetzten Karpfenteichen die Ver⸗ 
mutung zu beſtätigen ſcheinen, daß der Aal als 
Nahrungskonkurrent des Karpfens (inbezug auf 
Bodenfauna) anzuſehen iſt. Sehr leſenswert 
find ſchließlich auch die Mitkeilungen über Be⸗ 
handlung der Winterteiche (Wuhnenſtänder, WBa'- 
ſerzuführung, Eis gewinnung uſw.). 

Das ganze Werk bietet alſo eine Menge Be⸗ 
lehrungen und viel Anregung, ſo daß demſelben 
eine weite Verbreitung unter den Praktikern der 
Teichwirtſchaft nur gewünſcht werden kann. 

| Bl. 


— — 


Briefe. 


ſich hier zum Teil um die Umwandlung von 
Eichenſchälwaldungen in Weinberge — 261 000 
M. eingeſtellt worden. Ferner für Land: 
gewinnungs arbeiten im Regie⸗ 
rungsbezirke Schleswig 335 000 
M., zur Weiterführung der Arbeiten behufs 
Aufſchließung der fiskaliſchen 
Moore in Oſtfriesland 664 000 M., 
für Landgewinnungs arbeiten an 
der oſtfrieſiſchen Küſte 52000 M., 
für Herſtellung von Uferſchutz⸗ 
werken vor den domänenfiskali⸗ 
ſchen Elbſanden im Kreiſe Pinne⸗ 
berg (Reg.⸗Bez. Schleswig) 41 000 M., für 
Ablöſung von Berechtigungen 
zur Ausübung der Fiſcherei in 
fiskaliſchen Gewäſſern der Pro: 
vinz Oſtpreußen 100 000 M. 


— 


NR 
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II. Der Etat der Forſtverwaltung. 
Der Abſchluß des Etats lautet: 


Ordinarium. 


Die ordentlichen Einnahmen betragen 
Die dauernden Ausgaben betragen . 


Mithin Ueberſchuß im Sd 


138 295 000 M. gegen 1911 weniger 432 000 M. 


2186000 M. gegen 1911 mehr 1278000 M. 


76 109 000 M. gegen 1911 weniger 1 710 000 M. 


Extraordinarium. 


Die außerordentlichen Einnahmen betragen 
Die einmaligen und außerordentlichen Ausgaben 


Mithin Zuſchuß im Extraordinarium: 
Bleibt Ueberſchuß: 


6 960 000 M. gegen 1911 weniger 1 840 000 M. 


11667 000 M. gegen 1911 weniger 503 000 M. 
4707 000 M. gegen 1911 mehr 1337000 M. 


71402 000 M. gegen 1911 weniger 3 047000 M. 


Im einzelnen ſetzen ſich die Einnahmen und Ausgaben in folgender Weiſe zuſammen: 


A. Einnahmen. 
Ordentliche Einnahmen. 


ö „ 


Jagd 


Re: 


1. Holz aus dem A 1. X. 1011/12 . 


Torfgräbereien i im Zorſtwirtſchaftsjahre l. X. 1911/12 8 a 
Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, Revierförſter, 


Förſter, Meiſter und Wärter) zur wirtſchaftl. Einrichtung bei Ueber⸗ 


nahme oderzanderweiter Ausſtattung einer Stelle gewährten Vorſchüſſe 


6. Forſtliche Lehranſtalten 


7. Verſchiedene andere Einnahmen (zu erftattende Beſoldungen und Be⸗ 
ſoldungsbeiträge für Forſtbeamte, die lediglich im Intereſſe Dritter 
angeſtellt find; Ablöſungsgelder, a von u 


veräußerter z Grundſtücke uſw.) . 


Außerordentliche Einnahmen. 
8. Erlöſe aus dem Verkaufe von ä ä des vor⸗ 


maligen Staatsſchatzes) 


Die Einnahmen für Holz, welche 
im Etats jahre 1909 — 119 204 288 M. und im 
Jahre 1910 — 118 134 636 M. betragen haben, 
ſind nicht nach dem Durchſchnitt dieſer beiden 
Jahre mit 118 669 462 M., ſondern mit 
129 000 000 M. in den Etat eingeſtellt worden, 
weil ein weiteres Steigen der i. J. 1911 geſtie⸗ 
genen Holzpreiſe zu erwarten ſteht und aus einem 
großen Mehreinſchlage in der Oberförſterei 
Schwerin im Regierungsbezirke Poſen infolge 
eines Waldbrandes etwa 2,5 Millionen M. auf⸗ 
kommen werden. 


Die Iſt⸗ Einnahmen für Holz 
haben betragen in Millionen Mark: 
1901 — 88,9 1906 — 109,8 
1902 — 82,3 1907 = 117,9 
1903 = 102,7 1908 — 116,3 
1904 — 108,5 1909 = 119,2 
1905 — 108,8 1910 = 118, 1 


1012 


gegen den vorigen Etat. 
129 000 000 M. — 1 000 000 M. 
6564000 „ + 192 000 „ 
680000 „ + 30000 „ 
139000 „ — 14 000 „ 
150 000 „ ebenſoviel 
104800 „ + 2 800 „ 
1657200 „ + 357200 „ 
6 960 000 „ — 1840000 „ 
Hiervon entfielen auf 
Bau- und Nutzholz Brennholz 
Millionen ark Millionen Mark 
1901 — 64,1 24,7 
1902 — 58,1 24,2 
1903 — 79,5 23,2 
1904 — 86,1 22,4 
1905 — 86,2 22,7 
1906 — 85,3 24,6 
1907 — 91,4 26,4 
1908 — 87,7 28,6 
1909 — 89,9 29,3 
1910 — 90,5 27,6 
Der Naturalertrag an Holz iſt für 1912 veran- 
ſchlagt auf: 
a) kontrollfähiges Material — 8 331 323 fm 
b) nicht kontrollfähiges Mate⸗ 
rial Ar — 2062 403 fm 


im ganzen — 10 393 726 fm 


Die Einnahmen für Nebennutzungen 
24 
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find nach dem Durchſchnitt der beiden Jahre 
1904 und 1910 und infolge der Verpachtung 
einzuziehender Dienſtländereien um 192 000 M., 
die aus der Jagd infolge der Erhöhung der 
Wildbretstaxen und des Uebergangs zur Ver⸗ 
waltung auch bei der niederen Jagd um 30 000 
M. höher wie 1911 veranſchlagt worden. Da⸗ 
gegen find die Erträge aus den Torfgrä⸗ 
bereien wegen Einſchränkung des Betriebes 


Zur Holzzucht beſtimmter Boden = 
Zur Holzzucht nicht beſtimmter Boden = 

Die Ausgaben betrugen nach dem Etat | 
in Millionen Mark: 


1902 — 43,3 1907 — 52,9 
1903 — 45,3 1908 — 54,7 
1904 — 48,2 1909 — 56,0 


B. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 


a) Beſoldungen 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe 
e) andere perſönliche Ausgaben 


d) Stellenzulagen, Dienſtaufwands⸗ und iesentfhtbigungen 


2. Sachliche Verwaltungs⸗ und Betriebskoſten 
3. Forſtwiſſenſchaftliche und W 
4. Allgemeine Ausgaben 5 


2 699 221,205 ha 


infolge geringer Nachfrage um 14 000 M. er⸗ 
mäßigt worden. 

Aus Erlöſen für veräußerte Forſtgrundſtücke 
ſind eingekommen im Etatsjahre 1909 
7 243 856 M. und im Jahre 1910 — 6 677 146 
Mark. 

Der Flächeninhalt hat i. J. 1911 betragen 
3 009 991 ha, er beträgt jetzt 3 021 662,964 ha 
(alſo mehr 11 672 ha) und zwar: 


322 441,759 1 —= 3021 662,964 ha. 


1905 — 49,8 1910 — 69,4 

1906 — 50,3 1911 — 73,1 

Für 1912 find fie veranſchlagt auf 73,9 Mill. 
Mark und ſetzen ſich in folgender Weiſe zu— 
ſammen. 


gegen den vorigen Etat. 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


1. Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaften und Paſſivrenten 

2. Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten und 
Anlage von Straßenzügen innerhalb der 8 deren Ver⸗ 
aͤußerung beabſichtigt wird . g b 

Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 38 

4. Gewährung von Baudarlehen an Arbeiter auf forſtfiskaliſchen Bad 
grundftüden . . 

. Außerorbentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds (2 210 000 M) Zur 
6. Außerordentlicher Zuſchuß zu Beihilfen für Wege⸗ und Brückenbauten 
und zur Anlegung von . . 000 m. 

7. Herſtellung von Fernſprechanlagen . a 


> 


ot 


16 496940 M. + 114405 M. 
200 000 „q ebenſoviel. 
2 877448 „ + 190 148 „ 
3 571880 „ + 22 740 „ 
32212932 „ + 936 307 „ 
407 800 „ — 5600 „ 
6919000 „ + 20 000 „ 
2 820 000 „ ebenſoviel. 
6147000 „ — 1653 000 „ 
180 000 „ ebenſoviel. 
20 000 „ ebenſoviel. 
2000000 „ + 1000 000 „ 
300000 „ + 100 000 „ 
200000 „ + 50 000 „ 


Die Zahl der Forſtbeamten be 
trägt: 33 Oberforſtmeiſter, 92 Regierungs- und 
Forſträte (5 weniger wie 1911 durch Abſetzung 
von Stellen bei den Regierungen in Gum— 
binnen, Potsdam, Kaſſel und Wiesbaden), 840 
Oberförſter, darunter 75 ohne Revier, 2 verwal— 
tende Revierförſter in den Kloſterforſten der Pro— 
vinz Hannover, 116 vollbeſchäftigte Forſt-Kaſſen⸗ 
rendanten, 5157 Revierförſter und Förſter, davon 
1200 Förſter ohne Revier, 56 vollbeſchäſtigte 
Waldwärter (5 weniger wie 1911), 9 Torf⸗, Wieſen-, 
Wege⸗, Flöß⸗ ulm. Meiſter (1 weniger wie 1911), 4 
Torf⸗, Wieſen- uſw. Wärter (1 weniger wie 1911). 


An Dienſtgehöften für Oberförſter ſind 711 
(3 weniger wie 1911 infolge Einziehung mehre⸗ 
rer Oberförſterſtellen und Verlegung in andere 
Bezirke; 1 Oberförſtergehöft wurde verkauſt und 
2 wurden Revierförſtern überwieſen), für Re⸗ 
vierförſter und Förſter 3828 (9 mehr wie 1911) 
vorhanden. 


Als einen Mangel müſſen wir es immer wie— 
der bezeichnen, daß aus dem Etat nicht erſicht⸗ 
lich iſt, wieviel Forſtaufſeher bezw. Förſter ohne 
Revier Dienſtwohnungen innehaben. 


1. Miniſterium 


— 


m 
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III. Der Etat der landwirtſchaftlichen Verwaltung, einſchl. der Zeutralverwaltung des Miniſteriums für Land⸗ 


wirtſchaft, Domänen und Forſten. 


A. Dauernde F 


2. Oberlandeskulturgericht 
3. Generalkommiſſion 

4. Banktechniſche Reviſoren 
5. Landwirtſchaftl. Lehranſtalten und ſonſtige wien und > Sehe 


zwecke 


6. Tierärztliche Hochſchulen und Beterinännden u 
7. Förderung der Viehzucht a 
8. Forderung der Fiſcherei 


9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich, Ufer: und Dünenweſen 


10. Allgemeine Ausgaben 


B. Einmalige und außerordenttige Ausgaben 


C Einnahmen 


Von letzteren ſind beſonders zu ebnen 
a) Für Errichtung von ländlichen Stellen mitt⸗ 
leren und kleineren Umfangs auf ſtaatlichen 
Grundſtücken: 181 000 M. 


b) Zur Förderung der Land- und Forſtwirt⸗ 


® 


* 
— 


ſchaft in den weſtlichen Provinzen: 1015 000 
M. (Rheinprovinz 420 000 M., Weſtfalen 
205 000 5 Sachſen 120 000 M., Hannover 
110 000 Heſſen⸗Naſſau 100 000 M., 
1 40 000 M., Hohenzollern 
20 000 M. Die Zuwendungen werden un⸗ 
ter Vorausſetzung mindeſtens gleicher Leiſtun⸗ 
gen der Provinzial⸗ und Kommunalverbände 
und der gemeinſamen Verwendung der Fonds⸗ 
anteile des Staates und der beteiligten Ver⸗ 
bände geleiſtet.) 

e) Zur Förderung der Land⸗ und . 
in den öſtlichen Provinzen: 1 252 000 M 


d) Für den Ausbau der bochwaſſergefährlichen 

Gebirgsflüſſe in der Provinz Schleſien ſowie 

damit im Zuſammenhange ſtehende Verbeſſe⸗ 

rungen an der mittleren Oder und der ſchiff⸗ 

11 8 Strecke der Glatzer Neiße: 2 185 440 
ark. 


Außerordentliche Verſtärkung des 195 000 M. 


betragenden Fonds zur Ausführung des Ge⸗ 
ſetzes, betr. Schutzwaldungen und Waldge⸗ 
noſſenſchaften, ſowie zur Förderung der 
Wald⸗ und Wieſenkultur überhaupt: 20 000 M. 
Für Durchführung des öffentlichen Wetter⸗ 
dienſtes in Norddeutſchland: 192 000 M. 


g) Zur Förderung der Kultivierung und Beſie⸗ 


d. Is. eine 


delung von Oedländereien (Mooren und Hei⸗ 
den) in der Provinz Hannover: 200 000 M. 


Schließlich ſei bemerkt, daß vom 1. April 
Neuorganiſation der 


Waſſerbau verwaltung des Mini⸗ 


ſteriums für Landwirtſchaft, 


D ͤo⸗ 


mänen en Forſten 


gegen den vorigen Etat. 

1997 140 M. + 67740 M. 
164 150 „ + 1400 „ 
12 621007 „ + 231983 „ 

32 700 „ ebenſoviel. 

4 448 894 „ + 310 270 „ 
6 650 590 „ + 1154625 „ 
6 439 400 „ + 615 700 „ 
523 567 „ + 15 145 „ 
3712815 „ + 291538 „ 
1633069 „ — 20 000 „ 
8830672 „ — 219 488 „ 
8801940 „ + 914 573 „ 


eintreten wird. Einer 
dem Etat beigegebenen Denkſchrift entnehmen 
wir hierüber folgendes: 


Bis zum Jahre 1856 hatten die Kreisbau— 
inſpektoren ſowohl die Hoch- wie die Tiefbau⸗ 
und damit auch die Meliorationsbaugeſchäfte zu 
erledigen. Im Jahre 1856 wurde mit Rückſicht 
darauf, daß ſich inzwiſchen das Bedürfnis nach 
Anſtellung beſonderer Beamten für den Melio⸗ 
rationsbau herausgeſtellt hatte, zunächſt für 4 
Provinzen je eine Stelle für Meliorationsbau⸗ 
beamte der landwirtſchaftlichen Verwaltung ge⸗ 
ſchaffen, deren Inhaber, da die Stellen ja für 
die ganze Provinz beſtimmt waren, den Ober⸗ 
präſidenten unterſtellt wurden. Dieſe Meliora⸗ 
tionsbaubeamten ſollten die über die Grenzen 
eines Regierungsbezirks hinausgehenden und 
ferner diejenigen außerordentlichen Landesme⸗ 
liorationen ausführen, für die es den Regie⸗ 
rungspräſidenten an geeigneten Technikern fehlte; 
die übrigen Meliorationen ſollten nach wie vor 
von den Beamten der allgemeinen Bauverwal⸗ 
tung bearbeitet werden. In den nächſten Jah⸗ 
ren wurde allmählich für jede Provinz eine ſolche 
Stelle errichtet. Nachdem dann 1875 die Tätig⸗ 
keit der Kreisbauinſpektoren auf den reinen Hoch⸗ 
bau beſchränkt wurde, ohne daß überall durch 
Anſtellung von Waſſerbauinſpektoren für den 
Tiefbau geſorgt worden war, mußte für die 
Waſſerwirtſchaft im Gebiete der nichtſchiffbaren 
Waſſerläufe und insbeſondere für die Landes⸗ 
meliorationen eine beſondere Organiſation ge⸗ 
ſchaffen werden. So entſtand allmählich die Me⸗ 
liorationsbauverwaltung der landwirtſchaſtlichen 
Verwaltung. Sie bearbeitet jetzt die ſämtlichen, 
zum Geſchäftsbereiche des Landwirtſchaftsmini⸗ 
ſters gehörigen Waſſer⸗, Deich⸗ und Meliorations⸗ 
bauangelegenheiten. Dieſe Meliorationsbauver⸗ 
waltung blieb den Oberpräſidenten unterſtellt. 
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en 


Hieraus ergaben ſich mancherlei Mißſtände, es 
erſchien daher eine Neuorganiſation des melio⸗ 
rationstechniſchen Dienſtes der landwirtſchaf:⸗ 
lichen Verwaltung notwendig. 


Hierbei bleibt die beſtehende ſachliche Zu— 
ſtändigkeit der Miniſter für Landwirtſchaft, Do- 
mänen und Forſten und des Miniſters der öf⸗ 
ſentlichen Arbeiten auf dem Gebiete des Waſſer⸗ 
Meliorations⸗ und Ingenieurbaus unverändert. 
Die Meliorationsbaubeamten werden aber vom 
1. April d. J. ab den Regierungspräſidenten 
unterſtellt. Ihre Geſchäftsbezirke bleiben vor⸗ 
läufig unverändert, jedoch wird die Prüfung 
vorbehalten, ob es ſich ermöglichen läßt, Waſſer— 
bauamtsbezirke zu bilden, deren Vorſtände die 
ſämtlichen im Bezirk vorkommenden Waſſer⸗, 
Meliorations⸗ und Ingenieurbaugeſchäfte aller 
beteiligten Miniſterien zu bearbeiten haben und 
entweder vom Miniſter der öffentlichen Arbeiten 
oder vom Landwirtſchaftsminiſter beftellt werden 
und unter der Disziplin desjenigen Miniſters 
ſtehen, deſſen Geſchäfte überwiegen. Die Regie⸗ 
rungspräſidenten haben die Aufſicht über die 
Tätigkeit der Meliorationsbaubeamten, die Vor⸗ 
prüfung, teilweiſe auch die endgültige Prüfung 
der Entwürfe und Koſtenanſchläge und die Be⸗ 
arbeitung der Perſonalien der mittleren Beamten 
des meliorationstechniſchen Dienſtes zu überneh— 
men. Dabei haben ſie ſtändig im Einvernehmen 
mit den beſonderen Strombauverwaltungen, ſo⸗ 
weit ſolche gebildet ſind, zu arbeiten. Zur Er⸗ 
ledigung dieſer neuen, ſowie ihrer früheren, zum 
Geſchäfts bereich des Landwirtſchaftsminiſters ge⸗ 
hörigen Aufgaben, werden den Regierungspräſi⸗ 
denten Regierungs- und Bauräte beigegeben, 
die vom Landwirtſchaftsminiſter reſſortieren. Für 
jede Provinz wird ein meliorationstechniſcher 
Regierungs- und Baurat angeſtellt und in der 
Regel dem Regierungspräſidenten am Sitze des 
Oberpräſidiums zugeteilt. Dieſer ſoll aber auch 
den übrigen Regierungspräſidenten ſowie der 
Generalkommiſſion der Provinz zur Verfügung 


ſtehen. Auch der Oberpräſident kann ihn zur 
Bearbeitung der ihm übertragenen Geſchäfte 
heranziehen. 


Aus Böhmen. 
Ein Datunſchutzgebiet im Böhmerwald. 


Die über 200 Kilometer in nahezu gerader 
Linie von Südoſt nach Nordweſt verlaufende 
Grenze zwiſchen Bayern und Böhmen wird von 
einem langgeſtreckten Gebirgszug, gleich einem 
mächtigen Wall, bedeckt, der Waſſerſcheide zwi⸗ 
ſchen Donau und Elbe. Es iſt der in Deutſch⸗ 


land wenn auch vielbeſungene, ſo doch wenig 


gekannte und oft mit einem romantiſchen Schleier 
umwobene Böhmerwald. 

Eine mit Hügeln beſetzte Einſenkung ſcheidet 
den rieſigen Gebirgszug in eine 1000 bis 1300 
Meter hohe ſüdliche und eine niedrigere nördliche 
Hälfte. Der ſüdliche Abſchnitt des Gebirges iſt 
von Alters her mit endloſen Wäldern bedeckt, 
einem Ueberreſt der von Tacitus als ſchauer⸗ 
licher Urwald geſchilderten silva hercynia. Noch 
vor hundert Jahren war es ein faſt unzugäng⸗ 
liches, wildes Waldland. Doch hat jetzt die Kul⸗ 
tur auch hier ihren Einzug gehalten. Die Berge 
mit ihrer weiten Fernſicht, die friſchen Wälder 
und maleriſchen Seen gewähren zahlreichen 
Wanderern Erholung und frohen Naturgenuß. 

Zu dem landſchaftlich ſchönſten Teile des 
Gebirges, dem von der bayeriſchen Seite bis zur 
Kammhöhe vordringenden Eiſenſteiner Hochtal 
mit ſeinem ſtolzen Kranze hochragender Berge 
iſt bequemer Zugang geſchaffen durch die das 
Gebirge nahe bei ſeinen höchſten Erhebungen 
überkletternde Eiſenbahn. 

Der Bau dieſer Bahn mit ihren tief in den 
Fels der Berge dringenden Einſchnitten und 
Tunnels verſtattet in die geognoſtiſchen Verhält⸗ 
niſſe dieſes von dem wuchtigen Arber, dem drei: 
gezackten Oſſer, dem Panzer und Lakaberg be⸗ 
grenzten Gebietes beſſeren Einblick, als in dem 
aufſchlußarmen Gebirge anderen Orts möglich 
iſt. Da in dieſem Gebiete und ſeiner nächſten 
Umgebung alle Hauptgeſteinsarten des Böhmer⸗ 
waldes auftreten, bietet ſeine geologiſche Schil⸗ 
derung zugleich einen Ueberblick über den Bau 
des ganzen Gebirges. 

Mit einem großen Teile Böhmens und des 
öſtlichen Bayerns gehört der Böhmerwald dem 
Urgebirge, der archäiſchen Periode an; er ſtellt 
ein Horſtgebirge dar. Seine Geſteinsmaſſen ſind 
alſo entſtanden in den fernſten Jugendzeiten der 
Erde und traten über ihre Umgebung hervor, 
als die erkaltende Erde zuſammenſchrumpfte und 
ihre Geſteinsdecke auf ländergroßen Flächen ein⸗ 
ſank, an einzelnen Stellen aber in höherer Lage 
verblieb, da die ganze urſprüngliche Erdſchale 
auf der kleiner gewordenen Kugel nicht Platz 
fand. Unfaßbar große Zeiträume müſſen an der 
Bildung der vieltauſende von Metern mächtigen 
Urgeſteinsſchichten gearbeitet haben. Alle Glie⸗ 
der der archäiſchen Periode treten auf von dern 
unterſten — uns bekannten — Schicht der Erd⸗ 
rinde, dem älteſten Gneis, bis zu den kriſtallini⸗ 
ſchen Tonſchiefern, welche den Uebergang bilden 
zu den derben Schichtgeſteinen des Kambriums. 

Die urſprünglich horizontal gelagerten Ge⸗ 
ſteinsſchichten ſind in dem obengenannten Teile 
des Böhmerwaldes ſteil nach Nordoſten geneigt. 
Eine befriedigende Erklärung für dieſe Schichten⸗ 


neigung ift noch nicht erbracht; die naheliegende 
Annahme, daß das Gebirge die eine Wand einer 
mächtigen Falte darſtelle, wie ſolche bei dem Zu⸗ 
ſammenſchrumpfen der Erdkugel vielfach entſtan⸗ 
den ſind, iſt kaum gerechtfertigt, da von der ent⸗ 
ſprechenden jenſeitigen Wand der Falte keine 
Spur zu finden iſt. Daß dieſe aber infolge Ab⸗ 
tragung oder Abſinkens reſtlos von der Erdober⸗ 
fläche verſchwunden ſei, iſt wenig wahrſcheinlich. 


Die bei ihrer Entſtehung dem Alter nach 
übereinander geſchichteten Glieder des Urge— 
birges erſcheinen dem oberflächlichen Blick jetzt 
nebeneinander gelagert, im Südoſten die älteſte, 
im Nordweſten die jüngſte Schicht. Verwitte⸗ 
rung und Abwaſchung des Gebirges haben in 
Verbindung mit der erwähnten Steilſtellung der 
Schichten dies bewirkt. Von dem hierbei ſtatt⸗ 
gehabten Vorgang kann man ſich ein anſchau⸗ 
liches Bild machen, indem man drei dickleibige 
Bücher, die Gneis-, Glimmerſchiefer- und Phyl⸗ 
li-Formation darſtellend, aufeinander legt, als⸗ 
dann den Bücherſtoß nach einer Seite neigt und 
in dieſer Stellung von einer wagrechten Ebene 
durchſchnitten ſich denkt. Auf dieſer Ebene er⸗ 
ſcheinen die Schnittflächen der drei Bücher neben⸗ 
einander liegend. Ganz ähnlich ſpielte ſich der 
Vorgang in der Natur ab. Die urſprünglich 
horizontalen, ſpäter als Ganzes dem Innern 
Böhmens zugeneigten Geſteinsſchichten wurden 
während unendlicher Zeiträume abgetragen bis 
zur heutigen, vergleichsweiſe geringen Höhe des 
Gebirges. Deſſen jetzige Oberfläche läßt 
gleich dem Schnitt durch die Bücher — die drei 
Geſteinsarten und ihre einzelnen Schichten neben 
einander erſcheinen. 

Die geognoſtiſchen Verhältniſſe des um Eiſen⸗ 
ſtein gelegenen Teiles des Böhmerwaldes laſſen 
es vielleicht angezeigt erſcheinen, auf die inter⸗ 
eſſanten, wenn auch vielfach noch dunkelen Vor⸗ 
gänge bei der Entſtehung der älteſten Geſteins⸗ 
ſchichten der Erdoberfläche einen flüchtigen Blick 
zu werfen. 

Die Kant⸗-Laplace'ſche Theorie über die Ent⸗ 
ſtehung der Weltkörper als richtig angenommen 


muß die um den einſt gasförmigen, ſpäter glut⸗ 
flüſſigen Erdball im kalten Weltraum ſich bil⸗ 


dende erſte Erſtarrungskruſte durch die beim Zu⸗ 


ſammenziehen entſtehenden Falten, Sprünge und 


Brüche durch zahlloſe, wilde Durchbrüche des 
flüſſigen Kerns zerriſſen, aber ſtets wieder durch 
nachdringendes Magma verkittet worden ſein. 
Als im Verlaufe rieſiger Zeiträume dieſe Kruſte 
durch Innenablagerung und Ueberflutung der 
Außenſeite mit der gleichen, zähflüſſigen Ge⸗ 
ſteinsmaſſe eine gewaltige Dicke erreicht hatte, 
und die Erkaltung der Erde immer weiter fort⸗ 
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ſchritt, beruhigte ſich allmählich ihre Geſteins⸗ 
decke; deren Störungen nahmen an Zahl und 
Größe immer mehr und mehr ab. Auf der Erd⸗ 
oberfläche ſchlug ſich alsdann aus der ringsum 
gelagerten Dunſthülle das Waſſer als erſtes, 
kochend heißes, wild bewegtes Urmeer nieder. 
Es war befähigt, alle durch Eruption, Faltung 
und dergl. entſtandenen und neu entſtehenden 
Erhebungen der Erdkruſte in geologiſch-kurzer 
Zeit abzuſchleifen. Den Boden dieſes, das 
ganze Erdrund umſpülenden Urmeeres bildeten 
als gewaltige Kugelſchale die aus Erſtarrung von 
Schmelzfluß hervorgegangenen älteſten Gneis⸗ 
ſchichten. Auf dieſen lagerten ſich die von den 
Erhebungen der Erdſchale abgetragenen Stoffe 
nieder; es entſtand als erſtes Sedimentgeſtein 
die obere, jüngere Gneisſtufe. Sie muß, aus 
den die damalige Erdkruſte allein bildenden 
Stoffen geſchaffen, die gleichen Beſtandteile wie 
die erſtentſtandene Gneisſchale beſitzen. Auch das 
in die Sprünge und Klüfte der beiden Gneis— 
ſtufen von unten eingepreßte, über abſinkende 
Schollen in geſchloſſenen Maſſen empordringende 
Magma des erſten Eruptivgeſteins, des Gra: 
nits, iſt im weſentlichen aus denſelben Beſtand. 
teilen gebildet. 

Zur Entſtehungszeit der oberen, ſedimentären 
Gneisſtufe traten im Urmeere die erſten nieder⸗ 
ſten Pflanzen⸗ und Tierformen auf. Ihre heu⸗ 
tigen, während der ganzen unendlichen Erdge⸗ 
ſchichte in ihrer Struktur völlig umgebildeten 
Ueberreſte, Graphit und Urkalk, finden ſich, meiſt 
gemeinſam, im Urgebirge vom jüngeren Gneiſe 
an, während ſie dem älteren Gneiſe fehlen. In 
dem großen, unter dem Gebirgskamme des Böh⸗ 
merwaldes durchführenden Spitberg-Tunnel 
ſtehen Graphit⸗ und Kalkſchichten an in Wechſel⸗ 
lagerung mit dem gewöhnlichen Geſtein, ganz 
ähnlich vielen Kohlenflözen. Im Hinblick auf 
dieſe Bildungen erſcheint ein Zweifel über die 
Entſtehung der beiden Minerale aus Ueberreſten 
von Pflanzen und Tieren kaum noch gerechtfer⸗ 
tigt. Daß tieriſche Organismen bereits in der 
archäiſchen Zeit vorhanden waren, ergibt ſich 
überzeugend aus der verhältnismäßig weit vor⸗ 
geſchrittenen Entwickelung der Fauna des dem 
Urgebirge zeitlich unmittelbar folgenden Kam⸗ 
briums. Von deſſen aus mannigfachen, gerade 
in Böhmen geſundenen Verſteinerungen bekannt 
gewordenen Tierformen führen durch alle Perio- 
den der Erdgeſchichte infolge faſt unmerklich, aber 
ſtetig fortſchreitender Vervollkommnung ganz all- 
mähliche Uebergänge zu der heutigen Tierwelt. 
Dieſer unumſtößlichen Tatſache gegenüber kann 
an der Grenze der archäiſchen und paläozoiſchen 
Zeit unmöglich Urzeugung entwickelter Tierfor⸗ 
men angenommen werden. 
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Das Nichtauftreten von Graphit und Kalk, 
alſo umgewandelten organiſchen Stoffen, im 
älteren Gneis ſtimmt mit deſſen Deutung als 
erſte Erſtarrungskruſte gut überein, denn vei der 
damals herrſchenden Gluthitze können Tiere und 
Pflanzen nicht gelebt haben. Wollte man ihn 
als Sedimentgeſtein anſehen, müßte ihm natür⸗ 
lich ein noch älteres Geſtein als Unterlager ge⸗ 
dient haben. Ein ſolches tritt aber an keinem 
Punkte der Erdoberfläche auf, trotz der oft rie⸗ 
ſigen Verwerfungen der Gneisſchichten; auch iſt 
nirgendswo in Eruptivgeſteinen ein mit in die 
Höhe geriſſenes Bruchſtück eines ſonſt unbekann⸗ 
ten Geſteins gefunden worden, ſo daß es nicht 
berechtigt iſt, ein dem Gneis zu Grund liegen⸗ 
des, noch älteres Geſtein als vorhanden anzu⸗ 
nehmen. 
| Auf der oberſten, alſo jüngſten Schicht des 

aus Feldſpat, Quarz und Glimmer zuſammen⸗ 
geſetzten Gneiſes entwickelte ſich durch allmäh⸗ 
liche Abnahme des Feldſpat⸗Gehaltes die zweite 
Urgebirgs⸗Formation, der Glimmerſchieſer. In 
einzelnen Bänken dieſes Geſteins tritt der Glim⸗ 
mergehalt ſehr zurück; es entſteht dann mehr oder 
weniger reiner Kieſelſchiefer. 

Gneis und Glimmerſchiefer gehen im Eiſen⸗ 
ſteiner Hochtal ineinander über. Die ſüdlich da⸗ 
von gelegenen Berge des Gneisgebietes weiſen 
abgerundete Formen auf; das Glimmerſchiefer⸗ 
Gebirge dagegen erhebt ſich aus dem Tale in 
ſteilem Abſtieg bis zur Höhe von 1343 m und 
ſetzt ſich von hier in einem dachförmigen, ſcharſ⸗ 
geſchnittenen Kamm 7 km weit fort, zu dem 
dreizackigen Gipfel des Oſſers. Die von dieſem 
gebildete, weithin ſichtbare Grenzmarke zwiſchen 
Bayern und Böhmen beſchließt zugleich als mäch⸗ 
tiger Eckpfeiler die ſüdliche Hälfte des Böhmer⸗ 
waldes. Von ſeiner Höhe fällt das Gebirge 
nach Norden ſtufenförmig ab zu der eingangs 
erwähnten Einſenkung. Die Geſteine der ſie be⸗ 
deckenden Hügel bilden einen allmählichen Ueber⸗ 
gang zu der dritten und jüngſten Formation der 
archäiſchen Periode, dem Urtonſchiefer (Phyllit). 

Der dachförmige Kamm des Glimmerſchiefer⸗ 
Gebirges verläuft genau im Streichen der Ge⸗ 
ſteinsſchichten von Südoſt nach Nordweſt. Er 
verdankt ſeine Entſtehung einer quarzreichen Ge⸗ 
ſteinsbank, welche, der Verwitterung länger 
widerſtehend, auf dem ſcharfen Grate des Ge⸗ 
birgsrückens in Felsgruppen zutage tritt. Aus 
ihren Trümmern häuften ſich im Laufe der 
Jahrtauſende beiderſeits des Kamms gewaltige 
„Steinmeere“ auf, zum Teil nackt zutage lie⸗ 
gend, zum Teil von krüppelhaftem Holzwuchs 
bedeckt. 

Die Eiſenſtein umgebenden Waldungen ſind 
auf beiden Seiten der Landesgrenze Familien⸗ 


eigentum der Fürſten von Hohenzollern. Das 
von dem derzeitigen Fürſten der Natur und den 
ſich immer mächtiger regenden Beſtrebungen zu 
ihrem Schutze entgegengebrachte hohe Intereſſe 
hat einen landſchaftlich hervorragend ſchönen Teil 
dieſes Beſitzes, beſtehend aus einem hochgebirgs⸗ 
artigen Waldgebiet und einem inmitten des 
Waldes am Fuße ſchroffer Felswände gelegenen 
tiefen See zu einem Na burſchutzge biet! 
beſtimmt derart, daß darin Holz⸗ und Gras⸗ 
nutzung, ſowie Jagd⸗ und Fiſcherei⸗Ausübung 
dauernd ruhen, auch ſonſt jeglicher menſchliche 
Eingriff nach Möglichkeit ausgeſchloſſen werden 
ſoll. Andererſeits muß auch das Einbringen 
von Waldſämereien und Forſtpflanzen, das Aus⸗ 
ſetzen von Wild und Fiſchen, ſowie alle ähn⸗ 
lichen Maßnahmen unterbleiben. Es wird da⸗ 
durch dem Wirken und Walten der Natur freier 
Spielraum geboten, ſo daß ſich die bodenſtän⸗ 
dige Tier⸗ und Pflanzenwelt frei und ungeſtört 
entwickeln und geſtalten kann, und der Menſch 
alsdann wieder ein Bild deſſen erhält, was die 
Natur, ſich ſelbſt überlaſſen, zu ſchaffen vermag. 
Im beſonderen erwartet man im Laufe der Zeit 
eine Beantwortung der zumal dem Forſtmann 
naheliegenden Frage zu erhalten, wie der Wald 
in den dortigen, bis an die natürliche Baum⸗ 
grenze, das Gebiet der Krummholzkiefer, heran: 
reichenden Hochlagen und in deren Abdachungen 
nach den verſchiedenen Himmelsrichtungen ſich 
ohne Zutun des Menſchen geſtalten wird. 


Weſtlich des oberen Eiſenſteiner Tales liegt 
auf halber Bergeshöhe, tief in eine Niſche ge⸗ 
bettet, der finſtere Teufelſee, umrahmt von Fich⸗ 
ten⸗ und Tannenwald. Am bergſeitigen See⸗ 
ufer beginnt in der Meereshöhe von 1030 m 
das Naturſchutzgebiet. Es zieht ſich den 300 
m hohen Steilabfall des Glinmmerſchiefer⸗Gebir⸗ 
ges hinan zum Giebel des oben beſchriebenen 
dachförmigen Kammes und läuft auf dieſem 
1200 m entlang bis zur Landesgrenze. Die ſud⸗ 
weſtliche Abdachung dieſes Höhenrückens iſt in 
der Breite von 600 m dem Schongebiet zuge⸗ 
teilt; der nordöſtliche Hand umfaßt mit einem 
nach Norden gereckten Vorſprung das Weſtufer 
des 19 ha großen Schwarzen Sees. Nach ſei⸗ 
nem in 1010 m Meereshöhe gelegenen Spiegel 
fallen die Wände ſteil, zum Teil in unzugäng⸗ 
lichen Felsſchroffen ab. Auch dieſer Hang mit 
dem Steilabfall und dem angrenzenden See gi 
hört dem Naturſchutzgebiet an, das mit Wall: 
und Seefläche 176 ha bedeclt und von der be 


1) Der beigegebene Grundriß im Maßſtab 1: 2 00 
zeigt die Lage dieſes Naturſchutzgebietes, deſſen Grenzen 
durch Schraffierung bezeichnet ſind. 
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ſchriebenen Geländebildung den Namen 
ſteiner Seewände“ erhalten hat. 
Da, wie eingangs erwähnt, 


„Eiſen⸗ 


der Gebirgs⸗ 


kamm die Waſſerſcheide zwiſchen den Stromge⸗ 
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Wie die vorstehende Schilderung der Gelände⸗ 
bildung zeigt, liegt das Schongebiet in der 
Meereshöhe von 1010 bis 1343 m und umſchließt 
ausgedehnte, meiſt ſteile Südweſt⸗, Oſt⸗ und 
Nordorſt⸗Hänge, alſo gerade die in ihrem Ein⸗ 
fluß auf Baumwuchs und Holzzucht unterſchied⸗ 
lichſten Lagen. Der Boden iſt ein kalkarmer, 
ſandiger und mit zahlreichen Geſteinsbrocken ge⸗ 
mengter, magerer Lehm, der aber, an den mehr 
ebenen Stellen zu einiger Tiefgründigkeit ange⸗ 
ſammelt und durch den zumal auf den nörd— 
lichen Hängen reichen Humusgehalt aufgeſchloſ⸗ 
ſen, immerhin recht guten Holzwuchs ermöglicht, 
dies freilich nur in den unteren Lagen bis höch— 
ſten8 1200 m Meereshöhe. Was über dieſer 
Höhenſchicht gelegen iſt, leidet ſo ſehr durch 
Mangel an Wärme und ſonſtige Unbilden der 
Witterung, beſonders Schneebruch, daß nur noch 
zwerg⸗ und krüppelhafte Baumformen ſich bilden 
können. Oben auf dem Kamme führen die neben 
der dort heimiſchen Latſche allein noch fortkom⸗ 
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bieten von Elbe und Donau bildet, ſendet der 
Schwarze See ſeine Waſſer durch die Moldau 
und Elbe zur Nordſee, der Teufelſee durch den 
Regen und die Donau zum Schwarzen Meer. 
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ums Daſein. Von früheſter Jugend an durch 
die oft 2 m hohe winterliche Schneedecke an den 
Boden gedrückt, verbogen und zerbrochen, finden 
ſie nach Verluſt ihres Gipfels doch immer wie⸗ 
der die Möglichkeit, einen oder mehrere Seiten⸗ 
triebe in die Höhe zu recken und in der kurzen 
Vegetationszeit von drei Monaten neue Lebens⸗ 
kraft zu ſammeln, um den zähen Widerſtand 
gegen Schnee und Sturm wieder aufnehmen zu 
können. Die ſeltſamſten Wuchsformen ſind die 
Folge dieſer alljährlichen Mißhandlungen der 
Fichten. Wenige hundert Meter tiefer erwachſen 
fie zu ſchlanken, 30 m hohen Säulen. Wenn 
ſich aber hier oben die Stammſpitze einmal in 
vielen Jahrzehnten bis zur Höhe eines Zwet⸗ 
ſchenbaumes emporgequält hat, dann iſt es end- 
gültig mit der armſeligen Herrlichkeit vorbei: der 
Gipfel wird rettungslos gebrochen und jeder 
Verſuch des armen Bäumchens, ſich Erſatz da⸗ 
für zu ſchaffen, erleidet das gleiche traurige 
Ende. Auf dem ganzen Kamme iſt wohl nicht 


menden Fichten einen ſchier verzweifelten Kampf | ein Stamm zu finden, der feinen Gipfel über 
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= zwerghafte Höhe hinauszurecken vermocht 
ätte. 


Geht man aber vom Kamme an einem der 
Hänge herunter, ſo arbeiten ſich die Fichten all⸗ 
mählich zu größeren Höhen empor; die wun⸗ 
derlichen Baumformen verlieren ſich mehr und 
mehr; weiterhin finden ſich die erſten Tannen 
und, wenn auch noch krüppelwüchſige, Buchen und 
Ahorne, bis man endlich bei den genannten zwei 
Seen Baumhöhen antrifft, die den Anſprüchen 
des Forſtmanns Genüge leiſten können. 

In den geſchilderten lichten Beſtänden finden 
ſich bis auf dem Kamme einige Weichhölzer, zu⸗ 
mal die Vogelbeere, und begünſtigt durch hohe 
Luft⸗ und Bodenfeuchtigkeit ein üppiger Unter⸗ 
wuchs von Gräſern, Beerkräutern, Farnen, 
Mooſen und Flechten. Nur ein Teil der auf 
dem Südweſthang zu ganzen „Steinmeeren“ auf- 
gehäuften Felsblöcke konnte ſich noch nicht mit 
einer grünen Decke überziehen, ebenſowenig na⸗ 
türlich die ſteilen Felswände über dem Schwar⸗ 
zen See. Neben der Krummholz⸗Kiefer beher⸗ 
bergt das Schongebiet auch unter den Klein⸗ 
pflanzen mehrere dem Hochgebirge und den nor⸗ 
diſchen Breiten eigentümliche Arten. 

Wild iſt in dem Naturſchutzgebiet nur weni⸗ 
ges vorhanden: neben einem geringen Rehſtand 
etwas Auerwild, vom Raubzeug Fuchs und 
Baummarder; in den unzugänglichen Felsſchrof⸗ 
fen horſtet allſommerlich ein Wanderfalkenpaar. 
Den Schwarzen See bewohnen Forellen und 
Seiblinge. 

Für ein neugeſchaffenes Naturſchutzgebiet iſt 
es von großem Werte, wenn ſeine Verhältniſſe 
möglichſt urſprüngliche, vom Menſchen unbeein⸗ 
flußte ſind, da alsdann der gewünſchte völlige 
Naturzuſtand um ſo eher ſich einſtellen wird. 
Dieſe dem erſtrebten Ziele förderliche Voraus⸗ 
ſetzung wird ſelbſt in alten Kulturländern oft 
von vornherein vorliegen, wenn es ſich handelt 
um Erhaltung einer Heide- oder Dünen⸗Land⸗ 
ſchaft, eines Moores oder einer Hochgebirgs⸗ 
gegend, da in dieſen Fällen der Menſch nun ſel⸗ 
ten Veranlaſſung gehabt hatte, zur Befriedigung 
ſeiner Bedürfniſſe oder ſeiner Habſucht den Ur⸗ 
zuſtand dieſes Gebietes weſentlich zu verändern. 
Viel ſeltener wird aus naheliegenden Gründen 
eine gewiſſe Urſprünglichkeit ſich vorfinden bei 
einer im Mittelgebirge gelegenen Waldlandſchaſt, 
die gerade unter den in Deutſchland und Oeſter— 
reich ſchon geſchaffenen oder im Entſtehen begrif- 
fenen Naturſchutzgebieten bis jetzt eigentlich noch 
fehlte. Der 47 ha große Urwald des Fürſten 
Schwarzenberg am Kubany liegt zwar gleich— 
falls im Böhmerwald, alſo in einem Mittelge— 
birge, jedoch einige hundert Meter tiefer als das 
Eiſenſteiner Naturſchutzgebiet und in einem nach 


Süden offenen Tale, mithin in der Zone des 
beſten Fichtenwuchſes, wie ſich dieſer auch im 
Hügellande findet. Der Urwald, ſo außeror⸗ 
dentlich wertvoll er als Schongebiet auch iſt, 
ſtellt hiernach die dem Mittelgebirge eigentüm⸗ 
lichen, im Gegenſatz zum Tieflande ſtehenden 
Wuchsverhältniſſe mit der zugehörigen Klein⸗ 
pflanzenwelt nicht dar, während das neue Reſer⸗ 
vat bei Eiſenſtein gerade die oberen Höhenlagen 
des Mittelgebirges umfaßt, mit ſeinem Kamme 
ſogar bis in das Hochgebirgs-Klima und un⸗ 
mittelbar an die Grenze des Baumwuchſes über⸗ 
haupt heranragt. Beide Naturſchutzgebiete er- 
gänzen ſich alſo in glücklichſter Weiſe. 

Anm. d. Verf.: Nach Abſchluß des Aufſatzes er⸗ 
fahre ich, daß in den Waldungen des Fürſten von Liech— 
tenſtein am Altvater-Gebirge bereits im Jahre 1903 eine 
172 ha große Urwaldfläche genau in der gleichen Höhen⸗ 
lage wie das Eiſenſteiner Naturſchutzgebiet ausgeſchieden 
und ganz dem forſtlichen Betriebe entzogen worden iſt. 

Der Urwald am Kubany iſt ein vollſtändig 
fertiges Naturſchutzgebiet. Er war ſtets in un⸗ 
berührtem Naturzuſtand geblieben und wurde 
bereits vor einem halben Jahrhundert in Bann 
gelegt. Nicht ganz ſo günſtig liegen die Ver⸗ 
hältniſſe in dem neugeſchaffenen Eiſenſteiner 
Schongebiet; doch iſt es für ſeinen Zweck immer⸗ 
hin in hohem Maße geeignet. Denn neben ſei⸗ 
ner hervorragenden landſchaftlichen Schönheit iſt 
fein jetziger Holzbeſtand durch menſchliche Ein- 
griffe nur wenig beeinflußt worden. 


Bis ans Ende des 18. Jahrhunderts hatten 
in dem alten Grenzwalde bei Eiſenſtein abwech⸗ 
ſelnd Eiſen- und Glashüttenbetrieb mit Köhlerei 
und Pottaſchengewinnung gewaltet; doch iſt an⸗ 
zunehmen, daß der hochgelegene Gebirgskanm 
und die ſchroffen Wände des jetzigen Schongebie⸗ 
tes wegen ihrer ſchweren Zugänglichkeit von der 
Holznutzung nur wenig berührt worden ſind. 
Die in den Waldungen üblich geweſene Rind— 
viehweide wurde vor 50 Jahren, als der Beſitz 
durch Kauf an den Fürſten von Hohenzollern 
übergegangen war und ein geregelter Forſtwirt⸗ 
ſchaftsbetrieb eingeführt wurde, abgelöſt. In 
dem damaligen Einrichtungswerk iſt zwar für 
die „Seehäng“ Aufforſtung der Blößen mit Fich⸗ 
ten⸗Büſchelpflanzung vorgeſehen worden; über 
deren Ausführung iſt aber nichts vermerkt, wäh⸗ 
rend ſich über Streugrasnutzung und Wegebau ge— 
naue Aufzeichnungen vorfinden. Es muß des— 
halb angenommen werden, daß die jetzt vorhan⸗ 
denen, ſehr ungleichaltrigen Beſtände im weſent⸗ 
lichen aus natürlicher Verjüngung hervorgegan⸗ 
gen ſind. Da auf dem Kamm und im oberen 
Teile der Hänge wohl niemals keimfähiger Fich⸗ 
tenſamen zur Reife kommt, dürfte die Beſamung 
dieſer Hochlagen aus von unten emporgewehten 
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und von Vögeln verſchleppten Samenkörnern er- 
folgt ſein. Die plenternde Holznutzung be⸗ 
ſchränkte ſich zumeiſt auf das Dürr⸗ und Fall⸗ 
holz. Daß man ihr wenig Wert beimaß, zeigt 
das im Schwarzen See maſſenhaft liegende 
Treibholz. Die durch Sturm und Schneedruck 
in den See geworfenen Stämme blieben unge⸗ 
nutzt im Waſſer liegen und wurden vom Wind 
allmählich am Ufer zuſammengetrieben. Auf ſol⸗ 
chen Hölzern dürfte auch der vom Kamme her⸗ 
untergewehte Krummholzkieferſamen an den See⸗ 
ausfluß getragen worden ſein und die dort 
ſtockende Latſchengruppe, 300 m unter dem na⸗ 
türlichen Standort dieſer Holzart, begründet 
haben. 

Nachdem im vorſtehenden der geologiſche Auf⸗ 
bau des bei Eiſenſtein gelegenen Teils des Böh⸗ 
merwaldes, ſeine geognoſtiſche Beſchaffenheit, die 
Geländebildung des Naturſchutzgebietes, ſeine kli⸗ 
matiſchen und forſtlichen Verhältniſſe betrachtet 
worden ſind, wird es Aufgabe botaniſcher und 
zoologiſcher Forſchungen ſein, die jetzt in dieſem 
Gebiete vorhandenen Pflanzen⸗ und Tierarten 
feſtzuſtellen und alsdann in größeren zeitlichen 
Zwiſchenräumen die infolge Abhaltung aller 
Störungen eintretenden Aenderungen der Flora 


und Fauna zu ermitteln. Hierbei werden wert⸗ 
volle Ergebniſſe für die Wiſſenſchaft, zumal in 
pflanzen⸗ und tiergeographiſcher und biologiſcher 
Hinſicht, zu erhoffen ſein. Auch dem Forſtmann 
dürften die allmählich eintretenden Veränderun⸗ 
gen des Holzbeſtandes und des ganzen Wald⸗ 
bildes wertvolle Fingerzeige bieten für ſeine 
Tätigkeit in den auf der Höhe der Gebirge ge⸗ 
legenen Waldungen, die zwar wenig klingenden 
Ertrag liefern, dafür aber mittelbar den im tie⸗ 
fer gelegenen Lande wohnenden Menſchen umſo 
höheren Nutzen bringen durch Verhütung von 
Ueberſchwemmungen, Erhaltung der Quellen 
u. a. m. 

Aus dem allen erſehen wir, daß das im Ent⸗ 
ſtehen begriffene Naturſchutzgebiet nicht, wie es 
manchem oberflächlichen Blicke vielleicht ſcheinen 
mag, eine ſchöne Spielerei iſt, ſondern daß es 
den Menſchen mancherlei Nutzen zu bringen und 
ſein Verſtändnis der Natur zu fördern vermag. 
Sein höchſter Zweck aber wird dann erſt erreicht 
ſein, wenn es dereinſt dem Menſchen die unbe⸗ 
rührte Natur wieder vor Augen zu führen ver⸗ 
mag und ſeinen Sinn damit hinlenkt auf die 
ewige Schönheit der Schöpfung. 

Fürſtl. Hohenzoll. Forſtrat Wiener. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die Elſaß-Lothringiſche Forit- 
venſammlung am 9.— 20. Mai 1955. 


Die urſprüngliche Sitte, die Verſammlung auf 
dem Lande abzuhalten, kam in dieſem Jahre 
wieder zur Geltung. In dem alten intereſſan⸗ 
ten Städtchen Molsheim, das ſchon ſeit Anfang 
der 70er Jahre den Grünröcken der Umgebung 
als Vereinigungspunkt diente, fanden ſich am 
19. Mai ged. 60 Mitglieder und Gäſte ein, um 
hier zu tagen. Die wichtige Frage über unſere 
Standesintereſſen, ſowie das zu verhandelnde 
Thema und der Ausflug in die Kaiſerjagd waren 
genügend ſtarke Anziehungspunkte zum Beſuch 
der Verſammlung. 


Der erſte Vorſitzende teilte u. a. mit, daß auf 
die Eingabe der Denkſchrift, betr. „Geſuch um 
Verbeſſerung der Lage der Forſtverwaltungsbe⸗ 
amten“, ein Beſcheid noch nicht erfolgt ſei, man 
dürfe aber annehmen, daß bei der in Ausſicht 
ſtehenden Gehaltsregulierung unſere Intereſſen 
gewahrt werden. In der Rang⸗ und Titelfrage 
ſei aber — ſolange Preußen nicht vorgeht — 
eine Aenderung nicht zu erwarten. Ein Antrag 
mehrerer Mitglieder, alle im Laufe des Jahres 
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gemachten forſt⸗ wie jagdlichen Beobachtungen, 
die allgemeines Intereſſe haben, dem Vorſitzen⸗ 
den behufs Veröffentlichung im Vereinsheft mit⸗ 
zuteilen, wurde einſtimmig angenommen. Be⸗ 
gründet wurde der Antrag damit, daß für Auf⸗ 
ſätze zur Veröffentlichung in Zeitſchriften meiſt 
die Zeit und oft auch die Luſt fehle und in Ver⸗ 
ſammlungen bei lang andauernden Verhandlun⸗ 
gen zuletzt eine Ermüdung eintritt, welche das 
Intereſſe am Zuhören ſtark vermindert. So aber 
genüge eine kurze Mitteilung, welche vom Vor⸗ 
ſtande bearbeitet und abgedruckt wird. 


Das vorgeſehene Thema: „Erfüllung der Ab⸗ 
nutzungsſätze in den elſ.⸗lothr. Gemeindewal⸗ 
dungen mit beſonderer Berückſichtigung der Ste⸗ 
tigkeit angemeſſen hoher Reineinnahmen für 
Holz“ — wurde von dem Berichterſtatter Ober⸗ 
forſtmeiſter Dr. Kahl eingeleitet und in klarer, 
eingehender Weiſe behandelt. Der Referent weiſt 
zunächſt auf die Bedeutung der Gemeindewal⸗ 
dungen, welche im Oberelſaß eine beinahe vier⸗ 
mal größere Fläche (79 % als der Staats⸗ 
wald einnehmen, hin und erörtert dann die jähr⸗ 
lichen und periodiſchen Schwankungen beim Ma⸗ 
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teriale und Geldertrag. Tiefe Schwankungen 
ſeien bei der Aufſtellung des Budgets ſehr ftö- 
rend und müßte unſer Streben dahin gehen, 
gleichmäßigere Einnahmen zu erzielen. Nun⸗ 
mehr erörtert Referent die Maßnahmen, welche 
eine Stetigkeit, einen Ausgleich der Finanzen 
der Gemeinden bringen ſollen. Er erinnert an 
die Vorſchläge, die Dr. Stötzer ſchon 1880 und 
Dr. Raeß neuerdings gemacht haben, ebenſo 
beſpricht er die Anſichten von Weiſe, Weber und 
Schilling bezüglich dieſer Frage. Er erwähnt 
auch, daß im Herzogtum Anhalt ſchon 1902 und 
in Württemberg 1910 Geſetze über Reſervefonds 
für die Staatswaldungen erlaſſen wurden. Auch 
bei uns iſt im Forſtgeſetz von 1827 beſtimmt, 
daß in den Gemeinde- und Anſtaltswaldungen 
ein Sparviertel für außerordentliche Ausgaben 
vorbehalten werden muß. In der Praxis ge⸗ 
ſtaltet ſich jedoch die Sache anders als ſie ge⸗ 
meint war. Alle möglichen Ausgaben werden 
als „außerordentliche“ hingeſtellt und beinahe all⸗ 
jährlich Extrahiebe verlangt und genehmigt, ſo 
daß der Zweck, den der Geſetzgeber erſtrebte, nicht 
erreicht wird. 

Eingehend wurde die Frage beſprochen, ob 
Material⸗ oder Geldreſerve vorzuziehen ſei. Der 
Ref. trat entſchieden für Geldreſerve ein. 

Der zweite Berichterſtatter, Forſtrat Woh⸗ 
mann, ſchildert die Verhältniſſe in Lothringen. 
Der Gemeindewald mit 43 600 ha nimmt dort 
nur 27 % der Geſamtfläche ein. Es beſitzen 
502 Gemeinden Wald, jo daß die Durchſchnitts— 
größe nur 88 ha beträgt. Einſchlag, Nutzholz⸗ 
prozent und Ertrag pro ha ſind erheblich ge⸗ 
ringer wie im Ober- und Unterelſaß, was jeden⸗ 
falls mit dem ſtarken Ueberhalt und der Um⸗ 
wandlung in Hochwald zuſammenhängt. Auch 
die Aufarbeitung und die Art und Weiſe der Ver⸗ 
wertung des Holzes laſſen hier noch viel zu 
wünſchen übrig, wie aus mehreren, draſtiſch ge⸗ 
ſchilderten Vorkommniſſen hervorgeht. Damit 
wird auch die geringe Geldeinnahme motiviert. 
Auch W. ift für die Geldreſerve, aber nur unter 
gewiſſen Verhältniſſen, z. B. bei Eichen⸗ und 
Kiefernbeſtänden, in denen der Qualitäts zu⸗ 
wachs eine Rolle ſpielt, hält er eine „Holzre⸗ 
ſerve“ am Platze. 

Ueber die Verhältniſſe im „Unterelfaß” be⸗ 
richtet Forſtmeiſter Valentin. Es ſtehen hier 
73 780 ha Gemeinde: und 57 460 ha Staats⸗ 
wald unter der Forſtverwaltung Bei großen 
Gemeinden, wie z. B. Straßburg, ſpielte die 
Einnahme aus den Waldungen keine Rolle, wohl 
aber bei den kleinen Gemeinden. Im Breuſch⸗ 
tale habe man bei der Aufſtellung neuer Be⸗ 
triebspläne eine beſondere Reſerve für beſondere 
Fälle vorgeſehen. Aber die Gemeinden haben 


wenig oder gar keine Notiz von dieſer Beitim- 
mung genommen. Leider können wir Forſtleute 
in ſolchen Fällen unſern Willen nicht durchſetzen. 
Auch Valentin ſchildert, wie der Vorredner, die 
Mißſtände bei der Vergebung, Aufarbeitung und 
Verwertung des Holzes unter Erzählung meh⸗ 
rerer, beinahe unglaublicher Erlebniſſe. Die Ver⸗ 
wertung des Holzes liegt nämlich ausſchließlich 
in den Händen der Gemeinden, was keineswegs 
denſelben zum Vorteil gereicht. In vielen Or⸗ 
ten wird das Brennholz, ja mitunter ſogar das 
Nutzholz, unter die Bürger um geringe Los⸗ 
preiſe verteilt und bei dem zum Verkauf ge⸗ 
langenden Holze wird auf zweckmäßige Losbil⸗ 
dung, rechtzeitigen Verkauf, Feſthaltung an Tax⸗ 
preiſen uſw. ſelten Rückſicht genommen. In der 
Regel haben die Bürgermeiſter oder Gemeinde⸗ 
räte, welche die Verſteigerung abhalten, keine 
Erfahrung, ſind den routinierten Holzhändlern 
gegenüber meiſt ratlos und ſchlagen das Holz 
oft um Schleuderpreiſe zu. Dies ſind die 
Gründe, warum die Einnahmen aus dem Wald 
geringer ſind, als ſie ſein könnten. 

Von Seiten der Forſtverwaltung wurden 
wiederholt Vorſchläge zur Verbeſſerung, wie Ab⸗ 
haltung gemeinſamer größerer Holzverkäufe, beſ⸗ 
ſerer Losbildung uſw. gemacht, allein mit nur 
mäßigem Erfolg. Die Verwaltung, welche die 
Gemeinden beaufſichtigt, will keinen Druck auf 
ihre Gemeinden ausüben, um lieb' Kind zu blei⸗ 
ben. Ein Vorgehen, das Erfolg verſpricht, 
würde ja auch Arbeit machen! So bleibt eben 
alles beim Alten. 

An der Debatte beteiligten ſich Forſtrat a. D. 
Dr. Raeß, Oberforſtmeiſter Ney, Landforſtmeiſter 
Pilz und Oberforſtmeiſter Dr. Kahl. 

Nachdem dieſes Thema in gründlicher Weiſe 
erledigt war, nahm Landforſtmeiſter Pilz das 
Wort, um der Walnußkulturen im Straßburger 
Gebiet in ſehr anerkennender Weiſe Erwähnung 
zu tun. Er teilte mit, daß Forſtmeiſter Reb⸗ 
mann, der Begründer der Kulturen, am 1. Ok⸗ 
tober in Penſion gehen werde und er vorher 
noch beweiſen möchte, in welcher hervorragen⸗ 
den Weiſe ſich dieſe Anlagen rentieren werden. 
Es war dies möglich, da viele ältere Bäume der 
Stadt gehören. Auf ſeine Anregung wurde ein 
Schwarznußbaum gefällt!) und mit dem übrigen 
Nutzholz meiſtbietend verſteigert. Obgleich der 
Baum nicht beſonders ſchön war, wurde für das 
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1) Der gefällte Schwarznußbaum hatte in Brufthöhe 
65 em Durchm. mit und 60 em ohne Rinde bei einet 
Höhe von 27,2 m. Die Geſamtmaſſe betrug etwas über 
3 fm. Davon waren 2,66 fm Nutzholz in A Stücken II., 
IV. und V. Klaſſe. Für dieſe wurden 280 M. erlöft; 
alſo pro fm 105,3 M. Der Preis der einzelnen Stücke 
ſchwankte zwiſchen 15 und 183 M. pro fm. 
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Feſtmeter Stamm- und Altholz 105,3 M. erlöft, 
während die gleichen Sortimente der Eiche nur 
47,57 M. erreicht hätten. Die J. nigra war 
76 Jahre alt, die Eichen durchſchnittlich 140. 
Gehe man von den Anfangswerten der Erträge 
aus, was wohl am richtigſten ſei, ſo berechnet 
ſich dieſer bei Annahme eines 80 jährigen Um⸗ 
triebs und bei 3 % Zinſen beim Schwarznuß— 
ſtamm auf 10,95 M., beim Eichenholz auf 0,76 
M. Somit hat die Schwarznuß unter Straß⸗ 
burger Verhältniſſen das 14fache der Eiche ge⸗ 
leiſtet. 

Hierauf hält noch Oberförſter Mayn-Lützel⸗ 
hauſen einen intereſſanten Vortrag über Erbau⸗ 
ung von Arbeiterhäuſern im Gebirge. Er ſchil⸗ 
dert eingehend deren Nutzen und Vorzüge. Er⸗ 
wähnt ſei nur, daß bis jetzt 5 Arbeiterhäuſer er⸗ 
baut wurden. Ein Haus für 12 Arbeiter koſte 
1400 bis 1600 M. 

Forſtaſſeſſor Kayſing teilt noch mit, daß bei 
Schloß Ivenack in Mecklenburg eine Starkeiche 
ſtehe, die 3,25 m Durchmeſſer, 31 m Höhe und 
zirka 150 fm Holzmaſſe habe. — Mit Imbiß 
und Trank endete der erſte Tag. 


Am folgenden Tage wurde die Oberförſterei 
Haslach, welche als eines der ſchönſten Wald— 
gebiete gilt, beſucht. Sie bot noch beſonderes 
Intereſſe durch das dort angelegte Jagdgehege 
für S. Maj. den Kaiſer. Ueber dieſe Jagd 
teilte Oberförſter Schmidt folgendes mit: Im 
Jahre 1891 wurde dieſes Gebiet für die Kaiſer⸗ 
jagd ausgewählt. Eingegattert wurden 3525 ha, 
darunter 560 ha Gemeindewald. 1897 wurde 
die Jagd verkleinert auf 3045 ha und ſoll noch 


weiter vermindert werden, weil ſich mit den Ge⸗ 
meinden Schwierigkeiten ergeben haben. Zur 
Zeit beträgt der Beſtand an Rotwild 200 Stück, 
er ſoll aber auf 260 erhöht werden und zwar 
im Verhältnis von 1: 1 zwiſchen Hirſchen und 
Kahlwild. Zur Verminderung des Wildſchadens 
werden Kulturen von Eichen, Tannen und Kie— 
fern eingegattert, ſodann wird durch Anlage von 
Wildwieſen und Aeſungsſchlägen für gute aus⸗ 
reichende Aeſung geſorgt. Geeignete Beſtände 
der erſten Periode werden etwas ſtärker gelich⸗ 
tet, als ſonſt üblich iſt, wodurch ſich eine Gras⸗ 
narbe bildet, die obigem Zwecke dient. Durch 
die Lichtung wird auch die Kronenentwickelung 
der Eichen mächtig gefördert, ſodaß auch Vor— 
teile mit dieſem Hiebe verbunden ſind. Später 
werden die noch aushaltenden Eichen unterbaut 
und die übrige Fläche verjüngt. Die Exkurſion 
führte teils zu Wagen, teils zu Fuß durch das 
ſchöne Laubholzgebiet der Unterſtruth, wobei wir 
Gelegenheit hatten, hübſche Verjüngungen, gut 
ausgeführte Durchforſtungen ſowie Aeſungs⸗ 
ſchläge zu ſehen. Am Forſthaus Haslach wur⸗ 
den wir durch einen Trunk vorzüglichen Bieres, 
das uns die gaſtfreie Familie ſpendete, über⸗ 
raſcht. Aber bald gings weiter in die Ober⸗ 
ſtruth, Sandſteingebiet, in dem das Nadelholz 
vorherrſcht. Auf dem Forſthaus Niedeck wurde 
gefrühſtückt und dann die Exkurſion weiter fort⸗ 
geſetzt bis Unterhaslach. Fürs nächſte Jahr iſt 
eine Tour nach Württemberg zum Studium des 
Wagnerſchen Lichtungshiebes geplant. 
Rebmann. 


Notizen. 


A. Die neue Forſtgeſetzgebung in Italien.“) 

In den beiden letzten Nummern (vom Juli und 
Auguſt 1911) des vom Internationalen Landwirtſchafts⸗ 
inftitut herausgegebenen „Bülletins für wirtſchaftliche und 
ſoziale Einrichtungen“ findet ſich ein intereſſanter Artikel 
über die neue Forſtgeſetzgebung in Italien, dem wir fol⸗ 
gende Einzelheiten entnehmen: 5 

Bis zum Erlaß des neuen ſtaatlichen Forſtgeſetzes 
im Juni 1910 war das Forſtrecht in Italien hauptſächlich 
in dem Geſetz vom 20. Juni 1877 ſowie in anderen un⸗ 
bedeutenderen Geſetzen feſtgelegt. 

Das Geſetz von 1877 verbot, um die Feſtigkeit des 
Bodens, die Regelung der Waſſerläufe und, in zweiter 
Linie, die lokale Hygiene zu fördern, jede Abholzung von 
Wäldern und Urbarmachung von unbewaldeten Geländen 
auf Gipfeln oder Abhängen von Bergen bis zu der obe⸗ 
ren Vegetationsgrenze der Edelkaſtanie, ſowie von Ge⸗ 
länden, deren Abholzung oder Urbarmachung Schädigun⸗ 
gen des Gemeinwohls zur Folge haben kann. 


1) Vgl. den zweiten Aufſatz in dieſem Hefte S. 151. 


Außerdem ordnete das Geſetz in jeder Vaprüns die 
Bildung eines Forſtausſchuſſes unter dem Vorſitze des 
Präfekten an, dem die Pflege der Forſtkultur, die Ent⸗ 
ſcheidung über das Fällen von Bäumen und andere 
ſchwierige Obliegenheiten übertragen wurden. 


Trotz aller dieſer Verfügungen war jedoch in Italien 
eine übermäßige und ungeordnete Abholzung zu beklagen, 
die die Urſache von Erdrutſchen, Zerſtörungen durch Sturz⸗ 
bäche und Ueberſchwemmungen bildete, und wodurch häu⸗ 
fig Wirtſchaſtskriſen in den Gebirgsgegenden hervorgeru⸗ 
fen wurden. Man ſah daher die Notwendigkeit ein, die⸗ 
ſen Uebelſtänden durch beſondere Maßregeln abzuhelfen, 
die teils in dem Geſetz betr. die ſtaatlichen Forſten, den 
Schutz und die Förderung der Forſtkultur vom 2. Juni 
1910, und teils in 2 Geſetzentwürfen vom 30. November 
1910 feſtgelegt ſind, deren erſterer die Aenderungen des 
Forſtgeſetzes von 1877 ſowie die Gebirgsweide und Land⸗ 
wirtſchaft betrifft, während ſich der zweite mit dem Forſt⸗ 
Unterrichtsweſen beſchäftigt. 

Den Hauptinhalt des Geſetzes vom 2. Juni 1910 
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bildet die Schaffung einer ſelbſtändigen Verwaltungsbe— 
hörde des ſtaatlichen Forſtbeſitzes, die „vermittels der 
Vergrößerung und Unveräußerlichkeit dieſes Beſitzes ſowie 
durch das gute Beiſpiel ihrer rationellen Bewirtſchaftung 
die Entwickelung der nationalen Forſtkultur ſowie den 
Handel mit Forſtprodukten fördern ſoll“. 

Der ſtaatliche Forſtbeſitz umfaßt: a) die für unver⸗ 
äußerlich erklärten ſtaatlichen Forſten; b) die gegenwärtig 
vom Finanzminiſterium verwalteten ſtaatlichen Forſten; 
c) den ausſchließlich zur Forſtkultur geeigneten ſtaatlichen 
Grundbeſitz; d) das von der ſtaatlichen Forſtverwaltungs— 
behörde angekaufte oder auf andere Weiſe erworbene be— 
waldete Gelände; e) das von derſelben Behörde durch 
Kauf oder Enteignung erworbene kahle Gelände; k) das 
neuaufgeforſtete oder auf Grund beſonderer Geſetze vom 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten aufzuforſtende Ge— 
lände, das vom Landwirtſchaftsminiſterium dem ſtaat⸗ 
lichen Forſtbeſitz einzuverleiben für gut befunden wird. 
Dieſe Gelände und Forſten ſind unveräußerlich und ſind 
nach einem vom Handels- und Induſtrieminiſterium ge. 
nehmigten beſonderen Wirtſchaftsplan zu bebauen und zu 
bewirtſchaften. 

Nach dem Artikel 17 des Geſetzes iſt die Forſtver— 
waltung berechtigt, bei den landwirtſchaftlichen und Boden— 
kreditbanken ſowie bei den Sparkaſſen Vorſchüſſe oder 
Darlehen zu erheben. 

Was den ſtaatlichen Schutz der Forſtkultur anbe— 
langt, fo unterſtehen ihm die den Gemeinden, Provinzen, 
öffentlichen Anſtalten, Körperſchaften, Vereinen und Aktien— 
geſellſchaften gehörigen Wälder, d. h. dieſe müſſen nach den 
Vorſchriften der Forſtbehörde bewirtſchaftet werden. 

Zur Neuaufſorſtung von beſonders verwahrloſten 
Wäldern iſt das Miniſterium befugt, die koſtenfreie tech- 
niſche Leitung der Arbeiten ſowie Prämien von 50 bis 
100 Fr. pro Hektar zu gewähren. 

Die mit Geſtrüpp und Gras bewachſenen ſowie die 
kahlen Gelände, die von den Beſitzern oder von Vereini— 
gungen von Beſitzern aufgeforſtet werden, ſind 15 Jahre 
lang ſteuerfrei, wenn ſie mit Unterholz bepflanzt werden, 
und 40 Jahre, wenn ſie mit hochwachſenden Bäumen 
beſtanden ſind. 


Die zentrale oder lokale Forſtbehörde gewährt zum 


Schutz des kleinen Gebirgsgrundbeſitzes den Waldbauern 
koſtenloſe Unterſtützung und fördert die Bildung von 
Genoſſenſchaften oder Konſortien unter den Waldbeſitzern. 

Zur Ausführung des Geſetzes ſind für die erſten 5 
Jahre 30 Millionen Fr. bewilligt; nach Ablauf dieſer 
Zeit werden die nötigen Mehrforderungen in das Land— 
wirtſchaftsbudget eingeſtellt werden. 

Zur Ergänzung dieſes Hauptgeſetzes wurden dem 
Parlament am 30. November 1910 die beiden oben ge— 
nannten Entwürfe vorgelegt. 

Der erſte ſieht eine rationellere Erhaltung der Wäl— 
der und Weiden ſowie die Förderung der Waldinduſtrien 
vor. Der Begriff des ſtaatlichen Forſtſchutzes (vincolo 
forestale) wird nach den Forderungen der Wiſſenſchaft 
und der praktiſchen Erfahrung geändert, die Provinzial— 
Forſtausſchüſſe werden neu geordnet durch das Hinzu— 
kommen techniſcher und juriſtiſcher Elemente. Die Vege— 
tationsgrenze der Edelkaſtanie, die bisher für das Gebiet 
des ſtaatlichen Forſtſchutzes beſtimmend war, fällt ſort. 
Ein neuer und äußerſt wichtiger Teil des Entwurfs end— 
lich, der die Gebirgsweiden betrifft, ſieht Unterſtützungen 
zur Schaffung, Verbeſſerung und geordneten Ausnutzung 
der Gebirgswieſen und Weiden ſowie zur Regulierung 
und Leitung der Waſſerläufe, Bewäſſerung der Wieſen 
uſw. vor. Auch wird eine Brachezeit für die zu ſehr 
heruntergewirtſchafteten Weiden verfügt, worunter natür— 
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lich der Beſitzer leidet, der jedoch während der Zeit, in 
der die verwahrloſten Weiden durch die ſtaatliche Forſt— 
verwaltung wiederhergeſtellt werden, eine angemeſſene Ent— 
ſchädigung erhält. 

Der zweite Entwurf beſchäftigt ſich mit dem forft⸗ 
wirtſchaftlichen Unterricht und ſieht die Gründung eines 
„Landes-Forſtinſtitutes“ zur techniſchen Vorbildung von 
höheren Forſtbeamten vor, die entweder in die ſtaatliche 
Forſtverwaltung übergehen oder bei der Ueberwachung 
und Ausführung der allgemeinen und beſonderen Forſt— 
geſetze angeſtellt werden. Auch wird die Gründung einer 
„Königlichen Forſt-Verſuchsſtation“ vorgeſchlagen, die ver— 
mittels wiſſenſchaftlicher und techniſcher Unterſuchungen 
die Fortſchritte der italieniſchen Forſtkultur fördern ſoll. 

Auch Mittel- und Wanderſchulen für den Unterricht 
im Forſtfach, ſowie der techniſche Unterricht der Waldhüter 
werden gefordert. 

(Aus den „Mitteilungen an die Preſſe“, herausgegeben 
von dem „Internationalen landwirtſchaftlichen Inſtitut 
in Rom!.) 


B. Warnung vor dem Eintritt in den Privatforſt⸗ 
verwaltungsdienſt. 


Mit dem jeweiligen Schluß des Schuljahres tritt an 
viele junge Menſchen die Frage der Berufswahl ernſtlich 
heran. Nicht wenige unter ihnen, ſeien es ſolche, welche 
mit erlangtem Reifezeugnis als Anwärter für den Staats— 
forſtverwaltungsdienſt keine Annahme gefunden haben, 
ſeien es ſolche, welche mit dem Einjährigen-Zeugnis aus 
der Schule ins Leben treten, hoffen im Privat- oder Ge 
meinde-Forſtverwaltungsdienſt eine Lebensſtellung finden 
zu können und glauben auf gutem Wege dazu zu ſein, 
wenn ſie zunächſt eine forſtliche Lehrſtelle erhalten haben. 
Allen dieſen ſei hiermit warnend geſagt, daß ſie ihr Le— 
bensſchiff einer unſichereren Zukunft kaum anvertrauen kön— 
nen. Nur einer kleinen Zahl der Tüchtigſten und denen, 
welchen die wirkſamſte Fürſprache zur Seite ſteht, iſt eine 
einigermaßen geſicherte Zukunft beſchieden. Für die mei— 
ſten aber bedeutet der unbedacht unternommene Schritt 
arge Enttäuſchungen, wenn nicht gar ein verfehltes Leben. 
Der „Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands“ (Ge— 
ſchäftsſtelle Halenſee-Berlin, Karlsruher Straße 13), 
welcher ſich bisher hauptſächlich den Fragen der Ausbil— 
dung, Prüfung und Fortbildung der Forſtſchutzbeamten 
gewidmet hat, hat neuerdings eine Kommiſſion gebildet, 
welche ſich mit der Lage — oder beſſer geſagt Notlage — 
der Forſtverwaltungs beamten beſchäftigt. Es find z. B. 
umfangreiche Vorarbeiten, insbeſondere ſtatiſtiſcher Natur, 
im Gange, welche zu ihrem Abſchluß noch längere Zeit 
erfordern. Die bisherigen Ermittelungen beſtätigen aber 
ſchon vollſtändig die allen Sachkundigen längſt bekannte 
Tatſache, daß die Ueberfüllung im Privatforſtperwaltungs— 
dienſte eine überaus große, und die daraus hervorgegan— 
gene Notlage eine ungemein traurige iſt. Um mäßia 
dotierte Revierverwalterſtellen melden ſich 0 bis 300 
Bewerber, ja viele gut akademiſch Gebildete nehmen 
Förſter- und Schreiber-Stellen an, um nur ein Unterkom— 
men zu haben. Beſagte Kommiſſion hat demgemäß den 
einſtimmigen Beſchluß gefaßt, die von der Schule ab— 
gehende Jugend heute ſchon in den Zeitungen vor dem 
Eintritt in die unſichere und überfüllte Privatforſtverwal— 
tungs-Laufbahn dringend zu warnen, damit ſie nicht die 
ungeheuer große Zahl der einſt auch hoffnungsfrohen und 
für Wald und Jagd begeiſterten, jetzt aber hoffnungsloſen 
und verzweifelnden ſtellenloſen Anwärter noch vermehre. 
Die Nachfrage bezw. der Bedarf an Verwaltungsbeamten 
iſt noch für eine lange Reihe von Jahren überreichlich 
gedeckt. Bertog. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. R. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


For: und Jagd- Zeitung. 


Juni 1912, 


Die Rünftlich Jſenbungiſchen Waldungen 
bei Birjteln. 
Von Geh. Forſtrat Reiß in Offenbach. 


Im vormaligen Kurfürſtentum Heſſen, Kreis 
Gelnhauſen, etwa 11 km von Station Wäch⸗ 
tersbach der Frankfurt⸗Bebrabahn, in nördlicher 
Richtung erhebt ſich in einer Meereshöhe von 
318 Metern auf einem nach 3 Seiten hin ſteil 
abfallenden felſigen Bergkegel der Familienſitz 
des Fürſten zu Iſenburg: Schloß „Birſtein“. 
Wenn auch von den in der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts erbauten Teilen im inneren Schloß⸗ 
hof noch mancherlei erhalten iſt, ſo wurde doch 
der gegenwärtige Bau in ſeiner heutigen impo⸗ 
ſanten Größe in der Hauptſache in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts zur Ausführung 
gebracht. 


Das Dorf Birſtein, teils am Fuße des 
Burgbergs, teils auf dieſem ſelbſt erbaut, liegt 
am Zuſammenfluß des Rietbachs und des Rei⸗ 
chenbachs; kleine klare und rauſchende Waſſer⸗ 
läufe, die dem Flüßchen Bracht und von da der 
Kinzig zufließen. 


Mächtige Baumexemplare verſchiedener Art 
im Schloßpark, maleriſch das Schloß umrah⸗ 
mend, darunter Eſchen von ſeltener Stärke und 
Schönheit, üppig wucherndes Strauchwerk, dicht 
rankender Efeu an dem alten Mauerwerk, am 
Fuße des Schloßbergs rauſchende Waſſerläufe, 
kleine Weiher, daran anſtoßende blumenreiche 
Wieſen und Baumgruppen geſtalten das Ganze 
zu einem anmutigen und reizvollen Landſchafts⸗ 
bilde. 


Von der Höhe ſchweift der Blick hinüber 
über die welligen Höhen des Vogelsberges nach 
den herrſchaftlichen Waldungen, die eine Fläche 
von 2984 ha bedecken. Sie ſind in 6 größere, 
von Birſtein aus nach den verſchiedenen Him⸗ 
melsrichtungen gelegene Komplexe zerteilt zu 
denen noch zahlreiche iſolierte, mehr oder min⸗ 
der umfangreiche Kleinflächen gehören. Der 
Waldbeſitz liegt teils in nächſter Nähe von Bir⸗ 
ſtein, teils erſtreckt er ſich im Norden bis in die 
Gegend des von Birſtein 17 km entfernten, 
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570 Meter hoch gelegenen Ortes Völzberg. 
Nordweſtlich von Birſtein, in einer Entfernung 
von etwa 18 km, unweit der heſſiſch⸗darmſtädti⸗ 
ſchen Städtchen Wenings und Gedern, liegt auf 
Darmſtädter Gebiet das Fürſtliche Revier Mer⸗ 
kenfritz. Eine Anzahl gut erhaltener Straßen 
und Wege ſowie zwei Kleinbahnlinien, die 
Bahn Wächtersbach-Birſtein und die Bahn Ge⸗ 
dern⸗Stockheim, durchziehen die Gegend und zum 
Teil direkt den Waldbeſitz und ſtehen dem Holz⸗ 
transport in vorteilhafteſter Weiſe zu Gebote. 

Der ganze Beſitz iſt heute, wie dies auch 
ſchon früher der Fall war, in 3 Wirtſchafts⸗ 
ganze, „Reviere“, eingeteilt. Mit Rückſicht auf 
die räumliche Trennung und die Lage des Wal⸗ 
des zu den Holzabſatzorten hat man in den 3 
Revieren einen geſonderten Umlauf der Nutzun⸗ 
gen eingeführt. Es wird damit eine intenſivere 
Wirtſchaſt und ein annähernd gleichbleibender 
jährlicher Holzeinſchlag in jedem der drei Re⸗ 
viere und Abſatzgebiete gewährleiſtet. 

In den Jahren 1908 bis 1911 ſind neue 
Forſteinrichtungen nach Anleitung der für Forſt⸗ 
einrichtungsarbeiten in den Domanial⸗ und Kom⸗ 
munalwaldungen des Großherzogtums Heſſen 
zurzeit gültigen Beſtimmungen angefertigt 
worden. 

Die Waldflächen verhältniſſe ge 
ſtalten ſich hiernach folgendermaßen: 


H Wege und 


̃ olz⸗ Sonſtige 
Revier | boden Schneiſen Summe Flächen 
Hektare 


Aurora 1662,86 62,63 1715,49 136,42 

Birſtein 20,52 644,84 6,00 

Merkenfritz 18,83 481,29 . 
Summe: 91,48 2841,62 142,42 


Die Fürſtliche Standes herrſchaft iſt unablaſ⸗ 
ſig bemüht, die Waldfläche durch Aufforſtung 
wenig ertragreichen herrſchaftlichen Acker⸗ und 
Weidegeländes, ſowie durch Zukauf kleinerer, 
ſich anſchließender und eingeſchloſſener Parzellen 
fremden Beſitzes zu vergrößern, zu arrondieren 
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und zu bereinigen. Der auf dieſem Wege ſeit 
1896 rejr. 1898 erzielte Flächenzuwachs beziffert 
ſich: 


im Revier Merkenfritz auf 49,54 ha 
im Revier Birſtein auf 46,33 ha 
im Revier Aurora auf 63,47 ha 
in Summe: 159,34 ha 

Umfangreiche Forſtſervitute be 
ſtehend in Losholz, Stock⸗ und Leſeholz, Ge⸗ 


ſchirrholz, Hirtenholz, Streulaub, die auf den 
ſämtlichen vormals kurheſſiſchen, im Amtsbezirk 
Birſtein gelegenen Fürſtl. Waldungen laſteten, 
und woran 16 verſchiedene Ortsgemarkungen be⸗ 
teiligt waren, ſind Mitte der 1870er Jahre von 
der Fürſtlichen Standesherrſchaft abgelöſt wor⸗ 
den. Die Ablöſung vollzog ſich auf Grund der 
Kgl. preuß. Verordnung vom 13. Mai 1867. 
Das Ablöſungskapital betrug 468 000 M. Eben⸗ 
ſo wurde ein Teil der auf dem Revier Merken⸗ 
fritz ruhenden Losholzberechtigungen der heſſiſch⸗ 
darmſtädtiſchen Gemeinden Bösgeſäß, Burg⸗ 
bracht und Illnhauſen von der Herrſchaft im 
Wege gütlicher Vereinbarung aufgekauft. Der 
Waldbeſitz iſt zurzeit nur noch in mäßigem Um⸗ 
fang belaſtet mit Losholzberechtigungen im Re⸗ 
vier Merkenfritz, inſoweit ſolche dort noch nicht 
aufgekauft ſind, ferner mit freien Abgaben von 
Pfarr- und Schulhölzern ſowie von Geſchirr⸗ 
holz, letzteres zu beſtimmten Preiſen. In 
Summe aller Sortimente betragen die ſämtlichen 
Berechtigungsabgaben heute noch ca. 400 fm. 
Im übrigen iſt der Beſitz frei von allen Be⸗ 
rechtigungen. 


Der Boden der vom Walde eingenom- 
menen Flächenteile iſt bezüglich ſeiner Bonität 
wohl wechſelnd, im allgemeinen aber als ein der 
Holzproduktion außerordentlich günſtiger und 
fruchtbarer zu bezeichnen, welcher an den meiſten 


Orten das Gedeihen faſt aller Holzarten ermög⸗ 


ten Verwitterungsprodutftt des Baſalts. Die 
Niederſchlagsmengen find ſehr groß. Für Gre⸗ 
benhain wurde die Regenmenge bis 436 m 
über NN. mit durchſchnittlich 1000 mm ermit- 
telt. Dieſe hohe Niederſchlagsmenge ſowie die 
herrſchende ſtarke Luftbewegung ſind die haupt⸗ 
ſächlichſten Urſachen eines im Verhältnis zur 
Höhenlage ungewöhnlich rauhen Klimas. 

Die von Natur einheimiſche und als ſtand⸗ 
ortsgemäß bewährteſte Holzart iſt die Rot⸗ 
buche. Wenn auch von ihrem urſprünglichen 
Gebiete einzelne Flächen geringerer Standorts⸗ 
güte in dem letzten Jahrzehnt dem Anbau der 
Fichte dienen mußten, ſo ſind doch zurzeit noch 
71 Prozent der geſamten gegenwärtigen Holz⸗ 
bodenfläche mit Buchen beſtockt. Zum größten 
Teil in reinem Beſtandeswuchs, zum Teil auch 
in mehr oder minder reichlicher Untermiſchung 
mit Fichte, Lärche, Hainbuche, Eiche, Eſche, 
Ahorn, Erle auftretend. 

Die Bonitätstabelle weiſt für die Buche fol⸗ 
gende Zahlen auf: 


Bonität 


. 3 ER: Dh I Summe 
eee | 7: =: 1 EHE | Ve 4 
ha | ha | ha | ha | ha 
Birſtein 57,4 312,1 23,2 392,7 
Merkenfritz 74,4 273,4 18,1 365,0 
Aurora 65,8 1045, 9 87,0 1198,2 
Summe: 197,1 | 1681,4| 128,3 | 1956,8 


Den vorkommenden Bonitätsziffern II—I\ 
entſprechen nach den im Großh. Heſſen ange: 
wandten Wimmenauerſchen Buchen⸗Ertragstafeln 
im Alter der Buche von 100 Jahren Mittel⸗ 
höhen von 29,7 —20,1 m mit Holzmaſſen von 
534—322 Feſtmeter Derb⸗ und Reisholz. 

Das Altersklaſſenverhältnis der vorhandenen 


licht. Er beſteht durchweg aus einem mehr oder Buchenbeſtände ergibt ſich aus der nachfolgenden 
minder reinen, vielenorts mit Löslehm überdeck⸗ Tabelle: 
J. J. | I. w. Altersklasse 
Revier 120 J. 2440 J. 60 J. 680 J. 81 10 and Summe 
a mehr J. 
u Hektare 


Birſtein 


46,0 | #71 28,5 
Merkenfritz 53, 38,4 490 
Aurora 255,6 | 129,3 129,0 
Summe: 355,0 234,8 206,5 | 


Es beiteht die Abſicht, im nächſten Jahrzehnt 
eine weitere Anzahl Buchen⸗ und Hainbuchen⸗ 


beſtände, auch einige Erlenbeſtände III. u. IV. | 


Bonität, inſoweit jolche auf ungeeignetem Stand: 


ort ſtockend, ſchlechte Beſtockungs- und Zuwachs⸗ 
verhältniſſe aufweiſen, in Fichten umzuwandeln. 
Es ſind hierzu vorgeſehen: 
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im Revier Birſtein 37,6 ha 
im Revier Merkenfritz 34,3 ha 
im Revier Aurora 100,3 ha 

172,2 ha 
alſo durchſchnittlich jährlich 17,2 ha. Man hofft 


jo den Ertrag des Waldes quantitativ und quali— 
tativ auf die möglichſt größte Höhe zu bringen 
und den Normalvorrat und Zuwachs nicht un— 
weſentlich zu erhöhen. Im übrigen iſt es Wirt- 
ſchaftsziel, den Buchenhochwald auf allen beile- 
ren Standorten ungeſchmälert zu erhalten und 
im 100jäbr. Umtriebe zu bewirtſchaften. Die 
Buche hat auf dieſen Standorten eine vielhun⸗ 
dertjährige natürliche Entwickelung gefunden. 
Die von Natur einheimiſchen und als ſtandorts⸗ 
gemäß bewährten Holzarten entſprechen auch 
wirtſchaftlich am beſten. Neben der Maſſen- und 
Wertproduktion ſollen beſonders auch die wald— 
baulichen und bodenpfleglichen Eigenſchaften be- 
rückſichtigt werden. Daher erſcheint es weder 
richtig noch wünſchenswert, nach rein rechneri— 
ſchen Grundſätzen mit der Verdrängung der 
Buche zugunſten der Fichte noch weiter 
zu gehen. 

Es fallen dabei in die Wagſchale die un— 
übertrefflich guten Dienſte, welche die Buche für 
Erhaltung und Mehrung der Bodenkraft leiſtet, 
ſodann der Umſtand, daß ſie den Gefahren durch 
Sturm, Inſekten, Feuer, Schnee uſw. in ge: 
ringem Grade ausgeſetzt iſt. Bei ſachgemäßer Lei⸗— 
tung der Beſchirmungsverhältniſſe vollzieht ſich 
bei den gegebenen Standortsverhältniſſen die 
natürliche Verjüngung unter gleichmäßigem 
Schirmſchlag ohne Schwierigkeit. 


Die leichte natürliche Verjüngungsfähigkeit 
der Buche iſt auch in finanzieller Beziehung von 


beſonderer Bedeutung und es müßte als eine 
fehlerhafte Maßnahme erſcheinen, wollte man 
ohne Not koſtſpielige Kulturmethoden in An— 


wendung bringen, ohne der koſtenloſen Gabe der 
Natur die nötige Beachtung zu ſchenken. Der 
ausgiebigen, überreichlichen Buchenmaſt, die ſich 
im Jahre 1888 eingeſtellt hatte, verdanken ſämt— 
liche vorhandenen, der II. Altersklaſſe von 21 
bis 40 Jahren zugeteilten Beſtände ihre Be— 
gründung. 

Im ganzen ſind es die nachverzeichneten 
Diſtrikte mit einem Flächengehalt von 277,76 ha. 


Revier Aurora: 


Großer Mosborn 3 21,99 ha 
Rödchen 25 5,23 „ 
Bollhainerſchlag 27 20,06 „ 
Ochſenzall 28. : 10,00 „ 
Ludwigswieſenſchlag 37 6,95 „ 

64,23 ha 


au 64,23 ha 


Daſelbſt 38 . 21,91 „ 

Daſelbſt 40 15,30 „ 
Kellerkopf 41. 14,43 „ 
Daſelbſt 42. . 1648 „ 
Wildfrauenhaus 87 nn 31.11 „ 
Kleiner Hohberg 91 b. « 0 
Großer Hohberg 92 24,70 „ 
Unteres Steinches 146 . 3), 77 „ 
Hellwald 155 6,57 „ 
Köpfchen 162 3,19 „ 

Revier Birſtein: 
Wernerſtein 21 . 3,20 „ 
Rauſch 45 12,80 „ 
Lichtenberg 55 9,90 „ 
Schänzchen 58 4,00 „ 
Revier Nee 

Wolfhain 1a . 3,00 „ 

Daſelbſt 6 8,21 „ 
Alterburgskopf 15 a 5,00 „ 
Glaskopf 17 6,20 „ 
Kaff 30 2,00 „ 
Keckenſtein 31. 3,00 „ 
Breiteloh 50 8,00 „ 


Summe: 277, 75 ha 


In allen älteren Beſtänden bis herab zu den 
Stangenhölzern war der Boden im Herbſte 1889 
mit dichtem Buchenaufſchlag bedeckt. Es be- 
durfte in den darauffolgenden Jahren entſpre⸗ 
chender, mehr oder minder ſtarker, zum Teil nur 
geringer, im Grade ſtarker Durchforſtungen ge⸗ 
führter Nachlichtungen, um den Aufſchlag jahre⸗ 
lang lebensfähig zu erhalten und zur allmäh⸗ 
lichen Entwicklung zu bringen. Die Boden⸗ 
vorbereitung erſtreckte ſich damals lediglich auf 
platzweiſes Umhacken ſtark vergraſter Stellen und 
auf Entnahme allzu dicht lagernder Laubſchich— 
ten. Die hierfür verausgabten Koſten waren 
nur geringfügig. Da es ſich damals in der 
Hauptſache um die Verjüngung reiner Buchen⸗ 
beſtände handelte und die Buche auf den gege— 
benen Standorten von erſter Jugend an allen 
anderen Holzarten dauernd vorwüchſig iſt, ſo 
war eine nennenswerte Einzelbeimiſchung ande⸗ 
rer Holzarten wie Eſche, Eiche, Ahorn, Fichte 
bei dem überaus dichten Stand und der nachher 
eingetretenen raſchen und freudigen Jugendent⸗ 
wicklung der Buche ausſichtslos. Man begnügte 
ſich im allgemeinen damit, an die Beſtandsrän⸗ 
der, auf die Holzablagerungsplätze ſowie auf 
die durch die Schlagräumung entſtandenen Fehl⸗ 
ſtellen Fichten in ſtärkeren verſchulten Exempla⸗ 
ren einzubringen. 


In den Jahren 1898/1900 wurden in den 


Diſtrikten Bollhainerſchlag 27, Ochſenzall 28, 


26* 
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Ludwigswieſenſchlag 38, Kellerkopf 42, Wild⸗ 
frauhaus 87 und Großer Hohberg 92 die dicht 
geſchloſſenen, damals 8—10jährigen, aus 1888er 
Maſt entſtandenen Buchenhegen in der Art un⸗ 
terbrochen, daß in Abſtänden von 20 Meter der 
Buchenjungwuchs teils auf 2 Meter breiten, ge⸗ 
raden Streifen, teils auf kleinen, 1 ar großen 
Quadraten ausgeſchnitten wurde. In dem Stre⸗ 
ben, die Fichte noch nachträglich der Buche im 
Einzelſtand und in kleinen Horſten beizumiſchen, 
wurden dieſe Streifen und Quadrate mit ſtär⸗ 
keren Fichten verpflanzt. Trotz mehrmaliger Ver⸗ 
breiterung der kuliſſenartigen Streifen und Aus⸗ 
hieb der Buchenſtockausſchläge auf den in den 
Hegen eingebetteten Quadraten in den darauf⸗ 
folgenden Jahren war der Erfolg dieſer Maß⸗ 
regel nur ein teilweiſer. 

Verſäumter Schutz der eingepflanzten Fich⸗ 
ten gegen Wildverbiß durch Beſtreichen der 
Pflanzen mit Teer trug freilich weſentlich zum 
Mißerfolg bei. Die Rehe zogen den Streifen 
nach und ließen keine Pflanze unverbiſſen. Die 
im Wuchſe raſch voraneilende Buche bedrängte 
die Fichte ſo, daß letztere Holzart ſchließlich 
zum größten Teile im dichten Kronendach der 
Buche untertauchte und nur einzelne Exemplare 
mit dem Wuchs der Buche gleichen Schritt bal⸗ 
ten konnten. Aehnlich erging es den im Ein⸗ 
zelſtand eingepflanzten übrigen Holzarten. Trotz 
Ausſchnitts verdrängender Buchen waren ſie viel⸗ 
fach nicht zu retten. Nur wo Einbringen in 
größeren Horſten ſtattfand, war die Miſchung 
von Erfolg begleitet. — So enthält die zweite 
Altersklaſſe heute zirka 250 ha in dem denk⸗ 
würdigen Maſtjahre 1888 entſtandene, zum gro⸗ 
ßen Teil reine Buchenjunghölzer, die durch un⸗ 
gewöhnlich dichte Beſtockung, Gleichmäßigkeit und 
freudigen Wuchs in die Augen fallen. Man 
hofft, mit frühzeitig beginnenden und öfters zu 
wiederholenden Durchforſtungen, die ſich ſpäter 
im Stangenholzalter nicht nur auf die Entnahme 
der abſterbenden und unterdrückten Stämme be⸗ 
ſchränken ſoll, ſondern auch zur Stärkezuwachs⸗ 
förderung beherrſchte und mitherrſchende Stämme 
treffen ſollen, bei 100jähr. Alter Stämme von 
50—60 em Bruſthöhendurchmeſſer erziehen zu 
können. Die Stammzahl ſoll ſich bei allmäh⸗ 
licher Beſchränkung, zur Zeit der Hiebsreife auf 
etwa 400 —500 Stück für 1 ha belaufen. 

Kleine Sprengmaſten in den darauffolgenden 
Jahren haben in einzelnen Beſtänden hier und 
dort wohl mäßigen Aufſchlag erzeugt, ohne je⸗ 
doch nur annähernd den durchſchlagenden Er- 
folg wie im Jahre 1888 gehabt zu haben. Von 
nennenswerterem Erfolg war nur noch die Maſt 
von 1893. Die nachverzeichneten Beſtände ver⸗ 
danken dieſem Maſtjahre ihre Begründung: 


Revier Aurora: 


Pfaffenwald 164 25,75 ha 
Revier Birſtein: 

Sandkopf 40 7,24 „ 

Köhlerhüttenſchlag 62 12,59 „ 
Revier merkenfeis. 

Wolfhain 8 8,97 ” 

Breiteloh 51 2,00 „ 


Sin 56,55 ha 


Im Herbſte 1909 ſchien die Hoffnung auf die 
lang erſehnte, für die angehauenen und zum 
Teil ſchon ſtark gelichteten Beſtände ſo notwen⸗ 
dige Vollmaſt in Erfüllung zu gehen. In über⸗ 
aus reichlicher Fülle bedeckten die Eckern in 
ſämtlichen älteren Beſtänden der Reviere den 
Boden. Die nötigen Vorbereitungen zur Aus⸗ 
nutzung der Maſt beſchränkten ſich wie im Maſt⸗ 
jahre 1888 auf Entfernung zu dicht lagernder 
Streuſchichten und ſtellenweiſes Kurzhacken der 
zur Aufnahme der Samen weniger geeigneten 
vergraſten und verhärteten Bodenſtellen. Leider 
trat eine ſtarke Enttäuſchung ein. Ein einziger 
Diſtrikt, Rödern 51 im Revier Aurora, hat ſich 
genügend beſamt. Im übrigen war aber ein 
bedauerlicher Mißerfolg zu verzeichnen. Die 
Gründe des Mißlingens werden zum Teil auf 
Schädlinge aus dem Tierreich, auf Zerſtörun⸗ 
gen durch Mäuſe, Bergfinken, Schnecken, Buchen⸗ 
ſpringrüſſelkäfer, Spannerraupen, Erdflöhe uſw. 
zurückgeführt, die Haupturſache des Mißlingens 
der Verjüngung iſt aber ſicher in der Ungunſt 
der Witterung zu ſuchen. Der Winter war un⸗ 
gewöhnlich milde. Der Monat Januar war faſt 
froſtfrei. Die Keimung begann infolgedeſſen 
außergewöhnlich früh. Im Januar konnten ſchon 
lange Triebe an den keimenden Bucheln ent⸗ 
deckt werden. Zu Anfang Februar ſtellte ſich 
eine mehrere Wochen dauernde Kälteperiode ein. 
Die oben aufliegenden und die nur leicht mit 
Erde bedeckten Bucheln erfroren. Als nachmals 
wieder ſehr gelinde Witterung eintrat, wurden 
die frühzeitig, bereits Ende Februar erſchiene⸗ 
nen, grünen Kotyledonen von Spätfröſten völlig 
zerſtört. 

Unter 
waltung, 


dieſen Umſtänden wird die Forſtver⸗ 
nachdem die ſehr bedeutenden Nach⸗ 
hiebsreſte im letzten Dezennium abgenutzt wor⸗ 
den ſind, beſtrebt ſein müſſen, bis zum Eintritt 
eines erfolgreichen Maſtjahres den jährlichen Fäl⸗ 
lungsetat hauptſächlich aus Durchforſtungshieben 
und mit den Abtriebsergebniſſen der nach Vor⸗ 
ſchrift der Forſteinrichtung vorgeſehenen Um⸗ 
wandlungsſchläge zu decken. 

Weitere Lichtungen in den nicht beſamten 
Buchenbeſtänden könnten verhängnisvoll werden. 
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Sie find zu vermeiden, damit man nicht Gefahr 
läuft, daß der Boden ſeine Verjüngungsfähig⸗ 
keit auf Buche verliert und dann weitere Flächen 
der Fichte anheimfallen. Nächſt der Buche ſind 
unter den Laubholzarten von beſonderer Bedeu⸗ 
tung die Eſche und der Ahorn, wiewohl 
der Ahorn — vorwiegend Bergahorn — gegen 
die Eſche zurückſteht. Beide Holzarten finden 
ſich in einer Anzahl von Buchenbeſtänden meiſt 
II. Bonität auf den mineraliſch kräftigſten, 
feuchten und friſchen Standorten in Höhenlagen 
von 300-400 m reichlich als Miſchholz vor. 


Ueber die Miſchungs⸗ und Wuchsverhältniſſe 
der Eſche mögen einige vor 10 Jahren zu die⸗ 
ſem Zwecke in Beſtänden, die für das Studium 


der Eſche als typiſch bezeichnet werden können, 


vorgenommene Aufnahmen Aufſchluß geben. Ein 
9,36 ha großer, 120jähr., aus Buchen und 
Eſchen beſtehender Beſtand „Willenröther 
Berg“ ergab eine Holzmaſſe von 5000 fm, 
alſo auf 1 ha 520 fm. Es fanden ſich 694 
Stück Eſchen im Einzelſtand zwiſchen den Bu⸗ 
chen verteilt, Prachtexemplare von hervorragend 
ſchönen Stammformen und von hohem Nutz⸗ 
holzprozent. Ihre Holzmaſſe betrug 1200 fm, 
alſo nahezu ein Viertel der geſamten Beſtandes⸗ 
maſſe. Die mittlere Stammſtärke in Bruſthöhe 
betrug 36 cm, die mittlere Baumhöhe 30 m. 
Ein 20—30 Jahre jüngerer Diſtrikt „Kohl⸗ 
hege“, 1,76 ha, hatte auf 1 ha eine Holz⸗ 
maſſe von 700 fm. Auf 939 Buchenſtämme ent⸗ 
fielen 144 Eſchenſtämme mit einem Holzgehalt 
von 200 fm. Die mittlere Beſtandshöhe der 
Buchen betrug 27 m, der mittlere Durchmeſſer 
in Bruſthöhe 29 cm. Die Höhe der Eſchen 
wurde mit 26 m, die mittlere Stärke in Bruſt⸗ 
höhe mit 33 em gemeſſen. Ein noch jüngeres, 
zur Zeit der Beſtandsaufnahme 50 —60jähriges 
Buchenſtangenholz, Diſtrikt Frohn weg“ — 
5,85 ha, enthielt auf vorzüglichem, mildem hu⸗ 
moſem Eſchenboden 246 Stück Eſchen in Einzel⸗ 
miſchung, die bereits eine mittlere Stärke in 
Bruſthöhe von 30 em und eine Höhe von 24 m 
aufzuweiſen hatten. Von den 694 Stück 120 
jähr. Eſchen in der erſtgenannten Abt. Willen⸗ 
röther Berg hatten 154 Stück, alſo nahezu ein 
Vierteil, Durchmeſſer von 40— 70 em aufzuwei⸗ 


ſen; im letzteren Falle in Abt. Frohnweg im 


50—60jähr. Beſtande befanden ſich unter den 
246 Stämmen 34 mit Durchmeſſern über 40 
und einzelne bis zu 56 cm, Wuchsleiſtungen, 
die gewiß allen Anforderungen entſprechen. Die 
Eſche iſt keine Holzart, für deren Verbreitung 
in früheren Zeiten die menſchliche Kunſt viel 
getan hat. Hegreinigungen, Beſtandspflege, Kro⸗ 
nenfreihiebe uſw. haben zur Zeit der Begrün⸗ 
dung unſerer älteren Beſtände in den Fürſtlichen 


Waldungen und wohl auch anderwärts noch nicht 
ſtattgefunden. Es geht daraus hervor, daß die 
Eſche auf erſtklaſſigen Eſchenböden, wie ſie in 
den Fürſtlichen Waldungen tatſächlich vorhanden 
ſind, imſtande iſt, in allen Altersſtadien den 
Kampf mit der Buche aufzunehmen. Der ge⸗ 
ringe Verbreitungsbezirk der Eſche, ſowie die 
geſchätzte und mannigfaltige Verwendung des 
Eſchenholzes in der Technik werden ihr vor⸗ 
ausſichtlich gegenwärtig und noch mehr in der 
Zukunft einen vorteilhaften Abſatz ſichern. Die 
Fürſtliche Verwaltung richtet deshalb bei ihren 
waldbaulichen Maßnahmen auf die Nachzucht und 
die Pflege der Eſche im Buchengebiet überall, 
wo die Natur darauf hinweiſt, ihr beſonderes 
Augenmerk. Sie will dieſer wertvollen Holz⸗ 
art eine der Ausdehnung der geeigneten Stand⸗ 
orte entſprechende Verbreitung verſchaffen. In 
der Regel iſt dieſes Ziel auf dem Wege der na⸗ 
türlichen Verjüngung zu erreichen und nur aus⸗ 
nahmsweiſe wird man nach künſtlicher Kultur 
durch Saat oder Pflanzung greifen müſſen. Der 
Eſche kommt dabei zugute ihr ſchneller Jugend⸗ 
wuchs, ihre häufige und reichliche Samenproduk⸗ 
tion, ihre Fähigkeit, den Samen bei Winterſtür⸗ 
men kilometerweit aus zuſtreuen, ihre tiefergehende 
Bewurzelung, wodurch ſie in Untermiſchung mit 
der Buche der letzteren gegenüber imſtande iſt, 
den Nachteil der größeren Empfindlichkeit gegen 
Froſt, gegen Wildverbiß und Graswuchs leich⸗ 
ter wieder auszugleichen. 

Als Belegſtück für die wohlgelungene koſten⸗ 
loſe Nachzucht der Eſche auf dem Wege der 
Naturverjüngung mögen die nachverzeichneten 
Diſtrikte dienen: Willenrötherberg 56, Ameiſen⸗ 
küppel 46 und 47, Wildeweibsbild 48, Kleiner 
Moosborn 7, Münkerswald 60, Große Braune⸗ 
hege 73, Weidig 89, Kreuzberg 37, Knötenteich 
38, Steinern 23, insgeſamt eine Fläche von 
92,55 ha, wovon der Eſche teils in reinen 
Eſchenhorſten, teils in Untermiſchung mit Bus 
chen und Ahorn eine erhebliche Flächenquote 
zukommt. In der Abt. Ameiſenküppel hatte ſich 
ein überaus reichlicher, 4jähriger Eſchenanflug 
noch unter dem dichteſten Beſtandesſchluß erhal: 
ten. Allmähliche Nachlichtung im Oberſtand be⸗ 
wirkte die freudigſte Entwicklung. 

Da die Jugendentwicklung bei der Eſche 
durch Wildverbiß weſentlich gehemmt iſt, ſo wer⸗ 
den Flächen von nicht zu geringer Ausdehnung, 
ſobald ſich reichlicher Anflug in Untermiſchung 
oder horſtweiſe eingeſtellt hat, und deſſen Er⸗ 
haltung beabſichtigt und erwünſcht iſt, neuer⸗ 
dings durch Eingatterung vor dem Zutritt des 
Wildes geſchützt. Aehnlich wie das waldbau— 
liche Verhalten der Eſche iſt dasjenige des 
Ahorns. Eine verhältnismäßig geringe An⸗ 
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zahl im haubaren Buchenbeſtand befindlicher äl- 
terer Ahornſtämme genügt zu reichlicher Erzeu⸗ 
gung von Ahornanflug. Auch hier wird nur 
ausnahmsweiſe die künſtliche Kultur an Stelle 
der Naturverjüngung zu treten haben. Eine 
charakteriſtiſche Miſchung von Eſche und Ahorn 
zeigt die Abt. Wildeweibsbild 43, direkt bei 
Birſtein. Aus natürlichem Anflug entſtandene 
Eſchen und Ahorne, gegenwärtig 10jährig, im 
Miſchungsverhältnis von 0,6 Eſchen und 0,4 
Ahorn, zeichnen ſich durch freudigen und gleich⸗ 
mäßigen Wuchs aus. Vorwüchſigkeit der einen 
Holzart gegenüber der anderen tritt nicht in die 
Erſcheinung. Die im allgemeinen zurzeit noch 
mäßigen Preiſe des Ahornholzes, ſowie die leicht 
zu machende Wahrnehmung, daß der Baum ſich 
ſelten zu ſchönen Exemplaren entwickelt, ermuti⸗ 
gen übrigens nicht zu ausgedehnterem Anbau. 


Die Eiche tritt den anderen Holzarten 
gegenüber an Bedeutung ſehr zurück. In den 
höheren Lagen, in der Region über 300—400 
Meter befindet ſie ſich bereits außerhalb ihres 
natürlichen Verbreitungsgebiets und nur an der 
unteren Grenze, meiſt in Untermiſchung mit der 
Buche, läßt ſich befriedigendes Gedeihen wahr⸗ 
nehmen. Intereſſe bietet Diſtrikt Große Homig 
81 — 6, 70 ha inſofern, als dort zirka 143jähr. 
Eichen, auf ziemlich ebenem, gegen Norden und 
Nordweſten ſanft geneigtem, gründigem, friſchem 
und humoſem Boden bei einer Höhenlage von 
420 m im reinen Beſtande vorkommen. Der 
Boden iſt durch 18jähr. Buchenunterholz ge— 
ſchützt, das ſ. Zt. zu dieſem Zwecke eingepflanzt 
wurde. Die Stämme zeigen ſchöne Schaſtfor⸗ 
men, haben eine mittlere Höhe von 28 m und 
Bruſthöhendurchmeſſer von 52— 78 em, was bei 
der ſonſt ſo ſpärlichen Verbreitung von Alteichen 
in dortiger Höhenlage im Baſaltgebiet immer⸗ 
hin bemerkenswert erſcheint. 

Der Holzgehalt der Eichen wird auf zirka 
320 fm für 1 ha geſchätzt. Das Holz iſt von 
ungewöhnlicher Härte. Es eignet ſich deshalb 
mehr zu Bau: und Wagnerholz als zu Schnitt⸗ 
holz. 

Frühere Anbauverſuche mit der Eiche, die 
man in gleichen Höhenlage vornahm, waren ohne 
Erfolg. 

Wo in jüngeren und älteren Buchenſtangen— 
hölzern, wie im Diſtrikt Hoheroth, nutzholztüch— 
tige Eichen in Einzelmiſchung ſich vorfinden, 
ſucht man mit entſprechenden Umlichtungen und 
Freihieben die normale Kronenentwicklung und 
damit das Stärkenwachstum der Bäume mög— 
lichſt zu fördern. 

Die Erle findet ſich in den drei Revie⸗ 
ren teils in kleineren, reinen Horſten, teils in 


Untermiſchung mit anderen Holzarten vor. An 
den Ufern kleiner Waſſerläufe, auf bruchigen, 
quelligen Stellen mit tiefgründigem, nicht zu bin⸗ 
digem Boden, wie im 32jähr. Beſtande „Reh⸗ 
ſchlag“ gedeiht ſie in befriedigender Weiſe. An 
ſolchen Orten erſcheint ihr Anbau mittels Pflan⸗ 
zung auch angezeigt. Die Mehrzahl der früher 
vorhandenen, teils reinen, teils mit Eſchen, 
Kirſchbäumen, Aſpen und Eichen gemiſchten 
Erlenbeſtände waren indes ſo geringer 
Qualität, daß man es vorzog, nach vorausge— 
gangenem, kahlem Abtrieb der Beſtände die 
Fläche mit Fichte als der ſtandortsgemäßeren 
Holzart aufzuforſten. 

Mit dem noch vorhandenen Reſt ſolcher Be— 


ſtände, etwa 7 ha, ſoll im laufenden Dezen⸗ 


nium in der gleichen Weiſe verfahren werden. 


Von größter Bedeutung für die Fürſtlichen 
Waldungen iſt die Fichte. Nach Maßgabe 
der in allen Altersſtadien ermittelten Kreis⸗ 
flächenſummen bei 1,3 m über dem Boden und 
der Mittelhöhen find ſämtliche vorhandene Fi ch— 
tenbeſtände ohne Ausnahme der I. Bo⸗ 
nität zuzurechnen. Im 80jähr. Beſtandsalter 
ergibt der Hauptbeſtand I. Bonität nach den 
reduzierten, im Großh. Heſſen zur Abſchätzung 
gebrauchten Normalertragstafeln von Baur eine 
Kreisflächenſumme von 53,1 qm, eine Mittel- 
höhe von 27,9 m und eine Holzmaſſe von 707 
fm Derbholz und Reiſig. 

Zum Vergleich wird das Aufnahmeergebnis 
eines völlig normal beſtockten 66jähr., früher 
regelmäßig durchforſteten Fichtenbeſtandes im 
Revier Birſtein, Diſtrikt „Roterain“, herange⸗ 
zogen. Die genaue Aufnahme ergab beim Ab— 
trieb im Winter 1909 auf 1 ha berechnet: 

Stammzahl = 1016 Stück; Mittendurchmeſſer 

des Mittelſtammes — 21 cm; Höhe des Mit⸗ 

telſtammes = 23 m; Holzmaſſe ausſchließlich 

Reiſig und Stockholz: 


a) Nutzholz 760,12 fm 
b) Brennholz 20, 80 fm 
Summe: 780,92 fm 


Der Durchſchnittszuwachs berechnet ſich ſo— 
mit zu 11,83 fm für 1 Jahr und 1 ha. 

Das an 11 Stück 65jähr. Fichten in einer 
anderen Abt. des Diſtrikts „Roterain“ aufgrund 
von Bohrſpänen nach der Schneiderſchen „or: 
mel unterſuchte Maſſenzuwachsprozent ergab 2,2 
Prozent. Die Maſſenproduktion der Fichte, geht 
hiernach über die Anſätze der Ertragstafel für 
I. Bonität hinaus. 

Ueber das zurzeit beſtehende Altersklaſſenver⸗ 
hältnis der Fichte gibt die der Forſteinrichtung 
entnommene, nachſtehende Tabelle Aufſchluß: 


| 
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1. | q I. 1. ' Altersklaſſe 
Alterskla lltersklaſſe Altersklaſſe 
Revier 12 J. 21—- 40 J 41—60 N 61-80 und Summe 


Birſtein 104,6 | 46,4 
Merkenfritz 79,9 8,9 
Aurora 166,9 156,8 

Summe: 351,4 212,1 


Im ganzen ſind hiernach 773,9 ha oder 28 
Prozent der produktiven Waldfläche mit rei⸗ 
nen Fichten beſtockt. Eine weitere Zunahme 
dieſer Beſtockungsquote wird eintreten durch die 
im Laufe des nächſten Jahrzehnts vorgeſehenen 
lunwandlungen zuwachsarmer Laubholzbeſtände 
ſowie durch weiter beabſichtigte Aufforſtungen 
von unproduktivem Acker⸗ und Weidegelände, da 
andere ſtandortsgemäße anbauwürdige Holzarten 
für ſolche Anbauflächen nicht zur Wahl ſtehen. 
Bezüglich der Aufforſtung mit Fichten befindet 
man ſich daher gewiſſermaßen in einer Zwangs— 
lage. — Die Aufforſtungen erfolgen ausſchließ⸗ 
lich mit verſchultem Material, welches ſeit Jah— 
ren aus den Handelsbaumſchulen in Holſtein zu 
billigen Preiſen bezogen wird. Es iſt, da die 
Bodenverhältniſſe für den Anbau der Fichte im 
allgemeinen ſehr günſtig liegen, zum Gedeihen 
der Kulturen nicht erforderlich, ſehr hohe An— 
ſprüche an die Qualität des Pflanzenmaterials 
zu ſtellen. In den 5 Wirtſchaftsjahren 1907 bis 
1911 wurden für die 3 Reviere 1 208 200 Stück 
verſchulte Fichten zum Preiſe von 8 191,25 M. 
infl. Fracht angekauft, ſomit durchſchnittlich für 
1 Tauſend — 6,77 M. Finanziell wäre es 
nicht zu rechtfertigen, wenn man zur Beſchaffung 
des zu vorübergehenden außerordentlichen Auf— 
forſtungen erforderlichen Pflanzenmaterials un— 
ter den obwaltenden Verhältniſſen dem eigenen 
Pflanzgartenbetrieb eine über das normale Be— 
dürfnis hinausgehende Ausdehnung geben 
wollte. Die Koſten der Aufforſtung bei dem 
gewählten Pflanzenabſtand von 1,25 m ſchwanken 
je nach Bodenverhältniſſen zwiſchen 120 bis 
140 M. für 1 ha. Hierzu kommen noch die im 
ganzen unerheblichen Koſten für Hegreinigung, 
indem in einzelnen Oertlichkeiten rechtzeitiger 
Ausſchnitt von verdämmenden Unkräutern und 
Weichlaubhölzern aus den Kulturen nicht ver— 
ſäumt werden darf. Die Abnutzung der hau— 
baren Fichtenbeſtände erfolgt ohne Unterſchied 
mittels kahlen Abtriebs. Da Stockrodung wegen 
Unverwertbarkeit des Materials in der Regel 
nicht durchführbar erſcheint, muß zur Vermei— 
dung der Rüſſelkäfergefahr mindeſtens 1 Jahr 
Schlagruhe eintreten, bevor zur Wiederkultur 
geſchritten werden kann. Auch hier kommt nur 


316 220,7 
18 93,8 
1043 459,4 
1377 773,9 


verſchultes Pflanzenmaterial zur Verwendung. 

Vor 20 Jahren hat man im Revier Bir⸗ 
ſtein, Diſtrikt „Wernerſtein“, eine Abtriebsfläche 
mit geringen Koſten mittels Fichtenſaat in der 
Art aufgeforſtet, daß auf 1 ha 10 kg Fichten⸗ 
ſamen ohne weitere Bodenvorbereitung breit: 
würfig ausgeſät und nach vollzogener Ausſaat 
zum Unterbringen des Samens eine Schafherde 
wiederholt über die Fläche getrieben worden iſt. 
Bei der außerordentlich langſamen Entwicklung 
der Saatfichte in den erſten Jugendjahren find 
gleichalterige Verſchulpflanzen den Saatpflanzen 
gegenüber anfänglich ftark im Wuchſe vorausge⸗ 
eilt. Heute zeigt der Saatbeſtand eine gleiche 
Beſtandsmittelhöhe wie ein gleichaltriger Pflanz⸗ 
beſtand, und ein Unterſchied in den Wuchsver⸗ 
hältniſſen beider iſt nicht mehr wahrzunehmen. 


Die Durchforſtungen ſetzen in der Regel vom 
30. Jahre ab ein. Sie ſollen ſich dann öfters, 
womöglich alle fünf Jahre, wiederholen. Ge— 
waltſame Uebergänge von ſchwachen Durchfor⸗ 
ſtungen zu gefahrvollen Lichtungen müſſen ſchon 
der Windwurfgefahr halber vermieden werden. 
Entſcheidend iſt dabei die Erziehung aſtreiner 
und vollholziger Schäfte. — Für das Abtriebs⸗ 
alter der in Buchenbeſtände einzeln, horſt⸗ und 
gruprenweiſe eingemiſchten Fichten müſſen Rück⸗ 
ſichten der Hiebsfolge, ſowie das Hiebsreife⸗ 
alter der Hauptholzart beſtimmend ſein. Im 
übrigen hat man ſich bei den reinen Fichtenbe— 
ſtänden für ein Umtriebsalter von 80 Jahren 
entſchieden. Man ging dabei von der Exwä— 
gung aus, daß die Nachfrage nach Fichtenſtark— 
holz eine beſchränktere iſt, als diejenige nach 
Mittelhölzern und daß durch den Wertzuwachs 
des Starkholzes, wie die Verhältniſſe im Holz⸗ 
handel liegen, die dem höheren Umtrieb ent— 
ſprechende geringere Verzinſung des Holzvor— 
ratskapitals vielfach nicht ausgeglichen wird. 
Es kann deshalb nicht Aufgabe der Privatwirt— 
ſchaft ſein, den Betrieb auf Starkholz — Schnitt⸗ 
holz und ſtarkes Sägeholz von etwa 30 em 
Oberſtärke an einzurichten. Der Schwer: 
punkt der Wirtſchaft iſt bei der Fichte vielmehr 
auf die Erzeugung von Hölzern mittlerer Stärke 
zu legen, wie ſolche in großen Maſſen zu guten 
Preiſen im Handel begehrt werden. Es ſind 
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das vorzugsweiſe die Hölzer von 25—35 cm 
Mittendurchmeſſer, nach ſüddeutſcher Taxklaſſen⸗ 
bildung vorzugsweiſe Stämme III. und IV. 
Klaſſe. Statiſtiſche Mitteilungen über Fichten⸗ 
holzpreiſe aus verſchiedenen deutſchen Waldge⸗ 
bieten weiſen, wenn man von einzelnen Beſon⸗ 
derheiten abſieht, darauf hin, daß die Werts⸗ 
zunahme des Stammholzes beim Uebergang aus 
der V. in die IV. Klaſſe weitaus am ſtärkſten 
iſt, daß aber noch mit dem Eintritt in die 
III. Klaſſe eine ſehr erhebliche Wertszunahme 
ſtattfindet, während dies bei den ſtärkeren Klaſ⸗ 
ſen nicht mehr in gleichem Maße der Fall iſt. 
Der Preisabſtand von den meiſtbegehrten zu 
den nächſt ſtärkeren Sortimenten iſt nur ein ge⸗ 
ringer. Erhebungen in Sachſen haben ergeben, 
daß der Wert des Fichtenſtammholzes von 
40 cm mittlerem Durchmeſſer an kaum mehr 


I. Klafie 30 cm und mehr 13 em Zopf 


II. Klaſſe 23—29 cm 10 „ 
III. Klafſe 15—22 „ 10 „ 


Hierzu Brennholz 


Von den 1016 Stämmen fielen 704 Stück 
oder 70 Prozent der geſamten Stammzahl und 
406,8 fm oder 51 Prozent der geſamten Maſſe 
in die Klaſſe der Stämme unter 23 cm Mitten⸗ 
durchmeſſer. Hölzer von ſo geringer Stärke kön⸗ 
nen kein berechtigtes Wirtſchaftsziel ſein. Die 
genaue Ermittelung an Stammſcheiben von 21 
em ſtarken Mittelſtämmen im gleichen 
Diſtrikt hat eine Durchmeſſerzunahme in den letz⸗ 
ten 10 Jahren von 0,283 em für 1 Jahr er⸗ 
geben. In 14 Jahren, alſo im 80jähr. Be⸗ 
ſtandsalter, müßte unter ſonſt gleichbleibenden 
Verhältniſſen der Mittelſtamm eine Mittenſtärke 
von 21 + 14 X 0, 283 — rot: 25 em er⸗ 
reicht haben. 


Zu berückſichtigen iſt dabei, daß die Beſtände 
bei regelmäßig fortſchreitenden Durchforſtungen 
in höherem Grade an Stärke und Wert zuneh⸗ 
men, als es den zahlenmäßigen Verhältniſſen 
der einzelnen Mittelſtämme entſpricht. Bis zum 
80. Jahre werden alſo — ſtärkere, vom 30. Jahre 
beginnende und ſich öfter wiederholende Durch⸗ 
forſtungen vorausgeſetzt — die meiſten Stämme 
in die Klaſſe von 25 em Mitttendurchmeſſer 
hineinwachſen und damit eine weſentliche Werts⸗ 
ſteigerung erfahren. — Auch von rein finanziel⸗ 
len Erwägungen ausgehend, vom Standpunkt 
der reinen Prozentrechnung erſcheint der 80 jähr. 
Umtrieb gegenüber einer frühzeitigeren Ab— 
nutzung durchaus gerechtfertigt. 


ſteigt. Fichten I. Klaſſe haben einen beſchränk⸗ 
ten Abſatz. Der höchſte Geldertrag wird erzielt 
durch höchſtmögliche Produktion der meiſtbegehr⸗ 
ten Sortimente. 

Das Wirtſchaftziel muß deshalb darauf ge: 
richtet ſein, zur Zeit der Hiebsreife beim Ab⸗ 
triebsertrag einen möglichſt hohen Prozentſatz 
von Stämmen auf den Markt zu bringen mit 
Mittendurchmeſſern von 25—35 em. Um ſolche 
Stammſtärken zu erzeugen, werden die Beſtände 
bis zu ihrer Abnutzung aber ein Alter von 80 
Jahren erreichen müſſen. Die Verwertung der 
im Winter 1909 zum Einſchlag gelangten 
Stämme des vorerwähnten 66jähr. Diſtrikts 
„Rotherain“ erfolgte vertragsmäßig nach den 
folgenden 3 Stärkeklaſſen und brachte, auf 1 ha 
berechnet, die beigefügten Bruttogelderträge: 


31,28 fm = 618,08 M. 
„ 322,04 „ = 5300,24 „ 
„ 406,80 „ = 6222,24 „ 

760,12 fm = 12140,56 M. 

20,80 „ = 11840 „ 


780,92 fm = 12258,96 M. 


Dabei iſt geltend zu machen, daß die ſtärke⸗ 
ren Hölzer ſeltener werden und deshalb ver- 
mutlich im Preiſe ſteigen, und daß ſich im Kahl: 
ſchlagbetrieb mit der Erniedrigung des Umtriebs 
die Kulturkoſten erhöhen, daß ferner die ge⸗ 
ringen Hölzer in genügender Menge bei den 
Vornutzungen gewonnen werden und daß unvor⸗ 
hergeſehene Ereigniſſe wie Windwürfe, Inſekten⸗ 
ſchäden, Rückſichten der Hiebsfolge uſw. ohne⸗ 
hin öfters zu einem vorzeitigeren, als den plan= 
mäßig feſtgeſetzten Abtrieb nötigen. 


Die Lärche iſt in den 3 Revieren ver⸗ 
treten. Große Flächen nimmt ſie nicht ein. Sie 
findet ſich aber als Miſchholz in einer namhaf⸗ 
ten Zahl von Buchenbeſtänden der verſchieden⸗ 
ſten Altersklaſſen mehr oder minder reichlich, 
bald in Horſten und Gruppen, bald einzeln ein⸗ 
gemiſcht vor. Sie iſt dort in die Buchenab⸗ 
triebsſchläge auf lückigen Stellen, an Beſtands⸗ 
rändern und an ſonſtigen geeigneten Orten in 
der Abſicht, den finanziellen Erfolg dieſer Be— 
ſtände zu ſteigern, ſeinerzeit mittels Pflanzung, 
überall aber vorwüchſig, eingebracht worden. 
Auch um den reinen Beſtandswuchs der Fich⸗— 
tenbeſtände einigermaßen zu durchbrechen, hat 
man die Lärche dort früher einzeln und reihen⸗ 
weiſe eingepflanzt. Nach Qualität und Zuwachs 
der älteren hiebsreifen und angehend hiebsreifen 
ſtamm⸗ und horſtweiſe vorhandenen Lärchen, in⸗ 
ſoweit ſie ſich auf geeignetem Standort befinden, 
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würde der Anbau dieſer Holzart gewiß volle 
Beachtung verdienen. Es kann hier auf die her⸗ 
vorragend ſchönen Exemplare der zum Anbau 
animierenden Beſtandsbilder aus früherer Zeit 
in dem Diſtrikt Apfelberg hingewieſen werden. 
Leider haben ſich die Hoffnungen, die man auf 
den Anbau der Lärche in den letzten Dezennien 
gründete, nur teilweiſe erfüllt. Der freudige 
Wuchs, der die in die Laubholzhegen einge⸗ 
brachten Pflanzen anfänglich auszeichnete, ließ 
bald nach, ſie unterlagen der Lärchenkrankheit, 
kränkelten, überzogen ſich mit Flechten und ſtar⸗ 
ben in großer Zahl ab. Noch troſtloſer war 
das Bild, welches die mit gleichaltrigen Fich⸗ 
ten gemiſchten Lärchen boten. In Diſtrikt 
„Trieſcher“ kam auf einer Fläche von etwa 
6 ha Mitte der 1870er Jahre eine Fichtenkultur 
mit reihenweiſe eingepflanzten Lärchen zur Aus⸗ 
führung. Die Lärchenreihen waren 7 m von⸗ 
einander entfernt. Die Wuchsverhältniſſe beider 
Holzarten ließen anfänglich nichts zu wünſchen 
übrig. Die Lärchen in einer Höhe von 4—5 m 
waren im erſten Dezennium über die manns⸗ 
hohen Fichten um 2—3 m hinausgewachſen. 
Nunmehr entwickelte die Fichte aber ſo kräftige 
Höhentriebe, daß bereits im Verlauf eines wei⸗ 
teren Dezenniums das relative Höhenwachstum 
beider Holzarten ſich umkehrte und der bis da⸗ 
hin von der Lärche erreichte Höhenvorſprung 
beinahe ausgeglichen war. Mit dem Beiwachſen 
der Fichte lief das Auftreten der Lärchenkrank⸗ 
heit parallel. Die charakteriſtiſchen, ſchorfarti⸗ 
gen, ſchwarzen Wulſte und Wucherungen mit den 
aus den Riſſen hervorbrechenden Becherpilzen 
(Peziza Wilkommii), Stamm und Aeſte über: 
all befallend, waren maſſenhaft zu beobachten. 
Das ſchließliche Abwelken der Nadeln, Dürr⸗ 


werden der Triebſpitzen, Abſterben ganzer Aeſte 


traten als die letzten Zeichen erlöſchenden Baum— 
wuchſes in die Erſcheinung. 

Heute, nach nahezu 40 Jahren, ſind ſämt⸗ 
liche Lärchen aus dem Beſtande ausgeſchieden, 
ohne auch nur eine nennenswerte Vornutzung 
geliefert zu haben. Gleiches Schickſal erlitten 
Lärchen, die auf einem Teil von Diſtr. „Naſſe⸗ 
erlen“ vor 29 Jahren reihenweiſe in 6 m Ab⸗ 
ſtand in die gleichaltrigen Fichten eingepflanzt 
waren. Es iſt einleuchtend, daß die ſo gemach⸗ 
ten, zum Teil recht ſchlechten Erfahrungen zur 
Vorſicht mahnen und daß unter dieſen Umſtän⸗ 
den eine gewiſſe Zurückhaltung von dem Anbau 
der Lärche geboten erſcheint. 

Das Vorkommen der Kiefer ſteht gegen 
das der Fichte und Lärche ganz zurück. Von 
Bedeutung in dieſer Beziehung ſind nur die Be⸗ 
ſtände Diſtr. Hellkopf, Steingeröll, Kühruh und 
Lumpenhecke im Revier Birſtein. Im erſteren 
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Diſtrikt, auf Boden ſtockend, der den Uebergang 
vom Baſalt zum Buntſandſtein bildet, verſpre⸗ 
chen die mit zwiſchenſtändigen Buchen gemiſch⸗ 
ten, jetzt 76jähr. Kiefern bei entſprechend hohem 
Abtriebsalter wertvolle Nutzholzſtämme zu lie— 
fern. Die angeſtellten, beſcheidenen Verſuche mit 
Stroben, Douglastannen und japaniſchen Lär— 
chen (Larix leptolepis) ſind noch zu jungen 
Datums, als daß ſie ſchon ein zuverläſſiges Ur- 
teil über die Anbauwürdigkeit dieſer Holzarten 
bei den beſtehenden Boden- und klimatiſchen 
Verhältniſſen in den Fürſtl. Revieren zuließen. 
Doch ſcheint nach den bis jetzt gemachten Be— 
obachtungen Larix leptolebis wegen ihrer grö⸗ 
ßeren Widerſtandsfähigkeit gegen Motte und 
Krebs, ſowie wegen ihres hervorragenden Ju⸗ 
gendwuchſes ſich mehr zum Anbau zu eignen, 
wie unſere Lärche. 

Die nachverzeichneten, im Betriebe befind⸗ 
lichen in den einzelnen Revieren verteilten vier 
Pflanzgärten: 


1. Pflanzgarten im Revier Aurora 
„bei den Forſthäuſern“ 

2. „Lichter Eichwald“ 

3. Pflanzgarten „Roterain“ 

vier Birſte ini 

4. Pflanzgarten „Wolfhain“ im Re: 

vier Merkenfritz . d „ 02D: 5 
im ganzen: 1,08 ha 
ſollen im normalen Betriebe, alſo abgeſehen von 
außerordentlichen Aufforſtungen, das Pflanzen⸗ 
material — in der Hauptſache verſchulte Fich— 
ten — liefern. Zur Düngung werden Lupinen, 
ſodann von Kunſtdünger Thomasphosphatmehl 
und Kainit verwendet. Rückſichten der Jagd 
ließen es ratſam und erwünſcht erſcheinen, einige 
kleinere, iſoliert in der Feldgemarkung liegende 
Parzellen, Diſtr. Große und Kleine Löhren, 
Steinrödern, zuſammen 14,04 ha, mit nieder⸗ 
waldartiger Beſtockung aus Buchen, Eichen, 
Hainbuchen, Weiden, Haſel als Niederwald zu 
behandeln. 

Alle anderen Beſtände ſind der Hochwaldbe— 
triebsklaſſe zugeteilt. 

Der Bewirtſchaftung der 3 Reviere lag ſeit 
Anfang der 1870er Jahre das ältere heſſ. Be⸗ 
triebsregulierungsverfahren, ein kombiniertes 
Flächen⸗ und Maſſenfachwerk zu Grunde. Die 
Privatwaldwirtſchaft iſt in erſter Linie darauf 
angewieſen, die größtmögliche Rente aus dem 
Waldbeſitz zu gewinnen. Die Grenzen des Nach— 
haltes dürfen aber nicht überſchritten werden. 
Das letztere iſt von beſonderer Bedeutung beim 
fideikommiſſ. Familienbeſitze, weil es ſich hier 
nicht um den Beſitz eines vorübergehenden 
Eigentums, ſondern um den Beſitz einer durch 
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0,33 ha 
u. 5 20:25: % 
im Re⸗ 
0,25 „ 
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Generationen dauernden Familie handelt. 

Zur größeren Sicherſtellung des Nachhalts an- 
nähernd gleichbleibender Materialerträge, auch 
für die ferner liegenden Zeiträume, wählte man 
bei den letztmaligen Zwiſchenreviſionen in den 
Jahren 1908—1910 das Forſteinrichtungsver⸗ 
fahren, wie es durch Ausſchreiben Großh. Heſſ. 
Miniſteriums der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ 
und Kamkeralverwaltung Nr. 9 vom 11. Januar 
1899 für die Ausführung von Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten in den Domanial- und Kommunalwal— 
dungen des Großherzogtums Heſſen zur Einfüh— 


des wirklichen und normalen Hauptbeſtandszu⸗ 
wachſes und ebenſo die Ermittlung des wirklichen 
und normalen Vorrats. Die Vergleichung der 
beiderlei Größen läßt erkennen, inwieweit im 
Zuwachs die Wirklichkeit hinter dem Möglichen 
zurückbleibt und ob der Hauptnutzungshiebſatz 
lediglich dem Zuwachs entſpricht oder ob er 
auch Kapitalnutzung in ſich begreift. 

In dieſer Hinſicht bieten die folgenden, den 
Forſteinrichtungswerken entnommenen Zahlen 
beſonderes Intereſſe. 

Es iſt ein mittleres Hiebsreifealter von 100 


rung gelangte. Das Verfahren fordert für die Jahren für die Buche und 80 Jahren für die 
normale Hochwaldsbetriebsklaſſe die Ermittlung Fichte zugrunde gelegt. 
Jetziger normaler Vorrat Jebiger sr ech . 
e Buche Fichte Summe Buche | Fichte | Summe 
F e ſt m eter N 
Merkenfriz | 69 219 33205 | 102424 825 2426 
Birſtein 72969 75 435 148 404] 1689 1886 3575 
Aurora. 216 286 164 894 381180 4099 9116 
Summe: | 358 474 273 534 632 008 | 8306 | 6810 | 15 116 
Nach Ablauf von 10 Jahren müßte ſich durch b) der jetzige normale Zuwachs: 
die vollzogene Umwandlung der hierzu vor⸗ | im Revier Merkenfritz . 169 fm 
geſehenen Beſtände erhöhen im Revier Biritein . 196 fm 
a) der jetzige normale Vorrat: | im Revier Aurora . 540 fin 
im Revier Merkenfritz um 6458 fm Summa: 905 fm 
im Revier Birſtein um 7553 fm In dem ermittelten wirklichen Vorrat iſt der 
im Revier Aurora um 20882 Im Vorrat an Oberſtandsmaſſe in Verjüngungs⸗ 
Summa: 31893 fm ſchlägen nicht enthalten. 


Wirklicher Vorrat 
an Derb- und Reiſerholz 


Wirklicher Zuwachs pr. 1 J. 


Revier — —̃ͤ— — — 
Buche Fichte | Summe | Buche Fichte Summe 
Feſtmeter ö 
Merkenfritz | 94504 6832 101 336 1735 2338 
Birſtein 91018 45 145 | 136 163 1701 3 340 
Aurora 272 342 114 085 | 386 427 __4 204 | 8871 
Summe: 6640 | 14549 


Dieſer beträgt 


Summa: 19290 fm 
Stellt man den wirklichen Vorrat ausſchließ— 
lich Oberſtandsmaſſe mit dem normalen Vorrat 
in Vergleich, jo ergibt ſich gegenüber dem letzte— 
ren in Summe der 3 Reviere ein Minus von 
8082 fm. 


| 
| 


im Revier Merkenfritz 8588 fm 
im Revier Birſtein 5085 fm 
im Revier Aurora . 5617 fm 


Die normale Nutzungsfläche der Haubarkeits-! 


nutzungen für den nächſten 10jähr. Zeitraum be- 
trägt in Summe der 3 Reviere 293,2 ha: 


Birſtein (6, 9 | 
Merkenfritz = 48,3 | 293.2 ha 
Aurora — 178,0 
Im Hinblick auf den in einzelnen Alters— 


klaſſen beſtehenden Vorratsmangel, ſowie aus 
allgemeinen Erwägungen wurden, wie aus nach— 
folgender Tabelle hervorgeht, als Haubarkeits— 
nutzungsfläche für die nächſten 10 Jahre aber 
nur 275,5 ha oder durchſchnittlich jährlich 27,5 


= ha feſtgeſetzt mit einer jährlichen Saubar- | Ä 
lu keitsnutzung von 10408 fm. Der Bor: | 28328 
zu rat an Oberſtandsmaſſe in Verjüngungsſchlägen „88885 
t hat dabei entſprechende Berückſichtigung geſun⸗ | 2 Ko 
it den. Als Zwiſchennutzungsſatz find durchſchnitt⸗ = 
. lich jährlich 4379 fm oder 30 Prozent des Ge⸗ | = = 5 
ſamteinſchlags berechnet. | | | = | 
Die durchſchnittlich jährlich zu durchforſtende 1 
Fläche it — 134,4 ha. Der Geſamtetat ſoll im = 8 
allgemeinen nicht überſchritten werden. Einem = 5 
etwaigen Mehreinſchlag an Zwiſchennutzungen ſoll 5 E > 
eein entſprechendes Minus an Hauptnutzung und | je 2 
umgekehrt gegenüberſtehen. Es iſt jedoch in 2 5 8 
den jährl. Wirtſchaftsplänen nachzuweiſen, daß er — 
durch die Nutzung des berechneten Durchfor⸗ D 
ſtungsſatzes auch eine entſprechend große Fläche = = 
zur Durchforſtung kam. Trifft dies bei ſonſt 2 5 
ſachgemäßer Ausführung der Durchforſtungen | = = En DE 
nicht zu, fo iſt der Hiebsſatz der Zwiſchennutzun⸗ Em E 2 5 8 5 F 
gen entſprechend zu erhöhen oder zu erniedrigen. * 8 
| (S. nebenſtehende Tabelle.) | Ä 
Die Holzhiebe beginnen im Monat November 2 55 3 48 
und ſind, wenn nicht außergewöhnliche Witte⸗ 5 S 28 2 
rungsverhältniſſe eintreten, in der Regel bis 5 S | 
Ende Februar beendigt. Die Holz verwer⸗ K 6 8 z z 9 
tung folgt der Holzhauerei auf dem Fuße, . = 8 2 [S 5 & = 
ſo daß bis zum Monat April des betr. Holz-. “| 5 8 
erntejahres die eingeſchlagenen Hölzer zumeiſt Berg | Feen neo cola 
auch verwertet find. Die Verwertung des Nutz © 38S S 5 S 
bolzes findet je nach Umſtänden auf dem Wege 5 4 8 
der Submiſſion, des freihändigen Verkaufs oder | S a = — 3 
durch öffentlich meiſtbietende Verſteigerung ſtatt. = 2 | na „ ol 2 
Das Brennholz dient fait ausnahmslos dem lo- 2 = 2 28S S S8 
kalen Bedarf und wird zum größten Teil öf- = = 
ſentlich meiſtbietend verſteigert. Die zerſtreute u) 53 | 
Lage der Fürſtlichen Waldungen kommt dabei * e 5 - S 215 
der Brennholzverwertung inſofern zu ftatten, als — 5 e 
ih etwa 30 Ortſchaften mit namhaften Brenn⸗ » 2 S — — — 
holzkonſum bei den Verſteigerungen beteiligen, 8 S8 28 8 2 
wodurch die Preiſe günſtig beeinflußt werden. . „ 5 
Der Nutzholzverkauf betrifft in der Hauptſache Bu⸗ 8 | > 3 8 F 2 
chenſchwellenholz, in geringerer Maſſe auch en 5 N En 
Buchenſtarkholz, letzteres von etwa 36 cm Mit- 3 = 285; 
tendurchmefler aufwärts, Fichtenzelluloſeholz in . a a EI 
Röllern in den ungefähren Maßen von 1—2 m | m | 0 2 * 2 
Länge und 8 em Minimalzopf. Neuerdings u: 
findet ſich auch Abſatz für das feither in größe- 15 S 3 8 8 
ren Maſſen unverwertbare, bei der erſten Durch⸗ 5 5 8 93 = S ® S 
forſtung in Fichtenbeſtänden gewonnene Material S S. | Re = 85 
von 4—7 cm Zopf und 1,30 m Länge. Für 8. 53 „ 
die genannten Nutzholzſortimente wurden in den | Fan 2 E [ F 8 3 
Holzerntejahren 1910 und 1911 folgende Preiſe | — 
erzielt: | | 2 
Buchenſtarkholz 18,40 M. pro 1 fm 5 = = 
Buchenſchwellenholz 11,75 M., 1 = Eco 6 
Fichtenzelluloſeholz 5—7,10 M. „ 1 Rm 85 € S 8 
Fichtennutzreiſig 2,80 M. „ 1 „ SR: 
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Alles Holz wird mit der Rinde gemeſſen. Die 
Verwertung des Fichtenſtammholzes vollzieht ſich 
nach Maßgabe der Beſtimmungen eines Pacht⸗ 
vertrags vom 25. April 1901, der mit dem der⸗ 
maligen Pächter des an der Straße von Wäch⸗ 
tersbach nach Birſtein gelegenen Fürſtlichen Säge⸗ 
werks abgeſchloſſen worden iſt. 

Der Pächter hat ſich verpflichtet, den Holz⸗ 
bedarf für das Sägewerk von der Fürſtl. Ver⸗ 
waltung zu entnehmen, ſoweit ſolche bei dem 
regelmäßigen Einſchlage aus den Fürſtl. Revie⸗ 
ren bei Birſtein liefern kann. 

Bezüglich des Fichtenſtammholzes wurde in 
dem Vertrage folgendes feſtgeſetzt: Als Grund⸗ 
preis gelten für Fichtenſtammholz I. Kl. von 
30 em und mehr Durchmeſſer und 13 em Zopf 


— 23 M. pro 1 fm, für ſolches II. Kl. von 
23—29 em Durchmeſſer und 10 em Zopf 20,50 
M. pro 1 fm und für Holz III. Kl. von 15 
bis 22 cm Durchmeſſer und 10 em Zopf 18,50 
M. pro 1 fm. 

Dieſe als Grundpreiſe feſtgeſetzten Beträge 
ſind veränderlich inſofern, als ſie ſich nach dem je⸗ 
weiligen jährlichen amtlichen Ergebnis der 
Großh. Heſſ. Submiſſionen im Staatswald, pro⸗ 
zentual erhöhen oder erniedrigen. 

Ebenſo beſteht für den Pächter des Säge⸗ 
werks das vertragsmäßige Bezugsrecht auf 
Buchenſtammholz, wiewohl hiervon ſeither nur 
in beſchränktem Maße Gebrauch gemacht worden 
iſt. Es ſind folgende 3 Klaſſen gebildet: 


Buchen ſtammholz I. Kl. von 4 m Minimallänge und 50 em Zopf Grundpreis 20,— M. pro 1 fm 
” [7 n 4 ” * 17 40 17 * „ 16, 80 1 * 1 ” 
1 UI. 1 „ 4 11 * ” 30 1 1 12, 50 * " 1 * 


Dabei bleibt es dem Ermeſſen der Fürſtl. Forſt⸗ 
verwaltung anheimgeſtellt, Fichten⸗ und Buchen⸗ 
ſtammholz auch anderweit abzugeben, wenn und 
ſoweit ihr dies zur Deckung des Lokalbedarfs 
erforderlich erſcheint. 

Die Verwertung der Waldneben⸗ 
nutzungen erſtreckt ſich hauptſächlich auf die 
Verwertung von Futtergras von dem zum Wald⸗ 
areal gehörigen Waldwieſen. Die beſſeren Wie⸗ 
ſenflächen ſind zum Teil zu dauernder Gras⸗ 
nutzung beſtimmt, zum Teil findet eine ſolche 


Nutzung nur ſolange ſtatt, bis die beabſichtigte 
Aufforſtung zur Ausführung gelangt. 

Die nach vollzogener Aufforſtung dieſer 
Flächen mit Fichten gegen recht anſehnliche 
Geldbeträge in den erſten 2—3 Jahren hin und 
wieder geſtattete Schafweide ließ keinerlei nach⸗ 
teilige Folgen für die Fichtenkulturen erkennen. 
Kleinere Beträge fließen der Forſtkaſſe auch zu 
durch die Abgabe von Grasſamen, beſonders der 
geſuchteren Waldgrasſorten, wie Poa nemora- 
lis, des ſogen. Bäumchens, weiter auch durch 


Geſamte geſchlagene Holzmaſſe. 1 Einnahme 
o o Derbholz n 5 3 Brennhol 
= = eie, Se Ruß ail Sto. FRI 
> 185 Nutz⸗ Brenn⸗ holz g | me I ba Ed 88 holz holz und 
holz holz 1 J 28 Reiſig 
Feſtmeter 8 5 AM A NM Mm 17 
1901 |2984,04| 3170029 11662 43 99 50 3499.58 18431|80 s 1d 3717.20 58278039 128272 60 186545 99 
1902 N 6637 824 090688 77 50 2211088 18833058 6 31040 12035 2410313798 102068 78 20526 76 
1903 N 399624 9477 42 50 25 2039061 15563052 5.22029 686025680 59250095 95562 91 154813 86 
1904 ß 52180580 963717 76 00 1716060 16648035 5 580351331035] 7925676] 101509 810 180766 57 
190⁵ „ 608497 8093790 24 00 2179,10 163810860 5 4004292 87 14] 9825578 93210 34] 191466 12 
1906 5 5491610 76080140 68 50 1710 24 1496849 Bi02|a1l64jacice| 839480360 88856 880 170804 19 
1907 5 550950 855421 58 50 193763 16059 84 5,8039 1834 81] 892167 97660 53 188877 81 
1908 „ 528643 7493007 25 00 203468 1483918 4974103735 62 8809843] 97096 39 185194 82 
1909 R 4803 87 7818027 216 25 18980360 1473575 494138106 32160] 783 1190 99043 78 177355 0 
1910 b 477876 930059 26 75 188820 15989 30 5036 302029 86 7123578 101814 61 178050 30 
Sa. in 10 Jahren 5097307 89641097 721 25 21115038 162451067 54 45.— 80898611 1008095 58 1812081 64 
durchſchnittl. 509731 896420 72 13] 211154] 1624517 54403625 81380 8089861 1003090 55 181208 16 


jährlich. | 
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den Verkauf von als Erſatz für Roßhaar zur 
Aus polſterung von Möbeln zur Verwendung kom⸗ 
mendem fogen. Seegras (Carex brizoides), wel⸗ 
ches ſich neſterweiſe auf feuchten, humoſen Bo⸗ 
denſtellen vorfindet. Laubſtreu iſt im allgemei⸗ 
nen nicht ſehr begehrt. Nur ausnahmsweiſe und 
in beſonderen Notfällen wird ſolche in geringer 
Menge zu mäßigen Preiſen verabfolgt. 

Die Wirtſchaftsergebniſſe des 


Jahrzehnts 1901/10 für die 3 Reviere finden 
ſich in der beigegebenen Tabelle überſichtlich zu⸗ 


ſammengeſtellt. Es wurden hiernach im Durch⸗ 
ſchnitt der 10 Jahre 1901/10 jährlich genutzt: 
an Nutzholz 5 097,30 fm 
„Brennholz Derbholz 8 964,20 „ 
„ Stodholz 72,13 „ 
„Reiſig 2 111,54 „ 


Summe 16 245,17 fm 
oder auf 1 ha der geſamten gegenwär⸗ 
tigen Waldfläche bezogen — 5,44 fm. 

(S. untenſtehende Tabelle auf Seite 192 u. 108.) 

Der Nutzholzeinſchlag beträgt 36,25 Prozent 
der Derbholzmaſſe und 31,38 Prozent der Ge⸗ 
ſamtholzmaſſe. In dem Nutzholz iſt indeſſen nur 
das kubiſch vermeſſene Holz, nicht aber das auf⸗ 
gemeterte Nutzholz, wie Zelluloſeholz, Nutzſcheite 
uſw., einbegriffen. Rechnet man letzteres hinzu, 
ſo erhöhen ſich die Prozentſätze um etwa 5 Pro⸗ 


Einnahme 


in Pro⸗ 
im ganzen zzenten 


der 

Geſamt⸗ 

AM leinnahme 
Nutzholz 80 898,61 2 16 960 
Brennholz 100 309,55 } en I 
Nebennugungen . . . . 5889 | 92 4% 
Summe | 187008 | 08 100% 


Die Geſamtbruttoeinnahme von 1 Jahr und 
1 ha der Waldfläche bewegt ſich in den einzel⸗ 
nen Jahren zwiſchen 53,64 M. im Jahr 1903 
und 70,74 M. im Jahre 1902. Im Durchſchnitt 
des Jahrzehnts berechnet ſich ein Bruttoertrag 
von 62,70 M. von 1 ha. Das von der Fürſt⸗ 
lichen Hofhaltung und beim Fürſtl. Bauweſen 
verbrauchte Brenn⸗ und Nutzholz oder ſonſtwie 
verabfolgte Gratis⸗ und Berechtigungsholz iſt mit 
ſeinem vollen jeweiligen Taxwert den Einnah⸗ 
men zugerechnet. Der Geldanſchlag dieſer freien 


Abgabe beträgt im Durchſchnitt des Jahrzehnts 
14 222,20 M. 

Die Ausgaben betragen 
ſchnitt des Jahrzehnts 1901/10: 


im Durch⸗ 


Ausgaben 


Holzwerbungskoſten 


zent reſp. 4 Prozent. Die durchſchnittlich jähr⸗ Kulturen. 13 22%. 
lich erzielten rauhen Einnahmen ſetzen ſich fol⸗DWeg bau _78_|_20% 
gendermaßen zuſammen: Summe 18 100% 
Ausgaben 8 f . 5 
8 8 et] 
Summe 85 G 
8 8 89 5 
Bi pro 8 gr 
gan; 2 2 * 
zen 1 ba |® — 5.8 
en | MAP 
— 862805 8567170 11 950 18 67] 158421 550 52 lol 8 178 
588471 2672071 778468 586837 3986376“ 13 |sel 18 88] 171227 57 380 9 las 
5287 68 23618104! 919867 7994 55 4080626 13 (67 25 500 119245 230 39 960 8 las 
350420 2377287 830572 ewa e 4083141 13 (680 22 16 148439 36 48 losl 9 las 
6522/05 2885502 867354 9107 70 41636 26 18 (95 21 03 156851 910 52 40 10 23 
6245 65 2078407 92486 8187 88 8812054 12 [rl 21 880 138029 80 46 Isel 10 los 
5588 20 2287076 816241 902198 4005515 18 42 20 81] 152410 60 51 080 10 21 
4781045 20768 50 8903733] 932495 3908078 18 (08 20 55] 150395 40 50 57 11 los 
968201 8601132] 9634007 3984071 13 35 21 30 147196 98 49 38] 10 (64 
6966106 1361028 985202 47525 23 15 93 26 400 182481 220 44 40 9 81 
58899022 8886131 80607 84403881 80 185 160 — || 1467599 06 491 82 —— 
588002 187098 0 62 70 28891187! 8886 13 806078 4083818 13 |sal 21 560 146759 910 40 180 9 71 
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Für 1 ha der Waldfläche ſchwankt die Ausgabe 
zwiſchen 11,95 M. im Jahre 1901 und 15,93 
M. im Jahre 1910; im Mittel der 10 Jahre 
beträgt dieſelbe 13,52 M. Die Ausgabe in 
Prozenten der Einnahme bewegt ſich zwiſchen 
18,67 Prozent im Jahre 1901 und 26,40 Pro⸗ 
zent im Jahre 1910. Im Mittel der 10 Jahre 
berechnet ſich eine Ausgabe von 21,56 Prozent 
der Brutto⸗ Einnahme. 


Der Aufwand für Verwaltung und techniſche 
Leitung, für Forſtſchutz, für Steuern und Geld: 
erhebung uſw., ſoweit ſich dieſe Ausgaben aus— 
ſchließlich auf die 3 Reviere beziehen, iſt in die 
Tabelle über die Wirtſchaftsergebniſſe nicht auf— 
genommen worden. Die buchmäßigen Zahlen 
betreffen zum Teil das geſamte Fürſtliche Beſitz⸗ 
tum und konnten nicht ohne weiteres auf die 
Wirtſchaftsergebniſſe der 3 Reviere übertragen 
werden. 


Der Aufwand für die fraglichen, in der 
Tabelle nicht enthaltenen Koſten kann aber mit 
40 576 M. durchſchnittlich jährlich veranſchlagt 
werden. Die Geſamtkoſten erhöhen ſich dann auf 
80 914,18 M. und die Reineinnahme nach Ab— 
zug aller Koſten beträgt 106 183,91 M. oder 
auf 1 ha der Waldfläche 35,58 M. Prozen— 


tual verteilen ſich die Koſten dann folgender— 
maßen: 

I. Holzwerbungskoſten . 29 9% 

II. Kulturkoſten. 11 „ 

III. Wegebaukoſten re: 10 „ 


IV. Koſten für Verwaltung und tech⸗ 
niſche Leitung, für Forſtſchutz, 
für Gelderhebung, Transport- 
koſten, Verſicherungsbeiträge, Un: 
terhaltung und 5 % Verzinſung 


der Forſthofraiten um. „ oe: 


V. Steuern, ausſchließlich Vermö⸗ 
gensſteuer und Einkommenſteuer 10 
zuſammen 100 % 


Der durchſchnittliche Ertrag pro 1 fm der 
geſamten geſchlagenen Holzmaſſe, Derbholz und 
Reiſerholz, nach Abzug der Gewinnungskoſten 
berechnet ſich ausweislich der Tabelle zu 9,7 1 
M. Die niedrigſte Ziffer weiſt das Jahr 1903 
mit 8,43 M., die höchſte das Jahr 1908 mit 
11,08 M. auf. Nach Abzug der unter I- V 
genannten Koſten, alſo nach Abzug aller Koſten 
a Holzbruttoertrag verbleibt im Durchſchnitt 

es Jahrzehnts für 1 fm der geſamten geſchla— 
eo Holzmaſſe ein Reinertrag von 6,17 M. 


Die geſamten Ausgaben betragen 43 % der 
Geſamteinnahmen. 


Die Tätigkeit der Schutz- und Hilfsperſonals 


im eigentlichen Forſliſſcheutz tritt bei den ver- 


hältnismäßig gegen früher ſelten gewordenen 
Forſtfreveln immer mehr zurück, gegenüber der 
Unterſtützung des Wirtſchafters im forſtlichen Be⸗ 
triebe. Die ausſchlaggebenden Geſichtspunkte bei 
Bildung der Schutzbezirke ſind nicht die Zahl 
der Frevel und die Zeit, die der Schutz des 
Waldes gegen Frevpler erfordert. Wichtiger iſt 
die Tätigkeit des Schutzbeamten im Forſtbetriebe 
bei Ueberwachung der Kulturen, der Holzhie be, 
Wegarbeiten, bei der Kontrolle der Holzabfubr 
uſw. Bei Anſtellung des Schutz- und Hilfsper- 
ſonals im Fürſtl. Forſtdienſte ſoll der Anwärter 
den Nachweis erbringen, daß er die Waldbau— 
ſchule in Darmſtadt mit Erfolg beſucht hat. 

Die dienſtlichen Funktionen des Hilfsperſo— 
nals ſind in der Hauptſache die gleichen, wie 
ſolche in der Dienſtanweiſung für die heſſiſchen 
Domanial- und Kommunalforſtwarte vom 2. 
September 1905 feſtgeſetzt ſind. 

Die parzellierte Lage der Fürſtl. Reviere be— 
dingt kleinere Schutzbezirke von ungleicher Größe. 
Die iſolierten und abgelegenen Waldparzellen 
Abt. 34—43 und Abt. 44—61 im Revier We⸗ 
nings, zuſammen 165 ha, find beſonderer Auf: 
ſicht gegen mäßige Vergütung unterſtellt. Im 
übrigen ſind folgende 8 normale Schutzbezirke 
gebildet. 


Revier Merkenfritz. 
Schutzbezirk Merkenfritz Abt. 1—33 = 


Revier Birſtein. 


315,89 ha 


Schutzbezirk Wernerſtein Abt. 1-36 —= 303,80 „ 
„ Tiergarten Abt. 37 -73 = 347,04 „ 
Revier Aurora. 
Schutzbezirk Lichenroth Abt. 1—7, 
29 - 30, 34 44,49 - 50, 52 — 58 = 282,01 „ 
Schutzbezirk Wüſtwildenroth 
Abt. 8—28, 31 —33, 45 - 48, 51 = 283,66 „ 
Schutzbezirk Wettges Abt. 59—88 = 308,15 „ 
n Oberreichenbach 
Abt. 89 — 126 — 463,13 „ 
Schutzbezirk Oberſetzbach 
Abt. 127—168 . — 485,39 „ 


2789,07 ha 


Die durchſchnittliche Größe eines Schutzbezirks = 
348,62 ha. 


Von Inſektenkalamitäten ſind die Fürſtlichen 
Waldungen bislang faſt ganz verſchont geblie— 
ben. Selbſt der ſporadiſch vorkommende große, 
braune Rüſſelkäfer Hylobius abietis hat trotz 
zunehmenden Anbaus der Fichte beſorgniser— 
regende Verbreitung bis jetzt nicht gefunden und 
nennenswerte Beſchädigungen an den Fichten— 
kulturen nirgends verurſacht. 

Es war noch nicht notwendig, mit Vertil— 


| 


ud nn 


gungsmaßnahmen gegen den Schädling vorzu— 
gehen. 

Als außerordentliche, die Holzbeſtände ſchä⸗ 
digende und die Bewirtſchaſtung des Waldes 
ſtörende Naturereigniſſe ſind die im letzten Jahr: 
zehnt wiederholt aufgetretenen Stürme zu nennen. 
Zahlreiche Stämme ſind dabei gebrochen und 
zerſplittert worden, wodurch ihre techniſche Ver— 
wendbarkeit beeinträchtigt war und der beſte 
Teil des Schaftes zu Nutzholz nicht mehr taug— 
lich erſchien. Verſchiedene Fichten: und Buchen⸗ 
beſtände, die vom Sturme durchlöchert waren, 
mußten vor Ablauf ihres vorteilhaften Hiebs⸗ 
reiſealters zum Einſchlag kommen. — Die wie— 
derholt aufgetretenen, aus den verſchiedenſten 
Richtungen der Windroſe kommenden Stürme 
trafen in dem hügeligen Terrain die Beſtände 
bald von Oſten, bald von Weſten, bald von 
dieſer, bald von jener Seite. Eine beſtimmte 
vorherrſchende, für die Fürſtl. Waldungen be⸗— 
ſonders gefahrdrohende Windrichtung konnte da— 
bei nicht beobachtet werden. Erwähnung ver: 
dient beſonders eine ſehr merkwürdige Sturm— 
kataſtrophe, von der im Sommer 1903 die Fürſt⸗ 
lichen Waldungen betroffen wurden. Es war 
ein Wirbelwind von ganz ungewöhnlicher Stärke, 
der Sonntag, den 23. Auguſt 1903 gegen 
Abend, aus Südweſten kommend und nach Nord⸗ 
oſten fortſchreitend, im Bereiche der Fürſtlichen 
Standes herrſchaft über die Höhen des Vogels— 
berges gegangen war. Der Wirbel legte von 
ſeinem Beginn im Fürſtl. Iſenburgiſchen Walde 
bis zu ſeinem Austritt aus preußiſchem in heſ— 
ſiſches Gebiet einen 12—14 Kilometer langen 
Weg zurück. Die Sturmbahn ſtellte in auffällig⸗ 
ſter Weiſe eine ganz gerade Linie dar. Ab— 
ſeits dieſer Linie waren keinerlei Beſchädigun— 
gen wahrzunehmen. Auf der Linie ſelbſt aber, 
in einer dem Durchmeſſer des Zyklons entipre- 
chenden, ziemlich gleichbleibenden Breite von 
30—40 m bot ſich dem Auge des Beſchauers 
ein Bild grauenvoller Verwüſtung dar. Kein 
einziger Baum jeden Alters und jeder Holzart 
vermochte der Gewalt des Orkans Widerſtand zu 
leiſten. Feſtwurzelnde Stämme wurden entwe— 
der mit mächtigen, oft mel reren Meter hohen 
Wurzelballen aus der Erde herausgeſchleudert 
oder ſie wurden in einer Schafthöhe von meiſt 
1—3 m vom Boden wie Strohhalme abgedreht. 
An Hunderten von Splittern, die von den 


ſtehengebliebenen Stümpfen in allen Stärken und 


Formen teils ſtarr in die Luft ragten, teils 
gedreht und geſchlitzt herabhingen, konnte man 
ſich leicht davon überzeugen, daß die unglaub— 
liche Gewalt nicht durch die fortſchreitende Ge⸗ 
ſchwindigkeit allein, ſondern durch die ſtets in 
derſelben Richtung, nämlich von links nach 


rechts, kreiſende Bewegung des Zyklons erzeugt 
worden war. Ein Unterſchied in der Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit betreffs der Holzart, des Holz⸗ 
alters, des Standorts war nicht zu beobachten. 
Alle Holzarten, ſowohl die flachwurzelnde Buche 
und Fichte wie die ſturmfeſte Eiche, ebenſo die 
zähe Eſche und der Ahorn, die älteren lang— 
ihäjtigen Stämme jo gut wie die jüngeren 
Stangenhölzer waren vom Sturm hinweggefegt 
und in wildem Gewirr übereinander geſtürzt 
worden. 

Der Holzanfall auf der verhältnismäßig klei⸗ 
nen, etwa 7 ha haltenden Sturmgaſſe betrug, 
ſoweit die Fürſtl. Reviere in Betracht kommen, 
etwa 1300 fm. Erheblichen Schaden verurſachte 
ein Sturm am 12. Mai 1910. Das Revier 
Merkenfritz war beſonders davon heimgeſucht. 
In den Diſtr. „Wolfhain“ und „Steinern“ waren 
angehend haubare, zirka 90jähr. Buchenbeſtände 
zum Teil kahl niedergelegt worden, bedauer- 
licherweiſe an Stellen, die reichlich mit mehr— 
jährigen Eſchen beſamt waren, zu deren beſſeren 
Entwickelung bereits mäßige Nachlichtungen in 
Oberholz ſtattgefunden hatten. Der plötzliche 
Lichtſtand ſowie die Aufarbeitung und Verbrin⸗ 
gung großer Holzmaſſen auf verhältnismäßig 
kleiner Fläche konnten nur von nachteiliger Wir⸗ 
kung für den Eſchenanflug ſein. Große Beſchä⸗ 
digungen und jtarfer Abgang waren unvermeid— 
lich. Die vom Sturm geworfene Holzmaſſe be⸗ 
trug etwa 4400 fm. 

In den Jahren 1904 —1909 haben wiederholt 
aufgetretene Stürme in verſchiedenen Fichtenbe— 
ſtänden Schaden verurſacht. Insgeſamt ſind 
während dieſer 6 Jahre 1295 km Windfallholz 
zur Aufarbeitung gekommen. 

Um den jüngeren Beſtänden Zeit zu laſſen, 
und ihnen die nötige freie Stellung zur Bil— 
dung eines Mantels von gut beaſteten und be— 
wurzelten Randbäumen zu geben, bevor ein 
vorliegender ſchützender Beſtand zum Abtrieb ge— 
langt, iſt man jetzt darauf bedacht, da wo man 
ſich Erfolg von dieſer Maßregel verſpricht, Los— 
hiebe in die Fichtenbeſtände einzulegen. 

Als außerordentliche ſchädigende Ereigniſſe 
müſſen einige Waldbrände erwähnt werden, 
denen jüngere Fichtenkulturen von nicht ſehr er⸗ 
heblicher Ausdehnung zum Opfer fielen und 
zwar: | 
am 6. März 1907 im Revier Wenings 

Diſtr. Wolfhain = 
am 9. April 1909 im Revier Birflein 

Diſtr. Kutſchenſtein 2% 
am 12. April 1909 im Revier Aurora 

Diſtr. Hoheberg .. . 120 ha 

Zuſ. 3,15 ha 


0,70 ha 


25 ha 
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Im Wegbau war manches aus früheren 
Jahren nachzuholen. Zur Zeit ſind faſt alle 
Waldteile durch planmäßig angelegte Waldwege 
für den Transport der Forſtprodukte erſchloſſen. 

In dem Zeitraum von 1901/10 ſind, wie 
aus der Tabelle über die Wirtſchaftsergebniſſe 
zu entnehmen iſt, durchſchnittlich 8060,78 M. 
in 1 Jahr verausgabt worden, ein durch— 
ſchnittlicher Aufwand auf Waldwege für 1 ha 
der Waldfläche von 2,70 M. Es wurden in die⸗ 
ſer Zeit an neuen planierten und chauſſierten 
Wegen hergeſtellt: 


Planierte Chauſſierte 
Revier Wege Wege 
Laufende Meter 
Aurora 10 152 7186 
Birftein . . 2 2 20. 5 170 5 392 
Wening gs 1 750 8 100 
Summe 17 072 15 678 


in Summe 32 750 lfd. Meter. Bei der üblichen 
Wegbreite von 3 m und einem Verbrauch von 
65 kbm Baſaltſteinen auf 100 lfd. Meter be⸗ 
laufen ſich die Chauſſierungskoſten einſchließlich 
der Herſtellung der Seitengräben und Banquette 
auf durchſchnittlich 2,74 M. für 1 lfd. Meter 
oder auf 0,91 M. für 1 qm. 

Die Jagd in den Fürſtl. Revieren wird 
in Regie betrieben. Bei der parzellierten Lage 
des Waldes iſt ein weidmänniſcher Jagdbetrieb 
nur dann möglich, wenn eine Anzahl Feldgemar⸗ 
kungen zugepachtet werden. Im übrigen ſind 
alle Verhältniſſe für die Niederjagd außerordent⸗ 
lich günſtig. Der normale Rehſtand kann auf 
350 Stück geſchätzt werden. Es kommen inner⸗ 
halb des Waldes durchſchnittlich jährlich 700 
bis 800 Haſen zum Abſchuß. Im Jahre 1906 
iſt der erſte Verſuch mit Einbürgerung des Fa⸗ 
ſans gemacht worden und zwar mit durchſchla— 
gendem Erfolg. Die vielen kleinen, im Seide 
gelegenen Waldparzellen, dichte Gehölze, beeren⸗ 
tragende Sträucher, kleine und reichliche Waller: 
läufe, dabei eifrig betriebene Vertilgung des 
Raubzeugs und ſorgſame Winterfütterung haben 
eine raſche Vermehrung und Verbreitung dieſer 
Wildart bewirkt. Im Durchſchnitt der 3 letzten 
Jagdjahre 1909/1911 kamen etwa 200 Stück 
Faſanen zur Strecke, faſt ausſchließlich Hahnen. 


— 


Forftliche Reiſenotizen aus Süditalien. 
Von Forſtaſſeſſor A. Müller, Wannſee⸗ Berlin. 
(Schluß.) 
bp) Köhlerei. Die Brennholzverwertung 
ſpielt im ſüditaliſchen Walde nur eine unterge⸗ 


ordnete Rolle. Wohl führt der Bergbewohner 
gelegentlich eine Maultierlaſt geringen Brenn⸗ 
holzes zu Tale, oder die Axt eines mehr oder 
weniger befugten Holzhauers fällt einmal im 
ſtillen Gebirge eine Buche, um ſie in Scheite 
aufzuarbeiten. Aber in der Hauptſache herrſcht 
das Streben vor, alles Holz, das als Nutzholz 
keinen beſſeren Gewinn abwirft, in den Meiler 
zu verweiſen. Dort wird es zur transportfähi⸗ 
geren und in den verſchiedenſten Sorten abſetz⸗ 
baren Ware. Außer in der Induſtrie wird auch 
in der Hauswirtſchaft zur Erwärmung und zu 
Küchenzwecken noch immer außerordentlich viel 
Holzkohle verbraucht, zumal Italien keine Mine⸗ 
ralkohle beſitzt. Dieſer ſtarke Holzkohlenver⸗ 
brauch fällt dem Fremden ſelbſt in den großen 
Städten auf. Ochſenkarren mit hochgetürmten 
Kohlenſäcken ziehen durch die Straße, vom 
Lande oder vom Hafen kommend; Handwerker 
und Plätterinnen hantieren bei ihrem Kohlen⸗ 
feuer, dem eintretenden Gaſte wird bei rauhem 
Wetter ein Kohlenbecken unter die Füße ge⸗ 
ſchoben und faſt an jeder Straßenecke winkt das 
Schild eines kleinen Holzkohlenladens. Wenn 
auch neuerdings durch Gasbrand, Zentralheizung 
uſw. die Holzkohle hie und da teilweiſe ver⸗ 
drängt wird (insbeſondere wohl in Oberitalien, 
aber auch hier nur teilweiſe), ſo wird doch die 
Holzkohle vermutlich noch lange ein wichtiges 
Walderzeugnis bleiben. 

Bauart und Größe des Meilers wechſeln ſehr. 
Im allgemeinen ſind in unſerem Gebiete kleine 
Meiler die Regel, durchſchnittlich vielleicht ſolche 
von 20—30 Raummeter, dafür aber bisweilen 
10—20 Meiler in einem Waldorte und unter 
einer Leitung. Im allgemeinen werden die 
Kohlſtätten weniger in den Tälern als vielmehr 
an einer einigermaßen geſchützten Stelle des 
Hanges angelegt, ſo daß man das Kohlholz 
möglichſt in unmittelbarer Nähe hat. Wo die 
Kohlſtätte nicht durch einen Einſchnitt in den 
Hang gewonnen wird, iſt es wohl meiſtens üb⸗ 
lich, dem aufrecht eingeſetzten Holze ein horizon⸗ 
tales Gerüſt unterzulegen. Zum Feſthalten des 
Bewurfes dienen, wenn ich nicht irre, meiſt 
ſchrägſtehende Rüſtungen in T-Form. 

Das Kohlholz nimmt man, wie es der Wald 
bietet, und ſo verkohlt man von einem ſchlag⸗ 
baren Stamme alles, was nicht dem Schwellen⸗ 
fabrikanten oder dem Felgenhauer uſw. gebührt, 
vom minderwertigen Stammabſchnitte bis zu den 
ſchwachen Aeſten herab. Ein geſchickter Köhler 
vermittelt ſomit eine verhältnismäßig recht ratio⸗ 
nelle Ausnutzung der Holzteile, für welche die 
Induſtrie kein Intereſſe hat. Bei der Aufarbei⸗ 
tung eines Schlages folgen die Köhler den Nut⸗ 
holzarbeitern, ſo daß ſie außer ſolchen Bäumen, 
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die etwa nur zu Kohlholz taugen, namentlich 
auch die Zöpfe, Aeſte und ſonſtigen Abfälle der 
Holzarbeiter verwenden. Selbſt von faulen 
Stämmen wird das halbwegs brauchbare Kohl⸗ 
holz geſchickt herausſortiert. Stärkere Stamm⸗ 
abſchnitte ſpaltet man auf, jedoch ſah ich auch 
ſtarkes Rundholz ausnahmsweiſe ungeſpalten als 
meterlange Abſchnitte im Meiler ſtehen. 

Als hauptſächlichſte Kohlhölzer kommen in 
unſerem Gebiete die Buche und die Zerreiche in 
Betracht. Letztere gilt dem Köhler als wert⸗ 
voller, noch höher ſchätzt er die wintergrüne 
Quercus ilex ein. Wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir dies darauf zurückführen, daß die 
Brennkraft dieſer drei Kohlenſorten parallel mit 
dem ſpezifiſchen Gewichte ihres Holzes (0,72— 
0,85 — 1,00 kg lufttrocken) geht. 

c) Jormen des Holzverkaufs. Abge⸗ 
ſehen von einigen Fällen des Waldkaufes durch 
größere Unternehmungen iſt es am üblichſten, 
die Hölzer ſtammweiſe zur Selbſtwerbung abzu⸗ 
geben. Soweit der Wald einer geſetzlichen 
Nutzungsbeſchränkung unterliegt (wie die Ge⸗ 
meindewaldungen und gewiſſe private Schutz⸗ 
wälder), darf jedoch kein Stamm verkauft wer⸗ 
den, der nicht das Waldhammerzeichen des zu⸗ 
ſtändigen Forſtamtes trägt. Dieſes zeichnet pe⸗ 
riodiſch die ſchlagbaren Beſtände der ihm unter⸗ 
ſteilten Wälder nach pfleglichen Geſichtspunkten 
aus. Im Buchenwalde ſtellt ſich naturgemäß die 
Nutzung bei den dortigen Beſtands⸗ und Boden⸗ 
verhältniſſen vorwiegend als eine Plänterung 
dar. Bei dieſer wird den kaufmänniſchen Kal⸗ 
kulationen unter Umſtänden eine gewiſſe Grund⸗ 
lage gegeben, durch die Beſtimmung einer Min⸗ 
deſtſtärke. Wo der Staat keinen Einfluß auf die 
Art der Schlagauszeichnung beſitzt, da beſteht 
leider bisweilen die Gefahr, daß eine ſolche 
Plänterung zum verſchleierten Raubbau wird. 

Die zu verkaufenden Bäume werden oft mit 
fortlaufender Nummer verſehen, damit ſich beide 
Teile gegebenenfalls über die Schätzung beſſer 
verſtändigen können. Gelegentlich findet man 
auch, daß diejenigen Bäume den Hammeran⸗ 
ſchlag erhalten, die ſtehen bleiben ſollen. Der 
Kauf erfolgt ſreihändig oder durch Verſteigerung, 
indem ein Pauſchalgebot pro Stamm angenom— 
men wird (z. B. „100 Buchen zu Lire 4,70“). 
Auch über periodiſche Holzabgaben ſchließt man 
auf dieſe Weiſe ab (3. B. „jährlich 6000 Buchen 
mit 10 em durchſchnittlicher Bruſtſtärke zu Lire 
1,80%. 

Die Erſteher ſind oft kleine oder mittlere 
Unternehmer, die das Rundholz im Walde auf 
gewiſſe Halbfabrikate ausarbeiten oder es auch 
durch einfachere Transporteinrichtungen zur Säge 
befördern, um es von dieſer veredelt weiter zu 
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ſhaffen. In beiden Fällen wird vorwiegend erſt 
dann gearbeitet, wenn man ſich den Abſatz durch 
Lieferungsvertrag geſichert hat. Solche Unter⸗ 
nehmer wandern dann oft von Wald zu Wald, 
je nach den Hieos- und Lieferungskonjunkturen. 
Je nach Zahl und Größe der gekauften Holz⸗ 
beſtände haben die Unternehmer einen größeren 
Stamm von Arbeitern oder Arbeitsgenoſſen, 
oder ſie werben von Fall zu Fall die nötigen 
Mannſchaften, oder ſie kombinieren auch beide 
BR 

ei Ausarbeitung des erworbenen Holzbe⸗ 
ſtandes ſind die Unternehmermannſchaften meiſt 
darauf angewieſen, im Walde zu wohnen. Es 
entſteht darin ein kleines Lager aus Erdhütten, 
Reiſighütten oder gezimmerten Baracken mit mehr 
oder weniger Komfort. Schwierigkeiten bereitet 
nicht ſelten die Waſſerverſorgung des Lagers. 
Bisweilen muß das tägliche Trinkwaſſer ſtun⸗ 
denweit auf dem Tragtier herangeſchafft wer⸗ 
den, wobei man Schläuche antiker Form oder 
Kaſtanienholzfäßchen von ovalem Querſchnitt ver⸗ 
wendet. Auch Ziſternen müſſen manchmal dem 
Quellenmangel abhelfen. Sie müſſen für Menſch 
und Maultier dienen, geben aber trotzdem ein 
ſchönes klares Waſſer. 

Bei dem entbehrungs reichen Waldleben ge⸗ 
langen die Arbeiter meiſt auf gute Akkordlöhne, 
da ſie fleißig und geſchickt ſind und ungeeignete 
Elemente nicht lange in ihrer Kameradſchaft dul⸗ 
den. Wegen der mannigfachen Feſttage kann 
man jedoch nicht viel über 200 Arbeitsſtunden 
pro Monat und Mann rechnen. 

Infolge der Schneeverhältniſſe pflegt die 
Waldarbeit durchſchnittlich von Anfang Novem⸗ 
ber bis Mitte April zu ruhen. Die Schneetiefen 
betragen in den höheren Teilen des Buchenwal⸗ 
des oft 1—2 m. Für den Holztransport iſt die 
Schneedecke indeſſen wohl meiſt zu weich, im 
Gegenſatze zu den oberitalieniſchen Gebirgen. 
Nicht ſelten findet man umfangreiche Schneegru⸗ 
ben, die durch Bedeckung mit Laub und Reiſig 
bis in den Sommer hinein den Schnee liefern, 
der uns im Großſtadthotel zur Kühlung der Ge⸗ 
tränke uſw. aufgetragen wird. Durch dieſelbe 
Art der Schneekonſervierung ließe ſich vielleicht 
bei Aufforſtungen in höheren Lagen das Aus⸗ 
ſchlagen des Pflanzenmaterials zurückhalten, wenn 
dies durch die Umſtände erfordert wird. 

Bei Erwähnung der Schneeverhältniſſe ſei es 
geſtattet, einer Erſcheinung zu gedenken, die viel⸗ 
leicht einiges waldbauliches Intereſſe bietet. Am 
19. Mai 1909 war der Buchenwald bei Bag⸗ 
noli⸗Irpino (etwa unter 40 50’ n. Br.) in 
den Höhen von 1700—1800 m bereits völlig 
grün. An den ſüdlichen Hängen fand ſich noch 
etwas Schnee; in einem ausgedehnten Baum⸗ 
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holze von gutem Schluſſe und mit nördlicher 
Abdachung lag aber noch eine feſte, tragfähige 
Schneedecke von 20—100 em Tiefe. Die Wipfel 
zeigten trotzdem vollentwickeltes Laub, und der 
Schnee war ſtellenweiſe dicht bedeckt mit den 
braunen Schuppen der Buchenknoſpen. Es iſt 
dies wohl ein Beweis für die Unabhängigkeit 
der Vegetation älterer Bäume von der Tempe⸗ 
ratur des Bodens und der dicht darüber liegen— 
den Luftſchicht. 


d) Transport des Holzes und der 
Kohle. Bei dem wenig entwickelten Wegebau 
und dem äußerſt ſchwierigen Gelände iſt der 
Rücken des Maultieres noch immer ein höchſt 
wichtiges Transportmittel. Die Laſt wird rechts 
und links von dem Tragſattel verteilt, ſo daß 
längere Hölzer (z. B. Schwellen und Bretter) 
ſchräg aufbärts über dem Saumtier empor⸗ 
ragen, was von weitem einen ſonderbaren An— 
blick bietet. Die Tiere gehen frei hintereinander 
auf dem ſchmalen, holperigen „Maultierpfade“, 
nur begleitet von einem oder (bei längeren Zü⸗ 
gen) auch mehreren Treibern. Der Transport 
bewegt ſich in dem ruhigen und fördernden 
Schritte und mit der unbeirrbaren Sicherheit, 
durch welche das Maultier auch unter dem Sat⸗ 
tel jo brauchbar für dieſes wildzerriſſene Ge— 
lände wird. Ein Tier trägt meiſt zwei frifch- 
ausgearbeitete Buchenſchwellen, d. h. etwa eine 
Laſt von 160 kg; ausnahmsweiſe trägt ein be⸗ 
ſonders kräftiges Tier drei waldtrockene Schwel⸗ 
len. Dies gibt vielleicht einen Anhalt für die 
ſonſtigen Laſten, die aus dem Walde befördert 
zu werden pflegen. Wichtig iſt das Maultier 
auch als Zugtier für die zweiſpännigen Laſt⸗ 
karren. Dieſe find namentlich für die Beförde— 
rung auf gebauten Wegen beſtimmt und können 
dann etwa eine Nutzlaſt von 1600 kg befördern; 
ſie ähneln in der Bauart den Karren, die wir 
am deutſchen Niederrhein ſowie in Holland und 
Frankreich finden. Als Zugtiere kommen in 
einigen Gegenden Süditaliens auch Ochſen in 
Frage. Dieſe ſowie die Maultiere leiſten durch 
die größere Sicherheit und Ruhe auch für das 
Holzſchleppen im dortigen Gelände meiſt beſſeres 
als die Pferde. 

Fahrbare Wege find im Walde ziemlich ſel— 
ten und es wird ſich unter dortigen Verhältniſ— 
ſen nur ganz ausnahmsweiſe lohnen, ſolche an— 
zulegen. Außerhalb des Waldes findet man ein 
ziemlich weitmaſchiges Netz von Kunſtſtraßen 
und ungebauten Fahrwegen vor. Erſtere ſind 
für ſchwere Fuhren im allgemeinen gut benutz— 
bar, namentlich die Verbindungswege, die von 
den Provinzialhauptſtädten ausſtrahlen, und ins— 
beſondere die Staatsſtraßen. Dieſe großen Ver: 
keyrsadern des Landes ſind teilweiſe alte 
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Römerſtraßen, deren kühnen und feſten Bau der 
Wanderer bewundert. Da zwiſchen Wald und 
Straße bisweilen bis zu 10 km lange unweg⸗ 
ſame Strecken liegen, ſo gilt es oft, dieſe Strecken 
je nach dem Gelände durch eine Drahtſeilbahn 
oder durch einen Schienenweg zu überwinden. 
Von beiden Transportarten macht man in eini⸗ 
gen Waldungen unſeres Gebietes mit ſehr gutem 
Erfolge ausgiebigen Gebrauch, um die Wald— 
erzeugniſſe zur Sägemühle oder zur großen Ber- 
kehrsader (Kunſtſtraße oder Staatsbahn) hinab— 
zubringen. Nach den dort gemachten Erfahrun⸗ 
gen wird die Drahtſeilrieſe noch in zahlreichen 
Fällen dazu berufen fein, im ſchwierigſten Ge- 
lände eine lohnende Waldexploitation oder noch 
beſſer eine pflegliche nachhaltige Waldbenutzung 
zu erzwingen. Hand in Hand mit der Leiſtung 
der Seilrieſe wird meiſt diejenige von Schienen- 
wegen gehen müſſen. 

Das Waſſer wird im Innern des Landes 
ſeltener als Transportmittel verwendet, weil der 
ungeregelte Lauf der Gewäſſer hier vorläufig 
noch allzugroße Schwierigkeiten verurſacht. In 
einem Gebirgsflüßchen Nordkalabriens war, 
wie man mir erzählte, früher bisweilen 
getriftet worden, doch hatte man dies vor 
einigen Jahren aufgegeben, weil ein Hoch— 
waſſer die lagernden Hölzer teilweiſe ins Meer 
entführt hatte. Auch der großzügige Plan eines 
Waſſerrieſenbaues in Mittelkalabrien begegnete 
ernſteſten techniſchen Schwierigkeiten. 

Der Merkwürdigkeit halber erwähne ich noch 
einen Fall einer höchſt ſeltenen Art des Holz: 
transportes. Aus einem ſchwer zugänglichen 
Waldgebirge, ſüdweſtlich Mormanno in Nordlala- 
brien, hatte man vor Jahren einen Poſten 
Buchenabſchnitte durch Unterlegen von Rollen 
zur Säge gezogen, ſo wie dies A. Mathey be⸗ 
ſchreibt (Traité d' exploitation commerciale, 
Band I, 317). Dies wurde mir an Ort und 
Stelle von einem waldkundigen Manne beſchrie⸗ 
ben, an deſſen Glaubwürdigkeit ich nach Lage 
der Umſtände nicht zu zweifeln Grund hatte. 
Der Transport hatte ſich auf eine Strecke von 
3—4 km bewegt, und zwar vorwiegend in einer 
Talſohle, die eine Art natürlichen Weg Dar: 
ſtellte. 

e) Waldpflege. Umfangreicheren waldbau⸗ 
lichen Maßnahmen begegnet man in unſerem Ge— 
biete faft nur dort, wo die Geſetze es der 
Staatsforſtverwaltung erlauben, im öffentlichen 
Intereſſe in die Rechte des privaten Grundbe— 
ſitzes einzugreifen, oder wo der Staat bereits 
durch Kauf oder Enteignung aufgeforſtet hat. 
Solche Aufforſtungen finden ſich namentlich ſchon 
in den wichtigeren Wildbachgebieten. Sie gehen 
hier Hand in Hand mit großen techniſchen Ber: 
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bauungsarbeiten. Was die italieniſchen Forſt⸗ 
wirte hierin bei den beſcheidenen Mitteln, die 
bisher dafür bewilligt wurden, geleiſtet haben, 
iſt ſehr beachtenswert. Tine ſchöne Arbeit dieſer 
Art durfte ich durch die Güte ihres Erbauers, 
des Forſtinſpektors Mieke in Padula (Südoſt⸗ 
kampanien), beſichtigen. 

Auch im Privatbeſitze finden ſich erfreuliche 
Anfänge eines freiwilligen Ueberganges zur 
guten Pflege des vorhandenen Waldes und zur 
Bewaldung der zahlreichen Oedländereien. So 
hatte in dem ſchon erwähnten Waldgebiete am 
Monte Vulture der Forſtinſpektor Muccico, ein 
Zögling des Forſtinſtituts von Vallombroſa, 
noch in den Zeiten des ausſterbenden Brigan⸗ 
tentums mit einer geordneten Wirtſchaft Degon- 
nen und ſeitdem eine umfangreiche Kulturtätig⸗ 
keit vollbracht. 

Im allgemeinen iſt freilich der ſüditalieniſche 
Waldbeſitzer leider noch ziemlich wenig um Pflege 
und Nachzucht des Waldes beſorgt, und auch 
ſein guardia (Waldhüter) verſteht ſich beſſer auf 
die Geſchäfte der Holzverwertung als auf die des 
Waldbaues. Mit Bedauern ſieht man unter an⸗ 
derem oft wüchſige Jungorte jeder Pflege ent⸗ 
behren, die ſie zweifellos dringend nötig haben. 
Durchforſtungen würden ſich ſehr häufig empfeh⸗ 
len, und ſie würden ſich in einem Lande, wo 
man die Verkohlung ſchwacher Sortimente gut 
verſteht, gewiß rentieren. Ein häufiger Fehler 
der frei wirtſchaftenden Privatwaldbeſitzer iſt fer⸗ 
ner der, daß man bei der Hiebsauszeichnung zu 
wenig Rückſicht auf die Verjüngung und auf die 
dort doppelt wichtige Bodenpflege nimmt. In 
dieſer Hinſicht iſt eine Beſſerung faſt allenthalben 
nötig. Allerdings muß zugegeben werden, daß 
die Entlegenheit der Waldungen die Holznutzung 
nur in den Formen einer mehr kaufmänniſchen 
Exploitation zuläßt. Und bei einer ſolchen iſt 
das Beſſere — d. h. die ſtrengere Rückſicht auf 
den Waldbau — hier nicht ſelten der Feind des 
Guten — d. h. der Möglichkeit, hiebsreife Höl⸗ 
zer überhaupt zu verwerten, ehe der Wald über⸗ 
ſtändig wird und dadurch auch die Bodenkraft 
zurückgeht. 

Zu dieſen forſtlichen Unterlaſſungsſünden ge— 
ſellen ſich bisweilen noch beklagenswerle Be— 
gehungsſünden. Sie äußern ſich in einer allzu 
ſorgloſen Holzverſchwendung, indem z. B. beim 
Hiebe außerordentlich hohe Stöcke ſtehen gelaſſen 
werden, oder indem man ſchöne Buchen mit der 
Axt tief einlerbt, um Stichproben auf die Weiß— 
kernigkeit des Beſtandes anzuſtellen. Auch die 
Prüfung von Wahlſtämmen auf Spaltbarkeit iſt 
oft mit großer Holzvergeudung verbunden. In 
ſehr entlegenen Wäldern kann man ſchließlich be⸗ 
obachten, daß gelegentlich einmal ein kleiner 
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Holzſchlag liegen bleibt und verfault, weil ſich 
die Abfuhr oder die Verwertung nachträglich als 
zu ungünſtig erwies. Das die vom Winde ver⸗ 
einzelt geworfenen oder ſonſtwie beſchädigten 
Stämme häufig liegen bleiben, iſt unter den ge⸗ 
ſchilderten Verhältniſſen begreiflich. Auf kleinen 
Lichtungen ſieht man bisweilen eine Gruppe 
Buchen, die durch Hirtenfeuer oder durch ähn⸗ 
liche Fahrläſſigkeit angebrannt und bis zum 
Wipfel verkohlt ſind. Außer dieſem Frevel 
kommt in dieſen Einſamkeiten naturgemäß auch 
der Frevel häufiger vor, den der unberechtigte 
Anwohner mit der Axt begeht, indem er etwa 
einen Kienſpan aus dem lebenden Baume heraus⸗ 
hackt und dergl. 


Die geduldeten oder auch unbefugten Ueber⸗ 
griffe der zahlreichen Hirten fügen dem Walde 
mannigfachen Schaden zu. Im allgemeinen ſind 
aber die geſchloſſenen Buchenwaldkomplexe durch 
den Weidegang weniger gefährdet als der ver⸗ 
einzelie Holzwuchs auf den tiefer gelegenen 
Weideflächen und Oedländereien. Gerade dieſer 
vereinzelte Holzwuchs muß nach Lage der Dinge 
als beſonders wichtig angeſehen werden. Er 
trägt weſentlich dazu bei, die weitere Bodenent⸗ 
blößung mit all ihren ſchlimmen Folgen zu ver⸗ 
hüten. Er wird auch überall dort äußerſt wert⸗ 
voll werden, wo man gefährdete Oertlichkeiten 
durch Aufforſtung decken muß. Denn dort ge⸗ 
winnt der kümmerlichſte Baum und Strauch Be- 
deutung, indem er die jungen Holzpflanzen gegen 
die grellen Temperaturſchwankungen, gegen den 
ausdörrenden Wind, den Steinſchlag uſw. ſchützt 
und ferner, indem er ſelbſt durch die natürliche 
Vermehrung den zu ſchützenden Berghang beſie⸗ 
deln hilft. Die mit ſolchem vereinzelten Holz⸗ 
wuchs etwas reichlicher beſtandenen Plätze der 
Weideflächen verdienen daher in erſter Linie in 
Schonung gelegt zu werden, mwenigiten® gegen 
die Ziege. Dieſe Maßregel würde bei verhält⸗ 
nismäßig ſehr geringen Koſten in aufforſtungs⸗ 
bedürftigen Oertlichkeiten eine Reihe kleiner 
Schutzwaldzentren ſchaffen, und von dieſen Zen⸗ 
tren aus würde ſich dann die Bewaldung des 
Platzes allmählich zum geſchloſſenen Beſtande zu⸗ 
ſammenziehen. Dornenſträucher, Stechpalmen 
uſw. dürften zum Schutze einzelner Gruppen und 
Horſte von Waldpflanzen mit Vorteil heranzu⸗ 
ziehen ſein. Das Geſagte bezieht ſich vornehm⸗ 
lich auf ſolche Ländereien, wo es der Einſicht 
der Grundbeſitzer überlaſſen bleiben muß, frei⸗ 
willig an der Beſſerung der oft ſehr traurigen 
Bodenzuſtände zu arbeiten. Wo der Staat zum 
Schutze gefährdeter Oertlichkeiten eingreifen kann, 
da wird ſelbſtverſtändlich mit in erſter Linie 
eine Einſchränkung des Weideganges angeordnet. 
Im allgemeinen aber iſt in Süditalien die Vieh— 
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weide von derartig hoher volfsmirtichafilicher Be⸗ 


deutung, daß ſie ſich in größerem Umfange nur 
mit ꝛnannigfachen wirtſchaftlichen Nachteilen ein⸗ 
ſchränken läßt. Es gilt daher meines Erachtens, 
in den Weidebeſchränkungen ſoweit irgend mög⸗ 
lich Maß zu halten, um nicht die gute Sache 
der Nufforſtungsbeſtrebungen unter der Vorein⸗ 
genommenheit der Bevölkerung leiden zu laſſen. 


Was für Mißhandlungen der Wald unſeres 
Gebietes auch vielfach erleiden mag, faſt überall 
(und vornehmlich in der Buchenzone) beobachtet 
man ein wunderbares Streben der Natur, die 
Schäden auszuheilen, Waldlücken zu ſchließen 
und die Grenzen des Waldes auszudehnen. 
Dieſe Verjüngungskraft iſt bei der Buche und 
Zerreiche wohl am ausgeſprochenſten wahrnehm⸗ 
bar. Beide ſcheinen ſehr reichlich und ſehr häu⸗ 
fig Maſt zu tragen. Namentlich die lichter ge⸗ 
ſtellten, höheren Partien der Buchenzone über⸗ 
raſchten mich durch die überaus reiche Fülle der 
Früchte. Und die Beſchaffenheit der Beſtände 
bewies durch reichlichen jungen und älteren Auf⸗ 
ſchlag, daß dort ſelbſt die ungeleitete Naturver⸗ 
jüngung oft vorzügliches leiſten kann. In ur⸗ 
waldartigen Beſtänden ſieht man vereinzelt die 
bekannte Erſcheinung, daß die jungen Bäume in 
reihenförmiger Anordnung erwachſen, weil ein 
umgefallener Stamm den Keimlingen eine Gaſſe 
geſchlagen und fie durch feinen Holzkörper ge⸗ 
ſchützt hat. 


Die urwüchſige Verjüngungskraft des Berg⸗ 
waldes erklärt es vielleicht teilweiſe, daß der 
Süditaliener noch heute dazu neigt, mit ſeinen 
Waldſchätzen allzu ſorglos umzugehen. Man be⸗ 
ruhigt ſich eben bisweilen mit einer vermeint⸗ 
lichen Unverwüſtlichkeit des Waldes und läßt ſich 
zu wenig durch die Vergangenheit belehren, ach⸗ 
tet zu wenig auf die Zukunft. Dieſer Sorg⸗ 
loſigkeit und Gleichgiltigkeit der Bevölkerung 
wird oft die Hauptſchuld daran beigemeſſen, daß 
das Land ſo waldarm wurde und teilweiſe ver⸗ 
ödete und daß bis in die neueſte Zeit hinein ſo 
wenig für die Waldpflege geſchah. Hierbei darf 
man aber eins nicht vergeſſen. Eine der erſten 
Vorbedingungen für die ungeſtörte Entwickelung 
eines pfleglichen Waldbaues ſind geordnete 
Rechtsverhältniſſe. Zu ſolchen gelangte aber die— 
ſes Land, deſſen Geſchichte mit Blut und Eiſen 
geſchrieben iſt, das lange von immer wechſelnden 
Machthabern bedrückt und ausgeſogen wurde, 
erſt ſehr ſpät. Und ſelbſt längere Zeit nach der 
nationalen Einigung hatten Recht und Ordnung 
noch ſchwere Kämpfe auszufechten mit den Be— 
drückern jener Bergeinſamkeiten, den Briganten. 
Hatten früher die Kriege den Wald verwüſtet, 
ſo ſchlug auch das Räuberunweſen dem Walde 
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und ſeiner Wildbahn ſchwere Wunden und lähmte 
den Sinn für Hege und Pflege. 


III. Jagd und Fiſcherei 


Die geringen Einſchränkungen, welchen die 
Jagdfreiheit unterliegt, ſowie die ausgeprägte 
Jagdleidenſchaft der Bevölkerung bringt es mit 
ſich, daß der Wildſtand im allgemeinen ein über⸗ 
aus mäßiger iſt. Teilweiſe iſt ſogar ſowohl die 
Wildbahn wie auch die nach unſeren Begriffen 
nicht jagdbare Vogelfaung als völlig ruiniert 
zu bezeichnen. Für das Kleinwild und für die 
Singvögel würde hierin eine fortſchreitende Auf: 
forſtung mancher öder Berghänge, Schluchten 
uſw. vieles zu beſſern vermögen. Denn es fehlt 
jetzt auf weiten Strecken faſt jede Deckung gegen 
das Raubzeug. Von dieſem iſt das gefiederte 
wohl beſonders häufig, weil ihm die zahlreichen 
Felsklippen unerſteigbare Horſte gewähren. Der 
Singvogelwelt ſtellt der Menſch (mit wenigen 
rühmlichen Ausnahmen) eifrig mit Flinte und 
Netz nah, und unter den ſogenannten Sram: 
metsvögeln, welche man mit den unvermeidlichen 
Makkaronis dem Gaſte zu Ehren bereitet, ſind 
leider manche unſerer ſchönſten und nützlichſten 
Sänger zu entdecken. Auch an den Stavalben 
übt wohl ein beſonders eifriger Schütze ſeine 
Künſte. Für dieſe Schießluſt charakteriſtiſch iſt 
es vielleicht, daß mein Poſtwagenführer einmal 
beim Erblicken einer Haſelhenne (mit Jungenl!) 
vom Bocke ſprang und ſich mit dem Revolver an⸗ 
zupürſchen verſuchte. 

An nutzbarem Haarwild iſt das Schwarzwild 
noch ziemlich häufig, desgleichen der Haſe. Im 
Gebirgswalde begegnet man bisweilen dem Net: 
wild; doch wird ſich dieſes ſelbſt bei vernünfti- 
ger Schonung kaum entſprechend vermehren, ſo⸗ 
lange der Wolf dort nicht ſeltener geworden iſt. 


Dieſer Räuber iſt in den Gebirgen noch im: f 
mer eine wohlbekannte Erſcheinung, was ſich aus 
der ſchwachen Beſiedelung, der Unzugänglichkeit 
feiner Schlupfwinkel und der ſtarken Schafgud! 
erklärt. Wo die Herden während des Sommers 
im Freien bleiben, pfercht man fie bei Nacht ein 
und ſcharfe Hunde umkreiſen den Pferch unter 
ſtändigem Lautgeben, um den Räuber fernzu⸗ 
halten. In einem Waldtal Nordkalabriens jah 
ich einmal, wie die Hirten ihre jungen Hunde 
auf den Wolf dreſſieren. Hierbei verſteckte ſich 
einer der Schäſer im Walde und ahmte mit 
Meiſterſchaft das Geheul des Wolfes nach, wäl⸗ 
rend andere die Hunde immer wieder zum Su 
chen und Lautgeben anfeuerten. Uebrigens wer: 
den die Wölfe in ſtrengen Wintern dort auch 
dem Menſchen gefährlich. 

Die Fiſcherei beſchäftigt ſich im Bergwalde, 
ſoweit meine Beobachtungen reichen, hauptſächlich 
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mit der Forelle. Die klaren Gebirgswäſſer ent⸗ 
halten dieſen Edelfiſch namentlich dort, wo ein 
größeres Waldgebiet in einer Hand vereinigt iſt, 
noch recht zahlreich. 

Leider iſt ein großer Teil der fließenden Ge⸗ 
wäſſer nicht in dem Zuſtande, der für eine ge⸗ 
deihliche Entwickelung der Binnenfiſcherei wün⸗ 
ſchenswert wäre. Die Regierung arbeitet in⸗ 
deſſen neuerdings mit reichlicheren Mitteln an 
der Beſſerung der waſſerwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe. In manchen Forellenbächen wird jetzt 
auch Forellenbrut eingeſetzt. 


Die Waldwirtſchaft Süditaliens ſteht vor 
einer Fülle bedeutſamer und gemeinnütziger Auf⸗ 
gaben. Zu den dringlichſten dieſer Aufgaben 
zählt wohl eine Reihe von Aufforſtungs⸗ und 
Beraſungsarbeiten, welche der wechſelnden Bo— 
denentblößung vorbeugen ſollen. Ebenſo dring⸗ 


lich aber ſind alle die Maßnahmen, welche das 
noch vorhandene Waldkleid der Berge kräftig in 
Schutz nehmen vor weiterer Verringerung und 
Verwüſtung. Sorgſamſten Schutz verdienen un⸗ 
ter anderem namentlich auch die Walbdbeſtände, 
welche die jo zahlreichen Mineralquellen um 
geben (allein die Baſilicata zählt etwa 50 dieſer 
wertvollen Quellen! ). Ebenſo muß man einen 
baldigen und ausgiebigen Schutz den vielen 
Waldpunkten wünſchen, deren hohe landſchaft⸗ 
liche Schönheit bewahrt bleiben möchte. Dieſer 
Wunſch dürfte nicht allein vom Standpunkte des 
Naturfreundes, ſondern ebenſogut auch von dem 
des kühl rechnenden Volkswirtes gerechtfertigt 
erſcheinen. Bergen doch die wilden Einſamkeiten 
des Landes noch unbekannte Naturſchönheiten — 
deren ſehenswerteſte iſt wohl das Waldtal der 
Garibaldi-Buche bei Stilo in Südkalabrien —, 
welche mit wachſendem Verkehr zum Wallfahrts⸗ 
orte fremder Naturfreunde werden dürften. 


Literariſche Berichte. 


Die Grundlagen der räumlichen Ord⸗ 
nung im Walde. Von Profeſſor Wag⸗ 
ner. Zweite, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Mit 60 Figuren im Text und einer 
farbigen Tafel. Tübingen, Verlag der H. 
Laupp'ſchen Buchhandlung, 1911. 


Die meiſten Leſer dieſer Zeitſchriſt ſind mit 
dem Inhalt der im Jahre 1907 erſchienenen er⸗ 
ſten Auflage des Buchs von Wagner, das 
das Intereſſe der Fachgenoſſen in beſonderem 
Grade erweckt hat, bekannt geworden. In der 
vorliegenden, ſchon nach vier Jahren nötig ge— 
wordenen zweiten Auflage ſind die weſentlichſten 
Grundſätze und Ausführungen der erſten nicht 
verändert. Abgeſehen von Noten, auf die hier 
nicht weiter einzugehen iſt, ſind nur einzelne 
Gegenſtände ergänzt und klarer dargeſtellt wor⸗ 
den. Solche Ergänzungen betreffen u. a. die 
Kronenform der Kiefer, die Erwärmung des Bo⸗ 
dens, die Wirkung des Lichtes und des Taus, 
die Ausnutzung der Samenjahre, den Schaden 
durch Rüſſel⸗ und Maikäfer, den Wildverbiß, die 
Forderungen der Statik u. a. Hiernach könnte 
ſich die Anzeige des Erſcheinens der neuen Auf— 
lage, nachdem die frühere im Jahrgang 1908 der 
Allgem. Forſt- und Jagdzeitung durch Stötzer 


eingehend beſprochen iſt, auf eine kurze Mittei- 


lung der vorgenommenen Veränderungen be— 
ſchränken. Ich glaube jedoch, im Sinne des 
Verfaſſers und der Herausgeber dieſer Zeitſchrift 


zu handeln, wenn ich Gelegenheit nehme, mein 
eigenes Urteil über die Gegenſtände des Buchs, 
die das Intereſſe der Fachgenoſſen in beſonde⸗ 
rem Grade beanſpruchen dürfen, bekannt zu 
geben. Dieſe Gegenſtände betreffen: die An⸗ 
wendung der natürlichen Verjüngung, die räum⸗ 
liche Ordnung der Verjüngungen, ſowie die 
Forderungen der Statik und der Ertragsrege⸗ 
lung. 


T. 


Wagner iſt ein ſehr entſchiedener Freund 
der natürlichen Verjüngung; er hebt ihre Vor⸗ 
züge gegenüber der künſtlichen Beſtandesbegrün⸗ 
dung, insbeſondere der Pflanzung, unter allfei- 
tiger Berückſichtigung der phyſiologiſchen Ent⸗ 
wicklungsbedingungen der Waldbäume und der 
techniſchen Wirtſchaftsziele hervor. In erſter 
Linie weiſt er hin auf die durch ſie erlangte 
Sicherheit für die Erhaltung örtlicher Sonder: 
eigenſchaſten der Beſtockung und die Möglichkeit, 
dieſe durch wirtſchaftliche Ausleſe zu verbeſſern, 
auf die günſtige Einwirkung des jugendlichen 
Schlußſtandes für die Ausbildung des Schaftes 
und die Güte des Holzes, auf die Erhaltung 
eines guten Bodenzuſtandes und auf die Erſpa— 
rung an Kulturkoſten. Dies alles ſind Vorzüge, 


die bedeutend genug ſind, um die Naturverjüng⸗ 


ung an allen Orten, wo entſprechende Bedingun⸗ 
gen vorliegen, zur Anwendung zu bringen. 
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Trotzdem ich hiernach in ſehr vielen Fällen be⸗ 
treff3 der Anwendung der Naturverjüngung mit 
Wagner völlig übereinſtimme, glaube ich doch 
nachdrücklich auf die großen Einſchränkungen, 
denen ſie unterliegt, hinweiſen zu müſſen. Sie 
ergeben ſich insbeſondere durch die Seltenheit der 
Samenjahre, durch die vorliegenden Bodenzu— 
ſtände und die von der vorhandenen Beſtockung 
abweichenden Wirtſchaftsziele. | 

Wie großen Einfluß die Häufigkeit 
des Eintritts von Samen jahren 
auf den Erfolg der Verjüngung ausübt, lehrt 
die Geſchichte der Forſtwirtſchaft und der Zus 
ſtand der Wälder ſehr beſtimmt. Wo Samen⸗ 
jahre häufig ſind, iſt die natürliche Verjüngung 
in der Regel leicht durchführbar. Die bei der 
erſlen Beſamung verbleibenden und die ſpäter 
bei der Lichtung und Räumung entſtehenden 
Fehlſtellen werden dann durch die eintretenden 
Nachbeſamungen ergänzt. In den kleinen Lücken 
des zuerſt entſtehenden Jungwuchſes finden die 
aus der folgenden Beſamung herrührenden Pflan⸗ 
zen gute Entwicklungsbedingungen; ſie wachſen 
unter dem Schutz des ſeitlichen Jungwuchſes 
raſch heran, ſo daß man den Beſtänden ſpäter 
oft nicht mehr anſieht, daß ſie verſchiedenen 
Samenjahren entſtammen. Sind dagegen Sa⸗ 
menjahre ſelten, ſo überzieht ſich der Boden auf 
den bei der erſten Beſamung verbliebenen Kehl: 
ſtellen mit Beerkraut, Gras uſw. Die jüngeren 
Pflanzen der folgenden Beſamungen können ſich 
mit denen der erſten nicht zu einem einheitlichen 
Beſtande verbinden, zumal ſie von Wildverbiß, 
Froſt u. a. Schäden in beſonderem Maße zu 
leiden haben. Wie groß die Unterſchiede, die 
in dieſer Beziehung vorliegen, tatſächlich ſind, 
wird am beiten erkannt, wenn man das Berhal- 
ten der Hauptholzarten einmal in ihrem Stand⸗ 
ortsoptimum und ſodann nach den horizontalen 
oder vertikalen Grenzen ihrer natürlichen Ver⸗ 
breitungsgebiete beobachtet. Wie leicht iſt die 
natürliche Verjüngung der Eiche im mittleren 
Frankreich, in Ungarn und Slavonien, wie 
überreich verjüngt ſich die Buche in Belgien 
und Süddeutſchland; wie ſchwer iſt es dagegen, 
beide Holzarten in nordoſtdeutſchen Revieren auf 
natürlichem Wege in genügendem Maße zu er— 
halten! Auch bei der Fichte zeigt ein gemä⸗ 
ßigtes Klima (wie z. B. im Revier Gail ⸗ 
dorf oder im bayeriſchen Forſtamt Kel⸗ 
heim) gegenüber dem rauhen Klima in den 
höheren Lagen des ſächſiſchen Erzgebirges und 
anderer deutſcher Gebirge in der vorliegenden 
Hinſicht ſehr große Unterſchiede. 

Stärker und allgemeiner als die in der 
Seltenheit der Samenjahre liegenden Schwie— 
rigkeiten ſind die Hinderniſſe der na⸗ 


ktürlichen Verjüngung, welche im 
Boden ihre Urſache haben. Ungün⸗ 
ſtige Bodenzuſtände jeder Art erſchweren die 
Naturverjüngung, wie alle größeren Waldge— 
biete zeigen, in außerordentlichem Maße. 
Damit eine gute Verjüngung zuſtande kommt 
und ſich erhält, müſſen beſtimmte Eigenſchaften 
des Bodens vorliegen. Das allgemeinſte Merf- 
mal der Verjüngungsfähigkeit liegt in der Be⸗ 
ſchaſſenheil des Humus. Ein bei Luftzutritt ge⸗ 
bildeter, ſich mit dem Mineralboden miſchender 
Humus fördert die Anſamung ungemein. Aus 
der Geſchichte der Buchenverjüngung iſt zur Ge⸗ 
nüge bekannt, daß die Erzielung eines ſolchen 
Zuſtandes, der ſog. Bodengare, die wichtigſte 
Aufgabe des Buchenzüchters iſt. Streudecken 
und unzerſetzter Humus, der ſich in dicken Schich- 
ten dem Mineralboden auflagert, bilden das 
größte Hindernis für das Anſchlagen der Ver— 
jüngung. Obwohl unzerſetzter Humus reich an 
Nährſtoffen, insbeſondere an Stickſtoff iſt, kann 
er doch wegen feiner ungünſtigen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften keine brauchbare Grundlage für die 
Entwicklung junger Holzpflanzen abgeben. Eben⸗ 
ſo iſt ein ſtarker, lebender Bodenüberzug ein 
Hindernis erfolgreicher Beſamung. 


Wie ſehr die Naturverjüngung der Kiefer 
durch ungünſtige Humusbildungen und ſtarken 
Bodenüberzug erſchwert wird, zeigen die meiſten 
Reviere Norddeutſchlands. In Kiefernalthöl⸗ 
zern, denen eine Beimiſchung von bodenſchützen⸗ 
dem Laubholz fehlt, bilden ſich an den meiſten 
Orten ſtarke Ueberzüge und Trockentorfſchichten. 
Es iſt eine bekannte Regel, daß die aus Streu 
und Rohhumus beſtehenden oberſten Schichten 
des Bodens nebſt dem lebenden Ueberzug von 
den Kulturſtreiſfen entfernt werden, damit das 
Wachstum der jungen Pflanzen möglich wird. 
So wenig dieſe Schichten aber trotz ihres chemi⸗ 
ſchen Gehalts ein brauchbares Keimbett für 
Saaten und Pflanzungen bilden, ſo wenig ſind 
ſie geeignet, für den natürlichen anfliegenden 
Samen ein ſolches abzugeben. So ſehr man 
den Wert der Naturverjüngung anerkennt, ſo 
iſt doch Wagners Ideal, das im Anſchluß 
an die Frage der Herkunft des Kiefernſamens 
(S. 35) ausgeſprochen wird, „daß der Wald 
in der Regel nur natürlich verjüngt werden 
darf“, nicht zu erreichen. Im weitaus größten 
Teile des norddeutſchen Kiefernwaldes kann die 
Herſtellung der Beſtände in einer für den Wirt- 
ſchaftswald genügenden Vollſtändigkeit nur auf 
künſtlichem Wege erfolgen.!) 


1) Dieſe Behauptung bedarf wohl nach des einwand— 
freien Nachweiſes! Iſt nicht ein größerer Teil der 
Kiefern-Altholzbeſtände in der norddeutſchen Tiefebene 


——  ” 


een 


Auch im Gebiet der Fichte, auf die 
Wagner vorzugsweiſe Bezug nimmt, iſt die 
Naturverjüngung wegen der vorherrſchenden 
Bodenverhältniſſe beſchränkt. Das Samenjahr 
1906 war ſehr geeignet, reiche Beobachtungen 
in dieſer Richtung zu machen. Faſt überall hatte 
ſich in den angehend haubaren Orten und älte⸗ 
ren Stangenhölzern Anflug in reichem Maße 
eingefunden. Viele dieſer Flächen beſtätigen die 
von Wagner vertretene Anſicht, daß bei der 
Fichte von der Naturverjüngung mehr Anwen⸗ 
dung gemacht werden kann, als es ſeither der 
Fall geweſen iſt. Aber auch bei der Fichte 
liegt für ſehr viele Standortsverhältniſſe in der 
Beſchaffenheit des Humus und des Bodenüber⸗ 
zugs das Haupthindernis ihrer Durchführbarkeit. 
In kühlen Lagen und auf untätigen, nament⸗ 
lich kalkarmen Böden, erfolgt die Zerſetzung der 
dem Boden aufliegenden organiſchen Stoffe ſehr 
langſam. Die alsdann vorliegende, aus Na⸗ 
deln, Heidelbeeren uſw. gebildete Streudecke iſt 
ein Hindernis der natürlichen Beſamung. Wird 
aber, um eine raſchere Zerſetzung dieſer Schich⸗ 
ten herbeizuführen, ſtärker gelichtet, ſo ſtellt ſich 
meiſt ein Grasüberzug ein, der, wenn die Sa⸗ 
menjahre länger ausbleiben, den Boden für die 
Anſamung unempfänglich macht und die Ent- 
wicklung der jungen Pflanzen verhindert. Daß 
auch bei der Tanne häufig im Bodenzuſtand 
ein Hinderungsgrund für die natürliche Ver⸗ 
jüngung vorliegt, iſt durch die Erfahrungen, die 
in Elſaß⸗Lothringen, im Bayeriſchen Wald, im 
badiſchen Schwarzwald gewonnen find, zur Ge— 
nüge bekannt geworden. Um beſſere Bedingun⸗ 
gen für die Verjüngung herbeizuführen, wäre 
eine gründliche Lockerung und Miſchung des 
Bodens mit dem Auflagehumus, ſowie eine 
raſchere Zerſetzung der Trockentorfſchichten durch 
Zuführung von Kalk das nächſtliegende Mittel. 
In ferner Zukunft wird es vielleicht zur An— 
wendung gelangen. Aber zurzeit ſtehen einem 
ſolchen Verfahren im Großbetrieb noch unüber- 
windbare Schwierigkeiten durch die Koſten, die 
es verurſacht, entgegen. Für den größten Teil 
der Fichtenreviere wird trotz der Anerkennung 
der Vorzüge, die die natürliche Verjüngung bei 
günſtigen Bedingungen hat, die künſtliche Be⸗ 
gründung, insbeſondere die Pflanzung, die Grund: 
lage der Wirtſchaft bilden müſſen. Die natür⸗ 
liche Verjüngung kann an den meiſten Orten 
nur zur Ergänzung der künſtlichen dienen. 


aus Naturverjüngung hervorgegangen? So lange die 
Ergebniſſe ausgedehnter Verſuche mit der natürlichen Ver— 
jüngung der Kiefer im von N nach S vorrückenden Blender: 
oder Schirmſaumſchlage aus Norddeutſchland noch nicht 
vorliegen, kann ein endgültiges Urteil über dieſe Frage 
m. E. nicht gefällt werden. D. Redakt. 


Sind es im Nadelholz vorzugsweiſe ungün⸗ 
ſtige Bodenzuſtände, welche die natürliche Ver⸗ 
jüngung erſchweren oder unmöglich machen, ſo 
wird ſie im Laubholz dadurch beeinträch— 
tigt, daß ſich die zukünftigen Wirtſchaftsziele 
ſehr häufig mit der vorhandenen Beſtockung nicht 
in Uebereinſtimmung befinden. Die Naturver: 
jüngung der wertvollſten Holzart des Laubwal⸗ 
des, der Eiche, wird dadurch verhindert, daß 
es in den meiſten deutſchen Forſten an entſpre⸗ 
chenden Beſtänden fehlt. In aus Buche und 
Eiche gemiſchten Waldungen ſchlägt die natür⸗ 
liche Verjüngung, wie aus der Geſchichte des 
Waldes zu entnehmen iſt, zugunſten der Buche 
aus.!) Daher muß auch im Laubwald die künſt— 
liche Beſtandesbegründung viel mehr platzgreifen, 
als es durch die Standortsverhältniſſe und die 
Natur der genannten Holzarten bedingt iſt. 


II. 


Wagner vertritt in ſeinem Buche das 
nach vielen Richtungen für die Forſtwirtſchaft 
ſo wichtige Prinzip der Stetigkeit in den Ver⸗ 
änderungen der Beſtandesverhältniſſe. Dieſes 
Prinzip führt dahin, daß die Verjüngungen zu 
einer beſtimmten Zeit nur auf kleinen Flächen 
vorgenommen werden. „Der Grundfehler aller 
Großflächenwirtſchaften liegt im Mangel an Ste- 
tigkeit“ (S. 115). Die Beſtandesverhältniſſe aller 
deutſchen Waldgebiete geben Beiſpiele für die 
Richtigkeit der dahingehenden Beobachtungen. 
Die Buche iſt in Norddeutſchland vielfach durch 
große Verjüngungsſchläge, wie ſie der Kiefer 
entſprechen, verdrängt; ebenſo die Tanne aus 
vielen Gebirgsforſten Mitteldeutſchlands. Die 
Eiche iſt durch die gleichmäßig geſtellten, auf 
ausgedehnten Flächen durchgeführten Verjüng⸗ 
ungsſchläge nach der Lehre G. L. Hartigs 
mehr und mehr aus dem Laubwald verſchwun⸗ 
den. Gleichwohl wird man ſowohl vom Stand⸗ 
punkt der Rentabilität als auch mit Rückſicht auf 
die Bodendeckung unter Umſtänden auch großen 
Schlägen ihre Berechtigung und ihre Vorzüge 
nicht abſprechen dürfen. In gut erzogenen Hoch— 
waldbeſtänden mit gedecktem Boden und ent⸗ 
ſprechendem Wertzuwachs iſt nichts dagegen zu 
erinnern, wenn Teile gleichalteriger Beſtände 
20 Jahre früher oder ſpäter, als den Berech⸗ 
nungen der Reinertragslehre entſpricht, zur Ver⸗ 
jüngung gelangen. Wo man es aber mit gro⸗ 
ßen Beſtandesmaſſen, die keinen Wertzuwachs 
mehr beſitzen, und mit verwahrloſten Böden zu 


1) Bei einer Hiebsführung, die den Anforderungen 
der Eiche an den Lichtgenuß Rechnung trägt, laſſen ſich 
auch Eichen-Buchen-Miſchbeſtände auf natürlichem Wege 
begründen. D. Redalt. 
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tun hat, iſt der ſtetige langſame Gang der Ver⸗ 
jüngung ohne Opfer an Zuwachs und ohne 
Fortſchreiten der Bodenverſchlechterung nicht 
durchzuführen. Die Ueberführung der alten 
Mittel⸗ und Plenterwaldungen in den Hochwald 
und die Umwandlung vieler durch Streunutzung 
rückgängiger Laubwälder in Nadelholz iſt nur 
durch die Führung großer Schläge möglich ge⸗ 
weſen. Auch in Zukunft wird es nicht an Ver⸗ 
hältniſſen fehlen, unter denen ſchnelle Verjüng⸗ 
ungen beſſer zum Ziele führen werden, als die unter 
normalen Verhältniſſen vorzuziehenden allmäh⸗ 
lichen. 


Eine Abweichung von der Gleichmäßigkeit 
der Schlagſtellungen ergibt ſich durch die Rück⸗ 
ſicht auf horſtweiſe Miſchungen. An den Stel⸗ 
len, wo Holzarten, welche mehr Licht bean⸗ 
ſpruchen, wachſen ſollen, muß bei der Schlag⸗ 
ſtellung auch mehr Licht gegeben werden. Ab⸗ 
geſehen von dieſer allgemein gültigen Regel geht 
die wichtigſte Frage, zu deren Erörterung der 
Saumſchlag Wagners Anlaß gibt, dahin, ob 
die Verjüngung eines vorliegenden Altholzes 
(3. B. einer regelmäßigen, 400 m langen, 300 
m breiten Wirtſchaftsfigur) gleichmäßig 
über die ganze Fläche durchgeführt wer⸗ 
den ſoll, unter tunlichſter Ausnutzung eines be⸗ 
ſtimmten Samenjahres oder ob die Ver⸗ 
jüngung nur allmählich, in ſchmalen 
Streifen vorrücken ſoll. Wagner ver⸗ 
tritt mit großer Entſchiedenheit die allmähliche 
Verjüngung in Saumſchlägen. Er beurteilt 
aber, um ſeinem Kinde eine möglichſt weit⸗ 
gehende Ausbreitung zu geben, die Wirkungen 
gleichmäßiger Schlagſtellungen (Schirmſchläge) 
viel zu ungünſtig, wenn er (S. 115) ſagt: „Die 
gleichmäßig verteilten Schirmbäume ſchaffen, 
auch bei guter Schlagſtellung, außer der Licht⸗ 
zufuhr keine günſtigeren Keimbedingungen auf 
dem Boden, als ſie der geſchloſſene Beſtand 
ſchon vorher beſaß; ſie laſſen zwar etwas mehr 
Waſſer durch, aber in gleichem Maße auch 
Sonne und Wind.. ...“ Die ungünftigen 
Zuſtände, welche in vielen großen, gleichmäßig 
geſtellten Verjüngungsſchlägen tatſächlich vor⸗ 
liegen, ſind aber nicht der Gleichmäßigkeit in 
der Schlagſtellung zur Laſt zu legen, ſondern 
der zu großen Ausdehnung der Verjüngungs⸗ 
ſchläge und dem zu langen Halten der Mutter⸗ 
bäume, die ihre junge Umgebung durch Entzug 
der Feuchtigkeitsquellen in der Entwicklung um 
ſo mehr hemmen, je mehr dieſe heranwächſt. 
Auch ungleichmäßige Schlagſtellungen ſind nicht 
möglich, ohne daß nachteilige Wirkungen auf 
den Boden eintreten. In gut geführten Vorbe— 
reitungs⸗ und dunkeln Beſamungsſchlägen iſt der 
Bodenzuſtand, wenn nicht anderweite Wirkungen 


eintreten, für die Verjüngung ſehr gut. Das 
ſchwach einfallende Sonnenlicht wirkt nicht, wie 
Wagner ausſpricht, nachteilig, ſondern vor⸗ 
teilhaft. Der benarbte Bodenzuſtand, der die 
Empfänglichkeit des Bodens für die natürliche 
Verjüngung kennzeichnet, kommt nur durch Ein⸗ 
wirkung des Lichtes zuſtande. Die nachteiligen 
Wirkungen des Windes auf den Boden werden 
aber in gelungenen Verjüngungen bald durch 
den heranwachſenden Jungwuchs aufgehoben. 
Dies für die Schlagſtellung ſo wichtige Urteil 
ergibt ſich nicht nur aus der Begründung der 
Verjüngungsregeln durch die Vertreter der Lite⸗ 
ratur, unter denen hier beſonders auf Grebe 
(Buchenhochwald) und Borggreve (Holz 
zucht) hingewieſen ſein mag, ſondern auch durch 
die Tatſache, daß die beſten in Deutſchlands 
Wäldern vorliegenden Verjüngungen aus gleich⸗ 
mäßig geſtellten Verjüngungsſchlägen hervorge⸗ 
gangen ſind. In dieſer Hinſicht ſind die Ergeb⸗ 
niſſe der Buchenmaftiahre des vorigen Jahrhun⸗ 
derts (1811, 1823, 1888 u. a.) lehrreich. Wären 
es nicht reine Buchen, die ſie zur Folge gehabt 
haben, ſo würden viele jener Verjüngungen, 
durch die ſich die Forſtwirte früherer Zeit aus⸗ 
gezeichnet haben, auch für die Zukunft als 
Muſter gelten müſſen. Auch die Vorzüge, welche 
gleichmäßige Schlagſtellungen durch die beſſere 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes und das ſte⸗ 
tige Einwachſen der Stämme in höhere Wert⸗ 
klaſſen beſitzen, kann man nicht unbeachtet laſſen. 

Wie faſt überall, ſo ſind auch bei der vor⸗ 
liegenden Frage Vorzüge und Nachteile, die 
jede der beiden Methoden beſitzt, gegeneinander 
abzuwägen. Die Richtung, die im Einzelfalle 
einzuſchlagen iſt, wird unter vielen Verhältniſſen 
durch die Häufigkeit der Samenjahre eine we⸗ 
ſentliche Begründung finden müſſen. Wo Samen: 
jahre häufig ſind, wird man der Stetigkeit des 
Vorgelens im Sinne von Wagner (L. der 
Kleinflächenbetrieb bringt ſtets nur kleine 
Flächenteile gleichzeitig in Beſamungsſchlag und 
ſchreitet von dieſen aus langſam vorwärts“ S. 
721) wegen der größeren Sicherheit und der 
Erzielung von Beſtandesmiſchungen den Vorzug 
geben und die gleichzeitige Verjüngung auf 
Teilflächen beſchränken. Wo aber die Natur 
ſelbſt ihre Gaben nur in langen Zwiſchenräumen 
dem Wirtſchafter zur Verfügung ſtellt, hat dieſer 
allen Anlaß, die eingetretenen Samenjahre mög⸗ 
lichſt auszunutzen. Ich zweifle nicht, daß dieſe 
letztere Richtung im deutſchen Laubholzgebiet die 
vorwiegende iſt, und daß z. B. die meiſten Wirt— 
ſchaften, wenigſtens in Norddeutſchland, beſtrebt 
find, die letzte Buchenmaſt (1909) möglichſt aus 
giebig, auf großen Flächen, auszunutzen. 

Die Kleinflächenwirtſchaft, die Wagner 
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vertritt, kann in zwei Formen zur Durchfüh⸗ 
rung gelangen: einmal in der Form von Hor⸗ 
ſten, die den Bildungen der Natur am beſten 
entſprechen, ſodann in der Form von ſchmalen 
Streifen, die das wichtigſte Merkmal des Wag⸗ 
nerſchen Betriebs bilden. Der Blenderſaum⸗ 
ſchlag, deſſen Vorzüge Wagner nach allen we⸗ 
ſentlichen Richtungen beleuchtet, iſt inbezug auf 
die räumliche Ordnung, die er zur Folge hat, 
insbeſondere durch die Gliederung der Beſtände 
und die Schaffung einer großen Zahl von An⸗ 
hieben der ſächſiſchen Wirtſchaft ſehr nahe ver⸗ 
wandt. Die (S. 227) für den Blenderſaum⸗ 
ſchlag gegebene bildliche Darſtellung iſt in den 
meiſten Revieren Sachſens (abgeſehen von der 
Art der Verjüngung und der Himmelsrichtung) 
verwirklicht. Gegenüber der gegenteiligen Rich: 
tung des Zuſammenlegens der Verjüngungs— 
flächen, die G. L. Hartig vertritt, haben 
Saumſchläge und ſächſiſche kurze Hiebszüge den 
großen Vorzug, daß ſie der Wirtſchaft mehr 
Beweglichkeit geben. Gleichwohl liegt auch hier 
Anlaß zu Einſchränkungen des Wagnerſchen Be⸗ 
triebes vor. Neben dem linear fortſchreitenden 
Saum haben die runden Horſte für die Klein⸗ 
flächenwirtſchaft ihre große Bedeutung. Häufig 
paſſen ſich Horſte den tatſächlichen Verhältniſſen 
viel beſſer an als gerade Säume. Der Aus⸗ 
hieb von alten Eichen und von Weichholz im 
Laubwalde, das natürliche Auftreten von Tan⸗ 
nenanflug in Fichten und Kiefern, die Entſteh⸗ 
ung von Windbruchlücken, das Vorkommen von 
Lehm im Bereich des Sandbodens der nord⸗ 
deutſchen Ebene, von naſſen Stellen in den Ver⸗ 
breiterungen der Mulden und Waſſerläufe u. a. 
Verhältniſſe führen ganz von ſelbſt dahin, daß 
die Verjüngung nicht in der Form von Strei⸗ 
fen, ſondern von Horſten eingeleitet wird. Dieſe 
Horſte werden umlichtet, erweitert und miteinan- 
der verbunden, ohne daß dabei immer eine ſtrenge 
Richtung eingehalten werden kann. Im Ge 
birge, bei häufigem Wechſel von Rücken und 
Mulden, iſt es Regel, daß man die oberen Teile 
zunächſt verjüngt, und die Mulden, in die das 
Holz gerückt wird, ſpäter. Bei wechſelnder 
Bodengüte kann es ſich empfehlen, daß man zu⸗ 
erſt den ſchlechteren Partien vorzugsweiſe das 
Augenmerk zuwendet und die Behandlung der 
beſſeren, die dem Wirtſchafter weniger Sorge 
machen, nachfolgen läßt. Die Verhältniſſe der 
Praxis ſind hiernach zu vielſeitig, als daß ſie 
in eine allgemeine Regel, wie ſie der Blender⸗ 
ſaumſchlag ausſpricht, gefaßt werden könnten. 
Das für den Saumſchlag Wagners am 
me iſten charakteriſtiſche Merkmal liegt bekanntlich 
darin, daß die Schläge von Nord nach Süd 
aneinandergereiht werden ſollen. Auf Grund 
1913 


zutreffender Beobachtungen, die namentlich im 
Revier Gaildorf gemacht und hier vielen 
Fachgenoſſen bekannt geworden ſind, weiſt 
Wagner nach, daß unter den Beſtimmungs— 
gründen für die Erhaltung des Anflugs die Bo— 
denfriſche an erſter Stelle ſteht. 

Nach eingehenden Mitteilungen über den Ein⸗ 
fluß der Himmelsrichtung wird (S. 148) be⸗ 
merkt: „Faſſen wir das Ergebnis unſerer Be⸗ 
trachtungen zuſammen, ſo gilt bezüglich des rein 
waldbaulichen Wertes der Himmelsrichtungen im 
Saumſchlag, daß der für Randbeſamung ge— 
eignetſte Ort ohne Zweifel zwiſchen Nord- und 
Nordweſtrand liegt, alſo einer nordſüdlichen, 
leicht gegen Oſten gewendeten Hiebsrichtung ent- 
ſpricht, während alle anderen Richtungen als 
minderwertig bezeichnet werden müſſen.“ Und 
das abſchließende Urteil wird (S. 152) in die 
Worte gefaßt: „Als normale Hiebsrichtung kom⸗ 
men nur in Betracht: Nordweſt-Südoſt bis Nord— 
Süd für Laubhölzer und für beſonders geſchützte 
Lagen; Nord — Süd für die Nadelhölzer und für 
die weniger feſten Laubhölzer in beſonders ge⸗ 
fährdeten Lagen.“ 

Wenn die Aufnahme eines möglichſt reichen 
Maßes von atmoſphäriſcher Feuchtigkeit durch 
den Jungwuchs als das einzige beſtimmende 
Moment bei Leitung der Verjüngungsrichtung 
angeſehen werden darf, iſt die von Wagner 
vertretene Regel zweifellos richtig. Und da in 
der Tat die Bodenfriſche ſehr häufig der im 
Minimum vorhandene, das Wachstum der Jung— 
wüchſe beſtimmende Faktor iſt, ſo wird Wag⸗ 
ners Blenderſaum gerade nach dieſer Richtung 
in der Praxis Bedeutung erlangen und dauernd 
behalten. Beſchränkend auf ſeine Ausdehnung 
wirkt aber der Umſtand, daß die Feuchtigkeit, 
wenn auch ein ſehr wichtiger, doch nicht der ein⸗ 
zige Beſtimmungsgrund für die Führung der 
Verjüngungsſchläge iſt, daß neben ihr nament⸗ 
lich der Sturm beachtet werden muß. Die ſtärk⸗ 
ſten Stürme kommen nun aber bekanntlich im 
größten Teil Deutſchlands aus derjenigen Rich— 
tung, welche am meiſten Feuchtigkeit bringt. Die 
Stürme ſind um ſo gefährlicher, je mehr der 
Boden mit Feuchtigkeit geſättigt iſt. Die bei⸗ 
den genannten Beſtimmungsgründe für die Rich⸗ 
tung der Verjüngungsſchläge ſtehen daher im 
Gegenſatz. Hieraus folgt, daß allgemeine Re— 
geln über die Verjüngungsrichtung nicht aufge- 
ſtellt werden können. Ob die Rückſicht auf den 
Sturm oder diejenige auf möglichſte Ausnutzung 


| der Feuchtigkeitsquellen an erſter Stelle ſteht, 


kann nicht allgemein beantwortet werden. Sicher 

iſt, daß die Sturmgefahr ſeither vielfach über⸗ 

ſchätzt und die Rückſichtnahme auf fie zu ſehr 

verallgemeinert iſt. Nicht nur die tiefgründigen 
29 
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Sandböden der Ebene, ſondern auch feſte Ge⸗ 


birgsböden, die aber ein tieferes Eindringen der 
Wurzeln nicht verhindern, haben ſich, wie na⸗ 
mentlich die Verjüngungen in Bayern zeigen, 
viel widerſtandsfähiger gezeigt, als früher an⸗ 
genommen wurde. Bei ungünſtigen Bodenver⸗ 
hältniſſen verhält es ſich aber anders. Der Auf⸗ 
hieb von Nordrändern, den Wagner im Na⸗ 
delholz verlangt, wird bei vielen Revierverwal⸗ 
tern Bedenken erregen. Sie haben Grund zu 
der Beſorgnis, daß der Aufhieb des Nordran⸗ 
des von der Natur früher oder ſpäter mit 
Windbrüchen quittiert wird. In der großen 
Mehrzahl der Fälle wird deshalb die Richtung 
von Nordoſt nach Südweſt, bei welcher beiden 
ſchädlichen Faktoren, dem Sturm und der Sonne, 
entgegengetreten wird, als die beſte angeſehen 
werden müſſen. 

Die wichtigſte Folgerung, zu der eine Beur⸗ 
teilung der anregenden Schrift Wagners in forſt⸗ 
techniſcher Hinſicht führt, iſt hiernach eine Be⸗ 
ſtätigung der Richtigkeit der auf Pfeil zurück⸗ 
zuführenden Richtung, daß bei der Führung der 
Forſtwirtſchaft die beſon deren Verhält⸗ 
niſſe des Standorts und der 
Holzart zu beachten ſind. Generalregeln, 
denen vor 100 Jahren durch die Autorität G. 
L. Hartigs jo große Bedeutung beigelegt 
wurde, haben dieſe für alle Zeit verloren. Auch 
der Wagnerſche Saumſchlag darf nicht als eine 
Generalregel angeſehen werden. Neben kleinen 
Schlägen werden in Zukunft auch große, neben 
den natürlichen Verjüngungen werden Saaten 
und Pflanzungen, neben nördlichen Anhieben 
werden öſtliche (unter Umſtänden, z. B. in feuch⸗ 
ten Lagen des Hochgebirges, ſogar ſüdliche) An⸗ 
biebe zur Anwendung kommen müſſen. 


III. 


Die Schriſt von Wagner iſt ein Beiſpiel 
dafür, daß die von Hundeshagen begrün⸗ 
dete und ſeitdem allgemein angenommene Ein⸗ 
teilung der Forſtwirtſchaft in Produktions- und 
Betriebslehre in der Literatur nicht immer durch⸗ 
geführt werden kann; ſie gehört beiden Gebieten 
an und zeigt, daß die verſchiedenen Zweige des 
Forſtweſens, insbeſondere Waldbau und Forſt⸗ 
einrichtung, aufs engſte miteinander verbunden 
ſind. Während in dem erſten Teile des Buches 
vorzugsweiſe die waldbaulichen Fragen, die ſich 
an die räumliche Ordnung anknüpfen, behandelt 
werden, ſind die letzten Abſchnitte der forſtlichen 
Statik und der Ertragsregelung gewidmet. 

Bezüglich der forſtlichen Statik wird von 
Wagner die zweifache Aufgabe, die dieſer 
geſtellt ſind, hervorgehoben, daß nämlich die Pro⸗ 
duktionskoſten möglichſt ermäßigt, die Erträge 


möglichſt gehoben werden müſſen, wenn ein 
möglichſt hoher Reinertrag erzielt werden ſoll. 
Das wichtigſte Mittel, um nach beiden Richtun⸗ 
gen die Wirtſchaft günſtig zu geſtalten, ſieht 
Wagner in der Ausnutzung der von der 
Natur gegebenen Kräfte: „Will die Forſtwirt⸗ 
ſchaft mit größter Intenſität Holz erzeugen, io 
darf ſie dies nicht, wie andere Wirtſchaftszweige, 
in erſter Linie durch geſteigerte Arbeitsbetäti⸗ 
gung und Kapitalbeiziehung verſuchen, da dieſe 
Mittel große Erhöhung der Erzeugungskoſten 
mit ſich bringen, ſondern ſie muß ſich den un⸗ 
entgeltlichen Produktionsfaktoren, den Naturkräf⸗ 
ten, zuwenden und ihre Produktionstechnik in 
der Richtung nach deren höchſter Anſpannung zu 
verfeinern ſuchen, dabei aber mit Arbeits⸗ und 
Kapitalaufwand geradezu ſo ſparſam als mög⸗ 
lich verfahren.“ Auf den weitgehenden Einfluß, 
den Wagner der Herſtellung der Bedingun⸗ 
gen für die Naturverjüngung und ihrer Durch⸗ 
führung zuerkennt, wurde bereits unter I. hin⸗ 
gewieſen. Die weitere Folge des ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſatzes geht dahin, daß nicht nur 
bei der Verjüngung, ſondern während des gan⸗ 
zen Beſtandeslebens die Standortskräfte mög⸗ 
lichſt ausgenutzt werden, was geſchieht, wenn 
die dem Standort am beſten entſprechende Holz⸗ 
art gewählt, eine volle Beſtockung hergeſtellt, die 
Beſtandespflege nicht verabſäumt, und die Um⸗ 
triebszeit nach den der Statik oder Reinertrags⸗ 
lehre entſprechenden Grundſätzen feſtgeſetzt wird. 


Gegenüber der angegebenen Auffaſſung Wag⸗ 
ners über das Verhältnis der Produktions⸗ 
faktoren muß nun aber darauf hingewieſen wer⸗ 
den, daß die Regel einer mit dem Fortſchritt 
der wirtſchaftlichen Kultur ſteigenden Intenſität 
des Betriebs durch vermehrten Arbeits⸗ und 
Kapitalaufwand allgemeine Gültigkeit beſitzt. Ein 
grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft beſteht in dieſer Hinſicht nicht. 
Auch in der Landwirtſchaft iſt die Erkenntnis 
der Naturkräfte und die Fähigkeit, fie aus zu⸗ 
nutzen, die wichtigſte Bedingung des Fortſchritts 
und der Zunahme der Reinerträge. Wenn auch 
in der Forſtwirtſchaft der Faktor Naturkraft in 
beſonderem Maße zur Geltung kommt und der 
Faktor Arbeit zurücktritt, ſo liegt hierin doch 
kein Grund, daß das genannte wirtſchaftliche 
Geſetz aufgehoben würde. Je mehr die von der 
Natur dargebotenen Urwaldungen dahinſchwin⸗ 
den, je ſtärker die Anſprüche werden, die infolge 
des Wachstums der Bevölkerung und des Wohl: 
ſtandes, durch die Fortſchritte in der Induſtrie 
und Technik an die Waldungen geſtellt werden, 
umſo mehr muß die Forſtwirtſchaft dieſer Ent 
wicklung entgegenkommen, und zwar nicht nut 
durch Herſtellung der Bedingungen für die Wirk 
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ſamkeit der Natur, ſondern auch durch poſitive 
wirtſchaftliche Aufwendungen an Arbeit und 
Kapital. Die Statiſtik aller Kulturländer läßt 
darüber keinen Zweifel, daß dies auch tatſäch⸗ 
lich überall der Fall geweſen iſt. Man vergleiche 
nur die Ausgaben für Verwaltung, Schutz, 
Holzaufbereitung und Wegebau in Ländern von 
verſchiedener wirtſchaftlicher Kulturſtufe, z. B. 
in den größten Teilen Rußlands, in Bosnien, 
in Oſtpreußen und Sachſen; oder man vergleiche 
die in einem beſtimmten Reviere jetzt und vor 
100 Jahren gemachten Aufwendungen, um die 
Gültigkeit des ausgeſprochenen ökonomiſchen Ge⸗ 
ſetzes auch in der Forſtwirtſchaft zu erkennen. 
Auch die Kulturkoſten nehmen trotz der Hoch⸗ 
ſchätzung der Naturverjüngung und der Beach⸗— 
tung des Grundſatzes tunlichſter Sparſamkeit mit 
dem Kulturfortſchritt (Bevölkerungsdichtigkeit, 
Wohlſtand, Induſtrie) zu. In einem bevölker⸗ 
ten Lande, wo alle, auch die ſchwächſten Sor⸗ 
timente (bis herab zu Gartenſtangen, Chriſt⸗ 
bäumen und Schmuckreiſig) gut verwendet wer⸗ 
den können, iſt die Vermutung ſehr begründet, 
daß die auf gründlichere und engere Kulturen 
verwandten Mehrkoſten durch entſprechende Er⸗ 
träge gedeckt werden. Ebenſo verhält es ſich 
mit dem Kapital. Wenn auch die forſtliche Sta⸗ 
tik durch die Forderung der Verzinſung der An> 
häufung zu hohen Kapitals entgegentritt, ſo er⸗ 
weiſt doch die Statiſtik, daß mit der allgemei⸗ 
nen Einführung des Hochwaldbetriebes das forſt⸗ 
liche Betriebskapital, bezogen auf die Einheit der 
Holzbodenfläche, in den meiſten Kulturländern 
gewachſen iſt. 


Im übrigen kann die Richtung, die Wag⸗ 
ner auf dem Gebiete der forſtlichen Statik ver⸗ 
tritt, nicht beſſer gekennzeichnet werden, als durch 
den Hinweis darauf, daß ſeine Grundſätze und 
Folgerungen in den weſentlichſten Richtungen 
mit denjenigen übereinſtimmen, die in der ſäch⸗ 
ſiſchen Staatsforſtverwaltung vertreten ſind. Der 
aus Gründen der räumlichen Ordnung angelegte 
Blenderſaum führt, ebenſo wie der ſächſiſche 
Hiebszug, dahin, daß die Beſtände beſſer zur 
Zeit ihrer Hiebsreife genutzt werden können, 
als wenn große gleichmäßige Beſtandesmaſſen 


zuſammenliegen. Auch hinſichtlich der Hiebs⸗ 
reife ſind Wagners Anſichten den in Sachſen 
vertretenen Anſchauungen nahe verwandt. Hohe 


Umtriebszeiten erſcheinen nach dem ökonomiſchen 
Prinzip der Forſtwirtſchaft nur richtig, wenn 
ein hoher Wertzuwachs vorliegt, nach dem na⸗ 
türlichen Prinzip nur dann, wenn ein Boden⸗ 
zuſtand vorhanden iſt, bei dem die Fähigkeit der 
Naturverjüngung erhalten bleibt. Sonſt verhal⸗ 
ten ſich hohe Umtriebszeiten nach beiden Rich⸗ 
tungen ſehr ungünſtig. Für die Fichte weiſt 


Wagner mit vollem Rechte darauf hin, daß 
zu hohe Umtriebszeiten weder nach dem ökono⸗ 
miſchen noch nach dem natürlichen Prinzip be⸗ 
gründet ſind. Endlich ergibt ſich zwiſchen dem 
Blenderſaumſchlag und dem ſächſiſchen Hiebs⸗ 
zug auch dahin Uebereinſtimmung, daß zufolge 
des allmählichen Hiebsfortſchritts der konkreten 
Abnutzungszeit gegenüber der normalen Hiebs⸗ 
reife ein Spielraum gewährt werden muß. Die 
Berechtigung der Abweichung wird dadurch be= 
gründet, daß die Leiſtungen der Beſtände an 
Durchſchnittszuwachs und Bodenreinertrag vor 
und nach der Zeit der Kulmination nur ſehr all⸗ 
mählich abnehmen. 


IV. 


In der Ertragsregelung iſt die Quinkeſſenz 
der Ausführungen von Wagner dahin gerich- 
tet, daß die zeitliche Ordnung, welche in 
der Feſtſetzung eines Abnutzungsſatzes für eine 
Reihe von Jahren ihre Aufgabe findet, von der 
räumlichen Ordnung, welche die Anhiebe 
und die Richtung des Hiebes beſtimmt, getrennt 
gehalten wird. Hiermit wird ein für die Be⸗ 
triebsregelung einſchneidender Grundſatz ausge⸗ 
ſprochen, der bereits in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts von Hundes hagen, 
K. Heyer und anderen Begründern der Vor⸗ 
ratsmethoden vertreten worden ft. Wag⸗ 
ners Betonung der Unabhängigkeit der zeit⸗ 
lichen und räumlichen Ordnung zeigt, daß rich- 
tige Gedanken, wie es die der genannten Auto⸗ 
ren ihrem Kerne nach ſind, lange keimkräftig 
bleiben, und daß es nur eines gehörigen An— 
ſtoßes bedarf, um ſie von neuem zum Leben zu 
erwecken. Zunächſt haben die Gedanken von 
Hundes hagen und Heyer keine Ver⸗ 
wirklichung gefunden. Herrſchende Methode der 
Ertragsregelung war in faſt allen deutſchen 
Staaten während des 19. Jahrhunderts das 
Fachwerk. Dieſes hat durch die Betonung der 
Nachhaltigkeit und die Aufſtellung beſtimmter, 
die einzelnen Beſtände erfaſſender Betriebspläne 
für die Forſtwirtſchaft faſt aller deutſcher Staa: 
ten eine wertvolle Grundlage geſchaffen. Aber 
den Forderungen der Gegenwart und dem Prin- 
zip der Stetigkeit im Sinne von Wagner 
kann es nicht genügen. Treffend hebt Wagner 
hervor, daß das Fachwerk nur für Großflächen⸗ 
wirtſchaft geeignet iſt, und auch für dieſe nicht 
immer. Die wichtigſte Forderung, die an die 
Methode der Ertragsregelung geſtellt werden 
muß, geht dahin, daß fie ſich der Wirtſchafts⸗ 
führung anpaßt und unterordnet. Je mehr dies 
geſchieht, umſo mehr darf man erwarten, daß 
die Maßnahmen, welche der Betriebsplan vor⸗ 
ſchreibt, auch verwirklicht werden. Das Fach— 
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werk entſpricht aber dieſem wichtigſten aller 
Grundſätze einer guten Forſteinrichtung nicht. 
Selbſt wenn die Verjüngung, im Gegenſatz zu 
Wagners Blenderſaumſchlag, ſo erfolgt, daß 
ganze Beſtände gleichmäßig in Angriff genommen 
werden, iſt weder theoretiſche Einſicht noch prak⸗ 
tiſche Erfahrung imſtande, den Zeitraum zu be— 
ſtimmen, innerhalb deſſen ſie — von der erſten 
Vorbereitung bis zu den Endhieben — durch— 
geführt werden wird. Noch weniger iſt dies 
möglich, wenn das Prinzip der Stetigkeit, wie 
es durch den Blenderſaumſchlag, den ſächſiſchen 
Hiebszug und den langſamen Femelſchlag ver⸗ 
treten wird, zur Anwendung gelangt. Ebenſo 
können die in der neueren Zeit ſo wichtigen 
Lichtungsbetriebe, die Hiebe der vorgreifenden 
Durchforſtung, die Nutzungen infolge von Na— 
turſchäden dem Fachwerksrahmen nicht eingefügt 
werden. In der Erkenntnis, daß zwiſchen dem 
ſcharf begrenzten zeitlichen Rabmen des Fach— 
werks und dem Gange der tatſächlichen Wirt⸗ 
ſchaft Gegenſätze beſtehen, haben die ſächſiſche 
und badiſche Staatsforſtverwaltung das Fach⸗ 
werk ſchon frühzeitig über Bord geworfen. Faſt 
alle anderen deutſchen Staaten — Preußen, 
Bayern, Württemberg, Heſſen, Elſaß-Lothringen 
— haben, wie den von ihnen erlaſſenen Inſtruk⸗ 
tionen zu entnehmen iſt, in neueſter Zeit den 
gleichen Schritt getan. Das Fachwerk hat da⸗ 
her nur noch hiſtoriſche Bedeutung. Daß Wag⸗ 
ner dies mit Rückſicht auf die von ihm ver⸗ 
tretene Art der Schlagführung ausſpricht und 
begründet, wird ihm als beſonderes bleibendes 
Verdienſt angerechnet werden müſſen. 


Um nun aber die Nutzungen zeitlich zu 
regeln, bedarf es eines Maßſtabes, nach dem 
die Höhe des Etats bemeſſen wird. Wagner 
hebt (S. 360) hervor, daß unter den Verhält- 
niſſen der Gegenwart die Fläche der geeignetſte 
Maßſtab der Abnutzung ſei. Gewiß kann dies 
unter regelmäßigen, durch einen guten Alters⸗ 
klaſſennachweis dargeſtellten Verhältniſſen für 
einige Zeit der Fall fein. Aber den ökonomi⸗ 
ſchen Forderungen, welche an die Ertragsrege— 
lung in Zukunft zu ſtellen ſein werden, genügt 
der Nachweis der periodiſchen Flächenabnutzung 
nicht. Manche bei pfleglicher Wirtſchaft an Be— 
deutung zunehmende Hiebe (Lichtungshiebe, 
ſtarke Durchforſtungen, Einſchlag durch Natur— 
ſchäden) finden in der Fläche keinen entſprechen— 
den Ausdruck. Es müſſen daher anderweite 
Mafiitäbe zur Anwendung gelangen, um den 
Nachweis der Ertragsfähigkeit, der der Ertrags— 
regelung obliegt, zu erbringen. Daß der wich— 
tigfte Ertragsmaſiſtab, wie auch Wagner hervor— 
hebt, im Zuwachs liegt, bedarf keiner beſonde— 
ren Begründung. Dem Zuwachs muß überall 


der Vorrat als ergänzender Beſtimmungsgrund 
für die Höhe des Etats zur Seite geſtellt wer— 
den. Die Einſchätzung des Vorrats iſt eine der 
wichtigſten Aufgaben der Betriebsregelung, die 
nicht nur für die Zwecke der forſtlichen Betriebs⸗ 


führung, ſondern auch für andere Aufgaben 
(3. B. der Beſteuerung und Beleihung) 
von Bedeutung iſt. Der Nachweis des Vor⸗— 
rats und des Zuwachſes liegt der Forſt⸗ 


einrichtung ob. Die Arbeiten des forſtlichen 
Verſuchsweſens bieten zwar ſehr wertvolle Bei— 
hilfe zu dieſen Aufgaben. Aber ein einfacher 
direkter oder indirekter Abelatſch der von den 
normalen Beſtänden der Verſuchsanſtalten abge— 
leiteten Ertragsangaben iſt für die meiſt unre- 
gelmäßigen Beſtände der großen Praxis nicht zu— 
läſſig — aus Gründen, deren Darlegung den Zweck 
der vorliegenden Beſprechung überſchreiten würde. 

Man kann das Buch von Wagner kaum auf— 
ſchlagen, ohne (Seite III, Vorwort) der Bemer⸗ 
kung zu begegnen, daß die Gegenſtände, welche 
ſeinen Inhalt bilden, nicht haben durch Ver⸗ 
ſuche gefördert werden können, obwohl Wagner 
Mitglied der ſtaatlichen Verſuchsanſtalt iſt, und 
obwohl ihm die Möglichkeit der Vornahme exak⸗ 
ter Verſuche bei ſeiner Anſtellung zugeſichert war. 
Dies wird nicht nur in Württemberg, ſondern 
auch außerhalb des Württemberger Landes Ber: 
wunderung hervorrufen. Die beſonderen, in 
Württemberg gültigen Beſtimmungen für das 
Verſuchsweſen vermag ein außerhalb Stehender 
nicht zu beurteilen. Aber als Vertreter der 
ſächſiſchen Forſtakademie und Mitglied der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt glaube ich doch, veranlaßt durckh 
das Vorwort des Wagnerſchen Buches, die Rich⸗ 
tung bezeichnen zu ſollen, die hier eingehalten 
werden muß. 

Seitdem das Verſuchsweſen in den meiſten 
Staaten mit den Hochſchulen verbunden iſt, 
bringt es die an dieſen eingeführte Arbeitstei⸗ 
lung mit ſich, daß ſich die Vertreter verſchiede— 
ner Fachzweige bezüglich ihres Spezialgebietes 
auch im Verſuchsweſen zu betätigen haben. Die 
Uebernahme aller Zweige desſelben durch einzelne 
iſt wegen der Verſchiedenheit der Grundlagen, 


auf denen fie beruhen, nicht richtig. Bei 
einiger Selbſterkenntnis wird ein Vertreter 
der forſtlichen Statik ſich nicht mit Auf— 


gaben der künſtlichen Düngung, ein Vertreter 
des Waldbaues ſich nicht mit Aufſtellung von 
Ertragstafeln zu beſchäftigen geneigt ſein. Mehr 
und mehr hat die Entwicklung dazu geführt, 
daß das Verſuchsweſen nicht in zu engem Sinn 
aufgefaßt werden darf, etwa dahin, daß es nur 
Verſuche umfaßt, deren Ergebniſſe in der Form 
von Zahlen zur Darſtellung gebracht werden 
können. Die Forſtwirtſchaft beruht nicht nur 
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auf Meſſungen, ſondern auch auf Beobachtungen 
und wirtſchaftlichen Erfahrungen. Manche wald⸗ 
baulichen Verhältniſſe (wie z. B. der Einfluß 
einer Lichtung auf den Boden, die Wirkung 
nördlicher oder ſüdlicher Freiſtellungen auf die 
Beſtandsränder) können beſſer durch Beſchrei⸗ 
bung der Flora und der Beſchaffenheit der Kro⸗ 
nen als durch Meſſungen des Zuwachſes charak⸗ 
teriſiert werden. 

Dem vorſtehend ausgeſprochenen, auf dem 
Weſen der Sache und ihrer geſchäftlichen Ent⸗ 
wickelung beruhenden Grundſatz tragen die für 
die Kgl. Sächſiſche forſtliche Verſuchsanſtalt er⸗ 
laſſenen Satzungen vollſtändig Rechnung. Nach 
dieſen hat die Verſuchsanſtalt die Aufgabe, die 
Forſtwirtſchaft durch Verſuche und durch die Be⸗ 
arbeitung wiſſenſchaftlicher Fragen aus dem Ge⸗ 


ſamtgebiet des Forſtweſens zu fördern. Obmann 
der Verſuchsanſtalt iſt der jeweilige Rektor: 
Mitglieder ſind die ordentlichen und die etat⸗ 
mäßigen außerordentlichen Profeſſoren der Forſt⸗ 
akademie. Die Mitglieder haben ſich den Ver⸗ 
ſuchsarbeiten, die ihrem Lehrgebiet angehören, 
zu unterziehen, ſoweit dieſe Arbeiten vom 
Finanzminifterium der Verſuchsanſtalt übertra⸗ 
gen werden. Im übrigen iſt die Beteiligung am 
Verſuchsweſen dem Ermeſſen des einzelnen über⸗ 
laſſen. Durch dieſe Beſtimmungen wird es 
jedem Profeſſor möglich, die von ihm befolgte 
wiſſenſchaftliche Richtung auch beim Verſuchs⸗ 
weſen zu betätigen. Differenzen, wie ſie in 
Württemberg vorzuliegen ſcheinen, ſind dadurch 
ausgeſchloſſen. Martin. 


Briefe 


Aus Preuſen. 
Die Beratungen des Abgeordnetenhaufes 
über den Ronſtetat. 


I. 


Am 15. Februar d. J. wurde im preuß. 
Abgeordnetenhauſe der Forſtetat beraten. Aus 
den im allgemeinen ſehr ruhigen aber zum Teil 
recht intereſſanten Verhandlungen möge hier fol⸗ 
gendes mitgeteilt werden. 

Nachdem der Abgeordnete Graf 
v. d. Groeben (ekonſ.), als Berichterſtatter, 
darauf hingewieſen hatte, daß die Einnahme für 
Holz um 1 Million geringer veranſchlagt wor⸗ 
den ſei, als im vergangenen Jahre, weil das 
im Jahre 1911 infolge Nonnenfraßes mehr ab⸗ 
getriebene Holz in letzten Raten zur Abzahlung 
gekommen ſei, und daher in Wirklichkeit eher 
ein Mehr: als ein Minderertrag vorhanden ſei, 
ſowie daß die Holzpreiſe per September 1910 
8,54 M., 1911 aber 10,13 M. betragen hätten, 
fragt Abgeordneter Büchtemann 
(fortſchr. Volksp.) an, ob es nicht möglich wäre, 
auch über die Forſtverwaltung bei der Gtatsbe- 
ratung jährlich einen Bericht vorzulegen, wie 
dies bei den übrigen Staatsverwaltungen ge⸗ 
ſchehe. Redner führt dann weiter an, daß aus 
der Denkſchrift des Finanzminiſters hervorgehe, 
daß die Reinerträge der Forſtverwaltung von 
1898 bis 1909 von 39,7 auf 62,7 Millionen oder 
um durchſchnittlich 2 Millionen pro Jahr ſich 
gehoben hätten. Man käme zu einem noch höhe— 
ren Ergebnis, wenn man die Jahre 1910 und 
1911 mitrechne. Die Abnutzung pro ha der 


Holzbodenfläche habe ſich in den Staatsforſten 
für Bau: und Nutzholz, das Reiſig ausgeſchloſ⸗ 
ſen, von 1905/06 bis 1909/10 von 2,1 fm auf 
2,55 fm erhöht. Infolge rationeller Wirtſchaft 
werde der Holz- und der Reinertrag geſteigert. 
Die Errungenſchaften der Forſtwiſſenſchaft wür⸗ 
den immer mehr in die Praxis überſetzt. Ein 
öſterr. Profeſſor habe einmal geſagt, daß aus 
dem wirtſchaftelnden Jäger allmählich ein jag⸗ 
delnder Forſtwirt geworden ſei. Allmählich werde 
die Zeit kommen, in der es nur noch einen 
„wiſſenſchaftlichen Forſtwirt“ gebe. Es ſei zu 
erwägen, ob es nicht zweckmäßig ſei, von dem 
Grundſatze, die Hauptnutzung der der erſten Pe⸗ 
riode überwieſenen Beſtände mit der Schätzung, 
mit dem Betriebsplane, zu vergleichen, abzu⸗ 
gehen und fortan den jährlichen Einſchlag in 
allen Beſtänden mit der Schätzung zu vergleichen 
und nach dem Ergebnis etwas mehr einzulchla- 
gen. In denjenigen Forſten, in denen Rotwild 
ſtehe, zeigten viele Fichtenſtämme Schälſtellen, 
durch die die Widerſtandsfähigkeit des Baumes 
und die Rentabilität der Forſten beeinträchtigt 
werde. Ferner werde dieſe Rentabilität ge⸗ 
ſchädigt durch die beobachtete Perſonalpolitik. 
Es ſeien im Etat für die Förſter ohne Revier 
rund 2 340 000 M. ausgeworfen und für die 
Oberförſter ohne Revier 380 000 M., zuſammen 
2,7 Millionen. Die Zahl der Förſteranwärter 
ſei noch viel zu groß. Es ſei berechnet, daß 
1910 für die 4042 Förſterſtellen vorhanden ge⸗ 
weſen ſeien: 1074 Förſter ohne Revier, 1238 
notierte Forſtverſorgungsberechtigte, 566 Reſerve⸗ 
jäger und 797 aktive Oberjäger, zuſammen 5675 
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Perſonen. Dieſe Zahl fei viel zu groß. Eben⸗ 
jo ſtehe. es bei den höheren Beamten. Im Etat 
ſeien 904 Oberbeamte vorhanden. Demgegen⸗ 
über ſeien vorhanden Anwärter: 75 Oberförſter 
ohne Revier, 41 Forſtaſſeſſoren, 95 Forſtrefe⸗ 
rendare und 129 Forſtbefliſſene, alſo 340 Per⸗ 
ſonen. Dies führe zu unhaltbaren Verhältniſ⸗ 
ſen. Dabei ſolle dem Vernehmen nach in der 
Forſtverwaltung der Grundſatz beſtehen, daß die 
Oberförſter mit 60 Jahren nicht mehr verſetzt 
und mit 68 Jahren penſioniert werden ſollten. 
Es ſeien aber noch Oberförſter, die 1843 gebo- 
ren, aktiv. Hänge dies vielleicht mit den Hof⸗ 
jagden zuſammen? Mit dieſen unhaltbaren An⸗ 
ſtellungsverhältniſſen müſſe aufgeräumt werden. 
Darüber müſſe jedenfalls eingehend verhandelt 
werden, wenn einmal die Reorganiſa⸗ 
tion der Forſt verwaltung zur Bes 
ratung komme. Die Immediatkommiſſion ſcheine 
ja ihre Schatten ſchon vorauszuwerfen. Man 
habe bereits angefangen, die Oberförſter ſelb— 
ſtändiger zu ſtellen, aber der moderne Geiſt in 
der Arbeitsweiſe ſei noch zu vermiſſen. Es wäre 
intereſſant, einmal zu erſahren, wieviel Schreib- 
maſchinen oder gar Rechenmaſchinen in den 
Oberförſtereien in Gebrauch ſeien, und wieviel 
Telephonanlagen es zwiſchen den einzelnen 
Oberförſtereien und den Regierungen gebe. 


In dem vorliegenden Etat ſeien 5 Regie⸗ 
rungs⸗ und Forſtratsſtellen als entbehrlich in 
Abgang geſtellt. Es ſcheine vielleicht die An⸗ 
nahme berechtigt, daß man überall zum Ober— 
forſtmeiſterſyſtem übergehen wolle. Seit 40 
Jahren ſtreite man ſich darüber, ob die kollegiale 
Dappelinſtanz der Oberforſtmeiſter und der Forſt⸗ 
räte aufrecht zu erhalten ſei. Sie führe un⸗ 
zweifelhaft vielfach zu Reibungen. In der 
Fachliteratur fänden ſich übereinſtimmende Aus⸗ 
führungen dahin, daß, wenn man zu dem Ober— 
forſtmeiſterſyſtem überginge, viele der Regie⸗ 
rungs⸗ und Forſträte entbehrlich würden. Ein 
Herr habe ſogar berechnet, daß man dann 50 
Forſtratsſtellen eingehen laſſen und damit eine 
halbe Million ſparen könne. Auf eine ſo hohe 
Einſparung könne man aber wohl nicht rechnen. 
Es ſei übrigens eine bekannte Tatſache, daß ſich 
von den Oberförſtern nur noch wenige nach den 
Regierungs- und Forſtratsſtellen drängten, früher 
ſei dies mehr der Fall geweſen. Jetzt, wo die 
finanziellen Verhältniſſe ungefähr gleich ſeien, 
handle es ſich höchſtens noch um den Vorteil, 
in einer größeren Stadt zu leben, um die Kin— 
der beſſer erziehen zu können. Schließlich emp— 
ſiehlt Redner die weitere wiſſenſchaftliche und 
praktiſche Fortbildung des Forſtverwaltungsper— 
ſonals, die Bereitſtellung von Mitteln für die 
Beſchaffung fachwiſſenſchaftlicher Literatur, für 


die Förderung von erzieheriſch wirkenden Zu⸗ 
ſammenkünften, für gemeinſchaftliche Studien: 
reiſen uſw., ſowie die Schaffung einer ausrei⸗ 
chenden Schreibhilfe für die Oberförſter. 

Abgeordneter Krauſe (freikonſ.) be⸗ 
dauert, daß der Vorredner bei ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen über die Rotwildſchäden die betr. Re⸗ 
viere nicht genannt habe und regt die Erhal⸗ 
tung eines kleinen Hochmoors in Thüringen als 
Naturdenkmal an. 

Oberlandforſtmeiſter Weſener 
ſtellt Prüfung und wahrſcheinliche Erfüllung die⸗ 
ſes Wunſches in Ausſicht und bemerkt dann zu 
dem von dem Abgeordneten Büchtemann ge⸗ 
äußerten Wunſche, daß die Forſtverwaltung all⸗ 
jährlich einen Bericht über die Ergebniſſe des 
verfloſſenen Jahres aufſtellen möge, daß dem be- 
reits durch die „Amtlichen Mitteilungen aus der 
Abteilung für Forſten des preuß. Miniſteriums 
für Landwirtſchaft uſw.“ entſprochen ſei. 

Die Trennung des Abnutzungsſatzes in 
Haupt- und Vornutzung habe ſich bisher durch⸗ 
aus bewährt und werde ſich vorausſichtlich auch 
weiter bewähren, wenigſtens ſolange die Grund⸗ 
ſätze über den zweckmäßigſten Grad der Durch⸗ 
forſtung noch nicht überall in der Wiſſenſchaft 
und in der Praxis feſtſtünden. Was den Schäl⸗ 
ſchaden durch Rotwild betreffe, ſo gehe es, wenn 
man das Rotwild erhalten wolle, ganz ohne 
Schaden nicht ab. Ueberall, wo der Schaden 
unerträglich geworden ſei, jet bereits Abhilfe ge: 
ſchaffen. Als Höchſtgrenze eines erträglichen 
Wildſtandes habe man in den fiskaliſchen Re⸗ 
vieren im allgemeinen ein Stück auf 50 ha feſt⸗ 
geſtellt. Wolle man wegen des Wildſchadens 
alles Rotwild auf den Kopf ſchießen, ſo hieße 
das doch wohl das Kind mit dem Bade aus: 
ſchütten. N 

Die Anzahl der anzunehmenden Anwärter ſei 
für die Förſterlaufbahn ſowohl wie auch für die 
Forſtverwaltungslaufbahn ſeit Jahren ganz er: 
heblich eingeſchränkt worden, ſo daß in nicht 
allzu langer Zeit ihre Ausſichten ſich ganz er⸗ 
heblich beſſern würden. Für die Forſtverwal⸗ 
tungslaufbahn könne ſchon jetzt geſagt werden, 
daß die jungen Leute, die in dieſem Jahre ar: 
genommen worden ſeien, vorausſichtlich in drei 
oder 4 Jahren nach der Ablegung des Staats 
examens zur Anſtellung als Oberförſter gelangen 
würden. 

Für die Herſtellung von Fernſprechanlagen 
ſeien im Etat 200 000 M. ausgeworſen. 

Herr Abgeordneter Büchtemann habe dann 
weiter die bekannten Einwendungen über die 
ſogenannte Doppelinſtanz bei der Regierung er⸗ 
wähnt. Ueber dieſe umſtrittene Frage ſei in dem 
letzten Heft der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
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weſen ein langer Artikel!) des früheren Refe⸗ 
renten im Miniſterium, des jetzigen Regierungs⸗ 
und Forſtrates Dr. Laspeyres in Wiesbaden er⸗ 
ſchienen, deſſen Leltüre er Herrn Abgeordneten 
B. dringend empfehlen möchte. 

Weiter ſei die Fortbildung der Forſtverwal⸗ 
tungsbeamten angeregt worden. Auch in die⸗ 
ſer Beziehung ſei ſchon manches geſchehen. Es 
habe erſt im Juli vorigen Jahres ein Fortbil⸗ 
dungskurſus in Eberswalde ſtattgefunden, an dem 
etwa 30—40 Forſtverwaltungsbeamte teilgenom⸗ 
men hätten. Dieſe Kurſe ſollten auch künftig 
fortgeſetzt werden. Epochemachende literariſche 
Erſcheinungen würden den Revierverwaltern auf 
Staatskoſten geliefert. Ebenſo nähmen alljähr⸗ 
lich einige Forſtbeamte an den ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortbildungskurſen teil. Auch die Regie⸗ 
rungen pflegten aus ihren Bibliotheksfonds die 
wichtigſten Fachzeitſchriften zu beſchaffen und 
den Revierverwaltern zugänglich zu machen. 

Berichterſtatter Abgeordneter 
Graf v. d. Groeben teilt mit, daß zur 
Milderung des Notſtandes im Jahre 1911 auf 
Grund des Erlaſſes vom 31. Auguſt 1911 bis⸗ 
her 575 29 rm Waldſtreu abgegeben worden 
ſeien. Der Taxwert betrage 277 702 M., er⸗ 
hoben ſeien 137 921 M., ſo daß die Vergünſti⸗ 
gung bei der Streuabgabe ſich auf 139 781 M. 
belaufe. Außerdem ſei nach Bedarf Waldweide 
geſtattet worden; jedoch ſei hiervon nur in be⸗ 
ſchränktem Maße Gebrauch gemacht worden; ein⸗ 
getrieben ſeien 6647 Stück Rindvieh und 415 
Schafe. Die Ermäßigung für das erhobene 
Weidegeld gegen die Taxe betrage 2251 M. 

Ueber die Streuabgabe ſprachen weiter die 
Abgeordneten von Keſſel (konſ.), von Wilkens 
(tonf.) und der Oberlandforſtmeiſter. 

Bezüglich der Einnahme aus der Jagd 
weiſt der Berichterſtatter darauf hin, 
daß infolge Erhöhung der Wildbretstaxen und 
des Uebergangs zur Verwaltung auch bei der 
niederen Jagd die Einnahme nur 30 000 M. 
höher veranſchlagt ſei und macht weiter darauf 


1) Da dieſe Abhandlung, die ſich mit allen in den 
letzten 40 Jahren über dieſe Frage erſchienenen Veröf— 
fentlichungen in Gegenſatz ſtellt, wohl bei anderer Ge⸗ 
legenheit noch eingehend beſprochen werden wird, möge 
nur bemerkt werden, daß ſie für die Beibehaltung der 
forſtlichen Doppelinſtanz bei den Regierungen mit einigen 
Erweiterungen der Kompetenzen der Inſpektionsbeamten 
eintritt. Wenn auch die Anſichten Dr. Laspeyres 
die Zuſtimmung des Chefs der Forſtverwaltung in vollem 
Maße zu finden ſcheinen, ſo werden ſie von einer ſehr 
großen Zahl der Forſtverwaltungs beamten nicht geteilt 
werden. Soll wirklich die forſtliche Doppelinſtanz bei den 
Regierungen noch weiter beibehalten werden, dann müſſen 
in der Geſchäftsverteilung der Oberforſtmeiſter und Forſt— 
täte viel eingreifendere Aenderungen vorgenommen wer— 
den, als ſie hier in Erwägung gezogen ſind. 


aufmerkſam, daß dieſer Titel in Zukunft mehr 
ſchwanken werde als in früheren Jahren, weil 
die niedere Jagd jetzt auch in eigene Verwal⸗ 
tung übergehen und es ſehr darauf ankommen 
werde, ob ein gutes Haſen- und Faſanenjahr 
vorhanden ſei. 


Die Verwaltung der Jagd in 
den Staatsforſten brachte der Abge⸗ 
ordnete Stroebel (Sozdem.) wieder 
zur Sprache. Dieſe würde gewaltige Summen ein⸗ 
bringen. Schon die Gemeindejagden, die viel 
wildärmer ſeien wie die Staats jagden, brächten 
ſehr viel ein. Die alten Einwendungen, daß 
bei einer Verpachtung der Jagden der Wild— 
ſtand bald ruiniert werde, ſei unzutreffend. 
Seine Partei wolle den Wildſtand auch erhal— 
ten. Durch Abſchußpläne könne man den Ab— 
ſchuß regeln und das Wild hinreichend ſchützen. 
Nach Maßgabe der beſtehenden Vorſchriften über 
die Befugniſſe der Forſtbeamten zur Nutzung 
des Raubzeugs und der kleinen Wildarten 
könnte dieſen die Möglichkeit einer angemeſſenen 
Jagdausübung erhalten werden. Für eine Jagd 
im Harze ſeien 14 000 M. gezahlt, für einen 
Teil der Rügenſchen Jagd 45 000 M., für eine 
Hochwildjagd, auf der jährlich nicht mehr als 
12 Hirſche abgeſchoſſen werden dürften, 46 000 
M. Welcher Pachtertrag würde ſich für die 
Staatsforſten ergeben, in denen z. B. i. J. 1909 
abgeſchoſſen worden ſeien: 7590 Stück Rotwild, 
5189 Damwild, 15 000 Rehe und 1700 Wild⸗ 
ſchweine. Die Behauptung, daß die Jagdge— 
biete ungünſtig lägen, ſei nicht richtig. Ein 
großer Teil liege im Weſten, aber auch im Oſten 
würden ſich die Jagden vorteilhaft verpachten 
laſſen. Auch die Behauptung, daß die Ge⸗ 
meindejagden hierdurch geſchädigt würden, ſei 
nicht richtig. Letztere müßten aber vielleicht 
etwas pfleglicher behandelt werden. Mit der 
Erhöhung der Wildbrettaxe werde nicht viel er- 
reicht; i. J. 1912 ſeien nur 3) 000 M. mehr 
in den Etat eingeſtellt worden wie 1911. Das 
neue Syſtem der Adminiſtrierung ſei nicht nur 
finanztechniſch, ſondern auch forſttechniſch une 
haltbar. Zum Beweiſe verweiſe er auf eine 
Abhandlung des Forſtmeiſters a. D. Keßler in 
dem „Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt“. Hier 
habe Keßler über den koloſſalen Wildverbiß auf 
den Kulturen und das Schälen des Rotwildes 
geklagt und weiter bemerkt, daß die Oberforſt— 
meiſter und Forſträte im hirſchgerechten Weid— 
werk, meiſt zur ſehr geringen Freude ihrer un— 
tergebenen Oberförſter, wetteiferten. So wenig 
man es den höheren Forſtbeamten mißgönnen 
werde, im fröhlichen Weidwerk eine, Erholung 
zu ſuchen, könne man andererſeits doch nicht in 
Abrede ſtellen, daß durch dieſe Jagdleidenſchaft 


recht empfindliche Uebelſtände in der Verwal: 
tung herbeigeführt würden. Nicht die ſtille 
Freude am Naturgenuß, ſondern das möglichſt 
raſche Erbeuten von Trophäen wäre die Haupt— 
ſache und es ſei eine falſche und lügenhaſte 
Legende, daß die Jagdpaſſion und die Jagd— 
ausübung dem Forſtmanne nützlich ſein könne, 
das ſei nur in den ſeltenſten Fällen der Fau. 
Ja, wenn noch durch Erhaltung eines höheren 
Wildſtandes für den Staat entſprechende Ein⸗ 
nahmen durch Verpachtung der Jagden erzielt 
würden! Aber bei dem gegenwärtigen Syſtem 
handele es ſich ausſchließlich um private Vor— 
teile und Paſſionen einzelner Beamten, die auf 
Koſten der Staatskaſſe, d. h. der Allgemeinheit, 
verfolgt würden.“ 

So urteile ein Mann, dem die Fachkunde 
ſchwerlich abgeſprochen werden könne! Der 
ſpringende Punkt bei dieſen Ausführungen ſei 
der: ein ſtärkerer Wildſtand ſchädige die Forſt⸗ 
kulturen. Wenn nun der ſtärkere Wildſtand 
trotzdem erhalten werden ſolle, dann müſſe we⸗ 
nigſtens dafür geſorgt werden, daß der forſt⸗ 
wirtſchaftliche Schaden durch die Erträge aus 
der Verpachtung der Jagd ausgeglichen werde. 
In dem gleichen Sinne habe ſich ein Oberför⸗ 
ſter in der Frankfurter Zeitung geäußert.!) 

Auf die Stroebelſchen Ausführungen ging 
das Abgeordnetenhaus weiter nicht ein: das beſte 
Zeichen, daß man mit ihnen nicht einver⸗ 
ſtanden war. 

Redner beſpricht ſodann den Verkauf 
von Waldungen an die Groß 
ſtädte und befürwortet ſolchen zu möglichſt 
billigen Preiſen. Wenn der Staat den Kommu— 
nen größere Flächen in der Näbe der Großſtadt 
billiger verkaufte, dann könnten dieſe auch eine 
vernünftige Wohnungspolitik treiben. 

Ueber die weiteren Verhandlungen, die ſich 
hauptſächlich auf die Forſtarbeiterfrage 
erſtreckten, werden wir demnächſt weiter berichten. 


Aus Heſſen. 
Die Ritze und Dürre und ihre Wirkungen 
in dem Diluvialfandgebiet der Qainſpitze, insbes. 
in der Großh. Oberjörjterei Keljterbadh, 


Am Schluſſe meines Aufſatzes in Nr. 35 
der illuſtrierten Forſtzeitung „Silva“ vom 1. 
September 1911 habe ich in Ausſicht geſtellt, 
über das weitere Geſchick der hieſigen, furcht— 
bar mitgenommenen Kulturen zu berichten. Ich 
will das jetzt tun. 


1) Die Mehrzahl der Oberförſter denkt anders; ſie 
würden es aufs ſchmerzlichſte empfinden und aufs tiefſte 
beklagen, wenn ihnen die Jagd genommen würde. 
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Ueber die nach dem September v. J. noch 
eingetretenen Schäden brauche ich nicht viel zu 
Mein verehrter Nachbarkollege im Oſten 
hat ja im Januar l. J. in derſelben Zeitſchrift 
ein ſehr anſchauliches Bild der Sache entwickelt, 
das ſich im allgemeinen mit meinen Verhältniſ⸗ 
ſen deckt. Nur glaube ich, daß ich noch ſchlim⸗ 
genügen, 
wenn ich ſage, daß auch im Spätherbſt vorigen 
Jahres noch viel zugrunde gegangen iſt und 
daß jetzt noch immer bisher halbwegs grüne 
be i 
Die 
die 
Weymouth gelbrot, viele Douglas dunkelbraun 
Poly: 
Für die weitere Entwicklung wird es 
ſehr darauf ankommen, wie ſich heuer der Som⸗ 
Vielfach ſagt man, daß auf eine 
ſo abnorm heiße Zeit wahrſcheinlich ein zweites 


ſagen. 


mer weggekommen bin. Es möge 


Pflanzen eingehen. Die grüne Kulör iſt 
mir im Wald nicht mehr die Grundfarbe. 
Fichten ſind roſtig, meiſt ganz entnadelt, 


und Pungens violett. Beneidenswerte 
chromie! 


mer anläßt. 


dürres Jahr folgen werde. 


Falls das — was Gott verhüten möge — 
jetzt eintritt, dann wird der Schaden natürlich 


unabſehbar. 


Wenn auch oberflächlich reichlich Feuchtigkeit 
einiger 
Bei der Holz⸗ 
hauerei wirbelt der ausbrechende Pfahl umfal⸗ 
lender Kiefern immer noch die reinſte Staub⸗ 


zurzeit vorhanden zu ſein ſcheint, in 
Tiefe iſt es noch recht trocken. 


wolke auf. 


Im Falle wir mit großer Wahrſcheinlichkeit 
Jahr vorausſetzen 
müßten, dann wäre ja jede Nachbeſſerung und 
Aber ſo feſt 
ſteht das Geſetz der Duplizität der mageren 


wieder ein heißes, dürres 
jede Neukultur ein reiner Unſinn. 


Jahre doch wohl nicht. 


Wir müſſen meines Ermeſſens vielmehr mit 
allen Kräften und ungeſäumt an die Wiederher⸗ 
ſtellung der eingegangenen Kulturen nn. 
Kultur⸗ 


unter möglichſter Vermeidung neuer 
flächen. Und davon ſoll jetzt die Rede ſein! 
Was ſollen wir tun? 


Was ich am liebſten tun möchte, das iſt fort- 
mich 


laufen, fortlaufen, ſoweit und ſo ſchnell 
meine Hinterläufe nur tragen können. 


Die Herren, die unter beſſeren Verhältniſſen 
arbeiten, die haben ja keine Ahnung davon, wie 
ſehr wir hier an einer Sache hängen, die mal 
Nun fängt der Kampf 
mit all den Schwierigkeiten und Widerwärtig— 
Aber 
Mit dem Jammern iſt 


halbwegs geglückt iſt. 
keiten ganz von vorne an. Schauderhaft! 
das hilft halt nichts. 
nichts getan. Alſo ran! 
Von vorneherein war es klar, daß wir den 
großen Berg von Arbeit nicht auf einmal, ſon— 
dern erſt in einigen Jahren würden bewältigen 


können. Dabei trat dann die Frage in den 
Vordergrund, was iſt zunächſt das wichtigſte? 

Dies ergab ſich aus der Tatſache, daß an 
den eingehenden und eingegangenen Kiefern und 
Weymouthskiefern zahlreiche Larven von pis- 
sodes notatus auftraten. Ich habe viele Kie⸗ 
fern unterſucht, die 12—15 beſetzte Splintwie gen 
aufwieſen. Alſo mußten zunächſt dieſe gefähr⸗ 
lichen Peſtleichen beſeitigt werden. 

Bei denjenigen Kiefernkulturen, die gar keine 
oder nur ganz wenige lebende Pflanzen mehr 
aufwieſen und eine ſtärkere Vergraſung hatten, 
habe ich im Spätherbſt verſucht, die ganze Ge⸗ 
ſchichte anzuſtecken und über Land zu brennen. 

Ja Kuchen! Im Sommer hatten wir alle 
Augenblicke einen Waldbrand. Aber jetzt gings 
nicht mehr. Wenn wir auch einen trockenen Tag 
wählten und das Gras vollkommen dürr er⸗ 
ſchien, die Sache brannte doch nicht flächen: 
mäßig ab. Das Feuer lief nicht und es ent⸗ 
ſtanden nur einzelne verkohlte Stellen. Es 
blieb daher nichts übrig, als auf dieſes einfachſte 
Entfernungsmittel der Leichen zu verzichten. 

Ich habe dann den ganzen Spätherbſt über 
mit allen verfügbaren Kräften immerzu einge⸗ 
gangene Kiefern und Weymouth ausgeriſſen und 
auf Haufen verbrannt, und es waren deren ſo 
viele, daß ich im Herbſt überhaupt nicht fertig 
damit geworden bin, ſondern, ſobald im Früh⸗ 
jahr der Froſt nachließ, damit als erſter und 
dringendſter Kulturarbeit wieder beginnen mußte. 

Wenn von der fürchterlichen Piſſodesmenge, 
die in dieſen verdorbenen Kiefernhegen ſchlum⸗ 
mert, der größere Teil auskommt und zum 
a imago wird, dann find wir ganz ver⸗ 
oren. 

Das Ausreißen und Verbrennen iſt 
dings nicht billig. 

Es iſt ja ſcheußlich, daß nicht nur unſere 
Kulturen kaput gegangen ſind, ſondern daß wir 
auch jetzt noch ſoviel Geld ausgeben müſſen, nur 
um den gröbſten Dreck zu entfernen. Aber es 
muß unbedingt ſein. Ich bin eben noch dran. 

Als nächſte Aufgabe trat uns dann die Wie⸗ 
derherſtellung der jüngſten, vollſtändig oder we⸗ 
nigſtens nahezu ganz eingegangenen Kiefern⸗ 
pflugfurchenkulturen entgegen. Hier war der 
Boden noch gering vergraſt und es erſchien mög⸗ 
lich, wenn wir uns gleich daran machten, ohne 
allzu große Bodenbearbeitung die Kulturfähig⸗ 
leit wieder zu erreichen. 

Es lag ſelbſtverſtändlich nahe, die alte 
Furche wieder aufzufriſchen. Denn einmal war 
hier der Boden am meiſten verwundet und dann 
war hier auch die tiefe Bodenlockerung mit dem 
Untergrundpflug vorhanden. Wir hätten alſo 
im Falle des Gelingens eine wiederholte Boden⸗ 
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lockerung ſparen können. Unſere fahrbare Egge, 
welche dazu beſtimmt iſt, vor der Ausſaat des 
Samens die vom Untergrundpflug gezogene 
Rille zu ſchließen, deuchte uns das geeignetſte 
und billigſte Inſtrument. 

Leider ging die Sache nicht. Für die leicht 
wirkende Egge war doch ſchon zuviel Gras vor⸗ 
handen. 

Da griffen wir zum Roth⸗Gerhardtſchen Jäte⸗ 
pflug, der ebenſo wie die Egge nur e i n Pferd 
bedarf. Aber auch dieſes Inſtrument erwies 
ſich für die vorliegende Arbeit als nicht geeignet 
und zwar weder mit noch ohne Rüſter. 

Es blieb alſo nichts weiter übrig, als den 
Eckertſchen Schälpflug zur wiederholten Anwen⸗ 
dung zu bringen. N 

Hierbei ergab ſich aber der Mißſtand, daß 
die nachgezogene Furche zu tief wurde. Es 
bleibt dann im Winter zuviel Waſſer darin 
ſtehen und die Kiefernpflangen frieren aus; 
außerdem gewinnt das Gras auf den Balken 
einen zu großen Höhenvorſprung. 

Wir mußten uns alſo dazu entſchließen, die 
Balken umzupflügen. Dies iſt dann im Herbſt 
auch geſchehen, um der Winterfeuchtigkeit Ein⸗ 
gang zu gewähren. Der hierbei nochmals er⸗ 
forderliche Untergrundpflug konnte der Härte 
des Bodens halber erſt jetzt im Frühjahr zur 
Anwendung gebracht werden. Und ſo liegen 
denn jetzt größere Flächen umgeackert da, und 
warten auf die Ausſaat des Kiefernſamens, die 
demnächſt erfolgen wird. 

Zur Saat — nicht Pflanzung von Jähr⸗ 
lingen — drängt die in vorliegendem Falle be⸗ 
ſonders wichtige Billigkeit und die Schnelligkeit 
der Ausführung. Unterſtützt wird letztere noch 
durch die v. Schmittburgſche Düngerſtreu⸗ und 
Waldſamenſäemaſchine, mit der wir unſer ma⸗ 
ſchinelles Kulturverfahren ausführen. Wir wol⸗ 
len nicht verfehlen, an dieſer Stelle dieſes Ver⸗ 
fahren zu empfehlen für alle Verhältniſſe, wo 
— ähnlich wie hier — größere Flächen mit 
wenig Koſten und geringen Arbeitskräften mög⸗ 
lichſt bald wieder aufgeforſtet werden ſollen. 

Wenn wir vor allem die Waldpflüge nicht 
hätten, ſtänden wir der herrſchenden Kalamität 
noch weit hilfloſer gegenüber, als dies ſo der 
Fall iſt. 

Für diejenigen Kulturſtellen, die beſonders 
ſtark verqueckt ſind, und für die daher eine noch⸗ 
malige Kiefernſaat unratſam erſcheint und wo 
außerdem die Bodenverhältniſſe dies zulaſſen, 
haben wir — ebenfalls mit der Sämaſchine — 
Eichelſaat vorgeſehen. Die junge Eiche wird 
doch eher mit den Quecken fertig, als die kleine 
Kiefer. Die Saat ſoll hier möglichſt dicht aus⸗ 
geführt werden. 
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Wir wollen dies Kapitel der Pflugtechnik 
nicht verlaſſen, ohne zu erwähnen, daß wir auch 
verſucht haben, die alten Furchen quer zu pflü⸗ 
gen. Aber einmal geht der Pflug ſo ſehr 
ſchlecht, da die Räder des Vorderkarrens immer 
von Balken in Furchen hüpfen und dann ver⸗ 
bot auch die abſichtlich meiſt ſchmale Figur un⸗ 
ſerer Kulturen dieſe Ausführung. 

Bei denjenigen Kulturflächen, die nicht ganz 
verdorben waren, gedachten wir zuerſt auch den 
Pflug zu verwenden und durch ſorgſame Arbeit 
die noch vorhandenen Pflanzen zu ſchonen. Es 
hat ſich ſedoch gezeigt, daß dies nicht möglich 
iſt. Wo gepflügt wird, wenigſtens wo mit dem 
Eckertſchen Schälpflug, der zwei Pferde braucht, 
gepflügt wird, da geht ſo ziemlich alles Vor⸗ 
handene zugrunde. Und unſer kleiner Roth⸗Ger⸗ 
hardtſcher Jätepflug war für dieſe Arbeit auch 
nicht geeignet. 

Derartige, nur teilweiſe eingegangene Kie⸗ 
fernkulturen, die außerdem noch genügend jung 
waren, haben wir dadurch verbeſſert — ſoweit 
das den Arbeiterverhältniſſen nach möglich 
war —, daß wir die ſtellenweiſe noch dicht 
ſtehenden Pflanzen verteilten und außerdem von 
den gänzlich umzupflügenden Flächen die noch 
einzeln vorhandenen Pflanzen ausſtachen und 
hierher verſetzten. 

Hierbei hat ſich der Heyerſche Hohlbohrer 
als ein recht geeignetes Inſtrument erwieſen. 
Wenn auch unſer lockerer Boden ſchlecht Ballen 
hält, insbeſondere die Ballenpflanzen einen 
ſchütternden Wagentransport nicht vertragen, ſo 
hat ſich doch bei ſorgfältigem Ausſtechen und 
gutem Einſetzen in Körbe auf nicht weite Ent⸗ 
fernungen ein Umpflanzen mit Ballen ermög⸗ 
lichen laſſen. 

Dieſe Arbeit wird jetzt im Frühjahr fort⸗ 
geſetzt, ſoweit im Herbſt hierzu keine Zeit mehr 
geblieben iſt. 

Etwas ſtärkere Kiefern haben die Anwendung 
des Heyerſchen Hohlbohrers nicht mehr geſtattet 
und mußten mit dem Spaten behandelt werden. 

An den ſchon älteren Kiefernhegen, wo eine 
Verſetzung der Pflanzen nicht in Betracht kom⸗ 
men kann, iſt bis jetzt weiter nichts gemacht, 
als daß — wie bereits geſagt — die Piſſodes⸗ 
leichen entfernt ſind. 

Wie hier die Ausbeſſerung erfolgt, das iſt 
eine Sorge der nächſten Jahre, über die wir 
uns jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen wollen. 
Wir haben ja genügend näherliegendes Material 
dazu. Das dürfte feſtſtehen, daß dieſe Hegen 
den Stempel des Jahres 1911 ihr Lebtag nicht 
mehr verlieren werden. Ferner iſt ſoviel ſicher, 
daß wir bei dieſen Nachbeſſerungen, trotz allem 
und allem die verdammte Fichte nicht werden 


vermeiden können. Die Weymouth iſt ja gar⸗ 
nicht beſſer und Douglas, Banks, können wir 
nur in Umzaöunungen bringen und zwar nur in 
ſolchen, die noch längere Zeit gehalten werden 
ſollen; die Pungens wird wohl nicht verbiſſen, 
fie wächſt aber furchtbar langjam. Und dann 
haben wir wieder viel Fichten und es kommt 
ſchließlich mal wieder ſo 'ne Hitze und die 
Fichte .. .. Ach Gott!! — 

So oft ich in dem verdürrten Wald herum⸗ 
gehe, ein Bild drängt ſich immer mit großer 
Deutlichkeit auf: Wo man noch was wirklich 
Grünes ſieht, da iſt es ſicher eine Douglas. Das 
ſoll uns eine Lehre ſein. Ich werde dafür 
ſorgen, daß dieſe Sorte in meinen Pflanzgärten 
nicht mehr ausgeht. Wenn auch die jüngſten 
Triebe manchmal erfrieren werden, eine ſolche 
Dürrenkataſtrophe, wie bei der Fichte und Wey⸗ 
mouth, erſcheint doch ausgeſchloſſen. 

Meine Fichtenkulturen ſind faſt ausnahms⸗ 
los zerſtört, obwohl ſie abſichtlich nicht flach, 
ſondern mit mehr hängender Wurzel gepflanzt 
worden ſind und tadellos im Schuß waren. 
Ganze weite Flächen ſtarren dem Beſchauer ge⸗ 
ſpenſtig kahl entgegen. Hierbei iſt es noch ein 
großes Glück, daß an den verdorbenen Fichten 
ſich nicht auch ein Inſekt oder ein Pilz einge⸗ 
ſtellt hat, der zur ſofortigen Entfernung der 
Reſte zwingt. Bei der großen Menge könnte 
ich es ohne außergewöhnliche — eventuell mili⸗ 
täriſche — Hülfe überhaupt nicht fertig bringen. 
Ich habe aber bisher an den Fichtenleichen 
nichts finden können. Die betr. Flächen ſtehen 
noch unangerührt da. Es wird uns kaum mög⸗ 
lich ſein, dieſelben ſämtlich durch Pflanzung 
wieder aufzuforſten, auch dann nicht, wenn wir 
eine weſentlich größere Pflanzweite wählen. 
(Arbeiter⸗ und Pflanzenmangel.) Ein erheblicher 
Teil davon wird zur maſchinellen Kultur be⸗ 
ſtimmt werden müſſen. 

Nun iſt hierbei das Schlimme, daß dieſe 
Fichtenflächen unſere Haupt⸗Engerlingslagen 
ſind. Entweder waren es urſprünglich Kiefern⸗ 
kulturen, die gefreſſen und mit Fichten nachge⸗ 
beſſert worden ſind, oder wir hatten von vorn⸗ 
herein auf die Möglichkeit der Kiefer verzichtet. 
Alſo wir befinden uns auch hier in einer Zwick⸗ 
mühle und es wird große Vorſicht und Ueber⸗ 
legung nach allen Seiten erforderlich ſein. 

Was die geringen, nicht zugrunde gegange— 
nen Fichtenreſte anbetrifft, ſo befanden wir uns 
im Spätherbſt vor der Alternative, ob man die 
noch dem Verbiß ausgeſetzten Exemplare teeren 
ſollte oder nicht. Einmal konnte es nicht der 
Mühe wert erſcheinen, und andererſeits mußte 
man ſich ſagen, daß dieſe beaux restes ohne 
Schutz ganz ſicher gegeſſen ſein werden und wir 
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dann gar keine Fichten mehr haben. Wir haben 
deshalb doch teeren wollen; wir haben es aber 
nicht durchführen können. Einmal war es ſo 
umſtändlich und ſo teuer, die einzelnen, noch 
grünen Pflanzen zu ſuchen, und dann war auch 
bei dieſen oft gerade der Gipfeltrieb dürr, ſo⸗ 
daß eine Teerung überflüſſig erſchien. Alſo 
haben wir es aufgeben müſſen. 

Wo Fichten in Geſtalt von Unterbau ver⸗ 
dorben ſind, da geben wir ſie definitiv auf. 
Auch dann, wenn ſie nach Abtrieb eines ſchlech⸗ 
ten Oberſtandes zum künftigen Hauptbeſtand 
hätten werden ſollen. Der Oberſtand muß uns 
halt jetzt genügen, wie wir überhaupt nach die⸗ 
ſem Niederbruch die Bügel diverſe Löcher kürzer 
zu ſchnallen gezwungen ſind. 

Doppelt unangenehm iſt der Abgang von 
Fichten aber da, wo kurz vorher der Oberſtand 
gerade zugunſten dieſer ſich den Kopf anſtoßen⸗ 
den Fichten gelichtet oder entfernt worden iſt. 
Da muß halt wieder etwas hin. Was? Das 
findet ſich. 

Im Kelſterbacher Wald hatte ich die ausge⸗ 
dehnten Engerlingsblößen durch teure und ſorg⸗ 
fältige Pflanzung ſtarker Fichten in großen 
Löchern reſp. Platten endlich zugebracht. Dann 
ſollten die zahlreichen Lücken (Lophyrus, Wind⸗ 
fall, Frankfurter Waſſerleitung) in den noch nicht 
abtriebs fähigen Kiefernſtangenhölzern an die 
Reihe kommen und auch mit horſtweiſer Fich⸗ 
tenvorverjüngung beſeitigt werden. Daran iſt 
jezt natürlich nicht mehr zu denken. Wir wer⸗ 
den wieder jahrelang in den gänzlich freien 
Kulturen zu pflanzen haben und werden die 
Lücken in den Stangenhölzern durch natürliche 
Verjüngung — kräftige Bodenbearbeitung und 
Einzäunung — zu füllen verſuchen. Hierüber 
werden wir uns ſpäter noch mal ausſprechen. 
Sollten dieſe Verſuche im Kleinen gelingen, ſo 
wäre natürlich eine größere Ausdehnung der 
natürlichen Verjüngung, als der billigſten Me⸗ 
thode, nicht abweisbar. 

Ueber das Laubholz, die Eiche und Buche, 
will ich hier garnichts ſagen. Da müſſen wir 
erſt den Laubaustrieb abwarten, bis ein Bild 
fixiert werden kann. 

Zum Schluß möchte ich noch einige Worte 
ſagen über die Möglichkeit, Kahlhiebe und ſo⸗ 


mit neue Kulturflächen zu vermeiden. Dieſes 
Jahr war es ja ſelbſtverſtändlich, und es hat es 
wohl auch jeder Wirtſchafter getan, deſſen Re⸗ 
vier ſtark von der Hitze mitgenommen wor⸗ 
den iſt. 

Anders ſteht die Frage, wie lange eine der⸗ 
artige Taktik möglich iſt. 

Allgemein läßt ſich dies natürlich nicht 
lagen. Ich muß von meinen eigenen Verhält⸗ 
niſſen ſprechen; faſt reines Nadelholzrevier. 

Ich habe anfänglich nicht geglaubt, daß ich 
es länger als ein Jahr würde durchführen kön⸗ 
nen, ohne die Holzernte in ihrem Wert zu ſehr 
herabzudrücken. Im laufenden Winter habe ich 
meine verfügbaren Oberſtandsmaſſen ſo ziemlich 
verbraucht und kann mir alſo auch damit nicht 
mehr weiterhelfen. 


Ich bin aber jetzt doch anderer Anſicht geworden. 

Ich glaube jetzt, daß es doch noch 1 bis 2 
Jahre geht. 
Wenn man größere Nadelholzkomplexe aufmerk⸗ 
ſam durchſieht, da wird man faſt überall — auch 
da, wo noch nicht vor langer Zeit durchforſtet 
wurde — Kronenreibungen und überflüſſiges 
unterdrücktes Material entdecken. Es ſind das 
allerdings oft Einzelfälle und der Teufel ſoll ſo 
'ne Anweiſung und Abzählung holen. Aber 
auf einer großen Fläche, im ganzen Wald er⸗ 
gibt es zuſammen doch eine große Holzmaſſe, 
die zum erheblichen Teil Schwellen⸗ oder Gru⸗ 
benholzqualität repräſentieren wird. Wenn man 
dann noch einzelne ſtärkere, zuwachsarme 
Stämme überallher zuſammenfiſcht, dann wird 
es noch 1 bis 2 Jahre gehen. 

Hier bei mir halte ich eine Reduktion des 
Hiebsſatzes nicht für erforderlich. „Die Feſt⸗ 
ſetzung des Holzvorrats und des Hiebsſatzes iſt 
— wie wohl meiſtens — mit großer Vorſicht 
erfolgt und kann ſchon einen kleinen Angriff 
aushalten. Und das iſt unter den obwalten⸗ 
den Umſtänden ſehr gut. Außerdem dürfte es 
forſtpolitiſch nicht empfehlenswert ſein, die Ein⸗ 
künfte in dem Moment zu verkleinern, wo wir 
die Kulturaufwendungen für die nächſte Zeit 
unter allen Umſtänden vergrößern müſſen. 

Kelſterbach, im März 1912. 


Forſtmeiſter Frhr. Schenk v. Schmittburg. 
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Notizen. 


A. Wer iR unn wirklich der Waldverderber? 
Von K. Forſtmeiſter Bargmann in Colmar i. Elſ. 


Der Artikel des Herrn Oberförſters Schleicher⸗Hild⸗ 
burghauſen „Der Kreuzſchnabel als Waldverderber“ im 
Dezemberheft der A. F. u. J. Z. (S. 413 ff.) hat mich 
hoch intereſſiert, weil ich, wie aus meiner „Notiz“ auf 
Seite 290—292 des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes, 
Jahrgang 1905, betitelt „Der Eichelhäher, ein gefährlicher 
Schädiger der jungen Tannen“ hervorgeht, jahrelang ver— 
geblich dem geheimnisvollen Verurſacher des Abbeißens 
der Gipfeltriebe junger Tannen auf die Spur zu fom- 
men ſuchte. 

Es ſcheinen der Täter dieſer abſcheulichen, den Wert 
der Tannen herabſetzenden Gewohnheit mehrere zu ſein. 
Daß ich bei meinen Nachſpürungen auch den Kreuzſchnabel 
mit im Auge gehabt, geht aus meiner erwähnten Notiz 
hervor. Gegen den Kreuzſchnabel ſchien ganz beſonders 
der Umſtand zu ſprechen, daß er vom Perſonal in den 
in Frage kommenden Revieren der Vogeſen (S. Amarin, 
Buchsweiler, Colmar⸗W.) gar nicht oder doch nur ſelten 
beobachtet ſein ſollte. Nachdem ich den Aufſatz des Herrn 
Oberförſters Schleicher geleſen, wendete ich mich, um über 
das Vorkommen des Kreuzſchnabels in den Vogeſen ſach— 
kundige Aufklärung zu erhalten, an Herrn Gemeindeförſter 
i. P. Hommel!) (z. Zt. in Lembach i. A., Elſ.), welcher 
gegen 30 Jahre in Ernolsheim b. Zabern (Oberförſterei 
Buchsweiler) ſtationiert und wegen des Intereſſes, welches 
er diesbezüglich immer bekundet, von dem früheren Land: 
forſtmeiſter Freiherrn v. Berg mit den ornithologiſchen 
Beobachtungen bezüglich der Zugvögel betraut war. 

Herr Hommel!) ſchreibt mir unterm 22. Januar ds. 
Js.: „Da ich während 20 Jahren an der ornithologi⸗ 
ſchen Geſchichte für die Eintragungen der Zugvögel be⸗ 
ſchäftigt war, mußte ich doch wiſſen, daß alljährlich im 
Herbſt vom ca. 15. September bis Ende November der 
Kreuzſchnabel ſcharenweiſe in den Vogeſen umherzieht, 
um ſich an dem vorhandenen Tannenſamen zu ernähren. 
Daß der Kreuzſchnabel ſogar beim Forſtperſonal faſt 
gänzlich unbekannt iſt, kommt daher, daß der Vogel ſtets 
in gemeſſener Höhe ſtreicht und ſich ausnahmsweiſe nur 
in den Gipfeln der Tannen und Kiefern niederläßt. 
In Tannen jungwuchs oder Shonungen 
habe ich ihn nie geſehen. Ich will annehmen, 
da er ein Liebhaber von Tannenſamen iſt, daß er in 
mangelhaften Samenjahren auch an die zukünftigen 
Knoſpen geht, aber nicht an junge Tannen. 
Da mich die Geſchichte ſehr intereſſiert, habe ich auch 
in den letzten Jahren meine Beobachtungen fortgeſetzt 
und habe bemerkt, daß das Eichhörnchen der 
größte Webeltäter ift. Ich hatte Gelegenheit, 
dies mit meinen eigenen Augen zu konſtatieren. Auch 
die Haſelmaus ſchneidet zuweilen die 
Gipfel der jungen Tannen ab, wovon ich 
jedoch nur einen Fall feſtgeſtellt habe. 

Den Kreuzſchnabel kann man ſehr gut beobachten mit 
einem guten Pirſchglas. Man hört zuweilen im Monat 
September und Oktober in gewiſſer Höhe ein Geblipp — 
blip — blip — blip.2) Wenn man ſich dann umdicht, 


1) Derſelbe iſt auch in meiner Notiz von 1904 be⸗ 
reits als Beobachter erwähnt. 

2) Bechſtein kleidet den Geſang des Kreuzſchnabels 
(8) in die Worte ein: „Hizävizäviziis; döng döng; 
hiſthiſthehi; gip, gip, gip, gip, dihöija, dihöbija; 
gaga ga!“ 


kann man eine Schar Vögel ſehen. Dann gibt man acht, 
wo ſie ſich hinſetzen. Sobald ſie ſitzen, verſtummt das 
Geplipp. Dann kann man ſie anſchleichen und beobach⸗ 
ten.“ Soweit Herr Förſter Hommel. Aus ſeinem Schrei⸗ 
ben geht hervor, daß er den Kreuzſchnabel niemals als 
Attentäter auf die Gipfeltriebe junger Samen feſtgeſtellt 
hat, wohl aber Eichhörnchen und Haſelmaus. Gegen den 
Kreuzſchnabel ſpricht hier der Umſtand, daß der Scha⸗ 
den alljährlich gewöhnlich nur in den Monaten Dezember 
und Januar bemerkt wird. In dieſen beiden Monaten 
habe ich ihn erſt kürzlich wieder an verſchiedenen Stellen 
der Oberförſterei Colmar⸗W. feftgeftellt, namentlich in Av⸗ 
teilung 10 des Winzenheimer Gemeindewaldes am 9. De⸗ 
zember 1911 und 10. Januar 1912, wo ca. 75—80 0% 
der Gipfel der jungen Tannen auf etwa 1 ha abgebiſſen 
ſind. Zu dieſer Zeit haben aber die Kreuzſchnäbel, 
Förſter Hommels langjährigen Beobachtungen zufolge, 
vermutlich die Vogeſen ſchon verlaſſen! Die hieſigen 
Attentäter der Tannengipfel (d. h. die in den Vogeſen 
tätigen) beißen m. W.s die Gipfel auch vor dem Aus⸗ 
beißen der Gipfelknoſpe ab und nicht, wie es Herr Ober⸗ 
förſter Schleicher beſchreibt, nach dieſer Tätigkeit. Doch 
bedarf es zu diesbezüglicher einwandfreier Feſtſtellung noch 
genauerer Beobachtungen. 

In Uebereinftimmung mit Herrn Oberförſter Schlei⸗ 
cher befand ich mich bisher inſofern, als ich das Eich⸗ 
hörnchen als in Betracht kommenden Täter ſeines Ge⸗ 
wichtes wegen, welches die ſchwanken Gipfeltriebe nicht 
zu tragen vermöchten, glaubte ablehnen zu müſſen. Und 
nun iſt es durch Förſter Hommels Beobachtungen doch 
als ſolcher einwandfrei feſtgeſtellt worden. Wir haben 
alſo vier Verurſacher der gleichen Beſchädigung: den 
Cichelhäher (durch bayer. Förſter Eck feſtgeſtellt), das 
Eichhörnchen, die Haſelmaus und den Kreuzſchnabel. Letz⸗ 
terer kommt aber — vermute ich — für die Vogeſen 
nicht in Betracht. 


B. Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatz des Herrn 
Jorſtmeiſter Bargmann. 


Von Oberförſter Schleicher in Hildburghauſen. 


Wenn der Fichtenſamen gut geraten iſt, dann zieht 
der Kreuzſchnabel im Thüringer und Frankenwald ent: 
gegen den Beobachtungen des Herrn Gemeindeförſters 
Hommel nicht nur in der Zeit von ca. 15. September 
bis Ende November umher, ſondern das ganze Jahrt. 
Vielfach niſtet er ſogar in dieſen Waldgebieten. In ge⸗ 
meſſener Höhe ſtreicht der Vogel hier nur dann, 
wenn er größere waldloſe Flächen zu überfliegen 
hat. Im Walde ſelbſt aber erhebt ſich der Kreuzſchnabel 
nur um wenige Meter höher, als die Baumgipfel. Von 
einem aus nahmsweiſen Niederlaſſen in letzteren 
iſt hierzulande durchaus nicht die Rede. Im 
Gegenteil. Jeder aufmerkſame Beſucher kann in ſamen⸗ 
reichen Jahren ſtets den Kreuzſchnabel bei ſeinen inter⸗ 
eſſanten Kletterübungen in den Baumgipfeln ſowohl als 
auch an tiefer befindlichen Aeſten wahrnehmen. Im Thü⸗ 
ringer- und Frankenwald iſt daher dieſer Vogel nicht nur 
jedem Forſtmann, ſondern faſt jedem Kinde 
wohl bekannt. 

Das Auftreten in Nadelholz⸗Jungwüchſen und Scho⸗ 
nungen war auch hier bisher noch nicht in erheb⸗ 
lichem Maße beobachtet worden. Wie ſchon in meinem 
Aufſatz hervorgehoben worden iſt, war der Kreuzſchnabel 
lediglich infolge des gänzlichen Mangels an Samenzapfen 
zu einer anderen Lebensweiſe gezwungen worden. 
Sogar in den Johannis beeranlagen der Haus⸗ 


gärten Berfhiebener Ortſchaften meines Forſtbezirks hatte 
ſich der Kreuzſchnabel auf kurze Zeit niedergelaſſen und 
durch Freſſen und Aushöhlen der Knoſpen erheblichen 
Schaden angerichtet. Wiederholt wurde er ferner auch 
auf den an Waldſtraßen ſtehenden Vogelbeerbäu⸗ 
men beim Freſſen der Beeren angetroffen. 

Es wird zugegeben, daß Eichhörnchen, Haſelmaus 
und Nußhäher wohl auch Gipfelabbiffe verurſachen. Die 
hier beobachteten Triebabbiſſe und Knoſpenbeſchädigun⸗ 
gen aber können nur vom Kreuzſchnabel her⸗ 
rühren. Auch im Forſtamt Tettau des bayeriſchen Fran⸗ 
kenwaldes iſt letzterer als Täter feſtgeſtellt worden. In 
den Waldungen meines Forſtbezirks find in dieſem Win- 
ter weder Kreuzſchnäbel noch Gipfel- und Triebabbiſſe ſo⸗ 
wie ausgehöhlte Knoſpen wahrgenommen worden. Wür⸗ 
den Eichhörnchen, Haſelmäuſe und Nußhäher bei den 
hier beobachteten Beſchädigungen in Betracht kommen, 
dann müßten letztere auch jetzt wieder wahrzunehmen 
ſein, denn die beiden genannten Nager ſowohl als auch 
der Nußhäher treten auch in dieſem Winter ungefähr in 
aleicher Zahl in fraglichen Waldungen auf, wie im vori⸗ 
gen Winter. Ein durchaus einwandfreies Zeug: 
nis für die Täterſchaft des Kreuzſchnabels aber i ſt und 
bleibt die äußerſt charakteriſtiſche Aushöhlun g 
der Fichtenknoſpen. 

Die Beobachtungen der Herren Förſter Hommel und 
Eck beziehen ſich nur auf Gipfel abbiſſe in Tannen 
wüchſen. Die hier in Frage ſtehenden Beſchädigun⸗ 
gen aber beſtehen auch noch in Abbiſſen von Ouirl⸗ 
trieben und ausgehöhlten Gipfel- und Sei⸗ 
tenknoſpen dieſer Triebe. Weiter kommen mit Aus: 
nahme eines einzigen Tannenjungwuchſes hier ledig! 
Fichtenbeſtände in Betracht. Bei den vom Herrn 
Eck beobachteten Nußhäherſchaden werden ferner die 
Gipfelabbiſſe fortgetragen, während dies hier 
nicht der Fall iſt. Aus allen dieſen Tatſachen geht 
hervor, daß die in den Vogeſen beobachteten Schäden 
ganz anderer Art ſind, als die hier feſtgeſtellten. 


C. Ortſteinbildung im Gebiete des Buntſaudſteins. 
Von Heinz Kolb, Großh. Heſſ. Forſtreferendar. 


Auf den Verſuchsflächen für ſchwediſche und deutſche 
Fichte in der Großh. Heſſ. Oberförſterei Alsfeld wurden, 
da die Fichten ein höchſt kümmerliches Wachstum zeigten, 
und die Bodenflora auf die Bildung von Ortſtein ſchlie⸗ 
zen ließ, auf Veranlaſſung des Herrn Prof. Dr. Weber 
aus Gießen Bodeneinſchläge zur Feſtſtellung von Ort⸗ 
ſtein gemacht. 

Die Verſuchsflächen befinden ſich im Gebiete des 
Buntſandſteins nördlich des Vogelsberges auf einem an 
und für ſich kräftigen und tiefgründigen Sandboden. Ihrer 
Lage nach befinden ſie ſich an einem Weſthange und ſind 
den ungünſtigen Einwirkungen des Windes und der 
Sonne ſtark ausgeſetzt. 

Die Geſchichte dieſer Flächen iſt folgende: In den 
Jahren 1865—70 wurde auf dieſen Flächen, die damals 
mit Kiefernaltholz rein beſtockt waren, eine ſtarke Licht: 
ſtellung vorgenommen, und zwar gleichmäßig über die 
ganze Fläche als Schirmſchlag, zur Einleitung einer na= 
türlichen Verjüngung. Bei dem Sandboden, der infolge 
der natürlichen Auslichtung der alten Kiefernbeſtände 
ſchon lange der ſtarken Beſtrahlung durch die Sonne und 
einer Austrocknung ausgeſetzt war, war ein Gelingen 
einer natürlichen Verjüngung ſchon ſtark in Frage geſtellt. 
Dazu kam noch, daß die Beſtände an und für ſich zu 
alt waren. Der Beſtand hatte ein Alter von mindeſtens 
112 Jahren, doch war der Beſtand ſehr ungleichalterig; 
es war eine Reihe von ſehr ſtarken Bäumen darunter, 
durch deren Ueberſchirmung und weit ausladende Kronen 
die Kronenbildung der jüngeren Individuen und damit 
ihre Fruktifizierung ſtark beeinträchtigt wurde. Daher kam 
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es, daß die Fruktifizierung nicht mehr genügend war — 
in dieſer Gegend iſt unter normalen Verhältniſſen bei 
hiebsreifem Holz nur alle 7 Jahre auf eine ausreichende 
Maſt zu hoffen — und der Boden eine Verfaſſung zeigte, 
daß ohne eine Bodenbearbeitung auf eine glückliche na- 
türliche Verjüngung nicht zu hoffen war. Eine Boden- 
bearbeitung wurde nicht vorgenommen. Innerhalb kurzer 
Zeit überzog ſich daher der Boden mit einem dichten 
Ueberzug von Heide und Heidelbeere, und ein Kiefern— 
anflug mußte, ſoweit er vorhanden war, kümmerlich zu 
Grunde gehen. Darauf wurden im Jahre 1880-82 
Bucheln und Eicheln zur Umwandlung des Beſtandes 
eingeſtuft mit der Hoffnung, daß unter dem lichten Kie— 
fernbeſtand dieſe Kultur gut gedeihe. Doch konnten die 
Buchen und Eichen nicht gegen die Menge des Roh: 
humus und der erſtickenden Forſtunkräuter mit Erfolg an⸗ 
kämpfen. Es blieb alſo nichts anderes übrig, als endlich 
im Jahre 1887—88 kahl abzutreiben, den Boden gründ⸗ 
lich zu bearbeiten und eine Pflanzung mit Fichten, der 
gegen Rohhumus wohl unempfindlichſten Holzart, vorzu— 
nehmen. Da die Flächen die gewünſchte Lage für die 
Verſuchsflächen zeigten, wurden ſie zu dieſen ausgewählt. 
Die Fichten, die jetzt bereits ein Alter von 25 Jahren 
beſitzen, zeigen ein kümmerliches Wachstum, ſchwache 
Nadeln, fahlgelbes Ausſehen und find etwa 50 em hoch 
in den höheren Lagen, bis zu 1,50-2,00 m in den 
tieferen. 

Auf der Fläche wurden drei Bodeneinſchläge gemacht. 
Der erſte in dem oberen Drittel der Flächen ergab trocke⸗ 
nen Sand bis zu 1,0 m Tiefe, der mit einer geringen 
Schicht von Trockentorf bedeckt iſt. Die Fichten leiden 
allem Anſchein nach ſtark unter Trockenheit und unter 
der Konkurrenz der Heide und der Heidelbeere. 

Der zweite Einſchlag in mittlerer Höhe des Hanges 
ergab 50—60 em unter der Erdoberfläche eine 10—20 
em mächtige, rötliche lettartige Schicht und über ihr den 
für Ortſteinbildung typiſchen Bleichſand. Dieſe Lettſchicht 
wird in den unteren Partien bräunlich-grau und ortſtein⸗ 
ähnlicher. Von einem eigentümlichen Auſtreten eines 
Ortſteines mit hohem Gehalt an Tonerde berichtet ſchon 
Dr. M. Helbig (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 
1903, Seite 273). Nach ihm fanden Emmerling und 
Loges unter Heideſand Ortſtein mit: 


2,00% Humus, 
10,25 % Tonerde, 
0,48 0% Eiſen. 


Wenn auch der hier zu Tage geförderte Ortſtein dieſer 
lettartigen Form nicht analyſiert wurde, läßt doch der 
Fund auf ähnliche Zuſammenſetzung ſchließen. Auf eine 
nähere Schilderung der Bildung dieſer Ortſteinform kann 
hier nicht eingegangen werden; es wird auf die oben cr: 
wähnten Artikel verwieſen. Jedenfalls hat dieſe Form des 
Ortſteins dieſelbe oder wenigſtens ähnliche Wirkung auf 
das Wachstum der Pflanzen, wie die übliche Form der 
Ortſteinſchicht; fie verhindert das Aufſteigen des Grund— 
waſſers und das Eindringen des Tagwaſſers; ein Ein- 
dringen der Wurzeln durch dieſe feſte und zähe Maſſe iſt 
ebenfalls ausgeſchloſſen. Der Boden in dieſer mittleren 
Höhe des Hanges iſt mit einer mächtigen, ſich ſcharf gegen 
den Sand abhebenden Trockentorfſchicht bedeckt. 

Der dritte Einſchlag, in den unteren tiefſten Partien 
der Fläche gemacht, die, wie die Flora ſchon zeigt, zur 
Verſumpfung neigen, ergab eine mächtige Schicht von 
braun⸗grauem feſtem Ortſtein. Der Bodenüberzug beſteht 
aus dichten Sphagnummoospolſtern und einer mächtigen 
Heide- und Heidelbeerdecke, die oft bis kniehoch herange— 
wachſen iſt. Unter einer ſtarken Trockentorfſchicht zeigt 
ſich 50 cm ſtark eine Bleichſand⸗ und unter dieſer eine 
Ortſteinſchicht, deren Dicke nicht ermittelt werden konnte 
bei einem Einſchlag von 1,20 m Tiefe. Die Vornahme 
tieferer Bodeneinſchläge war wegen der Härte des Mate⸗ 
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rials ſehr erſchwert. Auf dieſem Ortſtein lagert noch 
ſtellenweiſe eine rötliche lettartige Ortſteinſchicht, ähnlich 
der aus Einſchlag II. Ueber dieſer zähen, feinkörnigen 
Form des Ortſteines auf einer Schicht des braungrauen 
feſten fließt das Tagwaſſer den ſteilen Hang hinab, wor— 
auf die Trockenheit im oberen Teil und die Verſumpfung 
der unteren Fläche, ſowie die Verſchiedenheit der Wachs— 
tumsverhältniſſe der Fichten auf dieſer Fläche zum Teil 
zurückzuführen iſt. 

Es drängt ſich nun die Frage auf: Wird es der 
Fichte gelingen, Herr der ungünſtigen Bodenzuſtände zu 
werden, d. h. mit ihren Wurzeln den Ortſtein zu durch— 
drängen und einer weiteren Ortſteinbildung durch Her— 
beiführung der Zirkulation der Luft und des Waſſers 
vorzubeugen? Und welche Maßnahmen ſind zu treffen, 
um der Fichte in ihrem Kampfe zu helfen? Vorerſt iſt 
wohl die Frage zu behandeln, ob die Fichte überhaupt 
die geeignete Holzart hierfür iſt. Ich glaube, dieſe Frage 
rein vom Standpunkt der Herbeiführung normaler Boden— 
verhältniſſe aus verneinen zu können. Die Fichte mit 
ihrem flachen Wurzelwerk wird den Ortſtein nicht durch— 
dringen und wird durch ihr typiſches Wurzelſyſtem dem 
Vordringen der Ortſteinbildung kaum Einhalt gebieten 
können. Nur eine Pfahlwurzel bildende Holzart wird 
imſtande ſein, hier zu helfen, vor allem die Kiefer. Sie 
wird in den Lagen, wo die Bodenverhältniſſe noch gün— 
ſtig ſind, die weniger mächtigen Bildungen desſelben leicht 
durchbrechen und mit der Zeit teilweiſe durch dieſe mecha— 
niſche Wirkung normale Verhältniſſe ſchafſen. Teilweiſe 
wird aber eine andere mit der Kiefer gemiſchte Holzart 
zur Herſtellung normaler Verhältniſſe inſofern wirken 
müſſen, daß ſie durch Bildung des geeigneten Humus die 
Verweſung wieder in normale Bahnen lenkt. Es iſt hier 
vor allem die Buche zu nennen. Der durch ſie gebildete 
Humus wird vorerſt mit den abgeworfenen Kiefernnadeln 
den ſchwer verweſenden Heidelbeer und Heidehumus 
durchſetzen und zur leichten Verweſung anregen. Bekann— 
termaßen bildet gerade dieſe Holzartenmiſchung beſonders 
günſtige Humusverhältniſſe. Ferner wird es wohl der 
Buche mit ihrer ſtarken Beſchattung vor allen anderen 
Holzarten gelingen, die Heide und Heidelbeere durch ſie 
zu bekämpfen und allmählich zu verdrängen. Allerdings 
wird in den tieferen Lagen mit den mächtigen Schichten 
von Ortſtein nur mit der Zeit durch immer weitere Ein— 
engung dieſer Ortſteininſeln und Vordringen normaler 
Verhältniſſe ein Wandel geſchaffen werden können. Unter 
Umſtänden könnte dieſe Umwandlung und das Gedeihen 
der Kultur nebſt der Bekämpfung der Ortſteinbildung 
durch Herbeiführung einer normalen Verweſung erheb— 
lich durch eine Düngung unterſtützt werden. Der geeig— 
netſte Dünger wäre in dieſem Falle wohl Kalk, der den 
Boden im höchſten Maße zur Tätigkeit anregt, dieſer ab— 
normen Trockentorfbildung entgegenſteht und eine ſchnelle 
Verweſung herbeiführt unter normalen Bodenverhältniſſen. 
Eine Bekämpfung der Ortſteinbildung durch ſtellenweiſes 
Durchbrechen der Ortſteinſchicht wird wohl durch die be— 
deutende Stärke und Tiefe der Schicht ausgeſchloſſen ſein 
infolge der damit verbundenen Koſten. Eine gründ— 
liche, ſich zur Bekämpfung des Trockentorfs auf die 
Oberfläche des Bodens erſtreckende Bodenbearbeitung kann 
bei der Umwandlung nur von Nutzen ſein, unter Um⸗ 
ſtänden ſogar notwendig. 


D. Beitrag zur Unterſuchung über das Wachstum 
der Donglaſie. 


In den mir unterſtellten Fürſtl. Solms-Braunfels— 
ſchen Waldungen befindet ſich 7 Stunde von Braunfels 
ein Horſt Douglaſien, deſſen Entſtehung z. Zt. noch feſt— 
zuſtellen iſt und deshalb für die ſpätere Bearbeitung der 
überſchriebenen Frage von Bedeutung ſein dürfte. 

Im Jahre 1879 wurden unter meinem Dienſtvor— 


0 


gänger 10 Gramm Samen der grünen Douglaſie im 


Forſtgarten des Reviers Braunsfeld ausgeſät. Die Saat 
aging angeblich durch Mäuſefraß bis auf eine einzige 


Pflanze zu Grunde. Dieſe eine Pflanze wurde in einen 
Blumentopf gepflanzt und 2 Jahre darin gelaſſen. Auf 
der Ausſtellung des landwirtſchaftlichen Vereins für die 
Rheinprovinz zu Wetzlar am 12. 9. 1882 wurde dieſe 
Doualafie im Blumentopf mit noch anderen fremdländi— 
ſchen Holzarten und einigen Weidenerzeugniſſen mit der 
ſilbernen Medaille ausgezeichnet. 

Darauf kam die Douglaſie wieder ins freie Land 
des Forſtgartens, wo ſie noch ein Jahr ſtehen blieb, um 
danach mit 2 Schubkarren Kompoſterde auf einer früheren 
Wildwieſe verpflanzt zu werden. Gegen Wildverbiß wurde 
ſie ſorgſam eingegattert. 


Im Jahre 1896 wurde dieſe Douglaſie mit 300 
Stück 3: und 4 jährigen, verſchulten Douglaſien um— 
pflanzt. Leider erwuchs die ältere Douglaſie in voller 


Beaſtung weiter. Sie hätte als ſog. Solitärbaum ſicher— 
lich einen ſchönen Anblick gewährt. Nachdem ſie aber 
umpflanzt war und die Eigenſchaft eines Solitärbaumes 
verloren gegangen war, hätte ſie geaſtet werden müſſen. 
Dies geſchah nicht, und erſt in dieſem Winter habe ie 
fie bis über die Kronenhöhe des umpflanzten Beſtandes 
aufaſten laſſen. Zunächſt macht fie keinen guten Eindruck. 
weil die Aſtwunden verhältnismäßig groß ſind. Nach 
einigen Jahren dürfte ſie an Schönheit wieder gewonnen 
haben. 

Im Februar d. J. wurde die ältere Douglaſie ge— 
meſſen. Sie zeigte 20 m Höhe und 29,5 em Bruſt— 
höhendurchmeſſer, alſo einen Derbholzfeſtgehalt von 0,72 
fm bei einem Alter von 33 Jahren. 

Die Höhe und der Durchmeſſer müßten eigentlich 
größer ſein. Doch der Gipfel fehlt und hat ſich in 4 
Einzelgipfel aufgelöſt. Die Urſache letzterer Erſcheinnng iſt 
unbekannt. Dr. Walther gibt im Jahrgang 1911 dieſer 
Zeitſchrift für eine 30 jährige Douglaſie Höhen bis zu 
25 m und Durchmeſſer bis 33 em an. 

Die umpflanzten, jetzt 15 jährigen Douglaſien haben 
eine Höhe von 9 m. Leider ſind ſie im engen Reihen— 
verband gepflanzt, ſo daß in dieſem Winter bereits 40 
Stück dürre und unterdrückte Stangen herausgehauen wer— 
den mußten. 

Der Boden, auf dem dieſe Douglaſien ſtocken, iſt 
tiefgründiger Lehm aus der Verwitterung von Grauwacke— 
ſchiefer. Ein 1 m tiefes Probeloch ergab noch kein 
Geſtein. Scheel. 


E. Die neberwinterung und Bekämpfung 
den Eichenmehltand. 


Profeſſor Dr. F. W. Neger veröffentlicht unter 
dieſer Ueberſchrift im „Tharandter Forſtlichen Jahrbuch“ 
(62. Band, 1. Heft) die Ergebniſſe von Verſuchen, die 
in Tharandt von ihm und Dr. G. Lakon ausgeführt 
worden ſind. Es war ſchon früher nachgewieſen worden, 
daß der Pilz vorerſt in Europa keine Perithecien bildet, 
die Ueber winterung daher nicht durch Aſkoſporen 
erfolgen kann. Durch die Negerſchen Verſuche wurde feſt— 
geſtellt, daß die Konidien infolge geringer Widerſiands— 
fähigkeit nicht überwintern können. Ferner konnte durch 
unmittelbare Beobachtung nachgewieſen werden, daß die 
Ueberwinterung durch Mycel und zwar in der 
Knoſpe erfolgt. 

Die Bekämpfungsverſuche wurden mit 
Mitteln unternommen, die von der Agrikulturabteilung der 
Schwefelproduzenten zu Hamburg (val. Inſeratenteil) zur 
Verfügung geſtellt worden waren, nämlich mit Schwefel— 
kalkbrühe (ſog. Normalbrühe)!) in verſchiedenen Konzentra— 


1) Solche wird von der genannten Stelle zur Aus⸗ 
führung von Verſuchen koſtenfrei geliefert. 
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tionen und mit Schwefelpulver. Am beiten wirkte die 
Zchwefelkalkbrühe in der Verdünnung 
1:20, weniger gut in der Verdünnung 1: 30; am ge⸗ 
rinaſten war der Erfolg mit Schwefelpulver, das aber 
vielleicht zur Erzielung eines beſſeren Ergebniſſes noch 
ſeiner und gleichmäßiger verteilt werden kann, als es bei 
den Verſuchen geſchehen iſt. Die mit Schwefelkalkbrühe 
behandelten Zweige kamen gut verholzt in den Winter 
und trugen zahlreiche entwicklungsfähige Knoſpen. 

Für die Praxis zieht Neger aus den gemach⸗ 
ten Beobachtungen folgende Schlüſſe: 

„1. Da die Konidien nicht überwintern, fo lohnt es ſ ch 
nicht, den Kampf gegen ſie (etwa durch Verbrennen 
des Laubes) aufzunehmen. Er wäre nutzlos, da die 
Ueberwinterung in den Knoſpen erfolgt. 

2. Die Bekämpfung des Eichenmehltaus im Pflanzgar- 
ten iſt leicht durchzuführen durch 1—2 maliges Be⸗ 
ſpritzen mit Schwefelkalkbrühe. Die Häufigleit dieſer 
Behandlung richtet ſich nach der Stärke des Befalls 
und muß dem Ermeſſen des einzelnen überlaſſen 
werden.“ 

In einem Aufſatz „Zur Bekämpfung des 
Gihenmehltaues* in der „Illuſtrierten Forſtzei⸗ 
tung Silva“ Nr. 13 von 1912 macht außerdem L. P. in 
H. unter Bezugnahme auf die Negerſchen Veröffent⸗ 
lichungen noch nähere Angaben über die Bekämpfung mit 
Schwefel. Dieſer muß von möglichit feiner Mahlung 
ſein. Der ſog. ventilierte Schwefel iſt daher beſſer als 
Schwefelblüte. Bezüglich der Verwendung der Schwe⸗ 
felkalkbrühe empfiehlt L. P. zunächſt eine Be⸗ 
bandlung mit einer konzentrierten Löſung (etwa 1 Teil 
Brühe und 2 Teile Waſſer) vor dem Aufbrechen 
der Knoſpen, dann weitere Beſpritzungen während 
der Vegetationszeit mit der von Neger angegebenen Ver⸗ 
dünnung. 


F. Sorläuſiger Entwurf zur Tagesordnung 
der 18. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtver⸗ 
eins zu Nürnberg am 26. bis 31. Auguſt 1912. 


A) Zeiteinteilung. 


J. Montag, den 26. Auguſt. 

. Empfang und Ausgabe der Wohnungskarten im Haupt⸗ 
bahnhofe. 

. Einzeihnung der Teilnehmer, Ausgabe der Druckſachen 
uſw. im Geſchäftszimmer: Saalbau des Induſtrie- und 
Kulturvereins. 

„Abends geſellige Vereinigung in dieſem Saalbau. 


II. Dienstag, den 27. Aug uſt. 


„Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Ber: 
handlungen im Saalbau. 

2. Frühſtück dort. 

„Nachmittags: Ausflug in den Laurenzer Reichswald. 
Mit Sonderzug nach Dutzendteich, dann durch die 
Staatswaldungen der Forſtämter Nürnberg-Oſt und 
Laufamholz nach dem „Schmauſenbuck“. Dortſelbſt 
Abendunterhaltung mit Muſik. 


III. Mittwoch, den 28. Auguſt. 
Vormittags: Sitzung mit Frühſtückspauſe. 
Rundgang um die Mauern der Stadt. 

5 Uhr: Feſteſſen im Saalbau. 
Abends: noch unbeſtimmt. 


IV. Donnerstag, den 29. Auguſt. 

Tagesausflüge in die Waldungen des Forſtamts 

Rothenburg o. T. 

1. Bahnfahrt mit Sonderzug Nürnberg 
Steinach nach Halteſtelle Endſee. 

2. Fußwanderung durch den „Nordenberger Forſt“ mit 
Frühſtück im Walde bis Station Hartershofen, von 
dort kurze Bahnfahrt nach Rothenburg. 


— 
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3. Gemeinſchaftliches Mittageſſen in verſchiedenen Gaſt⸗ 


höfen der Stadt Rothenburg. 

4. Nachmittags: Aufführung des hiſtoriſchen Feſtſpieles 
ae Meiſtertrunk“ im Rathausſaale. Beſichtigung der 
Stadt. 


5. Rückfahrt mit Sonderzug. 


V. Freitag, den 30. Auguſt. 


1. Vormittags: Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten Nürn⸗ 


bergs, insbeſondere des germaniſchen Muſeums. 

2. Mittageſſen nach Belieben. 

3. Nachmittags: Ausflug in die Vorlandſchaft der „Hers⸗ 
brucker Schweiz“. Abfahrt von Nürnberg mit Sonder⸗ 
zug nach Markt Schnaittach; Fußwanderungen durch 
die Staatswaldungen des Forſtamtes Schnaittach 
nach der Feſtungsruine Rothenberg (Ausſichtspunkt). 
Erfriſchung. Rückfahrt nach Nürnberg. 


4. Abends: Geſellige Vereinigung im Künſtlerheim. 


VI. Samstag, den 31. Auguſt. 


Nachausflug in die Staatswaldungen des K. Forſt⸗ 
amtes Eihftätt- Welt. — Mit Bahn nach Eichſtätt, 
Fußwanderung bis zum „Schweinspark- Haus“; dort 
warmes Frühſtück. Fortſetzung der Wanderung bis zum 
Bahnhof Eichſtätt (Eintreffen hier rund 2 Uhr). 


Parallelausflüge. 


In Ausſicht ſind genommen Nachausflüge am 30. 
und 31. Auguſt für eine kleinere Teilnehmerzahl in 
Staatswaldungen der Regierungsbezirke Oberfranken 
(Hauptmoor bei Bamberg) und Unterfranken (Speſſart⸗ 
waldungen). 


B) Berhaublungsgegenflände. 
I, Geſchäftliche Vorlagen. 


Beſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen⸗ 
ſtände der XIV. Hauptverſammlung 1913. 


II. Sonſtige Vorlagen. 


1. Welche Maßnahmen können in einem nahezu reinen 
Nadelholzgebiet nach ausgedehnten Waldbeſchädigungen 
durch Inſektenfraß zur Sicherung des Waldes gegen 
neuerliche derartige Kataſtrophen getroffen werden 
a) bei der Wiederaufforſtung der entwaldeten Flächen, 
b) bei der künftigen Behandlung der neu begründeten 
Beſtände? 

Berichterſtatter: Regierungs- und Forſtrat Rodt, Ans⸗ 
bach. 

Mitberichterſtatter: 

2. Welche Wirkungen hat die Staatsaufſicht in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Formen auf die Organiſation des Forſt⸗ 
weſens der Gemeinden, auf den Beſtand, den Zuſtand 
und die Nutzbarmachung der Gemeindewaldungen ge: 
zeitigt? Iſt hiernach eine geſetzliche Regelung der 
Staatsaufſicht wünſchenswert? 

Berichterſtatter: Forſtrat Blum, Aſchaffenburg. 
Mitberichterſtatter: Oberförſter Dr. Gerhardt⸗Coblenz 
und Forſtmeiſter und Stadtrat Täger⸗Görlitz. 

3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrun⸗ 
gen und wichtige Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt⸗ 
und Jagdweſens. 

Bem.: Die Geſchäftsleitung für die XIII. 

Hauptverſammlung befindet ſich Ans bach, Bayern 

(Regierung, Kammer der Forſten). 


d. Bereinigung der Freunde natürlicher Berjüngung 
in Thüringen. 


Die Anhänger der Naturverjüngung in Thüringen 
haben ſich vor kurzem in Bad Ilmenau zu einer „Ver⸗ 
einigung der Freunde natürlicher Ver⸗ 
zuſammengeſchloſſen, der bereits eine er⸗ 
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freulich große Zahl von Forſtwirten aus allen Gauen 
Thüringens (ja ſogar darüber hinaus) als Mitglieder bei- 
getreten ſind. Die Vereinigung erblickt in der einſeitigen, 
wahlloſen Bevorzugung und Anwendung des Kahlſchlag— 
betriebes eine Gefahr für den deutſchen Wald., die deutſche 
Forſtwirtſchaft und den Vorteil der Waldbeſitzer und 
will nach Kräſten an ihrem Teil der Forderung Geltung 
zu verſchaffen ſuchen, daß die natürliche Verjüngung da, 
wo ſie möglich iſt, auch geboten ſein ſoll. Ueber 
die Aufgaben, welche ſich die Vereinigung im einzelnen 
geſtellt hat, über die Wege, welche zu ihrer Löſung ein— 
geſchlagen werden ſollen, enthalten die Satzungen Aus— 
führliches und können (im Auszug) durch den Vorſitzen— 
den, Oberförſter Menzel in Unterneubrunn, S.-Meinin⸗ 
gen, bezogen werden. An ihn find auch Beitrittserklärun— 
gen zu richten. Die erſte Verſammlung der Vereinigung 
findet am 22.—24. Juni zu Unterneubrunn ſtatt; die 
Beteiligung iſt nicht an die Mitgliedſchaft gebunden. 
Nichtmitgliedern, welche die Verfanmnlung beſuchen wollen, 
erteilt Auskunft und überſendet Plan der vorgenannte 
Oberförſter. 


H. Unterſuchung gefallenen Wildes. 


Im Hinweis auf unſere früheren Bekanntmachungen 
bringen wir den Jagdbeſitzern erneut in Erinnerung, daß 
unſer bakteriologiſches Inſtitut in Halle a. S., Freiim⸗ 
felder Straße 68, die Unterſuchung von Fallwild jeder 
Art (Haar- und Federwild) gegen Erſtattung der Un— 
koſten ausführt. Es empfiehlt fi, den Sendungen einen 
kurzen Vorbericht beizufügen. 


Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen. 


I. Hochſchulnachrichten. 


Hofrat Adalbert Schiffel, Leiter der k. k. 
forſtlichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn wurde in den 
von ihm erbetenen Ruheſtand verſetzt und zum Dozenten 
für Waldwertrechnung, forſtliche Statik und Holzmeßkunde 
an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien ernannt. 

Der Profeſſor an der techniſchen Hochſchule in Darm⸗ 
ſtadt Dr. Karl Schwalbe wurde als ord. Profeſſor 
der Chemie an die Kgl. Forſtakademie Ebers⸗ 
walde berufen — als Nachfolger des in den Ruhe— 
ſtand getretenen Geh. Regierungsrats Profeſſor Dr. 
Remels. 

Mit dem Beginn des laufenden Sommerhalbjahres 


trat Herr Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wim⸗ 
menauer in das zweite Vierteljahrhundert ſeiner 
Tätigkeit an der Großh. Heſſiſchen Landesuniverſität 


Gießen und der forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großh. Heſſen ein. Zu Ehren des Jubilars fanden ſich 
deshalb am 25. April an ſeinem Geburtstage 
ſeine ehemaligen Schüler in großer Anzohl mit den 
jetzigen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft an der Ludo— 
viciana zu einer Feier zuſammen, die Zeugnis ablegte 
von der ſeltenen Anhänglichkeit, Verehrung und Liebe, 
deren ſich der Meiſter unter denen, die einſt zu ſeinen 
Füßen geſeſſen haben, erfreut. | 

Nachdem am Mittag in der Wohnung des Jubilars, 
in Gegenwart der nächſten Familien-Angehörigen, eine 
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akudemiſche Feier ftattgefunden hatte, bei der außer dem 
derzeitigen Rektor der Landesuniverſität und dem Dekan 
der philoſophiſchen Fakultät einer der älteſten Schüler 
des Gelehrten dieſem die Glückwünſche ſeiner ehemaligen 
und jetzigen Hörer dargebracht und ihm ein Behältnis 
mit den Photographien ſeiner Schüler überreicht hatte, 
vereinigte man ſich am Abend im „Hotel Großherzog“ zu 
einem Kommers, der unter zahlreichen Reden in ſchönſter 
Weiſe verlief. 


In feiner bekannten Beſcheidenheit hatte der Inbilar 
gebeten, dem Feſte keine größere Ausdehnung zu geben, 
und fo kam es denn, daß außer mehreren Profeſſoren 
der Landesuniverſität — darunter wiederum der Rektor 
und der Dekan der philoſophiſchen Fakultät —, einer 
Anzahl heſſiſcher Forſtbeamten, die nicht Schüler des 
Jubilars waren, ſowie einigen Verwandten und näheren 
Freunde nur frühere und jetzige Hörer des Gefeierten 
— vom Forſtmeiſter bis herab zum jüngſten Semeſter — 
an dem Kommerſe teilnahmen; alle hocherfreut über die 
geiſtige Friſche und die körperliche Rüſtigkeit des Jubi— 
lars und in der Hoffnung, ihn in einigen Jahren zu 
ſeinem 50 jährigen Dienſtjubiläum in gleicher Friſche be— 


grüßen zu können. We. 
K. Forſtlicher Lehrgang in Heſſen. 
Schon unlängſt wurde mitgeteilt, daß der ſo un— 


gemein rührige Verein für Privatforſtbeamte in dieſem 
Jahre in Weſtdeutſchland einen größeren forſt⸗ 
lichen Lehrgang abhält, der auf die Dauer von 
vier Wochen bemeſſen iſt und hauptſächlich dazu dienen 
ſoll, die Fortbildung von Privatförſtern zu fördern. Der 
Lehrgang findet tn den Tagen vom 3. bis zum 29. Juni 
d. Is. unter der Leitung des Freiherrlich Riedeſelſchen 
Forſtrates Eulefeld in Lauterbach in Heſſen (Station der 
Oberheſſiſchen Eiſenbahn Fulda — Gießen) ſtatt. Die Zweck⸗ 
mäßigkeit eines derartigen Fortbildungskurſes geht am 
beſten aus dem wohlgelungenen Verlauf einer gleichen 
Veranſtaltung des Jahres 1911 hervor, die unter zahl: 
reichſter Beteiligung in Schleſien, und zwar in Görlitz, 
ſtattgefunden hat. An der Hand der Erfahrungen des 
Vorjahres ſoll beſonderer Wert auf Unterweiſungen im 
Reviere ſelbſt gelegt werden. Ueberall ſoll außerdem die 
Praxis mehr zu ihrem Recht kommen, wie ermüdende 
theoretiſche Unterweiſungen. Für den Unterricht iſt die 
12 550 Hektar große Forſt der Freiherren Riedeſel zu 
Eiſenbach zur Verfügung geſtellt, ein hochintereſſantes 
und abwechſelungsreiches Revier, das ſich für den au 
planten Zweck ausgezeichnet eignet. Auch die Beſichti 
gung einiger neben dem Forſtbetriebe herlaufender tech— 
niſcher Nebengewerbe iſt geplant. Obwohl ſich ſchon eine 
ausreichende Anzahl von Teilnehmern zu dem Kurſue 
meldete, iſt die Zahl der Zuzulaſſenden noch nicht cr 
füllt. Privatförſter, welche beſtrebt find, ihren Geſichts— 
kreis zu erweitern, werden gut tun, dieſe gute und wobl— 
feile Gelegenheit nicht vorübergehen zu laſſen. Anmel— 
dungen für den Lehrkurſus find zu richten an die Ge— 
ſchäftsſtelle des Vereins für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 
lands, Halenſee-Berlin, Karlsruher Straße 13. Den 
Unterrichtsplan verſendet auch die Geſchäftsſtelle der 
„Deutſchen Forſt-Zeitung“ zu Neudamm (Neumark). 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berfammlungeberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
ffir literariſche Rerichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantmortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. . — G. Ottos Hoibuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


For: und Jagd- Zeitung. 


Juli 1912. 


Dom Meer zum Hels. 


Von Forſtmeiſter Dr. Heck, Möckmühl. 
(Neue Jolge der „Deutſchen Reiſebilder“). 


Unſere Zeit ſteht nicht bloß im Zeichen des 
Verkehrs, ſondern auch in demjenigen der 
Fortbildung. Wer das noch nicht wußte 
von der grünen Gilde, konnte es im Auguſt 
1911 bei der Deutſchen Forſtverſammlung in 
Königsberg inne werden; dies ganz beſonders 
aus der Mitberichterſtattung von Bent⸗ 
heims über die Einrichtungen und Maßnah⸗ 
men für die wiſſenſchaftliche und wirtſchaftliche 
Fortbildung des Forſtperſonals. Seine Rede 
war nach Form und Inhalt meiſterhaft und ein 
wahres Glanzſtück der Verſammlung. Daß hier⸗ 
bei auch das forſtliche Reiſen als ein 
hervorragendes Mittel der Fortbildung eine Rolle 
ſpielte, iſt gewiß einleuchtend. 

Wer einen Platz an der Sonne hat, 
der ſitzt an Quellen der Fortbildung, die dem 
Mann im Monde oder an einem Seeplatz nicht 
offenſtehen. Die dienſtlichen Reiſen des letzte⸗ 
ren bewegen ſich in der Regel, auch bei gewiſſer 
Vielſeitigkeit der Verhältniſſe, doch in mehr oder 
weniger engem Kreis. Ueber die Dienſtreiſen 
derer an der Sonne pflegt man faſt nie etwas 
zu hören. So iſt der heutige Forſtmann, wenn 
er nicht verſauern will, meiſtens darauf angewieſen, 
ſeine Erfahrung durch Leſeſtoff, Lehrbücher, 
Reiſeſchilderungen, Bilderwerke zu ergänzen oder 
ſelbſt den Wanderſtab zu ergreifen, um fein Ur⸗ 
teil durch Anſchauung zu ſchärfen, womög⸗ 
lich neues hinzuzulernen. 

Es kann ja vorkommen, daß man im Lauf 
von 1 bis 2 Jahrzehnten einmal auf eine „mil- 
ſenſchaftliche Reiſe“ geſchickt wird, oder wenig⸗ 
ſtens zu einer beſtimmten Forſtverſammlung einen 
Reiſe⸗Beitrag erhält. Das vermag aber die 
ſelbſttätige Fortbildung für unſer grünes Fach 
entfernt nicht zu erſetzen. Nur durch ver⸗ 
gleichende Beobachtung unter den mannigfaltig- 
ſten Verhältniſſen laffen ſich dauernd richtige 
und wertvolle Schlüſſe ziehen und läßt ſich nach 
Prüfung aller Möglichkeiten beurteilen, was für 
beſtimmte natürliche oder wirtſchaftliche Zu— 
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ſtände die erfolgreichſten Maßnahmen zu ſein ver⸗ 
ſprechen. 

Auf die Gefahr hin, da und dort durch 
öde, vielleicht troſtloſe Gefilde zu kommen, lernt 
man mittels planmäßiger Reiſen allmählich das 
eigene Land kennen. Wie wenige Deutſche 
ſahen tatſächlich auch nur ein großes Stück 
der deutſchen Heimat, ſtatt nur einzelne Ecken 
und landſchaftliche Glanzpunkte derſelben. Wie 
viele ſind in den Oſtalpen und in der Schweiz 
mehr zu Haus, als in ihrem deutſchen Vater— 
lande. Und doch wohnen nicht blos „Hinter 
den Bergen“ Leute, ſondern auch in den unab⸗ 
ſehbaren Ebenen; dort erſt recht; ſpielt ſich 
ja gerade in ihnen ein großes Stück deutſcher 
Geſchichte ab, von den Hanſaſtädten bis Witten⸗ 
berg und von der Marienburg bis Leipzig. 


Darum hinaus aus den forſtlichen Schreib⸗ 
ſtuben und weg, womöglich alle Jahre einige 
Wochen, von den dumpfen Holzaufnahme⸗ und 
Verſicherungsverzeichniſfen auf Entdeckungsreiſen 
in der weiten deutſchen Heimat, vorüber an den 
reizvollen Windmühlen zur bewegten See und 
vom Meer zum Fels! 


In Königsberg wurde das „kumulierte“ Rei⸗ 
ſen gelobt. Wer Luſt daran hat, ſoll haufen⸗ 
weiſe reiſen! Ich für meine Perſon vermag 
forſtlichen Karawanen keinerlei Geſchmack abzu- 
gewinnen, denke vielmehr: je weniger, deſto beſ⸗ 
ſer! Bei Geſellſchaftsreiſen wird unverhältnis⸗ 
mäßig viele Zeit vertrödelt und vertrunken; zu⸗ 
weilen ſieht man das Wichtigſte und Schönſte 
nicht. Eine nach mehreren Führern bis in 
Einzelheiten ſorgfältig vorbereitete forſtliche Reiſe 
allein, aber mit den richtigen Hilfsmitteln aus⸗ 
geführt, am rechten Platz unter Leitung des ört⸗ 
lichen Sachverſtändigen bringt ungleich reicheren 
geiſtigen Gewinn. 


Soll dieſer nun in Truhen geſperrt und ge— 
hütet werden, damit niemand die gleiche oder 
ähnliche genußreiche forſtliche Reiſe nachahmen 
oder in ſeiner Weiſe nachleben kann? Mit 
nichten! Den Fachgenoſſen zu dienen durch 
kurze Mitteilung des Geſehenen und Erreich— 
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‚baren, wie durch Hervorhebung des Wichtigſten, 


Eigenartigſten iſt m. E. eine wohlbegründete, 
für Manchen erwünſchte Sache. In dieſem Sinn 
faßte ich von jeher die Reiſebilder auf, 
von denen ich nach 7 jähriger Pauſe im nach⸗ 
ſtehenden wieder einmal eine Fortſetzung bieten 
möchte für Jeden, der ſie zu leſen für wert er⸗ 
achtet. 

Sollen dabei nur einzelne größere, näher 
unterſuchte Waldgebiete berührt werden, die mit 
oder ohne örtliche Begleitung beſichtigt wurden? 
oder dürfen auch flüchtig vorübergleitende, wenn⸗ 
gleich deutlich geſehene Waldbilder erwähnt wer⸗ 
den? Erſteres iſt zweifellos das Wertvollſte, 
was geboten werden kann und ſoll. Aber es 
wäre ſicher falſch, auf das letztere zu verzichten. 
Unzutreffende Beurteilung raſch überblickter 
Waldzuſtände kann gelegentlich vorkommen. Aber 
man wird ſich vor der Verallgemeinerung ſo 
eilig gewonnener Einblicke doch gewiß ſehr 
hüten; insbeſondere darf niemand durch derar⸗ 
tige Reiſeſchilderungen, wenn auch nur fahrläſſig, 
verletzt werden. 

Andererſeits kann nicht verlangt werden, daß 
ſchlechte Waldbilder verſchwiegen werden müſſen; 
man lernt an ihnen zuweilen mehr, als an den 
guten; auch auf offenbare Mängel darf in wohl⸗ 
meinender Abſicht der Finger gelegt werden. 
Ohne Meinungsaustauſch, der durchaus kein 
Kampf zu ſein braucht, gibt es nun einmal 
keinen Fortſchritt. 


„Bickenbacher Tannen“ oder umfaſſende Ent⸗ 
wertung von Langholz infolge faſt gänzlichen 
Mangels von Abfuhrwegen, oder übermäßiger 
Wildſchaden, oder wohlbegründete Wünſche oder 
Ausſtellungen hinſichtlich der Bewirtſchaftung dür⸗ 
fen, unter Umſtänden müſſen, zum Nutzen unſe⸗ 
res Faches erwähnt werden. Denn dazu iſt 
nun einmal die forſtliche Preſſe da, um zur 
Fortbildung beizutragen. Kann man in einem 
Waldgebiet zu allem Geſehenen ruhig Ja und 
Amen ſagen, um ſo wertvoller iſt dann ein ſol⸗ 
ches Vorbild. Die Regel wird freilich ſein und 
bleiben, daß die gleichen berechtigten Ziele auf 
gar mancherlei Wegen erreicht werden können, 
von welchen jeder Vieles für ſich hat. 


In derartigem Sinne bitte ich denn die nach⸗ 
ſtehende Schilderung einer überwiegend forſt⸗ 
lichen Reiſe aufzunehmen, die ich im Auguſt 
und September 1911 über Chorin bei Ebers⸗ 
walde nach Königsberg, Poſen, Schneekoppe, Prag, 
Kogl, Königsſee, nom Meer zum Fels“ 
ausführte. Ueber die ſeit meinen letzten Reiſe⸗ 
bildern von 1904 (Jahrgang 1905 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift) erfolgten forſtlichen Wanderungen, bei 
welchen ich mir ſtets nähere Aufzeichnungen 


machte, eingehend zu berichten, würde zu weit 
führen; doch mögen dieſelben am Schluß ge⸗ 
drängt teilweiſe wiedergegeben werden. 

Von dem ſehenswerten Waldgebiet von 
Möckmühl mit ſeinen ſehr ſchönen, vielfach 
ſpeſſartähnlichen Eichen ſei diesmal nichts er⸗ 
wähnt. Ueber dieſes bisherige Mittelwaldgebiet 
und ſeine jetzt allgemeine Ueberführung zum 
Hochwald ſprach ich auf der Straßburger Forſt⸗ 
verſammlung. In deren Bericht könnte das 
Weſentliche nachgeleſen werden. 

Von der 1200 Kilometer langen Strecke Möck⸗ 
mühl— Königsberg legte ich das erſte Drittel 
bei Nacht zurück, bei Tagesgrauen mitten im 
Thüringer Wald erwachend. Uebrigens iſt von 
der Bahnlinie Möckmühl — Würzburg und wieder 
von da bis Grimmenthal forſtlich wenig Bemer⸗ 
kenswertes hervorzuheben und den Thüringer⸗ 
wald ſchilderte ich ja in meinen Reiſebildern 
von 1905. 


Von der Strecke Halle — Berlin — Eberswalde 
gibt es nicht viel Sehenswertes aufzuzeichnen. 
Die großen Kiefernbeſtände bei Burg kem⸗ 
nitz (Halle) auf völlig ebenem, reinem, mage⸗ 
rem Sandboden, kurzſchäftig und gering, zeig⸗— 
ten auffallend viele dürre Stämme, jedenfalls 
eine Folge des trockenen Sommers; auch eine 
gänzlich dürre Kiefernkultur und eine ebenſolche 
Fichtendickung war zu ſehen. Die Bodendecke 
der Kiefernbeſtände durchweg kahl, Sand und 
verdorrtes Gras. Von den ausgedehnten Kie⸗ 
fernbeſtänden vor Berlin fiel die überwiegend 
gute Schaftform angenehm auf mit meiſtens 
ſenkrechtem Stand, ebenſo die kräftige Durchfor⸗ 
ſtung der älteren Beſtände. 

Bei kurzem Aufenthalt in Berlin merkte 
ich mir nur das frifche Ausſehen des (offenbar 
reichlich benetzten) Graswuchſes im Tiergarten 
mit ſeinen vielen ſchönen Bäumen aller Art 
und im Hof der Univerſität den ſtarken, unten 
etwas gebogenen Gingko biloba, deſſen Schei⸗ 
tel noch über die Dachrinne hinausragt. 

Von Berlin nach Chorin ſind die 
bilder anfangs ſehr ſpärlich und dürftig. Ent 
bei Bieſental zeigt ſich mehr Wald, mei⸗ 
ſtens Kieſern, z. T. mit Waldgärtner. Einzelne 
dürre Lärchen und Fichten. Am Bahnhof viel 
ſchwaches Grubenholz. Bald erſcheinen Kiefern⸗ 
althölzer mit dem ſtark verbreiteten Wachholder⸗ 
unterwuchs. Die Kiefernſtangenhölzer werden 
allmählich beſſer und ſind gut durchforſtet; mei⸗ 
ſtens ſchöne Schäfte; zahlreiche Birken. 

Bei Eberswalde ſieht man der faſt 
ganz ebenen Gegend mit ziemlich großer Mäch⸗ 
tigkeit der Sandhügel nicht an, daß fie jenſeils 
der Stadt hübſch und abwechſlungsreich iſt und 
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ſchöne Beſtände mannigfaltigſter Art birgt, deren 
ich mich von einem Beſuch im Jahr 1896 ſehr 
gerne erinnerte. An der Bahnlinie merkt man 
hiervon faſt nichts; im Gegenteil, die ſchlecht 
ausſehenden buſchigen Kiefern auf 10—20 m 
hohen Hügeln erwecken in der dort reizloſen 
Gegend einen ungünſtigen Eindruck. Fin o w⸗ 
kanal mit großem Holzlagerplatz. 

Chorin. Der ſo freundlichen Einladung 
des Herrn Forſtmeiſters Dr. Kienitz, an 
ſeinem ſchönen Revier nicht vorüberzufahren, 
ſondern es näher anzuſehen, konnte ich unmög⸗ 
lich widerſtehen. Eine eintägige Beſichtigung 
unter der ebenſo liebenswürdigen als feſſelnden 
Führung des gaſtfreien Herrn Revierverwalters 
gab mir ungefähr folgende Eindrücke und Er⸗ 
innerungen: Es war gerade der Jahrestag des 
Sturms auf St. Privat, den Dr. Kienitz 
als Freiwilliger 1870 mitgemacht hatte und wir 
ſtanden ſtille vor der Gedenktafel ſeiner damals 
gefallenen Kameraden von der Forſtakademie Ebers⸗ 
walde, die in dem Forſtgarten von Chorin an⸗ 
gebracht iſt. Dieſer ſehr ſehenswerte Garten 
mit Holzarten, heimiſchen und fremden, und Ver— 
ſuchen aller Art ſchließt ſich an das mächtige 
600 jährige Ciſterzienſerkloſter mit ſeiner hoch⸗ 
ragenden frühgotiſchen Abtei, an der gerade wich— 
lige Wiederherſtellungs arbeiten vorgenommen 
wurden. Daneben ein berückend ſchön verwachſe— 
ner Friedhof; man denkt unwillkürlich: wo iſt 
nun Dornröschen? Vor der Abtei wie zwei 
ſtandhafte Hüter je eine hohe ſchlanke Tuja 
gigantea und Lawſonszypreſſe, die ſich, wie 
die ganze grüne Umgebung von dem verwitter⸗ 
ten Rot der Abtei (Backſtein) ſtimmungsvoll ab⸗ 
heben. Ein träumeriſch ſchöner Fleck deutſcher 
Heimat! 

Trotz 40 jähriger Dauerbenutzung zeigt der 
Choriner Forſtgarten üppiges Wachstum. Düng⸗ 
ung mit einer Miſchung von Moorboden und 
Kompoſt unter Zuſatz von Kainit und Thomas⸗ 
mehl. In der Nähe in einem Deich eine 
größere überſchwemmbare Erlenanzucht. Saat 
im Frühjahr (weil hier 50%, im Herbſt nur 
5% Keimkraft — Nachreife) in Riefen, An⸗ 
drücken mit der Walze, ohne Uebererdung. Vor⸗ 
züglicher Erfolg. 

Ein Bodenaufſchluß in dieſem Revierteil zeigt 
ſolgendes Bild: zunächſt Humus; unter dieſem 
das Verwitterungserzeugnis des Diluvialgeſchie⸗ 
bes der Eiszeit mit Granit, Feldſpat, Quarz; 
darunter Sand. Durch Mengung aller Art und 
Verwitterung, ſowie günſtigen Grundwaſſerſtand 
ein ziemlich fruchtbarer Sandboden. Daher auch 
ſo viele Beſtände I/II Güte. (Alſo ganz ähn⸗ 
liche Verhältniſſe wie z. B. in Oberſchwaben 
mit ſeinen Moräneböden.) 5 


Die Wagenfahrt am Vormittag erfolgte in 
ſtark verhügelter Moränelandſchaft hauptſächlich 
durch Kiefernbeſtände aller Art. Faſt überall 
fanden ſich in auffallender Weiſe die ungezählt 
vielen ſchönen Schaftformen ſehr wüchſiger Kie⸗ 
fern, die ſogar im Altholz bei Freiſtand noch 
Millimeter breite Jahrringe zeigen. Dieſe Kie⸗ 
ſernbeſtände ſind durchweg kräftig durchforſtet, 
wie mir ſchien hauptſächlich durch Auszug der 
ſchlechteren Stämme, weniger durch Begünſti⸗ 
gung der ſchönſtgeformten. Es wird hier nicht 
ſchwer genommen, gelegentlich Löcher in den Be⸗ 
ſtand zu hauen, ohne daß dieſe (auch bei ſtar⸗ 
ken Schwammbäumen) als „Sammelhieb“ (früher 
Totalität genannt, in Württemberg Scheidholz) 
verrechnet werden mußten. Es iſt ſogar ver⸗ 
boten, im nämlichen Beſtand zweierlei Buchung 
(Durchforſtung und Sammelhieb) zu haben. Letz⸗ 
terer wird nur angenommen, wo eine beträdht- 
liche Minderung (mehr als 5% des Haubar- 
keitsertrags) entſtände. Das iſt freilich nicht 
leicht zu entſcheiden. 

Auf mindeſtens 300 ha ſind die ſchönen 
Kiefernſtangenhölzer unter baut mit Buche 
und zwar ſehr billig und doch erfolgreich durch 
Plätzeſaat mit Bodenverwundung (15—20 Bus 
cheln auf ein Plättchen). An vielen dieſer 
jungen Buchen waren infolge der langen 
Trockenheit die Blätter ſchon abgefallen (Mitte 
Auguſt); ſie ſind aber nicht dürr, wie die Bil⸗ 
dung kleiner Knoſpen an denſelben beweiſt. 

In Kiefernalthölzern begegneten wir ſehr 
ſtattlichen Bäumen mit 50—60 em Durchmeſſer, 
recht gutem Zuwachs, vielen a Stämmen. Die 
Kernbildung iſt wenig hervortretend. Beſtand 
etwas lückig, durch Aushieb der Schwammbäume; 
auf den Löchern ſehr viel Vogelmaſt. N 

Auch einige Kleinbeſtände 150—180 jähriger 
Buchen, z. T. mit recht ſchönem Schaft, wur⸗ 
den berührt. Dieſelben müſſen aber meiſtens zu⸗ 
ſammengeſägt werden, weil viel faulen Kern 
enthaltend. Buchenſtangenhölzer zeigten zahl- 
reiche ſchlechte Schaftformen, aber laut Mittei- 
lung am meiſten dort, wo hauptſächlich Sand⸗ 
boden iſt und Kalk fehlt, wo alſo kein Dilu— 
vialmergel vorhanden iſt. Einzelne Alteichen, 
eine beſonders ſchöne, etwa 1 m ſtarke, bei 
einem Förſterdenkmal. Vor 1 Jahrzehnt frei⸗ 
gehauen, hat ſie immer noch eine etwas kleine, 
ſehr hoch angeſetzte Krone. | 

Nachmittags nochmals Wagenfahrt zunächſt in 
eine (ſeit 1890) viermal ſorgfältig durchforſtete 
fliegende Kiefernverſuchsfläche 
(Jagen 110 c) mit ſehr vielen ſchöngeformten 
Stämmen und zul. 61 fm Durchforſtungsanfall 
an Derbholz bei jetzt etwa 50jährigem Alter; 
von der Nonne 1909 ziemlich ſtark befreſſen. 

Bir 
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Sehr ſehenswert war ein auffallend ſchöner 60- 
jähr. Erlenbeſtand (Durchmeſſer eines Ia⸗-Stamms 
36 cm) auf ganz feuchtem Standort. Der Be⸗ 
ſtand ſei gerade ſo wie der Spreewald an der 
Linie Berlin — Görlitz. Die Erlen find meiſtens 
ſehr gut geformt, kräftig durchforſtet und ſollen 
nur verjüngt werden, weil das Holz ſonſt 
ſchlechter wird. 

Hierauf nochmals durch ſchöne Kiefernbeſtände 
mit ſehr vielen „Rigaer“ Schäften und auf einer 
Anhöhe neben einer eingezäunten Pflanzung 25- 
jähriger blauer Douglas prächtiger Blick auf 
großen See und faſt unabſehbares Kiefernmeer 
mit dem Oderberger Ausſichtsturm (90 m) im 
Hintergrund; eine für ein Schwabenauge fremde, 
faſt ſchwermütige und doch anziehende Land⸗ 
ſchaft. 

Die Kiefer iſt hier zweifellos die ſtandorts⸗ 
gemäße, beſonders wüchſige Holzart, wie ihr 
auffallend ſchönes, raſches Wachstum beweiſt. 
Das feinſinnige Auge des Botanikers Dr. 
Kienitz hat in dieſem Kiefernmeer gar manche 
Formen und Abarten der gemeinen Kiefer ent⸗ 
deckt und feſtgehalten, die den meiſten Forftleuten 
zu erkennen nicht vergönnt war. Eine wertvolle 
Frucht der Forſchung. 

Gefährlich wird der 
der Schwamm, 
ftart verbreitet iſt 


Kiefer vor allem 
Peridermium Pini, der 
und wegen deſſen in 
Durchforſtungen die Kiefern der Klaſſe 
Va, ſoweit ſie ſich bisher hielten und 
dadurch beſondere Widerſtandskraft zeigten, tun⸗ 
ich geſchont werden. Schädlich iſt ferner A g a- 
ricus melleus auch bei ſtarken Kieſern. 
1909 war der Nonnenfraß nicht bloß in 
Fichten, ſondern auch in Kiefern ſchwer aufge- 
treten. Sturmſchäden ſind nicht zu ſehen, 
dagegen ſogaär in friſch durchforſteten Beſtänden 
öfters dürre Kiefern infolge des Schwamms, 
der die Bäume ganz raſch tötet. Die Anſatz⸗ 
ſtellen ſind oft nicht ſo leicht zu finden, ſondern 
fordern ein geübtes Auge. 

Wir berührten ſodann 60 /80jährige Miſch⸗ 
beſtände von Fichten und Kiefern, wo aber die 
meiſten Fichten infolge des Nonnenfraßes von 
1909 hatten gehauen werden müſſen. In Holz- 
beugen war ſtark rotfaules Fichtenholz zu ſehen. 

Hierauf gings in das Laubwald und 
zwar namentlich Buchengebiet des Re⸗ 
viers auf raſch wechſelnden Hügeln. Je mehr 
Diluvialmergel vorherrſcht, deſto ſchöner iſt die 
Schaftform der Buche, die zuerſt viel zu wün— 
ſchen übrig ließ. Auch hier wurden vor allem 
die ſchlechten Schaftformen herausgehauen. Na— 
mentlich bei dem ſehr großen Stammreichtum 
würde ich den Freihieb der ſchönen Buchen vor— 
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ziehen; es find recht viele Buchen!) da, wie 
man auf dem Sandboden wenige ſah. Die ein⸗ 
zelnen Eichen in den angehenden Baumhölzern 
ſind ziemlich ſchlank und vielfach ſchön geformt, 
wenn auch nicht viele a-Stämme. Ein Teil 
der 90jährigen Buchen iſt in Schlag geſtellt zu 
20—40 jähriger Verjüngung, da es an älteren 
Buchen ziemlich ſehlt. Nun, da iſt durch Frei⸗ 
hieb noch reichlich Lichtungszuwachs der Buchen 
zu erreichen. 

Oefters begegneten wir ſtarken, ziemlich hohen 
Eichen, z. T. aus Hutewaldungen. Sie waren 
von mittlerer Beſchaffenheit. Im Eichenteil des 
Choriner Reviers, zu deſſen Beſichtigung die 
Zeit nicht reichte, ſeien zahlreiche, recht ſchöne 
Eichen enthalten. 

Am andern Tag, anläßlich gemeinſchaftlicher 
Abreiſe gegen Danzig beſichtigten wir noch das 
große, auffallend ſchöne Kiefernaltholz am Bahn⸗ 
hof Chorinchen mit ſeinen großen, pinienartigen 
Kronen und maleriſchen Stämmen. Dieſes und 
manches andere Altholz des Choriner Reviers 
hatten mirs förmlich angetan, ſo daß ich die 
mir ſonſt etwas fremde Kiefer hochſchätzen und 
ihre Bedeutung für den Großholzhandel mehr 
würdigen lernte. 


Am gen. Bahnhof iſt eine ſehr bedeutende 
Ablage von Kieſernſchichtholz und damit eine 
große Brutſtätte des Wald gärtners, der aber in 
der Gegend ſcheints nicht ſchwer genommen 
wird. Die Kronen jener Altkiefern waren denn 
auch dicht beſetzt von dieſem Schädling. 
ſchon längſt kein Sturm mehr gegangen war, 
wurden die ausgehöhlten jüngſten Triebe nicht 
abgeworfen, ſondern waren in den Kronen ver⸗ 
dorrt und lagen wie ein gelblicher Reif auf 
denſelben; ein eigentümlicher Anblick, den der 
Feldſtecher ſofort aufklärte. Wegen des Wald⸗ 
gärtners wird das Stammholz entrindet, das 
Brennholz nicht. 

Zu meiner großen Befriedigung erklärte ſich 
Dr. Kienitz als vollſtändigen Gegner der 
Bezeichnung von Haubarkeitsſtämmen im 
allgemeinen und bei der Kiefer (wegen des heim: 
tückiſchen Schwamms) im beſonderen. 

Zu erwähnen iſt noch, daß im Choriner Re⸗ 
vier bis jetzt die Verjüngung der Kiefer 


1) Der Verfaſſer unterſcheidet bekanntlich 7 Schaſt⸗ 
formklaſſen, die er mit den griechiſchen Buchſtaben « 
bis 5 bezeichnet. Dabei bedeutet 

à gerade ſchöne langſchäftige ſenlrechte Nutzſtämme, 
5 mittelmäßige oder kurzſchäftige Nutzſtämme, 

y krumme, rauhe, äſtige Stämme, 

d Zwieſel, 

e Sehr ſtark vergabelte Schäſte, 

ct Stockausſchläge und 


5 kranke Bäume. D. Red. 


Da! 


durchweg nach Kahlſchlag auf Oſtſäumen mit 
nachfolgender Riefenſaat erfolgt, nur auf Steil⸗ 
hängen durch Riefenpflanzung mit 1,3 m Ent⸗ 
fernung der Reihen und 3—4 Stück auf 1 m. 


Natürliche Verjüngung der Kiefer war nur 
äußerſt ſpärlich zu beobachten. 
Choriner Bohrſpäne. In dieſem 


und allen folgenden Fällen wird das Zuwachs⸗ 
prozent nur ganz ausnahmsweiſe mitgeteilt 
werden, da es viel zu ſehr vom Stammdurch⸗ 
meſſer beeinflußt wird, ähnlich auch von der 
Konſtanten je nach dem Schlußgrad. Dagegen 
wird das n und d der Schneiderſchen Formel!) 
fir jeden Span angeführt und außerdem als 
ſehr wiſſenswert die einfache Breite der letzten, 
vorletzten, drittletzten uſw. je 10 Jahrringe. 
(Alſo B1 — einfache Geſamtbreite der Ringe 
vor 0—10, Bz vor 10—20 uſw. Jahren.) Wer 
will, kann daraus die Zuwachsverhältniſſe leicht 
erſehen. 

| Kiefer I/II à (Jagen 110 c, fliegende Ber: 
| ie 


50jährig), d - 28—2 cm n — 
7 Jahrringe, Bi. . . B. 13,5; 17,5; 13; 30 
auf. 74 mm. 
Kiefer IV b a (daneben): d - 18—2 cm, 
n 18, Bi. . . Ba: 5; 5,5; 11; 24, zuſ. 
45,5 mm. 


Kiefer I a (Jagen 118 b, Vogelmaſtunter⸗ 
wuchs, 64jährig), d - 36—3 cm, n = 6,8; 
BI . . . B4: 19; 35; 19,5; 20, zuſ. 81 mm. 

Kiefer IV ba daneben, 64jähr.: d = 27—2 
a em; n = 13; Bi... Be T; 1,9; 9; 15,5, 


zus. 39 mm. 


Kiefer I a (Alleebaum, freiſtehend, an Jagen 
110 c, 1205 ährig): d - 87—5 cm; n — 13; 


Bi. Bs: 6,5; 12,5; 22,5; 28,5 27, auf. 
97 mm. 
Kiefer I a (aus 135 jähr. ee Jagen 
199): d = 58-5 em; n = 8; „ Be: 


11,5; 6,5; 9,5; 11,0; 18,0; 17,0, 55 73,5 mm. 

Fichte II / III a (Jagen 183, 1909 ſehr ſtark 
von der Nonne befreſſenz: d — 28—1 cm; 
n — 5; Bi. . . B: 22; 26,5; 33; 18, zuſ. 
99,5 mm. 

Kiefer II a (Jagen 126, von Peridermium 
Pini getötet): d - 9-3 em; n — 72; 
BI. . . Bs: 15; 9; 16; 18; 37,5, zuſ. 85,5 mm. 
Buche Ia (Jagen 179; Altholz an ziemlich 
ſteilem Moränehang): d - 61—2 em; n — 
5 Ringe; Bi. . . Bs: 17,5; 16; 14,5; 17; 12,5, 
auf. 77,5 mm. 


1) n — Zahl der Jahrringe auf dem äußerſten em; 
d — Durchmeſſer ohne Rinde in der Höhe des Bohr⸗ 
ſpans; bei d — 36 — 5 em bedeutet 36 den Durch⸗ 
meſſer mit Rinde, 5 die doppelte Rindendicke. 
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Ganz abgeſehen von der feſſelnden Schönheit 
des Choriner Kiefernwaldes, war es ein hoher 
Genuß, einen ziemlichen Teil dieſes großen Re⸗ 
viers (5000 ha) zu beſichtigen, das auf Schritt 
und Tritt den Stempel durchgearbeiteter, ver⸗ 
feinerter Baumwirtſchaft trägt; ich kann und 
will meine Bewunderung für den Verwalter 
desſelben nicht verhehlen, der in jeglicher Be⸗ 
ziehung auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehend, 
mit ihren verfeinerten Mitteln im Walde arbei⸗ 
tend, literariſch wohlbekannt und hochgeſchätzt, 
als anerkannt vorzüglicher akademiſcher Lehrer 
es obendrein fertig bringt, ein Muſterrevier im 
großen Stil ſeit Jahrzehnten mit ſo reſtloſem 
Erfolg zu bewirtſchaften. 


Von Chorin nach Stettin. 19. 
Auguſt 1911. Bald nach Chorin endet der 
Wald beinahe vollſtändig. Ausgedehnte, faſt 


waldloſe Wieſen⸗, z. T. Moorflächen mit und 
ohne Entwäſſerung. Hügelland von Moränen⸗ 
ſchutt wechſelt mit völlig ebenen Flächen. Die 
wenigen kleinen Waldungen ſind meiſtens privat. 
Dazwiſchen hinein einmal das Landſchſloß eines 
Großgrundbeſitzers mit zuſammenhängendem Kie⸗ 
fernforſt. Fichte iſt faſt nirgens ſichtbar. In 
der ſehr weiten, faſt völlig waldloſen Ebene 
waren vom Zug aus öfters Rehe zu ſehen, 
die durch ihre hellgelbe Farbe auffielen. Sie 
leben ganz auf dieſen meilenweiten Wieſen. 
Eine hübſche Abwechſlung unter die faſt ein⸗ 
tönige Fahrt bot ein 1½ ſtündiger Aufenthalt 
in Stettin, das ſeit meiner Waſſerfahrt uber 
Swinemünde nach Saßnitz im Jahr 1896 ſich 
weſentlich verſchönert und vergrößert hat (jetzt 
240 000 Einwohner). Anziehend war das he 
wegte Leben an und auf der bräunlichen, trotz 
des niederen Waſſerſtands recht ſtattlichen Oder 
mit ihren zahlreichen Segelſchiffen und Dampfern 
und mit dem gleichzeitig ſtattfindenden Markt 
am Hafen. 

Von Stettin nach Danzig bietet die 
Landſchaft dem Auge auf der 370 Kilometer 
langen Strecke (fo groß wie Stuttgart — Bern 
oder Stuttgart Salzburg) mehr Abwechflung 
als von Berlin her. Man fährt zunächſt in 
völliger Ebene über mehrere Arme der Oder. 
In SO befinden ſich aber ausgedehnte Staats- 
waldungen auf 50—100 m hohen Anhöhen. 
Bald fährt man auch in der Ebene durch größere 
Kiefernwaldungen, hie und da mit natürlicher 
Kiefernverſüngung zwiſchen Wachholderbüſchen. 
Zahlreiche Stämme ſind durch den Sturm ſchief 
nach NO geſtellt. Später folgt ein größeres 
Erlenſtangenholz mit etwas Eſchen, trotz des 
trockenen Sommers meiſtens im Waſſer ſtehend. 
Darauf ein großer Birkenwald auf Torfgrund 
und eine Torfſtreufabrik. 
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Bei Belgard wechſelvolle 
einmal Dünenhügel mit Wald verſchiedener Art 
und von bedeutendem Umfang, dann wieder 
ganz eben, Wieſen und Feldhölzer. Der Wald 
beſteht meiſtens aus Kiefern, birgt aber häufig 
auch Laubhölzer, ſogar Eiche oder Erle, hie 
und da Fichte in Kultur oder Stangenholz, 
einmal auch mitteljtarfe Lärchen. Dazwiſchen 
wieder behäbige oſtelbiſche Herrenſitze zwiſchen 
Baumgruppen verſteckt. 

Die Gegend von Köslin iſt ganz hübſch 
hügelig. Der ſchlanke, 30 m hohe Ausſichts⸗ 
turm auf dem Gollenberg bildet ſtarken Gegen— 
ſatz zu der maſſigen, feſtungsartigen Stadtkirche. 
Ziemlich viel Laubwald, auch Eichen, etwas 
Fichten. In nicht großer Ferne iſt mehrmals 
die ſchimmernde Oſtſee ein wenig ſichtbar. Bei 
Karwitz fährt man durch großen Gtaats- 
wald mit Beſtänden aller Art, u. a. durch reine 
mittelwüchſige Birken; hie und da zeigen ſich 
Mortzfeldſche Löcher. Von Lauen⸗ 
burg an bis in die Nähe von Zoppot iſt die 
breite Torfebene auf beiden Seiten von 50 bis 
100 m hohen Hügeln durchweg begleitet, die 
Laub- und Nadelholz tragen. Abwechflungs— 
reiche Wieſen- und Waldlandſchaften bieten 
hübſche Bilder. Endlich erſcheint das weite 
blaue Meer mit der Halbinſel Hela und ihrem 
Leuchtturm. Prächtig iſt der Blick auf die ſehr 
große Danziger Bucht von der etwas 
erhöht daran hinziehenden Bahnlinie aus, die 
auf der anderen Seite von reichbewaldeten An- 
höhen begleitet iſt. Ein Seebad reiht ſich ans 
andere, Adlershorſt, Zoppot, Oliva. Faſt zu 
raſch auf einmal iſt der Zug in Danzig. 

Danzig, ein nordiſches Nürnberg, aber 
an mächtigem Strom und im Zeichen des See— 
verkehrs. Die höchſt eigenartige Marienkirche, 
das wie aus uralten Zeiten herüberklingende 
Glockenſpiel der Katharinenkirche, die Grüne 
Brücke entlang der Mottlau mit ihren vielen 
Dampfern, den zahlreichen Toren von dieſer 
Hafenſtraße in die Altſtadt hinein mit ihren 
Gaſſen und „Beiſchlägen“ wird man nicht ſo 
leicht vergeſſen. 

Ein Ausflug von Danzig nach dem nur 13 
Kilometer entfernten Seebad Zoppot am 
Sonntag, 20. Auguſt war ungemein lohnend; 
zuerſt Bad und ſtundenlange Strandwanderung 
bei rauſchendem Wellenſchlag. Dann durch Stock— 
ausſchläge von Hainbuchen, Birken und beſon— 
ders Aſpen hinauf auf den Steilabfall und 
Randwanderung zurück bis zur Brauers- 
höhe. Durchblicke entlang dieſer Strecke hin— 
aus aufs unmittelbar angrenzende Meer wären 
ſehr angezeigt. Auf der gen. Höhe ganz über— 
raſchend ſchöner Blick auf die ganze Danziger 


Landſchaft, 


Bucht mit ihren zahlreichen Segelſchiffen, auf 
die Halbinſel Hela, das nahe Zoppot und Tan- 
zig. Bei dem ungemein klaren Wetter war die 
ſonnbeglänzte ſteile Küſte des Samlan ds 
von Pillau bis Brüſterort nebſt ihren Leucht- 
türmen mit bloßem Auge mühelos zu erblicken, 
trotz der Entfernung von 100—120 Kilometer. 
Durch die Schönheit dieſer Meerlandſchaft ge— 
bannt, kam ich für viel kürzere Zeit in den hin⸗ 
terliegenden, ungemein ausgedehnten Wald, als 
ich beabſichtigt hatte. Immerhin war es ein 
mehrſtündiger Waldſpaziergang. Der Entſtehung 
durch Dünenbildung entſprechend, ſind es zahl— 
loſe rundliche Hügel von Maulwurfhaufenform, 
welche die Ausläufer dieſes bis über 300 m 
Erhebung anſteigenden Waldgebiets bilden. 
(Turmberg 331 m, 37 Kilometer ſüdweſtlich von 
Danzig.) 

Iſt man vom Weg abgekommen, um kürzer 
zu einem Ziel zu gelangen, jo iſt in dieſem Ge— 
wirr von Hügeln der Kompaß ein gern geſehener 
Geſelle. Auf ſolcher Buſchwanderung gelangte 
ich plötzlich an einen wunderbaren Ausfidts- 
punkt mitten im Walde: Kiefernkultur zwiſchen 
Buchenhorſten und blühender Haide, bunter Wech— 
ſel wellenförmiger Hügel mit Beſtänden aller 
Art in hellem Glanz der Auguſtſonne; dahinter 
in ununterbrochenem Halbkreis die Danziger 
Bucht mit dem ſchon erwähnten klaren Fern— 
blick. Die Waldesſtille wurde nur unterbrochen 
durch das ferne Rauſchen des blauenden 
Meeres mit ſeinen weißen Wellenkämmen, die 
Sirenen einzelner Schiffe und den gedämpften 
1000ſtimmigen Männergeſang, der anläßlich eines 
Liederfeſtes aus einem Waldtal mit Kiefernalt— 
hölzern ſeine Schwingungen herüberſandte. 

Fortſetzung der wegloſen Wanderung über 
die Sandhügel mit großen und kleinen Granit— 
und anderen Findlingen; einmal Kiefernſtangen⸗ 
hölzer mit Preißelbeerbodendecke; Kiefern mit 
Eichen und Lärchen in Buchengrundbeſtand. Hie 
und da Fichten in Einzelmiſchung. Gelungene 
Kulturen von Forchen und Lärchen, dann wieder 
Baumhölzer von Buchen und Kiefern mit 
Eichen, die Kiefern ſchön geformt und hoch. 

Am „Großen Stern“ waren ziemlich ausge— 
dehnte Buchenbaumhölzer 70 /80jährig zu ſehen, 
etwas ſchwach durchforſtet, aber mit zahlreichen 
ſchönen Schäften. In der Nähe ſehr gelungene 
Verjüngung von Buchenvorwuchs mit viel Lär— 
chen und Kiefern. Zahlreiche Kiefernüberhältet 
in den Schlägen, auch ziemlich ſaubere, etwa 
100jähr. Eichen. An einem 20 m hohen Ab— 
ſturz eines Sandhügels ganz nahe beim Krieger— 
denkmal von Zoppot, guter Bodenauf— 
ſchlunß: pulverförmiger Sand mit vereinzelten 
Findlingen von Granit uſw., aber auch von 
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oben abgeſtürzten Stücken des Verwitterungs⸗ 
bodens mit Kalkbeimiſchung. 

Am 21. Auguſt Beſuch des Hol zhafens 
von Danzig, und zwar der „Krakauer 
Kämpe“ in der ſogen. „toten Weichſel', 
einem höchſt ſtattlichen Waſſerarm. Dampfer⸗ 
fahrt von der grünen Brücke in Danzig, die 
Mottlau hinunter und Weichſel hinauf, 
vorüber an der ſeit April ſtill liegenden 
Schichau werft und an der im vollen Be⸗ 
trieb befindlichen Kaiſerlichen Werft, 


vor der ſechs Kriegſchiffe, ankern. Von der 
Dampferlandeſtelle Heubude an beginnen 
große Holzwerke. Unabſehbare Mengen von 


Rundholz liegen hier, etwa ein Drittel der über 
100 m breiten Waſſerfläche einnehmend, in der 
toten Weichſel. Am Land lagert ebenſoviel 
Stammholz, zur Verarbeitung bereit. 

Das Holz im Waſſer, meiſtens Kiefern, muß 
alles innerhalb eines ſogen. Paß liegen, d. h. 
eines geraden, ſchmalen Laufſtegs. Innerhalb 
dieſes befinden ſich zahlreiche ſchmälere Päſſe, 
um zu den einzelnen Gruppen von Stämmen zu 
kommen. Dieſe find teils mit Latten leicht ver⸗ 
bunden und ſtehen dann ziemlich feſt, teils lie⸗ 
gen ſie frei im Waſſer und drehen ſich leicht beim 
Betreten; zugleich ſind ſie durch das Röten glatt. 

Ich beſichtigte den ganzen Betrieb eines der 
größten Sägewerke, einer Berliner Firma, die 
dort 10 000 fm jährlich verarbeitet, wovon 6000 
Kiefern, 4000 Eichen. Von den Eichen ſind 
viele aus Rußland, ſogar aus dem Kaukaſus; 


ſolche aus Slavonien ſind zu teuer. Die Eichen 
ſind zur Erſparung an Fracht in der Regel 
achteckig behauen und gehen als „Plançons“ 


meiſtens nach Frankreich. Beſonders wertvoll 
ſind eichene Spiegelhölzer, die ſo ver⸗ 
arbeitet werden, daß ſie möglichſt breite Spiegel 
geben. Nicht wenige Eichen hatten ganz 
ſchlechte Stellen, ſo daß immer nur kleine Stücke 
daraus verarbeitet werden können. Ueberhaupt 
muß ja ſämtliches Holz „eingeteilt“ werden, um 
es den beſten Verwendungszwecken zuzuführen, 
wo es von geſchulten Leuten zubereitet wird, 
mit allen Feinheiten eines neueren Sägewerks. 


Das Kiefernholz, welches im Sommer nicht 
verſchnitten werden darf, weil es ſonſt blau wird, 
liegt ohne Schaden 1 Jahr und länger im Waſ⸗ 
ſer. Das breitringige Kiefernholz aus Ruß⸗ 
land wird zu Dielen verſchnitten. Viel wert⸗ 
voller find aber die feinringigen, langen, ge: 
raden Kiefern aus dem ſüdlichen Oſtpreußen, 
die namentlich zu Schiffsbauten nach England 
abgegeben werden. Beim Bohren mit dem un⸗ 
zertrennlichen ſchwediſchen Reiſebegleiter fiel mir 
auf, daß in den in der Weichſel ſchwimmenden 


a 


Kiefern zahlreiche Borkenkäfer, z. T. auch deren 
Larven, und zwar lebend, anzutreffen waren. 

An dem 800 m weit ins Meer hinausge⸗ 
bauten Landungsſteg von Zoppot beſtehen die 
ſtark in Anſpruch genommenen Anlegepfähle nicht 
etwa aus Eichen, ſondern Kiefern, die innen 
breitringig ſind mit dunklem Kern, außen ſchmal⸗ 
ringig. 

Danziger Bohrſpäne: 

a) Beim Seebad Zoppot, Forſt Oliva: 

Kiefer II a (50jähr. Kiefernbeſtand): d - 
23—2 cm; n = 9; Bi. . Bi: 10,5; 13; 14; 
19, zuſ. 56,5 mm. 

Kiefer IVa a daneben: d — 15—2 cm; 


n = 11; Bi. . . Bi: 9,5; 9; 9; 14, zuſ. 51,5 
ınm. 

Kiefer I a (Eliſenhöhe) neben Eichen: d - 
59— 4 cem; n = 185; Bi. . . Be: 7; 4,5; 


11,5; 11; 16,5; 12,5, zuſ. 63 mm. 

Kiefer Ia, beim großen Stern: d — 73 
— Jem; n = 17; Bi. . . Be: 6; 6,5; 5,5; 
8; 16; 15, zuſ. 57 mm. 

Kiefer in Buchengrundbeſtand I a: d — 36 
—4 em; n = 8; Bi. . . B3 - 12; 12,5; 
25,5, zuſ. 50 mm. 

Fichte Ia im gleichen Buchengrundbeſtand: d — 
38—1 em; n = 3; Bi. . . B3 = 33,5; 238; 
49, zuſ. 110,5 mm. 

b) In und an der Weichſel (Krakauer 
Kämpe): 

Oſtpreußiſche Kiefer (Revier Taberbrück): 
d - 68-5 em; n = 10; Bi. . . B46 > 
10; 13; 16; 17,5; 15; 15, zuſ. 86,5 mm. 

Desgl. (Taberbrück), für die engl. Marine 
viel verwendet: d - 74—6 cm; n = 26 
BI. . . Ba = 3; 4,5; 4; 5,5; 7,5; 6; 5,5; 
8,5; 9,5; 8; 14,5; 31,5, zuſ. 108 mm. 

Polniſche Kiefer, ohne Rinde: d = 64 em; 
n = 13; Bi. . . B7 — 8; 7; 11; 22; 17; 
26; 42, zuſ. 133 mm. 

Ruſſiſche Fichte: d — 48 em; n = 3; 
BI. . . B. = 37; 21,5, 25,5; 22, zul. 106 


Eiche aus Pommern: d = 1,00 m; n = 
5,7: Bi. . . B = 19,5; 19; 20; 19; 19,5; 
18; 15, zuſ. 130 mm. 

Eiche aus Polen: d= 80—4 em; n = 
7; Bi. . . B = 15; 18,5; 13; 14,5; 16; 
16,5; 14, zuſ. 107,5 mm. 

Unvergleichlich fchön war ein Seebad am 
Nachmittag des 21. Auguſt am Strand von 
Zoppot bei warmem Sonnenſchein und lauer 


See, aber ſehr ſtarkem Wind, ſo daß die 
daherrauſchenden Wogen mit breiten, weißen 
Kämmen ſich überſchlugen. Von 75 bis abends 


9 Uhr mit dem Dampfer „Jaroslawna“ von 
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Zoppot nach Pil la u. Gleich erhebend war der 
Sonnenuntergang bei der Fahrt über die Danz i⸗ 
ger Bucht und die unbegrenzte klare Sternen⸗ 
pracht. Unvergeßlich iſt mir der ſcheinbare Rei⸗ 
gen, das Neigen und Steigen der Sternbilder. 
Infolge des heftigen Windes, bei dem man auf 
dem Verdeck nur mit Mühe gehen konnte, ohne 
ſich zu halten, ſchwankte das Schiff ſtark und bei 
Betrachtung der ſchwachen Umriſſe des Maſts er⸗ 
ſchien dieſer wie eine feſtſtehende Linie, während 
die Sternbilder um ihn höchſt ſeltſame Bewe⸗ 
gungen auszuführen ſchienen. 

Eines vermißte ich dennoch ſehr im Ver⸗ 
gleich zu dem Nachtfeuerſpiel der Inſel Wan⸗ 
gerooge in der Nordſee (Reiſebilder von 1903), 
das Aufblitzen der zahlreichen Leuchttürme und 
Leuchtſchiffe. Auf der Danziger Bucht waren 
nur 4 gleichbleibende Leuchtturmfeuer (Hela, 
Tolkemit am Friſchen Haff, Pillau und Brüſter⸗ 
ort) zu ſehen und keine Leuchtſchiffe. 

Königsberg, wo die Ankunft mit der 
Bahn ab Pillau ſpät abends erfolgte, ſchien 
durch um ſo glänzendere elektriſche Beleuchtung 
den nächtlichen Lichtmangel der Danziger Bucht 
wettmachen zu wollen. Auch bei Tag iſt dieſe 
preußiſche Krönungsſtadt mit ihren 250 000 Ein⸗ 
wohnern recht eindrucksvoll und ſteht nament⸗ 
lich unter dem Zeichen des nahen Seeverkehrs 
und einer Feſtung erſten Ranges. Höchſt ſehens⸗ 
wert iſt die Vereinigung von beiden: ein ganzer 
Wald von Maſten in dem von der Stadt bis 
zum Friſchen Haff noch 7 Kilometer langen, 
ſtattlichen Pregel, der zugleich das breite 
Viereck der ſtarken Veſte Friedrichs burg 
umſtrömt und von ihr beherrſcht wird. Es ſind 
hauptſächlich Segelſchiffe, die da anlegen, aber 
auch viele Dampfſchiffe bis aus Amerika, die 
hier Ladung einnehmen. Zwei Dampfer waren 
vollgepfropft mit mäßig ſtarkem Grubenholz aus 
Oſtpreußen, ohne Zweifel Nonnenholz. Durch 
entſprechende Vorrichtung war das Grubenholz 
noch 5 m über die Bordlinie aufgeſtapelt. Ganz 
eigenartig ſind die, 
vielſtöckigen Kornſpeicher am Hafen, der durch 
ſeinen großen Schiffsverkehr ein ungemein be⸗ 
lebtes Bild bietet. Schön die Anlagen am 
Schloßteich. Merkwürdig iſt der gedrungene 
Dom, in deſſen Anbau die Gebeine Kants 
ruhen. Der botaniſche Garten bietet 
nichts forſtlich Bemerkenswertes. Zu erwähnen 


find zwei 5 m hohe Schlangenfichten und einige | 


ſchwediſche Sorbusabarten. 
40jährigen Stücken vorhandenen, nicht vielen 
Nadelhölzern bekommt der Rauch der in SW 
unmittelbar angrenzenden Fabrikanlagen mit 
ihren großen Kaminen ſichtlich nicht gut. Be— 
merkenswert ſind die reich vertretenen alpinen 


Den in höchſtens 


Laſtadien genannten, 


Pflanzen in einer wahren Steinwüſte aus Find⸗ 
lingen Oſtpreußens. 

Am 24. Auguſt war der Hauptaus⸗ 
flug der Deutſchen Forſtverſammlung in die Re⸗ 
viere Neu- und Alt⸗ Sternberg. Darüber 
ſei hier nur Einzelnes mitgeteilt, weil jedenfalls 
von anderer Seite eingehender Bericht darüber 
vorliegt. Das Landſchaftsbild bei zweiſtündiger 
Bahnfahrt bis Szargillen, war ungefähr 
folgendes: Nahezu völlige Ebene bei 5—10 m 
Meereshöhe. Unabſehbare, landwirtſchaftlich be⸗ 
nützte Flächen. Frucht noch nicht überall ge⸗ 
erntet. Feſtungsvorwerk unter einem Birken⸗ 
wald hübſch verdeckt. Dampfpflug in Arbeit. 
Allenthalben Pferde⸗ und Viehweide. Schwarz⸗ 
weißes Fleckvieh, wie in Oldenburg. Bei 
Station Kuggen reichlicher Graswuchs 
zwiſchen den hölzernen Eiſenbahnſchwellen (wie 
ich es ſonſt noch nie, außer bei Amorbach im 
bayeriſchen Odenwald, ſah); ſpäter folgen indes 
Strecken mit Schwellenauswechſlung und mit 
Kieserneuerung, grasfrei. Ernte noch im Gang 
auf Großflächen. Störche ſpazieren auf den 
abgeernteten Feldern. Wenig Wald und nur in 
weiter Ferne. Selten Dörfer, meiſtens Weiler 
ohne Kirche, ausnahmsweiſe ein Herrenhaus; 
Straßen von Ort zu Ort mit Birken oder 
Vogelbeeren bepflanzt. 

Die Weiden ſind überall eingezäunt, meiſtens 
mit Stacheldraht. Die Höfe oder Weiler haben 
durchweg nur Erdgeſchoß z. T. mit Strohdächern 
und ſind — wohl gegen den Wind — hinter 
Bäumen verſteckt. Bei Labiau, einem nam⸗ 
haften Ort mit Waſſerturm und Kirche, fährt man 
durch den erſten größeren Wald, ein Baumholz 
von etwa 0,3 ſehr ſchönen Erlen; 0,3 Fichten, 
welchen man die Nonnennot anſah; 0,3 Birken; 
0,1 Eſchen. 

Bald überſchreitet die Bahn einen hübſchen 
Fluß mit Dampferverkehr, daneben bedeutende 
Holzablage. Darauf folgen wieder große Feld⸗ 
flächen mit ſchweren Lehmböden; an den Bahn⸗ 
gräben entlang wenige Findlinge von Urgeſtein. 
Ein Gehöft iſt ausnahmsweiſe in Obſtbäumen 
verſteckt, die reich mit Aepfeln behangen ſind. 

Bei Porksdorf Torſſtreuwerke, dann 
blühende Heide, drauf großer Nadelwald: Fich⸗ 
tenſtangenhölzer mit 0,3 Birken; Baumhölzer 
von Fichte, Erle, Birke, die Erlen ſehr ſchön 
gerade. 

Meine Neugierde bezüglich des Hauptaus⸗ 
flugs wurde, ſchon in Königsberg beim Leſen 
des Führers, völlig enttäuſcht: die Holzart, auf 
die ich beſonders begierig war, die berühmte 
oſtpreußiſche Kiefer, war in Neu- und Alt Stern⸗ 
berg nur in äußerſt ſeltenen, vereinzelten Ver⸗ 
tretern zu ſehen, dieſe in guter Form, wenig 
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äſtig. Noch Schlimmer ging mirs mit der Buche, 
deren bevorzugt ſchönen Wuchs und prächtige 
Landſchaftsbilder an der Küſte Oſtpreußens ich 
früher hatte ſehr loben hören. Und nun war 
in dieſem 10 000 ha großen Wald auch nicht 
eine einzige Buche zu fehen. Neben den zahl— 
reichen Eichen ſuchte mein buchengewöhntes füd- 
deutſches Auge vergeblich — die verlorene Holz⸗ 
art. Nach Dr. Kienitz kommt die Buche bei 
Pillau noch natürlich vor; wie ich am andern 
Tag in Samland hörte, befinden ſich bei See⸗ 
bad Cranz, alſo nördlich von Königsberg, 
im Maiorat Bledau noch zwei 120jähr. Buchen⸗ 
beſtände von / und 2% ha. 


Dafür gab es aber doch andere Ueber⸗ 
raſchungen. Dazu gehört vor allem das ſtarke 


Auftreten der Birke in ihrer ungemein ſchlan⸗ 


ken und auffallend hohen nordiſchen Form 
(Stämme von 35 und mehr Meter Höhe ſind 
keine Seltenheit) und ihre große Verträglichkeit 
mit anderen Holzarten, beſonders auch der Fichte. 
Man hat es hier offenbar mit einer eigenartigen 
„wirtſchaftlichen Raſſe“ 
Wagnerst) zu tun. Nicht anders iſt es 
mit der kurzaftigen, ſchmalkronigen nor di⸗ 
ſchen Form der Fichte, die ähnlich wie im 
Hochgebirge wohl durch die Schneeverhältniſſe 
ſich derart entwickelte. 


Ohne deutlichen Uebergang und erſichtliche 
Regel ſind übrigens breitaſtige Fichten dort ge⸗ 
rade ſo häufig. Es macht durchaus nicht den 
Eindruck, als wäre dieſe ſchmale Kronenausbil⸗ 
dung durch das Peitſchen der Birke verurſacht. 
Vielmehr vermute ich ein Grenzgebiet nordiſcher 
und mitteldeutſcher Fichtenform. 


Wer aus den Oſtalpen in 1000— 1200 und 
mehr Meter Meereshöhe, z. B. am Stuiben bis 
zu 1500 m, die ſehr gedrungene Kronenform der 
Wetterfichten mit kurzen, hängenden Aeſten in 
Erinnerung hat, wird auch der zahlreichen Ab— 
bildungen in vielen Jahrgängen der Zeitſchxrift 
des Deutſchen und öſterreichiſchen Alpenvereins 
mit ganz ähnlichen Formen des oberen Kronen— 
teils unwillkürlich gedenken. (Beſonders ſchön 
und treffend dargeſtellt im Jahrgang 1910: die 
Bodenrainalm im Berchtesgadener Land.) Der 
Winter in Oſtpreußen iſt ſtreng und ſchneereich, 
wenn auch bei weitem nicht wie in den Alpen. 
Ein Grenzgebiet wirtſchaſtlicher Raſſen minde⸗ 
ſtens für die Fichte wird Sternberg doch wohl 


bilden. Um ſo auffallender ſind daneben die 


Wuchsleiſtungen der Stieleiche, die mit der Fichte 
in gleichaltrigem Beſtand Schritt hält. 


1) Val. Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde, Seite 32. 
1012 


im Sinne 


Aber auch im reinen Beſtand der allenthal⸗ 
ben auf den beſten Standorten eingebrachten 
Eichenhorſte in den Mortzfeldſchen 
Löchern iſt das Verhalten der Eiche, uns 
geachtet der Froſtgefahr, ein ſehr günſtiges; dies 
gilt namentlich hinſichtlich der Schaftform trotz 
ziemlich weiten Pflanzverbandes auf dieſen Vor⸗ 
anbauhorſten von je 8—10 ar, ja ſogar bei grö- 
ßeren Anbauflächen bis zu 0,5 und 1 ha im 
Nieredverband von 4 m. Unterbau dieſer Eichen⸗ 
horſte mit Rotbuchen wird in abſehbarer Zeit 
beſtimmt in Frage kommen und würde ſich ſicher 
ſehr empfehlen. 

Hinſichtlich der Durchforſtungen hatte 
man meiſtens vom Wagen aus zu wenig Ein⸗ 
blick ins Innere der Beſtände, da mehr der 
Trauf in die Augen fiel. Sodann waren dieſe 
durch den Nonnenfraß häufig ziemlich licht ge⸗ 
ſtellt, auf 0,6 und bis zu 0,2 herunter. Der 
Hieb des Nonnenholzes mag auch manche Durch⸗ 
forſtung verzögert haben, die ſonſt kräftig durch— 


geführt worden wäre. 


Auf dem ſehr feſten Tonboden, der ſich ſchnei⸗ 
den läßt, waren die Fichten vielſach rot faul; 
dies traf namentlich auch bei den ſtarken Fich⸗ 
ten zu, die zugunſten des gedeckten Raumes auf 
dem Frühſtücksplatz gefallen waren. Außer eini⸗ 
den Roteichen waren keine Fremdhölzer zu 
ſehen. Wo die Buche gänzlich fehlt und die 
Kiefer im Führer als „völlig vernachläſſigt“ be⸗ 
zeichnet iſt, haben allerdings Fremdlinge wenig 
Ausſicht, anzukommen. Douglas aber würde 
ſicher prächtig wachſen. 

Bei Mehlauken ſah man (in einem 
Garten) zwei vereinzelte, mittelſtarke Lärchen von 
guter Form. 


Sternberger Bohrſpäne: 


Fichte La (Punkt 2, Neu-Sternberg), weit 
herab beaſtet: d 30—1 em; n = 3,7; 
B e Bz = 35; 57,5; 42,5, zuſ. 135 mm. 

Fichte 14 (Neu⸗Sternberg), ſehr hoch, leicht 
angetrieben: d - 51—2 cm; n — 15; Bı 
. . . Be = 6,5; 7,5; 13; 15; 18; 49, zuſ. 
109 mm. 

Fichte Ia (Neu⸗Sternberg; Frühſtücksplatz): 
d — 49—2 em; n = 1,7; Bi. . B. 
33; 27; 32,5; 43, zuſ. 135,5 mm. 

Stieleiche IB d (Neu-Sternberg; Frühſtücks⸗ 
platz): d = 70—3 em; n — 3,1; Bi 
B; = 24; 26; 26; 24; 26, zuſ. 126 mm. 

Eſche 14 (Neu⸗Sternberg; beim * 
platz): d - 52—2 em; n - 9; 

B, = 11; 14; 16; 17; 26; 29,5; 165, zuſ. 
130 mm. 
Birke IB (Neu⸗Sternberg, 


am Frühſtücks⸗ 
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platz: d - 49-6 em; n - 9; Bi 
Ba — 6; 17; 11,5; 15, auf. 49,5 mm. 

Erle Ia (Neu:Sternberg; beim Frühſtücks⸗ 
platz): d - 49—2 em; n = 12; Bi 
B; = 8; 9,5; 7; 17,5; 10,5, auf. 80 mm. 

Fichte 14 (Alt⸗Sternberg), breit kronig: 

—= 55—1 em; n = 4,5; BI.. . B, 
22; 16; 10; 4,5; 16; 20; 38 zuf. 133,5 mm. 

Fichte 14 (Alt⸗Sternberg), ſechm al kronig, 
wenige Meter von der vorigen: d — 42—2 cm: 
n = 3,5; Bi. . . B = 22,5; 16,5; 19; 24; 
20; 18; 31, zuſ. 130 mm. 

Der Nachausflug an die ſamländiſche 
Küſte erfolgte am 25. Auguſt. Fahrt von 
Königsberg bis Seebad Neukuhren und 
von da nach W bis Seebad Warnicken in 
wechſelnder naher Entfernung von der Oſtſee. 
Bis zum Küſtenſaum fährt man durch ganz 
flaches Hügelland mit Vieh- und Pferdeweide; 
öfters Wald; Eiche, Fichte (etwas Kiefer), 
Birle, Erle, Hainbuche. Bei Neukuhren Baum— 
hölzer von Eiche, Birke, Hainbuche. Bei Station 
Rauſchen Beginn des Staatsreviers Rau⸗ 
ſchen. Hübſche Hügel⸗ und Waldblandſchaft, 
nebſt Blick aufs Meer. Kieſernſtangen⸗ und 
Mittelhölzer; Althölzer von Eiche mit Birke und 
Buche, überhaupt reichliche Waldlandſchaft, auch 
mit Fichtenſtangenhölzern. 

Die Fuß wanderung von Seebad 
Warnicken bis Rauſchen gehört zu den präch⸗ 
tigſten Naturgenüſſen, die man ſich denken kann. 
Zuerſt Abſtieg durch die „Wolfsſchlucht“ mit 
ihren alten maleriſchen Eichen an den Strand 
mit ſeinen zahlloſen Felsblöcken aus der Eis— 
zeit. Ueberraſchend ſteil und 40—70 m hoch iſt 
der aus Diluvialſand und Geſchiebemergel be— 
ſtehende Abfall des oben faſt ebenen Samlands 
gegen die Oſtſee mit allerlei Auswaſchungen und 
„Schluchten“ (die wir in Schwaben Klingen 
nennen würden). Dann wieder hinauf auf ftei- 
lem Prügelſteig zu der etwa 4 Kilometer langen 
Rand wanderung nach Rauſchen durch 
einen bis gegen 1 Kilometer breiten Waldgür— 
tel, der unter dem Zeichen des Naturſchutzes 


ſteht. Maleriſche Eſchen aller Formen und Stär⸗ 
ken, Linde, Spitzahorn, Birke, Exle, Vogel— 
beere. Ueberall Steilabſturz gegen die See, 


oben faſt ganz eben. Eine Unzahl wechſelvoll— 
ſter Durchblicke aufs Meer durch Beſtandesbilder 
aller Art. Nur ein ſchmaler Streifen von kaum 
50 m Breite zeigt ſtark vom Sturm zerzauſte, 
halb entlaubte Bäume, gerade wie von Saßnitz 
zur Stubbenkammer auf der Inſel Rügen. Im 
Unterſchied von Rügen iſt aber hier keine ein- 
zige Buche zu finden. Beſonders ſchön war das 
häufige Bild: Blühendes Heidekraut mit Wach— 
holder, Vogelbeer mit reifenden Früchten, Bir⸗ 
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ken und dahinter im Sonnenglanz das blaue 
Meer mit ſeinen weißen Wellenkämmen. Reich⸗ 
liche Maſt von Stieleiche (Traubeneiche kommt 
weit und breit nicht vor). Beim Bahnhof 
Rauſchen Kiefernbeſtände von gutem Wuchs 
und ein Horſt ganz wüchſiger Lärchen mit nie⸗ 
derem Fichtenunterſtand. 
Bohrſpäne von 
Samlands: 

Eſche IB 5 bei Georgenwalde: d - 90—1 
em; n = 5,7; Bi. . . B = 17,5; 23,5; 
34; 31, zuſ. 106 mm. 

Lärche Ia von Rauſchen: d = 20—1 cm; 
n = 9; Bi... . Bis — 15; (34 für weitere 
5 Jahrringe). (Zahl der Ringe bis zum Kern 
— 17.) 

Von Rauſchen mit der Bahn an die Weſt⸗ 
küſte des Samlands nach Palmnicken, wo 
das Bernſteinbergwerk ſich befindet. 
Deſſen Beſichtigung nebſt Vortrag zog ich ein 
Seebad vor an der faſt einſamen, felſigen Küſte, 
an welche der lebhafte Weſtwind die ſich bäu— 
menden Wellen aus erſter Hand trieb, ſo daß 
die Trennung vom Meer gar ſchwer fiel. Mehr 
Tier⸗ und Pflanzenleben am Strand, als bei 
Warnicken und Zoppot. Viele Blaſentange vom 

Seegang angetrieben. An dem hier weder ſteilen 

noch hohen Strand reichlich Sanddorn. Kein 

Wald, aber eine hübſche größere Anlage 

mit Horſten bläulicher Fichten (aber nicht Blau: 

fichten), die ſehr reichlich kleine Zapfen tragen. 

So hohen Reiz die Oſtſeeküſte mit ihrer 

wunderbaren Verbindung von Wald, Steilküſte, 

Meer bietet, ſo iſt ihr leider eines fremd: das 

großartige Schauſpiel von Flut und Ebbe und 

damit auch das reiche Tier- und Pflanzenleben, wie 

es am Strand der Nordſee iſt. Zwar ſah ich 

1896 auf der Wanderung von Saßnitz zur Stub: 

benfammer 4 große Störe von den Wellen ar: 

treiben, aber der Strand, der 1911 von mir be⸗ 

ſuchten Oſtſeebäder und ihrer Umgebung war im 

Vergleich mit dem des Nordſeebads Wangeroog, 

wo ich 1902 meinen Seehund ſchoß, ganz auf 

fallend arm an großen wie kleinen Lebeweſen, 

wie ſie eben nur die anſtürmende Flut auf den 

Strand trägt: Quallen, Muſcheln, Seeſterne, 

Algen, Tange, welche auch die mancherlei 

Mövenarten herbeirufen. 

Dennoch bleibt der Beſuch der naturſchönen 

Oſtſeeküſte ein Genuß und eine Erinnerung er | 
ſten Ranges. | 
Von Palmnicken nach Königs berg 
zeigt die Bahn, wenigſtens ab Fiſchhauſen, ol 
ſchöne Blicke auf das Friſche Haff. W, 
der Ferne gewahrt man die ausgedehnten Wal: 
dungen des Forſtes Kobbelbude entlang 
dem Friſchen Haff, vielfach Nadelwald. In der 


der Nordküſte des 
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Nähe erblickt man nur gelegentlich ein von 
SW ſtark angetriebenes Kiefernaltholz. Im 
ganzen iſt der Wald fern von der Bahn. Dafür 
bis Königsberg ganz ähnliche Weidebilder wie 
gegen Labiau— Tilſit. 

Von Königsberg nach Marien⸗ 
burg anſchlußhalber bei Nacht gefahren. 

So großartig die Marienburg an der No- 
gat, dem Oſtarm der Weichſel, iſt, forſtlich 
bietet ihre nähere und fernere Umgebung rein 
nichts, auch nicht die Feſtungsgräben um das 
Hochſchloß mit ihrem Baumſchmuck; ebenſowenig 


die Anlagen um das angrenzende Denkmal 
Friedrichs des Großen. 

Marienbur g—-Poſen, 26. Auguſt. 
Zunächſt weite waldloſe Ebene. Vor Stuhm 


ein etwas größeres Kiefernſtangenholz, dann in 
der Ferne Kiefernalthölzer. Vor Rehhof 
welliges Land, und häufig größere Kiefernbe— 
ſtände, alt und jung, vielfach gutwüchſig, z. T. 
mit etwas Naturverjüngung; meiſtens Heidekraut 
als Bodenüberzug. Auch Miſchwuchsdickungen 
von Eiche, Fichte, Lärche. Bei Marien- 
werder ſieht man lange die große Weichſel⸗ 
brücke. Weichſeltal ſehr breit, deſſen Weſtſeite 
mit ſtark bewaldetem Steilabfall. Gegend ganz 
hübſch. Es folgen ſehr große Waldungen, mei⸗ 
ſtens Kiefern mit viel und ſchönem Altholz, oft 
von SW angetrieben, ſchlanke, hohe Stämme, 
häufig mit reichlichem Laubholzunterwuchs; auch 
kleinere Fichten⸗ und Erlenbeſtände und zwiſchen⸗ 
hinein ein See. Durchweg Kahlſchlag von O. 
Bei der Fahrt durch ein ſchönes Eichenholz 
wird zum erſtenmal ſeit Zoppot wieder eine 
(alte) Buche ſichtbar; auch ein ziemlich großes 
friſch und ſtark durchforſtetes, etwa 60jähriges, 
recht gutes Eichenſtangenholz. 

Bei Graudenz in ganz hübſcher, hüge— 
liger Lage mit zahlreichen Weſten, ziemlich 
häufig Wald, meiſtens Kiefern. In der Nähe 
von Miſchke kräftiger Waldgärtnerfraß. Das 
nun durchfahrene Kulmerland iſt eine weite, 
völlig waldloſe Ebene; nur noch wenig Weide, 
ſelten eine Windmühle. Eine Unmaſſe von 
Stroh auf hohen Feimen deutet auf die Frucht⸗ 
barkeit und vortreffliche Ernte. 

Bei Thorn, zwei Stunden von der ruſ— 
ſiſchen Grenze, Ueberſchreitung der Weichſel 
auf ganz großer Brücke. Strom hier ſehr breit, 
aber infolge der langen Trockenheit ausgedehnte 
Sandbänke ſichtbar. Mehrere Flöße ſind mitten 
im Strom verankert. Kurz vor Thorn beginnt 
größerer Kiefernwald; gleich hinter Thorn nach 
ſchönem Blick auf die altertümliche Stadt mit 
ihren ſtarken Feſtungswerken ein ganz großes 
Kieſernrevier in reinen Beſtänden, alle Alters— 
klaſſen getrennt, ziemlich eben, meiſtens mehr 


oder weniger kurzſchäftig und namentlich ſehr 
viele, ganz krumme Stämme, zuweilen harfen⸗ 
förmig; dicht ſtehend, wenig durchforſtet; Boden 
kahl. 


Von Argenau an, bald nach Beginn der 
Provinz Poſen, plötzlich unabſehbare waldfreie 
Ebene, die ſich über Hohenſalza, Mogilno mit 
ſeinen beiden großen Seen, nebſt Torfſtich, und 
Gneſen endlos hinzieht; die Einförmigkeit 
wird ſelten durch einen oder mehrere Seen in 
flachen Mulden unterbrochen. Im übrigen faſt 
lauter abgeerntetes Fruchtfeld von dunkler Farbe, 
faſt ohne Anſiedelung. Selten ein Gehöft mit 
% Dutzend Erdgeſchoßhäuſern. Ganz wenig 
Weide, meiſtens ſchwerer Fruchtboden. Die ver— 
einzelten Gehöfte haben Baumgruppen oder Ein- 
zelbäume. Kurz vor Poſen weſtlich ein großer 
Kiefernwald mit etwas Fichten; in der Ferne 
bewaldete Anhöhen. Bei Glowno, nahe an 
Poſen, ein kurzſchäftiger, junger Eichenwald. 

| (Fortſetzung folgt.) 


Giefpflanzung (Senkpflanzung) als Beſörde⸗ 
rungsmittel des Anwachſens und Gedeihens 
der Eichenheiſterpflanzungen, besonders auf 
trockenem Boden. 
Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Von allen forſtlichen Anbaumethoden iſt die 
bereits im 17. Jahrhundert in einigen Gegen- 
den Deutſchlands vorkommende Eichenheiſter⸗ 
pflanzung die älteſte, zugleich aber ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch bei weitem die teuerſte und 
kann daher nur in den allernotwendigſten Fäl— 
len zur Anwendung gelangen. Als ſolche ſind 
anzuführen: Vervollſtändigung von Lücken in 
ſchon höheren Buchenverjüngungen, Einſpreng— 
ungen in ſolche, Bepflanzung ſtändiger Weide— 
flächen, Ergänzung des Oberholzes in Mittel- 
wäldern, Erziehung von ſogen. Feuermänteln 
um Nadelholz-, beſonders Kiefernbeſtände 
u. a. m. 


Was nun die Erfolge der Eichenheifterpflan- 
zungen anbelangt, ſo muß man leider ſagen, 
daß ſie oft, ſelbſt auf ſonſt geeignetem Boden, 
recht ungenügende ſind. Häufig ver⸗ 
geht erſt eine Reihe von Jahren, ehe ſich bei 
dieſen Pflanzungen längere Höhentriebe einitel- 
len, und zu den ohnehin ſchon ſehr hohen Er— 
ziehungs- und Pflanzkoſten kommt dann noch der 
Zuwachsverluſt während der Jahre des Küm— 
merns. Am empfindlichſten iſt es, wenn derar— 
tige kümmernde Pflanzungen, trotz langen, ver— 
geblichen Zuwartens auf ein befriedigendes 
Wachstum, zum Teil ganz abſterben. Natür⸗ 
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lich, je beſſer, namentlich je tiefgründiger und 
friſcher der Boden iſt, um ſo mehr muß man 
erwarten, daß ſich der Wuchs zufriedenſtellender 
und günſtiger geſtalten wird. 

Fragt man nun nach der Urſache des ſo 
häufig ungünſtigen Wuchsverhaltens der Eichen⸗ 
heiſterpflanzungen, ſo liegt jene, abgeſehen von 
ungeeignetem Boden oder vielleicht von unge⸗ 
nügender Sorgfalt bei der Pflanzung ſehr nahe: 
Die ſchonungsloſe Kürzung der 
Pfahlwurzel bezw. überhaupt der länge⸗ 
ren Wurzelſtränge, wie eine ſolche allerdings 
zum Zwecke der Verſchulung unbedingt nötig 
iſt, um ſpäter das Einpflanzen der Heiſter über⸗ 
haupt zu ermöglichen, iſt der Grund. 1) 

Die Entfernung bezw. Kürzung jener, wegen 
der Zuführung des unentbehrlichen Waſſers aus 
den etwas tieferen und daher friſcheren Boden⸗ 
ſchichten, für die Pflanzen ſo wichtigen Pfahl⸗ 
wurzeln, bedeutet einen ſchwer zu er⸗ 
ſetzenden Verluſt, der, bei in der Ober⸗ 
fläche trockeneren Böden, ſowie in trockeneren 
Frühjahrs⸗ und Sommerzeiten, die Pflanzen den 
Gefahren des Abſterbens oder mindeſtens eines 
oft recht lange andauernden Kümmerns im 
Wuchſe ausſetzt. Natürlich ſind dieſe Folgen 
beſonders auf Sandboden ſehr zu fürchten. 

Nach Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Band, S. 
106, „bleibt das Kürzen der Pfahlwurzel ſtets 
ein mit Nachteil verknüpfter operativer Eingriff, 
weil hierdurch die Organe vermindert werden, 
deren Aufgabe in Zuführung von mineraliſchen 
Nährſtoffen und Stickſtoffverbindungen beſteht“. 

In einem intereſſanten Aufſatze des Forſt⸗ 
meiſters Junack in Heft 52 der Deutſchen Forſt⸗ 
zeitung von 1911, über „Eichenheiſterpflanzung“ 
wird geſagt: „Der Pflänzling muß möglichſt bald 
mit einem Teile ſeines unterirdiſchen Organs in 
eine Tiefe gelangen, die ihm auch in trockenen 
Zeiten als Waſſerreſervoir dienen kann. Wegen 
der zweimal kupierten Wurzeln kommt es ſo 
häufig vor, daß die Heiſter in trockenen Jahren 
vertrocknen oder die Köpfe verlieren oder min⸗ 
deſtens doch 5—10 Jahre brauchen, ehe der 
Gipfel wieder energiſche Höhentriebe macht.“ 

In dem genannten Waldbauwerke wird im 
II. Bande, Seite 79, bei Abhandlung der 
Eichenpflanzung ausgeführt: „Die Anſichten dar⸗ 
über, ob man die Pfahlwurzel der Eiche vor 


1) Wie ja hinlänglich bekannt, findet das Kürzen 
der Pfahlwurzel zuerſt beim Verſchulen der 1—2jährigen 
Saatbeetpflanzen ſtatt, und zwar unterhalb der Haupt: 
ſeitenwurzeln. Nach 2—3 Jahren folgt die zweite Ver⸗ 
ſchulung, bei der etwa zu lang gewordene Wurzelſtränge 
wiederum gekürzt werden. Je nach der beabſichtigten 
Größe der zu verwendenden Heiſter wird ſolche nach wei— 
teren 3—5 Jahren erreicht. 
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der Pflanzung verkürzen dürfe, ſind geteilt. 
Wohl die meiſten Forſtmänner ſind der Mei⸗ 
nung, daß das Höhenwachstum Not leide, 
wenn man der Eiche dieſe Wurzel nimmt.“ 

Weiter wird bemerkt, wie v. Alemann die 
Pfahlwurzel in ganzer Länge belaſſen und 
v. Buttler ſie lieber zu einem Knoten ſchürzen 
wolle, als ſie einkürzen. Dagegen unterdrücke 
Biermans die Ausbildung der Pfahlwurzel ſchon 
im Saatbeet und v. Manteuffel ſchneide ſie beim 
Verſetzen der Pflanzen in den Pflanzkamp und 
in die Hügel ab. 

Sodann heißt es: „Die mit Heiſtern ausge⸗ 
führten Eichenpflanzbeſtände in Norddeutſchland 
dürften zwar den Beweis liefern, daß das Ab⸗ 
ſchneiden der Pfahlwurzel das Höhenwachstum 
kaum gefährdet. Weitere Beobachtungen und 
Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand ſind je⸗ 
doch keineswegs überflüſſig, da dieſe Frage noch 
nicht genügend geklärt iſt.“ 

Das Richtigſte dürfte ſein, bei der Pflan⸗ 
zung der Eiche ihr die Pfahlwurzel zu erhal⸗ 
ten, was aber natürlich nur bei Verwendung 
kleinen Pflanzmaterials ausführbar iſt. Be⸗ 
dingen die örtlichen Verhältniſſe größere Pflänz⸗ 
linge, beſonders Heiſter, ſo iſt eine Kürzung der 
Pfahlwurzel und auch der Seitenwurzeln unum⸗ 
gänglich notwendig, und wir müſſen alles tun, 
um, wenigſtens nach Möglichkeit, dieſe Wurzel⸗ 
verluſte auszugleichen. 

Die Natur ſchafft für letztere teils durch 
Entwickelung beſonders reichlicher Saugwurzeln, 
teils wohl auch durch allmähliche Neubildung 
einiger tiefergehender Wurzelſtränge, ſoweit als 
möglich, Erſatz, um dem Stämmchen die Zu⸗ 
führung des unbedingt nötigen Waſſerquantums 
zu ſichern. 

Eine ſolche Neubildung von Wurzeln wird 
aber wohl nur in einer genügend friſchen 
Bodenſchicht vor ſich gehen können. Da nun 
aber infolge des Fehlens bezw. des Kürzens 
der Pfahlwurzel die etwas tieferen und daher 
friſcheren Bodenſchichten bei dem bisherigen 
Pflanzverfahren von den verbliebenen Wurzeln 
nicht direkt zu erreichen ſind, ſo muß alle nötige 
Feuchtigkeit aus der oberen Bodenſchicht, in 
der ſich das ganze Wurzelſyſtem befindet, ent 
nommen werden. 

Der Forſtmann muß deshalb alles aufwen⸗ 
den, dieſer Bodenſchicht die nötige Feuchtigkeit 
zu erhalten, alſo deren Verdunſtung möglichſt zu 
beſchränken, da ja auch ein öfteres Begießen der 
Heiſter bei trockenem Wetter, der zu erheblichen 
Koſten wegen, im großen Betriebe nicht aus⸗ 
führbar ſein würde. 

Die Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit kann 
er nun dadurch ermäßigen, daß er den etwa von 
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der Pflanzſtelle abgeſchälten Raſen wieder um⸗ 
gekehrt um das Stämmchen legt oder eine 
Schicht Waldſtreu (Laub oder Nadeln) um das⸗ 
ſelbe herum aufſchüttet. 

Forſtmeiſter Junack ſpricht ſich in ſeiner er⸗ 
wähnten Abhandlung in der gedachten Beziehung 
folgendermaßen aus: „Muß man aber Eichen⸗ 
heiſter pflanzen, ſo achte man ſehr auf die Ge⸗ 
fahr des Waſſermangels infolge unnatürlich 
flacher Bewurzelung und treffe danach ſeine Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln.“ Weiter bemerkt er: „Ich ließ 
bei dieſen Eichen die Baumſcheibe auf 1% m 
Radius durchhacken und mit Waldſtreu belegen. 
Das ſchützte vor Austrocknung, und die Heiſter 
ſind hervorragend ſchön gewachſen. In der 
Praxis wird ſich das nicht überall machen laſ⸗ 
ſen. Wo es geht, iſt es aber ſicher rentabel, 
und mindeſtens lege man die Raſenplaggen um⸗ 
gedreht auf die Baumſcheibe, damit die Aus⸗ 
dünſtung des Bodens verringert wird. Alles 
das bleibt aber Stückwerk; die abgeſchnittene 
Pfahlwurzel läßt ſich nicht erſetzen.“ 

Auch in Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd., S. 
81 wird die günſtige Wirkung der Bedeckung des 
Fußes kümmernder Heiſter mit Kiefernnadelſtreu 
beſonders hervorgehoben und darüber geſagt: 
„Zur Wiederbelebung des Wachstums kümmern⸗ 
der Heiſter hat Oberförſter Brecher mit gutem 
Erfolg Kiefernadelſtreu angewendet. Eine etwa 
30 em hohe Schicht wird um das Stämmchen 
herum über den Wurzelkreis auf den Boden 
gebracht und mit den durch leichtes Einſtutzen 
der Aeſte gewonnenen Aſtſpitzen bedeckt. Die 
Nadeldecke in Verbindung mit den Aſtſpitzen 
hält den Boden friſch und bildet zugleich eine 
Humusgquelle.“ 

Wo Buchenbeſtände vorhanden ſind, würde 
man Streulaub zur Bedeckung des Bodens um 
Pflanzheiſter leicht von Wegen, Gräben, Ver⸗ 
tiefungen und auch aus Vorbereitungsſchlägen 
gewinnen, ſowie zur Befeſtigung des Laubes 
gegen Verwehen durch Wind Reiſig benutzen 
können. 

Aehnliche gute Erfolge, wie fie nach Pro— 
feſſor Schwappach durch eine Düngung der 
Kiefernpflan zungen auf Sandboden 
mit Kiefernreiſig als Bodendecke erzielt 
ſind, würden ſich durch eine Reiſigdecke auch 
wahrſcheinlich bei Eichen heiſterpflan⸗ 
zungen auf trockenerem Boden erreichen 
laſſen. Unter dieſer Vorausſetzung möge es 
mir geſtattet ſein, aus den diesbezüglichen inter⸗ 
eſſanten Veröffentlichungen das Nachſtehende hier 
folgen zu laſſen: In einem Artikel in Heſt 53 
der „Deutſchen Forſt⸗Zeitung“ von 1911, mit der 
Ueberſchrift: „Die Verſuche des Sonderausſchuſ— 
ſes der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft für 


Forſtdüngung in Neumannswalde bei Neudamm 
und auf den ſtädtiſchen Rieſelfeldern bei Ber⸗ 
lin“ wird auf Seite 1062 ausgeführt: „Dieſe 
weiten Sandflächen und teilweiſe ſtockenden Kul⸗ 
turen bieten reiche Gelegenheit zu Düngungs⸗ 
verſuchen. Die in großer Anzahl und bedeuten⸗ 
der Ausdehnung angelegten Verſuche, die vom 
Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach, Ebers⸗ 
walde, geleitet werden, bieten deshalb beſonde⸗ 
res Intereſſe, weil hier die ſeit einer Reihe 
von Jahren geſammelten Erfahrungen über die 
Hauptrichtung ſolcher Verſuche bereits nutzbar 
gemacht werden konnten. Dieſe zeigen überein⸗ 
ſtimmend die hohe Bedeutung langſam, 
aber dauernd wirkenden Stick⸗ 
ſtoffdüngers. In ganz hervorragender 
Weiſe hat auch hier die Deckung des Bodens 
mit Pflanzenabfällen, namentlich mit Kartoffel- 
kraut, Kaff, Lupinenſtroh und Reiſig ſich be— 
währt. Insbeſondere ſei auf die glänzenden 
Erfolge hingewieſen, die hier mit Reiſigdeckung 
ein Jahr von Ausführung der 
Kultur erzielt worden ſind. Dieſe Methode 
wurde in Neumannswalde zuerſt erprobt und 
gelangt nun an verſchiedenen Orten in größerem 
Umfange zur Verwendung.“ 

Auch in dem, in Heft 1 der obigen Zeit⸗ 
ſchrift von 1912 enthaltenen Bericht über die im 
Mai v. J. in Perleberg abgehaltene Verſamm⸗ 
lung des Märkiſchen Forſtvereins wird von Pro⸗ 
feſſor Schwappach die günſtige Wirkung der 
genannten Dungſtoffe betont. Er bemerkt u. a.: 
„Die üblichen künſtlichen Stickſtoffdünger 
Chiliſalpeter, ſchwefelſaures Ammoniak uſw. — 
ſind nicht nur ſehr koſtſpielig, ſondern auch zwar 
von intenſiver, aber nur kurzer Wirkung.“ 

„Die wichtigſte Frage lautet hiernach bei 
Düngung auf Sandboden: Wie iſt es möglich, 
den Kulturen Stickſtoff in zwar langſam, aber 
längere Zeit wirkſamer Form und zugleich mit 
dem geringſten Koftenaufwand zuzuführen? 
Verſuche haben ergeben, daß dies am beſten 
durch den in Pflanzenteilen enthaltenen Stick— 
ſtoff geſchieht. Es kommen daher in Betracht: 
Anbau von Leguminoſen, und zwar Lupine, 
Klee, Akazie, Weißerle, Verwendung von Moor⸗ 
erde und anderen humoſen Maſſen, ferner 
Deckung mit Lupinenſtroh, Kartoffelkraut, Kaff, 
Reiſerholz, Waldſtreu und Zwiſchenbau von ge— 
nügſamen Holzarten mit ſtarkem Laubabfall.“ 

Außer der chemiſchen Wirkung der be— 
zeichneten Deckmittel durch Zuführung von Stick— 
ſtoff kommt aber auch deren phyſikaliſche 
Wirkung durch Friſcherhaltung des Bodens zur 
Geltung. 

Nach Obigem müßte alſo ein Zwiſchenbau 
von Akazien oder Weißerlen auf geeignetem 
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Standorte in Eichenheiſterpflanzungen ebenfalls 
von gutem Erfolge ſein. Schon Burckhardt 
führt in ſeinem „Säen und Pflanzen“ an, wie 
man die bodenbeſſernde Weißerle hin und 
wieder den Eichen- und Buchenheiſterpflanzungen 
als Zwiſchenholz beigebe. In Eichen⸗ 
heiſterpflanzungen rät er, beim Durchſetzen mit 
Weißerle zugleich Hainbuchen (etwa zum drit⸗ 
ten Teile) zu pflanzen, um ſpäter ein bleiben⸗ 
des Unterholz zu haben. 

Auch erwähnt er die Verwendung der 
Akazie als Zdwiſchenholz für weitſtändige 
Heiſterpflanzungen. 

Nach dem mehrgenannten Waldbauwerke von 
Heyer⸗Heß, I. Band, S. 339, würde „eine ober⸗ 
flächliche Vertiefung um das Stämmchen, zum 
Auffangen des Regenwaſſers, auf trockenem Bo⸗ 
den wünſchenswert bleiben; ebenſo der Exſatz 
einer mageren Füllerde durch eine ſchon das 
Jahr zuvor auf der Kulturfläche ſelbſt bereitete 
Raſenerde.“ 

Selbſtverſtändlich wird durch Anwendung 
einer guten, nahrhaften Füllerde nicht nur die 
Friſcherhaltung des Bodens, ſondern auch die 
Saugwurzelbildung befördert. Dazu kommt 
die günſtige Wirkung durch den reichen Gehalt 
ſoſcher Erde an Pflanzennährſtoffen. 

Auch bei Verwendung richtig ausgewählter 
künſtlicher Düngemittel werden wir imſtande fein, 
das Gedeihen der Heiſterpflanzungen zu erhöhen 
und ſomit zur Ausgleichung des Verluſtes bezw. 
der Kürzung der Pfahlwurzel in etwas beizu⸗ 
tragen. 

Dabei müſſen wir aber beachten, daß jene 
Düngemittel einen genügenden Feuch⸗ 
tigkeitsgrad des Bodens vorausſetzen, 
indem ſie natürlich nur in gelöſtem Zuſtande 
von den Wurzeln aufgenommen werden können. 
Es kommt alſo auch hierbei immer wieder dar⸗ 
auf hinaus, daß es dem Wurzelraume unſerer 
Heiſter nicht an ausreichender Feuchtigkeit 
mangeln darf. 

Bei der hohen Bedeutung des Waffers für 
unſere Forſtkulturen, namentlich für ſolche auf 
Sandboden und überhaupt auf allen trockeneren 
Böden, muß man es ſehr bedauern, daß die 
Eichenheiſter, wie alle größeren Eichenpflänz⸗ 
linge, infolge Wegſchneidens bezw. Kürzens der 
Pfahlwurzel, nicht mehr in der Lage ſind, 
ſich die Feuchtigkeit der zunächſt unter dem Wur⸗ 
zelraum liegenden, tieferen friſcheren 
Bodenſchicht direkt nutzbar zu machen, um ſo 
das Anwachſen und Gedeihen der Heiſter uſw. 
kräftig zu fördern. Für in der oberſten Schicht 
trockene Böden hätte die Zuführung jener Feuch⸗ 
tigkeit einen beſonders hohen Wert. 

Alle die im vorſtehenden angeführten Maß⸗ 


regeln, die Verdunſtung der Feuchtigkeit aus der 
das Wurzelſyſtem des Heiſters bergenden, obe⸗ 
ren Bodenſchicht möglichſt zu hindern und über⸗ 
haupt auch noch in anderer Weiſe das Wachs⸗ 
tum der Heiſter zu begünſtigen, vermögen aber 
ſelbſtverſtändlich für jenen Wurzelverluſt einen 
vollen Erſatz nicht zu ſchaffen, ſie können nur 
in geringem, wenn auch immerhin höchſt 
ſchätzenswertem Maße, einen annähern⸗— 
den Ausgleich herbeiführen. 

Sind denn nun aber gar keine Mittel und 
Wege auffindbar, die Feuchtigkeit jener etwas 
tieferen Bodenſchichten dem Wurzelſyſtem 
der Heiſter direkt möglichſt vollſtändig zugute 
kommen zu laſſen, wie ſolches bei kleinen 
Eichenpflanzen durch die un verkürzte 
Pfahlwurzel und bei Eichenſaaten durch die un⸗ 
gehemmte Entwickelung dieſer Wurzel der Fall iſt? 

Als vorläufige Beantwortung der Frage 
möchte ich mir hier gleich einmal erlauben, die 
bekannte Redensart vergleichsweiſe zu zitieren: 
„Da der Berg nicht zu Muhammed kam, mußte 
Muhammed zum Berge gehen“. D. h. man 
könnte ja einfach die Pflanzlöcher bis zu einem 
gewiſſen ausreichenden Maße vertiefen und 
in dieſe die Heiſter in der gewöhnlichen 
Weiſe, aber vertieft, einpflanzen, ſo daß 
deren Wurzeln die ſich hier vorfindende, etwas 
größere Feuchtigkeitsmenge bezw. als Nährflüſ⸗ 
ſigkeit unmittelbar aufzunehmen und zu 
einem guten An⸗ und Fortwachſen der Heiſter 
auszunutzen imſtande ſind. Ich bin damit nun⸗ 
mehr bei dem eigentlichen Gegenſtande meines 
Aufſatzes, bei der Tief⸗ und Senk⸗ 
pflanzung, angelangt, wie ich ſie bereits 
im Märzheft dieſer Zeitſchrift beſchrieben habe 
und darauf des näheren verweiſen darf. 

Die zweckmäßigſte Tiefe für die Senkung des 
Wurzelraumes unter die Bodenoberfläche, bei 
deren Beſtimmung, ſelbſtverſtändlich Lockerheits⸗ 
und Feuchtigkeitsgrad des Bodens maßgebend 
wären, könnte durch Verſuche leicht ermittelt 
werden. Jene Tiefe würde natürlich in dem 
Umſtande ihre Grenze finden, daß dabei ſtets 
ein genügender Luftzutritt zum 
Boden geſichert ſein muß. Denn wäre die 
Tiefe zu groß gewählt, fo würde das zwar für 
die Feuchtigkeitsaufnahme günſtig, für die Luft⸗ 
zirkulation im Boden aber ungünſtig ſein; man 
beginge dann denſelben Fehler, wie er bei dem 
gewöhnlichen Pflanzverfahren durch zu tiefes 
Einſetzen der Pflänzlinge zum Nachteile derſel⸗ 
ben verurſacht werden kann.“) 


1) Bekanntlich iſt beſonders die Fichte wegen ihrer 
flachen Bewurzelung gegen zu tiefes Einpflanzen ſebt 
empfindlich (näheres ſ. Heyer-Heß, Waldbau, II. Bd., 
S. 127). 
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Auch bei der hier in Frage ſtehenden Tief⸗ 
oder Senkpflanzung dürften die Wurzeln, um 
jenen Fehler zu vermeiden, nicht ftärfer mit 
Erde bedeckt werden, wie es bei dem gewöhn⸗ 
lichen Verfahren geſchieht. Ueberhaupt würde 
das Einpflanzen ganz wie bei dieſem auszu⸗ 
führen ſein. ö 

Läßt man nun die Oberfläche des Wurzel⸗ 
raumes nicht, wie bei dem gewöhnlichen Pflanz⸗ 
verfahren, mit der Bodenoberfläche abſchließen, 
ſondern gibt ihr einen tieferen Stand in 
dem vertieften, oben offen bleibenden 
Pflanzloche, ſo wird natürlich der untere Schaft⸗ 
teil des Heiſters bis auf eine beſtimmte, der 
Senkung des Wurzelraumes entſprechende, 
kleine Länge, in den oberen, offenen Teil des 
Pflanzloches hineinragen. 

Legt man die Oberfläche des Wurzelraumes 
vielleicht 10—15 em unter die Bodenoberfläche 
— auf Sandboden etwa noch tiefer —, ſo dürfte 
wohl der Luftzutritt zum Boden noch nicht in 
ſchädlicher Weiſe eine Behinderung erfahren, 
wenn man berückſichtigt, daß die Luft in dem 
oben offenen Teile des Pflanzloches ſo— 
wohl in den Wurzelraum, als auch nach allen 
Seiten in den Boden einzudringen vermag. Wie 
geſagt, müßten hier Verſuche erſt Klärung 
ſchaffen. 

Die Feuchtigkeit in den etwas tieferen Boden⸗ 
ſchichten, in die bei der Tiefpflanzung die Wur⸗ 
zeln gelagert ſind, kann nun auch längſt nicht 
ſo leicht verdunſten, wie die Feuchtigkeit in der 
oberen Bodenſchicht, wo bei dem gewöhnlichen 
Pflanzverfahren das Wurzelſyſtem ſeine Stätte 
hat. Ohnehin können ja auch die Sonnenſtrah— 
len nicht ſo austrocknend auf den Wurzelraum 
einwirken, wie bei dem letzteren Verfahren. 

Der obere offene Raum des Plflanzloches 
wird nach Regenwetter ein kleines Feuchtigkeits⸗ 
reſervoir bilden, von dem das Waſſer allmäh⸗ 
lich nicht allein in den Wurzelraum, ſondern 
auch ſeitlich in die oberen Bodenſchichten ein— 
dringt und dadurch ein zu raſches Verdunſten 
der Feuchtigkeit im Wurzelraum hindert. 

Eine zu große Zuführung von Waſſer bei 
anhaltendem Regenwetter dürfte durch die Tief— 
pflanzung wohl nicht zu befürchten ſein. 

Sollte ſich Laub im oberen offenen Teile des 
Pflanzloches anſammeln, ſo würde dies bei der 
lockeren Lage des erſteren dem Heiſter nicht 
ſchaden, beſonders wenn man darauf ſieht, daß 
der im Pflanzloche verbleibende Schaftteil mög— 
lichſt davon frei iſt. Im Gegenteil iſt wohl 
anzunehmen, daß das Laub die Feuchtigkeit im 
Pflanzloche noch mehr erhalten wird. Es würde 
daher, wenn ſich dazu Gelegenheit bietet, eine 
Einfüllung von etwas Streulaub oder 


Kiefernadelſtreu in jenen Raum des 
Pflanzloches günſtig wirken. 

Die ſich durch vermehrte Sicherheit des An⸗ 
wachſens und Gedeihens der Heiſter auszeich— 
nende Ballenpflanzung — injomeit die 
Ballen gehörig haltbar find — wird der Koſt⸗ 
ſpieligkeit wegen nur ſelten Anwendung finden 
können, würde aber auch bei der Tiefpflanzung 
ausführbar ſein. 

Da bei letzterer ein, dem oberen offenen 
Raum des Pflanzloches entſprechendes Quan— 
tum der herausgeſchafften Erde übrig bleibt, 
ſo könnte ſolches zweckmäßig um die Pflanzſtelle 
herum aufgebracht werden und ſo dazu dienen, 
die Verdunſtung der Feuchtigkeit aus der oberen 
Bodenſchicht zu ermäßigen. 

Alle die hier hervorgehobenen Maßregeln, 
die zu letzterem Zwecke, ſowie überhaupt zu 
einem guten An- und Fortwachſen der Heiſter 
bei der gewöhnlichen Pflanzmethode zur 
Ausführung gelangen, könnten natürlich auch 
bei der Tiefpflan zung in Anwendung 
kommen, haben aber bei dem erſteren Verfahren 
aus naheliegenden Gründen eine erhöhte Be— 
deutung. 

Erwähnen möchte ich hierbei noch, daß auf 
trockenerem Boden, beſonders auf Sand— 
boden, vielleicht auch ein ſtarkes Be— 
ſchneiden der Eichenheiſter — ſelbſtredend 
unter Beibehaltung des Pyramiden- und Ver⸗ 
meidung des Rutenſchnittes — wegen Verminde— 
rung der die Feuchtigkeit verdunſtenden Blatt⸗ 
organe von einigem Nutzen ſein könnte.“) 

Ebenſo würde bei der Heiſterpflanzung viel⸗ 
leicht auch die bekannte Berückſichtigung der 
Himmelsgegend ſich nicht ganz unrich⸗ 
tig erweiſen. 

Ueber beides würden komparative Verſuche 
bald Aufſchluß geben können. 

Der Vollſtändigkeit wegen möchte ich auch 
hier noch bemerken, daß vorausſichtlich dieſelbe 
günſtige Wirkung, die man wohl bei der Tief— 
pflanzung der Eichenheiſter auf trockenerem Bo— 
den annehmen darf, ſich auch unter den gleichen 
Verhältniſſen bei der Pflanzung kleiner Setz⸗ 
linge nach dieſem Verfahren bekunden wird, 
mag bei ihnen die Pfahlwurzel gekürzt oder 
nicht gekürzt ſein. 

Für kleines Pflanzmaterial würde dabei 
die notwendige Vertiefung der Pflanzlöcher, je 
nach der Bodenbeſchaffenheit, außer mit der 
Hacke, auch in billigſter Weiſe mit den vielerlei 
bekannten Werkzeugen der Spaltpflanzung aus— 


1) Sehr beachtenswert und lehrreich ſind die in dem 
Heyer-Heßſchen Werke, I. Bd., S. 324, über das Be: 
ſchneiden der Pflanzen gemachten Auseinanderſetzungen. 
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geführt werden können; auf feſterem oder etwas 
ſteinigem Boden würde ſich beſonders die An⸗ 
wendung des Niederſtadtſchen Rodeeiſens zu 
jenem Zwecke empfehlen. 

Leider kann ich mich, wie ſchon in einem 
bezeichneten früheren Aufſatze betont, bei der 
vorläufigen Empſehlung der Tiefpflanzung 
nicht auf Ausführungen im Walde ſtützen und 
bin natürlich auch jetzt nicht mehr in der Lage, 
kleine komparative Verſuche mit dieſer Methode, 
dem gewöhnlichen Pflanzverfahren gegenüber, 
anſtellen zu können. 

Wenn ich nun an meine geehrten Fachgenoſ—⸗ 
fen die Bitte richte, der Tiefpflanzung einiges 
Intereſſe entgegenzubringen und, wo ſich Gele— 
genheit bietet, kleine Verſuche damit auszufüh— 
ren, ſo wolle man mir das nicht als eine Ueber⸗ 
ſchätzung des Verfahrens auslegen. Erſt Ver⸗ 
ſuche müſſen über die Anwendbarkeit desſelben 
entſcheiden, und ein Verſuch dürfte doch wohl 
gerechtfertigt erſcheinen. Hoffentlich ſtellen ſich 
gute, die vermehrten Koſten lohnende Erfolge 
heraus. 

Bei dem Anbau der Eiche überhaupt muß 
in erſter Linie das klaſſiſche Werk unſeres Alt⸗ 
meiſters Burckhardt „Säen und Pflanzen“ volle 
Beachtung ſinden. 

Zum Schluſſe möchte ich noch andeuten, daß 
ſich vielleicht auch beim Pflanzen der O bſt⸗ 
bäume, beſonders auf etwas trockenem Boden, 
die Tiefpflanzung mit Vorteil anwenden ließe. 
Verſuche würden auch darüber bald aufklären. 


Wahrnehmungen über die Waldverhältniffe in 
den Gegend von Abbazia in Jftrien und über 
das Verhalten mehrerer Holzarten gegen den 
Salzgehalt der Luft an den Klippen des Quar- 
neros. 
Von Dr. phil. Anderlind. 


Die annähernd ein ſpitzwinkliges Dreieck 
darſtellende, meiſt aus Gebirgsland beſtehende 
Halbinſel Iſtrien umfaßt 4956 qkm. Wohl 
erreichen die Gebirge im Mittel beträchtliche 


Höhen. Der Gipfel des etwa 10 km ſüdweſt— 
lich von Abbazia ſich erhebenden Monte 
Maggiore liegt 1396 m über der Adria. Aber 


die ſüdliche Lage Iſtriens ſowie der Umſtand, 
daß das Adriatiſche Meer die Halbinſel auf 
zwei Seiten umflutet und ihr während des Win— 
ters gleichſam als Wärmeflaſche dient, para— 
lyſieren einigermaßen die Folgen der beträcht⸗ 
lichen Hochlage eines großen Teiles des Lan— 
des und verurſachen das verhältnismäßig milde 
Klima der ausgedehnten Küſten, welche bis zu 
einer gewiſſen Höhe der Gebirgshänge hinauf 


mit zahlreichen, meiſt von Rebland und Wald 
umgebenen Ortſchaften, Villen und Farmen be⸗ 
ſetzt ſind. Der unterhalb 200 m liegende Teil 
der auf der Oſtſeite Iſtriens nach dem Meeres⸗ 
arm Quarnero abfallenden Hänge wird nur ſel⸗ 
ten von ergiebigen Schneefällen heimgeſucht. 
Und wenn es geſchieht, ſo verſchwindet die 
Schneedecke ſpäteſtens nach Ablauf einiger Tage. 
Starke Fröſte von 5—100 C kommen ſelten 
vor. Wintertage, an welchen ſich die Tempe⸗ 
ratur nicht über den Nullpunkt erhebt, ſind 
äußerſt ſelten. Daher gedeihen bis zu einer 
gewiſſen Höhe der Hänge Lorbeer⸗, Feigen- und 
Olivenbäume. Niederſchläge fallen vornehmlich 
in der Zeit von Oktober bis Mai. In der 
Zwiſchenzeit regnet es wenig. 

Der Boden iſt aus der Verwitterung des 
Karſtkalkes entſtanden. In dem von Nord 
nach Süd etwa 10 km weit ſich erſtreckenden 
Landſtrich Mattuglie —-Abbazia— Lovrana, wel⸗ 
cher öſtlich meiſt von dem 2 km vor Mattuglie 
endigenden Meeresarm Quarnero begrenzt wird, 
fällt das Gebirge nach dieſem in Terraſſen ab, 
deren Breite im Mittel mehrere Meter beträgt. 
Die Terraſſen werden von unten durch iſolierte 
oder kettenſörmig aneinander gereihte Felsblöcke 
geſtützt, welche die Sohle der Terraſſen oft 7 
bis 2 m überragen. Bisweilen werden zwiſchen 
den Felsblöcken vorkommende Lücken von den 
Grundeigentümern durch, künſtliche Trockenmauern 
ausgefüllt, vornehmlich dann, wenn man die 
Terraſſe als Feld und Rebland benutzt. Durch 
die löſende Kraft des Meteorwaſſers entſtehen 
im Geſtein oft Klüfte und kleinere oder gröe ßere 
Hohlräume, welche ſich, beſonders unter Mit⸗ 
wirkung der Reibungskraft fließenden Waſſers, 
zu geräumigen Grotten erweitern können, an 
deren Decken, wie in der Adelsberger Grotte, 
nicht ſelten Tropfſteine ſich bilden, indem ein 
Teil des Kalkes, welcher in dem von der Decke 
abträufelnden Waſſer aufgelöſt enthalten iſt, an 
einzelnen Stellen der Decke ſich von oben nach 
unten ſtangen- und ſäulenförmig abſetzt. Das 
Alter einer ſolchen, der Adelsberger Grotte ent— 
nommenen, im Kurpark von Abbazia aufgeſtell— 
ten, etwa 3 m hohen Säule wird mit 9300 
Jahren angegeben. Durch die in den Geſteins— 
maſſen reichlich vorhandenen Klüfte und Hohl— 
räume ſowie die Durchläſſigkeit des Verwitte⸗ 
rungserzeugniſſes erklärt es ſich, daß auf der 
Sohle der Schluchten und Runſen nur während 
ergiebiger Regenfälle und aus Zeit danach 
Waſſer ſichtbar abrinnt. 

Das Gebirge iſt in einiger Entfernung von 
den Städten, Dörfern und einſamen Gehöften 
überall bewaldet. Die zwiſchen Mattuglie und 
Abbazia gelegenen Waldhänge ſind Eigentum 
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kleiner Landwirte und der Kurverwaltung bon 
Abbazia, die Waldungen zwiſchen dem hoch 
oben am öſtlichen Gebirgshange gelegenen Dorfe 
Veprinatz und dem Monte Maggiore bis hinab 
zum Meere Eigentum der Gemeinden Veprinatz 
und Lovrana. | 


Nach Angabe des Garteninſpektors der Kur⸗ 
geſellſchaft in Abbazia, Herrn Norbert 
Z3drachal, werden die Gemeindeforſten von 
Forſtkommiſſaren verwaltet, welche der Leitung 
der Kaiſerl. Königl. Forſtdirektion in Trieſt 
unterſtellt ſind. Dieſe Behörde übt mittelſt der 
Forſtkommiſſare auch eine beſchränkte Auſſicht 
aus auf die Waldungen der kleinen Grundeigen⸗ 
tümer. Dieſe ſind nämlich verpflichtet, dafür zu 
ſorgen, daß in ihrem Walde auf je 6 qm Fläche 
mindeſtens ein Baum ſtehe. Ferner müſſen ſie 
für Waldrodungen die Genehmigung des Forſt⸗ 
kommiſſars einholen. Indes können dieſe Vor- 
ſchriften nicht verhindern, daß der Holzwuchs in 
den kleinen Privatwaldungen mangelhaft iſt. 
Dieſer Zuſtand erklärt ſich einmal durch die 
von den Waldbeſitzern zur Hervorbringung ſtar⸗ 
ken Graswuchſes erſtrebte Belichtung des Bo⸗ 
dens, ſodann durch die alljährlich in ſtarkem 
Maße erfolgende Entnahme von Laubſtreu. Das 
Laub wird mit Reiſigbeſen zuſammengekehrt, auf 
grobe Leintücher gebracht und von Frauen in 
Bündeln auf dem Rücken nach Hauſe getragen. 


Der untere Teil der Hänge bis zur Höhe 
von ungefähr 400 m, iſt, ſoweit er Kleingrund⸗ 
beſitzern gehört, mit Mittelwald beſtockt, 
welcher aus den vorher angegebenen Gründen 
mangelhaft beſchaffen iſt. Das Oberholz beſteht 
aus kurzen, etwa 10 bis 16 m hohen, ſchlecht⸗ 
wüchſigen Traubeneichen (. sessiliflora 
Sal.) und Zerreichen (Q. cerris L.). 
Das Unterholz zeigt meiſt nur in den Schluch⸗ 
ten dichten, ſonſt lückigen Stand. Es beſteht 
aus Trauben⸗ und Zerreiche, Lor⸗ 
beer (Laurus nobilis L.), welcher ſtellen⸗ 
weiſe die herrſchende Holzart darſtellt, jedoch an 
den Hängen bloß bis zur Höhe von 200 bis 
300 m emporfteigt!), zwei Hain buchen⸗ 


1) Ich habe im Walde drei Formen des Lorbeers 
wahrgenommen: 1. Eine Form mit ovalen, im Mittel 
etwa 7 bis 8 em langen, 1,5 cm breiten, ſehr ſpitz zu⸗ 
laufenden Blättern. Sie ſind nach dem Rande hin 
ſt ark gerippt (gewellt). Der Rand zeigt einen 
ſchmalen, grünlich gelben, glänzenden Streifen. Blätter 
hart, beſonders am Rande. Dieſe Form iſt die verbrei— 
tetſte; 2. die etwas ſeltener vorkommende Form mit 
alattrandigen Blättern (Uebergänge zur Form 
mit gerippten Blatträndern nicht ſelten). Blätter oft 
etwas kürzer und breiter, im allgemeinen etwas weicher 
als die der erſten Form, oben bisweilen mehr oder weni— 
ger abgerundet. Die Stockloden ſcheinen mir etwas 
lockerer, ſpärlicher belaubt zu ſein als die der erſten 


arten, von welchen ſich die verbreitetere von 
der anderen (Carpinus betulus L.) durch klei⸗ 
nere, zartere Blätter, ſehr reiche, ſperrige Ver⸗ 
zweigung und geringen Höhenwuchs unterſchei⸗ 
det, ſtellenweiſe ziemlich viel Blumeneſche 
(Ornus europaea Pers.), dem Maftir- 
ſtrauch (Pistacia lentiscus L.), etwas 
Haſel (Corylus Avellana L.), welche jedoch 
in der Höhenlage von etwa 800 m aufwärts 
ſtärker verbreitet iſt, ſodann Edelfaftante 
(Castanea vulgaris Lam.) und Schwarz⸗ 
kiefer (P. austriaca Hoess). Dieſe findet 
ſich nahe dem Quarnero meiſt nur vereinzelt, 
ſelten in kleinen reinen Beſtänden, iſt aber, wie 
ich unten eingehender berichten werde, im höhe⸗ 
ren Gebirge neuerdings auf anſehnlichen Flächen 
angebaut worden. 

Da die Buche (Fagus silvatica L.), 
welcher, wie der Schwarzkiefer, Kaliboden be⸗ 
ſonders behagt, in der unteren Gebirgslage zwi⸗ 
\hen Mattuglie und Lovrana vollſtändig fehlt, 
ſo drängte es mich, zu ermitteln, ob dieſes 
Kleinod des Kalkbodens im höheren Gebirge 
vorkomme. Zu dieſem Zwecke unternahm ich 
am 21. und 25. Mai 1911 Ausflüge, welche ſich 
ſüdweſtlich bis zu dem am Fuße des Monte 
Maggiore (1396 m) gelegenen, etwa 15 km von 
Abbazia entfernten Dorfe Vela (Groß-) Utſchka er⸗ 
ſtreckten, wobei eine Höhe von ungefähr 930m über 
dem Quarnero erreicht wurde. In der Tat 
fand ich etwa 2 km vor dem Stephanie-⸗Schutz⸗ 
hauſe (927 m), in einer Höhe von 850 m auf⸗ 
wärts an von Streuentnahme, nicht aber von 
Schafweide verſchonten Hängen mit friſchem 
Boden ſtellenweiſe ſchöne, vollkommen geſchloſſene 
Buchenniederwaldbeſtände, welche 


Form. Form 2 findet ſich hauptſächlich an den unteren, 
mit gutem, friſchem Boden ausgeſtatteten Hängen, be— 
ſonders Nordhängen; 3. eine Form wie die unter 2 be= 
ſchriebene, jedoch mit längeren und doppelt ſo breiten 
Blättern; äußerſt ſelten. Hierzu kommt 4. eine Form, 
welche ich ſelbſt im Walde nicht angetroffen habe, der 
rieſenblätterige Lorbeer. Auf dieſe Form 
wurde ich von Herrn Garteninſpektor Zdrachal auf— 
merkſam gemacht, welcher mir am 27. Mai 1911 davon 
mehrere Zweige vorlegte. Die Blätter ſind prachtvoll: 
dunkelgrün und ungewöhnlich lang. Erreichen 12 em 
Länge und darüber und etwa 2 em Breite. Bei ſolchem 
Umfang ſind die Blätter etwas fleiſchiger und weicher als 
die Blätter der unter 1 beſchriebenen Form, welchen ſie 
im übrigen ſehr ähneln. 

Man erklärt das Fehlen der Moskitos in Abbazia 
durch die bedeutende Verbreitung des Lorbeers in den 
Gärten dort und in den Waldungen der Umgebung. Der 
ſtarke Geruch der Blätter ſoll den Moskitos ſo zuwider 
ſein, daß ſie dieſe Gegend meiden. Ich halte das Feh— 
len bedeutender Süßwaſſer führender Waſſerläufe, ſtehen— 
der Gewäſſer und Sümpfe, welche die Vermehrung dieſer 
Schädlinge begünſtigen, für die Urſache, daß die Moskito— 
plage in der Gegend von Abbazia unbekannt iſt. 
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wegen ihres hohen, ungefähr 40jährigen Alters 
faſt die Form von Hochwald zeigten. Dem 
Anſcheine nach iſt man beſtrebt, den Buchen⸗ 
niederwald in Hochwald überzuführen, da man 
ſtellenweiſe die beſten Stockloden emporwachſen 
läßt und den danach etwa noch ſich einſtellen⸗ 
den Ausſchlag entfernt. Die Umwandlung des 
Niederwaldes in Hochwald »iſt nicht nur des⸗ 
halb angezeigt, weil die Buche zur Behandlung 
als Niederwald wenig geeignet iſt, ſondern auch 
deshalb, weil den zahlreichen Kurgäſten der 
Küſtenorte Lovrana, Abbazia, Voloska uſw., 
welche namentlich in der warmen Jahreszeit das 
auf der weiten Strecke Mattuglie —-Monte Mag⸗ 
giore ſich darbietende großartige Landſchaftsbild 
zu ſchauen kommen, durch den tiefen Schatten 
des Buchenhochwaldes Erquickung gewährt und 
ihnen außerdem durch den Anblick prächtiger 
Buchenbeſtände die Erkenntnis hoher Entwicklung 
der Forſtwirtſchaft in dieſer Gegend ermöglicht 
würde. 

Gelegentlich dieſer Beobachtungen gewahrte 
ich von der Straße Mattuglie —Trieſt aus, kaum 
2 km vor dem Stephanie⸗Schutzhauſe, an einem 
nach Oft abfallenden, mit 30 bis 40jährigem 
Buchenniederwald beſtockten Hange etwa 12 bis 
16 vom Typus abweichende Buchen. Die äußer⸗ 
lich anſcheinend nur auf die Blattfarbe ſich er⸗ 
ſtreckende Abweichung iſt, wenn ſie erblich wäre, 
zur Aufſtellung einer neuen Spielart ausrei⸗ 
chend. Da ich die Aenderung ſchon in der 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung (Jahrg. 1911, 
S. 332 f.) beſchrieben habe, jo genügt hier dieſe 
Erwähnung. 

Auf dem am 25. Mai von mir unternomme⸗ 
nen Ausflug nahm ich an den das Stephanie: 
Schutzhaus (927 m) weſtlich überhöhenden Hän- 
gen auch ausgedehnte, aus Pflanzung hervorge— 
gangene, im Mittel ungefähr 10jährige Jung⸗ 
wüchſe der Schwarzkie fer wahr. Wenn 
ſchon ſie als Kalkpflanze bezeichnet zu werden 
verdient, ſo hatte ich doch wegen des ärmlichen, 
gerölligen Bodens und des Betriebes der Schaf— 
weide in den Gemeindewaldungen einen ſo 
ſchönen Zuſtand, ein ſo friſches Ausſehen des 
Jungwuchſes kaum erwartet. Die diesjährigen 
Gipfeltriebe des Jungwuchſes hatten am ge— 
nannten Tage im Mittel ſchon eine Höhe von 
etwa ½ m erreicht. 

Hier ſei erwähnt ein vergleichender Anbau— 
verſuch, welchen Herr Garteninſpektor Zdra— 
chal auf einer der Kurgeſellſchaft in Abbazia 
gehörigen Waldfläche mit drei Kiefernarten ans 
geſtellt hat. Herr Zdrachal bepflanzte an 
einem Berghange eine in drei lange Streifen 
geteilte Fläche von 4 ha mit zweijährigen Pflan⸗ 
zen der P. maritima Poir., P. austriaca und 


P. Parolini. Die Pflanzen waren im Jahre 
1911 9jährig. Unter ihnen iſt P. Parolini am 
wüchſigſten. Sie zeigte in dem genannten Jahre 
einen Höhenvorſprung von 50 bis 70 em. P. 
Parolini ähnelt P. silvestris. Die Nadeln der 
erſteren ſind wohl etwas länger, jedoch dünner 
als die der letzteren. Da P. Parolini nicht 
ganz ſo ſtark ſchattet als die Gemeine Kiefer, 
ſo muß P. Parolini, wenn der Boden durch 
ſie verbeſſert werden ſoll, in etwas engem Ver⸗ 
band gepflanzt werden. Jedenfalls fordert der 
lehrreiche Verſuch Zdrachals dazu auf, auch 
auf der weite Gebiete einnehmenden Kalkforma⸗ 
tion des Deutſchen Reichs, insbeſondere in Thü⸗ 
ringen und namentlich an den ſteilen Kalk⸗ 
ſteinhängen der Umgebung Jenas, Anbauver⸗ 
ſuche mit P. Parolini zu unternehmen. 


Beachtenswert iſt die Oſtküſte von Iſtrien in 
der Gegend von Abbazia— Lovrana bezüglich des 
Verhaltens mehrerer Holzarten zum Salzgehalt 
der Luft.!) Der Quarnero iſt nämlich wegen 
der Spärlichkeit des Süßwaſſerzufluſſes ungemein 
ſalzreich. Dazu kommt, daß die dem Meere 
zunächſt ſtehenden Bäume Klippen beſtocken, 
welche bei mit Sturm verbundener Flut ſtarke, 
die Bäume ſtellenweiſe faſt erreichende Bran⸗ 
dung verurſachen. Unter dieſen Umſtänden muß 
die Luft in der Umgebung der Bäume überaus 
ſalzhaltig ſein. Man ſollte daher denken, die 
an den Klippen ſtockenden Holzgewächſe müßten 
durch die Wirkung des Salzgehaltes der Luft 
ungemein benachteiligt werden. Dies iſt jedoch 
nicht durchweg der Fall. Die hier ſtockenden 
Koniferen ertragen die ſalzhaltige Meeresluft 
ganz gut, dagegen leiden die Laubhölzer aller: 
dings mehr oder weniger unter den Wirkungen 
des Seeſtaubes. 


Da die Klippen den Holzgewächſen natürlich 
nur ſpärlich Standraum bieten, ſo hat man ſich 
die nachſtehend berückſichtigten Holzarten nur 
als vereinzelt, höchſtens in kleinen Gruppen vor⸗ 
kommend zu denken. 


An Koniferen treten längs des Süd⸗ 
ſtrandes von Abbazia nur die Schwarz⸗ 
kiefer (P. austriaca) und die Zypreſſe 
auf. Erſtere iſt frohwüchſig, letztere nahezu nor⸗ 
malwüchſig. An Laubhölzern finden ſich 
hier die Rüſter, der Maſtixſtrauch, die 
Trauben⸗, Zerreiche und der Lor⸗ 


1) Vergl. Anderlind, Ueber die Einwirkung 
des Salzgehaltes der Luft auf den Baumwuchs, Mün— 
dener forſtliche Hefte 1895, S. 75 bis 80, und 

Anderlind, Bericht über die Wirkung des 
Salzgehaltes der Luft auf die Seeſtrandskiefer (Pinus 
Pinaster), Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift 1897, 
S. 247 bis 249. 
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beer. Die Rüſter iſt unter den angeführten 
Laubholzarten gegen den Salzgehalt der Luft 
am widerſtandsfähigſten. Sie zeigt ein faſt nor⸗ 
males Ausſehen. Dem Maſtixſtrauch bereitet 
der Geeftaub einiges Unbehagen, wie da und 
dort viele abgeſtorbene Zweige bekunden. Noch 
mehr abgeſtorbene Zweige zeigen die unter den 


Laubhölzern am meiſten vorkommenden Trauben⸗ 
und Zerreichen. Am empfindlichſten erweiſt ſich 
der hier nur durch die Form mit den gerippten 
oder gewellten Blatträndern vertretene Lorbeer. 
Zahlreiche gebräunte Blätter zeugen für ſeine 
Schwäche gegen den Salzgehalt der Luft.!) 
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Leon ſen. in Klagenfurt. 


Cours de Droit Forestier. — Charles Guyot, 
ancien directeur et professeur de droit à l’&cole 
nationale des eaux et foréts. Fascicule premier. 
Livre VI. Législation des travaux publics 
appliquée aus terrains gérés par l' administration 
des eaux et forets. Paris, Lucien Laveur, 
editeur. 1912. 

Der erſte und zweite Band des überſchriebe— 
nen Werkes wurden in früheren Heſten dieſer 
Zeitſchrift beſprochen. Von dem dritten Band 
liegt nunmehr das erſte Heft vor, welches im 
erſten Kapitel die franzöſiſche Geſetzgebung über 
Zwangsenteignung enthält. Insbeſondere wer— 


1) Beiläufig will ich erwähnen, daß auch in Neapel 
(Villa Nazionale) die Nadelhölzer (verſchiedene Kiefern— 
arten) gegen den Salzſtaub des dort klippenreichen Golfs 
ſich widerſtandsfähiger zeigen als die Laubhölzer, z. B. 
die immergrüne Eiche (Q. Ilex L.). Von ihr find am 
Caracciolo, einer Randſtraße des Golfs, welche die weſt— 
liche Grenze der Villa Nazionale bildet, längs dieſes 
Parkes einige Parallelreihen Heiſter gepflanzt worden. Ich 
fand jedoch im Sommer 1910, daß die meiſten Bäume infolge 
der Wirkungen der Salzluft des Golfs entweder abgeſtor⸗ 
ben oder im Abſterben begriffen waren. 

33% 
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den die geſetzlichen Beſtimmungen beſprochen, 
welche der Staatsverwaltung zu Gebote ſtehen, 
um das zur Ausführung öffentlicher Arbeiten 
(travaux publics) erforderliche Privat⸗ und 
Gemeindegelände zwangsweiſe zu erwerben. 

Das zweite Kapitel handelt von der Befeſti⸗ 
gung der Dünen, beſonders in der Gascogne. 
An den Weeresküſten find gegen das Ende der 
Eiszeit große Flächen verſandet. Es ſiedelte ſich 
ſpäter in den Pyrenäen und an der Meeresküſte 
Wald an und trat hiernach ein Stillſtand in 
der Dünenbildung ein. Das Ausgleichungs- 
verhältnis, welches ſich in dieſer Weiſe durch 
Bewaldung herausbildete, wurde nach Zunahme 
der Bevölkerung durch Entwaldung und un⸗ 
mäßige Weidenutzung geſtört. 

Die Garonne und ihre Nebenflüſſe führten 
wieder große Mengen Sand und der Umfang 
der Dünen erweiterte ſich aufs neue. Seit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts hat man in 
Frankreich mit der Befeſtigung und Bewaldung 
der Dünen begonnen. Der Staat ſtützt und 
leitet das Unternehmen und es beſtehen geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen, welche im gegebenen Falle 
ermöglichen, die verſandeten Flächen zwangs⸗ 
weiſe aufzuforſten. Im Jahre 1891 konnten die 
Arbeiten als beendet angeſehen werden. Die 
Gemeinden, welche 190 000 ha „Landes“ ver- 
äußert hatten, bewirtſchaften jetzt unter ſtaat⸗ 
licher Aufſicht (Regime) 74 000 ha neubegrün⸗ 
deten Wald. 

Das dritte Kapitel enthält die Geſetzgebung 
über die Verbeſſerung und den Schutz der Ge⸗ 
birgsländereien. Als im 19. Jahrhundert die 
Ueberſchwemmungen immer häufiger und mäch⸗ 
tiger wurden, und der Boden in den Gebirgen 
immer mehr verarmte und verödete, ſah ſich die 
Regierung gezwungen, im allgemeinen öffentlichen 
Intereſſe durch Erlaß eines Geſetzes einzugrei⸗ 
fen. Die arme Gebirgsbevölkerung war auf 
übermäßige Weidenutzung angewieſen, durch 
welche ſich die Bodenabſchwemmung, die Bil— 
dung von Sturzbächen und die Ueberſchwem⸗ 
mungen mehrten. 

Das Geſetz von 1882, welches zur Abwehr 
der durch Ueberſchwemmung und Abſpülung 
drohenden Gefahr erlaſſen wurde, umfaßt in 
zwei Teilen: I. die Wiederherſtellungsarbeiten 
(Bewaldung und Begraſung); II. die Maßregeln 
zum Schutz und zur Erhaltung des Gebirgs— 
landes. 

Es ſind im Umkreis der Quellgebiete der 
Waſſerläuſe und Flüſſe Schutzflächen (Perimet- 
res) abgegrenzt worden, in denen der Staat 
unumſchränkter Herr iſt. Das Geſetz ſieht wei— 
terhin Schutzmaßregeln vor, welche in allen Ge— 
birgsgebieten angeordnet werden können (me- 


— 


sures preventivs de conservation des ter- 
rains en montagne). In ſolchen, unter ge⸗ 
ſetzlichen Schutz (mise en defense) geſtellten Ge: 
bieten kann dem Eigentümer (gegen Entſchädi⸗ 
gung) übermäßiger Weidebetrieb, Urbarmachung, 
Eröffnung von Steinbrüchen und überhaupt jede 
Nutzung verboten werden. — Das Geſetz von 
1882 hat in doppelter Hinſicht ſeinen Zweck ver⸗ 
fehlt. — Die „Périmètres“ find an Umfang 
zu klein. Es ſteht außer Zweifel, daß der 
Wald den beſten Schutz für die Gebirge bietet; 
aber nötiger noch als Aufforſtung iſt die Er⸗ 
haltung des Waldes. 

Kapitel 4: Regime des eaux. Eaux plu- 
viales. Die Leitung des auf ein Grundſtück 
fallenden Regenwaſſers ſteht dem Eigentümer 
des Grundſtücks zu. Der Beſitzer des tiefer 
liegenden Grundſtücks kann Entſchädigung ver⸗ 
langen. Eaux souterraines. Unterirdiſche 
Waſſer gehören dem Eigentümer des darüber⸗ 
liegenden Grundſtücks. — Es folgen die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen über Quellen, Rinnſale, 
kleine Wafſerläufe, Flüſſe, im Fluß entſtandene 
Inſeln, Ans und Abſpülungen, Flößerei, ſchiff⸗ 
bare Flüſſe, Kanäle, Teiche, Sümpfe uſw., auf 
welche hier nicht weiter eingegangen wer— 
den kann. 

Den Schluß des über 300 Seiten ſtarken 
Werks bilden im 5. Kapitel: Algerie et aut- 
res colonies, die geſetzlichen Beſtimmungen, 
welche wegen der öffentlichen Arbeiten, Auffor⸗ 
ſtungen uſw. in den ſranzöſiſchen Kolonien er⸗ 
lalfen wurden. 

Den Schluß des Guyotſchen Geſamt⸗ 
werks wird das demnächſt erſcheinende zweite 
Heft dieſes III. Bandes bilden, welches von 
Flußfiſcherei, Jagd und Vernichtung ſchädlicher 
Tiere handelt. 1 


Quarterly Journal of Forestry for the Royal 
English Arboricultural Society. July 1911. 
Laugthon & Company. London. Wellington 
Street. 

Unter der Aufſchriſt: „The sweet chestnut 
as a timber tree“ bringt J. B. Braid, Fo⸗ 
reſter, Witley Court eine Abhandlung über die 
Edelkaſtanie, welche in England früher vorzugs⸗ 
weiſe als Parkbaum angepflanzt wurde. Der 
Baum verlangt leichten, tiefgründigen Boden 
und warmes Klima, erträgt viel Schatten, neigt 
auf unzuſagenden Standorten und höherem als 
65⸗ bis 85jährigem Alter zu Krankheiten, ins⸗ 
beſondere zur Ringſchäle (cup-shake), ſoll da⸗ 
gegen nicht von Inſekten und Pilzen () und 
nur wenig von Kaninchen zu leiden haben. 

Die Edelkaſtanie gedeiht ſehr gut in Milch 
ung mit Lärche. Wird ſie von dieſer im Wachs⸗ 
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tum überholt und bei der Durchforſtung ausge⸗ 
hauen, ſo entwickeln ſich Stockausſchläge, welche 
den Boden gegen Unkräuterwuchs ſchützen und 
k durch ſtarken Blattabfall beſſern. Auf tiefgrün⸗ 
digem, ſandigem Lehm, an den ſüdweſtlich ab⸗ 
% hängenden Ufern eines Fluſſes ergaben ſich in 
|" einer 7T3jährigen Kaſtanien⸗ Lärchenmiſchung, 
1 welche nach Aushieb der Lärche im 64jährigen 
& Alter noch in gutem Schluffe ſtand, auf einem 
acre — 3245 cabf. mit einem Wert von 149 
* 3, 19 sh., 1 d. (entſprechend 216 ebm pro ha 
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* mit etwa 3000 M. Wert (16 M. pro cbm). — 


In Froſtlagen hat ſich der Voran⸗ und Zwi⸗ 
: ſchenbau der Birke in etwa 4 m Abſtand be⸗ 
währt. — Im Niederwaldbetrieb hat die Edel⸗ 


E 
＋ kaſtanie befriedigende Erträge nicht gebracht und 


rr 
* 


man führt die verbliebenen Beſtände zu Hoch⸗ 
wald über.!) Glattſchaftiges Kaſtanienholz iſt 


* ſehr geſucht und wird mit 10 d. bis 1 sh. per 


ebf. (80—300 sh. per cbm) bezahlt. 

An leichter Bearbeitungsfähigkeit, Feinheit 
der Textur, großer Tragfähigkeit und Dauerhaf⸗ 
tigkeit bei geringem Gewicht ſteht das Holz an⸗ 
deren Hölzern, insbeſondere auch der Eiche als 
Bau⸗ und Tiſchlerholz nicht nach. 

Frühzeitige Durchforſtungen ergeben dauer⸗ 
haftes, beſonders zu Hopfenſtangen geeignetes 
Pfahlholz. — Die Früchte werden ſehr gern 
von Faſanen angenommen. 

Verfaſſer empfiehlt den vermehrten Anbau der 
Kaſtanie in England.) 

In Lärchenjungwüchſen iſt Argyresthia 
laevigatella (atmoriella) verheerend aufgetre⸗ 
ten. Das Inſekt zerſtörte Seiten⸗ und Gipfel⸗ 
triebe in 5 bis 7 Jahre alten Kulturen. In 
älteren 30jährigen Hegen wurden nur die un⸗ 
teren Seitentriebe beſchädigt. 

Die weiter im Juli Viertel zahrsheft 1911 ent⸗ 
haltenen Abhandlungen betreffen ſpeziell eng⸗ 
liſche Verhältniſſe und bieten kein allgemeines 
Intereſſe. T. 


Bericht über die 55. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins, gehalten zu 
Freiberg vom 18.—21. Juni 1911. Tha⸗ 
randt. 1911. Akademiſche Buchhandlung. 
Ueber die 55. Verſammlung des Sächſiſchen 

Forſtvereins iſt im Februarheft d. J. ausführ⸗ 

lich berichtet worden. Es erübrigt daher, hier 


1) In Weingegenden iſt die Stocklohde der Edel— 
kaſtanie zu Weinbergspfählen ſehr geſucht. 

2) Die Nachrichten über verheerend an der Edel— 
kaſtanie auftretende Pilzkrankheiten (Diaporthe parasitica 
in Amerika und maladia de l’encre in Frankreich) 
laſſen Vorſicht ratſam erſcheinen beim Anbau dieſer Holz— 
art, jedenfalls ſollte man hierzu nur ſehr geeignete Stand— 
orte wählen. T. 
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noch darauf hinzuweiſen, daß außer über die 
Verhandlungen dieſer Verſammlung in dem vor⸗ 
liegenden Berichte über die Ausflüge in die fis⸗ 
kaliſchen Schmelzhütten in Muldenhütten und 
den Hüttenwald des Loßnitzer Staatsforſtreviers 
ſowie in den Freiberger Stadt: und ö 
wald berichtet wird. 


Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek für Ju⸗ 
gend und Volk. Herausgegeben von Con⸗ 
rad Höller und Georg Ulmer. Tiere des 
Waldes. Von Forſtmeiſter H. Sellheim. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 
zwei Tafeln. Leipzig, Verlag von Quelle u. 
Meyer. Preis: 1,80 M 
Das Büchlein fol 55 dem Wunſche ſeines 

Verſaſſers dazu beitragen, die Freude an der 

Naturbeobachtung zu fördern und einen Einblick 

in die Arbeit des Forſtmannes und Jägers dem 

Laien zu eröffnen. 

In 10 volkstümlich und für den angegebenen 
Zweck vorzüglich bearbeiteten Abſchnitten werden 
uns alle wichtigeren Tiere des Waldes vorge⸗ 
führt und die Einwirkung der menſchlichen Wirt⸗ 
ſchaft auf das Tierleben beleuchtet. Neben lehr⸗ 
reichen Schilderungen der Lebensweiſe und des 
Aufenthaltes der Tiere des Waldes, von den 
kleinen Waldinſekten bis zum Könige des Wal⸗ 
des, dem Hirſche, führt uns Verfaſſer mit auf 
die Waldjagd und gibt vortreffliche Lehren für 
die Pflege des Waldes und ſeiner Bewohner. 

Das Werkchen zerfällt in folgende Abſchnitte: 
1. Frühlingsboten, 2. Forſtſchädliche Inſekten, 
3. Rehbockpürſche, 4. Entenjagd, 5. Raubvögel, 
6. An See und Teich, 7. Der Hirſch ſchreit, 
8. Herbſt⸗ und Wintervögel, 9. Fährten und 
Spuren und 10. Winterjagd. E. 


Die Hölzer. Im Auftrag des Deutſchen Werk⸗ 
bunds herausgegeben von Dr. Paul Krais 
in Tübingen. Mit zahlreichen Abbildungen. 
(Verlag von Felix Krais in Stuttgart. Preis: 
broſch. 12,50 M., gebunden 14,00 M. 

Das 782 Seiten umfaſſende Sammelwerk, an 
deſſen Zuſtandekommen mit dem Herausgeber 
22 Autoren gearbeitet haben, ſtellt als ſelbſtän⸗ 
diges Ganzes den erſten Band einer „Ge— 
werblichen Warenkunde“ dar. In 
gleicher Weiſe wie die Hölzer ſollen die Metalle, 
die Steine, die Keramik, die Gläſer, die Tex⸗ 
tilien uſw. in ſelbſtändigen Bänden behandelt 
werden. 

Der Zweck des groß angelegten literariſchen 
Unternehmens beſteht darin, „Produzenten wie 
Konſumenten vor Geſchmackloſigkeiten, ſinnwi⸗ 
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drigen und materialwidrigen Anwendungen, min: 
derwertigen Täuſchungen und vor dem Gebrauch 
unechter und nicht dauerhafter Waren dadurch 
zurückzuſchrecken, daß ſie an Hand der ihnen 
mitgeteilten Materialkenntnis das Gute vom 
Schlechten unterſcheiden lernen.“ Der vorlie⸗ 
gende erſte Band insbeſondere ſoll alſo jeden, 
der mit Holz zu tun hat, mit allen Einzelheiten 
des Materials, das ihm unter die Hände kommt, 
bekannt machen. Das Holz als Ma⸗ 
terial wird deshalb von den verſchieden⸗ 
ſten Seiten beleuchtet und behandelt; es Tome 
men neben dem Forſtmann und dem Botaniker 
der Händler, der Importeur und Exporteur, der 
Statiſtiker und alle die Sachverſtändigen in dem 
Werke zu Wort, die ſich mit den Verladungs⸗ 
und Verfrachtungsverhältniſſen, mit der Prüfung 
der Eigenſchaften, mit der Erkennung und Hei⸗ 
lung der Krankheiten und Fehler des Holzes, 
mit ſeiner Färbung und Veredelung, ſeiner Auf— 
bewahrung, Erhaltung und Verarbeitung und 
endlich mit feiner Verwendung zu den verſchie⸗ 
denſten Zwecken befaſſen. 

An dieſer Stelle auf den Inhalt des Wer— 
kes näher einzugehen, iſt nicht möglich. Wir 
beſchränken uns darauf, von den 14 Kapiteln, 
in welche der Inhalt des Buches eingeteilt iſt, 
diejenigen zu nennen, die für den Forſtmann die 
meiſte Bedeutung haben und das größte Inter⸗ 
eſſe bieten. 


Es ſind dies die Kapitel 1 bis 4 und 12. 
Das erſte Kapitel behandelt „Den Holzhandel 
und die Forſtwirtſchaft“. Der V. größere Ab— 
ſchnitt dieſes Kapitels, betitelt „Deutſche Holz— 
erzeugung und Forſtwirtſchaft“, iſt bearbeitet von 
dem Kgl. Preuß. Oberförſter J. von dem 
Borne in Kranichbruch (Oſtpreußen), Pro— 
feſſor Dr. Franz Mammen, Forſtamts⸗ 
aſſeſſor (jetzt Prof.) Dr. Ludwig Fabri⸗ 
cius und von Profeſſor Dr. Fr. Jentſch. 
von dem Borne hat das Memel- und 
Pregelgebiet, Mammen Sachſen, Nord- und 
Mitteldeutſchland, Fabricius Siddeutſch— 
land und Jentſch die deutſchen Kolonien be— 
handelt. Bei der Darſtellung ſind Mittel- und 
Norddeutſchland m. E. zu kurz gekommen. Der 
VI. und letzte Abſchnitt des I. Kapitels iſt 
von dem Hauptlehrer der kechniſchen Lehranſtal— 
ten in Offenbach a. M. Emil Klein ge 
ſchrieben und behandelt die Holzbearbeitung 
(Fällen, Schneiden uſw.). Das zweite Kapitel 
iſt betitelt „Allgemeine Holzſtatiſtik“, das dritte 
gibt eine Darſtellung der „Mängel, Schäden, 
Fehler, Krankheiten und Feinde des Holzes und 
ihrer Bekämpfung“ ſowie des „Schwindens und 
Quellens, Reißens, Werfens und Verziehens des 
Holzes“, und das vierte Kapitel behandelt die 


„Holzprüfung“, d. h. die Prüfung der tech⸗ 
niſchen Eigenſchaften der Hölzer. Das zwölfte 
Kapitel ſchließlich, verfaßt von Profeſſor Dr. 
K. Wilhelm von der Hochſchule für Boden⸗ 
kultur in Wien, iſt betitelt „Naturgeſchichtliches“, 
verbreitet ſich zunächſt im allgemeinen über den 
Bau des Holzkörpers der Nadel- und Laub— 
bäume ſowie der Palmen und gibt dann eine 
Beſchreibung der wichtigſten Nutzhölzer. 


Das Buch wird dem Holzverbraucher, für 
den es in erſter Linie beſtimmt iſt, von Nutzen 
ſein. Aber auch dem Forſtmann dürfte es nach 
manchen Richtungen hin wertvolle Anregungen 
geben. Wir wünſchen ihm einen guten Erfolg. 

We. 


Der Menſch und die Erde. Die Ent: 
ſtehung, Gewinnung und Verwertung der 
Schätze der Erde als Grundlagen der Kultur. 
Herausgegeben in Verbindung mit einer gro— 
ßen Zahl hervorragender Fachmänner und Ge— 
lehrten von Hans Kraemer. Berlin, 
Leipzig, Wien, Stuttgart. Deutſches Ver— 
lagshaus Bong u. Co. VII. Band, XII und 
468 S.; VIII. Band, XVI und 476 S. 
Preis jedes Bandes 18 M. 


Seit der Beſprechung des V. und VI. Ban⸗ 
des im Jahrgang 1910, S. 133 ff. dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ſind wiederum zwei Bände erſchienen, die 
ſich den vorausgegangenen nach jeder Richtung 
gleichwertig und ebenbürtig an die Seite ſtellen 
können. Ihr Inhalt iſt für jeden Gebildeten 
von höchſtem Intereſſe; werden doch in ihnen 
die tauſendfältigen, wichtigen Beziehungen des 
Menſchen zum Feuer, zu Licht und Wärme, 
d. h. zu den Urbedingungen alles Lebens auf 
unſerem Planeten, dargeſtellt. 


Im VII. Bande weiſt uns zunächſt der 
Herausgeber des Werkes ſelbſt in kurzen ein— 
leitenden Worten auf die Bedeutung des Feuers 
für die menſchliche Kultur im allgemeinen hin. 


In logiſcher Folge und Entwicklung ſchlie— 
ßen ſich dann die einzelnen Spezialabſchnitte an, 
nämlich im VII. Bande: 


Das Feuer in Kultus und My⸗ 
thus von Julius Hart- Berlin; 


Entſtehung und Gewinnung der 
Brennſtoffe von Prof. Dr. H. Pot⸗ 
nié⸗Berlin (Verfaſſer des II. Abſchnittes 
„Die Gewinnung der foſſilen Brennſtoffe“: 
Privatdozent Dr. W. Gothan-Berlin); 

Feuerfindung und Feuererzeu⸗ 
gung von W. B. Niemann und Dipl. 
Ing. H. du Bois Berlin; 


——— — —— 
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Das Feuer als Hilfsmittel in 
Haus und Gewerbe von Dr. A. 
Neuburger Berlin; 

Die chemiſche Wirkung des Lid- 
tes von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. A. 
Miethe⸗ Berlin; 

Die Entwickelung der Beleuch⸗ 
tung (von den Anfängen bis zu den mo⸗ 
dernen Beleuchtungsmethoden) von W. B. 
Niemann: Berlin. 

Der VIII. Band enthält: 

Die modernen Beleuchtungsme⸗ 
thoden von W. Heißner⸗ Berlin; 
(Verfaſſer des letzten, ganz kurzen Abſchnitts 
„Die Ziele der Beleuchtungstechnik“ Dr. H. 
% ur: Berlin); 

Feuer als Arbeitskraft von Inge⸗ 
nieur F. M. Feldhaus ⸗ Berlin; 

Feuer als Waffe von demſelben Ver⸗ 
faſſer; j 

Feuer in Kunſt und Kunſtgewerbe 
vom Geh. Hofrat Prof. Dr. C. Gurlitt⸗ 
Dresden. 

Dieſe kurze Inhaltsangabe möge genügen, 
um anzudeuten, welche Summe modernen Wiſ— 
ſens auch in den beiden neueſten Bänden des 
prachtvollen Kosmos⸗Werkes „Der Menſch und 
die Erde“ niedergelegt iſt, und welche Fülle von 
Anregungen die Schilderungen unſerer modernen 
Technik dem Leſer bieten werden. Auf den In⸗ 
halt der einzelnen Abſchnitte der beiden Bände 
näher einzugehen, verbietet ſich für eine forſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift ganz von ſelbſt. 

Von beſonderem Intereſſe für den Forſt⸗ 
mann und Jäger ſind die Abſchnitte „Entſtehung 
der foſſilen Brennſtoffe“ (VII. Band) und „Das 
Feuer als Waffe“ (VIII. Band). Jedoch bie⸗ 
ten auch die übrigen Abſchnitte ein ſolch allge⸗ 
meines Intereſſe, daß die Anſchaffung der bei⸗ 
den im Hinblick auf die ſehr große Zahl von 
ſeltenen bildlichen Darſtellungen als wohlfeil zu 
bezeichnenden Bände den Leſern dieſer Zeit⸗ 
ſchrift warm empfohlen werden kann. Dem Er⸗ 
ſcheinen der beiden letzten Bände des großar⸗ 
tigen Werkes darf mit Spannung entgegen⸗ 
geſehen werden. We. 


Die Holzarten und ihre Verwendung in 
der Technik. Bearbeitet von Sig. 
Gayer, Fürſtlich Fürſtenb. Forſtmeiſter in 
Meßkirch (Baden). Mit 41 Abbildungen im 
Text. Hannover, 1910, Verlag von Dr. 
Max Jänecke. Preis: in Ganzleinen gebun⸗ 
den 6,00 M. VIII. 300 S. 

Der Verfaſſer dieſes als 147. Band der 

„Bibliothek der geſamten Technik“ herausgege⸗ 


benen Büchleins hatte ſich die Aufgabe geſtellt, 
in allgemein verſtändlicher Form eine Darſtel⸗ 
lung von all dem zu geben, was für die Praxis 
der Holzverarbeitung wiſſenswert erſcheint. Es 
iſt daher in erſter Linie für die Kreiſe der holz⸗ 
verarbeitenden Gewerbe beſtimmt, d. h. für alle 
diejenigen, welche ſich mit der Verarbeitung des 
Holzes zu gewerblichen Zwecken praktiſch be⸗ 
faſſen. 

Das „in gedrängter Form populär geſchrie⸗ 
bene“ Werkchen bildet einen Ausſchnitt aus der 
Forſtbenutzungslehre, in dem die Eigenſchaften 
und die Verwendung des Holzes, der Rinde 
und der übrigen Baumteile in kurzgefaßter Dar⸗ 
ſtellung behandelt ſind, und ſoll dazu beitragen, 
die Kenntnis von dem im gewerblichen Leben 
außerordentlich wichtigen Rohſtoffe „Holz“ den 
weiteſten Kreiſen der Gewerbe und der Induſtrie 
zugänglich zu machen. 

Nach einer kurzen Einleitung über die Be⸗ 
deutung des Holzes als Rohſtoff ſowie über die 
allgemeine Verbreitung der wichtigſten Holz⸗ 
arten und die Holzerzeugung einzelner Länder 
werden im erſten allgemeinen Teil behandelt die 
Grundlagen für die Beurteilung des Holzes im 
allgemeinen, und zwar in 5 Abſchnitten: 

der innere Bau des Holzes und der Rinde; 

die chemiſche Zuſammenſetzung derſelben; 

die gewerblichen Eigenſchaften der Hölzer und 

ihre Behandlung zur Verbeſſerung dieſer 

Eigenſchaften; 

die Fehler und Krankheiten des Holzes und 

die Formen, in denen das Holz in den Han⸗ 

del kommt. Ä | 

Im zweiten ſpeziellen Teile werden dann in 
drei Abſchnitten beſprochen: 

die Verwendung des Holzes und der übrigen 

Baumteile von 45 einheimiſchen Bäumen 

und 24 Sträuchern ſowie von den wichtig⸗ 

ſten fremdländiſchen Holzarten; 

die Gewinnung und Verwendung der Neben⸗ 

produkte aus Holz und Rinde und 

die Verwendung der Holzabfälle. 

Zum Schluſſe folgt in einem Anhang eine 
überſichtliche Zuſammenſtellung der bei den wich⸗ 
tigſten holzverarbeitenden Gewerben zur Ver⸗ 
wendung kommenden Holzarten und ein alphabe⸗ 
thiſches Namen⸗ und Sachregiſter. 

Das Büchlein, zu deſſen Bearbeitung die be⸗ 
kannteſten der vorhandenen Spezialwerke benutzt 
worden ſind, iſt klar geſchrieben und wird ſeinen 
Zweck erfüllen. Zur Berückſichtigung bei einer 
zweiten Auflage ſei bemerkt, daß der Titel des 
II. Abſchnittes vom ſpeziellen Teile nicht ganz 
treffend gewählt iſt, denn beiſpielsweiſe iſt die 
Zelluloſe und vielfach auch die Holzkohle kein 
„Nebenprodukt aus Holz“, ſondern ſie ſind Um⸗ 
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wandlungs⸗ oder Veredelungsprodukte des Hol⸗ 
zes. Ihre Gewinnung bildet einen Teil des 
Gebiets der Forſttechnologie und je nach dem 
Zweck und der Einrichtung der hierbei in Frage 
kommenden Betriebe hat die Holzkohle ent⸗ 
weder als Haupt⸗ oder als Nebenerzeugnis zu 
gelten. We. 


Die Pilze. Von Dr. Alfons Eichin⸗ 
ger, botaniſcher Hilfsarbeiter am Kaiſerl. 
Biol. Landwirtſch. Inſtitut Amani in Deutſch⸗ 
Oſtafrika. Mit 54 Abbildungen im Text. 
(„Aus Natur und Geiſteswelt“, Sammlung 
wiſſenſchaftlich = gemeinverſtändlicher Darſtel⸗ 
lungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 334. 
Band.) Verlag von B. G. Teubner in Leip⸗ 
zig. 1911. 124 Seiten, klein 8%. Preis: 
geh. 1 M., in Leinwand gebunden 1,25 M. 
Schon wieder ein neues Pilzbüchlein, wird 

der Leſer denken; es gibt deren doch genug! 

Das iſt richtig. Allein das vorliegende unter⸗ 

ſcheidet ſich von den meiſten „Pilzbüchern“ da⸗ 

durch, daß es nicht wie dieſe in erſter Linie 
den praktiſchen Zweck verfolgt, die Kenntnis der 
eßbaren und giftigen Pilzfruchtkörper durch 

Wort und Bild zu vermitteln, ohne dabei auf 

das eigentliche Weſen und Leben der Pilze ein⸗ 

zugehen. Der Verfaſſer, der vor ſeiner Beru⸗ 
fung nach Amani Aſſiſtent der Verſuchsſtation 
fir Pflanzenkrankheiten in Halle a. S. war, 
wollte vielmehr in gemeinverſtändlicher Weiſe 
eine kurze allgemeine Darſtellung der morpho⸗ 
logiſchen und biologiſchen Verhältniſſe der Pilze 
geben und auf ihre große Verbreitung und Be⸗ 
deutung im Haushalte der Natur und des Men⸗ 
ſchen hinweiſen. Da das Werkchen bei dem ge⸗ 
waltigen Stoffe, den das Kapitel der Pilze um⸗ 
faßt, auf Vollſtändigkeit natürlich keinen Anſpruch 
erhebt, dürfte ſein Zweck erreicht ſein, denn es 
iſt klar und anregend geſchrieben, mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen — aber keinen farbigen, 
wieder im Gegenſatz zu den ſonſtigen Pilzbüch⸗ 
lein! ausgeſtattet und zerfällt in folgende 

5 Kapitel: 1. Das Vegetationsſyſtem der Pilze; 

2. Die Fortpflanzungs organe der Pilze; 3. Sa⸗ 

prophytismus und Paraſitismus; 4. Stoffwechſel; 

Phyſiologie der Pilze, Symbioſe; 5. Die Pilze 

im Haushalt des Menſchen. Aus dieſer Ein⸗ 

teilung geht hervor, daß neben der Morpholo⸗ 

gie namentlich die Phyſiologie und die Biologie 
der Pilze allgemeine Berückſichtigung gefunden 
haben. Möge das Büchlein eine weite Verbrei⸗ 
tung unter den Freunden der Pilze finden. 
We. 
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Baum⸗ und Waldbilder aus der Schweiz. 
Zweite Serie. Herausgegeben vom 
Schweizeriſchen Departement des Innern, Eid⸗ 
genöſſiſche Inſpektion für Forſtweſen. Ver⸗ 
lag von A. Francke in Bern, 1911. Preis: 5 M. 
Wie die erſte, im Jahre 1908 erſchienene 
Serie dieſer Bilder, ſo enthält auch die zweite 
wieder 20 Tafelbilder, von denen die beiden 
letzten eine Bodenabrutſchung im Großrain und 
Falliwalde der Gemeinde Plaßelb, Kanton Frei⸗ 
burg, darſtellen. Außerdem enthält der kurze 
beſchreibende Text, der den Bildern wieder bei⸗ 
gegeben iſt, noch Darſtellungen von 4 Bäumen, 
die auch in den Tafeln, jedoch in anderer Auf⸗ 
nahme, wiedergegeben ſind. 

Das nähere über den Zweck uſw. der 
„Baum⸗ und Waldbilder aus der Schweiz“ iſt 
aus der Beſprechung der erſten Serie in dieſer 
Zeitſchrift (Jahrgang 1909, S. 63) zu erſehen, 
auf die mit dem Hinzufügen verwieſen ſei, daß 
die zweite Serie ſich der erſten nach jeder Rich⸗ 
tung hin gleichwertig anſchließt. We. 


Die Kgl. Sächſiſchen Geſetze und Ber: 
ordnungen über Jagd und Fiſcherei, 
ſoweit ſie ſich auf die Vogelwelt beziehen, das 
Deutſche Vogelſchutzgeſez vom 30. Mai 1908, 
das Reichsgeſetz, betr. den Schutz der Brief 
tauben vom 28. Mai 1894 und ein Verdzeich⸗ 
nis der wichtigſten, im Königreich Sachſen 
beobachteten Vögel unter Angabe des ihnen 
gewährten Schutzes, zuſammengeſtellt von 
Martin Braeß. Herausgegeben vom 
Landesverein Sächſiſcher Heimatſchutz (Abtei⸗ 
lung Naturſchutz). Dresden 1912. Preis: 60 Pf. 
Das 44 Seiten im bequemen Taſchenformat 

umfaſſende Heftchen, in deſſen Einleitung auf 

verſchiedene Widerſprüche zwiſchen den Beſtim⸗ 
mungen der grundlegenden Sächſiſchen Geſetze 
und Verordnungen, insbeſondere des Geſetzes, 
die Ausübung der Jagd betr., vom 22. Juli 

1876, einerſeits und des deutſchen Vogelſchutz⸗ 

geſetzes andererſeits hingewieſen wird, verdankt 

ſeine Entſtehung den modernen Beſtrebungen der 

Natur⸗ und Heimatſchutz⸗Bewegung und iſt von 

der Geſchäftsſtelle des Landesvereins „Sächſiſcher 

Heimatſchutz“ in Dresden⸗A., Schießgaſſe 2, 

zum Preiſe von 60 Pfg., in Leinwand gebun⸗ 

den, zu beziehen. We. 


Entwicklungsgaug des Maikäfers. Von 
Prof. M. Decoppet- Zürich. Verlag des 
Art. Inſtituts Orell Füßli in Zürich. Preis: 
3,00 M., in Rolle verpackt 3,20 M. 

Auf Anregung der Eidgenöſſiſchen Zentral 
anſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen wurden 


245 


im Zeitraume 1905—1910 im Staatsforſtgarten 
„Farzin“ bei Romont (Kanton Waadt) von 
Prof. M. Decoppet, Kreisoberförſter Vulliemoz 
und Staats⸗Bannwart Fattebert Unterſuchungen 
über die Biologie des Maikäfers angeſtellt. 
Alle 14 Tage wurde die Erde auf einer Fläche 
von einigen qm bei einer Tiefe von 30 bis 
50 cm genau unterſucht, und die Ergebniſſe der 
Beobachtungen wurden zu einer graphiſchen Dar⸗ 
ſtellung verwertet, welche der Maler W. Steiner 
in Zürich dann künſtleriſch ausgeführt hat. 
Unter dem obigen Titel iſt nun eine in 10 
Farben ausgeführte, vorzüglich gelungene Re⸗ 
produktion im Buchhandel erſchienen, eine Tafel 
von 1,40 m Länge und 70 em Breite, der ein 
kurzes, erläuterndes Textblatt beigegeben iſt. 
Aus dem Bilde iſt zu erſehen, daß der Mai⸗ 
käfer im Kanton Waadt eine dreijährige Gene⸗ 


— — 


rationsdauer hat, und in welch wechſelnden Tie⸗ 
fen ſich Eier, Larven, Puppen und Käfer inner⸗ 
halb dieſes Zeitraumes befinden. 

Die Anſchaffung der Tafel, die als Unter⸗ 
richtsmittel ſehr geeignet iſt, ſei hiermit warm 
empfohlen. We. 


Weidmannsheil, Jagdbilder aus den Bergen 
von Franz von Pauſinger. 12 
Künſtler⸗Poſtkarten in Mappe. Preis: 2,40 K. 
Verlag von Hermann Kerber, k. u. k. Hof 
buchhändler in Salzburg. 

Die eine Jagdͤbilderſerie nach Originalkar⸗ 
tons des öſterreichiſchen Wildmalers Franz von 
Pauſinger darſtellenden, hervorragend künſtleriſch 
ausgeführten Kupferdrucke ſeien den Leſern die⸗ 
ſer Zeitſchrift warm empfohlen. We. 
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Briefe 


Aus dem Großherzogtum Heflen. 


Mitteilungen aus der Forjt- und Kameral- 
verwaltung für das Jahr 397). 

A. Perfonal:Beränderungen. 
Verſetzung in den Ruheſtand: 
Der Oberförſter der Oberförſterei Eichels⸗ 
dorf, Forſtmeiſter Johannes Mann zu Eichels⸗ 

dorf; | 
der Oberförſter der Oberförſterei Kirtorf, Al: 
bert Draudt zu Kirtorf; 
beide bis zur Wiederherſtellung ihrer Geſund⸗ 
heit. 
Ordens- Verleihungen: 


Das Komthurkreuz I. Kl. des Verdienſt⸗Or⸗ 
dens Philipps des Großmütigen dem Mini⸗ 
ſterialrat und Vorſitzenden der Abteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung des Großh. 
Miniſteriums der Finanzen, Geheimerat Wil⸗ 
helm Wilbrand zu Darmſtadt; 

das Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſt⸗Ordens 
Philipps des Großmütigen: 


a) dem Oberförſter der Oberförſterei Greben⸗ 
au, Forſtmeiſter Karl Bus zu Grebenau; 

b) dem Oberförſter der Oberförſterei Alzey, 
Forſtmeiſter Guſtav Dieffenbach zu Alzey; 

c) dem Oberförſter der Oberförſterei Eichels⸗ 
dorf, Forſtmeiſter Johannes Mann zu 
Eichelsdorf (aus Anlaß ſeiner Verſetzung 
in den Ruheſtand). 
1912 


Charakter- Verleihungen: 


1. dem vortragenden Rat bei der Abteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung des Großh. 
Miniſteriums der Finanzen, Oberforſtrat 
Auguſt Diefenbach zu Darmſtadt der Charak— 
ter als „Geheimer Oberforſtrat“; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Kirtorf, 
Albert Draudt zu Kirtorf der Charakter als 
„Forſtmeiſter“ (aus Anlaß ſeiner Verſetzung 
in den Ruheſtand). 


2. 


B. Geſetze, Verordnungen, Bekanntmachungen. 


1. Geſetz vom 29. April 1911 (Reg. 
Bl. Nr. 9) zur Abänderung des Geſetzes vom 
27. April 1881, die Ausübung und den 
Schutz der Fiſcherei betreffend. 

Der Artikel 48 des Geſ. v. 1881 lautete: 

„Wer in ſchiffbaren Strömen und Flüſſen 

mittelſt Anwendung der einfachen Hand— 

angel fiſcht, macht ſich eines Fiſchereifrevels 
nicht ſchuldig; vorbehaltlich aller Privat⸗ 
rechte.“ 

Aus dieſem Artikel haben ſich im Laufe der 
Zeit Unzuträglichkeiten ergeben. Mit der Bere 
vollkommnung der Angelgeräte hat ſich die An⸗ 
nahme, als ob durch das Fiſchen mit der ein- 
fachen Handangel der Fiſcherei in größeren 
Flüſſen kein nennenswerter Schaden zugefügt 
werde, als unhaltbar erwieſen. Außerdem war 
nicht immer zu verhüten, daß neben der zuge— 
laſſenen einfachen Handangel verbotene Geräte 
benutzt wurden. Dieſen Unzuträglichkeiten ſucht 
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das neue Geſetz dadurch zu fteuern, daß es — 
entgegen den Beſtrebungen, den Art. 48 ganz 
zu beſeitigen — die Ausgabe bezahlter Fi ſche⸗ 
reikarten vorſieht. Dementſprechend treten 
an die Stelle der Art. 35—39 des Gef. v. 1881 
folgende Vorſchriften: 


Artikel 35. 


Wer an Orten, an denen zu fiſchen er nicht 
berechtigt iſt, oder über die Grenze ſeiner Be⸗ 
rechtigung hinaus ſiſchen will, bedarf einer 
Fiſchereikarte. Das Gleiche gilt für das 
Fiſchen in ſchiffbaͤren Strömen und Flüſſen mit 
der einfachen Handangel. Die Fiſchereikarte 
wird von dem Kreisamt ausgeſtellt, in deſſen 
Bezirk die Fiſcherei ausgeübt werden fol... 

Die Fiſchereikarte wird bis zur Dauer 
eines Jahres ausgeſtellt. Für ſie iſt fol⸗ 
gende Abgabe zu entrichten: 

1. von Perſonen, die im Großherzogtum 
ihren Wohnſitz oder dauernden Aufenthalt 
haben 3 M. 

2. von Perſonen, pie in einem anderen deut⸗ 
ſchen Bundesſtaat ihren Wohnſitz oder 
dauernden Aufenthalt haben 8 M. 

3. von Perſonen, die im Deutſchen Reiche 
keinen Wohnſitz oder dauernden Aufenthalt 
haben E 15 M. 

Wird die Gültigkeit 15 Karte auf weniger 
als drei Monate beſchränkt, ſo ermäßigt ſich die 
Abgabe auf 1, 4 und 10 M 


Artikel 36. 

Die Fiſchereikarte darf nur mit Zuſtimmung 
desjenigen ausgeſtellt werden, der in dem Fiſch⸗ 
revier zu fiſchen berechtigt iſt. Soweit in ge— 
noſſenſchaftlichen Revieren Fiſchwaſſer gemein— 
ſchaftlich bewirtſchaftet oder genutzt werden, tritt 
der Genoſſenſchaftsvorſtand an die Stelle der 
einzelnen Berechtigten. Die Zuſtimmung des 
Berechtigten iſt nicht erforderlich, wenn es ſich 
um das Fiſchen mit der einfachen Handangel 
in ſchiffbaren Strömen und Flüſſen handelt. Als 
ſolche find im Sinne dieſes Geſetzes die Alt⸗ 
rheine nicht anzuſehen. 


Artikel 37. 

Die Fiſchereikarte muß auf die Perſon, auf 
ein beſtimmtes Fiſchereirevier und auf eine be— 
ſtimmte Zeit lauten. Sie kann die Zahl der 
Fanggeräte und die Zahl der zu verwendenden 
Fahrzeuge beſchränken. 


Artikel 38. 


Eine Fiſchereikarte darf an geſchäftsunfähige 
Perſonen (8 104 des Bürgerl. Geſetzbuchs) und 
an ſolche Perſonen nicht ausgeſtellt werden, die 


vom Pachten einer Fiſcherei ausgeſchloſſen ſind. 
Tritt nach dem Ausſtellen einer Fiſchereikarte 
ein Umſtand ein, der den Inhaber geſchäftsun⸗ 
fähig oder zum Pachten einer Fiſcherei unfähig 
macht, ſo iſt die Karte von der ausſtellenden 
Behörde für ungültig zu erklären und einzu⸗ 
ziehen. 

Die Ausſtellung der Karte kann verweigert 
werden, wenn gegen den Nachſuchenden Tat⸗ 
ſachen vorliegen, welche die Annahme rechtferti⸗ 
gen, daß er die Karte mißbräuchlich verwenden 
werde. Wenn ſolche Tatſachen erſt nach der 
Ausſtellung der Karte eintreten oder zur Kennt⸗ 
nis der ausſtellenden Behörde gelangen, ſo kann 
dieſe die Karte für ungültig erklären und ein⸗ 
ziehen. 

Ein Erſatz von gezahltem Stempel findet in 


keinem Falle der Einziehung ſtalt. 
Artikel 39. 

Das in Gegenwart des Berechtigten oder 

des Inhabers der Fiſchereikarte beſchäftigte 


Hilfsperſonal bedarf einer Fiſchereikarte nicht. 


Zu dem Schlußſatz von Art. 36 wird er⸗ 
läuternd bemerkt, daß die ſogenannten Alt⸗ 
rheine deshalb ausgenommen find, weil fie 
die Brutſtätten für die Fiſche bilden und des⸗ 
halb beſonderer pfleglicher Behandlung bedürfen. 


Die in den Artikeln 62 und 64 des Geſetzes 
von 1881 enthaltenen Strafbeſtimmungen haben eine 
ſinngemäße Abänderung erfahren; die bisher gültigen 
Vorſchriften über die Ausſtellung von Er- 
laubnisſcheinen durch die Fiſchereibe⸗ 
rechtigten oder Fiſchereipächter ſind aufgehoben. 


Das Geſetz iſt mit dem 1. Auguſt 1911 in 
Kraft getreten. 

Nach einer Bekanntmachung des Großh. Mi- 
niſteriums des Innern vom 8. Juni 1911 iſt 
unter einfacher Handangel im Sinne 
der Art. 35, 36 und 48 des Geſetzes eine Angel 
mit einer Schnur zu verſtehen, an der ſich 
nur ein einfacher Angelhaken mit nur ein em 
natürlichen oder künſtlichen Köder befindet. Die 
einfache Handangel muß bei bewegtem Waſſer 
mit dem Strom treiben können und ſtets in der 
Hand des Fiſchers bleiben. 


2. Verordnung vom 8. Juli 1911 
(Reg.⸗Bl. Nr. 16), die Hegezeit für 
männliches Rehwild betr. 

Die Verordnung vom 2. September 1893 
ficherte dem Rehbock nur eine kurze Schonzeit 
zu, nämlich vom 1. März bis zum 30. April, 
während die Hegzeit für weibliches Rehwild mit 
dem 15. Dezember begann und mit dem 15. 

Oktober des nächſten Jahres endigte. 


techtigten ausgerodet werden. 


247 


Nach der Verordnung vom 8. Juli 1911 be⸗ 
ginnt die Hegezeit für männliches Rehwild jetzt 
ebenfalls mit dem 15. Dezember und endigt mit 
dem 30. April des nächſten Jahres. Dieſer Er⸗ 
laß iſt als ein weſentlicher Fortſchritt zu be⸗ 
zeichnen, ermöglicht er doch jetzt eine beſſere 
Kontrolle über das Einhalten der dem weib— 
lichen Rehwild zugebilligten Schonzeit. 

Wünſchenswert wäre die geſetzliche Feſtlegung 
derſelben Schonzeit in den angrenzenden Bun⸗ 
desſtaaten. 


3. Geſetz vom 15. Juli 1911 (Reg.⸗Bl. 
Nr. 19), die Ausübung der Stock⸗ 
holzberechtigungen betr. 

In einigen Domanial⸗-, Kommunal- und 
Privatwaldungen I. Klaſſe werden die beſtehen⸗ 
den Stockholzberechtigungen noch in der Weiſe 
ausgeübt, daß die Stöcke, die bei der Fällung 
der Bäume im Boden belaſſen werden müſſen, 
nach Beendigung der Holzhauerei von den Be⸗ 
Das Umwirt⸗ 
ſchaftliche dieſer Gewinnungsweiſe erhellt ohne 
weiteres daraus, daß das Roden des Stockes 
außerordentlich erſchwert iſt und einen weſentlich 
größeren Zeit⸗ und Koſtenaufwand erheiſcht, 
wenn Schaft und Krone des Baumes vorher 
entfernt ſind und nicht mehr als Hebel wirken 
können. Ein weiterer volkswirtſchaftlicher Nach⸗ 
teil iſt der bei vorherigem Abhieb des Baumes 
unverineidliche Hauſpanverluſt am wertvollſten 
Teil des Baumſchaftes und die beim Fällen 
tärferer Bäume im Stand entſtehende ungleiche 
Abhiebs⸗ oder Abſchnittfläche. 


Häufig werden aber die Stöcke von den Be- 
rechtigten nicht rechtzeitig oder überhaupt nicht 
gerodet, ſie bilden dann die denkbar günſtigſten 
Schlupfwinkel und Brutſtätten für forſtſchädliche 
Inſekten, ſo namentlich die Nadelholzſtöcke und 
deren Wurzeln für die Wurzelbrüter unter den 
Rüſſel⸗ und Baſtkäſern. Von dieſen Entwicke⸗ 
lungsſtätten aus verbreiten ſich die Käfer über 
die Kulturflächen, benagen und befreſſen die 
Rinde junger Nadelholzpflanzen und vernichten 
öfters ausgedehnte Kulturen oder verurſachen 
doch zahlreichen Abgang. Die Bekämpfung die⸗ 
ſer Schädlinge erfordert einen recht erheblichen 
Arbeits⸗ und Koſtenaufwand. In welchem Um⸗ 
fange Vertilgungsmaßnahmen gegen dieſe Kul⸗ 
turverderber erforderlich werden, geht daraus 
hervor, daß in 1908 in den Domanial- und 
Kommunalwaldungen rund 3,5 Millionen Rüſſel⸗ 
und Baſtkäfer an den auf Kulturflächen ausge- 
legten Fangknüppeln geſammelt wurden, wobei 
noch zu berückſichtigen iſt, daß die Baſtkäfer 
(Hylastes ater, opacus, angustatus, atte- 
nuatus und cunicularius) wegen ihrer Klein⸗ 


heit vielfach nicht gezählt werden konnten und 
nur die Zahl der gefangenen großen Rüſſel⸗ 
käſer (Hylobius abietis) mit 2,07 Millionen 
annähernd feſtgeſtellt iſt. Weiter entwickeln ſich 
an den Wurzeln der belaſſenen Stöcke höchſt ge⸗ 
fährliche Pilze, wie beſonders an Laubholzſtöcken 
der Hallimaſch. Die Mycelſtränge dieſes Pilzes 
(Rhyzomorphen) wachſen nach allen Richtungen 
unter der Erdoberfläche weiter und bohren ſich 
in die ihnen in den Weg kommenden Wurzeln 
geſunder Nadelholzpflanzen und Bäume ein. 
Dieſe fallen meiſt in kurzer Zeit der Pilzinfek⸗ 
tion zum Opfer. 

Für eine reinliche und pflegliche Wirtſchaft 
im Walde iſt es daher ein unerläßliches Erfor⸗ 
dernis, daß die Nutzung der Stöcke nicht dem 
Belieben des Berechtigten überlaſſen bleibt, ſon⸗ 
dern daß der Waldeigentümer ſelbſt in die Lage 
verſetzt wird, das den Berechtigten zuſtehende 
Stockholz für dieſe bei dem regelmäßigen Holz⸗ 
hauereibetrieb aufarbeiten zu laſſen. Der Erlaß 
einer dahingehender geſetzlichen Vorſchrift iſt 
rechtlich zuläſſig. Denn einerſeits kann nach 
Art. 113 E. G. zum B. G. B. das Landesrecht 
den Inhalt aller Dienſtbarkeiten einſchränken, 
und andererſeits bleibt dasſelbe für die vor dem 
Inkrafttreten des B. G. B. entſtandenen Rechte 
an fremder Sache nach Art. 184, 218 E. G. 
zum B. G. B. grundſätzlich maßgebend. 


Bei einigen Stockholzberechtigungen beſtand 
ſchon ſeit längerer Zeit auf Grund von Ver⸗ 
gleichen die Einrichtung, daß das Stockholz bei 
der Fällung der Bäume von den Holzhauern 
für die Berechtigten aufgearbeitet und ſodann 
dieſen überwieſen wurde. Nur bei wenigen 
Stockholzberechtigungen erfolgt die Gewinnung 
noch durch die Berechtigten ſelbſt. Inſoweit die 
belaſteten Waldungen der Staatsforſtverwaltung 
unterſtellt ſind, wurde — mit Ausnahme von 
zwei Berechtigungen, bei denen eine Aenderung 
minder dringlichlerſcheint — bereits verſucht, auf 
gütlichem Wege die Berechtigten zum Verzicht 
auf die unwirtſchaftliche Nutzungsweiſe zu be: 
wegen. Die eingeleiteten Verhandlungen waren 
jedoch erfolglos. 

Das Geſetz vom 15. Juli 1911 regelt die 
Sache in folgender Weiſe: 

„Beſteht an einem Walde eine Stodholz- 
berechtigung, ſo iſt der Eigentümer des Wal— 
des berechtigt, die Stöcke nach Inhalt der 
Berechtigung von den gerodeten Bäumen ab- 
zutrennen und das Stockholz für den Bered)- 
tigten in Raummaſſe aufarbeiten zu laſſen. 
Dem Eigentümer des Waldes ſteht derjenige 
gleich, welcher als Eigenbeſitzer oder auf 
Grund eines dinglichen oder age 
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= die Früchte (den Ertrag) des Waldes be- 
zieht. 

In den Fällen des Abſ. 1 hat der Stock⸗ 
holzberechtigte — unbeſchadet einer Vereinba⸗ 
rung, durch welche die Gegenleiſtung in an⸗ 
derer Weiſe feſtgeſetzt iſt — dem Waldeigen⸗ 
tümer zwei Dritteile der für das Roden und 
Zurichten des Stockholzes entſtandenen Koſten 
an Hauer⸗ und Setzerlohn zu erſtatten.“ 


C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


Im Großherzogtum Heſſen beſteht bezüglich 
der Waldungen der Gemeinden und Körper⸗ 
ſchaften das Syſtem der vollen Beförſterung. 
Die Waldeigentümer haben zu den Beſol— 
dungen der Oberförſter Beitrag 
zu leiſten. Die Ausſchlagsweiſe dieſes Beitrags 
— der ſich nach der letztmaligen Regulierung 
auf 181 539,11 M. ſtellte — gründete ſich ur⸗ 
ſprünglich auf die rauhen Steuerkapitalien der 
Waldungen, d. h. die Reinerträge, wie ſie vor 
rund 100 Jahren feſtgeſetzt wurden (vgl. § 69 
der organiſchen Forſtordnung vom 16. Januar 
1911). Dieſe Ausſchlagsweiſe entſprach nicht 
mehr den veränderten Verhältniſſen. Es wurde 
bei der Beratung des Hauptvoranſchlags 1910 
durch die Landſtände beſchloſſen, den Beitrag der 
Kommunen um 50 000 M. zu erhöhen und die⸗ 
ſen Mehrbetrag nach der Ertragsfähigkeit der 
Waldungen auszuſchlagen. Maßgebend für die 
Höhe der Beiträge insgeſamt mußten die tat⸗ 
ſächlich erwachſenden Verwaltungskoſten ſein. 
Dieſe betragen rund 3,26 M. pro ha. Hier⸗ 
von ſoll im Durchſchnitt der Betrag von 2,50 
M. pro ha auf die waldbeſitzenden Gemeinden 
umgelegt werden. 


Da jeder Wald auch — und gerade in 
höherem Maße — in der Zeit geringen oder 
noch fehlenden Ertrags die Tätigkeit der Forſt⸗ 
verwaltung beanſprucht (Kulturen, Umwandlun⸗ 
gen uſw.), ſo rechtfertigte es ſich, für die ſämt⸗ 
lichen Waldungen zunächſt einen Grundbetrag 
nach der Fläche zu erheben, der auf 1,50 M. 
feſtgeſetzt wurde. Hierzu kommt ein Zuſchlag, 
der ſich nach der Ertragsfähigkeit der verſchiede⸗ 
nen Wirtſchaftsgebiete des Großherzogtums ab- 
ſtuft und im Durchſchnitt 1 M. pro ha betra⸗ 
gen ſoll. 

Die Beiträge wurden nun laut Bekannt— 
machung in Beilage Nr. 2 des Regierungsblatts 
von 1911 vorerſt vorläufig erhöht. Sie betra— 
gen in der 

Provinz Starkenburg 

Provinz Rheinheſſen 

Provinz Oberheſſen . 


131 070,72 M. 
13 551,71 M. 
87 159,72 M. 


zuſammen 231 782,15 M. 


Die Erhebung der erhöhten Beiträge erfolgt 
mit Wirkung vom 1. April 1910 ab. 

Um nun die Grundlagen für die jeweils von 
der oberen Forſtbehörde feſtzuſtellenden Reiner⸗ 
träge zu gewinnen, wurden die Oberförſtereien 
durch Ausſchreiben vom 31. März 1911 beauf⸗ 
tragt, die Reinerträge nach dem Durchſchnitt der 
letzten 5 Jahre (1906—1910) feſtzuſtellen und 
hierbei ſämtliche Rein⸗Einnahmen aus den 
Waldungen, mithin auch diejenigen aus den 
Nebennutzungen, ſowie aus Jagden zu berück⸗ 
ſichtigen. 

Das Ausſchreiben zu Nr. F. M. D. 4346 
vom 17. Januar 1911, den An bau fre m d⸗ 
ländiſcher Holzarten betr., gibt 
einen kurzen Ueberblick über das infolge der 
angeſtellten Erhebungen von den Oberförſtereien 
eingeſendete Material. Der Frage wurde gro- 
ßes Intereſſe entgegengebracht und nur wenige 
Oberförſtereien haben ſich nicht mit dem Anbau 
von Fremdlingen beſchäftigt. Der Anbau er⸗ 
ſtreckte ſich nicht auf eine große Artenzahl, ſon⸗ 
dern blieb auf wenige, für unſere Standorte 
wichtige Holzarten beſchränkt. Da das Urteil 
über eine größere Anzahl an ſich wertvoller 
Fremdlinge noch nicht abgeſchloſſen iſt, wird die 
Erwartung ausgeſprochen, daß die Großh. Ober⸗ 
förſtereien auch weiterhin dieſem Gegenſtand 
ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. Das Ergebnis 
der angeſtellten Ermittlungen wurde bereits 
durch eine größere, im Mai⸗-Heſt 1911 dieſer 
Zeitſchrift erſchienene Abhandlung von Geh. 
Oberforſtrat Dr. Walther zu Darmſtadt zur 
Kenntnis gebracht. 

Die von Forſtwart Kiſſel in Dillingen kon⸗ 
ſtruierte Rüſſelkäfer⸗Falle war im 
Jahr 1910 von einer großen Anzahl von Ober⸗ 
förſtereien verſuchsweiſe in Gebrauch genommen 
worden. Man hoffte in dem einfachen Gerät 
einen guten Erſatz für den Fangknüppel zu er⸗ 
halten, namentlich in Oertlichkeiten, in denen 
Fangknüppel wegen Fehlens jüngerer Kiefern⸗ 
beſtände nur mit Umſtänden und größeren 
Koſten beſchafft werden können. Nach dem Aus⸗ 
ſchreiben vom 14. März 1911 zu Nr. F. M. D. 
13745 bezw. den von den Oberförſtereien er⸗ 
ſtatteten Berichten haben die Leiſtungen der 
Falle in weitaus den meiſten Fällen den Er⸗ 
wartungen nicht entſprochen. Als Mißſtände 
werden angegeben: Das raſche Nachlaſſen der 
Fängigkeit nach Regengüſſen, das unliebſame 
Fangen und Vernichten nützlicher Lebeweſen 
(Eidechſen, Laufkäfer, Ameiſen, Regenwürmer) 
und das damit infolge Zerſetzung dieſer 
Tiere — verbundene raſche Verderben der Fül— 
lung. Wirklich befriedigende Ergebniſſe ſind 
nur in wenigen Oberförſtereien erzielt worden. 
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Die Urſache des ſchlechten Erfolges dürfte in 
der Hauptſache in der Mangelhaftigkeit der ſ. Z. 
vom Erfinder mit den Fallen verſandten Ge⸗ 
brauchsanweiſung zu ſuchen ſein. Die in die⸗ 
ſer gegebene Anleitung zum Aufſtellen und ſpä⸗ 
teren Behandeln der Falle war unvollkommen 
und nicht genau genug. Die Gebrauchsanwei⸗ 
ſung von 1911 läßt eine Verbeſſerung in dieſer 
Hinſicht erkennen. In manchen Oberförſtereien 
(Gebirgsrevieren) hat ohne Zweifel auch die 
ungünſtige Witterung des Sommers 1910 bezw. 
der häufige ſtarke Regenfall die Wirkſamkeit der 
Falle beeinträchtigt. 

Da anzunehmen iſt, daß bei einer genauen 
Beachtung aller Einzelheiten der verbeſſerten 
Gebrauchsvorſchrift manche der erwähnten Miß⸗ 
ſtände zum Teil oder ganz verſchwinden wer⸗ 
den, wird den Oberförſtereien empfohlen, die 
Verſuche mit der Falle fortzuſetzen. Von den 
in der verbeſſerten Gebrauchsanweiſung enthal⸗ 
tenen Vorſchriften verdienen folgende beſondere 
Beachtung: 

1 


Das Gefäß darf nicht zu tief in den Boden 


eingelaſſen werden; ſein oberer Rand ſoll 
das umgebende lockere (humoſe) Erdreich 
2—3 cm überragen; 

2. zum Herſtellen der Füllung für 1 Falle 
ſind 2 Liter reines Waſſer mit 60 gr 
(— 2 alte Meßgläs chen) Hylobin im 
Schüttelkrug zu miſchen; 

3. der Deckel (Rippen unten) iſt ſo aufzu⸗ 
legen, daß ſich das mit einem Holzpfropf 
zu verſchließende Loch genau in der Mitte 
des Fangtopfes befindet; 

4. Deckel und Zwiſchenraum zwiſchen dieſem 
und dem umgebenden Erdboden ſind mit 
Abſchurf (Lappen der Bodendecke) vollſtän⸗ 
dig zu überdecken, wobei die erdige (untere) 
Seite des Abſchurfes nach oben zu kommen 
hat; der aufgelegte Abſchurf iſt feſt anzu⸗ 
drücken. Er darf nicht in unmittelbarer 
Nähe des Fangtopfes dem Boden entnom⸗ 
men werden, ſondern nur einige Schritte 
davon entfernt; 

alle 4—5 Wochen muß der Flüſſigkeit in 
dem Fangglas / Meßglas (alt Maß) 
Hylobin zugeſetzt werden, was am beſten 
durch das Loch des Deckels geſchieht. Nach 
dem Zuſatz iſt die Flüſſigkeit in gleicher 
Weiſe mit einem Hölzchen umzurühren. 

Auch iſt darauf zu achten, daß an Berg⸗ 

hängen die Falle horizontal ſteht, und daß für 

Ableitung des Tagwaſſers durch ein kleines 

Gräbchen geſorgt iſt. 

Die Tagegelder der Groß h. Ober⸗ 
förſter, Forſtaſſiſtenten u. Forſt⸗ 
aſſeſſoren für auswärtige Dienſt⸗ 


or 


geſchäfte behandelt das Ausſchreiben Nr. 
70 vom 15. April 1911. Nach dem von den 
Landſtänden genehmigten Hauptvoranſchlag für 
1911 haben die Oberförſter für die Folge eine 
Vergütung für Dienſtaufband von jährlich 
350 M. zu beziehen. Dagegen fallen die Tage⸗ 
gelder (4 M. bei Geſchäften von einer Dauer 
von über 5 Stunden) weg, die bisher für aus⸗ 
wärtige Dienſtverrichtungen im eigenen Dienſt⸗ 
bezirk und für den Beſuch der Wirtſchaftsräte 
gewährt wurden. 

Neben dieſer Dienſtaufwandsentſchädigung 
können Tagegelder nach den verordnungsmäßigen 
Beſtimmungen nur bei Dienſtverrichtungen außer⸗ 
halb des Dienſtbezirls nach den ſeitherigen Be⸗ 
ſtimmungen beſonders liquidiert werden, ſowie 
bei auswärtigen Dienſtgeſchäften, die durch An⸗ 
und Verkaufsverhandlungen veranlaßt ſind. 

Bezüglich der Tagegelder der Großh. Forſt⸗ 
aſſiſtenten und Forſtaſſeſſoren iſt eine Aenderung 
in dem ſeitherigen Verfahren nicht eingetreten. 
Der Höchſtbetrag der Tagegelder wird jedoch 
von 360 auf 350 M. herabgeſetzt. 

Das Ausſchreiben vom 19. April 1911 zu 
Nr. F. M. D. 19986 weiſt darauf hin, daß die 
Weberweifungen bon beſtim⸗ 
mungs⸗ oder vertragsmäßig zu 
lieferndem Holz an die Abnehmer von 
dem Oberförſter oder deſſen Stellvertreter vor⸗ 
zunehmen ſind, ſofern nicht dringende Abhal⸗ 
tungsgründe vorliegen. Es iſt die Wahrneh⸗ 
mung gemacht worden, daß Ueberweiſungen durch 
die Forſtwarte im Auftrag der Oberförſterei 
wiederholt zu Unzuträglichkeiten und Unſtimmig⸗ 
keiten geführt haben, die bei Ueberweiſung durch 
den Oberförſter ſelbſt hätten vermieden bezw. 
klargeſtellt und berichtigt werden können. Dieſer 
wird auch meiſt in der Lage ſein, ſonſtige Be— 
anſtandungen wegen der Sortierung oder ver⸗— 
meintliche Mängel des Holzes in der Regel 
ohne weitere Verhandlungen zu erledigen, wenn 
dabei dem Grundſatz Rechnung getragen wird, 
daß ſtets den Bedingungen durchaus entſpre⸗ 
chende und preiswürdige Ware zu lieſern iſt. 
Bleibt die Forſtverwaltung auf dieſe Weiſe be⸗ 
ſtrebt, den Holzkäufern entgegenzukommen, ſoweit 
es mit den Intereſſen des Waldeigentümers ver⸗ 
einbar iſt, fo wird fie ſich auch das im Ges 
ſchäftsverkehr ſtets erforderliche Vertrauen der 
Holzabnehmer in ſteigendem Maße erwerben und 
damit das Verkauſsgeſchäft überhaupt günſtig 
beeinfluſſen. Dabei kommt weiter in Betracht, 
daß Holzüberweiſungen dem Oberförſter durch 
den perſönlichen Verkehr mit den Holzkäuſern 
erwünſchte Gelegenheit geben, deren Wünſche, 
ſowie die Bedürfniſſe des Holzhandels und die 
Lage des Holzmarktes kennen zu lernen. 
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Eine veraltete Beſtimmung, die aber längſt 
nicht mehr gehandhabt wurde, wird durch das 
Ausſchreiben vom 13. Oktober 1911 zu Nr. 
F. M. D. 49325, die Verpachtung von 
fiskaliſchen Jagden an Geiſtliche 
und Volksſchullehrer betr., aufge⸗ 
hoben. Durch Bekanntmachung vom 30. Mai 
1829 war nämlich die Zulaſſung von Geiſtlichen 
und Valksſchullehrern zu fiskaliſchen Jagdver⸗ 
rachtungen verboten worden. Auf Wunſch des 
Großh. Miniſteriums des Innern, Abteilung für 
Schulangelegenheiten, wird nun ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt, daß dieſe Beſtimmung, welche aus den 
fiskaliſchen Jagdbedingungen bereits ſeit länge⸗ 
rer Zeit verſchwunden iſt, als aufgehoben an⸗ 
zuſehen iſt. 

Das Ausſchreiben vom 23. Dezember 1911 
zu Nr. F. M. D. 64510, die Holzabzäh⸗ 
lungen, hier das Nachmeſſen des 
Nutzholzes betr., hebt die Vorſchrift 
auf, daß der Oberförſter al he nach dem Feſt⸗ 
gehalt zu verkaufenden Sortimente — mit Aus⸗ 
nahme des Grubenholzes —. nachzumeſſen hat. 
Es wird dem Oberförſter, der für die Richtig⸗ 
keit der Maſſe allein verantwortlich bleibt, über⸗ 
laſſen, das Nachmeſſen ſoweit zu beſchränken, 
als es die beſonderen Verhältniſſe nach ſeiner 
pflichtmäßigen Ueberzeugung geſtatten. 

Mit der freihändigen Abgabe 
von Nutzholz aus den Gro ß h. Do 
manialwaldungen beſchäftigt ſich das 
Ausſchreiben Nr. 71 vom 30. Dezember 1911. 
Es wird, um dem ſich öfter geltend machenden 
Bedürfnis nach Abgabe von Nutzholz, das zur 
Zeit der Nachfrage nicht oder nicht in der ge⸗ 
wünſchten Ausſortierung zur Verſteigerung ge⸗ 
langt, alsbald und ohne vorherige berichtliche 
Anfrage entſprechen zu können, folgendes be⸗ 
ſtimmt: | 

1. Die Oberförſtereien find zur freihändigen 
Abgabe von Nutzholz aller Art befugt, in⸗ 
ſoweit der Preis der Abgabe an einen 
Empfänger den Betrag von 1000 M. nicht 
überſteigt. 

Der Preis bemißt ſich nach der für das 
Wirtſchaftsjahr, in dem die Abgabe erfolgt, 
feſtgeſetzten Nutzholztaxe, deren Anſätze bei 
freihändigen Abgaben regelmäßig um 1/10 
zu erhöhen ſind. 

Von dieſem Zuſchlag iſt nur dann ab— 
zuſehen, wenn das Holz andernfalls zu 
Brennholz hätte aufgearbeitet werden müſ— 
ſen, wie Zudeckreiſig, Erbſenreiſig, Hack— 
ſtöcke, Baumſtützen u. dergl. 

Für die Abgaben von Chriſtbäumen und 
ſonſtigen Schmuckbäumen ſind die Gtüd- 
preiſe, nach denen die Abgaben zweckmäßig 
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zu vollziehen ſind, möglichſt unter Anleh⸗ 
nung an die ortsüblichen Handelspreiſe be⸗ 
ſonders abzuſchätzen. 

Eine weſentliche Erweiterung der Befugniſſe 
der Großh. Oberförſtereien wird mit den im 
Ausſchreiben Nr. 72 vom 30. Dezember 1911, 
die Vergebung von Arbeiten und 
Lieferungen im Bereiche der 
Forſt⸗ und Kameral verwaltung 
betr., erteilten Vorſchriften bezweckt. Es wird 
folgendes beſtimmt: 

1. Leiſtungen und Lieferungen ſind in der 
Regel öffentlich auszuſchreiben. 
Abweichend hiervon können die Oberförſte⸗ 
reien Leiſtungen und Lieferungen zu 
engerem Wettbewerb ausſchreiben: 
a) wenn deren überſchläglicher oder veran⸗ 

ſchlagter Wert den Betrag von 1000 

M. nicht überſteigt, wobei der Geſamt⸗ 
betrag der Vergebung gilt, auch wenn 

ſie in einzelnen Loſen erfolgt; 

b) wenn durch vorausgegangene öffentliche 
Ausſchreibung ein geeignetes Ergebnis 
nicht erzielt wurde. 

Unter Ausſchluß jeder Ausſchreibung kön⸗ 
nen die Oberförſtereien freihändig 
vergeben: 

a) die Holzhauereiarbeiten; 

b) ſonſtige Leiſtungen und Lieferungen, 
deren überſchläglicher oder veranſchlag⸗ 
ter Wert den Betrag von 600 M. nicht 
überſteigt, wobei der Geſamtbetrag der 
Vergebung gilt, auch wenn ſie in ein⸗ 
zelnen Loſen erfolgt; 

c) Nachbeſtellungen zur Ergänzung des für 
einen beſtimmten Zweck ausgeſchriebenen 
Geſamtbedarfs, ſofern für die Nachbe⸗ 
ſtellung kein höherer Preis vereinbart 
wird, als der für die Hauptlieferung 
bezahlte. 

Leiſtungen und Lieferungen, bezüglich 

deren in vorausgegangenem engerem 

Wettbewerb kein geeignetes Ergebnis 

erzielt wurde. 

4. Die Oberförſtereien find in vorſtehenden 
Fällen ermächtigt, den Zuſchlag zu erteilen. 
Bei den Holzhauereiarbeiten (3 a) wird 
jedoch vorausgeſetzt, daß wenn die 
Lohnſätze des vorhergehenden Jahres über: 
ſchritten werden — hierüber das Einver⸗ 
ſtändnis der benachbarten Oberförſtereien 
mit gleichen oder ähnlichen Lohn- und Ar⸗ 
beiterverhältniſſen erzielt worden iſt. An⸗ 
dernfalls iſt höhere Genehmigung einzu⸗ 
holen. Dieſe iſt auch in den Fällen 2b 
und 3d erforderlich, wenn der Geſam⸗ 


2. 
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wert der Vergebung den Betrag von 6000 
M. überſteigt. 

5. Arbeiten, die ſich zur Vergebung im Stück⸗ 
lohn nicht eignen (wie z. B. Kulturarbei⸗ 
ten, Ausbeſſern von Wegen uſw.) können 


im Taglohn zu ortsüblichem Lohnſatz aus⸗ 
geführt werden. 
Von den für das Wirtſchaftsjahr 1910 (1. Okt. 
1909 bis 1. Oktober 1910) angeſtellten ſtatiſtiſchen 
Erhebungen ſei folgendes mitgeteilt: 


I. Ueberſicht des Holzmaſſenertrags. 


Fällungsergebnis und Nutzholz⸗ J im ganzen 


Laubholz⸗Nutzholz / 


Nutzung pro ha Holzboden Nutzholz⸗ Hiervon eee 
Waldeigentu FFC — 
ums an Derbholz am Der gangen vom Derbhol Rn Eiche Buche se 
= 0 8 
Holzmaſſe ö Maſſe ö Jo 
Großh. Haus | 
4,70 6,32 41,05 30,87 16,81 31,01 | 1114 72,66 
TFam.-Eigent. 
Staat 4,01 5,45 66,51 60,18 5,50 | 19,20 2,59 88,18 
Kommunen 3,98 6,87 34,97 24,21 12,82 32,31 3,23 58,51 
II. Ueberſicht der Einnahmen und Ausgaben in M.: | 
Von der | Perſonal⸗Aufwand] Holz Sachlicher Aufwand 
; Einnahme | Ausgabe Einnahme Einnahme] in M. pro be [Sauer und 8 
Waldeigentümer Ueberſchuß entfallen für Lokal⸗ f Rücker⸗ Weabau 
für Kultur⸗ 9 
auf Holz perwal⸗ löhne ſonſt. 
0 tung Forſtſchutzſ pro fm koſten Koſten 
Großh. Haus 
62,60 32,94 29,66 60,41 3,68 3,93 2,29 5,28 2,80 
Zam.»Eigent. 
Staat 51,19 24,18 27,01 50,16 3,69 3,55 1,88 2.81 1,78 
Kommunen 60,52 28,47 32,05 67,70 3,69 2,77 2,41 4.54 2,45 
Der Submiſſionsholzverkauf Durchſchnittserlöſe die folgenden; die im W. J. 


aus den Großh. Heſſ. Domanial⸗ 
waldungen für das Wirtſchafts⸗ 
jahr 1912 fand am 12. Oktober 1911 ſtatt. 
Die Beteiligung von ſeiten des Holzhandels war 


wiederum eine äußerſt rege. Es wurden 
verkauft: 
74 240 fm Nutzholz, 
2 798 fm Brennholz 
zuſ. 77 038 fm. 
Vom Nutzholz e auf: 
Schnittholz a 3 782 fm 
Bauholz 29 218 „ 
Schwellenholz 9 740 „ 
Grubenholz 23 783 „ 
Sonſtiges Stammholz 1794 „ 


Das verkaufte Holzquantum bleibt rund 
12 250 fm hinter dem W. J. 1911 zurück, wäh⸗ 
rend der erzielte Durchſchnittserlös pro fm ſich 
um 0,86 M. höher und auf 16,09 M. ſtellt. 

Für die wichtigſten Sortimente ſind die 


1911 erzielten Preiſe ſind in Klammern bei⸗ 
gefügt: 
Schnittholz: Buche 21,58 M. (20,72 M.) 
Fichte 28,55 „ (21,30 „) 
Kiefer 32,11 „ (31,71 „) 
Bauholz: Fichte 19,76 „ (18,99 „ 
Kiefer 15,30 „ (14,88 „) 
Lärche 19,37 „ (18,55 „) 
Weiß⸗ 
tanne 19,57 „ ( — 
Schwellenholz: Buche 13,80 „ (13,08 „) 
Eiche 28,69 „ (28,33 „ 
Kiefer 19,63 „ (18,74 „) 
Grubenholz: Eiche 1472 „ (12,83 „) 
Fichte 11,30 „ (11,03 „) 
Kiefer 11,91 (11,69 „) 
Der für die FF 


gen des Großherzogtums Heſſen 
veranſtaltete Submiſſions-Holz⸗ 
verkauf fand am 9. November 1911 bei 
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einer Beteiligung von ca. 160 Gemeinden ftatt. 
Die erzielten Preiſe ſtellten ſich öfters noch bej- 
ſer als in den Domanialwaldungen. Die mit 
dem Verkauf verbundenen Koſten wurden wie 
ſeither aus der Staatskaſſe beſtritten und die 
mit dem Verkauf zuſammenhängenden Arbeiten 
durch das Sekretariat Großh. Miniſteriums der 
Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung beſorgt. 


Die Aufforſtung der Gemein de⸗ 
hutweiden und Oedländereien im 
Vogelsberg (Provinz Oberheſſen) nahm 


— 
— 4 — 


im W. J. 1911 weiteren Fortgang, wie nach⸗ 
ſtehende Tabelle zeigt: 5 

Aufgeforſtete Auf⸗ 3 aus 

Kreis Fläche gewendete falle erſent 
ha Koſten A. 2 
Alsfeld 577 
Büdingen 424 
Gießen 205 
Lauterbach 758 
Schotten 1190 
Summe 3154 


Notizen. 


A. Ehrung eines ruſſiſchen Forſtmauned. 


Am 30. September (alten Stils) 1910 wurde in der 
Oberförſterei Gr.-Anadolien das vom St. Petersburger 
Forſtverein für den verſtorbenen E. v. Graff geſtiftete 
Denkmal enthüllt. Ich habe über Graff und die ruſſiſchen 
Steppenaufforſtungen in früherer Zeit mehrfach berichtet, 
und beſchränke deshalb meine jetzigen Mitteilungen dar⸗ 
über auf das, was bei der Enrthüllungsfeier ſelbſt zur 
Sprache gebracht wurde. — 

Graff iſt bekanntlich der Begründer dieſer Aufforſtun⸗ 
gen und des jetzigen Reviers Gr.⸗Anadolien. — 


Es waren zahlreiche Einladungen an alle Beteilig— 
ten und intereſſierten Behörden, Körperſchaften, Anſtalten 
und Perſönlichkeiten ergangen. Der Platz für das Denk⸗ 
mal war in der Nähe der Oberförſterei gewählt, im 
Mittelpunkte des Reviers, in der Hauptallee, welche das 
Graffſche Arboretum durchſchneidet. Es beſteht aus einer 
vierſeitigen Pyramide aus ſchwarzem finnländiſchen Granit, 
über 4 Meter hoch, an der Vorderſeite mit der Inſchrift: 
„Der St. Petersburger Forſtverein 1910 für W. E. 
v. Graff“. Darüber ein bronzener Eichenzweig in ſchöner 
Ausführung. — 

Herrliches Wetter begünſtigte die Feier. Um 12 Uhr 
waren auf dem ſchön geſchmückten Platze die Zöglinge 
der Anadoliſchen Forſtſchule und das Kommando der 
Menoniten mit ihrem Muſik- und Sängerkorps aufgeſtellt. 
(Die aus Deutſchland nach Südrußland eingewanderten 
Menoniten, deren religiöſe Anſchauung den eigentlichen 
Soldatenſtand verbietet, genügen ihrer Militärpflicht durch 
Waldarbeit und andere forſtliche Tätigkeit.) Nach Ab— 
haltung einer Totenmeſſe fiel die Hülle unter den Klän— 
gen des Liedes „Schütze o Herr die Deinen!“ Rund 
um die Eingeladenen drängte ſich ein dichter Haufe von 
Bauern aus den nächſten Dörfern. Angelehnt an das 
Denkmal ſtand eine vergrößerte Photographie Graffs in 
einem künſtleriſchen Rahmen aus Flechten und Mooſen, 
umwunden mit Blumen und Eichenblättern. Nachdem 
noch die Forſtſchüler und Menoniten unter den Klängen 
ihres Orcheſters einen Marſch um das Denkmal ausge— 
führt, wurde das Porträt abgenommen und von einem 
Lehrer und 4 Zöglingen mit Muſikbegleitung feierlich in 
die nahe Forſtſchule gebracht, wohin nun alle Gäſte zu 
einer Feſtſitzung eingeladen wurden. Allein auch der 
größte Saal des Gebäudes erwies ſich als zu klein für 
die Verſammelten, viele mußten ſich einen Platz in den 
anſtoßenden Räumen ſuchen. Zunächſt beſtieg Miniſterial— 
rat v. Kern, Vorſitzender des Forſtvereins, die Redner— 


bühne. Mit zündenden Worten gedachte er der Verdienſie 
G.s, der den Prophezeiungen vieler in⸗ und ausländi⸗ 
ſcher Autoritäten zum Trotz bewieſen, daß man in der 
Steppe auch da Wälder begründen könne, wo es viel⸗ 
leicht noch niemals welche gegeben habe. Mit unbe⸗ 
grenzter Liebe zur Sache, Energie und harter Arbeit 
habe er die beſten 23 Jahre ſeines Lebens dem Werke 
gewidmet. Wenn der von ihm begründete, zum Teil 
heute noch lebende Wald auch nur 140 Deßjät. umfaſſe 
(heute bedeutend mehr. Der Refer.), fo habe ’er doch 
damit einen ſicheren Grund für die Bewaldung der 
Steppe geſchaffen, und die Grundſätze dafür ausgearbeitet. 
Es ſei dies eine nationale Arbeit des ruſſi⸗ 
ſchen Forſtmannes, auf die man mit Recht ſtolz fein 
könne — nichts von Weſten hereingebrachtes. Schon der 
Miniſter Graf Walujew habe beſchloſſen, Graff in Gt. 
Anadolien ein Denkmal zu errichten. Die Sammlung 
dazu wurde mit allerhöchſter Genehmigung eröffnet. 190 
konnte man zur Ausführung ſchreiten; die überfchüfligen 
Gelder find zu einem Fonds für die Unterhaltung an⸗ 
gelegt. Es iſt das erſte Denkmal für die Tätigkeit eines 
ruſſiſchen Forſtmannes. 

Der zweite Redner, Vizedirektor Troinitzki, als Ver⸗ 
treter der Zentralbehörde, teilte mit, daß die letztere ſch 
nicht mit dieſer Vertretung begnüge, ſondern als Zeichen 
der Anerkennung von Graffs Verdienſten der Anadoliſchen 
Forſtſchule den Namen ihres Stifters verliehen habe. 
Er forderte die Zöglinge auf, dieſem Namen ſtets Ebte 
zu machen, und ſchloß mit dem Wunſche, daß es Nur: 
land nie an Männern wie Graff fehlen möge. 

Dann gab der jetzige Oberförſter von Gr.⸗Anadolien, 
Dachnow, einen kurzen Abriß von Graffs Leben. Er 
wurde als Sohn eines Stabskapitäns, der Kurländer 
war, und einer Italienerin 1819 geboren, kam früh ver 
waiſt 1834 auf das Forſt- und Vermeſſungsinſtitut, des 
ihn 1841 als Fähndrich entließ. Er mußte ſich kümmer⸗ 
lich durchſchlagen, entwickelte aber früh einen feſten, ehren⸗ 
haften Charakter, hielt ſich von Geſellſchaften, Rauſen 
und Trinken fern, war zurückhaltend und ſtreng gegen 
ſich und andere. Vor allem liebte er die Botanik, für 
ſeine Herbarien wurde in der Forſtſchule ein beſondetet 
Schrank beſtimmt. Nach feiner Entlaſſung von der Schul! 
kam er für ein Jahr auf das Inſtitutsrevier Liſino, 
an deſſen erſter Betriebsregulierung er teilnahm. 18% 
wurde er nach Kaſan kommandiert und im Herbſt des⸗ 
ſelben Jahres auf die Offiziersklaſſe des Forſtinſtituts. 
1813 nach abgelegtem Examen zum Unterleutnant im 
Forſtkorps ernannt, bald darauf zum Oberförſter II. Kl. 
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im Gouvernement Jekaterinoslaw, wo feine Tätigkeit in 
der Steppenaufforftung begann. Die erſten 
Verſuche mit dieſer hatte bereits Peter der Große ge— 


macht, indem er 1696 eigenhändig in der Nähe von 
Taganrog Eicheln ſäte, aus denen ein „dubki“ (d. i. 
kleine Eichen) genannter Beſtand erwuchs. Später fan⸗ 


den Aufforſtungen in den Militärkolonien ſtatt, 1816 die 
Anlage eines großen botaniſchen Gartens bei Odeſſa; 
ein Privatbeſitzer Skarzinski forſtete in 55 Jahren 400 
Deßjät. auf. Die ſüdruſſiſche landwirtſchaftliche Geſell— 
ſchaft gründete Pflanzgärten, aus denen ſie unentgeltlich 
Pflanzen verteilte, und erwirkte eine jährliche kaiſerliche 
Beihilfe von 10 000 Rubel, aus welcher Prämien ver— 
teilt wurden. Seit 1830 nahmen ſich die nach dem Gou— 
pernement Taurien eingewanderten Deutſchen der Sache 
an, und als der Miniſter Graf Kisſchelen im Jahre 1841 
ihre Erfolge ſah, beſchloß er die Aufforſtung ſtaatlicher⸗ 
ſeits in die Hand zu nehmen. Graff wurde zur Aug: 
führung ſeiner Pläne beſtimmt. Man wählte zum Aus— 
gangspunkte eine 2570 Deßjät. große Fläche Domänen⸗ 
landes im Gouvernement Jekaterinoslaw, auf der 
Waſſerſcheide zwiſchen Siniepr und Kalmius, 500 Fuß 
über dem Spiegel des Aſowſchen Meeres. Hier ſollte 
G. die Möglichkeit der Waldbegründung auf der hohen, 
waſſerloſen Steppe dartun, durch Verſuche, die geeignet— 
ſlen Holzarten ermitteln, wertvolle Nutzhölzer akklimati— 
ſieren, die billigſte Kulturmethode feſtſtellen, die um— 
wohnende Bevölkerung für die Aufforſtung gewinnen, die 
Frage, ob man dadurch das ſüdruſſiſche Klima verbeſſern 
könne, löſen. 

1843 machte er ſich mit den Forſtkulturen der deut- 
ſchen Menoniten bekannt und fertigte einen genauen Plan 
des ihm überwieſenen Terrains. 4 Bauernjungen waren 
ihm zur Hilfe und Belehrung, eine Buſchwächterfamilie 
zum Schutze der Anlagen überwieſen. Nach Zubereitung 
des Bodens wurde ein Pflanzgarten von 2 Deßjät. an⸗ 
gelegt und im November 1843 die erſten Eſchen, Eichen, 
Spitzahorne geſät. Er hatte mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Niemand hatte an ein Unterkommen für 
ihn gedacht, 12 Jahre lang lebten er und ſeine Leute wie 
vagabundierende Zigeuner anfangs bei Bauern, in einem 
kaiſerlichen Dorfe, von wo fie täglich 15 Werft weit zur 
Arbeitsſtelle zu gehen hatten, allen Unbilden der Witte— 
rung ausgeſetzt. Ihm und ſeiner Familie fehlte es oft 
am notwendigſten. Dann hauſten ſie jahrelang in einer 
jämmerlichen, engen Erdhütte an Ort und Stelle. Vieh 
und Inventarium gingen zu grunde, häufig mußten die 
Kulturgeräte zur Reparatur 50 Werſt weit in die deut— 
ſchen Kolonien geſchickt werden ufw, Nur ein Mann 
von Gr.s hoher Liebe zur Sache, von ſeinem Pflichi⸗ 
gefühl und feiner unerſchütterlichen Energie konnte 
Erfolge erzielen. 

Es fehlten geſchickte Arbeiter und Kulturwerkzeuge; 
der umwohnenden Bevölkerung, die damals noch Frohn— 
arbeit verrichten mußte, war die Sache verhaßt. Das 
Klima mit feinen Früh- und Spätfröſten, Staubwehen, 
ſtrengen Wintern, andauernden Trockenperioden uſw. 
wirkte verderblich. Trotz alledem hat G. in 23 jähriger 
Tätigkeit in Gr.⸗Anadolien bewieſen, daß ſich auchi auf 
der hohen offenen Steppe Wald begründen läßt, hat mit 
Erfolg Baum- und Straucharten akklimatiſiert, die Grund» 
ſätze der Steppenkultur feſtgelegt uſw. Schon 15 Jahre 
nach dem Beginn der Arbeiten waren die Beſucher ent⸗ 
zückt von ihrem Eindruck. Es waren damals 75 Deßjät. 
Wald vorhanden, der bereits Sparren und Latten hätte 
liefern können, und 50 Deßjät. Pflanzgärten. Man 
konnte friſche Waldluft atmen und ſein Auge an dem 
Geſchaffenen erfreuen. Viele Grundbeſitzer nahmen ſich 
die Anlagen zum Muſter. 

Gr.3 Maßregeln waren gärtneriſcher Natur. Er um⸗ 
gab die Saatbeete mit tiefem Graben, deſſen Auswurf 
nach innen zu einem Walle verwendet und zu einer le- 
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bendigen Hecke benutzt wurde als Schutz gegen Wind 
und Wetter. Der Boden wurde mehrmals über einen 
halben Meter tief gepflügt, geeggt, in Beete geteilt. In 
die Mitte der Beete pflanzte man Pappeln zum Schutz 
gegen Sonnenbrand. Meiſt ſäte man im Herbſt in 
Rillen, die während des Winters mit Spreu oder Stroh 
bedeckt wurden. Da G. Starkloden, 5—6 jährig, ins 
Freie brachte, ſo brauchte er große Pflanzgärten, die er 
in Flächen von je 6 Deßjät. anlegte, und mit einer 
breiten Einfaſſung von Buſchwerk umgab. Wenn ſie aus— 
genutzt waren, wurden fie Kulturflächen. Die Verſchu— 
lung erfolgte in einem Verbande von 1X 0, 2, oder 
von 2,1 & 0,22 m Der Boden zu den Pflanzun⸗ 
gen wurde 2 Jahre hindurch viermal jährlich tief um— 
gebrochen und abgeeggt, alsdann im Herbſt nach der 
Schnur mit Pflanzlöchern in einem Verbande von 2 m◻ 
verſehen. Die Pflanzung erfolgte dann im nächſten Früh— 
jahr, die Pflanzen waren bis 1% m hoch. Alljährlich 
wurden die Kulturen ſorgfältig mit beſonders hergeſtell— 
ten Exſtirpatoren gereinigt, längs und quer. Nach 10 bis 
12 Jahren ſchloſſen ſie ſich, bis dahin hatten 32—36 
Reinigungen (bezw. Lockerungen) ſtattgefunden. Man 
pflanzte hauptſächlich Eiche, Eſche, Ulmenarten, Spitz-, 
Feld⸗ und Tatariſchen Ahorn, Linde, Gleditſche ohne 
beſtimmte Ordnung, manchmal auch rein; die zu leben— 
den Hecken benutzten Straucharten fanden ſich ſpäter viel- 
fach von ſelber ein. Die erzogenen Miſchbeſtände gaben 
in der Folge Anleitung zur Begründung neuer, im 
Kampfe mit dem Steppenunkraut ausdauernder Typen. 
G. ſtanden für ſeine Kulturen 6000 Arbeitstage der 
kaiſerlichen Bauern zur Verfügung, außerdem die Zög— 
linge der 1843 gegründeten niederen Forſtſchule, deren 
Zahl allmählich von 4 auf 1206 wuchs. 1845 wurde er 
Leutnant, 1846 ſprach ihm der Miniſter, der feine An⸗ 
lagen beſuchte, ſeine Anerkennung aus. 1849 erhielt er 
als Belohnung den Betrag ſeines halben Jahresgehalts 
(1282 Rubel), 1851 die Ernennung zum Kapitän und 
ein Kommando ins Ausland. Es folgten nun eine 
Menge von Anerkennungen und Orden, und anfangs 
1866 die Berufung als Profeſſor zur Moskauer Land— 
und forſtwirtſchaftlichen Akademie. Sein Nachfolger wurde 


Beck. Schwer trennte ſich G. von der Stätte ſeiner 
langjährigen Wirkſamkeit. 
Er erfreute ſich ſeiner neuen Würde nicht lange; 


denn ein halbes Jahr nach ſeiner Ueberſiedelung ſtarb 
er, gebrochen an Leib und Seele. Seit 1847 war er 
verheiratet, Vater einer Tochter, die als Kind ſtarb, und 
eines kränklichen Sohnes, über deſſen Schickſal nichts 
bekannt iſt. — 

Es folgte nun als Redner Knorre, Vertreter des 
Kronfideikommiſſes, aus deſſen Mitteilungen ich ent— 
nehme, daß die kaiſerliche Fideikommißverwaltung dem 
Vorgange G.s in großartiger Weiſe gefolgt iſt, indem ſie 
zehntauſende von Deßjät. ihres Steppenbeſitzes aufge— 
forſtet hat; ſodann der Chef der Verwaltung der kaiſer— 
lichen Güter der Gouvern. Jekaterinoslaw und Taurien; 
Profeſſor Moroſow als Vertreter des Forſtinſtituts und 
andere. 

Dann wurde eine Menge eingelaufener Begrüßungs— 
telegramme verleſen. Nachdem der Vorſitzende Kern den 
Dank für die Teilnahme den Anweſenden ausgeſprochen, 
ſchloß er die Feſtſitzung. 

Der Revierverwalter Daſchkno führte ſodann die 
Verſammelten durch die Obſtgärten der Anſtalt. 

Am folgenden Tage fand eine Wanderung durch ver— 
ſchiedene Teile des Reviers ſtatt, worauf man dich am 
Denkmal Graffs voneinander verabſchiedete. Guse. 


B. Zur „Tieſpflanzung“. 
Der Artikel des Herrn Forſtmeiſter Tiemann im 
Märzheft diefer Zeitſchrift darf nicht unwiderſprochen 


bleiben. 
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Nach meinen, in langjähriger Revierverwalterpraxis 
erworbenen Erfahrungen iſt das Tieſpflanzen einer der 
verderblichſten Fehler die man machen kann. Es dürfte 
dabei wenig Unterſchied machen, ob der obere Teil des 
Pflanzloches ausgefüllt wird oder nicht. Einzig und 
allein die Kiefer erträgt auf Flugſand ein Verſenken bis 
zur Endknoſpe, bei Ballenpflanzen bis zum letzten Quirl. 


Eichenheiſter und -halbheiſter in der von Herrn 
Tiemann empfohlenen Weiſe gepflanzt, treiben Stock— 


ſproſſen und werden ſpäter wipfeldürr; kleinere Pflanzen 
kümmern im günſtigſten Falle viele Jahre, bis es ihnen 
gelingt, Seitenwurzeln in den Oberboden zu entſenden, 
wenn ſie bis dahin nicht längſt durch unterlagerndes 
Gras und Unkraut erſtickt ſind. 

Die von Herrn Tiemann erhofften Vorteile 
nicht eintreten. 

Bei ſehr ſtarker Grasnarbe, wenn durch das Ab— 
plaggen derſelben ein unausgefülltes Pflanzloch entſteht, 
habe ich, um den bekannten ſchädlichen Folgen der TTief— 
pflanzung vorzubeugen, zwiſchen den Pflanzplätzen noch 
Löcher graben laſſen, und aus dieſen die Pflanzplätze 
bis zum Rande mit loſer Erde ausgefüllt. Um nicht 
bleibende Vertiefungen entſtehen zu laſſen, wurden die 
verbleibenden Raſenplaggen in die Löcher geworfen. 
Dieſe Pflanzen entwickelten ſich vorzüglich, im Gegenſatz 
zu ſolchen, bei welchen das Ausfüllen unterblieben war. 
Es ſei mir geſtattet, hier noch einen Fall anzuführen. 
Ein Erbpächter (Bauernhofbeſitzer) in Mühlengeetz, in 
der Nähe meines Reviers, wollte für ſeinen freiliegenden 
Garten eine Fichten-⸗Schutzhecke anlegen. Er ſtellte einen 
40 em breiten Grabſtreifen her, füllte aber die oberen 15 
bis 20 em nicht aus, um feinen Pflanzen einen feuch— 
teren Stand zu geben. Dann pflanzte er ſehr kräftige 
2 jährige Sämlinge. Die Pflanzen kümmerten ſo ſehr, 
daß ſie nach 5 bis 6 Jahren noch kaum über den 
Grabenrand hinaus ſahen. Dann erſt entwickelten ſie 
ſich normal, da die Seitenwurzeln ſich inzwiſchen zur 
Oberſchicht hindurch gearbeitet hatten. 

Noch verhängnisvoller wie die Tiefpflanzung würde 
die „Tieſſaat“ wirken. Die Waldſämereien, mit Aus— 
nahme der Eiche, vertragen überhaupt nur ſchwache Be— 
deckung. Buche und Tanne würden wahrſchöoinlich nie 
die Oberfläche zu ſehen bekommen, ſondern ſchon lange 
vorher von den die Saatlöcher oder -gräben umſtehenden 
„ſchützenden“ Gräſern und Forſtunkräutern erdrückt ſein. 
Wie der Herr Verfaſſer ſich eine Kiefern-,Tiefſaat“ vor⸗ 
ſtellt, iſt mir nicht klar geworden. Der am Schluſſe des 
Artikels ausgeſprochene Wunſch des Herrn Forſtmeiſter 
Tiemann dürfte nach meiner Ueberzeugung ſchwerlich er- 
füllt werden. 


werden 


Jürgens, 
Großherzogl. Revierförſter a. D. in Roſtock. 


C. Erwiderung 


auf den Aufſatz des Herrn Oberförſter Dr. Eber— 
hard: „Die Normalertragstafeln im 
Dienſte der Praxis“ (Maiheft dieſer Zeitſchrift 
S. 155 ff.). 
Von Forſtamtmann Dr. Dieterich. 

Herr Oberförſter Dr. Eberhard kommt in dem 
gen. Aufſatz u. a. auch auf 2 Stellen meiner Arbeit über 
„Die Elemente der Wertsmehrung in der Waldwirtſchaft“ 
zu ſprechen. Ich glaube, auf ſeine Ausführungen in 
Kürze eingehen zu ſollen, einmal, weil ſie mir die er: 
wünſchte Gelegenheit geben, eine tatſächlich vorhandene, 
von Eberhard nachgewieſene Unſtimmigkeit aufzu— 
klären, zum andern, weil der Gedankengang meiner Ar— 
beit teilweiſe ſchief dargeſtellt iſt und endlich weil die 
unverhältnismäßig ſchroffe Kritik ſich auch gegen einzelne 
Sätze richtet, die ich in vollem Umfang aufrecht erhalten 
muß. 


Zunächſt ſtehe ich nicht an, zu erklären, daß der auf 
S. 40 meiner Arbeit angeſtellte Vergleich zwiſchen den 
Durchforſtungsergebniſſen der württ. Staatsforſte und dem 
gewiſſermaßen normalen Soll nach den Eberhard— 
ſchen Vorertragstafeln!) verunglückt iſt, weil meine Zahlen 
die geſamten Vorerträge des zu 100 ange— 
nomnienen Umtriebs umfaſſen. Ich war mir zwar, wie 
aus der betr. Stelle deutlich zu erſehen?) iſt, deſſen ſehr 
wohl bewußt, daß in der württ. Forſteinrichtungspraxie 
die Vorerträge der in die I. Periode eingeftellten Beſtände 
(alfo im vorliegenden Fall Don + Dion) dem Haubarkeits⸗ 
ertrag zugezählt werden; aber gerade weil an dieſe 
Uebung vollſtändig gewöhnt, habe ich — fahrläſſigerweiſe 
ohne genauer nachzuſehen — die Vorertragsſummen der 
betr. Tabelle (vorletzte Spalte) unwillkürlich als jener 
Rechnungsweiſe entſprechend aufgefaßt. Der Irrtum läßt 
ſich vielleicht einigermaßen damit entſchuldigen, daß ich 
zuvor die Durchſchnittszuwachs-Tabelle der &.fchen Tafeln 
benutzt hatte, in welcher die Vorerträge der I. Periode 
dem Haubarkeitsertrag zugerechnet ſind. 

tun zu den Folgerungen, die ich aus dem Zahlen— 
beiſpiel gezogen hatte. Da Dr. Eberhard von „wie 
derholter abfälliger Kritik“ „an der Durchforſtungspraris 
in Württemberg“ ſpricht, möchte ich zunächſt darauf hin⸗ 
weiſen, daß meine diesbezüglichen Aus⸗ 
führungen abſichtlich ſehr vorſichtiag 
gehalten, nicht als kategoriſches Urteil, ſondern als 
Vermutung ausgedrückt ſind; es kam für mich ja 
lediglich darauf an, zu unterſuchen, ob nach den bisheri⸗ 
gen Durchforſiungsergebniſſen die Möglichkeit einer mei: 
teren Steigerung der Vorerträge denkbar iſt. Was ferner 
die materielle Seite der Sache anlangt, ſo halte ich meine 
Ausführungen in vollem Umfang aufrecht, trotzdem das 
oben beſprochene Zahlenbeiſpiel als unrichtig ſich erwie— 
ſen hat. Ich brauche nur andere und zumal neuere 
Ertragstaſelwerke als Zeugen aufzurufen, die meine Ver: 
mutungen nicht Lügen ſtrafen. 

Um nur auf die wichtigſte Holzart, die Fichte, ein⸗ 
zugehen, die mit 450% an der Geſamtbeſtockung der 
württ. Staatsforſte und mit 50% an der Fläche der 
21—80j. Beſtände beteiligt iſt, fo ergibt ſich nach den 
Schwappaſch ſchen Tafeln von 1902 ein Vorertrags⸗ 
Verhältnis (Vorerträge von 30—80 J. bei u — 100 bezogen 
auf Geſamtnutzung) von 30 — 31 % , (alſo nicht 
bloß 18—19 %, wie nach der Eberhard ſchen Be 
rechnung) gegenüber einem Durchforſtungsanfall von 200% 
in den württ. Staatsforſten. Auch der Vergleich mit an- 
deren Forſtverwaltungen läßt mich auf meinem Urteil be 
harren, und zwar weniger wegen der dermaligen Höhe 
der bezüglichen Erträge, als angeſichts der Steige— 
rungsziffern: der Zdwiſchennutzungsertrag der 
württ. Staatsforſte belief ſich 1880/84 auf 17,4, 
1%00/04 19,4; in Preußen 1885/90 26, 6, 1900/0! 
32,9; in Bayern 1880/89 17, 1900/5 23, 4; in 
Heſſen 1880/84 40, 1900/04 60 9%. Endlich möchte 
ich noch zu bedenken geben, daß die Durchforſtungsergeb— 
niſſe der letzten 10—30 Jahre ſchon deshalb den nor: 
malen Betrag erheblich hätten überſteigen müſſen, weil 
es faſt allerorten Rückſtände früherer Zeit nachzuholen 


gab. 


1) ‚Derbholz-Vorerträge pro ha“ in den „Tafeln zur 
Bonitierung und Ertragsbeſtimnuung“ uſw. von Dr. J. 
Eberhard. 2. Aufl. 1909. 

2) Vgl. den Satz: „In Anbetracht des Abmangels 
an 41—80j. Beſtänden dürfte allerdings eine Reduktion 
angezeigt ſein, wiewohl andererſeits auch 80—100j. um 
über 100j. Beſtände teilweiſe noch für Erhebung der Vor— 
nutzungen in Betracht kommen; denn nach Abzug der in 
die I. Periode eingeſtellten Flächen zeigt das Altersllaſ— 
ſenverhältnis der württ. Staatswaldungen ff. Bild.“ ... 
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Ich habe ſonach allen Grund, den Vorwurf Dr. 
Eberhards, als ob ich „unrichtige Kritik“ geübt 
hätte, die „der Sache ſchadet“, mit Beſtimmtheit zurück— 
zuweiſen. 

Um zu der anderen, von Herrn Oberſörſter Dr. 
Eberhard angeführten (S. 157 dieſer Zeitſchrift, 
2. Abſ.) und beſprochenen Stelle, aus Seite 29 meiner 
Arbeit überzugehen, ſo halte ich dafür, daß die Art und 
Weiſe des Zitierens geeignet iſt, bei dem Leſer, der meine 
Schrift nicht kennt, einen unrichtigen Eindruck über 
meine Anſchauungen und Ausführungen hervorzurufen. 
Man könnte meinen, ich befaſſe mich an der betr. Stelle 
mit der Anwendbarkeit der Ertragstafeln bei taxatoriſchen 
Arbeiten; es iſt aber im engen Zuſammenhang lediglich 
von der württembergiſchen Forſteinrichtungsſtatiſtik die 
Rede, u. a. auch davon, daß ſie nur Standorts-, nicht 
auch Beſtan des bonitäten angibt, weshalb eine 
einwandfreie Auskunft über die Ertragsfähigkeit der 
Staatswaldungen auf Grund derſelben nicht erteilt wer— 
den kann. Ich ſpreche auch nicht von Ertrags- oder 
Vorratsſchätzungen mit Bezug auf einzelne Be— 
tände oder einzelne Betriebsklaſſen, 
ſondern von Wertsmehrungsunterſuchungen im Rahmen 
größerer Wirtſchafts verbände (z. B. der 
5 württ. Waldgebiete und des ganzen württ. Staats— 
waldbeſitzes). Daß der geübte Taxator Reduktions— 
ziffern für den Einzelbeſtand mit einiger Sicherheit ein— 
zuſchätzen vermag, daß ferner der mit den Lokalverhält— 
niſſen vertraute Wirtſchafter, beſonders wenn er zugleich 
wie Eberhard, langjähriger Spezialiſt für Fragen 
der Ertragslehre iſt, auch den Geſamtzuwachs ſeines Re— 
viers oder einzelner Betriebsklaſſen an der Hand der 
Normalertragstafeln zuverläſſig zu ermitteln vermag, will 
ich — einfache Verhältniſſe vorausgeſetzt — nicht beſtrei⸗ 
len; bei komplizierteren Betriebsformen (Laub- und 
Radelholz-Miſchwald, mittelwaldartige Beſtände u. ſ. f.) 
wird ſich immerhin die Aufſtellung von Lokalertragstafeln!) 
empfehlen. Wenn es ſich aber um den Geſamtzuwachs 
großer Wirtſchafts verbände handelt, ſo 
halte ich allerdings die Einſchätzung lediglich auf Grund 
der Bonitäts⸗ (NB. Standortsbonität-) Tabellen und 
nach Maßgabe der Ertragstafeln unter Annahme einer 
durchſchnittlichen Reduktionsziffer (0,7—0,8) für eine ge— 
fühlsmäßige und willkürliche. Auch die Berechnung, 
welche Eberhard (S. 158, 3. Abſ. dieſer Zeitſchr.) 
anstellt, iſt nicht geeignet, mich von dieſer Anſicht zu 
bekehren; die Annahme einer Zuwachs-Ernte-Verluſtziffer 
von 0,75 erſcheint mir trotz der Sonderung in Teilfakto— 
ren nicht hinreichend begründet und deshalb ebenſo an— 
fechtbar als alle die anderen, je in ihrer Art ganz in— 
lereſſanten, Berechnungen, die in den letzten Jahren zur 
Ermittlung des Holzvorratskapitals der württ. Staats- 
forſte angeſtellt worden ſind. Eberhard vermißt bei 
mir „das wirkliche Vertrautſein mit dieſer wichtigen 
Frage“; ich möchte mich zwar mit ihm in dieſer Be— 
ziehung nicht meſſen, kann aber verſichern, daß je länger 
ich hierin arbeitete, ich umſo mehr Grund zum Zwei— 
feln gefaßt habe. Ich vermag mich des Eindrucks nicht 
ganz zu erwehren, daß Eberhard über den tax a— 
toriſch verhältnismäßig einfachen Verhältniſſen ſeines 
Bezirks die Schwierigkeiten und Unſtinnnigkeiten zu ges 
ring achtet, die unter anderen Verhältniſſen, in anderen 
Waldgebieten und darum auch im Ganzen des württ. 
Staatswaldbeſitzes bei der Anwendung der Ertragstafel 
zur Vorſicht mahnen. 


1) Vgl. auch die neue bayriſche Forſteinrich— 
tungsanweiſung ſowie die jüngſt erſchienene badiſche 
„Forſteinrichtungsordnung“, die ſich eingehend über die 
Beſchaffung ſog. „Vergleichszahlen“ aus Probeflächen- und 
Weiſerbeſtänden ausſpricht. 


Wenn ſich übrigens Herr Oberförſter Dr. Eber⸗ 
hard mit mir über die Frage der Anwendbarkeit der 
Normalertragstafeln auseinanderſetzen wollte, ſo mußte er 
auch auf die Abſchnitte meiner Arbeit bezug nehmen, 
in denen ich tatſächlich hierauf zu ſprechen komme: S. 58f. 
führe ich aus, „daß ihrer Verwendbarkeit 
für die Zwecke der Forſteinrichtung und 
Waldwerts berechnung manche Grenzen 
in örtlicher und zeitlicher Beziehung 
geſetzt find Die Anſichten hierüber find zwar ge— 
teilt (zitiert werden Thaler und Eberhard einer— 
ſeits, Martin und Oſtwald andererſeits). „Daß 
die Normalertragstafeln ſoweit als irgend möglich für die 
Waldinventaraufnahmen nutzbar gemacht werden müſſen, 
liegt ſchon im Sinne tunlichſter Geſchäftsvereinfachung; 
man wird ſich vielfach darauf beſchränken können, aus 
den Weiſerbeſtandsaufnahmen Reduktionsziffern für Ans 
wendung der Normalertragstafeln zu gewinnen.“ 


Ich möchte glauben, daß durch ſachgemäß über das 
ganze Land bezw. einzelne Waldgebiete verteilte Weiſer— 
beſtandsaufnahmen, die nach einheitlichen Grundſätzen von 
dem geübten Perſonal einer Forſteinrichtungsanſtalt ge— 
legentlich der taxatoriſchen Vorarbeiten ausgeführt werden, 
mit der Zeit gerade die Anwendbarkeit der Normal— 
ertragstafeln gefördert wird. 


D. Niederländiſche Anſchauungen über die Herkunft 
des Kieſernſaatgutes. 


Die rührige niederländiſche Staatsforſtverwaltung hat 
im vorigen Jahre ein Flugblatt über „Die Bedeutung der 
Herkunft des Kiefernſamens für unſeren Waldbau“ her— 
ausgegeben. Dieſes Flugblatt wird gleich den früher 
veröffentlichten (über Hylobius abietis, Pissodes nota- 
tus, Retinia turionana uſw.) unentgeltlich verbreitet, um 
in den Kreiſen der Waldbeſitzer aufflärend und ans 
regend zu wirken. Aus der 23 ſeitigen Broſchüre, die 
ich der Freundlichkeit ihres Verfaſſers, des Chefs der 
niederländiſchen Staatsforſtverwaltung, des Herrn E. D. 
van Diſſel, verdanke, dürfte auch dem deutſchen Leſer 
manches von Intereſſe ſein. 


Bisher hat man in den Niederlanden der Herkunft 
des Kiefernſamens wenig Beachtung geſchenkt, obgleich 
die gemeine Kiefer dort die erſte Rolle unter den Holz— 
arten ſpielt. Von den 245,4 Tſnd. ha Waldfläche der 
Zählung v. J. 1909 waren 54% Nadelwald, und 
dieſer beſtand faſt ganz aus Kiefern. Privatbeſitzer und 
Gemeinden ſowie der Staat legen jährlich immer größere 
Kapitalien in Kiefernwald feſt. Hierbei legte man früher 
den Hauptwert auf Keimkraft und Reinheit des Saat— 
gutes und bevorzugte, inſofern dieſe beiden Eigenſchaften 
befriedigten, den billigſten Samen. Ein Umſchwung zu 
ſtrengeren Anforderungen macht ſich in letzter Zeit geltend. 
So führt die Niederländiſche Heidegeſellſchaft ſeit 1911 


außer Samen von unverbürgter Herkunft auch beſten 
deutſchen Samen von garantiert Ja. Herkunft. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt der ſüdfranzöſiſche und der 
weſtungariſche Same auch für Holland ungeeignet. Als 


Ziel wird die möglichſte Gewinnung holländiſchen Samens 
betrachtet. Namentlich im Südweſten der Provinz Nord— 
brabant werden ſchon jetzt große Mengen Zapfen ge— 
pflückt und von Samenhändlern aufgekauft, die dann 
den Samen im Frühjahr durch die Sonne, gelegentlich 
wohl auch auf dem Backofen ausklengen. Die einzige 
Kunſtdarre des Landes beſteht in dem durch ſeine 
Waldpflanzenzucht berühmten Zundert in Nordbrabant, 
nahe der belgiſchen Grenze. Dort werden jährlich 14— 
1500 kg Kiefernſamen in den Baumſchulen ausgeſät, und 
zwar hauptſächlich einheimiſches Saatgut. Die Heidegeſell— 
ſchaft plant jetzt die Errichtung einer eigenen Klena— 
anſtalt. Erſt wenn der einheimiſche Same nicht ausreicht, 
ſoll man nach Anſicht der Broſchüre auf nordbelgiſches 
35 
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und nordweſtdeutſches Saatgut zurückgreifen. Jedoch wird 
vermutlich im Inlande noch viel Samen zu gewinnen 
ſein, und zwar in Nordbrabant, Limburg, Utrecht und 
in der Veluve (d. h. dem Heidegebiete ſüdöſtlich der 
Zuiderſee ). Die Staatsforſtverwaltung iſt ſeit Jahren 
beſtrebt, ſich ihren Samenbedarf aus heimiſchen Beſtän— 
den zu ſichern und hofft, in nicht zu langer Zeit genü— 
gend mit inländiſchem Samen verſehen zu ſein. Ein 
weiterer Fortſchritt wird dann darin zu beſtehen haben, 
daß man den Samen ausſchließlich von gutwüchſigen 
Bäumen in der Vollkraft ihres Lebens gewinnt. Doch 
ſagt der Verfaſſer: „Wenn wir ausſchließlich einheimiſchen 
Samen verwenden, ſind wir ſchon einen großen Schritt, 
wahrſcheinlich den wichtigſten, weiter.“ Erwähnt ſei noch, 
daß der Verfaſſer der Broſchüre ſich von einer forſtlichen 
Verſuchsſtation, für die er ſchon vor Jahren eine Lanze 
gebrochen hat, auch in der Samenfrage Gedeihliches ver— 
ſpricht. Forſtaſſeſſor A. Müller. 


E. Haftung für Funkenflug. 

Urteil des Reichsgerichts vom 13. April 1912. 

sk. Leipzig, 15. April. (Nachdr. verb.) Die 
übergroße Dürre des vergangenen Sommers hat aller— 
orts zahlreiche Waldbrände zur Folge gehabt, die zum 
aroßen Teile auf Funkenflug aus Lokomotiven zurückzu— 
führen ſind. Der Eiſenbahnfiskus dürfte deshalb in der 
Folgezeit eine erhebliche Anzahl von Schadensklagen zu 
vertreten haben. Wenn als Entſtehungsurſache dieſer 
Waldbrände Funkenflug mit poſitiver Beltimmmtbeit erwieſen 
iſt, dann dürfte der Fiskus um feine aus 8 35 des 
Eiſenbahngeſetzes vom 3. November 1838 begründete 
Haftung ſchwerlich herumkommen. Schwieriger zu ent— 
ſcheiden ſind die Fälle, in denen nur eine Wahrſcheinlich— 
keit dafür ſpricht, daß die Brände durch ausgeſtoßene 
Funken entſtanden ſind. Ein in dieſer Beziehung lehr— 
reicher Rechtsſtreit ſei hier wiedergegeben, der heute vor 
dem Reichsgerichte verhandelt wurde. Die Gräfin 
v. G. iſt Eigentümerin ausgedehnter Kiefernwaldungen, 
die öſtlich der Bahnſtrecke Rheine-Burgſtein⸗ 
furt liegen. Sie behauptete, ein Teil dieſes Waldbe— 
ſtandes ſei durch einen Brand vernichtet worden, der 
auf Funkenflug zurückgeführt werden müſſe, und klagte 
gegen den Eiſenbahnfiskus, vertreten durch die Eiſen— 
bahndirektion Münſter, auf Schadenserſatz. Der Fig: 
kus leugnete, daß Funkenflug die Urſache des Waldbran— 
des geweſen ſein könne, und folgerte dies daraus, daß 
die Stelle, wo der Brand entſtanden ſein ſolle, minde— 
ſtens 140 m vom Bahnkörper entfernt liege. Auf dieſe 
Entfernung vermöchten Funken nicht mehr zu zünden. 
Ein vom Fiskus hierfür genannter Gutachter, ein In— 
genieur des Dampfleſſelüberwachungsvereins, hatte auch 
begutachtet, die Funken aus einer Lokomotive könnten 
nur auf eine Entfernung von höchſtens 50—60 m einen 
Brand verurſachen, in ganz außergewöhnlichen Fällen 
auf 100 m. Die Klägerin berief ſich demgegenüber auf 
einen Fall, wo Flugfeuer aus einer Lokomotive des 
Vliſſinger Schnellzuges bis auf 120 m und darüber 
beobachtet worden ſei. Landgericht Münſter und Ober— 
landesgericht Hamm hatten den Fiskus zu 4000 Mark 
Schadenserſatz verurteilt. Daß der Waldbrand tatſächlich 
durch Funkenflug entſtanden ſei, dafür ſpreche ſchon der 


Umſtand, daß das Feuer ganz kurze Zeit nachher ent: 
ſtanden ſei, nachdem der in Frage kommende Zug die 
Station Neuenkirchen⸗Land verlaſſen gehabt 
habe. Funkenflug als Entſtehungsurſache des Brandes 
werde auch dadurch wahrſcheinlich, daß der Brand auf 
der Seite des Bahnkörpers entſtanden ſei, wohin der 
Wind geweht habe, und daß dort ſchon früher Feuer 
durch Funkenflug ausgekommen ſeien. Der Beklagte be⸗ 


ſtreite nun zwar, daß das Feuer zuerſt dort entſtanden 


ſei, auch mache er geltend, die Maſchine habe gar nicht 
angeſtrengt zu arbeiten brauchen, da der Zug nur wenige 
Achſen gehabt habe. Einen pofitiven Gegenbeweis für 
dieſe Vermutung habe er aber nicht erbracht. Wahr— 
ſcheinlich ſei auch, daß, wie ein Zeuge ausgeſagt habe, 
das Feuer zunächſt am Waldrande entſtanden ſei und bei 
dem ſtarken Winde erſt von dort auch nach dem Innern 
geſlogen ſei. Hierzu komme, daß der Wind an jenem 
Tage häufig gewechſelt habe. Der Ausſage des Sachver⸗ 
ſtändigen, der erklärt habe, ausgeworfene Funken, die 
zünden könnten, flögen ſchon nach 35 m zu Boden, dar: 
über hinaus flögen nur wenige Fünkchen, die kein offenes 
Feuer entfachen könnten, ſtehe die Ausſage eines Zeugen 
entgegen, der Flugfeuer bis weit über 100 m beobachtet 
habe. Der Brand könne darnach ſehr wohl durch Funken: 
auswurf verurſacht ſein, zumal damals ſehr ſtarker Wind ge: 
herrſcht und es zuvor lange nicht geregnet gehabt habe. 
Denkbar ſei es zwar, daß der Brand trotzdem aus an— 
derer, nicht bekannter Urſache entſtanden ſei, es ſpreche 
aber gegen dieſe Möglichkeit ein ſo hoher Grad der 
Unwahrſcheinlichkeit, daß trotzdem die Verurteilung dee 
Fiskus gerechtfertigt ſei. Auch die Reviſion des Fiskus 
beim Reichsgericht blieb erfolglos. Sie wurde als un— 
begründet zurückgewieſen, da fie ſich nur gegen die Be— 
weiswürdigung des Berufungsrichters richte. 


F. Aus dem ſoeben veröffentlichen Jahresbericht 
der Lebensverſicherung für deutſche 
Forſtbeamte, e. G. m. b. H. zu München 
(Paſing) für 1911 teilen wir folgende intereſſante Zahlen 
mit: Die Zahl der Mitglieder iſt nach Abſchluß von 
309 Neu- und 57 Nachverſicherungen im Berichts jahre 
geſtiegen auf 5719, deren Verſicherungsſumme die ſtan⸗ 
liche Höhe von 19042 200 M. erreicht hat. Die Aktiva, 
beſtehend aus Grundbeſitz, erften Hypotheken, mündelſiche— 
ren Wertpapieren uſw., beliefen ſich am Ende des Ge— 
ſchäftsjahres auf 4 005 414,53 M. Die an die Hinter⸗ 
bliebenen von 89 geſtorbenen Mitgliedern zur Auszahlung 
gelangten Verſicherungsſummen bezifſerten ſich auf 
255 500 M. Die Unterſterblichkeit betrug an Perſonen 
30% , an Verſicherungsſumme 44% . An Darlehen 
waren bis zum Schluſſe des Geſchäfts jahres im ganzen 
155 105,39 M. zur Verausgabung gelangt. Der Reit 
gewinn des Jahres belief ſich auf 96 117,67 M., von 
welchem 24 029,42 M. den Beſtimmungen der Satzungen 
gemäß dem Sicherheitsfonds zuzuführen ſind, während 
der Reſt mit 72 088,25 M. der demnächſt ſtattfindenden 
Hauptverſammlung zur Verteilung einer Dividende und 
Erhöhung der Dividendenreſerve zur Verfügung ſieht. 

Es ſind das gewiß erfreuliche Zahlen, die für ſich 
ſelbſt ſprechen! B. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Forſt⸗ und Jagd⸗FJeitung. 


Augult 1912, 


Deuere Erfahrungen über die Anzucht einiger 
Juglandeen. 
Von Forſtmeiſter Rebmann in Straßburg. 


Zu den wertvollſten Holzarten, die für uns 
eine große Bedeutung haben, gehören unſtreitig 
die Juglans-Arten regia, nigra und cinerea. 

Bekannt iſt, daß dieſe Hölzer, welche ohnehin 
keinen allzu großen Verbreitungsbezirk haben, 
ſowohl in den europäiſchen wie nordamerikani⸗ 
ſchen Ländern in rapider Abnahme begriffen 
ſind, daß aber auf der anderen Seite für die 
Wiederanzucht äußerſt wenig geſchieht. Die wei⸗ 
tere Folge wird fein, daß unſere Militärverwal⸗ 
tung und unſere Induſtrie in nicht ferner Zeit 
auf Hölzer verzichten müſſen, die durch keine 
gleichwertigen Hölzer erſetzt werden kön⸗ 
nen. Heute ſchon ſind die Großhändler gezwun⸗ 
gen, in die Donauländer, ja bis zum Kaukaſus 
1 gehen, um ihren Bedarf an regia-Holz zu 
ecken. 

Endlich hat man in einigen Ländern, wie in 
Oeſterreich⸗ Ungarn 1890, Preußen 1903, Heſſen, 
Baden, Bayern und auch in der Schweiz Schritte 
getan, um die Anzucht der ſo wertvollen Holz— 
arten regia und nigra bei den Land- und Forſt⸗ 
wirten anzuregen und zu fördern. 

Schon ein Jahrzehnt vorher und bis in die 
neueſte Zeit erſchienen in forſt-, landwirtſchaft⸗ 
lichen und dendrologiſchen Zeitſchriften!), ja 
ſelbſt in politiſchen Blättern zahlreiche Artikel, 
welche dieſe Frage behandelten und zur Anpflan⸗ 
zung aufforderten. Manche Forſtwirte und Grob: 


grundbeſitzer ſind erfreulicher Weiſe auch mit der 


Anzucht vorangegangen und zwar meiſt mit gu⸗ 
tem Erfolg. Man ſollte nun annehmen, daß die 
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) J. Booth 1877, 1882, 1894, 1896, 1902, 1905, 1907; 
v. Alten, Wiesbaden 1898; Dr. Mayr 1890; 1901 v. f. f. 
Abhandlungen v. Dr. Schwappach; 1903 Juliheft d. Forſt⸗ 
u. Jagdzeitung; 1904 Schweizer Zeitſchriſt Heft 1 u. 2; 
1906 Boehmerle⸗Wien; 1907 Zentralblatt 29. Jahrgang, 
dendrolog. Zeitſchrift; 1908 Heft 3 der Geſellſchaft zur 
Förderung d. Wiſſenſchaften⸗Straßburg; 1909 deutſche Forſt⸗ 
u. Jagdblätter Nr. 29; 1909 Anbauverfahren mit fremdl. 
Holzarten in Baden von Dr. Wimmer; 1911 Luxemburger 
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Frage durch die zahlreichen Artikel jo geklärt ſei, 
daß jedes weitere Wort überflüſſig erſcheine. Dem 
iſt jedoch nicht ſo! Die vielen Anfragen, welche 
aus Deutſchland und andern Ländern bei mir 
eintreffen und das in ſtarker Zunahme begriffene 
Intereſſe für dieſe Holzarten laſſen deutlich er⸗ 
kennen, daß weitere Mitteilungen willkommen 
und notwendig ſind. Den geäußerten Wünſchen 
um Veröffentlichung meiner Beobachtungen 
komme ich um ſo lieber nach, als ich ſeit 3 Jahr- 
zehnten mit Wort und Tat für die Anzucht dieſer 
Holzarten eintrete. 


1. Vorkommen. 


Ueber das Vorkommen der Juglansarten und 
deren Anſprüche an Boden, Lage und Klima 
will ich nur erwähnen, was allgemeines Intereſſe 
bietet und wiſſenswert iſt. 

Es wird angenommen, daß unſere einheimiſche 
Walnuß — regia — aus Perſien ſtammt und 
von den Römern bei uns eingeführt wurde. Heute 
finden wir den Baum hauptſächlich in dem Län— 
derſtreifen zwiſchen dem 44 bis 52 0 nördl. Breite 
— beſonders in Frankreich, dem ſüdl. Deutſch⸗ 
land, den Donauländern und der Schweiz, im 
ſüdl. Rußland, am Schwarzen und Aſowſchen 
Meere. 

Im Elſaß und in Frankreich — auch in der 
Pfalz — traf man ihn noch in den 90er Jahren 
häufig als Straßenbaum an. Es rührt dies von 
alten Vorſchriſten, insbeſondere der Verordnung 
vom 3. Mai 1720 her, welche die Angrenzer ver— 
pflichtete, längs der Staatsſtraßen Bäume zu 
pflanzen und beim Abgang wieder zu erſetzen. 
Das Geſetz vom 9. Ventose XIII erneuerte dieſe 
Vorſchriſt und das vom 12. Mai 1825 verſchärfte 
ſie noch. Es durſte kein Baum ohne Genehmi⸗ 
gung gefällt werden. Erſt im Jahre 1897 wurde 
hier dieſe Vorſchrift aufgehoben. Als Alleebäume 
hatte man Pappeln, Platanen, mit Vorliebe aber 
den Nußbaum gepflanzt, einerlei, ob der Stand— 
ort geeignet war oder nicht. Bei einem Gange 
von wenigen Stunden konnte man früher gute 
Beobachtungen über die Anſprüche des Baumes 
an den Standort machen. | 
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Heute find dieſe malerifchen, ſchönen Alleen 
beinahe überall verſchwunden! Nur in Gärten, 
Höfen, auf Rainen, Feld und Wieſen findet man 
den Baum noch in einzelnen Exemplaren platz⸗ 
weiſe öfters vor, während er nach Norden hin 
ſeltener auftritt. Doch habe ich noch in Mecklen⸗ 
burg, an der Oſtſee und ſelbſt in Dänemark in 
der Umgebung von Kopenhagen einzelne gute, 
noch Früchte tragende Bäume angetroffen. Das 
Wachstum iſt dort aber nicht mehr ſo freudig, 
wie bei uns im Elſaß oder Baden. Erwähnen 
möchte ich hier noch, daß nach der Zählung von 
1900 168.3 Mill. Obſtbäume in Deutſchland und 
vor 1879 rund 1.5 Mill. Walnußbäume vorhan- 
den waren. Der Froſt 79/80 tötete über 225 000 
Stück, To daß noch ein Beſtand von ca. 1 275 000 
vorhanden war. Nach der Zählung vom 1. De: 
zember 1900 beträgt die Zahl der Walnußbäume 
in Baden, Heſſen und Elſaß-Lothringen: 
678 7%; davon mögen heute noch ca. 40 %, 
alſo etwa 271 000 Stück Feld und Flur zieren. 

Was das Vorkommen von J. nigra und 
cinerea betrifft, o finden wir dieſe vereinzelt 
in Gärten und Parkanlagen, und zwar in Deutſch— 
land, Frankreich, Luxemburg, Belgien, England, 
Dänemark, der Schweiz und in Oeſterreich-Un⸗ 
garn. Die beiden Arten ſtammen aus Nord⸗ 
Amerika und wurden — nach J. Booth — ums 
Jahr 1638 in Europa eingeführt. Nach Norden 
gehen die beiden Arten noch weiter als regia, 
leiden weniger unter Froſt und erfrieren erſt bei 
— 37 C. Ein Fall, daß nigra oder cinerea 
dem Winterfroſt erlegen wäre, iſt mir nicht be— 
kannt. 

2. Boden. 

Ueber die Anſprüche, welche die Walnuß⸗ 
bäume an den Boden machen, gehen die Anſich— 
ten der Obſtbaulehrer und Schriftſteller etwas 
auseinander. Viele ſind der Anſicht, daß der Baum 
J. regia eine ausgeprägte Kalkpflanze ſei, denn er 
brauche ſchon zur Ausbildung der Nußſchale viel 
Kalk — folglich gehöre er auf den Kalkboden. 
Andere teilen dieſe Anſicht nicht, auch die Land⸗ 
wirte nehmen darauf keine Rückſicht. Da über 
dieſe Frage keine wiſſenſchaftlichen Unterſuchun— 
gen vorliegen, habe ich ſ. Zt. Fragebogen hin⸗ 
ausgehen laſſen und es trafen zahlreiche Antworten 
von Landwirten und Kollegen ein, aus denen 
ich entnehmen konnte, daß der Walnußbaum auf 
den verſchiedenartigſten Böden vorkommt, daß 
aber die Wuchsleiſtungen verſchieden ſind. So 
erreicht ein Baum im Freiſtande mit ca. 80 
Jahren 
auf armem Sande . 40—43 cm 
„ Schieferboden 50—55 „ 

„beſſerem Diluvialſand 55 — 60 „ 
„ Urgebirgsboden 60 65 „ 


auf Kalk⸗, Lehm⸗ u. Lößboden 65 — 70 em Durchmeſſer 
auf Bruſthöhe. 

Die Meſſungen erſtrecken ſich auf ca. 500 
Bäume, von denen ich ſelbſt über 100 aufgenonı- 
men habe. Die Höhe der Bäume ſchwankt zmi- 
ſchen 8—31 m, fie hängt weſentlich von der Tief— 
gründigkeit und der Bodenfriſche ab. Auf ſehr 
günſtigem Standorte fand ich bei ca. 100⸗jäbri⸗ 
gen Bäumen bis 97 em Durchmeſſer. Erwähnen 
möchte ich noch, daß die 3 größten mir bekann— 
ten Bäume — regia — auf der Inſel Mainau, 
in Beckenried und Schwyz ſtehen, mit 1.35 bis 
1.37 em Durchmeſſer. Das Alter des Becken⸗ 
tieder Baumes, der übrigens ſtark im Rückgange 
iſt, wird auf 300 Jahre geſchätzt, die beiden an- 
dern ſind jedenfalls erheblich jünger. 

Wohl der größte Baum!), der ſeit Jahrzehn— 
ten vorkam, wurde 1900 bei Lauſanne gefällt. 
Der Erdſtamm hatte 7 m Länge und 192 cm 


mittleren Durchmeſſer und 16% km Maſſe. Auf 
Bruſthöhe betrug der Durchmeſſer 205 em. Die 


Fournierfabrik Jäger in Freiburg i. Bg. kaufte 
den Abſchnitt um 3000 Frs. Eine Photographie 
des Stammes iſt in meinem Beſitz. 

Den üppigſten Wuchs findet man auf tiefgrün— 
digem, lehmhaltigem Sand-, Kalk- und Lößboden. 
Ich glaube aber, daß nicht der Mineralgehalt 
des Bodens die Haupturſache bildet, ſondern die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften, Tiefgründigkeit, Bo— 
denfriſche, Bodenwärme und milde Lage. Auf 
den mineraliſch kräftigſten Böden (Granit, Kalk 
oder Löß) nimmt der Wuchs ſelbſt bei geringen 
Höhenunterſchieden ganz erheblich ab, wenn 
Tiefgründigkeit und Bodenfriſche fehlt. Daher 
trifft man auch in Talniederungen, in Mulden, 
an ſanft geneigten Hängen, am Fuße der 
Hügel und Vorberge ſtets die ſchönſten Bäume. 

Dies iſt auch der Grund, warum in der 
Schweiz auf den Schuttkegeln und in den Tälern 
der Nußbaum ſo vorzüglich gedeiht. Er findet 
dort alles, was er zum freudigen Gedeihen not— 
wendig hat. Was dem Nußbaum nicht zuſagt, 
iſt flachgründiger, trockener, ebenſo naſſer, ſehr 
ſchwerer und kalter Boden. Hier muß die An— 
zucht unterbleiben. 


3. Lage und Klima. 


Zum freudigen Gedeihen verlangt der Nuß— 
baum ein mildes Klima. Ueberall, wo die Rebe 
und zahme Kaſtanie fortkommt und darüber tin: 
aus kann man den Nußbaum ohne jedes Beden— 
ken ziehen. Kalte Lagen, in denen Früh- und 
Spätfröſte häufig ſind, meide man, weil der 
Baum hier ſchwer und nur bei ſorgfältiger, ſach— 


) Schweizeriſche Zeitſchrift von 1903 Heft J. 
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gemäßer Pflege aufzubringen if. Bei ſehr 
gutem, geeignetem Boden kann man die An⸗ 
zucht immerhin riskieren. Hat man das Bäum⸗ 
chen in 3 oder 4 Jahren über die Froſtregion 
hinausgebracht, ſo hat man gewonnenes Spiel. 
Auf geringerem Boden aber fehlt der 
Pflanze die Lebenskraft, um ſich durch die Un⸗ 
bilden hindurchzuarbeiten, ſie kümmert, wird 
buſchartig und hat keine Zukunft. Im Walde kann 
man freilich auch in ſtärkeren Froſtlagen mit 
Hilfe eines Schutzbeſtandes (Kiefern) oder Gr- 
ziehung von Treibholz, wozu ſich Weißerle vor⸗ 
züglich eignet, die Pflanzen in die Höhe brin- 
gen. Ich habe dies mehrmals tun müſſen — 
und bin mit dem Erfolg zufrieden. Am ſchlimm— 
ſten ſind die ganz ebenen Lagen, beſonders Ver⸗ 
tiefungen in der Nähe von Altwaſſern, dann enge 
Täler, wie man fie im Sandſteingebiet fo häuf'g 
findet. In dieſen Lagen hat man beinahe all⸗ 
jährlich, oft noch Ende Mai, Spätfröſte zu be- 
fürchten, die großen Schaden verurſachen. 

Die beſten Lagen findet man im Hügellande 
und den Vorbergen, dann in den breiteren Tälern 
höherer Gebirge, wie Alpen, Jura, Süd- und 
Mittelvogeſen, Schwarzwald uſw., weil hier die 
Vegetation ſpäter erwacht und Spätfröſte in Folge 
der ſtärkeren Luftbewegung ſeltener und auch 
nicht ſo intenſiv auftreten, wie in Lagen mit 
ſtagnierender Luft. 

Wie weit der Baum nach Norden geht, habe 
ich oben bereits erwähnt. Hinſichtlich der verti— 
falen Erhebung iſt zu bemerken, daß er im all— 
gemeinen im Eruptiv- und Kalkgebiet höher geht, 
wie im Sandſteingebiet. In geſchützten Lagen 
zeigt er im Schwarzwald und den Vogeſen bei 
500 und 600 m Meereshöhe noch ein gutes 
Fortkommen, während er in dem Sandſteingebiet 
der Nordvogeſen bei 350—400 m in der Ent⸗ 
wicklung zurücköleibt. Im Appenzeller Land 
habe ich ihn bei 950 m und im Jura bis 1050 
m noch freudig gedeihend angetroffen. Nach Dr. 
Fankhauſer kommt er im Teſſin, bei Bern und 
im Weiler Ried bei 1200 m noch vor. 

Was im vorſtehenden bei Boden, Lage und 
Klima über regia geſagt wurde, gilt im allgemei⸗ 
nen auch für J. nigra und cinerea. Nur ma⸗ 
chen dieſe Arten noch größere Anſprüche an Bo— 
dentiefe, Lockerheit, Bodenfriſche und vielleicht 
auch an den Mineralgehalt. Meine Verſuche ſind 
bei letzterem Punkt noch nicht abgeſchloſſen. 


4. Erziehung. 


Meine erſte Nußkultur im Jahre 1882 miß⸗ 
glückte, weil ich die Pflanze gerade ſo behandelte, 
wie Eiche, Eſche, Ahorn, d. h. verſchulte, und 
3: oder 4jährig ins Freie ſetzte. Ich konnte mir 
anfangs gar nicht erklären, warum die ſo ſorg— 


— aere met 


tiger Punkt. 


fällig — unter meiner Leitung — ausgeführte 
Kultur mißlang. Aber ich warf die Flinte nicht 
ins Korn, ſetzte vielmehr meine Verſuche fort, 
um die Urſache des Mißlingens zu ermitteln. Es 
ſtellte ſich heraus, daß fie in der Empfindlichkeit 
der Wurzel gegen jede Verletzung liegt. Die 
Nuß bildet in der Regel auf lockerem, tiefgründi⸗ 
gem Boden eine verhältnismäßig dicke fleiſchige 
Pfahlwurzel, an der feine Faſerwurzeln unmittel⸗ 
bar ſitzen. Schon im erſten Jahre wird dieſe bei 
regia bis 40, bei nigra ſogar 75 —80 em lang. 
Bei feſterem oder mit Kies oder kleinen Steinen 
vermengtem Boden findet man auch mehrere Wur— 
zelſtränge, die nicht ſo lang werden. Auch durch 
Feſtſtampfen des Bodens in ca. 25 em Tiefe 
oder Einlegen einer Kies- oder Schlackenſchicht 
kann man die Wurzelbildung verändern. In den 
erſten Jahren hat die Wurzel das Streben, in die 
Tiefe zu dringen; erſt vom 2. oder 3. Jahre an 
bilden ſich ſtärkere Seitenwurzeln aus. Schon 
das Verſetzen einjähriger Pflanzen kann bei 
aller Sorgfalt ohne Wurzelverletzung kaum durch— 
geführt werden, aber bei 2- und mehrjährigen 
Pflanzen geht es ohne ſtarke Wurzelverletzung 
überhaupt nicht ab. Die Pflanzung hat daher 
meiſt ein ſtarkes Kümmern zur Folge. Jahre— 
lang kränkeln verletzte Pflanzen, ſie erholen ſich 
nur langſam und oft nur bei ſehr günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen. An Tauſenden von Pflanzen habe 
ich dies bei Gärtnern, im Walde und auf dem 
Felde beobachtet, und ſehr leicht kann ſich jeder⸗ 
mann davon überzeugen. Auch heſſiſche und 
öſterreichiſche Forſtbeamte haben die gleiche Er- 
fahrung gemacht. (Siehe Jahrbuch der Preußi— 
ſchen Forſtgeſetzgebung von 1902 und Oeſter⸗ 
reichiſche Forſtzeitſchrift 1906, Seite 206.) 

Es beſtand kein Zweifel darüber, daß die 
Saat der Pflanzung bei Juglans-Kulturen 
vorzuziehen ſei und bin ich ſeit 1890 hauptſäch— 
lich mit Saaten vorgegangen. Aber auch, die 
Saat hatte ihren Haken. Die im Herbſte einge⸗ 
ſtuften Früchte wurden trotz Schutzgitter, Be— 
deckung mit Dornen uſw. größtenteils von Eich— 
hörnchen, Mäuſen, Sauen, Hähern uſw. vertilgt 
und die im Frühjahr eingelegten keimten zu ſpät, 
oft erſt im Auguſt oder September, und manche 
lagen ſogar über Winter. Die ſpät erſcheinenden 
Sämlinge verholzen nicht mehr und gehen im 
Winter zu Grunde. So waren anfangs Schwie⸗ 
rigkeiten aller Art vorhanden. 

Es galt nun, Mittel und Wege zu finden, 
um dieſe Mißſtände abzuwenden. In erſter Linie 
galt es, die Frucht rechtzeitig zum Keimen zu 
bringen. Die Pflanze muß Ende Mai da ſein, 
damit ſie die wärmſten Monate des Jahres zur 
Entwicklung vor ſich hat. Dies iſt ein ſehr wich— 
Um die Frucht zum Keimen zu 
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bringen, gibt es verſchiedene Mittel. Die ein- 
fachſte und natürlichſte Art iſt die rechtzeitige Ein⸗ 
legung in ein Gartenbeet, in welchem die Früchte 
vor Eichhörnchen, Mäuſen uſw. geſchützt werden 
können. 

Das Verfahren iſt folgendes: 

Nachdem die reife Frucht von der äußeren 
fleiſchigen Schale befreit iſt, wird ſie getrocknet, 
aber nur ſo weit, daß Schimmelbildung verhütet 
wird. Beſondere Sorgfalt iſt bei der Schwarz⸗ 
nuß notwendig; ſie darf nicht lange in der Schale 
aufeinander liegen, ſonſt verſpohrt ſie und ver⸗ 
liert die Keimkraft. Bei nigra und einerea 
wird die Frucht im November auf einer freige⸗ 
legenen Stelle in die Erde gelegt und zwar ſo, 
daß die Nüſſe locker nebeneinander liegen — alſo 
nur eine Schichte —, welche 6—7 em hoch mit 
Erde bedeckt wird. Einige Quadratmeter genü⸗ 
gen, um 6— 7000 Nüſſe unterzubringen. Bei 
größerer Kälte und beim Fehlen einer Schn:e- 
decke deckt man die Stelle mit Laub oder Stroh 
zu, entfernt aber dieſe Schutzdecke wieder, ſob ald 
ſie nicht mehr nötig iſt, weil ſich ſonſt zu leicht 
Mäuſe darunter einniſten. 

Die Früchte von regia überwintert man in 
der Regel und bewahrt ſie in einer trockenen 
Kammer oder in Kiſten, in welchen man die 
Nüſſe mit trockenem Sand und Aſche vermengt, 
auf. Dieſe Art ſchützt vor zu ſtarker Austrocknung 
und vor Nagetieren. Im März werden die 
Nüſſe ebenſo in die Erde eingelegt, wie die 
Schwarznüſſe. 

Bei Eintritt wärmerer Witterung muß man 
öfters nachſehen, ob die Nüſſe keimen. Sollte 
dies nicht rechtzeitig der Fall ſein, ſo kann man 
eine Schicht Pferdemiſt darüber breiten, um die 
Keimung zu befördern, eventuell kann man auch 
die Früchte zwiſchen zwei 8 bis 10 em dicke 
Schichten von Pferdedung einlegen. Es dürfte 
dies Vorgehen aber nur ſehr ſelten notwendig 
werden. Seit vielen Jahren iſt es bei mir nicht 
zur Anwendung gekommen. So keimten beiſpiels— 
weiſe die erſten Früchte im Jahre 1908 am 30. 
April, im Jahre 1909 am 13. April, im Jahre 
1910 und 1911 ſogar ſchon am 30. März. 

Meiſt folgen die übrigen Früchte ſo raſch, daß 
man alle Hände voll zu tun hat, um ſie recht— 
zeitig einzuſtufen. In wenigen Tagen haben die 
Nüſſe 5—6 em lange Keime und iſt dann ganz 
beſondere Vorſicht notwendig, damit der Keim 
beim Einſtufen nicht abbricht. Der zuerſt er— 
ſcheinende Keim bildet ſich bekanntlich zur Wur— 
zel aus, muß alſo ſenkrecht in den Boden kom— 
men. Die natürliche Lage der Frucht iſt die 
Seitenlage. Die keimenden Früchte werden tg 
lich ausgeſucht, ſorgfältig in Körbe mit feuchtem 
Moos gelegt und dann im Walde an jener Stelle 


eingeſtuft, wo man den Baum erziehen will. Seit 
vielen Jahren wird dieſes Verfahren, welches 
ſich vorzüglich bewährt hat, hier durchgeführt. 
Es iſt die beſte und ſicherſte Art, den Nußbaum 
zu erziehen und hat das Verfahren den Vorzug, 
daß die Pflanze bald erſcheint und die Fruckt 
nicht lange im Waldboden liegt, wo ſie den Nage⸗ 
tieren und ſonſtigen Feinden preisgegeben iſt; 
daß die Kultur billig wird und Nachbeſſerungen 
in günſtigen Jahren gar nicht oder nur in ge: 
ringem Umfange nötig werden. 

Die entſprechenden Bodenvorbereitungen — 
tief gelockerte Streifen oder Pflanzenlöcher — 
müſſen natürlich im Herbſt und Winter gemacht 
werden, ſo daß im Frühjahr nur das Einlegen 
der Nüſſe zu beſorgen bleibt. 

Will man die Anlagen aus irgend einem 
Grunde nicht durch Saat, ſondern durch Pflan— 
zung bewerkſtelligen, ſo iſt es ratſam, die nötigen 
Pflanzen auf nicht zu tief gelockertem Boden zu 
erziehen. Meiſtens wählt man Rillenſaat mit 
Abſtand von 20 em von Frucht zu Frucht. Man 
erhält dann ſchöne kräftige Pflanzen. 


5. Beſtands gründung. 


In den erſten 15 Jahren wurden teils reine, 
teils gemiſchte Horſte, bald im Freiſtande, bald 
unter Schutzbeſtand erzogen. Auch der Verband 
wechſelte oft und war je nach den jeweiligen Pe 
ſtandsverhältniſſen ſehr verſchieden. So waren 
beiſpielsweiſe etwa ein Dutzend Eichelſaatkulturen 
vorhanden, die kleinere oder größere Lücken hat: . 
ten, und glaubte ich durch Auspflanzung der 
Fehlſtellen mit den raſchwüchſigen Nußarten den 
Zweck am beiten zu erreichen. Teils durch Ein- }. 
zelpflanzung, teils durch Gruppenpflanzung mur: 
den dieſe Kulturen mit J. regia oder nigra] 
vervollſtändigt. An anderen Orten wurden aus 
Sparſamkeitsgründen — als die aus Amerika be 
zogenen Schwarznüſſe noch ſehr teuer waren — 
weitſtändige Anlagen bis A m U-Verband ge F 
macht und die Zwiſchenräume mit Schattenholz K 
arten (Buchen, Hainbuchen und Linden) ausge— 
pflanzt. Ich nahm an, daß 625 Nutzholzbäume 
pro Hektar genügend ſeien, um einen wertvollen 
Beſtand zu erhalten, und daß die Zwiſchenholz 
arten den Schluß bald herſtellen würden. So ent: 
ſtanden verſchiedenartige Beſtandsbilder, melde 
reichlich Gelegenheit boten, Studien über die 
beſte Kulturmethode zu machen. 

Ich geſtehe unumwunden, daß meine Erwar— 
kungen ſich nicht immer erfüllt haben; ich hall 
es für meine Pflicht, Licht- und Schattenfeiter | 
hervorzuheben, damit andere Nußzüchter genau! 
wiſſen, wie man vorgehen ſoll. Die reinen 
Horſte von J. regia, nigra und einerea, weld: 
in engerem Verbande ausgeführt wurden, ſind in. 
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ganzen ſchön und gelungen und verſprechen — 
ſoweit ſie auf geeignetem Boden ſtehen, — einen 
hohen Ertrag abzuwerfen. Dagegen bieten die 
Kulturen mit einzeln eingeſprengten Jug—⸗ 
landeen oder die weitſtändigen und mit 
Zwiſchenholzarten aus gepflanzten Nußanlagen 
ein weniger ſchönes Bild; dieſe Anlagen haben 
ſich nicht bewährt. Der Grund liegt darin, daß 
die Nußarten die anderen Hölzer überwachſen 
und den Habitus einer einzeln ſtehenden Laub— 
holzpflanze annehmen. Sie breiten ſich dann auf 
Koſten des Höhenwuchſes ſtark in die Aeſte aus. 
Nur hier und da macht ein Bäumchen davon 
eine Ausnahme und bildet auch im Freiſtand 
einen ſchönen Schaft. 

Die Ungleichheit im Wuchſe der Nuß- und 
beigemiſchten Holzarten zwang mich, dieſe Miſch— 
beſtände, von denen ich mir früher ſo viele Vor— 
teile verſprach, aufzugeben und wieder zu rei— 
nen Horſten überzugehen. Es beſtand nach eini— 
gen Jahren der Beobachtung kein Zweifel mehr, 
daß ſich dieſe Miſchungen nicht bewährten. Da— 
mit ändert ſich auch der Verband. Es war nicht 
zu verkennen, daß ein weiter, über 2 m gehen— 
der Verband die Aſtbildung mächtig förderte, 
gleichzeitig aber eine ſchöne Schaftentwicklung be— 
einträchtigte. Dieſen Nachteilen konnte nur durch 
engeren Verband vorgebeugt werden. Es fragt 
ſich aber, wie weit man gehen ſoll? Im allge— 
meinen iſt bei ſehr gutem Boden und günſtigen 
Verhältniſſen weiterer Verband am Platze, auf 
weniger günſtigen Standorten muß äber engerer 
Verband gewählt werden. Die Neigung des Bo— 
dens zu Gras- und Unkrautwuchs wird bei die— 
ſer Frage ſtets in Betracht gezogen werden müſ— 
ſen. An allen Orten, wo ſtarker Unkrautwuchs 
ſich einſtellt, ſind Streifenkulturen vorzuziehen, 
weil man die jungen Pflanzen leichter und mit 
weniger Koſten pflegen kann, als bei Löcherkul— 
turen. Hübſche und gelungene Horſte mit 1,50 
m [◻U⸗Verband find mehrere aus den 90er Jah— 
ren vorhanden. Es hat allerdings 8—10 Jahre 
gedauert, bis der Schluß ſich einſtellte. In Ha— 
genau habe ich eine Kultur mit 2 m Verband 
geſehen, aber da macht ſich die Aſtbildung ſchon 
ſtark bemerkbar. Bei dieſen Kulturen gilt es, 
den Boden recht bald zu decken und muß man 
— da die Belaubung ohnehin ſehr licht iſt und 
den Unkrautwuchs nur ſchwer bewältigt — einen 
weiten Verband verineiden. 

Ich empfehle Streifenverband von 1,40: 1,20 
oder 1,10 eventl. nur 1,20: 1,10 oder 1,00, da— 
mit man in 3—4 Jahren eine ſchön geſchloſſene 
Kultur bekommt. Stets iſt im Auge zu behalten 
eine raſche Bodendeckung. Dieſe erreicht man nur 
durch engen Verband. Wenn auch hier die eigent— 
lichen Kulturkoſten größer ſind, ſo vermindern 


ſich die Koſten für die ſpäteren pfleglichen Ar⸗ 
beiten ganz erheblich, und die Geſamtkoſten der 
Anlage werden ſchließlich nicht ſehr verſchieden 
ſein. Es bleibt hier noch zu erörtern, welche 
Erfolge mit Kulturen unter Schutzbeſtand, mit 
Freikulturen, ſowie mit Kuliſſenkulturen erzielt 
wurden. Die häufigen und meiſtens intenſiv auf⸗ 
tretenden Spätfröſte waren Veranlaſſung, viele 
Kulturen unter Schutzbeſtand zu erziehen. In 
den Mittel⸗ und Niederwaldungen, wie wir ſie 


hier haben, kann der Schutzbeſtand in der Regel 


nur mit Unterholz gebildet werden. Das Kronen⸗ 
dach iſt meiſt nur einige Meter hoch und hat die 
Ueberſchirmung eine weſentlich andere Wirkung, 
wie z. B. in einem Buchenbeſamungsſchlag. In 
dieſem iſt mehr Licht und trotzdem mehr Schutz 
gegen Froſt und Hitze. Es mag dies mit der 
verſchiedenen Höhenſchicht, die zwiſchen Boden 
und Kronendach liegt, zuſammenhängen. Die 
Wirkung des Schutzbeſtandes iſt auch nach Holz— 
art verſchieden. Mit Weißerle und Haſelnuß 
kann man ziemlich gut arbeiten, während die an⸗ 
deren Hölzer wenig geeignet ſind. Im ganzen 
iſt die richtige Schlagſtellung eine recht ſchwierige. 


Die Entwicklung der Pflanzen unter dem 
Schutzbeſtande bleibt gegenüber den im Freiſtande 
erzogenen ganz erheblich zurück. Beſonders iſt 
dies bei der ausgeprägten Lichtholzart nigra 
der Fall. Die ganze Pflanze, Stengel, Blatt- 
werk wie Knoſpe, bleiben ſchwach und klein und 
ſehen die Pflanzen geradezu kümmerlich aus. 
Selbſt nach allmählichen Freiſtellungen kümmert 
ſie noch und braucht mehrere Jahre, um ſich zu 
erholen. Obgleich regia und cinerea nicht fo 
empfindlich gegen Ueberſchirmung ſind, wie 
nigra, ſondern etwas Schatten ertragen konnen, 
ſo hat die Erfahrung doch gezeigt, daß man mit 
der Erziehung im Freiſtand trotz Spät⸗ 
fröſten raſcher zum Ziele kommt, als bei der 
Erziehung unter Schutzbeſtan d. Die 
Pflanze entwickelt ſich bei vollem Lichtgenuß 
kräftiger, kerniger und ſtufiger, fie wird wider— 
ſtandsfähiger und kann dann alle ſie treffenden 
Unbilden leichter ausheilen. 


Bei den Maifröſten erfriert beinahe alljähr⸗ 
lich der ſtets zuerſt erſcheinende Gipfeltrieb. Dies 
iſt ja nicht erfreulich, aber wir fürchten das Er— 
frieren nicht mehr, weil wir, wie weiter unten 
ausgeführt wird, Wege gefunden haben, den 
Schaden raſch auszuheilen. In 4 bis 5 Jahren, 
manchmal noch früher, bringen wir die Pflanzen 
über die Froſtregion hinaus und haben dann das 
Spiel gewonnen. Es verurſacht freilich Arbeit 
und Koſten, aber letztere ſind nicht ſehr erheblich, 
wenn der Förſter mithilft. So haben wir ſeit 
den letzten 5 Jahren die Nußkulturen ausſchließ— 
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lich ohne Schutzbeſtand erzogen und find mit dem 
Reſultat ſehr zufrieden. 

Gute Erfolge hatten wir auch mit Kuliſſen— 
kulturen; ſie haben den Vorzug, daß in Folge 
ſtarker Bodenbeſchattung die Vegetation ſpäter 
erwacht und die Pflanzen oft der Froſtgefahr ent— 
gehen, daß die Pflanzen den vollen Lichtgenuß, 
den Tau, und jeden ſchwachen Regen ſowie 
Seitenſchutz haben, auf der anderen Seite aber 
den Nachteil, daß der Abſtand von Streifen zu 
Streifen ziemlich groß wird und der Schluß zu 


J. regia. 


N 


Wie ſich die Sämlinge von J. regia und 
nigra normal entwickeln, zeigt die Figur. Die 


Sämlinge wurden am 3. Auguſt 1907 in der 


Saatſchule Unterjägerhof ausgehoben und pho— 
tographiert. Die Vegetation war in Folge der 
Trockene noch nicht abgeſchloſſen. Bei dem ver— 
härteten Boden riſſen einige Faſerwurzeln ab, 
ebenſo die Früchte von J. nigra. In der Mitte 
ein Meterſtab. 

Den gleichmäßigſten Wuchs in den erſten Le— 
bensjahren hat aber cinerea; fie wächſt die erſten 
3—4 Jahre langſam und geht dann erſt in ra— 
ſcherem Tempo voran. Dabei wird aber die 
Pflanze kräftig und ſtufig, 
und braucht nie angepfählt zu werden. 

Anders iſt dies bei nigra und regia; bei 
dieſen iſt der Wuchs nicht ſo gleichmäßig, ſon— 
dern mitunter ſprungartig und auffallend. Schon 
im erſten Lebensjahre ſind die Höhen bei nigra 
ungemein verſchieden. So fand ich in dem hei— 


die Höhen nur 18 bis 35 em betrugen 


ſpät eintritt. Die Aſtbildung nach zwei Seiten 
wird dadurch auf Koſten einer ſchönen Schaft: 
form begünſtigt. Da wir dichter ſtehenden Kul— 
turen den Vorzug gaben, haben wir in den letz— 


ten Jahren von Kuliſſenkulturen Abſtand genom— 


men. 
6. Wuchs verhältniſſe. 


Von den 3 Nußarten iſt nigra am jchnell- 
wüchſigſten, dann folgt regia und zuletzt 
cinerea. Nur unter Schutzbeſtand überholt 


regia die nigra im Wuchſe. 
J. nigra. 


ßen ſonnigen Jahre 1903 auf feuchtem Stand— 
orte 1-jährige Pflanzen von 80 bis 117 cm 
Höhe, während in dem naßkalten Sommer 1910 
und 
ſelten darüber hinausgingen. Ebenſo iſt es mit 
den ſpäteren Höhentrieben. Dieſe ſind in feucht— 


warmen Jahren ſtets am größten, ausnahms weiſe 


findet man aber auch in ungünſtigeren Jahren 
bei einzelnen Pflanzen ungewöhnlich ſtarke Triebe. 
Das beſte Wachsjahr war unſtreitig das heiße, 
gewitterreiche Jahr 1898. Da hatten ſich bei 
ſämtlichen Nußpflanzen mächtige Triebe entwickelt 


und Kulturen, die ich ſchon für verloren hielt, 
biegt ſich nicht um 


zeigten wieder ein gutes Ausſehen. Ein merk— 
würdiges Jahr war 1909. Die Sämlinge er— 
ſchienen zahlreich Ende April. Der rauhe unge— 
wöhnlich trockene Mai vernichtete ca. 25 %ͥ der 
hübſchen Pflanzen. Naſſe und kalte Witterung 
folgte im Juni und Juli, während der Auguſt 


ſehr trockenes und warmes Wetter brachte. Die 
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Sämlinge und einjährigen Pflanzen wurden nach⸗ 
teilig davon beeinflußt, während bei 2 und mehr⸗ 
jährigen Pflanzen die ungünſtige Witterung nicht 
nachteilig wirkte. Es läßt ſich dies nur durch die 
tiefgehende Bewurzelung und die dort herrſchende 
gleichmäßigere Bodenwärme erklären. Die Pflan⸗ 
zen von nigra wie regia hatten ſehr hübſche 
Triebe gebildet. Anfangs Auguſt trat ein Still- 
ſtand im Wachstum ein und ſchien es, als wäre 
die Vegetation abgeſchloſſen. Dies war bei der 
regia tatjächlich der Fall; bei einem Teil der 
nigra ebenfalls. Dieſe Pflanzen hatten reifes 
Holz und gut entwickelte Knoſpen. Der größere 
Teil der Schwarznüſſe, ca. 70 %, fing merk⸗ 


Es erreichen nach Anlage I 


würdiger Weiſe etwa am 20. Auguſt nochmals 
zu treiben an und wuchſen die Schöſſe noch etwa 
20 Tage lang kräftig fort. So bemerkte ich am 
6. September zahlreiche neue Triebe von 20 bis 
25 em Länge, welche zwar nicht mehr vollſtän⸗ 
dig verholzten, aber doch ohne Nachteil den Win⸗ 
ter überftanden haben. Ein Schaden war im 
Frühjahr nicht zu bemerken. 

Daß der Wuchs unter Schutzbeſtand ein mä- 
Biger iſt, habe ich oben ſchon erwähnt. Die nach⸗ 
ſtehenden Höhenangaben, die von Kulturen der 
Abteilungen 3, 36, 71, 78 und 139 b herrühren, 
ermöglichen einen Vergleich. 


a) im Freiſtande 


im 1. 5. 75 10. 15. Jahre 
J. nigra 0.40 2.65 4.00 5.90 8.65 m Höhe 
J. regia 0.25 1.85 2.85 4.55 7.30 m „ 
J. cinerea 0.18 1.25 2.60 — — m „ 
b) unterm Schutzbeſtand. 
J. nigra 0.22 1.18 1.71 
J. regia 0.20 1.35 2.15 
J. cinerea 0.08 0.60 1.24 
Anlage I. Höhenermittlungen 
IJ. Im Freiſtande. 
7 J. nigra J. regia J. cinerea 
Alter] von bis Mittel] von bis Mittel] von | bis Mittel Bemerkungen 
= cm cm cm 
36 11 2 80 40 15 40 25 15 22 18 a 5 f 
71 2 45 100 8⁵ 40 90 55 26 39 30 Die Meſſungen für regia erfolgten in 
und 3 90 175 135 60 160 100 41 60 50 Abteilung 3 und 36, jene für cinerea 
78b 4 150 | 275 | 200 90 25 | 140 78110 90 ; ; 
139. 
„LE 5 120 890 2835120 290 185 102 150 125] in Abteilung 
1 6 215 | 440 | 330 | 160 | 340 | 235 130 | 196 170 Bonität II in Abt. 3 
b 7 280 510 400] 200 400 | 285 | 230 305 260 „ I „ „ 36 u. 139 
8 350 615 | 465 | 265 | 460 340 „ I-II, „ 78b 
5 9 | 400 700 525 300 | 535 | 400 „ 1 eh 
5 10 450 | 750 | 590 | 350 595 | 455 
de 15 660 | 1000 | 865 | 600 | 885 | 730 
8 18 880 | 1400 | 1035 | 750 | 1070 900 
? 20 900 | 1190 | 10056 
11 21 950 | 1250 | 1060 
II. Unterm Schutzbeſtande. 
1 18 25 22 15 35 20 8 10 8.5 
2 35 52 46 40 55 45 13 16 14.5 
3 51 78 69 65 100 75 28 36 30 
4 67 109 94 90 140 105 43 50 46 
5 81 141 118 115 175 135 56 64 60 
6 100 175 | 143 135 220 170 68 96 80 
7 128 205 | 171 160 | 270 | 215 | 100 146 124 


Am meiſten leidet J. nigra unter dem Licht⸗ 
entzug des Schutzbeſtandes. Die Pflanze ent⸗ 
wickelt ſich nur kümmerlich und ſieht man ſehr bald, 


daß man auf dieſe Art nur langſam vorwärts 
kommt. Im erſten und zweiten Jahre war der 
Schutzbeſtand ſtets ein dichter; von da an wurde 
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zwar alljährlich gelichtet, aber die Wirkung des 
ſtärkeren Lichteinfalles machte ſich nur wenig be⸗ 
merkbar. Es dauerte gar lange, bis die Schwäch⸗ 
linge darauf reagierten. Mit 8 Jahren wurde 
der Schutzbeſtand in der Regel ganz entfernt 
und erſtreckten ſich daher die Meſſungen nur bis 
zum 7. Jahre. 

Die älteſten hieſigen Kulturen von nigra ſind 
jetzt 18, von regia 21- und von cinerea 7-jäh- 


Die Höhe betrug 


70 75 


Die Wuchsleiſtungen find — obgleich dieſe Bäum— 
chen meiſt ſeitlich ſtark bedrängt find — als fehr 
gute zu bezeichnen. Aber auch an alten 75—80⸗ 
jähr. Bäumen, die hier in größerer Zahl vor⸗ 
kommen, kann man die Wuchsleiſtungen ſtudieren. 
In der Straßburger Gemarkung ſtehen 95 und in 
der näheren Umgebung noch 18 J. nigra, die 
ich ſämtlich gemeſſen habe. Dieſe Bäume wur⸗ 
den nach der Chronik der Orangerie im Jahre 
1836 als 4⸗jährige Pflanzen angeſetzt. Der da⸗ 
malige Bürgermeiſter Schützenberger war ein 
großer Freund von Exoten und haben wir bie- 
ſem weitblickenden Manne die vielen hier vor⸗ 
kommenden ausländiſchen Holzarten zu verdanken. 
Die alten Bäume ſind wohl ſämtlich in jener 
Zeit gepflanzt worden. Man trifft ſie hier teils 
im Park, bald hochwaldartig geſchloſſen, bald als 
Alleebäume, bald einzelſtändig in Garten- und 
Hofräumen, ſowie in Parkanlagen. Dieſe ein- 
zeln vorkommenden und freiſtehenden Bäume ſind 
meiſtens ſehr ſchön, wahre Prachtexemplare. Sie 


— 


rig. Es ſtehen übrigens im botaniſchen Garten, 
ſowie in Anlagen gegen 50 jetzt 28 bis 30-jäh: 
rige J. nigra, die ſich durch ſehr ſchönen Wuchs 
auszeichnen. Es wird Intereſſe bieten, auch deren 
Wuchsleiſtungen kennen zu lernen. Sie haben 
jetzt 24 bis 37,5 om, durchſchnittlich 29,8 cm 
Durchmeſſer, während ſie im Herbſt 1904 nur 
18 bis 36,5, durchſchnittlich 22,1 hatten. 


1904 — 10 bis 16.5, durchſchnittl. 13.3 m 
im Herbſt 1911 —16 bis 19.5, 3 


17.9 m 


erreichen einen Durchmeſſer von 70— 90 cm und 
eine Höhe von 28—32 m. In hochwaldartig ge: 
ſchloſſenen Teilen, wie Contades, Orangerie, 
habe ich bis 38 m hohe Bäume getroffen. Das 
Dickenwachstum nimmt aber mit der Einbuße an 
Krone und Blattwerk erheblich ab. J. nigra iſt, 
wie ſchon erwähnt, eine Lichtpflanze er ſten 


Ranges; viele Verſuche haben ergeben, daß ſie 


unter dichtem Schluß in 5 Jahren nur 
81 cm Höhe und die Dicke eines Bleiſtiftes er: 
reicht. Wie anders iſt die Entwicklung im frei: 
ſtand, wo ſie mit dieſem Alter im Durchſchnitt 
2,65 m hoch und 2—4 cm dick wird. Auch bei 
alten Bäumen kann man beobachten, melden 
Einfluß auf die Entwicklung Licht und Kronen⸗ 
ausbildung haben. Um einen annähernd rid- 
tigen Anhaltspunkt zu bekommen, habe ich 80 
Bäume auf ziemlich gleichem Standort aufge⸗ 
nommen, deren Maſſengehalt berechnet und fol: 
gendes gefunden: 


Es erreichen nach Anlage II mit 76—79 Jahren: 


1. freiſtehende 


Bäume mit voller Krone 64—91, 


im Mittel 73 em Durchmeſſer mit 7.46 fm Holzmaſſe 


2. ſeitlich bedrängte „ zirka? //, 56-79, „ 63 „ a „ 5.03 „ ei 
3. eingeengte „ „ „ 2 „ 4-58.» 51 „ 5 „ 282 5 
4. unterdrückte „ 1% „ 28—48, „ „ 38 „ ; „ 1.24, 5 


(Anlage II ſiehe S. 265. 


Wenn auch hier und da die Einreihung in die 
Klaſſe 2 oder 3 nicht ganz zutreffend ſein ſollte, 
weil man alle Stadien der Entwicklung, insbe— 
ſondere den Eintritt der Einengung nicht genau 
wiſſen und feſtſtellen kann, ſo iſt das Reſultat 
doch ſehr bemerkenswert und beweiſt, daß Bäume 
mit voller Kronenentwicklung einen ganz er— 
heblich größeren Zuwachs haben. Es wird daher 
die Wirtſchaft dahin gehen müſſen, daß den ſchö— 
nen hoffnungsvollen Stämmen ſchon mit 25 bis 
30 Jahren Wuchsraum geſchaffen wird, damit ſie 
eine ſchöne Krone ausbilden können. Im übri— 
gen wird die Behandlung der Schwarznußbe— 


ſtände mit jener des Eichenlichtwuchsbetriebes' die 
meiſte Aehnlichkeit haben.“) 


| 7. Pflegliche Behandlung. 
| a) Bodenpflege. 

| 

| 

| 


Bei den Kulturen ohne Schutzbeſtand hat man 
naturgemäß mit einem ſtarken Unkrautwuchs zu 
rechnen. Die anfangs zarte Pflanze mit ihrer 


1) Ich glaube z. B., daß einige ſtarke Bäume mit 
ſchwacher Krone erſt in den letzten 15—20 Jahren von den 
hohen Platanen überwachſen wurden und ihre Krone jent 
erſt einbüßten. In den erſten 50-55 Jahren hatten ji: 
ſicher ihre volle Krone und den vollen Zuwachs. 
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Anlage II. 


Aufnahme von Schwarzuußbänmen im Straßburger Banne nach der Kronenentwicklung zur Feſtſtellung 
des Zuwachſes März 1912. 


1 II III IV 
Freiſtehende Bäume mit Seitlich u Bäume Stark bedrängte Bäume Unterdrückte Bäume 
voller Krone mit ca. rone mit ca. / Krone mit ca. un 
en Bund Höhe Seſtgehalt Alter due Höhe ohe |peftgepatt E daß. Höhe de geben E g due ohe e Höhe Feſtgehalt 
cm | m | fm cm | m {m = | cm m | fm = em m fm 

79 77 8» 8.201 [ 79 64 | 23 4.658 79 50 22 2.604 a 21 1.188 
75 89 | 80 11.145 5 64 | 26 5.008 | „ 5823 3.743 | „ 28 17 0.627 
75 84 30 9.865 „, 63 | 26 4.838 „, 4422 1.996 | „ 35 20 1.145 
70 65 34 6.317 „ 56 | 26 3.765 „| 55| 24 3.421 „, 44 22 1.996 
79 72 | 37 8.360 0 60 25 4.259 | „ 47 22 2.290 [„ 46 17 1.822 
„ 9138 13.887 „ 56 22 3.360 [„ 57 21 3408| „ 42 22 1.807 
1 65 27 5.312 m 62 | 24 4.453 | „ 56 | 23 3.458 | „ 41 17 1.416 
a 68 | 27 5.815 6 56 238 3.456 | „ 44 | 23 2.062 „ 35 10 0.720 
9 70 27 6.223 5 66 | 24 5.090 | „ 55 24 8421| „ 30 | 16 0.692 
1 74 27 7.002 1 65 23 4.815 | „ 48 19 2153 | „ 28 10 0.420 
1 69 28 6.188 1 57 26 3.910 | „ 53 | 22 2.965 [„ 40 16 1.285 
5 64 28 5.278 mn 68 | 26 4.060 | „ 48 | 23 2473| „ 43 | 16 1.501 
’ 68 24 5.431 N 66 23 4.975 [„ 46 2 2.190 „, 45 12 1.340 
ne 69 | 31 6.665 9 62 | 23 4.348 | „ 48 | 23 2473| 46 12 1.420 
5 70 27 6.2234 „ 79 32 9.0510 ,&U 47 22 2.2900 „48 16 1.914 
— 5 62 31 5316| „| 46 23 2.263 „ 44 20 1.859 
1085 111.892 | „ 66 | 30 5922| „| 5022 2.604 | „ 32 16 0.794 
r 66 30 5922| „I 53 23 3.056 | „ 38 17 1.211 
am 78 7.46 a 64 | 30 6.549 | „| 5422 3093|. | 35 11 0.760 
5 73 35 8.221 | „ 47 22 2.200 | 83 | 16 0.851 

8 60 | 26 4.368 „ 56 | 23 3.456 
„ 65 27 5.312 |, 52 22 2.841 768 24.766 

— „631 4.299 

1890 110.665 
1170 64.842 
Mittel-| 63 5.03 51 2.82 38 1.24 
ftamm 


Die Bäume ftoden auf Bon. I u. Bon. II für Eichen. Maſſenermittlung nach den Tafeln von Grundner u. Schwappach. 


lichten Belaubung und bei einem Verband von 
1,10 und darüber, welche nicht imſtande iſt, den 
Unkrautwuchs zurückzuhalten, muß wenigſtens in 
den 2 erſten Jahren vor dem Unkraut geſchützt 
werden. Hat man die Mittel, um den Boden 
außerdem noch zu lockern, damit der Boden ganz 
rein erhalten wird und jeder Tau und ſchwache 
Regen der Pflanze zugute kommt, ſo wird man 
mit Staunen beobachten können, welchen günſti⸗ 
gen Einfluß dieſe Arbeit auf den Wuchs der 
Pflanzen hat. Bei 2 größeren Kulturen — Abt. 
6 und 78 b — mit etwa 10 ha Fläche haben 
wir die Reinhaltung von Unkraut durchgeführt 
und bei einer kleineren 13,3 a großen Kultur in 
78 b auch die Behackung. Der Erfolg iſt gerade⸗ 
zu überraſchend. Auf der ſehr günſtigen Fläche 
in 36 finden wir laut Anlage III mit 5 Jahren 
Höhen von . 260 a und auf der behadt.n 
nicht ſo günſtigen Fläche Abſ. 
Alter 250 bis 470 
374 


78 b im gleichen 


1012 


Bemerkt ſei noch, daß die Kultur in 78 b 
4 mal — 1908, 09, 10 und 11 — erfror. Die 
Reinhaltung und Behackung des Bodens hat hier 
einen Höhenvorſprung von durchſchnittlich 108 
em in 5 Jahren bewirkt. Die Koſten für die 
Behackung ſtellen ſich pro Ar auf eine n Frauen⸗ 
taglohn zu 1,80 Mk. 

Ein anderes Bild zeigt eine Kultur in Abt. 71, 
wo wir leider in Folge der Schießübungen und 
des Kugelrayons nur wenige Tage im Jahre ar⸗ 
beiten können. Gerade in den Monaten Mai bis 
Juli, wo die Pflanzen von Schlinggewächſen und 
Unkraut am ſtärkſten überwuchert werden, können 
wir in jene Teile nicht gehen und den Pflanzen 
leider nicht helfen. Viele Pflanzen werden da 
vom Unkraut überhaupt vernichtet, und die weni— 
gen, die durchkommen, brauchen 8—10 Jahre, 
bis ſie übers Unkraut hinauskommen und das— 
ſelbe bewältigen. Nur die dichter angelegten 
Saaten oder Pflanzungen und die Teile mit 
Unterholz, das den Boden bald deckt, kommen 
beſſer durch. 

87 
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b) Baumpflege. 


Was die pflegliche Behandlung der Pflanze 
betrifft, jo fol man in den erſten Jahren mög- 
lichſt wenig mit Meſſer und Schere kommen. Die 
Pflanze ſoll ſich erſt kräftig entwickeln und dazu 
hat ſie das Aſtwerk und ihre Blätter notwendig. 
Kommt die Pflanze ohne Froſt durch, ſo bildet 
ſie einen hübſchen geraden Schaft und geht raſch 
in die Höhe. In wenigen Jahren hat man bei 
regia oder nigra eine ſchöne, etwa 2 m hohe 
Kultur. Treten aber Spätfröſte ein, wie es in 
der Rheinebene ſo häufig der Fall iſt, ſo er— 
friert regelmäßig der zuerſt erſcheinende Gipfel⸗ 
trieb. Die ſich ſpäter entwickelnden Seitentriebe 
breiten ſich ſperrig aus, ſtreben aber danach, den 
Gipfel zu erſetzen. Die Pflanze ſieht dann einem 
Stockausſchlag ſehr ähnlich. Aber für uns gilt 
es, einen ſchönen Schaft zu erziehen und die 
Pflanze möglichſt bald über die Froſtregion hin⸗ 
auszubringen. Wir haben mancherlei Verſuche 
gemacht, wie Einſtutzen von Zweigen im Winter, 
Hinaufbinden des ſchönſten Seitenaſtes an einem 
Pfahl während der Saftzeit uſw., aber alle dieſe 
Verſuche haben wir als zu umſtändlich wieder 
aufgegeben. Vor etwa 7 Jahren haben wir mit 
dem Pinzieren begonnen und gleichzeitig auch 
mit dem Abſchneiden des erfrorenen Gipfeltriebes 
zur Saftzeit. Mit dieſem Verfahren haben wir 
vorzügliche Reſultate erzielt. Es wird wie folgt 
verfahren: Tritt Spätfroſt ein und erfrieren 
Gipfel- und manchmal auch die Seitentriebe, ſo 
wartet man, bis neue Schöſſe ſich bilden. Den 
kräftigſten Schoß läßt man wachſen, dainit er ſich 
zum Gipfel ausbildet, die anderen Schöſſe wer— 
den im Juni nur pinziert, d. h. die oberſte Spitze 
des Schoſſes abgezwickt oder umgeknickt, um das 
Längenwachstum des Triebes zu verhindern. 
Der erfrorene Gipfeltrieb evtl. auch andere erfro— 
rene Triebe werden mit einem ſcharfen Meſſer 
glatt am Stämmchen vorſichtig abgeſchnitten. 
Die Wunden vernarben in der Regel im gleichen 


Sommer und im Herbſt ſieht man nur noch 
ſchwach die Narbe. Im 2. Jahre iſt überhaupt 
nichts mehr von einer Narbe zu ſehen. Eine 
Reihe von Kulturen ſind auf dieſe Art in die 
Höhe gebracht worden. Ein geradezu glänzen— 
des Reſultat liegt bei der 5-jähr. nigra-Kultur 
in 78 b vor (ſiehe Anlage III auf Seite 267). 


Die Koſten für dieſe Manipulation ſind nicht 
erheblich, denn das Pinzieren der 720 Schwarz— 
nüſſe auf 13,3 a hat nur 3 Arbeitstage jährlich 
erfordert. Auch die Kronenausbildung älterer 
Pflanzen kann man durch Pinzieren der ſtark 
ſich ausbreitenden Seitenzweige aufs günſtigſte 
beeinfluſſen, ohne irgend welchen nachteiligen Ein— 
fluß für die Pflanze. Das Wachstum des Gip— 


feltriebs wird durch ſchwaches Einſtutzen der Sei— 
tentriebe ohne Zweifel befördert. 

So hat ſich das Pinzieren und der Schnitt 
während der Saftzeit ſehr gut bewährt. Es han— 
delt ſich hier allerdings nur um Ausheilung ſehr 
kleiner Wunden; aber größere Wunden zu ſchaf— 
ſen, iſt auch gar nicht notwendig, es wäre ein 
grober Fehler. 


So gut die Nußarten den Sommerſchnitt ver: 
tragen und ausheilen, ſo empfindlich ſind ſie 
gegen Aufaſtungen im Winter. Es hält ſchon 
ſchwer, einen Zeitpunkt zu finden, wo die Saft— 
bewegung ſtockt. Im November und oft noch im 
Dezember fließt Saft aus der Wunde aus und 
bereits im Februar, manchmal ſchon im Januar, 
beginnt ſchon wieder die Saftbewegung. Nur 
bei trockener Kälte kann man ohne größeren Scha— 
den aufaſten. Aber auch dieſe Wunden brauchen 
viele Jahre, um zu vernarben. So habe ich früher 
verſuchsweiſe mehrere Jahre hindurch Aufaſtun— 
gen vollzogen, um aſtreine Stämmchen zu erhal— 
ten. Es wurden nur 2—4 cm ſtarke Aeſte glait 
am Stämmchen abgeſägt und mit Holzteer be— 
ſtrichen. Die vor 10 Jahren vollzogenen Auf— 
aſtungen ſind heute noch nicht überwallt, ob— 
gleich ſehr gute Wuchsverhältniſſe in jenen Tei— 
len vorliegen. In derſelben Abteilung konnte ich 
beobachten, daß in geſchloſſenen Horſten die Aeſte 
von Nußbäumen ſehr raſch abſterben, abfallen 
und die Stellen weit ſchöner überwallen, als 
wenn die Aeſte abgeſchnitten werden. Es iſt 
alſo nicht nötig, daß etwas Beſonderes geſchieht, 
nur dann ſoll man nachhelfen, wenn Aeſte von 
Menſchen abgebrochen werden und Aſtſtum mel 
ſtehen bleiben. Wie oft hat man auf Feld und 
Flur, in Gärten und Parkanlagen Gelegenheit, 
Aufaſtungen an regia und nigra zu ſehen, und 
kann beobachten, daß größere Wunden nach vie— 


len Jahren erſt vernarben, daß aber ſelbſt bei 


alten Bäumen die Stelle immer als Faulſtelle 
kenntlich bleibt. Man muß zur Ueberzeugung 
kommen, daß der Baum gegen derartige Verlel— 
zungen empfindlich iſt und ſie nicht verträgt. 


Ich bin daher von Aufaſtungen insbeſondere 
grüner Aeſte in Kulturen und Jungwüchſen ganz 
abgekommen, weil ſie nach meinen Erfahrungen 
ſehr ſchädlich ſind. Auch Prof. Dr. Schwappach 
hat die gleiche Erfahrung gemacht und warnt 
vor Aufaſtungen (ſiehe Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen 1908, Seite 773). 


c) Beſtandspflege. 


Da wir in Deutſchland erſt 30-jährige Wald— 
anlagen von J. regia und nigra haben, ſo lie: 
gen ausreichende Erfahrungen über die Behand— 
lung derartiger Beſtände nicht vor. 
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Anlage III. Höhenmeſſungen 
von J. nigra in Abt. 36 im Freiſtand. Bon. I. 
Große | Kleine Durchſchn. 
Alter Große u. Klein 
Zentimeter Zentimeter cm 


1 30 40| so 40 55 55 40 | 
2 sol 115 50| 105 105 | 110 65 | 
3165 185 90 | 160 | 150 170 100 
4 | 245 | 260 | 155 | 240 260 | 280 150 
5 | 320 | 390 | 260 | 300 | 310 | 320 183 
6 | 440 | 440 | 330 | 420 400 | 370 260 
7 | 490 | 500 | 400 | 500 Ä 480 | 500 | 825 
8 590 | 590 560 | 588 | 615 370 | 405 | 410 | 410 350 | 355 476 
J. regia in Abt. 36. Bon. I. 
1 40 385 30 40] 15 25 18 15 18 20 16 20 24 
2] 65 70 65 100 45 50 40 45 52 40 40 80 58 
3 110 120 100 160 | 100 100 80 90 85 80 60 120 100 
44 200 | 175 125 225 | 160 | 140 115 | 140 115 115 90 170 147 
5 250 | 225 135 | 290 | 210 | 190 160 | 170 165 | 155 | 120 220 191 
6 | 820 | 270 | 200 340 | 250 | 250 210 205 | 225 180 | 160 | 260 206 
7 | 880 | 330 | 230 400 290 285 250 | 230 | 255 | 215 | 200 | 280 280 
8 | 450 | 400 295 | 460 | 370 | 380 270 | 265 330 | 265 285 335 343 
9 | 550 | 455 380 | 520 | 545 | 560 300 | 230 | 375 | 300 345 | 405 422 
J. nigra in 78b. Bon. I. 
11 801 35 30 25 40] 25 25 40] 35 20 25 30 30 20 33 
2 120 60 60 100 110 80 70 140 100 70 70 110 50 50 85 
3 210 240 240 210 290 230 220 200 140 220 120 180 120 120 196 
4 | 350 | 370 | 370 | 310 | 320 250 | 200 | 260 300 350 270 230 230 200 307 
5 | 400 470 | 460 460 | 420 400 | 300 | 340 | 850 | 355 320 | 320 | 300 | 250 374 
Die 4 Wochen — im Jahre 1910 — im Waſſer geftandenen Pflanzen haben: 
Jahr 
1 | 1907 20 15 40 20 30 25 20 24 
208 66 80 50 90 150 80 6 8² 
309 210 240 160 240 250 23) 160 213 
41 10 260 310 240 | 280 | 330 290 220 276 
5 1 11 285 320 300 305 370 330 240 | 307 
Größere waldartig geſchloſſene Horte, in | den wie Eichenhochwaldungen. Nur werden alle 


denen die beiden Arten im Alter von 60 bis 80 
Jahren vorkommen, ſind mir eine ganze Reihe 
bekannt. Ich will nur einige, in denen nigra 


j 


Maßregeln viel früher eintreten müſſen wie bei 


der Eiche. So werden Durchforſtungen ſchon mit 
20 Jahren notwendig werden. 


Unterbauungen 


vorkommt, erwähnen, wie: Orangerie, Contades, mit Buchen im gleichen Alter oder beſſer 
Mainau, Park Pourtales, Park Reichshofen. noch früher. Die Nußarten — insbeſondere 
Schloßgarten Karlsruhe, Schwetzingen und Bruch- nigra — können bei ihrer lichten Belaubung 


ſal. Man kann in dieſen Anlagen ſchon recht 
viel ſehen, und daraus folgern, wie ſich J. nigra 
gegen Licht und Schatten verhält. Auch unſere 
regia kommt in den Waldungen der Rheinebene 
ſo oft vor, und zwar teils hochwaldartig, teils 
als Mitbetwaldbaum, daß man auch hier dieſe 
Frage ſchon ſtudieren kann. 

Nach meinen Beobachtungen ſtehen die Nuß— 
arten im Verhalten gegen Licht der Eiche am 
nächſten, ſie müſſen daher ebenſo behandelt wer⸗ 


| 
| 
| 


den Gras- und Unkrautwuchs nicht zurückhalten 
oder — wenn er ſchon vorhanden — bewältigen. 
Eine bodenbeſſernde Schattenholzart muß daher 
rechtzeitig eingebracht werden. Sit dann für Bo— 
denſchutz geſorgt, jo kann auch dem Lichtwuchs— 
betrieb jene Sorgfalt gewidmet werden, wie er 
bei einer ſo wertvollen Holzart abſolut nötig iſt. 

Was nigra im Lichtſtand leiſtet, geht aus 
Anlage II klar hervor. 
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8. Ertrag. 
a) Fruchtertrag. 


Ueber die Fruchterträge der J. regia in Feld 
und Flur liegen zahlreiche ſtatiſtiſche Mitteilun⸗ 
gen vor und kann dieſe Frage als vollkommen 
geklärt gelten. Dagegen iſt über die Erträge der 
im Walde vorkommenden Bäume m. W. noch 
nichts veröffentlicht worden und dürften einige 
Angaben immerhin Intereſſe bieten. 


Im Straßburger Rheinwalde ſtehen ca. 200 
20- bis 100⸗jähr. J. regia, von denen 40—45 
Stück hübſche Kronen haben und Früchte tragen. 
Alljährlich konnten wir Nüſſe ſammeln, in ein- 
zelnen Jahren ſogar bis 40 000 Stück. Dabei 
darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß wohl 
ein Drittel von Kindern und Frevlern geſtohlen, 
ein weiteres Drittel von Eichhörnchen, Mäuſen 
und Hähern vertilgt wird. Könnten wir den 
vollen Ertrag durch ſtrengeren Forſtſchutz, durch 
Abſchuß von Eichhörnchen und Hähern befom- 
men, ſo wäre es in guten Jahren leicht möglich, 
100 000 Stück zu ſammeln. Der Wert derſelben 
beträgt nach heutigem Preis ca. 300 Mk. So gut 
wir im Walde Eichel⸗ und Buchelmaſtjahre ſo— 
wie Ernten von anderen Bäumen (Kiefern, Fich- 
ten, Tannen, Wehmouthskiefern) haben, ebenſo 
iſt dies auch bei den Juglans arten der Fall. 
Mit der Vermehrung der Nußbäume ſteigen na⸗ 


turgemäß auch dieſe Erträge und werden mit der 
Zeit die Einnahmen aus Früchten der regia 
gar nicht ſo unbedeutend ſein. Was J. nigra 
betrifft, To kommen bei dieſer — ebenſo wie bei 
regia — eine Menge Abarten vor, ſo daß man 
beim Ankauf der ebenfalls eßbaren und ölhalti⸗ 
gen Früchte ſehr vorſichtig ſein muß. Außer 
nigra kommen hier noch rupestris, Mandsch u- 
rica und codiformis vor, ſowie Baſtarde zmi- 
ſchen dieſen Arten. Auch fand ich eine Kreuzung 
von nigra und cinerea und in Gö'tingen jteit 
ſogar ein ſchöner Baum, deſſen Entſtehung einer 
Kreuzung von nigra und regia zuzuſchreiben iſt. 
Es iſt recht ſchwierig, die richtige Art herauszu⸗ 
finden und iſt es mir anfangs, als ich die Un⸗ 
terſcheidungsmerkmale noch nicht genau kannte, 
auch vorgekommen, daß ich mit den Schwarz⸗ 
nüſſen auch andere Arten beigemiſcht erhielt. 

Ueber den Fruchtertrag habe ich in den letz⸗ 
ten 15 Jahren viele Notizen ſammeln können, 
die über dieſen Punkt ziemlich guten Aufſchluß 
geben. Zunächſt möchte ich bemerken, daß J. 
nigra auf günſtigen Lagen frühzeitig Früchte 
trägt. So haben die nach Süden liegenden 
Randbäume der jetzt 188 jährigen Kultur in 
Abt. 78 b ſchon ſeit 4 Jahren Früchte getragen, 
und zwar 1908 ungefähr 90 Stück. 

Die nachfolgende Tabelle gibt weiteren Auf⸗ 
ſchluß. 


Aus dieſer Nachweiſung geht hervor, daß bei 
Vollmaſten ein Baum bis 4500 Früchte tragen 
kann. Es iſt dies aber eine große Seltenheit. 
Ich glaube, daß man durchſchnittlich nicht mehr 
als 2000 annehmen darf. Die Vollmaſten treten 
übrigens nicht ſo häufig ein, weil die ſehr früh— 
zeitig erſcheinende Blüte häufiger wie die ge— 
wöhnliche Nuß erfriert. So hatten wir z. B. 
1901, 1905, 1909 Vollmaſten, bei denen 1905 
63 660 und 1909 53 850 Schwarznüſſe geſammelt 
wurden. Meiſtens treten nur Sprengmaſten ein, 


4 Straßburg Breitlach 78 b 200 
2 | Anlagen in Baer 34 | 2100 
2 | Park Kolbs hein 45 | 2400 
1 | Straßburg Heleninfel . . : . .. 50 I 1000 
2 [Park Lahe 51 | 2000 
1 | Park Stotzhei e 75 I 1000 
1 I Barrer Tall 60 | 4600 
1 | Kloſter Oberbronn . 75 | 1000 
1 | Straßburg St. Petersplatz 75 | 2050 
1 | Straßburg Gut Röffel. . . . . . 75 

1 | Park Hohenheim 88 


Bemerkungen 


950 | 870 | hübſche Bäume 
500 U} II 
mittelmäßig 
2500 
mächtiger Baum 
280 | 500 ſehr ſchöner Baum (kleine Früchte) 
2000 Prachtexemplar 
80 500] zwiſchen Häuſer eingeengt 
3000 | Prachtexemplar, erſt im Herbſt entdeckt 
1280 | 3000 | Prachtexemplar 


bei denen einzelne Bäume 290—610 Früchte fra: 
gen, fo daß man immer einige 1000 zuſammen⸗ 
bringt. 

Was die Größe der Frucht betrifft, jo wed- 
ſelt dieſe bedeutend. Ich habe von den meiſten 
Jahrgängen Früchte geſammelv und Notizen 
über das Gewicht gemacht. Daraus geht her 
vor, daß in feuchtwarmen Jahren die Fruckt 
größer und ſchwerer wird, wie in trockenen Jah 
ren. Den beiten Anhalt bietet hier das Gewicht 
Im Jahre 1911 gingen z. B. auf ein Kilogramm: 


1 
. 
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76 Schwarznüſſe der Orangerie 


105 5 von Lahr 
110 5 „ Hohenheim 
125 : „ Barr, 
während in anderen Jahren das Verhältnis 


60, 85, 88, 100 iſt. Aber auch die Früchte von 
ein und demſelben Baum ſind nicht gleich groß. 
Die Differenz zwiſchen den größten und tlein- 
ſten Früchten iſt mitunter ſehr bedeutend. So 
war u. a. das Verhältnis bei 100 Früchten von 
Lahr wie 1240: 650, und ſo iſt es allenthalben. 


Es iſt bei der Verſchiedenheit in der Größe 
der Früchte ratſam, dieſelben nach der Zahl 
und nicht nach dem Gewicht zu kaufen. Hier iſt 
es ausſchließlich Gebrauch, die Nüſſe nach 100 
oder 1000 zu kaufen, wofür je nach der größe- 
ren oder kleineren Maſt 8—12 M. pro 1000 be⸗ 
zahlt werden. 


Ueber Erträge der Bäume im Walde habe 
ich nur eine Angabe in Nr. 31 der Oeſterreich. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1903 gefunden, nach 
welcher 38 ältere Bäume in Steinitz (Mähren) 
alljährlich 8—10 hl Früchte geben. Hiernach 
könne man ſchließen, daß 1 ha 60—70=jähriges 
Holz mit 150 Bäumen 32—40 hl geben wird. 
Da 1 hl etwa 3500 Nüſſe enthält, ſo hat das 


hl einen Wert von 28 bis 38,5, durchſchniitlich. 


33 M. (rund). Es iſt daher anzunehmen, daß 
der Geldertrag aus Früchten nicht unerheblich 
ſein wird. 

b) Holzertrag. 

Ueber den Holzertrag der Nußar'en im ge— 
ſchloſſenen Walde liegen bis jetzt ſehr wenig 
Notizen vor. Nur in der bereits erwhnten 
Oeſterreichiſchen Zeitſchrift ſpricht ſich Kollege 
Wiehl ſehr günſtig über den Schwarznußhorſt 
aus. Er ſagt: „Der Beſtand zeigt einen üppigen 
Wuchs, beſteht aus 38 Stäminen Schwarznuß 
nebſt beigemiſchten einzelnen Spitzaborn und 
Eichen und iſt durch eine kleine Birkengruppe 
unterbrochen. Die Stämme beſitzen in Bruſthöle 
einen Durchmeſſer von 28—68 em und eine Höhe 
von 28—30 m, die Holzmaſſe 98 km; alſo pro 
Stamm 2,6 km. Dieſe Schwarznußbäume frieren 
auch im ſtrengſten Winter nicht ab und zeigen im 
Vergleiche zu den im Beſtande eingeſprengten 
Ahorn und Eichen einen weit beſſeren Wuchs; 
letztere find, obwohl rechtzeitig gepflanzt, gegen 
die Schwarznuß weit zurückgeblieben und haben 


= die halben Stärkeausmaße der Nüſſe er: 
reicht.“ | 

Ebenſo günftig ſpricht ſich Profeſſor Dr. 
Schwappach aus. Derſelbe hat ſehr viel Gele— 
genheit, die bald 30⸗jähr. Verſuchsanlagen in 
Preußen auf verſchiedenen Standorten zu beobach⸗ 
ten, Vergleiche anzuſtellen und Erfahrungen zu 
ſammeln. Und alles, was er darüber veröffent- 
licht, hat hohen Wert, weil eine feine Beobach— 
tungsgabe ihm eigen iſt. Meine nur in der 
Praxis geſammelten Erfahrungen ſtimmen mit 
ſeinen Beobachtungen vollkommen überein. 

In der Zeitſchriſt für Forſt- und Jagdweſen 
von 1908 teilt Dr. Schwappach Meſſungsergeb⸗ 
niſſe aus den Oberförſtereien Ohlau, Nimkau und 
Schkeuditz mit, die Aufſchluß über die Wuchs— 
verhältniſſe bis zum 20. Jahre geben. Ich habe 
dieſe Tabellen noch durch Aufnahmen aus dem 
Straßburger Rheinwald ergänzt, um Vergleichs: 
objekte zu haben. Siehe Anlage IV auf S. 270. 

Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß die 
Wuchsleiſtungen der J. nigra in Ohlau und 
Schkeuditz ungefähr die gleichen ſind, wie hier, 
aber doch noch etwas darüber hinausgehen. Es 
mag dies mit den hieſigen ungünſtigeren flimati= 
ſchen und Bodenverhältniſſen zuſammenhängen, 
welche ich bereits im Juli-Artikel 1903 ziemlich 
eingehend geſchildert habe. 

Bei der Eiche (Nr. 3, 4 und 14) ſind aber 
die Wuchsleiſtungen hier beſſer, wie dort. Im 
ganzen gehen die Höhen der beiden Nußarten 
— obgleich fie 3—6 Jahre jünger find — er: 
heblich über die der Eichen hinaus, und es würde 
dies noch in weit ſtärkerem Maße hervortreten, 
wenn wir in den Jugendjahren den älteren 
Horſten beim Erfrieren der Gipfeltriebe hätten 
nachhelfen können, wie es heute mit ſo großem 
Erfolg geſchieht. Siehe Anlage I und III. 

Die geſchloſſenen älteren Horſte auf geeigne— 
tem Boden — ſowobhl von nigra wie von Tegia 
— bieten eigenartige, ſchöne Waldbilder und 
jeder Forſtmann, der dieſe Horſte ſah, war über— 
zeugt, daß dieſe Holzarten eine große Zukunſt 
haben. Ein ſehr gutes Vergleichsobjekt bilden 
die 2 Horſte Nr. 10 und 14 in Abteil. 71. Die 
Bodenverhältniſſe find vorzüglich und gleich ;eben- 
jo der Verband (1,50 i. L). Der etwa 2 ha 
große Eichenhorft wurde 1894 mit 6=jähr. ver⸗ 
ſchulten, ſehr ſchönen Pflanzen angelegt. Der 
Nußhorſt entſtand durch Saat 1898 und 1899. 


Die 13/14 jähr. J. nigra haben 4— 11 
„ 24 jähr. Eichen „4-17 „ 5 


em Durchmeſſer bei 6— 10 m Höhe 
„ 6-12 m Höhe 


älteren Eichen in 5—6 Jahren überholen wer— 
den, denn der Wuchs der Nußarten wird dann 
erſt lebhaft, wenn der Boden gedeckt, der Gras— 


Der Zuwachs iſt bei nigra größer, wie bei der 
Eiche, und bin ich davon überzeugt, daß die jetzt 
13/14⸗jähr. Schwarznüſſe in 71 die 10 Jahre 


Anlage IV. 


Oberförſterei 


Nummer 
Abt. Jagen 


1] Ohlau 116 
2 * 116 
3] Nimkau 119 
4 2 119 
50 Schkeuditz 2 
6 " 2 
7 [23 32 
— N 48 
9 1 49 
10) Straßburg | 71 
11 5 78b 
12 N Za 
13 8 Za 
14 5 71 


wuchs vertilgt und der Schluß hergeſtellt iſt. 


Holzart 


J. nigra 


Querc. ped. 


77 


J. nigra 


(uerc. ped. 


Alter 


Hauptbeſtand pro ha 


tammzahl 


— 
( 
— 


3316 
2330 


5060 
4336 


öhe 


sn 
e 


Mittel- 


270 


| I; 99 
| 
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Wuchsverhältniſſe 
von J. nigra, regia und Eiche. 
Nebenbeſtand 
„e | 
se | 25 | 82e2E| Se 
= 55 3 2 |s: 
S8 88 25] = S * 
e e 
— 1) 
cm fm a fm 
| 
7.4 | 39.7 358 3.8 
9.2 | 70.1 986 | 19,5 
6.22 a f 
7.4 47.6 99.1 9248.6 
11 
1 
9.5 
8 
10 
7.1 1.674 
7.6 1.406 | 
7.8 | 2.382 | 
10.9 3.236 
10.2 


Laufender 


Zuwachs 
pro 


ha 


und 


Reiſerholz 


Derb⸗ 


Die Kulturen Nr. 11, 12 und 13 wurden 1909 und 1910 durchforitet. 


Dann geht es mächtig vorwärts. 


Die Jungwüchſe, die wir haben, den Steinitzer 
Horſt, die vielen alten in Deutſchland vorkom— 
menden, meiſt ſehr ſchönen Schwarznußbäume, 
insbeſondere die hochwaldartig geſchloſſenen Teile 
in Karlsruhe, Schwetzingen, Bruchſal, Straß⸗ 
burg, Reichshofen uſw. geben vortreffliche An⸗ 


So hat ein 76 jaͤhr. Baum in Hohenheim 


und den angrenzenden Ländern vorkommenden 


So ließe ſich die Liſte der in Deutſchland 
Bäume noch erheblich vermehren, doch werden | 


75 


7 


ca. 


110 

97 
125 
125 


” 


" 


" 


„ J. nigra 
„ J. cin. 


2 


I 


91 


haltspunkte 


über 


die Wuchsverhältniſſe. 


Bemerkungen 


Aufnahme von 1901 
5 „ 1907 
Oberhöhe 15 m 
Aufnahme von 1907 


Probefläche von 2 ar 
Bonität I f. Eiche 

Probefläche von 2 ar 
Bonit. II-III für 
Eiche 

Probefläche von 2 ar 
Bonität II f. Eiche 

Probefläche von 2 ar 
Bonität II f. Eiche 

Probefläche von 2 ar 
Bonität 1 f. Eiche 
(m. ſchönſte Eichen⸗ 
kultur) 


Wir 


ſehen daraus, ſowie aus den Aufnahmen in An⸗ 


| 
Fall. 


Tübingen 100 
Würzburg 86 
n 110 
113 


Mehrenthin 150 
Giſſelfeld Daͤn. 86 


Muskau 86 
Zürich 73 
8 94 


20 
30 
25 


lage II, daß freiſtehende Bäume, welche größten⸗ 
teils auf Bonit. II für Eichen ſtocken, im Alter 
von 75—79 Jahren 64 bis 91 cm, durchſchnit.⸗ 
lich 73 em Dutrchmeſſer bei 24—38 m Höhe er: 
reichen. Das iſt an anderen Orten auch der 


90 em Durchmeſſer 33 m Höhe 


Auf zuſagendem Standort erreicht J. nigra im 
Freiſtande mit 80 Jahren einen Durchmeſſer auf 
Bruſthöhe von 64 bis 91 em und im eingeeng⸗ 


die vorſtehenden Angaben, insbeſondere die Zah⸗ ten Stande von 56 bis 79 em. Das find Stär⸗ 


len in Anlagen II und IV genügen, 
Bild über die Zuwachsverhältniſſe zu gewinnen. 


um ein | fen, wie fie im Handel verlangt und gut be 
zahlt werden. 


271 


Die vorgenannten Stärken erreichen unſere Mit- 
telwaldeichen erſt mit 150 bis 160 Jahren und 
im Hochwalde braucht man noch einige Jahr⸗ 
zehnte mehr. J. nigra gleicht im Habitus am 
meiſten der Traubeneiche, während regia der 
Buche näher ſteht, oder vielleicht richtiger zwi⸗ 
ſchen Buche und Stieleiche eingereiht wird. Die 
Dimenſionen, die regia im Freiſtande erreicht, 
übertreffen oft jene der nigra. So kenne ich in 
der Pfalz, im Elſaß, in Baden, Heſſen und der 
Schweiz noch einige Dutzend ſtarker Bäume, von 
denen unter Kap. „Boden“ die 4 ſtärkſten Exem⸗ 
vlare bereits erwähnt wurden. Aber dieſe Baum— 
rieſen nehmen alljährlich ab und bald werden 
auch ſie verſchwunden ſein. 

Kann man bei J. nigra das Alter und ſomit 
auch den Zuwachs in 99 von 100 Fällen von den 
Beſitzern der betr. Parkanlagen genau erfahren, 
ſo iſt dies bei regia meiſt nicht der Fall. In 
der Regel kann man hier das Alter nur bis zu 
60 oder 70 Jahren ziemlich genau ermitteln, dar⸗ 
über hinaus müſſen wir uns auf Schätzung ver— 
laſſen. Aber auch dieſe wird annähernd richtig 
ausfallen, wenn Uebung und Erfahrung vorliegt. 
Unbedingt muß man auf gleichem Standort das 
Alter mehrerer Bäume genau kennen, um einen 
guten Anhalt zu haben. Nach den vielen Auf: 
nahmen, die ich ſelbſt gemacht habe, oder nach 
Zahlen, die mir von Kollegen, Landwirten und 
dritten Perſonen mitgeteilt wurden, iſt anzu⸗ 
nehmen, daß regia im Dickenwachstum mit nigra 
gleichen Schritt hält, dagegen im Höhenwachs— 
tum um 5—6 m hinterer letzterer zurückbleibt. 
Unſere Eiche ergibt nach den Ertragstafeln mit 
160 Jahren auf Bonität I einen Abtriebsertrag 
von 557 km und nehme ich an, daß J. nigra 
mit 80 Jahren den gleichen Ertrag liefern wird. 
Regia und cinerea werden des geringen Höhen⸗ 
wuchſes wegen einen etwas geringeren Ertrag 
geben. Nun ſpielt bei dem Gelderirag das Nutz⸗ 
holzprozent eine große Rolle, und frägt es ſich, 
wie die Nußarten ſich zur Eiche, deren Ergeb— 
niſſe ja bekannt ſind, verhalten. 

Prof. Dr. Schwappach nimmt 81 % Schaft⸗ 
nutzholz bei den Hochwaldeichen an und außer⸗ 
dem noch etwas Nußzholz von Aeſten. 

Ganz dasſelbe gilt von J. nigra und regia. 
Wir haben in den letzten 10 Jahren 4 ſtärkere 
J. nigra und 50—60 regia verkauft, und zwar 
jedesmal ſämtliche Aeſte, die über 10 em hatten, 
als Nutzholz. Die Preiſe, die wir erzielten, 
gehen bei gleichen Sortimenten erheblich über die 
der Eichen hinaus. Erwähnen möchte ich noch, 
daß bei der letzten Nutzholzverſteigerung für 
2,66 fm Schwarznußholz, darunter 0,89 fm 
Aeſte, 280 M. oder pro fm 105,3 M. erlöſt wur⸗ 
den. Für die korreſpondierenden Klaſſen der 


Eichen wurden durchſchnittlich pro km 47,57 M. 
erlöſt. 

Herr Landforſtmeiſter Pilz machte auf den 
Wert des Schwarznußholzes auf der letzten Elſ.⸗ 
Lothr. Forſtverſammlung aufmerkſam und be— 
inerkte, daß der Anfangswert eines Schwarznuß— 
ſtammertrages bei 80-jähr. Umtrieb und bei 3% 
ſich auf 10,98 M., derjenige eines Eichenſtamm⸗ 
ertrages bei 140 jähr. Umtrieb auf 0,76 M. be- 
rechne. Somit hat J. nigra unter Straßburger 
Verhältniſſen das 14⸗fache der Eiche geleiſtet. Da⸗ 
bei waren auf der Verſteigerung nur 2 Xieb- 
haber für Nußbaumholz und ſah man, daß der 
eine mitbietende Holzhändler noch keine Ahnung 
vom Wert des Holzes hatte. Der Steigerer der 
zwei Abſchnitte ſagte mir, daß er über 200 M. 
pro fm bezahlt hätte, wenn der andere Liebhaber 
noch weiter geboten hätte, er würde überhaupt 
hieſiges geſundes Schwarznußholz erwerben und 
gebe gerne 200 M. und darüber pro fm. Ueber 
die Preiſe von J. regia hört man nicht viel, 
weil die Bauern ſtets ſchweigen, wenn ſie vom 
Händler übers Ohr gehauen werden. 


Bekannt iſt nur, daß die Händler vollkommen 
einig ſind und daß jeder ein beſtimmtes Gebiet 
für ſich in Anſpruch nimmt, in welchem er die 
Nußbäume ankauft. In ſeinem Intereſſe liegt es 
natürlich, das Holz ſo billig wie möglich zu 
kaufen und da jede Konkurrenz fehlt, ſo erreicht 
er auch meiſtens ſeinen Zweck. Die Leute wer— 
den, wie ich aus den vielen Anfragen, die bei 
mir fortwährend eintreffen, entnehmen kann, 
meiſtens übervorteilt und erhalten kaum den hal- 
ben Wert bezahlt. Bei den Großhändlern wird 
der Preis nach dem Durchmeſſer oder dem Um— 
fang beſtimmt. So bezahlt eine der größten Holz⸗ 
handlungen in Süddeutſchland pro fm folgende 
Preiſe: , e 
für Abſchnitte von 120 — 145 em Umfang 65 M. 
150—175 „ A 85 „ 
180 —210 „ = 105 „ 
. 1 „ 210 u. mehr „ a 120 „ 
und mehr. Aehnliche Preiſe werden an anderen 
Orten bezahlt; doch ſollen auch — wie mir ein⸗ 
mal vertraulich mitgeteilt wurde — bis 300 M. 
für Primaware ſchon gegeben worden ſein.!) Je- 
denfalls ſteht ſoviel feſt, daß die Preiſe für regia 
nicht heruntergehen, ſondern noch erheblich ſtei⸗ 
gen werden. Und bei nigra iſt an eine Preis⸗ 
minderung auch nicht zu denken. Das Holz hat 
in Amerika ſchon fo abgenommen, daß nach dor— 
tigen Berichten mitunter unglaubliche Preiſe be— 
zahlt werden. So wurde 1906 ein Schwarznuß— 

1) Ein Großhändler im Ober-Elſaß zahlt 120—250 
M. pro fm. Ausgeſuchte Stücke von 1.5 fm gehen nach 
Paris und werden dafür 1000 M. und mehr bezahlt. 
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baum um 23 000 M. verſteigert, und ähnliche 
Fälle kommen — nach dem amtlichen Bericht — 
öfters vor. Wenn man die Berichte über das 
Verſchwinden mancher Holzarten in Amerika lieſt, 
insbeſondere die Artikel von Prof. Dr. Jentſch, 
welcher (S. 363 der Zeitſchrift f. Forſt- u. Jagd— 
weſen von 1906) wörtlich ſagt: „Die für den 
Großhandel anfänglich wohl allein in Frage 
kommenden Edelhölzer, Eiche und Walnuß, und 
von den verſchiedenen Eichenarten die Weiß— 
eichen, ſind der Axt ſo ausgiebig zum Opfer ge— 
fallen, daß Walnuß ſo gut wie verſchwunden, 
Weißeiche faſt erſchöpft iſt“; ſo muß ſich die Ueber— 
zeugung aufdrängen, daß dieſes wertvolle Holz 
ſtändig im Preiſe ſteigen wird. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinwei— 
ſen, daß die Nußbäume unter allen Holzarten 
die wenigſten Feinde haben. Nach dem ameri— 
kaniſchen Berichte werden die dortigen Juglan— 
deen von vielen Blatträubern und Bohrkäfern 
angegriffen, doch ohne erhebliche Nachteile, weil 
dieſe Beſchädigungen ſtets nur lokal auftreten. 
Bei uns iſt bis jetzt kein nennenswerter Inſekten— 
ſchaden vorgekommen. Nur einmal haben wir in 
2-jähr. Trieben eine Larve gefunden, die Kollege 
Strohmeyer als Oberea linearis bezeichnete. Die— 
fer Käfer koinmt an der Haſelſtaude vor und 
ſcheinen einige auf die Nußpflanze ſich verirrt zu 
haben. Seither haben wir weitere Fälle nicht 
mehr konſtatiert. Als größere Feinde müſſen 
Maikäfer und ſeine Larve, ſowie Wühlmaus und 
Kaninchen bezeichnet werden. Die Maikäfer 
freſſen gern die zarten Blätter ab und müſſen in 
Flugjahren abgeſchüttelt und vernichtet werden. 
Die Wühlmaus durchbeißt — nicht weit unterm 
Wurzelhals — die fleiſchigen Wurzeln und bringt 
die Pflanze zum Abſterben. Hier muß man mit 
Gift vorgehen. Die Kaninchen haben früher, als 
ſie nur ſchwach auftraten, keinen Schaden verur— 
ſacht; erſt die letzten 2 Jahre, wo ſie maſſenbaft 
vorkommen, ſchneiden fie Sämlinge und 1- jähr. 
Pflanzen ab, während 2 und mehrjährige nicht 
verbiſſen werden. Von anderem Wild wird die 
Nußpflanze verſchont, nur gegen Fegen muß die 
Pflanze geſchützt werden, weil die Rehböcke be— 
kanntlich für Exoten eine gewiſſe Vorliebe haben. 
Gegenüber anderen Holzarten haben die Nuß— 
arten verhältnismäßig ſehr wenig unter Wild— 
und Inſektenſchaden, ſowie unter Näſſe und 
Trocknis zu leiden — Vorzüge, die gar nicht ge— 
ring anzuſchlagen ſind. 

Nach allem kann ich den Anbau von Holz— 
arten, die mit 80 Jahren hiebreifes und äußerſt 
wertvolles Holz, ſowie geſuchte Früchte liefern, 
nur aufs wärmſte empfehlen. Eine ſpätere Genera— 
tion wird uns dafür dankbar ſein. 


Ar D — (e v) 
B-+!N 
Erwiderung von Reg.⸗ u. Forſtrat Trebeljahr. 

Im Juliheſt 1910 dieſer Zeitſchrift hat Ge⸗ 
heimer Forſtrat Profeſſor Dr. Martin einen 
Artikel „Die Anwendung des Boden: 
erwartungs wertes bei der Forſt⸗ 
einrichtung“ veröffentlicht und darin zur 
Stellungnahme zu ſeinen Ausführungen direkt 
aufgefordert. Dieſer Aufforderung bin ich nadı- 
gekommen durch Veröffentlichung des Artikels 


Die Formel 


„Forſteinrichtung auf Reinertragsgrundlage“ im 


Juliheſt 1911. Hierauf erwidert Martin im 


Aprilheft 1912 in einem Aufſatz mit der Weber: 


ſchrſt Die Former I 2 

Martin verficht hierin ſeinen Standpunkt noch 
einmal ganz ausführlich. Ich habe nicht die Ab— 
ſicht, demgegenüber meine Stellungnahme, die 
ganz unverändert bleibt, noch einmal ausführlich 
darzulegen; ich könnte doch nur wiederholen, 
was ich in dem erſten Artikel geſagt habe. Eines 
glaube ich aber doch konſtatieren zu können, daß 
nämlich Martins gegenſätzlicher Standpunkt zu 
der Preßler-Heyerſchen Lehre in dem letzten Ar— 
tikel weit gemäßigter hervortritt, als in dem 
erſten Artikel. Nur zu einigen wenigen Ausfüh— 
rungen Martins, bei denen zum Teil Miß— 
verſtändniſſe vorzuliegen ſcheinen, will ich mich 
kurz äußern. 

1. Er ſchreibt gleich zu Anfang: 

„Die in dem Artikel enthaltene Bemerkung aber, 
ich habe in meinen Schriften Anſichten ausgeſprochen, die 
mit der Reinertragslehre nicht in Einklang zu bringen 
ſeien, bedarf der Berichtigung“. 

Das iſt nicht ganz zutreffend. Ich habe ge— 
ſchrieben: 

„Martin hat ſchon wiederholt Anſichten vertreten, bie 
ſich mit der von Preßler und Heyer begründeten 
Lehre!) nicht in Einklang bringen laſſen. Seine Ein— 
wendungen gegen dieſe Lehre müſſen in den Augen 
weniger Eingeweihter um ſo ſchwerer wiegen, als er ſich 
wiederholt als „Bodenreinerträgler' bezeichnet hat 
und als er ſich auch in dem vorbezeichneten Artikel wieder 
als ein eifriger Schüler Heyers bekennt.“ 


Das iſt etwas anderes. Daß Martin bei 
ſeiner Lehre als Ziel der Wirtſchaft den höchſten 
Bodenreinertrag im Auge hat, will ich nicht be— 
ſtreiten. Daß er aber zur Erreichung dieſes Zie— 
les andere Wege geht, als Heyer und Preßler, 
daß er wiederholt Anſichten vertreten hat, die im 
Widerſpruch mit Fundamentalſätzen der Preßler— 
Heyerſchen Bodenreinertragslehre ſtehen, das iſt 
ebenſo zweifellos. Sein ganzer erſter Artikel war 
doch der Aufgabe gewidmet, die Heyer-Preßler— 
ſche Lehre als theoretiſch nicht ganz einwandfrei 
und praftilch bei der Forſteinrichtung nicht wohl 


1) Der Fettdruck fehlt im Artikel. D. V. 
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anwendbar zu bezeichnen und deshalb dafür einen 
anderen Weg zu empfehlen. Wenn Mart in in 
dem erſten Artikel etwa ausführte, daß der G. 
Heyerſche Satz, es beſtehe kein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen ausſetzendem und jährlichem Betriebe, in 
der Praxis keine Giltigkeit habe, daß die Be⸗ 
ſchaffung der Rechnungsgrundlagen zu ſchwierig 
und zu unſicher ſei, als daß die Forſteinrichtung 
auf der Preßler⸗Heyerſchen Lehre aufgebaut wer⸗ 
den könne; daß dieſe Lehre dem wirklichen Sach⸗ 
verhalte zuwider ein Gleichbleiben der Erträge 
von einer zur anderen Umtriebszeit annehme, 
und wenn er. früher gelegentlich negative Boden⸗ 
werte als ein Unding bezeichnet hat, da ja der 
Boden die Quelle des Holzvorrats ſei und des⸗ 
halb nicht negativ ſein könne, dann ſind das 
alles Sätze, mit welchen früher von ſeiten der 
alten Bruttoſchule die Heyer⸗Preßlerſche Rein⸗ 
ertragslehre bekämpft wurde. Es muß aber bei 
Forſtleuten, die ſich weniger mit den einſchlägi⸗ 
gen Fragen beſchäftigen, durchaus verwirrend 
wirken, wenn ein namhafter Vertreter der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſich Bodenreinerträgler und eifriger 
Schüler Heyers nennt, dabei aber mit den 
Argumenten der alten Bruttoſchule die Preßler⸗ 
Heyerſche Lehre, die man doch bisher gemeinhin 
als die Bodenreinertragslehre bezeichnete, be⸗ 
kämpft. 

2. Martin ſagt, ich ſei „zu dem Schluß 
gelangt, daß die Formel an theoretiſchen Feh⸗ 
lern leide“. Das iſt auch nicht ganz zutreffend. 
Ich habe geſagt: 

„wird das Waldkapital nach Martins Vorſchrift be⸗ 

rechnet, dann leidet die Formel an theoretiſchen Fehlern“. 
und das muß ich aufrecht erhalten. Die Formel 
ſoll das Verhältnis zwiſchen Kapital und Ertrag 
ausdrücken. Das tut ſie aber nur, wenn das 
Kapital richtig berechnet wird. Martin will 
nun nach den Ausführungen in ſeinem erſten 
Artikel den Kapitalwert der jüngeren, finanziell 
noch nicht hiebreifen Beſtände teils nach dem 
Nutzungs werte berechnen, und das it, 
wie ich ausgeführt habe, theoretiſch unrichtig. 
Auch für die Berechnung der Bodenwerte zeigt 
er nicht den einzig korrekten Weg (Ertragswertel). 
Setzt man dagegen die richtigen Werte, in den 
Nenner nämlich den wirklichen Kapitalwert des 
Waldes ein, dann iſt die Formel — darüber habe 
ich keinen Zweifel gelaſſen — theoretiſch korrekt; 
ſie ſteht alsdann in vollſtändigem Einklange mit 
der Heyer⸗Preßlerſchen Lehre. Ich bin aller⸗ 
dings der Anſicht, daß ſie auch dann noch zu 
Zwecken der Forſtſtatiſtik und Forſteinrichtung, 
alſo beſonders zur Herleiſtung der finanziell vor⸗ 
teilhafteſten Umtriebszeit nicht geeignet iſt. Daß 
die Formel unter annähernd normalen Verhält⸗ 
niſſen ihren Wert hat, für Ueberſchlagsberechnun⸗ 
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gen, für Aufdeckung grober Mißverhältniſſe zwi⸗ 
ſchen Ertrag und Koſten, das habe ich ausdrück⸗ 
lich hervorgehoben. Ich ſelbſt habe ſie zu ſolchen 
Zwecken wiederholt angewendet; ich habe ſo— 
wohl in meiner kleinen Schrift „Die Rentabilität 
der Forſtwirtſchaft“, ſowie in einem Vortrag in 
Johannisburg im Preußiſchen Forſtverein 1910 
eine Rechnungsweiſe durchgeführt, die im Grunde 
eine Anwendung dieſer Formel iſt. 

Ich bin auch durchaus damit einverſtanden, 
daß dieſe Formel bei Forſteinrichtungen unter 
normalen Verhältniſſen zunächſt zu 
Rate gezogen wird. Es wäre das, wenn es 
überall geſchähe, ein ſehr zu begrüßender Fort⸗ 
ſchritt gegenüber dem jetzigen Zuſtande, wo in 
ſehr vielen Fällen keinerlei forſtſtatiſche Ueberle⸗ 
gungen und Feſtſtellungen erfolgen. 

Auch daß die Formel ihren Wert noch nicht 
verliert, wenn man das Kapital nach Martins 
Vorſchrift berechnet, ja ſogar dann nicht, wenn 
als Nenner das „reale Anlagekapital“ uneinge- 
ſchränkt angeſetzt wird, das habe ich auch ausge⸗ 
führt. Nur hat das Ergebnis dann eine andere 
Bedeutung. Es zeigt dann, wie hoch ſich die 
in den Betrieb hineingeſteckten 
Kapitalien tatſächlich durch die Wirtſchaft 
verzinſen, aber nicht, wie hoch ſich der wirk⸗ 
liche, der realiſierbare Kapital⸗ 
wert des Waldes verzinſt. Aber doch nur die 
letztere Feſtſtellung kann als Fingerzeig für die 
künftige Wirtſchaftsführung, alſo als Anhalt bei 
der Forſteinrichtung, von Bedeutung ſein. 

3. Martin behauptet wiederholt, daß die 
Heyer⸗-Preßlerſche Methode mit der Lehre der 
Nationalökonomen nicht im Einklange ſtände. 
Um hierzu Stellung nehmen zu können, müßte er 
die Widerſprüche genauer bezeichnen; ſeine Aus⸗ 
führungen ſind hierzu zu allgemein. Nur in 
einem Punkte iſt der Inhalt ſeiner Ausführun⸗ 
gen greifbar. Ich hatte geſchrieben, daß man 
aus ſeiner Formel die Umtriebszeit nicht ablei⸗ 
ten könne, weil letztere ja ſchon vor Anwendung 
der Formel bekannt ſein müſſe. Er führt aus, 
ein ſolches wechſelſeitiges! Kauſalitätsverhältnis 
ſei nichts außergewöhnliches, es trete in wirt⸗ 
ſchaftlichen Dingen ganz allgemein hervor. Zum 
Beweiſe führt er an, daß A. Smith die 
Grundrente als einen Beſtimmungsgrund der 
Produktenpreiſe, Ricardo dagegen die Pro⸗ 
duktenpreiſe als Beſtimmungsgrund für die Bo⸗ 
denrente bezeichne; mit anderen Worten, daß die 
Nationalökonomen einmal den Bodenwert aus 
dem Produktenwerte, das andere Mal die Pro⸗ 
duktenpreiſe aus dem Bodenwert ermitteln. Ja, 
damit befinden ſich die Nationalökonomen doch in 
vollſtändiger Uebereinſtimmung mit Heyer und 
Preßler! In deren Formel für den Bodenwert 
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kommen die Werte der Beſtände, und in der For⸗ 
mel für den Beſtand andererſeits die Bodenwerte 
vor. Einmal wird der eine Faktor, das andere 
Mal der andere als bekannt vorausgeſetzt. Das 
iſt logiſch richtig und unanfechtbar. Nur beruht 
dieſe Methode auf der Vorausſetzung, daß z. B. 
in die Beſtandswertsformel der richtige Boden⸗ 
wert, das iſt derjenige Wert eingeſetzt wird, den 
der Boden bei rationeller Wirtſchaft zur Er- 
zeugung von Holzprodukten, 
nicht etwa der, den er als Bauplatz hat. Ver⸗ 
fährt man ſo, dann iſt „dem wechſelſeitigen Ver⸗ 
hältnis von Urſache und Folge, das im wir'⸗ 
ſchaftlichen Leben beſteht“, volle Genüge geleiſtet. 
Das wäre aber nicht der Fall, man beginge viel⸗ 
mehr einen Zirkelſchluß, wenn man den Boden⸗ 
wert aus einer Formel ableiten wollte, die den 
Bodenwert jelbft als beftimm‘e Größe ſchon ent⸗ 
hielte. So aber verführe man, wollte man mit 
der Martinſchen Formel die Umtriebszeit ablei⸗ 
ten, da ja zur richtigen Ausfüllung der Formel, 
zur Berechnung des Waldkapitals die Umtriebs⸗ 
zeit ſchon bekannt ſein muß. 

4. Durch Martins Ausführungen klingt 
weiter immer wieder der Vorwurf durch, daß die 
Heyer⸗Preßlerſche Methode zu einſeitig 
mathematiſch vorgehe; es gebe zu viel wirtſchaft⸗ 
liche Momente, die ſich nicht in Formeln faſſen 
ließen. Ob dieſer Vorwurf berechtigt oder unbe⸗ 
rechtigt iſt, ſei zunächſt dahingeſtellt. Bei der 
Auseinanderſetzung in der vorliegenden Frage 
ſpielt das aber doch keinerlei Rolle. Die Formel 
des Bodenertragswertes und des Weiſerprozents 
find nicht mehr mathematiſch, als die von Mar⸗ 
tin empfohlene; und alles, was ſich an wirt⸗ 
ſchaftlichen Momenten in ſeine Formel hinein⸗ 
bringen läßt, das nehmen in gleicher Weiſe die 
anderen Formeln auf. Martin ſagt ja ſelbſt, 
daß die Formeln beider Methoden genau dieſel⸗ 
ben Größen enthalten. Der Streit dreht ſich doch 
nur darum, ob beide Formeln theoretiſch richtig 
aufgebaut ſind, und für welche Zwecke der Praxis 
die eine oder die andere beſſer anwendbar iſt. 
Ob und inwieweit man das mit der Formel er⸗ 
langte Ergebnis praktiſch benutzen, ob und in⸗ 
wieweit man anderen Geſichtspunkten gegenüber 
dem Rechnungsergebnis einen überwiegenden Ein⸗ 
fluß einräumen will, das iſt eine ganz andere 
Frage, bei deren Beantwortung man ebenſo gut 
auf der Seite von Martin, wie auf der von 
Preßler⸗ Heyer ſtehen kann. Ich bin 


meinerſeits durchaus kein Mathematikfanatiker. Ich. 


laſſe gern alle möglichen Geſichtspunkte gelten; ſie 
müſſen nur begründet ſein und Einfluß verdienen; 
und in dieſer Beziehung bin ich allerdings der 
Anſicht, daß das meiſte von dem, was bisher 
geltend gemacht iſt, leicht mit Zahlen in die 


Formel, z. B. die des Weiſerprozents, hinein⸗ 
geſetzt werden kann. Soll aber dem Formelergeb⸗ 
nis nur eine ganz untergeordnete Bedeutung zu⸗ 
kommen, dann lohnt ſich die Rechnung vielleicht 
überhaupt nicht. 

Wenn Mavbin ſagt, daß die Fragen nach 
der Kulturart (Wald oder Feld), nach der 
anzubauenden Holzart, nach der Be⸗ 
ſtan ds begründung meiſtens ohne Rech⸗ 
nung entſchieden werden können, ſo ſtimme ich 
ihm rückhaltslos zu. Ich bin bei dem heutigen 
Stand der Wirtſchaft völlig zufrieden, wenn man 
etwas rechnet, um die zweckmäßigſte Um ⸗ 
triebszeit zu ermitteln. Das iſt doch bei 
weitem die wichtigſte Frage der Forſtſtatik; ſie 
iſt aber ohne exakte Rechnung nicht zu löſen. 
Martin meint, zu ihrer Beſtimmung genüge 
die Feſtſtellung des Maſſen⸗ und Wertzuwachſes. 
Darin bin ich allerdings ganz anderer Anſicht. 
Aus der abſoluten Höhe des Maſſen⸗ und Wert⸗ 
zuwachſes allein iſt nichts zu entnehmen. 
Man muß den Wert des Zuwachſes erſt in Be⸗ 
ziehung ſetzen zu dem Kapital, das durch ihn 
verzinſt werden ſoll und das geſchieht am ſicher⸗ 
ſten und exakteſten durch Einſetzung desſelben in 
die Weiſerprozentfformel. Wenn man den Maſ⸗ 
ſen⸗ und Wertzuwachs erſt kennt, dann iſt ja die 
Hauptarbeit getan; die übrigen Faktoren der 
Weiſerprozentformel ſind verhältnismäßig viel 
leichter zu ermitteln. 

5. Martins Artikel ſchließt mit den Worten: 

„Wer glaubt, daß eine Statik beſſer, als es von mir 
geſchehen iſt, nach der von G. Heyer zugegebenen Methode 
bearbeitet werden kann, möge einen dahingehenden Verſuch 
dem von mir gemachten an die Seite ſtellen“. 

Sollen dieſe Worte auf mich gehen, dann 
kann ich nur ſagen, daß dazu kein Bedürfnis 
rorliegt. Faſt gleichzeitig mit der Martinſchen 
Statik iſt die „Waldwertrechnung und Forſtſtatik' 
von Endres erſchienen, ein ſehr gutes Buch, 
das ſich in vollſtändigem Einklange mit der Preß⸗ 
ler⸗Heyerſchen Lehre befindet. 


Dom Meer zum Hels. 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck, Möckmühl. 
(Neue Jolge der „Deutſchen Reiſebilder“). 
(Fortſetzung.) 


Po ſen in weiter Ebene an der ziemlich be 
ſcheidenen Warthe, eine Stätte völkiſcher Gegen— 
ſätze. Der Kampf zwiſchen Deutſchtrum und 
Polentum drückt ſich namentlich auch durch die 
Eigenart der öffentlichen Bauten aus, voran das 
gewaltige Kaiſerſchloß mit ſeiner prunkvollen Um 
gebung und ſeinem unnachahmlich wirkungsvollen 
Bismarckdenkmal davor, als einem Wahrzeichen 
des Oſtmarkenſchutzes. Das ganz fremdartige 
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große Rathhaus und die enge Altſtadt mit ihren 
völlig überwiegenden polniſchen Inſchriften ver: 
deutlichen die miteinander ringenden Gegenſätze. 
Die ſtarke Feſtung mit ihren 21 Sperrwerken bil⸗ 
det einen kräftigen Rückhalt der Sicherheit. 

Augenblicklich ſtand Poſen unter dem Zeichen 
eines verſöhnenden Friedens werks, einer wirklich 
bedeutenden Ausſtellung der 5 öſtlichen Provinzen 
unter Vortritt der ſchleſiſchen Induſtrie. Hier 
kann nur der kleine forſtliche Teil der 
Ausſtellung kurz berührt werden. Unter der ſtatt⸗ 
lichen Ausſtellung der Lan dwirtſchafts⸗ 
kammer Poſen war u. a. ein mäßiger Raum 
von deren Forſtabteilung eingenommen 
mit Karten, Ueberſichten, Plänen über die ſtän⸗ 
dig wirtſchaftlich beratenen Privat⸗ u. a. Wal⸗ 
dungen, bäuerliche Aufforſtungen, Betriebspläne, 
Wertsberechnungen, Buchführung uſw. Auch ein 
Zuwachsbohrer war ausgeſtellt, aber nicht der 
ſchwediſche, ſondern früherer Bauart. Gut wirkte 
eine inöglichſt getreu nachgeahmte Moorlandſchaft 
mit ihren Leitpflanzen. | 

Die Ausſtellung der Staatsforſtverwaltung fand 
ſich in eigenem geſchmackvollem Blockhaus mit 
reicher Beſchickung aller Art: Ueberſichtskarten, 
große und kleine Stammſcheiben, Maſſentafeln, 
Betriebswerke, Inſektenſammlung mit Fraßdar⸗ 
tellung. Hübſch war namentlich die Aufmachung 
der Staminſcheiben einer 3 Ar großen Kiefern⸗ 
probefläche, 1882 gepflanzt 1903/04 abgetrieben, 
gedüngter und ungedüngter Teil mit 9 bezw. 
16 em größtem Durchmeſſer der Bodenſcheiben. 
Zeitgemäß erſchien die „Darſtellung der Beſchaffen⸗ 
heit des Brettholzes aus dem Nonnenholzeinſchlag 
1909/10 in Oſtpreußen nach der Zeit des Ein- 
ſchlags, der Abfuhr und des Schneidens“ in 
zahlreichen Brettabſchnitten. 

Neben einer Menge von Werkzeugen aller 
Art einſchl. einer Sammlung von Mitteln gegen 
Wildverbiß fehlte natürlich die Jagdausſtellung 
nicht, worunter abgeworfene Elchhirſchgeweihe 
und ein ganz wundervoll geperltes Rehgehörn 
aus Alt⸗Sternberg erwähnt ſeien. 

In der Kunſtausſtellung feſſelten ſehr gute Ge⸗ 
mälde vom Rieſengebirge, namentlich der Schnee⸗ 
koppe. 

Der Mittag des Sonntag, 27. Auguſt, galt 
dem Anſiedelungsdorf Golenho⸗ 
fen, der 2. Halteſtelle an der Strecke Poſen — 
Berlin. Es ſind 45 Anſiedelungen mit etwa 300 
Einwohnern aus allen Himmelsgegenden, aber 
namentlich aus Baden und Rheinpfalz. Hübſche 
geräumige Häuſer mit großen, geſunden Wohn⸗ 
räumen, ſowie luftigen, ſchönen Ställen mit Waſ⸗ 
ſerleitung, alles von der Anſiedelungskommiſſion 
muſterhaft gebaut, ſo daß die Häuſer nur bezogen 
zu werden brauchen. Das Dorf macht ſehr 
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guten Eindruck. Es beſteht aus einer breiten 
Straße, die init bereits 50 em ſtarken Schwarz⸗ 
pappeln beiderſeits bewachſen iſt (Spahn: 
d — 55, n — 2,2; B — 56 mm). Künftig 
ſoll an Stelle der Dörfer die Vereinödung treten, 
ſo daß jeder Bauer mitten in ſeinem Grundbeſitz 
wohnt. 5 

In Golenhofen hat jedes Haus ſehr reich⸗ 
lichen Platz für eingezäunten Hof und Garten, 
ſehr große Stallungen mit vorzüglicher Trän⸗ 
kungseinrichtung. Jedes Wohngebäude trägt ſeinen 
beſonderen Spruch eigener Dichtung angeſchrieben. 
Auch der Dorfbrunnen an der Schule und Kirche. 
Hinter jedem Anweſen waren ſehr große Schober 
ungedroſchener Frucht in regelmäßigen Haufen 
und von gedroſchenem Stroh in regelloſen. 

Der Boden iſt günſtig, beſteht oben aus 
Sand bis zu 1, durchſchnittlich 2 m, Tiefe, 
unten aus Lehm und gibt namentlich große 
Mengen von Weizen und Kartoffeln. Außer Miſt 
iſt aber künſtliche Düngung nötig. Wegen der 
großen Trockenheit war das Vieh auf der Weide. 
Unterwegs ſah ich wiederholt kleine Sandhoſen 
über die Felder wirbeln. Der Feuerſee lag aus— 
getrocknet und zeigte auf dem Grund dunklen 
Boden. Waſſer iſt gut und reichlich vorhanden 
durch ein Windrad auf künſtlichem Hügel mit 
Grundwaſſerhebung. Der Winter iſt nicht ſtreng; 
1911 erfroren erſtmals (im Mai) die Kartoffeln. 
Holz iſt billig, 3 M. für Irm von dem 1 Stunde 
entfernten ſehr großen Truppenübungsplatz. Obſt 
gedeiht; es waren ſchöne Pflaumen und Birnen 
zu ſehen, Aepfel 1911 nur wenig. 

Die Leute ſind nun 6—7 Jahre dort, haben 
kein Heimweh, ſind vielmehr nach den mancher⸗ 
lei Aeußerungen, die ich beim Beſuch in verſchie— 
denen Häuſern hörte, ſehr zufrieden. Sie haben 
teils Rentenbeſitz, teils Pachtſtücke, teils beides; 
einer davon hatte z. B. 52 Morgen in Rente 
und 2 in Pacht von der Anſiedelungskoinmiſſion. 
Man muß 2—5000 M. zum guten Einſtand mit⸗ 
bringen. Heute war Wagenausflug des Krieger⸗ 
vereins und alle jüngeren Männer ſammelten ſich 
auf Hornzeichen. Sie trugen breit aufgeſchlagene 
Kolonialhüte mit großem ſchwarzweißem und Heie 
nem ſchwarzweißrotem Schildchen. 

Alles in allem ein ſchönes, tief befriedigendes 
Bild. Oft dachte ich dort und auf der Fahrt in 
ganz Oſtelbien: wozu brauchen wir einen Fetzen 
von Marokko, jo lange jo ungeheure Landflächen 
nur einſeitigſtem Großgrundbeſitz dienen, dem 
keine Grundlage behäbiger, bäuerlicher Bevölke— 
rung und zufriedenen Mittelſtands ergänzend zur 
Seite ſteht? 

Möge doch jeder deutſche Forſtmann in ſei⸗ 
nem Teil dazu beitragen (mindeſtens durch För— 
derung des Oſtmarkenvereins), der ſo wichtigen 
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Sache der Anſiedelung, vor allem in Poſen, zu 
dienen. 

Poſen⸗ Breslau; 27. Auguſt. 

Weite, wellige Ebene; bald ſehr ausgedehnte 
Beſtände nah und fern, meiſtens Kiefern aller 
Altersklaſſen, je gleichalterig. Kulturen in gutem 
Zuſtand, Stangenhölzer „normal“, ſehr ſtamm⸗ 
reich; Althölzer ſehr mäßig mit ziemlich dichtem 
Wachholderunterſtand. Auffallend die vielen, 
völlig ſchief ſtehenden (nach NO geſchoben) und 
ſchlecht geformten Kiefern. Bald nach Liſſa 
in Poſen wieder größere Waldflächen, lauter 


Kiefern, häufig von ganz ſchlechtem ſper⸗ 
rigem Wuchs. Bei Rawitſch, 1 Bahn⸗ 
ſtunde vor Breslau, große Weideflächen mit 


Pappelgruppen. Ziegenweide häufig, wie über⸗ 
haupt in der nordoſtdeutſchen Tiefebene. Bei 
Trachenberg „beleben“ 2 kleine träge Bächlein die 
Landſchaft; ſolche waren es wenigſtens (Bartſch 
genannt) bei der großen Trockenheit. 

Ahnungslos befindet man ſich plötzlich am 
Katzen⸗„ Gebirge“, das feine Umgebung 
um mindeſtens 50 m überragt. Bei deſſen Ueber⸗ 
ſchreitung ziemliche Abwechſelung: öfters ſtatt⸗ 
liche Stieleichen, ein großer Fichtenbaumbeſtand, 
dann ein auffallend ſchönes hohes Kiefernbaum⸗ 
holz, auch etwas Akazien und Lärchen. Gegen 
O ſchließen ſich bedeutende Waldungen an, mei- 
ſtens Kiefern. 

Auf den nun folgenden Weideflächen zum 
erſtenmal braunes Vieh, ſtatt bisher faſt überall 
ausſchließlich ſchwarzweißem. 

Bei der Annäherung an das Häuſermeer von 
Breslau berührte der Anblick der waſſerarmen 
Oder ſonderbar, in der die anweſenden, nicht 
vielen Schiffe kaum genügend Platz zu haben 
ſchienen. 

Breslau, 27.—28. Auguſt. Die zweite 
Stadt Preußens bietet landſchaftlich nichts, außer 
der Oder und einigen Parkanlagen. Auch an 
Pracht: und Kunſtbauten hätte ich mehr erwartet. 
Sehr ſchön und eigenartig iſt der Prunkbau des 
Rathauſes. Vor demſelben fand eben Holzpflaſte⸗ 
rung ſtatt mit breitringigen, imprägnierten Kie⸗ 
fernblöckchen von 7: 10: 20 cm. 

Der Breslauer botaniſche Garten iſt 
recht hübſch, viel beſſer, als der in Königsberg; 
doch zeigt er außer den üblichen Sachen nichts 
beſonders Sehenswertes. Schöne, große ſchat— 
tige Bäume, u. a. eine Quinaria radicantis- 
sima mit 5-jpaltigm Laub wie wilde Rebe, 
40 cm ſtark; Magnolien von 30 cm. Kleinpflan⸗ 
zen aus verſchiedenen Wuchsgebieten, Altai, Kau— 
kaſus, Apenninen, Himalaya mit je nur ein paar 
am haben viel zu wenig Raum; geringe Meeres- 
höhe, Regenarmut und Rauch werden ihnen auch 
nicht gefallen. Bemerkenswert ſind aufgeſtellte 


verſteinerte Pflanzenreſte, z. B. Araucarites 


Rhodeanus aus Buchau bei Neurode, 4 m hoch, 


1 m breit. Schön iſt eine Gruppe von 8 Stück 
je 40 em ſtarker auf einem Stock ſtehender 
Bäume von Pterocaxya fraxinifolia. Eine 
Carya ovata aus Nordamerika beſitzt 35 em 
Stärke. Außer einigen Gruppen 30—40 em 
dicker Schwarzkiefern iſt — wohl wegen der üb⸗ 
lichen Steinkohlenheizung — kein ſtärkeres Nadel⸗ 
holz zu ſehen. 
Breslau — Schneekoppe. 29. Aug. 
Eine halbe Bahnſtunde nach Breslau erſcheint 
Laubwald, meiſtens Eichen, etwas Birken, Eſchen, 
Kiefern; bald nachher desgleichen, nur jünger 
und mehr Eſchen. Bei Saarau kommt der 713 
m hohe Zobten, 20 Kilom. ſüdöſtlich, duftig 
und ſchöngeformt in Sicht und 30 Kilom. in 8 
das 1000 m hohe Eulengebirge. Von 
Königszelt an wird die Gegend hübſch 
durch Hügelland in der Nähe, das Gebirge in 
der Ferne. Seit Freiburg ſteigt die Bahn 
in engem Urgebirgstal ſteil. Viel Wald, mei⸗ 
ſtens Eichen, etwas freiſtehend; ein wenig Fich⸗ 
ten und Erlen. Ein hügel⸗ und berggewohntes 
Auge glänzt nach 14⸗tägiger Reife in endloſen 
Ebenen erleichtert auf, wie dieſe endgiltig vor⸗ 
über ſind. Bei Bad⸗Salzbrunn beider⸗ 
ſeits der Bahn ſchöne, ſteile, 8-900 m hohe 
Kuppen, prächtig geformt mit viel Nadelwald; zu⸗ 
gleich große Berginduſtrie. Bei Wal den⸗ 
burg i. Schl. großartiges Nebeneinander pracht⸗ 
voller Landſchaft mit höchſtentwickeltem Bergbau; 
große Steinkohlenſchächte und -Lager. Von 
Rauchſchaden und Trockenheit mitgenommene 
Fichtenwaldungen; magere Fichten und vertrock⸗ 
nete Fichtenkultur. Nach Waldenburg große Fich⸗ 
tenbaumhölzer mit etwas Buchen und Lärchen. 
Von den herrſchenden Fichten find viele zopfdürr 
oder haben ganz dürftige Kronen; kein Wunder 
in ſolchem Rauchkeſſel! Bei Gottes berg 
großartige Kohlenwerke in hübſcher Gebirgs- und 
Waldlandſchaft; ein Schacht am andern, ganze 
Berge von Abraum. Schönes Baumholz von 
Lärchen mit üppigen Kronen, daneben mangel⸗ 
haft bekronte Fichten. Braunes und weißes Vieh 
auf der Weide. Bei Ruhbank iſt kein Berg⸗ 
bau mehr, ſondern reine Gebirgsgegend, ziem⸗ 
lich hohe Berge mit faſt überwiegender Fichten⸗ 
wirtſchaft. Die Schneekoppe wird ſichtbar. Bei 
Jannowitz zwiſchen Landeshuter Kamm 
und Katzbachgebirge ſchön geformte Bergkegel. 
Bei Schildau beſonders prächtiger Rundblick 
aufs ganze Rieſengebirge mit ſeinen 
dunklen, duftigen Waldhängen. In der Niede⸗ 


rung öfters Laubholz, namentlich üppige und 
Hüirſchberg liegt in 


vollkommene Eichen. 
hübſcher Waldgegend: Fichten, mit Lärchen, auch 
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etwas Eichen. Seitenbahn nach Krummhübel, 
Schmiedeberg. Von Zillertal prachtvoller 
Rundblick auf das in voller Breite und Klarheit 
daliegende Rieſengebirge mit ſeinen mächtigen 
Steilhängen. Die Tiroler Zillertaler wählten 
ſich, um ihres Glaubens willen vertrieben, eine 
ſchöne neue Heimat. Auf den Gebirgskämmen 
ſind weithin die ſich klein, aber ſcharf abhebenden 
„Bauden“ ſichtbar. 

Von Krummhübel (560 m) auf die 
Schneekoppe (1603 m) führt der nächſte 
Weg in 4 Stunden durch den tiefeingeſchnitte⸗ 
nen Melzergrund. Man kommt zunächſt 
durch ſchöne geſchloſſene Fichtenbaumhölzer auf 
Porphyr, der in Felſen anſteht und in großen 
Brocken herumliegt. Teils reiner Beſtand, teils 
Gruppen von Tannen, Forchen, Lärchen in 
Fichtengrundbeſtand. Bei etwa 700 m an einem 
gut durchforſteten Fichtenſtangenholz die „In⸗ 
ſchrift: „Reichsgräflich Schaffgottſches Revier 
Wolfshau W.“ Einzelne Gruppen Lerchen, 
wenige ältere, aber nicht ſtarke Buchen. Fichten⸗ 
dickung, Schonung, ſchmale 
30 em hohe Stöcke (wohl wegen Schnees). 
Kahlhiebe von NNO her. Baumholz von Fich— 
ten und Tannen. Dann fortgeſetzt auf ‚dem 
Grund einer tief eingeſchnittenen Klinge. Die 
Melzergrundbaude (1003 m Höhe) 
ſteht an ſchönem Fichtenaltholz mit vielen auffal⸗ 
lend ſpitzigen, ſchmalen Kronen, etwas Buche 
und Tanne. Auf der Südoſtſeite des Grunds 
Dickung und Schonung. Aus dieſer wurden an 
der gen. Baude von Frauen für 1,40 M. Tag⸗ 
lohn Himbeerſtauden geſammelt, um dieſelben 
als Wildfutter aufzubewahren bis zum Winter. 
Bald nach der Baude hört der Wald auf und 
man ſteigt durch Felſen und Trümmer auf ſtei⸗ 
lem Weg mit zunehmend weiter Fernſicht zur 
Rieſen baude hinauf (1394 m). Es be⸗ 
rührt unangenehm, hier öfters Tafeln zu begeg⸗ 
nen mit der Inſchrift: „Pürſchweg, Begehen 
ſtreng verboten, lebensgefährlich.“ 
unten nicht ſeltene ſchöne Schwalbenwurz-En⸗ 
zian (G. asclepiadea) verſchwindet allmählich 
und macht der Alpenküchenſchelle (Pulsatilla 
alpina) und dem Studentenröschen (Parnassia 
palustris) Platz, das bis zum Gipfel des 
Rieſengebirgs vorkommt. Von etwa 1200 m an 
ſtellt ſich die Latſche reichlich ein. 

Die Schneekoppe ſelbſt erhebt ſich als 
ſteiler baumloſer Kegel mit wenigen Felſen, 
aber zahlloſem Geröll und Trümmergeſtein von 
Granitbrocken und Porphyr über den breiten, 
faſt ebenen Kamm des Gebirgs. Nur hie und 
da Grasbüſche und einige weiße und gelbe 
Blumen ſchmücken die Oede des hochgebirgsarti⸗ 
gen, rauen Gipfels. Der Fernblick war leider 


Saumkahlſchläge, 


Der weiter 


dunſtig bei ſtarkem Wind und getrübtem Son⸗ 
nenuntergang. Sehr ſchön der Blick aufs Ge⸗ 
birge ſelbſt, beſonders hinab in den Melzer⸗ 
grund und auf der öſterreichiſchen Seite mit un⸗ 
gemein ſteilem Abſturz in den 650 m tiefer lie⸗ 
genden Rieſengrund. Einen eigenen Reiz 
bietet die Rundſchau auf die wie hohe Moos⸗ 
polſter erſcheinenden unabſehbaren Flächen von 
Latſchen auf den weiten Ebenen (1400 m) in 
W und O der Koppe ſamt ihren Ausläufern 
nach den verſchiedenſten Richtungen. 

Auf dem Gipfel der Schneekoppe befinden 
ſich außer einer Kapelle und 2 Bauden eine 
aufs beſte eingerichtete Wetterwarte mit 
ſorgfältigem Wetterdienſt von dieſem höchſten 
Punkte Preußens aus. Von dem etwas kurz an⸗ 
gebundenen Beobachter war ſehr wenig heraus! 
zubringen. Nach Auskunft dieſes Rübe⸗ 
zahl beträgt die mittlere Jahreswärme auf der 
Schneekoppe 2,00 C und der Niederſchlag nur 
1200 mm, was vollends bei der völlig freien 
Lage des Gipfels, wie des ganzen Gebirgsſtocks 
auffallend wenig iſt. Die Gewitterhäufigkeit der 
Schneekoppe iſt im Juli eine der größten in 
Deutſchland, ſonſt aber ziemlich mäßig. 

Schneekoppe — Liebau, 30. Aug. 
Ueber Nacht Regen; in der Frühe windig, wol⸗ 
kig, kein Sonnenaufgang, noch Ausſicht auf 
Beſſerung; daher Abgang vom Gipfel um 9 
Uhr vormittags; in der Tiefe brodelten Nebel, 
die raſch in die Höhe ſtiegen, um 10 Uhr die 
ganze Gegend einhüllten und nach einer weite⸗ 
ren Stunde Regen brachten. Wenn auch der 
ſchöne Ausblick von der Schwarzen Koppe (1407 
m) und den Grenzbauden (1046 m) fehlte, ſo 
war die Wanderung nach Schmiedeberg hinun⸗ 
ter wenigſtens forſtlich eine anziehende. Der 
Forſtmann iſt ja überall in der Natur zu Hauſe 
und entſchädigt, wenn er auch nicht alles auf 
einmal zur Verfügung hat. In dem guoßen 
Legföhrengebiet auf dem Weg von der Schnee⸗ 
koppe zum Forſtkamm (1266 m) fand ſich 
an einer Anzahl von Stellen eine Erkrankung 
der Latſchen: die große Mehrzahl der Nadeln 
an den Endtrieben iſt hellgrün bis leuchtend 
orange und ein Teil der Nadeln abgefallen. Ein 
Anzeichen der Erkrankung (leeres Sporenpolſter) 
war nicht zu erkennen. 

Bemerkenswert iſt das Verhalten von Fichſe 
und Latſche innerhalb eines ſchmalen Höhen⸗ 
gürtels zwiſchen 1400 und 1200 m Höhe. Oben 
zeigt ſich nirgends eine Fichte, dann ſtrecken 
vereinzelte Fichten einen oder armleuchterartig 
eine Anzahl von Sturm und Schnee zerzauſter 
Gipfel ein wenig über das niedere Dach der 
Legföhrenneſter. Darauf folgen einzelne etwas 
höhere, aber vom Sturm „geſcherte“ Fich⸗ 


278 


ten, die in der Hauptwindrichtung keinerlei 
Zweig beſitzen. Bald wird die Fichte häu⸗ 
figer, erſcheint in ganzen Gruppen und in glei⸗ 
chem Maß tritt die Legföhre zurück, um dann 
ziemlich dichter, aber noch niederer Fichtenbe⸗ 
ſtockung Platz zu machen, worauf die Latſche 
raſch völlig verſchwindet. 

So war es auch vom Faltis weg bis 
hinunter zu den Grenzbauden (1046 m), 
wo die Fichtenwaldungen mit ſehr mäßigem 
Wuchs und zahlreichen Zwieſeln einem öſter⸗ 
reichiſchen Grafen gehören. Ein im Hieb be— 
griffener Kahlſchlag lieferte nur wenig Stamm⸗ 
holz von 19 cm Zopf an, 6 m lang, engringig 
(die viel weiter oben am Faltisweg ein⸗ 
zeln ſtehenden Fichten find meitringig). Das 
Beugholz wird 80 em lang, 1,25 m breit und 
1,12 m hoch geſetzt; es find etwa 80 % Beug⸗ 
holz, worunter viel rotfaules. Der Hauerlohn 
iſt für Stammholz 1,60 Kronen, für Beugholz 
nur 80 Heller (11) — 65 Pfg. vom Rm. 

Wild war nirgends zu ſehen, noch auf 
dem ſteintrümmerbedeckten Boden zu ſpüren, auch 
keine Loſung. 

Von etwa 1100 m an aufwärts trägt das 
Rieſengebirge ein ganz alpines Verhalten, 
namentlich auch in der Flora, welche ſogar 
ärmer iſt, als z. B. in den bayeriſchen Alpen 
in, weſentlich größeren Höhen über dem Meere. 

Von der preußiſch⸗öſterreichiſchen Grenze an 
(bei . den Grenzbauden) bis hinunter nach 
Schmiedeberg (442 m) iſt Kronwald des 
deutſchen Kaiſers (4000: ha). Man 
durchſchreitet hochſtämmige Althölzer mit großen 
Scheitelhöhen, ziemlich dichtem Stand und ge— 
ringem Zuwachs (Waldteil toter Mann), hier⸗ 
auf ſchwach und ſpäter gut durchforſtete Stan— 
genhölzer. Fichtenkahlhiebswirtſchaft mit großen 
Schlägen. Die Fichtenſtangenhölzer find in den 
unteren Gebirgshängen im Granitgebiet (in der 
Mitte des Gebirgs iſt Gneiß, oben Porphyr), 
von Hochwild ſehr ſtark geſchält und an den 
Schälſtellen oft abgebrochen. Am Waldſaum bei 
Mittel⸗Schmiedeberg ſehr ſchöner gemiſchter Be⸗ 
ſtand haubarer Lärchen mit Fichten. Die Zeit 
vor Zugabgang reichte leider nicht mehr zum 
Bohren. 

Bei Schmiedeberg ſelbſt kommen auch Eichen 
vor. Der Garten des kaiſerlichen Oberförſters, 
an dem der Weg vorüberführt, iſt ein förmlicher 
Park mit alten Bäumen. Die Zeit reichte nicht 
zum Beſuch. 

Bohrſpäne vom Rieſengebirge: 

Fichte La (600 m, am unteren Ende des 
Melzergrunds) d - 31 — 1 em; n — 9; 

. Bes: 12; 17; 25; 24; 23; 29 mm, zuſ. 
130 mm. 


ſtand, bei etwa 1200 m Meereshöhe, 


Tanne Ia daneben d — 55 — 2 em; n 
8,2; Bi. . . Bs: 12; 15; 16; 22; 24; 24; 22; 
15, zuſ. 150 mm. 

Kiefer IIa daneben: d — 46 — 4 em; n 
— 11; (69 Ringe bis zur Markröhre); 
Bi. . . Be: 8; 11; 10; 17; 21; 31, zuſ. 98 
mm. 

Lärche La in Fichtengrundbeſtand (im Mel⸗ 
zergrund, bei etwa 750 m) d — 33. — 2 cm; 
n 2 9,8; Bi . Ba: 20, 19, 31, zuſ. 70 
mm. 

Fichte La (hoch und ſpitzkronig, in geſchloſ⸗ 
ſenem Beſtand, etwas oberhalb der Melzergrund⸗ 
baude bei 1050 m; 139 Ringe — in Ellbogen⸗ 
höhe — bis zum Kern) d — 45 — 1 cm; 
n = 13; Bi. . . Bis: 4; 5; 5; 6,5; 6; 7; 
8; 7,5; 7; 16; 15; 21; 23,5, zuſ. 131,5 mm. 

Legföhre beim Gipfel der Schneekoppe, 
1550 m; 120 Jahrringe; untere Seite des krie⸗ 
chenden Zweigs 5 em breit, obere 3,5 em) d 
— 9 — 0,5 cm; n = 35; Bi 22 B;:: 23; 
3,5; 2,5; 3,5; 6,5; 6; 3,5; 3; 2,5; 6,5: 8,5, 
zuſ. 48,5 mm (untere Seite). 

Legföhre bei der Schwarzen Koppe, 1400 m, 
70 Jahrringe; obere Seite 3,5 cm, untere 4,5 
em; d - 8,5 — 0,5; n = 36; Bı...B:: 
2,0; 2,0; 3,0; 4,5; 6; 8; 15, zuſ. — untere 
Seite — 40,5 mm. 

Durch Sturm geſcherte Fichte (von 
der Schwarzen Koppe, in 1350 m, 4 m hoch, 
in Latſchen ſtehend, Zweige am Boden kriechend: 
geſcherte Seite 3,5 cm, die nn 
8 cm); d — 115 —05 em; n — 13 (NO: 
Seite); Bi Bz: 8; 11,5; 16; 18; 17, zuſ. 
70,5 mm NO-Seite). 

Fichte am Faltisweg (in etwa 1250 m Höhe, 
ganz freiſtehend, tief beaſtet, 38 Ringe bis zum 
Kern); d — 28 — im; n — 3,5; Bi 
Bz: 23,5; 25; 26, zuſ. 74,5 mm. 

Fichte Ia (oberhalb der Grenzbauden, nahe 
dem öſterreich. Kahlhieb, in geſchloſſenem Be⸗ 
96 Ringe 
bis zum Kern); d — 27 — 1 em; n — 14 
Bi: + Be: „„ 85 385 11, 13; 
13, zuſ. 82 mm. 

Fichte J a (bei den Grenzbauden, in etwa 
1060 m Höhe); d = 34 — 1; n = 4. 
Bi. . Bes: 18,5; 15; 12,5; 15; 15,5; 2; 
23,5; 25, zuſ. 147 mm. 

Fichte 14 („Toter Mann“, unterhalb der 
Grenzbauden in etwa 1000 m, kaiſerlicher Wald, 
ſehr große Scheitelhöhen; 105 Ringe bis zum 
Kern); d — 42 — 1; n 18; Bi. Bio: 
4,5; 7; 8; 9; 8,5; 8; 9; 23,5; 33; 18,5, zuſ. 
129 mm. 

Fichte I (kaiſerl. Oberförſterei Schmiede: 
berg, in etwa 700 m Höhe; 45 Ringe bis zun 
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Kern — in Ellbogenhöhe); d — 26 — 1; n 
— 11; Bi. . . Bg: 8,5; 29; 36, zuſ. 73,5 
mm. 

Fichte La (in der Nähe der vorigen, ſtark 
geſchält); d — 20 em; vom Kern bis zur 
geſchälten Oberfläche 18 Ringe — 38 mm; auf 
der geſunden Seite, wo der Span bei 102 mm 
abbrach, dieſe — 54 Ringen. 

Die Bahn von Schmiedeberg über den 
Landeshuter Kamm (940 m) ſchließt 
mit ihren vielen Windungen und Schleifen eine 
prächtige Gegend auf (etwa wie bei Herrenalb 
im württemb. Schwarzwald), mit fortgeſetzten 
wechſelnden Blicken auf die Schneekoppe und den 
ganzen Gebirgsſtock des Rieſengebirges. Kahl⸗ 
ſchläge, Fichtenpflanzungen; hie und da Nach⸗ 
beſſerung mit Lärchen. Das berührte Lärchen⸗ 
altholz am Schmiedeberger Waldſaum iſt, wie 
ich erſt bei der Bahnfahrt ſah, ſehr groß, etwa 
20—30 ha; wie ſchade, daß ich es nicht genau 
beſichtigen konnte. Der Nebel war bei etwa 
700 m ſamt dem Regen gewichen, ſo daß das 
Gebirge friſch und klar dalag. 

Bei Nie derſchreibendorf zeigte ſich 
ein dichtgeſchloſſenes, etwa 40⸗jähriges Fichten⸗ 
ſtangenholz mit Windbruch, den ich ſonſt 
im Rieſengebirge kaum beobachtete. Auf der 
andern Bahnſeite war ein hübſches Fichtenſtan⸗ 
genholz mit 0,1 Kieſern, die in der Ge⸗ 
gend ſelten ſind. 

Bei Landeshut und bis nach Lie bau 
an der böhmiſchen Grenze bildet den Mittelpunkt 
der ſchönen Landſchaft immer wieder das Rie⸗ 
ſengebirge mit dem überall ſichtbaren Kegel der 
Schneekoppe. Abgeſehen vom bayeriſchen Ge⸗ 
birge iſt neben der ſchwäbiſchen Alb mit ihrem 
wunderſam vielfältigen Steilabfall das Rieſen⸗ 
gebirge mit ſeinem alpinen Einſchlag zweifellos 
das ſchönſte deutſche Gebirge, dem nur der 
Steilabfall des ſüdlichen Schwarzwalds und die 
Südvogeſen (beide auch ohne ihre Alpenausſicht) 
an Schönheit nahe kommen; in Mittel- und 
Norddeutſchland hat es nirgends ſeinesgleichen. 

Lie bau — Königgrätz — Prag, 
31. Auguſt. Die Fahrt quer durch die Sude⸗ 
ten, zu welchen ja auch das Rieſengebirge ge— 
hört, nach Böhmen hinein, zugleich eine der 
Heerſtraßen von 1866, führt durch ſchöne wald⸗ 
reiche Gegenden. Zunächſt ſind es allenthalben 
fichtenbewaldete hübſche Kuppen, Ausläufer 
des Rieſengebirges, von dem man die Schnee— 
koppe noch längere Zeit immer wieder erblickt. 
Bald kommt man in das Gebiet des Roten 
Totliegenden, das durch ſeine roten Böden 
ebenſo ſehr auffällt, wie z. B. in der Gegend 
von Eiſenach. Auch hier viel Wald, hauptſäch⸗ 
lich Fichten, aber auch Lärchen, Birken, etwas 
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Tannen und Kiefern; fo bei Parſchni tz ſchöne 
größere, aber dicht geſchloſſene Fichtenſtangen⸗ 
hölzer, 50-jährig. In der Nähe von Starkotſch 
und Nachod ziemlich flaches Hügelland mit 
viel Fichten⸗ und Kiefernwald, teils getrennt, 
teils gemiſcht, auch Lärchen und ein größeres 
ſchönes Eichenaltholz mit etwas Eichen auf mel: 
ligem Gelände. Vor Joſefſtadt mit ſeinen 
Befeſtigungen wird die Elbe erreicht in ziem⸗ 
lich flacher Gegend mit etwas Laubwald. 

Es iſt weltgeſchichtlicher Boden, über den 
man hier fährt, bei Sado wa und König⸗ 
grätz; letzteres in ziemlich flacher Gegend mit 
ſanſten Anhöhen und wenig Wald. Ein Bahn⸗ 
beamter, der 1866 mitgemacht hatte, erläuterte 
vom Zug aus ‚den Gang der Schlacht und 
zeigte namentlich die weithin gedehnte Anhöhe 
von Chlum, durch, deren Erſtürmung der 
lange ſchwankende Sieg entſchieden wurde. Aus 
den Anſichtskarten, die ich während des Aufent⸗ 
halts am Bahnhof Königgrätz erwerben konnte, 
und die namentlich Denkmäler für die Gefalle⸗ 
nen darſtellen, geht beſtimmt hervor, daß damals 
auch viel im Walde gekämpft wurde. Die Elbe 
iſt bei Königgrätz noch ein ſehr beſcheidener 

Bach. 

Chlumetz (250 m) zeigt bedeutende Flä⸗ 
chen von Eichenbeſtänden, teils Mittelwald mit 
Ober⸗ und Unterholz von Eichen, teils Weber: 
führungswald von Eichen, teils Eichenſtan⸗ 
gen⸗ bis Baumhölzer; nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe ſieht man in dem Flachland eine Fichten⸗ 
kultur. Bei Liſſa grenzt nördlich ein großes 
Nadelwaldgebiet an; man fährt länger durch ein 
Kiefernaltholz, das durchweg rein und friſch ge⸗ 
leimt iſt; viele krumme Schäfte. Forchenſtan⸗ 
genhölzer von SW angetrieben, rein und dicht. 
Ein mäßig großer Eichenwald. Bald wird die 
hier 30—40 m breite Elbe letztmals überſchrit⸗ 
ten; das Elbtal iſt hier faſt flach und ganz reiz⸗ 
los. Tiefer Lehm; Ziegeleien. In der Ferne 
große Kiefernalthölzer. Von der Waſſerſcheide 
zwiſchen Elbe und Moldau ſieht man nördlich der 
Elbe ein ausgedehntes Nadelwaldgebiet. 

Durch ziemlich reizloſe Gegend gelangt der Zug 
zuletzt an großen Steinbrüchen vorüber, von 
Oſten her ins Tal der Moldau und nach 
Prag. Die etwas geſpannten Erwartungen 
werden zunächſt enttäuſcht. Beim Ausſteigen aus 
dem ſtattlichen Staatsbahnhof zeigt ſich aber 
dann doch die Bedeutung der Hauptſtadt Böh— 
mens und noch mehr bei der Wagenfahrt an den 
Franz⸗Joſefsbahnhof und das böhmiſche Mu⸗ 
ſeum. Glanzpunkte find die Carls brücke 
über die dort 300 m breite, bräunliche Mol ⸗ 
dau, der Hradſchin mit feinen Schlöſ— 
ſern, dem Dom, den ſchönen ſchattigen Anlagen 
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und beſonders dem großartigen Blick auf das 
„goldene“ Prag mit ſeinen 9 Brücken. Wer von 
der Carlsbrücke aus die Ausdauer und Gewandt⸗ 
heit beobachtet, mit der hier in freiem Strom 
von Jedermann die Schwimmkunſt gepflegt wird, 
wundert ſich nicht über die ſelbſtbewußte gewalt⸗ 
tätige Weiſe, mit der dieſe Tſchechen ihre völ— 
kiſche Eigenart feſthalten und auszubreiten be= 
ſtrebt ſind. Faſt alles Fremde iſt äußerlich ver⸗ 
bannt; die Namen der Straßen, Straßenbahnen 
uſw. ſind nur tſchechiſch, bloß Staatsgebäude 
haben zweiſprachige Bezeichnung, wenige Privat- 
gebäude deutſchen Namen. Man fühlt ſich wie 
in fernſtem Feindesland; doch bekommt man in 
jeder Anſichtskartenhandlung und jedem Gaſthof 
deutſche Auskunft und wird nirgends beläſtigt. 
Auffallend war die Leere der Hauptſtraßen und 
der Mangel an Beleuchtung der Läden ſchon 
vor 8 Uhr abends in ſtarkem Gegenſatz z. B. 
zu der Lichtverſchwendung des nicht ganz ſo 
großen Königsberg oder gar etwa des Kärnt⸗ 
nerrings in Wien. 

Prag — Czimelitz (Worlik), 1. Sept. 
Im SW von Prag iſt die Moldau nur noch 
150 m breit und ſchrumpft bald, kanaliſiert, auf 
50—60 m zuſammen. In nächſter Nähe Prags, 
namentlich an der Linie gegen Pilſen (hölzerne 
Bahnſchwellen, wie in Prag ſelbſt) ſind gewal⸗ 
tige, landſchaftlich wirkungsvolle Steinbrüche. 
Auf den felſigen SO-Hängen längs der gen. 
Bahnlinie iſt aufgeforſtet; aber viele dieſer Pflan⸗ 
zungen find vertrocknet, namentlich Lärchen, nitt 
aber Schwarzkiefern. Im Tal der 20/40 m 
breiten hübſchen Beraun viele ſchlecht be⸗ 
waldete, felſige Steilhänge. Bei der berühmten 
Burg Karlſtein iſt die Gegend ſehr male⸗ 
riſch. Die Steilhänge tragen teils Laub⸗ und 
Nadelwald, zeitweiſe ſieht man Ueberhälter, auch 
vertrocknete Kulturen auf den Felſen, teils ſind 
dieſe Hänge kahl und ſchroff mit Felſen, wie 
etwa die bekannten Steinſchroffen bei Blaubeu— 
ren in Württemberg, nur noch viel ausgedehnter. 
Bei Zditz und aufwärts dem Brdywald 
zu hübſche bergige Gegend; die Berge find be- 
waldet; viel Kiefer, auch etwas Eiche, Lärche, 
Fichte; die Kiefer öfters ſchlecht geformt; an 
den Steilhängen häufig Buche. Hie und da 
kleine Beſtände von Lärche oder Eiche oder Fichte, 
3. T. gemiſcht. Beſenpfrieme. Nächſt Jinetz 
— Czenkau (700 m) im Birdy wald ein 
ziemlich großes, älteres Stangenholz vollkroniger 
Lärchen. Stauſee, Sägewerk, Lager von Nadel— 
holzlangholz III / IV. Kl. (nach Heilbronner Sor- 
tierung angeſprochen). Die Fichte nimmt an 
Verbreitung zu; in einem Fichtenbaumholz ſtar— 
ker Lichtſchlag mit friſch gefälltem, geſchöltem 


ſchäftig, Boden vergraſt. In der Umgebung von 
Pribram (488 m) mit feinem „heiligen 
Berg“ und feinen ungemein tiefen Silberberg⸗ 
werken (über 1200 m) wiegt ſchon die Fichte 
vor. Stauſee, Viehweide, braunweißes Vieh. 
Auf der Hochebene von Mil in (600 m) wird 
in SW der weithin geſtreckte Böhmerwald 
ſchön ſichtbar. Waſſerſcheide. Tochowitz bat 
prächtigen Park alter Eichen und Fichten und eben⸗ 
ſolchen Blick auf den Böhmerwald. In der Nähe 
von Gutwaſſer zahlreiche Lärchenüberhälter in 
Fichtenkultur, daneben Altholz von Fichten und 
Lärchen gemiſcht. 

In Czimelitz (424 m) von dem bekann⸗ 
ten fürſtlich Schwarzenbergſchen Forſtmeiſter 
Bohdanneckß empfangen (Ankunft vormit⸗ 
tags ½ 12 Uhr nach 3% ⸗ſtündiger Fahrt von 
Prag), hatte ich die Freude, mit ihm eine 3½⸗ 
ſtündige Wagenfahrt und Wanderung durch das 
fürſtliche Revier Carlswald machen zu 
dürfen, um vor allem und hauptſächlich die 
Worliker Beſtandeserzie hung ge 
nau zu beſichtigen. Wer ſich ein eigenes Ur⸗ 
teil über eine wichtige Sache bilden will, kann 
ja nichts Beſſeres tun, als ſie mit eigenen Augen 
zu betrachten nach näherer Einſichtnahme der 
einſchlägigen Veröffentlichungen. 

Zwar brannte ich vor Begierde, die „Wor⸗ 
liker Waldbilder“ zu ſehen. Wegen des Mittag 
eſſens und einer Ueberraſchung erfolgte die Ab⸗ 
fahrt aber erſt um %3 Uhr. Die Ueberraſchung 
beſtand in der Vorzeigung zweier umfangreichen 
Bildwerke mit eingehender Erläuterung durch 
Herrn Bohdanneckz. Dieſelben enthalten 
die Abbildungen der durch Druckerſchwärze und 
Walze abgeklatſchten, ſehr genauen Querſchnitte 
in Bruſthöhe der Kreisflächenmittelſtämme einer 
bedeutenden Anzahl größerer Beſtände, nament⸗ 
lich aus ehemaligen Fichtenſaaten, die in ge⸗ 
drängtem Dichtſchluß aufwuchſen, aber auch von 
ſonſtigen Beſtänden aller Art. Die Stammſchei⸗ 
ben ergaben haarſcharfe Abbildungen der Jalr⸗ 
ringe, des Einfluſſes und Aufhörens von Lich— 
tungszuwachs und aller Eigentümlichkeiten der 
Einzelſtämme, wie z. B. Wunden von Beſchä⸗ 
digungen, Aſtbildung, Wechſel der Jahrring⸗ 
breiten ufm. Das Bohdanneckyſche Le 
fahren jener ſo genauen Abbildungen wurde 
von der Mariabrunner Verſuchsanſtalt übernom: 
men und weitergebildet. 

Auf jeder Seite dieſer Worliker Bildwerke üt 
eine ſorgfältige Verarbeitung der ganz umfa' 
ſenden Zahlenerhebungen für jeden einzelnen det 
aufgenommenen wirklichen Beſtände (alſo nicht 
Verſuchsflächen). Es iſt eine mühſame, wiſſen⸗ 
ſchaftlich hochſtehende, bewundernswerte Leiſtung, 


Holz; daneben ein Kiefernlichtſchlag, etwas kurz- | die hier niedergelegt iſt. Wertvoll find nament 
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lich auch die gezeichneten Darſtel⸗ 
lungen des Stärke⸗ und Höhenzuwachſes 
zahlreicher Fichtenmodellſtämme „in Beſtänden 
des Kahlſchlagbetriebs, bei mäßigen, nach der 
Beſtandes reinigung durchgeführten Durchforſtun⸗ 
gen“; ebenſo „in Beſtänden des Plenterwalds, 
herrſchend und beherrſcht und in frühzeitig ſtark 
durchforſteten Beſtänden.“ Die 10 wichtigſten 
dieſer Zeichnungen ſind im Jahrgang 1890/91 
der „Vereinsſchrift für Forſt⸗, Jagd⸗ und Natur⸗ 
kunde für das Königreich Böhmen“ wiedergege⸗ 
ben und zwar im Führer für die Forſte der 
Herrſchaft Worlik zum Ausflug des böhmiſchen 
Forſtvereins am 4. Auguſt 1890. 

Beim Beſuch des Carlswaldes 
kamen wir zunächſt in 2 Gemeindewaldungen 
auf fruchtbarem Granit: und Silurboden: 40. 
jährige Fichten der Gemeinde Mirolitz in 
Dichtſchluß, ziemlich normal ausſehend, aber 
doch wenig verſprechend; darauf 85⸗jährige Kie⸗ 
fern der Gemeinde Rakowitz, mäßig durch⸗ 
forſtet, aber ohne Rückſicht auf Stammverteilung 
und Schaftform. Es folgte ein fürſtlicher 80/90 
jähriger Lärchenbeſtand von guten Formen mit 
„Eiche und etwas Buche unterbaut. Der Same 
dieſer Lärchen ſoll einſt aus Sibirien gebracht 
worden ſein. Im nahen fürſtlichen Waldſchlöß⸗ 
chen waren ſehr breitringige und ganz auffal- 
lend aſtige Bodenbretter zu ſehen. Daneben 
wurden Fichten vorgezeigt, die 1903 verhagelt 
worden ſind. Dieſes Holz war meiſt faul, hatte 
Seitengipfel (Fichte, wie Kiefer) und ſah aus 
wie ſchwer geſchält. 

Nun kam die Hauptſache: einerſeits 
Dichſtſich lu ß beſtände von Fichtenſtangen⸗ 
hölzern, die meiſtens aus Saat herrührten und 
keine Jugenderziehung genoſſen hatten. Aeußer⸗ 
lich fällt an denſelben die rauhe Rinde und Be⸗ 
deckung mit Flechten auf, innerlich der geringe 
Zuwachs. Dieſer erſchien in den beſichtigten 
Beſtänden, die viel jünger ausſahen, als ſie 
ſind, ſo wenig zukunftsvoll, daß viele derſelben 
abgetrieben und von neuem kultiviert wurden. 
Durchweg Kahlſchlagbetrieb. Hie und da einzelne 
Starkeichen in Fichtenſtangenhölzern, aber häu⸗ 
fig krumm, rauh, froſtriſſig, wenig verſprochend. 

Andererſeits' folgten Lichtſchluß⸗ 
beſtände. So namentlich der nach Boh⸗ 
danneckß ſchon in fungen Jahren durchfor⸗ 
ſtete Fichtenpflanzbeſtand in Abt. 40a (in der 
Nähe eines Bächleins und eben gelegen). Ab⸗ 
geſehen von der etwas unregelmäßigen Vertei⸗ 
lung der Stämme fand ich hier nichts zu bean⸗ 
ſtanden, auch nicht im Bodenzuſtand, der ſich 
durch ſeine tote Decke von Nadeln und abge— 
ſtorbenen Aeſten bloß vorteilhaft bemerkbar macht. 
Bei 
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der Gegend von nur 550 mm jährlich übt in 
dieſem Beſtand der ohne Zweifel hohe Grund- 
waſſerſtand jedenfalls ſehr günſtige Wirkung auf 
den Zuwachs, welcher ein augenſcheinlich großer 
iſt, aus. Die Aſtreinigung in dieſem ſchönen Be— 
ſtand gibt zu Bedenken keinen Grund. Dazu ſind 
die, wenn auch reichlichen Weite zu ſchwach. Im⸗ 
merhin wäre es vorteilhaft, wenn die künftigen 
Haupt: bezw. Haubarkeitsſtämme, etwa alle 
5 m von einander entfernt, mindeſtens der 
Trockenäſtung unterworfen worden wären, um 
ſchon frühzeitig das Einwachſen der abſterben⸗ 
den und abgeſtorbenen Aeſte zu verhindern. 

Nach dem Führer zum Ausflug des interna⸗ 
tionalen Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten 
am 31. Auguſt 1903 durch die fürſtliche Herr⸗ 
ſchaft Worlik hakte dieſes damals 41⸗jährige 
Fichtenſtangenholz auf dem ha ff. Stammzah⸗ 
len: 20 Stück mit 7—9 cm, 760 mit 10— 14 cm, 
800 mit 15—20 cm, 200 Stück mit 21—30 em, 
zuſammen 1780 Stämme, bei 36,7 qm Stamm⸗ 
grundfläche, 16,2 em Mitteldurchmeſſer und 17,3 
m Mittelhöhe. Wegen zu befürchtenden Wind⸗ 
ſchadens wurde in dieſem Beſtand ſeit 1903 nicht 
mehr gehauen. Derſelbe war im Auguſt 1911 
unbedingt als ein ſehr ſchöner anzuſprechen, 
hatte aber ſelbſt da noch wenig Nebenbeſtand. 
Eine photographiſche Abbildung desſelben, vom 
Jahre 1903, die Bohbdannedy mir zur 
Erinnerung überſandte, bietet einen ſehr befrie- 
digenden Anblick und iſt mir ein wertvolles An⸗ 
denken. 

Nun folgte die Beſichtigung einer 20⸗jäh⸗ 
rigen Fichtendickung, welche bereits 
2—3 mal durchhauen iſt und deren Stammzahl 
dadurch von 10 000 auf 1600-2000 gebracht 
wurde. Die Aeſte, die faſt bis zum Boden 
reichen, ſind grün und greifen ineinander über. 
Die einzelnen Stämmchen erſcheinen trotz ihrer Frei⸗ 
ſtellung ſehr ungleich entwickelt und große Unter: 
ſchiede in der Wuchskraft der gleichalterigen 
Stämme augenfällig. Die vorwüchſigen Fichten 
ſind ſtark veraſtet, ſo daß man den Eindruck 
hat, die unteren Aeſte der einſtigen Haubarkeits⸗ 
ſtämme ſeien möglichſt früh zu beſeitigen, damit 
keine Stummel zurückbleiben. 

Das nächſte Waldbild war ein auch land⸗ 
ſchaftlich ſehr ſchönes und ſeltenes: ein Plen— 
terwald (oder meinethalb Blender⸗ 
wald nach Wagner) von ungemein ſtarken 
Fichten mit Nebenbeſtand aus kräftigen Linden. 
Dieſer große Beſtand wurde teils aus Schön— 
hei'srückſichten noch nicht gehauen, teils nament— 
lich deshalb, weil der Hieb der ſchlechtwüchſigen 
Mittelhölzer dringlicher erſchien. Rotfäule 
fehlt nicht, iſt aber auch nicht häufig. Auf meh: 


der ziemlich geringen Niederſchlagsmenge reren Stöcken von Altfichten waren die von Ju— 
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gend auf ſehr breiten Jahrringe in ſchönem 
gleichnmäßigem Wuchs zu ſehen; erſt in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten wurden ſie ſchmäler, aber kei⸗ 
neswegs eng. Dieſe Altfichten waren ge⸗ 
radeſo die Lehrmeiſter Herrn Boh da n⸗ 
neckys, nach dem, was er mir erzählte, für 
ſeine Durchforſtung, wie mir die Altbuchen 
des Schurwalds mit ihrem gewaltigen und 
wertvollen Zuwachs für meine Freie Durchfor⸗ 
ſtung. Daß wir Beide zeitlich verſchieden, 
räumlich weit getrennt, ohne uns, unſere Arbeit 
und deren Gebiet zu kennen, ſowie bei zwei 
ſo verſchiedenen Holzarten auf einigermaßen ähn⸗ 
liche Schlüſſe, jedenfalls auf die hohe Bedeu⸗ 
tung des Lichtwuchſes für die Wirtfhaft hinge⸗ 
führt wurden, darf hier wohl erwähnt werden. 


In der Nähe dieſes Urwaldes waren Kie⸗ 


fe vnbeſtände, teils rein mit Graswuchs, 
teils gemiſcht mit Fichten, teils mit Fichten— 
unterftand. Zu meiner Ueberraſchung war hier 
nur ganz ſchwach durchforſtet, faſt bloß geringes 
Holz gehauen, und von Anwendung etwa der 
Grundſätze der Freien Durchforſtung hinſichtlich 
Schaf form und Stammverteilung keine Rede, 
aber auch nicht bezüglich der Stammzahl; letzte⸗ 
res, obgleich gerade die Regelung dieſes wick— 
tigen Punktes bei der Fichte in ſo nachdrück⸗ 
licher Weiſe erfolgt. Die m. E. unaufſchiebbare 
ſtarke Durchforſtung der Kiefern war nach der 
mir gegebenen Aufklärung nur aus Jagdrückſich⸗ 
ten unterblieben. Die Forchen müßten nach einem 
kräftigen Hieb unterbaut werden und die 300 
alljährlich dort abgeſchoſſenen Haſen ſowie das 
Rehwild würden den Unterbau ſchwer aufkommen 
laſſen. Nun, dann könnte ja eingezäunt wer— 
den. 

Gegen den Schluß der Waldfahrt wurde 
der am ſtärkſten durchforſtete Be⸗ 
ſtand beſichtigt, ein 40—42-jähriges Fichtenſtan⸗ 
genholz, Waldteil 37 b, deſſen Stammzahl ſchon 
mit 26 Jahren auf nur 1018 Stück vom ha 
gebracht war. Jetzt iſt es ein ſehr ſchönes 
ſtattliches Stangenholz, ein ungemein wüchſiger 
Beſtand, doch nicht ohne Mängel. Am meiſten 
fällt in die Augen, daß die Stammverteilung 
keine regelmäßige iſt, es ſtehen gleich ſtarke Fich— 
ten öfters zu nahe beiſammen und andererſeits 
ſind auch Lücken vorhanden; mangelhafte Stämme 
z. B. mit Gipfelbeſchädigungen (Knoten) ſind 
nicht alle ausgeſchieden. Der Wurzelanlauf geht 
teilweiſe bis über die Bruſthöhe herauf. Es 
kann nicht anders ſein, als daß die Stämme 
hier ein wenig abfällig und aſtig erſcheinen, 
doch nicht in dem Maß, daß es beſonders auf— 
fallen würde oder gar zu beanſtanden wäre. 

Merkwürdig iſt, daß auch an den ſtärkſten 
Bäumen die Krone nicht über ¼ der Schaft— 


höhe herab reicht. Das mittlere Drittel des 
Schaftes hat Trockenäſte bis zu 2 cm am Ur⸗ 
ſprung, das untere Drittel iſt aſtfrei. Boh ⸗ 
danneckß erklärte ſich mit dem von mir ge⸗ 
äußerten Wunſch der Beſeitigung der Trocken⸗ 
äſte an den Hauptſtämmen ganz einverſtanden. Die 
Bodendecke iſt auch hier in beſter Verfaſſung: 
toter Ueberzug, Nadeln und ganz vereinzelte 
Zweiglein, alſo keine Unkräuter; ſolche waren 
nur in Kulturen und Kiefernbeſtänden zu ſehen. 
Die Holzpreiſe waren 1911 ff. (nur 
Beiſpiele für einige der Klaſſen): | 
Bau⸗ und Klotzhol z: 
26,27 m lang 21 em Zopf 


und zwar frei Moldauufer für den 
der Herrſchaft Worlik. 


30,0 Kronen 
Durchſchnitt 


19 m lang 26 em Zopf 29,2 Kronen 

12 8 29 5 25, „ 

4—6 „ „ 29: u Dh 
aſtig 4—7 „ „ 27—29, „ 20,0 „ 

18 ii 3 6 25,5 „ 

12 * 16-26, „ 21,0 „ 

6 „ „ 1-26, „ 17,3 „ 


Grubenholz: | 

7 m lang, 7 em Zopf bis 10 m lang und 

Schicht holz: 

Zelluloſeholz mit 8 und mehr em 11,2 Kronen 
für 1 Rm., 

Brennholz (weich) 6,50—8,60 Kronen. 

Holzhauerlohn für 1 Fm. und ebenſo 
für 1 Rm. je 1 Krone. 

Leider wehrte der Einbruch der Abenddämme— 
rung der Beſichtigung weiterer in Ausſicht ge— 
nommener Waldbilder und ich ſchied hochbefrie— 
digt von den vielen neuen, wertvollen Eindrücken. 
Wenn ich es nicht unterließ, einige Dinge, die 


mir weniger gefielen, zu erwähnen, fo geichan 


dies, um zu zeigen, daß ich weder blind noch 
geblendet das Neue, Fremde ſah. Herr Forſt⸗ 
meiſter Bohdanneckß ſchrieb mir am 19. 
November 1911 auf meine Anfrage, ob er 
Wünſche bezüglich meiner Darſtellung des bei 
ihm Geſehenen in dieſen Reiſebildern habe: 
„Ich muß Sie bitten, Ihre bei Beſichtigung hie» 
ſiger durchforſteter Fichtenbeſtände gemachten 
Wahrnehmungen ſo freimütig wiederzugeben, wie 
Sie ſie gefühlt haben. Es handelt ſich darum, 
der Wahrheit zu dienen.“ Nun, auch darin ſind 
wir vollkommen einig. Bohdanneck y 
machte übrigens noch ausdrücklich darauf auf— 
merkſam, daß die Durchforſtungen im Carlswald 
nicht perſönlich von ihm ausgezeichnet waren, 
ſondern nur unter ſeiner Oberleitung in einem 
Wald von 12 000 ha von den betr. Förſtern 
im Großbetrieb und daß es ſich auch bei den 
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beſichtigten Beſtänden keineswegs; um ſchulge⸗ 
rechte Verſuchsflächen handelt, auf denen ja man⸗ 
ches Geſehene nicht vorkäme. Wir handelten 
nach dem Grundſatz: „Prüfet alles und das 
beſte behaltet!“ So ſchrieb mir Bohdan⸗ 
nedy bereits 2½ Wochen nach meinem Beſuch: 
„Ich freue mich, Ihnen ſchon mitteilen zu können, 
daß Sie ſich hier ein bleibendes .. .. aufge⸗ 
ſtellt haben: „den Lichthieb in unſeren Kiefern.“ 
Schon heuer werden wir beginnen, denn Sie 
haben bei mir die Liebe zur Kiefer hochgradig 
aufgefriſcht.“ Umgekehrt hat er mir manches 
Vorurteil und ein Stückchen Abneigung, das ich 
gegen die Fichte hegte (beſonders wegen der 
hier in Möckmühl ſo ſchwer und früh auftreten— 
den Rotfäule) vom Herzen gewiſcht. 

Unter allen Umſtänden iſt die geſamte Forſt⸗ 
wiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft Bohdan— 
neck 5 großen Dank ſchuldig, weil er freimütig 
eigene Wege in der Beſtandeserziehung der Fichte 
einſchlug, die vor ihm niemand betrat, weil er 
ſie wiſſenſchaftlich überzeugend begründete und 
wirtſchaftlich handgreiflich große Erfolge damit 
erzielte. 

Das in dem erwähnten Führer von 1903 
von ihm geprägte Wort „Auf die Beſtan⸗ 
deser ziehung kommt es an; ſie 
bildet heute das wichtigſte Glied 
der geſamten Wirtſchaft!l“ verdient, 
jedem Forſtmann täglich vor Augen gehalten 


und ins Herz geſchrieben zu werden. 
Worliker Bohrſpäne (aus dem 
Carlswald). 


Dichtſchlußer ziehung: 

Fichte 14 (Abt. 20 m; 59 Ringe bis zum 
Kern, 65 /70⸗j.) d — 21 — 1 em; n = 9,5; 
BI. . Bs: 10,5; 18; 14; 10; 12,5, zuſ. 65 
inm. 

Fichte III a (Abt. 29 m; 55 Ringe bis zum 
Kern) d — 13 — 0,5 em; n = 95; Bi 
. . . Bz: 10,5; 15,5; 17; 11; 13, zuſ. 67 mm. 


Fichte IId (Abt. 39 b) d — 43 — 1 em; 
n = 13; Bi... Br: 7; 10,5; 16; 14; 16; 
22; 29, zuſ. 114,5 mm. 

Fichte IIa (Gemeinde Mirolitz): d — 13,5 
— 0,5 em; n - 16; Bi. . . Bs: 3; 7; 28, 
zuſ. 38 mm (32 Ringe bis zum Kern). 

Kiefer II a (Rakowizer Gemeindewald) d 
35 — 5 em; n = 12; Bi. . . Bg: 7,5; 11; 


15; 15; 14,5; 11; 13; 28,5, zuſ. 115 mm. 


Lärche I— II a (bir?) d — 36 — 2 
em; n - 15; Bi. . . Bs: 8; 17; 13,5; 8; 
13,5; 15; 24; 27, zuſ. 126 mm. | 

Ei henüberhälter: d - 79 — 3cm; n — 
10; Bi. . . Bio: 10; 12; 11,5; 13,5; 15; 
13,5; 13; 10,5; 14,5; 12, zuſ. 125 mm. 

Lichtſchlußer ziehung: 

Fichte Ia (Abt. 37 m, Urwald, „nicht älter 
als 130⸗jährig“; Blenderwald mit zwiſchenſtändi⸗ 
gen Linden) d — 100 — 3 em; n = 9; 
Bi. . . Bs: 105; 13;, 14; 11,5; 12; 16; 
20,5; 27,5, zuſ. 125 mm. 

Fichte Ia (von der am ſtärkſten durchforſte⸗ 
ten Fläche, Abt. 37 b, großer Wurzelanlauf und 
ziemlich aſtig; Krone 1/3, dürre Aeſte 1/3, ſchaſt— 
rein /ö); d — 34 — 1 em; n = 7; Bi 
Bz: 15; 30; 54, auf. 99 mm. 

„Fichte II / IIIa daſelbſt (37 Ringe bis zum 
Kern) d - 2 — 1 em; n = 9; BI.. Bz: 
8; 22; 40,5, zuſ. 70,5 mm. 

Fichte Ta (Abt. 40 a) d - 38 — 1 cem; 


n = 6; Bi. . . Bi: 17; 27; 39; 50, ul. 
133 mm. 1) 
Fichte III a (daſelbſt; 39 Ringe bis zum 


Kern) d - 22 — 0,5 em; n = 9,5; Bi 
Bz: 10,5; 13; 25, zuſ. 48,5 mm. 

Fichte Im (Abt. 40 a; 20-jähriger Beſtand; 
Kronen ineinander greifend, bis zum Boden be— 
aſtet) d = 10 — 0,5 em; n — 2,5; B vom 
0—5. Ringe: 20 mm; vom 5.—10. Ring 17 
mm; vom 10.—15. Ring 38 mm; zuſ. 15 Ringe 
— 75 mm. (Fortſetzung folgt.) 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
Belehrungshefte, Neudammer forſtliche. 16%. (Partiepreiſe.) 


Eckſtein, Prof. Dr. Karl: Der Kiefernſpinner, Dendro- 
limus (Lasiocampa) pini L., ſeine Beſchreibung und 


Lebensweiſe, als 4. Aufl. (8. 10. Tauſ.) der Schrift: Wie 
findet man Paraſiten in den Raupen des Kiefernſpinners? 
(30 S. m. 18 Fig.) M. — 20. 
Eckſtein, Prof. Dr. Karl: Die Maikäfer, ihre Be⸗ 
kämpfung und Verwertung. (34 S. m. 7 Fig.) M. —.20. 
Freymuth, Ob.⸗Landesger.⸗R. A.: Das Betreten des 
Waldes. (54 S.) M. —.80. J. Neumann in Neubamm. 


Eckenbrecher, Margar. v.: Im dichten Pori. Reiſe⸗ und 
Jagdbilder aus Deutſch⸗Oſtafrika. (XI, 243 S. m. 41 Ab⸗ 
bildgn. auf 18 Taf., 1 farb. Karte u. Bildnis.) 8%. M. 4.—; 
geb. M. 5.—. E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 


Fuchs, Dr. Gilb.: Morphologische Studien üb. Borkenkäfer. 
II. Die europäischen Hylesinen. (53 S. m. Fig. u. 8 Taf. 


1) Für Licht⸗ und Dichtſchlußbeſtände war der ſchwere 
Hagel vom Auguſt 1903 gleich verhängnisvoll, nachteilig 
auch die Dürrejahre 1904, 1908, 1911. 
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m. Text auf der Rückseite) gr. 88. M. 4.—. 
Reinhardt's Verlag in München. 

Glaser, Forstamtsassess. Dr. Thdr.: Die Berechnung des 
Waldkapitals u. ihr Einfluss auf die Forstwirtschaft in 
Theorie u. Praxis. (VII, 131 S. m. 2 Fig.) 8. M.4.-. 
Jul. Springer in Berlin. 

Liehr, Maj.: Schieß⸗Buch (f. Jäger). Neu bearb. von Maj. 
v. Roſenberg. 18. Aufl. (52 S. m. Fig.) kl. 8D. M. —.20. 
E. S. Mittler u. Sohn in Berlin. 

Pressler, weil. Geh. Hofr. Forstakad.-Prof. Dr. M. R.: Forst- 
liche Kubierungstafeln. Im Auftrage des königl. sächs. 
Finanzministeriums bearb. 15. verm. Aufl., hrsg. v. Geh. 
Ob.-Forstr. Ob.-Forstmstr. [fr. Forstakad.-Dir.] Dr. Max 
Neumeister. (VIII, 134 S.) 255,414 cm. geb. in Halb- 
leinw. 5.—. Moritz Perles, k. u. k. Hofbuchhändler, 
Verlagskto., in Wien. 


Ernst 


Mitteilungen aus der Staats forſtver⸗ 
waltung Bayerns. Herausgegeben vom k. 
Staatsminiſterium der Finanzen. Miniſterial⸗ 
Forſtabteilung. 13. Heft. 

Am Anfang des Jahres 1909 betrug die Ge⸗ 
ſamtfläche aller Waldungen in Bayern rund 
2616 796 ha; davon waren Waldungen des 
Staates 934 674 ha, ſonſtige Königliche Wal⸗ 
dungen 11811 ha, Gemeinde⸗, Stiftungs⸗ und 
Körperſchafts-Waldungen 395 832 ha, Privat⸗ 
Waldungen 1 274 479 ha. 

Die Staats waldfläche vermehrte ſich in die⸗ 
ſem Jahre um 582 ha. 

Von den 934 674 ha waren zum Holzwuchs 
geeignet und beſtimmt 817 611 ha. 113 589 ha 
ſind improduktiv. Der Reſt iſt anderen Zwecken 
dienlich. 

Der Holzeinſchlag im Staatswald bezifferte 
ſich auf 4779360 fm mit einem Erlös von 
56 204 924 M. Die Gewinnungskoſten bean⸗ 
ſpruchten 8 446 906 M. Das ha erbrachte dem⸗ 
nach erntekoſtenfrei 58,41 M. 

Erlöſt wurden für 2 345 168 fm Bau- und 
Nutzholz 39 961023 M., d. i. pro fm 17,04 M., 
2 434 192 fm Brennholz 16 243 892 M., d. i. 
pro km 6,68 M. 

Das Nutzholzprozent der Derbmaſſe betrug 56,1. 

Aus Nebennutzungen gingen pro ha 1,36 M. 
in Sa. 1266 475 M. ein. 


Der Geſamteinnahme von, 59 204 937 M. 
ſtehen an Ausgaben gegenüber 27 884 629 M. 
ſomit Reineinnahmen 31 320 308 M. 


Für Kulturen wurden pro ha der zur Holz⸗ 
zucht beſtimmten Flächen 3,32 M. aufgewendet, 
für Wegbau 3,12 M. 

Zur Einlöſung kamen 139 Bauholzrechte mit 


404 fm, 175 Brennholzrechte mit 1370 fm, ferner 


65 Streu- und 56 Weiderechte gegen Natural- und 

Barentſchädigung im Anſchlag von 555 438 M. 
Zur Anzeige gelangten nicht weniger als 

47 247 Forſtfrevel, Forſtpolizeiübertretungen und 


Diebſtähle. Von den 90 Diebſtählen an auf⸗ 
gearbeitetem Holz trafen allein 50 auf die Rhein⸗ 
pfalz — ob trotz oder wegen der dort noch be⸗ 
ſtehenden Schlaghut durch beſondere vom Holz⸗ 
käufer bezahlte Perſonen, iſt nicht feſtſtellbax. 
Faſt möchte man ſagen „trotz“ — denn beinahe 
ein Drittel aller Strafanzeigen liefert dieſe 
Provinz. 

Von 202 Brandfällen im Staatswald fallen 
129 auf den April und 58 auf den Monat Mai. 
Nachweisbar verurſacht wurden 26 durch Fun⸗ 
ken aus Lokomotiven, 27 durch Fahrläſſigkeit. 
413 426 ha fielen dem Feuer zum Opfer — 
1 ha auf 2272 ha Waldfläche. 

Aus 396 016 ha Gemeinde-, Stiftungs⸗ und 
Körperſchaſtswald wurden 1 671 376 fm Holz 
geerntet, wovon 1 182 862 fm Derbholz waren, 
d. i. 2,99 fm pro ha Waldfläche gegenüber 
5,38 fm im Staatswald. Das Laubholz ergab 
23, das Nadelholz 60 % Nutzholz. 

Dem in Rechnung gezogenen Waldbeſitz von 
396 016 ha ſtehen 3740 ha Kulturen gegenüber, 
woraus ſich ein 106⸗jähr. Umtrieb berechnen 
würde — etwas viel in Anbetracht des großen 
Flächenanteils der Ausſchlagwaldungen. 

Seit dem Jahre 1897 wurden 80 285 ha 
Privatwald abgetrieben und 84 812 ha aufge⸗ 
forſtet, neu in Wald angelegt 13 787 ha. Die 
Privatwaldzunahme betrug demnach 18 314 ha. 

Den größten Teil des Buches nehmen die 
Durchſchnit'serlöſe des Jahres 1911 aus den 
Staatswaldungen ein, denen einleitend die Sor⸗ 
tierungsvorſchriften in den einzelnen Regierungs⸗ 
bezirken vorgeſchickt ſind. 

Wie ſchon früher hervorgehoben, ſind dieſel⸗ 
ben beim Nadelholz für das ganze Königreich 
gleich (Heilbronner Sortierung). 

Beim Laubholz ſortiert die Oberpfalz un⸗ 
abhängig von der Stärke nach Qualität. Nie⸗ 
derbayern verlangt für die I. und II. Klaſſe 
des Eichenholzes mindeſtens 60 em Durchmeſſer 
und 5 m Länge. Die III. — VII. Klaſſe iſt an 
Dimenſionen nicht gebunden, ſondern wird wie 
die beiden erſten Klaſſen nach Qualität einge⸗ 
reiht. Die übrigen Kreiſe haben teils ſechs, 
teils acht Klaſſen für Eichen. Qualitätsunter⸗ 
ſchiede werden nur durch Vorziehen oder Zurück— 
ſetzen in eine höhere oder niedere Klaſſe zum 
Ausdruck gebracht. 

Es würde zu weit führen, alle die Gründe 
anzugeben, die im Intereſſe des Verkäufers und 
Abnehmers hier eine durchgreifende Aenderung 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Das geringwer⸗ 
tige Brennholz wird in ca. 6 Klaſſen aus gebo⸗ 
ten. Beſten Falles zwei Klaſſen mehr haben 
einige Regierungsbezirke für das an guten und 
ſchlechten Eigenſchaften ſo reiche Eichenholz, 
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deilen Erträge bis zu 500 M. und mehr pro fm 
ſteigen und deſſen Einwertung nach Stärkeſtufen 
allein auch nicht annähernd möglich iſt. Bei den 
übrigen Laubhölzern liegen die Verhältmniſſe 
ähnlich. 

Die höchſten Durchſchnittserlöſe für Eichen⸗ 
holz hat Niederbayern, wo das Forſtamt Kehl⸗ 
heim⸗Süd, das fait allein in Betracht kommt, 
für die erſte Klaſſe 308 M. erhält. In weite⸗ 
ren Abſtänden folgen Unterfranken mit 238 M., 
dann Oberfranken mit 171 M. In Mittelfran- 
ken brachte ſie nur 91 M. 

Beim Buchenholz bilden Unterfranken mit 
42,73 M. und Niederbayern mit 18,38 M. die 
äußerſten Grenzen. 

Das höchſtbezahlte Nadellangholz lieferte 
Oberfranken mit 35,28 M., Kiefernblochholz Un⸗ 
terfranken mit 38,24 M. Die Erlöſe ſinken für 
erſteres und letzteres in Niederbayern auf 26,74 
bezw. 25,70 M. 


Die durchſchnittlichen Erlöſe ſtiegen im Jahre 
1911 beim Laubholz beträchtlich gegen das Vor⸗ 
jahr. So in Unterfranken von 20,76 M. auf 
25,53 M.; in der Pfalz von 13,59 auf 15,59 
M.; im Durchſchnitt des Königreichs von 15,07 
auf 16,36 M. Beim Nadelholz war die Dif⸗ 
ferenz eine geringere: 15,47 M. im Jahre 1911 
gegen 15,28 M. im Jahre 1910. 

Die Gewinnungskoſten bewegen ſich pro fm 
beim Nutzholz zwiſchen 2,57 M. in Oberbayern 
und 1,08 M. in Mittelfranken; beim Brennholz 
zwiſchen 2,64 M. in Oberbayern und 1,68 M. 
in Oberfranken. Die Löhne ſind da höher, wo 
das Holzfällen Beruf und da niederer, wo es 
Nebenarbeit iſt. 

Im Durchſchnitt des Königreichs treffen pro 


fm: 


Gewinnungs⸗ 
koſten 


pro fm Netto⸗Erlös 


Nutzholz 


Brennholz 8,12 6,03 


Von großem Intereſſe ſind die Nachweiſe 
über die Beſchäftigungs⸗ und, Lohnverhältniſſe 
der Arbeiter während des Jahres 1910. 

Die Zahl der Arbeitstage betrug 4 811 964. 
Davon fallen auf Stücklohn 2 543 256 (53 9%), 
auf Taglohn 2 268 708 (47 %)). 

Unter Zugrundelegung von 300 Tagſchichten für 
einen Vollarbeiter würde ſich die Zahl dieſer 
auf 16 040 belaufen — eine Mehrung von 921 
gegenüber dem Jahre 1908 mit 15 119 Voll⸗ 
arbeitern. 

Auf je 100 ha treffen 586 Tagſchichten. Es 
wurden 73 620 Arbeiter beſchäftigt — auf je 


100 ha 9. Auf eine Perſon treffen 65 Arbeits⸗ 
tage. 

Je 100 ha benötigten für Holzfällung 328, 
für Wegbau 87, Forſtkulturen 136 und für die 
übrigen Arbeiten 35 Tagſchichten. 

Die zunehmende Intenſität der Wirtſchaft mit 
ihrer ſteigenden Arbeitsgelegenheit beweiſt die 
Mehrung der Arbeitstage für einen Arbeiter von 
61 im Jahre 1908 auf 65 im Jahre 1910. 

Die Zahl der beſchäftigten erwachſenen Ar⸗ 
beiter ſtieg ſeit 1908 um 1835, die der jugend⸗ 
lichen verminderte ſich um 2871 Perſonen, was 
wohl mit dem Streben der Forſtämter zuſam⸗ 
menhängt, ſich einen Stamm geſchulter Arbei⸗ 
ter heranzuziehen und zu erhalten. 

An Taglöhnen verdienten: 


12-18 | 2-28 | 8-38 | 4-6 4 


männliche über 


21 Jahre 0,8 % 18,8 % 2,1% 
männliche von 
16—21 Jahren] 27,7 „ 5,0 „ 0,5 „ 


2—2,8 13-344 
männliche unter 


16 Jahren 
weibliche über 


16 Jahren 
weibliche unter 
16 Jahren 


Der Tagesverdienſt aus der im Akkord aus⸗ 
geführten Holzhauerei überſteigt trotz der bei der 
vorherrſchenden Winterfällung kürzeren Arbeits⸗ 
zeit den des durchſchnittlichen Männertaglohns. 

Er ſchwankt zwiſchen 4,10 M. im Hochgebirge 
(Sommerfällung) und 2,12 M. im fränkiſchen 


0,1 % 


Stufenland (Winterfällung) und beträgt im 
Durchſchnitt 3,05 M. gegen 2,60 M. Taglohn⸗ 
verdienſt. 


Von ſämtlichen Arbeitern find 54% männ- 
lich über und 13% unter 21 Jahre alt, 25% 
find weiblich über 16 und 8 %R weiblich unter 
16⸗jährig. 

Das Forſtärar gibt ſeinen Arbeitern die 
Unterſtützungen des Krankenverſicherungsgeſetzes 
koſtenlos und ohne ſie dem Kaſſenzwang zu un⸗ 
terwerfen. 

Von den 15 536 Vollarbeitern nahmen 8251 
dieſe Einrichtung in Anſpruch. Auf je 100 Voll⸗ 
arbeiter kamen 14 Erkrankungen infolge Un⸗ 
fall und 39 ſonſtige Erkrankungen. 

Für häusliche und ambulante Behandlung 
erwuchſen 112 803 Krankengeldtage, für Kran⸗ 
kenhauspflege 7870 Tage. 

Die Geſamtaus gaben beliefen ſich auf 378729 M. 

s treffen auf jeden Krankheitsfall 45,90 M., 
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jeden Krankheitstag 3,14 M. und jeden Vollar⸗ 
beiter 24,38 M. Die durchſchnittlirhe Erkran⸗ 
kungszeit währte 14,6 Tage. 

Intereſſant iſt der Koſtenunterſchied zwiſchen 
dieſer Krankenfürſorge und der Gemeindekranken⸗ 
kaſſe: 


Jahresaufwand Sun 
pro Kopf 4 


Bei der Gemeinde⸗ 
5,42 | 4,46 15,88 
1,43 | 24,88 


Krankenkaſſe 
Im Staatsforſtbetrieb 


Läßt man die Bezüge der Aerzte außer An⸗ 
ſatz, ſo leiſtet die Gemeinde-Kr. V. noch um 
6 Pfg. mehr für den Arbeiter wie die Forſtver⸗ 
waltung. Sie reduziert die ärztlichen Kiſten 
durch Verträge und feſte Vergütungen, was 
einerſeits nicht ſelten indirekt zur raſcheren Ge— 
ſundung des Kaſſenmitglieds beiträgt, ander— 
ſeits dem Erkrankten häufiger zur Anſtaltspflege 
verhilft, wodurch er eher und beſſer geheilt wird 
wie in häuslicher Warte. 

Nachdem dieſe Art der Krankenfürſorge, ab— 
geſehen vom erſparten Kaſſenbeitrag, eine be— 
ſondere Vergünſtigung für die Arbeiter nicht 
bedeutet, dürfte es nicht unzweckmäßig ſein, die⸗ 
ſelben den Gemeindekrankenkaſſen zuzuführen. 
Selbſt unter Uebernahme des Arbeiterbeitrags 
auf die Staatskaſſe wären noch Erſparniſſe zu 
erzielen, die auf andere Weiſe zu gunſten der 
Arbeiter Verwendung finden könnten. 

Nach Dr. Wimmers Auszug aus den 
Statiſtiſchen Erhebungen über die Verhältniſſe 
der Waldarbeiter in den Großh. Bad. Domänen⸗ 
waldungen betrugen dort die Ausgaben für Kran— 
kenverſicherung bei einer Waldfläche von 95 578 
ha nur 17 000 M. Dieſe Aufwendungen ver⸗ 
halten ſich zu dem bayeriſchen unter Berüdfich- 
tigung der Flächendifferenz wie 9,8 : 22,3, d. h. 
letztere ſind faſt 2,5 mal ſo hoch wie erſtere. 

Auf den Kopf der Arbeiterſchaft berechnet, 
erwachſen dort für die Krankenverſicherung 1,50 
M. Ausgaben, bei uns für die Krankenfürſorge 
5,10 M.! Stamminger, Elmſtein. 


Geſchichte der Dresdner Heide und ihrer 
Bewohnerſchaft mit Benutzung offizieller 
Quellen, bearbeitet von Heinrich Meſch— 
witz. Mit einer Karte der Dresdner Heide, 
mehreren Plänen und Illuſtrationen. 
von C. Heinrich, Dresden-N. 1911. 
broſch. M. 6,00, geb. 7,50 M. 


Preis 


Die Dresdner Heide iſt eins jener Waldge— 
biete, deren urſprünglicher Umfang weder von 
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den mittelalterlichen großen Rodungen noch 
den folgenden Jahrhunderten weſentlich beein⸗ 
trächtigt worden iſt. In unmittelbarer Nähe 
eines allmählich zur Großſtadt ſich entwickelnden 
Gemeinweſens gelegen, das auf der politiſchen 
Bühne eine nicht unbedeutende Rolle zu ſpielen 
berufen war, von einem jagdpaſſionierten 
Fürſtengeſchlechte als Hoch⸗ und Schwarzwild⸗ 
revier geſchätzt und gehütet, bietet die Dresdner 
oder Langebrücker Heide, wie ſelten ein Wald— 
gebiet, die Vorbedingungen für erfolgreiche forſt— 
und jagdgeſchichtliche Studien. Den Verfaſſer 
hat wohl die Abſtammung aus einer mit der 
Heideaufforſtung eng verknüpften forſtmänniſchen 
Familie auf den glücklichen Gedanken gebracht, 
das in den Archiven vergrabene Quellenmate⸗ 
rial ſolchen Studien dienſtbar zu machen. Wie 
der Text, noch mehr die faſt überreichen uß⸗ 
noten beweifen, hat ſich Verf. mit großer Liebe 
in feinen Stoff verſenkt und vermag infolgedeſ⸗ 
ſen zwiſchen die Richtlinien der Heidegeſchich'e 
zahlreiche kleine Charakterzüge früherer Zeiten 
einzufügen, um ein wahrheitsgetreues Bild des 
Zuſtandes und der Verwaltungsweiſe der Heide 
zu geben. Sein Buch iſt dadurch ſowohl für 
die Lokalgeſchichte Dresdens wie auch für die 
Forſt⸗ und Jagdgeſchichte Sachſens wertvoll ge⸗ 
worden. Von den jeweiligen politiſchen Bege⸗ 
benheiten ausgehend, ſchildert Verf. im Rahmen 
paſſend umgrenzter Zeitabſchnitte den Einfluß 
der geſchichtlichen Vorgänge auf die eigentums⸗ 
rechtliche Entwicklung und den wirtſchafilichen 
Zuſtand des Heidegebietes. Wie überall, ſtand 
auch hier die Jagdnutzung unter den verſchiede⸗ 
nen Waldnutzungen lange Zeit obenan. Es 
darf deshalb nicht wunder nehmen, daß der 
Schilderung von Wild und Jagd ein weit größe— 
rer Raum zur Verfügung geſtellt iſt, als den 
kultur- und forſtgeſchichtlichen Erörterungen. 
Immerhin beanſpruchen gerade die in der letzt⸗ 
genannten Richtung ſich bewegenden Erhebun— 
gen unſer beſonderes Intereſſe, weil ſie uns ein 
zwar nur ſehr allmähliches, aber doch ſchon 
recht frühzeitig einſetzendes Entſtehen einer Forſt⸗ 
verwaltung zeigen. Die wachſende Wertſteigerung 
des Holzes führte im 16. Jahrhundert unter 
Kurfürſt Moritz zu einer ſchnelleren Entwickelung 
auf dieſem Gebiete, die allerdings durch den 
am Hofe der „Reichs-Obriſt-Jägermeiſter“ ganz 
beſonders hochgeſchraubten Jagdeifer der Zopf— 
periode wieder ſtark zurückgehalten wurde. Erſt 
nach Beendigung des 7-jähr. Krieges, nachdem 
der vorher rieſige Wildſtand faſt ganz vernichtet 
worden war, tritt der Gedanke, die Wälder mehr 
ihres Holzreichtums wegen zu pflegen, wieder 
ſchärfer hervor und leitet die neuzeitliche Ord— 
nung der Dinge ein. 
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Der vom Verfaſſer gebotenen, ansprechenden 
Darſtellung dieſes ſchließlich ja allgemeinen, in 
der Dresdner Heide aber beſonders typiſch und 
ſcharfzügig zur Geltung kommenden Entwicklungs⸗ 
ganges zu folgen, kann allen, die forſt⸗ und 
jagdgeſchichtlichen Studien Intereſſe, entgegen⸗ 
bringen, beſtens empfohlen werden. Das im 
Anhang mit einigen Sagen und Dichtungen 
der Heide und einem ausführlichen Quellenver⸗ 
zei hnis endigende Buch hat heimatskundlichen 
Wert durch Aufhellung der mit der Geſchichte der 
ſächſiſchen Hauptſtadt eng verknüpften Geſchichte 
der Dresdner Heide und darf berechtigten An⸗ 
ſpruch auf Förderung des forſt- und jagdge- 
ſchichtlichen Allgemeinwiſſens erheben. 

R. Beck. 


Unſere Waldbäume, Sträucher und 
Zwergholzgewächſe von Dr. Ludwig 
Klein, Geh. Hofrat, Prof. der Botanik an 
der Techn. Hochſchule zu Karlsruhe. Mit 100 
farbigen Tafeln nach den von Frl. Margarete 
Schrödter nach der Natur gemalten Aquarellen 
und 34 ſchwarzen Abbildungen. Heidelberg, 
Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. Bd. 
IV der „Sammlung naturwiſſenſchaftlicher 
Taſchenbücher“. Preis: geb. 3 M. 


Das vorliegende Buch wendet ſich ſowohl an 
den Laien, dem im Umgang mit der Natur 
die Deutung der Holzgewächſe Freude und Ge⸗ 
nuß bereitet, wie auch an den angehenden Fach⸗ 
mann, dem dieſes Kennenlernen Pflicht und Be⸗ 
ruf iſt. Man kann dem Verf. beiſtimmen, wenn 
er die Herausgabe des Buches mit dem Hinweis 
auf das Fehlen eines wohlfeilen, handlichen und 
praktiſchen Beſtimmungsbuches motiviert. Prak⸗ 
tiſch darf man ein Buch wie das vorliegende 
wohl nennen, das man bequem in der Rock- 
taſche unterbringen kann und bei deſſen Gebrauch 


man lediglich das Auge, nicht aber feſtes bo⸗ 


taniſches Wiſſen als Beſtimmungsſchlüſſel nötig 
hat. Denn für den Nichtfachmann liegt der, Ge⸗ 
brauchswert des Buches zunächſt in den recht 
guten, teilweiſe den vorzüglichen Hempel⸗Wil⸗ 
helmſchen Abbildungen nahe kommenden farbigen 
Darſtellungen. Mißlungen iſt jedenfalls keine 
der 100 Tafeln, wenn auch nicht alle die natur⸗ 
treue Blattgrünnüance treffen, die den ebenge⸗ 
nannten Wilhelmſchen Tafeln ihr künſtleriſches 
Gepräge verleiht. Die zumeiſt auf eine Seite 
zuſammengedrängte botaniſche Beſchreibung jeder 
Holzart bringt für alle jene Leſer, die in das 
Weſen unſerer Bäume und Sträucher etwas tie— 
fer eindringen wollen, neben den notwendigen 
ſyſtematiſchen Angaben in kurzer Faſſung alles 


Wiſſenswerte über die biologiſchen und ökologi⸗ 


ſchen Verhältniſſe der beſchriebenen Art. Das 


kann. 


durchaus richtige Beſtreben, die wichtigeren Holz⸗ 
arten hierbei nicht mit demſelben Maß zu meſ⸗ 
ſen wie die unwichtigen, ihnen vielmehr eine 
etwas eingehendere Beſchreibung zuteil werden 
zu laſſen, hat bei den Hauptholzarten zu einer 
Teilung des Textes in einen bei der Tafel 
ſtehenden Kopf⸗ und einen in der Einleitung 
untergebrachten Schlußteil geführt, was nicht 
gerade als glücklicher Gedanke bezeichnet werden 
Durch Einfügung eines weiteren Text⸗ 
blattes vor den Tafeln der Hauptholzarten wäre 
dem Leſer beim Vergleichen von Bild und Text 
das Umblättern zwar auch nicht erſpart geblie⸗ 
ben, wohl aber wären die ſtörende Zerreißung 
der Artbeſchreibungen und die ebenſo unſchönen 
Einſchachtelungen in der die Familien⸗ und Gat⸗ 
tungscharaktere bringenden Einleitung vermie⸗ 
den worden. Auch die geſonderte Paginierung 
von Einleitung und Tafelteil wird dem nur 
flüchtig ſich orientierenden Benutzer des Buches 
nicht gefallen, weil ſie ihn zu fehlerhaftem Nach⸗ 
ſchlagen verleitet. 

Die erwähnten Schönheitsfehler aber ſollen 
und werden dem Buche keineswegs im Wege 
ſtehen, dem Naturfreund ein gern zur Hand 
genommener Begleiter, den jungen Semeſtern 
der Fachkreiſe ein Berater und Lehrer und den 
älteren Jahrgängen ein verſchwiegener Repetitor 
zu ſein. R. Beck. 


Lehrbuch der allgemeinen Pflanzengeo⸗ 
graphie nach entwickelungsgeſchichtlichen und 
phyſiologiſch⸗ökologiſchen Geſichtspunkten. Mit 
Beiträgen von Paul Aſcherſon, bearbeitet von 
Paul Graebner. Mit 150 Abbildungen. 
Verlag von Quelle u. Meyer in Leipzig. 1910. 
Preis geh. 8 M., geb. 9 M. 

Um dem Studierenden der Botanik, wie jedem 
ernſteren Anhänger der Scientia amabilis das 
Umherirren und Sichverlieren im Labyrinth der 
pflanzengeographiſchen Monographien zu erſpa⸗ 
ren, hat der durch ſeine formationsbiologiſchen 
Arbeiten auch in forſtlichen Kreiſen ſchon be— 
kannte Verfaſſer ſeit Jahren Material zu einer 
Geſamtüberſicht über die allgemeine Pflanzen⸗ 
geographie geſammelt und in der vorliegenden 
Darſtellung verarbeitet. Ihr Grundgedanke iſt, 
„das Rieſengebiet der Pflanzengeographie nicht 
als einen Wuſt von Gedächtniskram, Pfianzen⸗ 
liſten und ſonſtigen trockenen Einzelheiten erſchei⸗ 
nen zu laſſen, ſondern die heute ſich darbieten- 
den Vegetationsbilder aus der Vorgeſchichte und 
den jetzt wirkenden Faktoren herzuleiten, ſo daß 
das Ganze ſich als feſtes Gebäude darſtellt und 
einprägt.“ Wie es nicht anders ſein kann, ſtützt 
ſich jede derartige Darſtellung auf mehr oder 
weniger umfaſſendes Studium von Reiſeberich⸗ 
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ten und Spezialabhandlungen und zeigt ſomit 
kompilatoriſchen Charakter. Im Sinne der üb- 
lichen Einteilung des im Laufe der Zeit unge⸗ 
mein angewachſenen Stoffes in genetiſche, flori— 
ſtiſche und ökologiſche Pflanzengeographie wer⸗ 
den im erſten Abſchnitt die Entwicklung der 
Pflanzenwelt, im 2. die Pflanzenareale und ihre 
Phyſiognomie und im 3. die im weſentlichen 
in Klima und Boden zum Ausdruck kommenden 
biologiſchen Faktoren geſchildert, 
Einfluß die derzeitige Pflanzendecke ihre Geſtalt, 
Lebens gewohnheiten, Eigentümlichkeiten uſw. ge⸗ 
wonnen hat und noch gewinnt. Es liegt auf 
der Hand, daß für den forſtlich gebildeten Leſer 
die im 3. Teile verfolgte Erklärung der im Einzel— 
falle ſich ergebenden Zuſammenſetzung der Vege— 
tation, ihrer verwandtſchaftlichen Beziehungen 
zur Standortslehre wegen, mehr Intereſſe zu bie— 
ten vermag, als die Ausführungen des 1. und 
2. Teiles. Immerhin ſind auch dieſe nicht nur 
für den Fachmann im engeren Sinne geſchrieben, 
ſondern vermögen in ihrer auf Ausſchaltung des 
Nebenſächlichen und Feſtlegung der Grundzüge 
gerichteten Faſſung ſehr wohl, das Intereſſe des 
Nichtfachmannes für die Pflanzengeographie und 
deren vielſeitige Wechſelbeziehungen zur, phyſi⸗ 
ſchen Erdkunde und anderen Wiſſensgebieten zu 
beleben. B. 


Die Ausgleichsrechnung und ihre Bes 
deutung für die Beurteilung forſtlicher 


Fragen. Von Julius Buſſe, kgl. 
Forſtaſſeſſor in Münden a. W. — Gießener 


Doktor-⸗Diſſertation. 

In der Einleitung wird hervorgehoben, daß 
die Ausgleichsrechnung, wie fie ſchon ſeit Tänge- 
rer Zeit in der Geodäſie und auch in der Land— 
bauwiſſenſchaft zur Anwendung komme, auch 
geeignet ſei, bei forſtlichen Fragen, insbeſondere 
auf dem Gebiete des Verſuchsweſens, größere 
Sicherheit in der Beurteilung zu gewähren. Dann 
folgt im „allgemeinen Teile“ eine 
kurze Darftellung der Gaußſchen Fehler⸗ 
geſetze, wonach man durchſchnittlichen“, 
„mittleren“ und „wahrſcheinlichen Fehler“ zu un: 
terſcheiden habe. Von dem letzteren wird wei— 
terhin hauptſächlich Gebrauch gemacht. Auch die 
Fehler⸗ Fortpflanzung und Verteilung ſowie die 
graphiſche Ausgleichung werden beſprochen; letz⸗ 
tere kommt in den häufigen Fällen zur Anwen⸗ 
dung, wo zwei von einander abhängige Zahlen— 
reihen auftreten. 

Im „angewandten Teile“ wird an 
6 Beiſpielen, welche der neueren Literatur ent- 
nommen ſind, gezeigt, wie der wahrſcheinliche 
Fehler zu berechnen und zur Beurteilung der 
Zuverläſſigkeit eines Verſuchs-Ergebniſſes zu 


unter deren 


———— l 


benutzen iſt. Dabei gilt als Regel, daß ein 
Unterſchied im Reſultate, z. B. in dem durch 
Düngung erzielten Pflanzen⸗Wachstum gegen⸗ 
über demjenigen ungedüngten Bodens, dann 
noch nicht als ausſchlaggebend angeſehen wer⸗ 
den kann, wenn der wahrſcheinliche Fehler größer 
iſt, als jener Unterſchied. Erſt dann, wenn der 
letztere den wahrſcheinlichen Fehler mehrfach — 
etwa um das 3= oder 4⸗fache — übertrifft, er: 
ſcheink das Verſuchs⸗-Ergebnis als völlig ge⸗ 
ſichert. 

Als erſtes Beiſpiel wird ein vergleichender 
Verſuch mit Flugſandkulturen auf un 
bedecktem und auf mit Lupinenſtroh bedecktem 
Boden gewählt, den Heſſelink⸗Ede 19% 
eingeleitet und in der holländiſchen Zeitichri,t 
„Cultura“ beſchrieben hat und der dann auch 
in die „Mitteilungen der Deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft“ auszugsweiſe übergegangen iſt. 
Das Endergebnis der Ausgleichsrechnung iſt, 
daß die Differenz der Jahrestrieblängen, obgleich 
ſie ſcheinbar, d. h. nach dem bloßen arith⸗ 
metiſchen Mittel, zu Gunſten des bedeckten Bo⸗ 
dens ſpricht, doch nicht ausreicht, um ſichere 
Schlüſſe zu ziehen; daß ſolche vielmehr erſt 
unter Zuhilfenahme der Meſſungen an Nadeln 
und Endknoſpen mit größerer Beſtimmtheit feſt⸗ 
zuſtellen ſind. 

Das zweite Beiſpiel ſchließt ſich an 
Vaters Mitteilungen über „Weitere Dün⸗ 
gungsverſuche in einem Saat⸗ 
kamp auf Sandſteinboden“, Tharandter forſtl. 
Jahrbuch, Bd. 59 (1909), an. Die Ausgleichs⸗ 
rechnung ergibt großenteils eine Beſtätigung der 


von Vater gezogenen Schlüſſe, teilweiſe aber 
auch Bedenken gegen dieſelben. 
Im dritten Beiſpiel werden 


Denglers Beobachtungen über das Längen: 
wachstum von Kiefern ein heimiſcher 
und nordiſcher Provenienz (Finn 
land und Norwegen) einer Prüfung unterworfen, 
welche ergibt, daß die von jenem in der Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1908 feſtge⸗ 
ſtellte Ueberlegenheit des einheimiſchen Samens 
zwar beſteht, aber in der letzten Beobachtungs⸗ 
periode abgenommen hat. 

Das vierte Beiſpiel nimmt Bezug 
auf Schwappachs Mitteilung über Druck⸗ 
feſtigkeit des Holzes der Douglastanne und 
der Fichte, Zeitſchrift f. F. u. J. W. 1905, und 
ſoll — ohne die dort gezogenen Reſultate an: 
zufechten — nur zeigen, wie die Rechnung zu 
führen iſt, wenn Verſuchsergebniſſe von verſchie⸗ 
denen „Gewichten“ vorliegen. 

Im fünften Beiſpiel werden die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Härte und ſpezifiſchem Ge— 
wicht auf Grund einer Abhandlung von 
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Büsgen, in der Zeitſchrift f. F. u. J. W. 
1906, erörtert. Hier handelt es ſich um zwei 
von einander abhängige Zahlenreihen, deren 
gegenſeitige nen graphiſch zur Maite 
lung gebracht werden. 

Das ſechſte Beiſpiel endlich beſchäf⸗ 
tigt ſich nicht mit vergleichenden Verſuchen, ſon⸗ 
dern mit der neuerdings viel beſprochenen Frage 
eines Reſervefonds bei der ſtaatlichen 
Forſtwixtſchaft. Aus den tatſächlichen Schwan⸗ 


kungen der jährlichen Brutto-Einnahmen, wie 
fie Schwappach in den „Mitteilungen des 
Deutſchen Forſtvereins“ veröffentlicht, wird die 
wahrſcheinliche Größe dieſer Schwankungen und 
damit die größere oder geringere Notwendigkeit 
und Zweckmäßigkeit eines Reſervefonds ab⸗ 
geleitet.!) 

Buſſes Diſſertation wird m. E. in weiteren 
Kreiſen Anklang und Intereſſe finden. Wr. 


Briefe 


Aus Preußen. 


Die Beratungen des Abgeordnetenhauſes 
über den Ronſtetat. 


II. 


Abgeordneter Stroebel (Soz.) weiſt auf 
die Tagelöhne der Waldarbeiter hin. Nach 
der amtlichen Statiſtik ſeien im Jahre 1909 ge⸗ 
zahlt worden im Sommer für die Männer 1,86 
3,14 M. und für die Frauen 1—1,99 M., 
im Winter für die Männer 1,58 —2,93 M., für 
die Frauen 0,85—1,65 M. Auch i. J. 1910 
ſei keine irgendwie weſentliche Beſſerung einge⸗ 
treten, da habe ſich nur der Höchſtlohn von 
3,14 M. für die Männer auf 3,22 M. erhöht. 
Die Männer hätten ſich alſo mit 19—32 Pfg. 
und die Frauen mit 10—20 Pfg. Stundenlohn 
begnügen müſſen. Das ſeien durchaus ungenü⸗ 
gende Lohnſätze. Auch die Akkordlöhne 
ſeien zu niedrig; ſie hätten im Sommer 1909 
betragen 2,28—3,73 M. und i. J. 1910 im 
Höchſtbetrage 3,93 M. Die Löhne der in den 
preußiſchen Staatsforſten beſchäftigten Waldar⸗ 
beiter ſeien niedriger, als die Löhne der an⸗ 
deren Bundesſtaaten. 

Ferner würden immer noch erhebliche Abzüge 
für die ſogenannten „Vorarbeiter“ gemacht. Der 
Herr Landwirtſchaftsminiſter habe im vorigen 
Jahre geäußert, daß keinenfalls mehr wie 3% 

ſolcher Abzüge gemacht werden ſollten. Dieſes 
Syſtem der Abzüge müſſe aber überhaupt be⸗ 
ſeitigt werden. Weiter klagten die Forſtarbeiter, 
daß ein zu niedriger Rückerlohn gezahlt werde. 
Die Arbeiter befänden ſich in Preußen über die 

Arbeitsbedingungen völlig im unklaren. In an⸗ 

1) Der Verfaſſer zählt 6 größere Staaten mit mehr 
als 100 000 ha eigenem Waldbefig und 6 kleinere auf. 


Daß Heſſen dabei unter den kleinſten und zwar mit nur 
3670 ha figuriert, erklärt ſich daraus, daß die Domänen 


ne größtenteils Familien - Eigentum des (Großherzog: | 
ichen Haufe und nur zum e Teile Staatseigen⸗ | 
und Forſten, Dr. Frhr. 


tum ſind. 
1912 


entlaſſen werde. 


deren Staaten beſtänden detaillierte Hauordnun⸗ 
gen, ferner auch Arbeiterausſchüſſe, in den ſüd⸗ 


deutſchen Staaten auch das freie und unbe⸗ 


ſchränkte Koalitionsrecht. 

Die Anſiedelungen von Waldarbeitern erfolg⸗ 
ten hauptſächlich, um willfähriges, billiges Ar⸗ 
beitermaterial zu ſchaffen. Die diesbezüglichen 
Pachtverträge enthielten ganz inhumane Bedin⸗ 
gungen, wie z. B., daß auf Entſchädigung für 
Wildſchaden feiteng der Pächter verzichtet werde, 
daß der Pachtvertrag erlöſche, wenn der Päch⸗ 
ter aus der Waldarbeit freiwillig ausſcheide oder 
Die Forſtverwaltung ſichere ſich 
in den Verträgen alle Vorrechte und Vorteile, 
und alle Nachteile wälze ſie auf die Pächter ab. 

Redner ſchließt mit den Forderungen: ernſt⸗ 


liche Aufbeſſerung der Löhne, Beſeitigung des 
Syſtems der Abzüge, ausreichende Bekanntgabe 


der Arbeitsbedingungen, Einführnng von Ar⸗ 
beiterordnungen, Schaffung von unabhängigen 
Arbeiterausſchüſſen, freies Koalitionsrecht der 
Arbeiter. 

Abgeordneter Buſch (Zentr.) entgegnet, 
daß er perſönlich Waldarbeiter kenne, die einen 
Tagelohn von 4—6 M. verdienten. Andere 
Tagelöhner verdienten nur 3—3,50 Mk und 
dabei dürfe nicht vergeſſen werden, daß die Forſt⸗ 
arbeiter vorwiegend zu einer Zeit beſchäftigt 
würden, wo keine andere Arbeitsgelegenheit auf 
dem Lande vorhanden ſei, und daß die Wald⸗ 
arbeiter manche Vorzüge genöſſen, die die Ar⸗ 
beiter anderer Betriebe nicht hätten. Es ſei 
ihnen z. B. geſtattet, Streu gegen billiges Geld 
oder umſonſt zu entnehmen; ſie bekämen Holz 
zu billigen Preiſen u. a. m. Seine Partei ſei 
immer dafür eingetreten, daß die Waldarbeiter 
ſich auf chriſtlich⸗nationaler Grundlage frei or⸗ 
ganiſieren könnten, ebenſo auch für die Bildung 
von Arbeiterausſchüſſen. 

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
1 

40 


— 
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mer, weiſt den Ausführungen Stroebels gegen⸗ 
über darauf hin, daß die Lage der Waldarbeiter 
durchaus keine ſo traurige ſei. Die Akkordlöhne 
pro Feſtmeter Werbungskoſten ſeien vom Jahre 
1889 bis 1909 von 94 Pfg. auf 1,40 M. ge⸗ 
ſtiegen. Im Jahre 1901 verdienten die männ⸗ 
lichen ſtändigen Arbeiter im Walde 1,46— 2,59 
M., die weiblichen 0,80— 1,50 M., i. J. 1910 
die männlichen 1,90—3,22 M., die weiblichen 
1—2,02 M. Ferner bekämen die Waldarbeiter 
faſt ſämtlich einen Graszettel, Holz zur Taxe, 
Zettel für Raff⸗ und Leſeholz, Waldweide, Pacht⸗ 
land zu billigem Preiſe. Es ſei durchaus billig, 
wenn in ſolchen Pachtverträgen mit Rückſicht auf 
die billigen Pachtpreiſe die Bedingung aufge⸗ 
nommen werde, daß die Pacht erlöſche, wenn 
der Waldarbeiter die Arbeit verlaſſe. 

Auch für die Wohnungen der Arbeiter werde 
andauernd Sorge getragen; 1892 ſeien 250 Häu⸗ 
ſer mit 470 Familien, 1911 bereits 990 Häuſer 
mit 2056 Familien vorhanden geweſen. Nleber 
die Bildung von Arbeiterausſchüſſen und Die 
Freiheit der Koalition habe er ſich im vorigen 
Jahre geäußert und ſeine Anſicht nicht geändert. 
Sein erſtes Streben ſei Freiheit des Arbeiters, 
und dieſe Freiheit würde gefährdet ſein, wenn 
es den Waldarbeitern freiſtände, einer ſozial⸗ 

demokratiſchen Organiſation beizutreten. Dann 
würde in kurzer Zeit denjenigen Arbeitern, die 
nicht beitreten wollten, das Weiterarbeiten im 
Walde von den Genoſſen unmöglich gemacht 
werden. N 


Abgeordneter Stroebel (Soz.) bemerkt, 
daß die Nebeneinnahmen der Förſter und der 
Oberförſter außerordentlich viel höher ſeien, als 
ſie ein Forſtarbeiter auf Grund der Vergünſti⸗ 
gungen hinſichtlich des Beerenleſens, des Raff⸗ 
und Leſeholzſammelns uſw. hätten. Wenn der Herr 
Landwirtſchaftsminiſter meine, die Freiheit der 
Arbeiter müſſe dadurch geſchützt werden, daß die 
Freiheit der Organiſation unterdrückt werde, ſo 
ſei dies eine wunderbare Auffaſſung, für die die 
Waldarbeiter keinerlei Verſtändnis hätten. 

Abgeordneter Buſch (Ztr.) betont, daß ein 
Lohn von 3,22 M. auf dem Lande einem Lohn 
von 6 M. in Berlin entſpreche. Herr Stroebel 
möge aufs Land hinaus kommen, dann wollte er 
ihm zeigen, wie der Waldarbeiter zum Beſtitz 
einer eigenen Scholle komme, ſich von ſeinem 
Verdienſt ein Häuschen bauen und Kleinviehzucht 
treiben könne. Die Arbeiter in der Stadt hätten 
einen hohen Stunden⸗ und Tagelohn, aber viele 
hätten im Winter keinen Verdienſt, z. B. die 
Maurer, während der Waldarbeiter ſtändigen 
Verdienſt habe und daher weit beſſer geſtellt ſei, 
als der Arbeiter in der großen Stadt. Ober⸗ 


förſter und Förſter hätten allerdings mehr Neben⸗ 


als der Arbeiter. 
ſinnte Arbeiter werde noch einen Unterſchied der 
Stände reſpektieren. 


beziehen. 


beziehen. 
Staatsforſtverwaltung künftig eine Nachweiſung 


einnahmen als der Arbeiter, der chriſtliche Ar⸗ 
beiter ſehe aber ein, daß der Oberförſter und 


Förſter auch mehr Nebenbezüge haben mülle, 
Der monarchiſch⸗chriſtlich ge⸗ 


Abgeordneter Wenke (fortſchr. V.⸗P.) führt 
Beſchwerde darüber, daß in einem großen Teile 
der Wälder der ſchleſiſchen Gebirge das Betre⸗ 


ten eines großen Teiles der Wege von der Forſt⸗ 


verwaltung verboten ſei und bittet um Anwei⸗ 


jung der Oberförſter, dem Touriſtenverkehr ohne 
Not keine Schwierigkeiten zu bereiten. 


Abgeordneter Büchtemann (fortſchrittl. 


V.⸗P.) vermißt unter den im Etat aufgeführten 


Nebenbeſchäftigungen der Oberförſter die Anfüh⸗ 
rung der Fälle, in denen Oberförſter als Amts⸗ 
vorſteher tätig ſind und dafür Nebeneinnahmen 
Aus dieſen Nebenämtern ſollten, wie 
ihm mitgeteilt ſei, Oberförſter bis zu 3000 M. 
Es wäre wünſchenswert, wenn die 


darüber geben würde, welche Oberförſter Amts⸗ 
vorſtehergeſchäfte haben, und in dieſer Nachwei⸗ 
ſung zu vermerken, welche Stellenzulagen die 
Oberförſter beziehen. Der von dem Herrn Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter mitgeteilte Beſtand an Arbei⸗ 
terhäuſern ſei angeſichts der Größe des preu⸗ 
ßiſchen Staates kein großer, und es wäre daher 
in ſozialer Beziehung gut, wenn den Oberför⸗ 
ſtern etwas mehr freie Hand gelaſſen würde, 
re Koloniſation auch auf dieſem Gebiete zu 
reiben. 


Die Holzhauer hätten noch immer eine ganz 
eigentümliche Abgabe an die Holzhauermeiſter zu 
leiſten. Die Abzüge für dieſe ſollten ja nach 
den miniſteriellen Anordnungen höchſtens 3 % 
betragen, dies ſei aber immer noch ſehr viel. 
Der Haumeiſter tue dafür weiter nichts, als das 
Geld von der Kaſſe abholen und verteilen. 


Das Koalitionsrecht könne den Waldarbeitem 
nicht genommen werden. Es ſei falſch, wenn 
man ein ſolches nur auf chriſtlicher Grundlage 
zulaſſen wolle. Arbeiterausſchüſſe ſollten auch 
in ſtaatlichen Betrieben nicht nur eingerichtet 
werden können, ſondern müſſen. 


Oberlandforſtmeiſter Weſener, Wfl. 


Geh. Rat: Dem Abg. Büchtemann ſei zu er⸗ 


widern, daß in den zuſammengeſetzten Amtsbe⸗ 
zirken der Oberförſter nicht aus Staats⸗, ſon⸗ 
dern aus Mitteln des Kreiſes bezw. des Amts 
bezirks eine Amtsunkoſtenentſchädigung beziehe. 
Stellenzulagen bezögen Oberförſter nur bis zu 
300 M., und zwar gegenwärtig 108 Oberfdrftet 
eine ſolche von 100 M., 102 eine ſolche von 
200 M. und 19 eine ſolche von 300 M. 
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Ständige Arbeiter würden von der Staats⸗ 
forſtverwaltung nur ca. 19 000 beſchäftigt und 
für dieſe ſeien 2056 Wohnungen bereits vorhan⸗ 
den, und die Forſtverwaltung ſei beſtrebt, die 
Zahl der Arbeiterwohnungen noch zu vergrö⸗ 
ßern. Bezüglich der Entſchädigungen der Hau⸗ 
meiſter ſei zu berückſichtigen, daß dieſe auch bei 
der der Verlohnung zu grunde liegenden Auf⸗ 
meſſung und Abnahme der Schläge als Vertre⸗ 
ter und im Intereſſe der Arbeiter zugegen ſein 
müßten. 

Abgeordneter Kraemer (konſ.) befürwor⸗ 
tet unter Bezugnahme auf eine Petition, der 
Förſter eine Dienſtlandsregulierung und eine 
Erhöhung der Gehälter derſelben. 

Oberlandforſtmeiſter Weſener bemerkt hier⸗ 
zu, daß es allerdings im Intereſſe der Förſter 
liege, daß bei der nächſten allgemeinen Gehalts⸗ 
erhöhung das Einkommen aus dem Dienſtlande 
in eine Geldentſchädigung umgeſetzt werde. Dem⸗ 
gegenüber nehme aber der Vorſtand des För⸗ 
ſtervereins keinen Anſtand, zu erklären, daß das 
Dienſtland bei etwa der Hälfte der Förſterſtellen 
gar keinen Reinertrag bringe, ja ſogar meiſt 
noch einen Zuſchuß erfordere. Die Forderung 
einer Entſchädigung für die Abgabe des Dienſt⸗ 
landes werde dadurch erheblich erſchwert. Ge⸗ 
genwärtig gebe es ohne Aenderung der Beſol⸗ 
dungsordnung keine Möglichkeit, auf die Wünſche 
der Förſter einzugehen. 

Nachdem Abgeordneter Buſch (Zentr.) auch 
für die Aufbeſſerung der Förſter eingetreten, er⸗ 
widert der Oberlandforſtmeiſter noch 
folgendes: 

Der Herr Vorredner wünſcht an erſter Stelle 
Beibehaltung des Dienſtlandes, wo ohne dieſes 
die Exiſtenz des Förſters unmöglich iſt, ſonſt 
Gewährung einer baren Stellenzulage. Ich bin 
ganz damit einverſtanden. Wir haben das be⸗ 
reis; wir behalten die Dienſtländereien bei, 
und wo ſolche nicht vorhanden ſind, bekommen 
die Förſter eine Stellenzulage. Ferner wünſcht 
er Gewährung des vollen penſionsfähigen Bar⸗ 
einkommens der ihnen gleichwertigen Beamten, 
d. h. der Lokomotivführer. Die Förſter haben 
nun bereits dasselbe Höchſtbargehalt wie die Lo⸗ 
komotivführer. Endlich wird gewünſcht, dort, 
wo Dienſtländereien beibehalten werden, Ge⸗ 
währung des erforderlichen Einrichtungs⸗ oder 
Betriebskapitals als Darlehen bei niedrigſter 
Verzinſung. Dieſe Beihilfen werden von der 
Forſtverwaltung ſogar zinsfrei gegeben. 

Abgeordneter Dr. Schroeder (nat. ib) 
verlangt, die Dienſtländereien den Förſtern ab⸗ 
zunehmen und an deren Stelle penſions fähige 
Stellenzulagen im Betrage von 500-600 M. 
zu gewähren, ferner da, wo der Förſter ohne 


Dienſtland nicht auskommen kann, demſelben 
Dienſtländereien nach ortsüblichen Sätzen zu 
verpachten; ferner ſolle den Förſtern die Wald⸗ 
weide geſtattet werden und da, wo Wildſchaden 
vorhanden iſt, Eingatterung der Dienſtländereien 
auf Staatskoſten erfolgen. Für die Forſtauf⸗ 
ſeher und Förſter o. R. wünſcht er Gewährung 
einer Entſchädigung für die Wahrnehmung der 
Holzverkaufstermine. 

Abgeordneter Frhr. von Wolff⸗Mek⸗ 
ternich (Zentr.) tritt dafür ein, daß den 
Oberförſterei⸗Sekretären das Kalkulatur⸗Atteſt er⸗ 
teilt werde. 

Oberlandforſtmeiſter Weſener: Es iſt 
nichts leichter, als den Förſtern das Dienſt⸗ 
land abzunehmen. Die Schwierigkeiten fangen 
erſt an, wenn für dieſe entfallende Dienſtland⸗ 
nutzung eine Entſchädigung gewährt werden ſoll, 
da dieſe ohne Aenderung des Beſoldungsgeſet⸗ 
zes nicht gewährt werden kann. Was die Ober⸗ 
förſterei⸗Sekretäre anbelangt, ſo krankte das bis⸗ 
herige Verfahren an zwei Mängeln: einmal 
fehlte den Sekretären das Kalkulaturatteſt, die 
Oberförſter waren daher für die rechneriſche 
Richtigkeit der Rechnungen und Belege verant⸗ 
wortlich, und ſodann trat ein häufiger Wechſel 
der Sekretäre ein. Das Kalkulatur⸗Atteſt wird 
den Sekretären demnächſt erteilt werden. Zur 
Vermeidung des öfteren Wechſels iſt eine Gleich⸗ 
ſtellung der Sekretäre mit den Förſtern mit Re⸗ 
vier erforderlich. Nun iſt von anderer Seite 
angeregt worden, an Stelle der forſtverſorgungs⸗ 
berechtigten Sekretäre beſondere Rechnungsbe⸗ 
amte anzuſtellen. Hiergegen beſtehen erhebliche 
Bedenken. Zunächſt liegt nicht auf allen Ober⸗ 
förſtereien für die Sekretäre eine genügende Be⸗ 
ſchäftigung für das ganze Jahr vor. Forſtver⸗ 
ſorgungsberechtigte können in der freien Zeit 
im Walde beſchäftigt werden; bei Rechnungs⸗ 
beamten iſt dies nicht möglich. Ferner liegt die 
Gefahr nahe, daß die Rechnungsbeamten, wenn 
fie länger an einer Stelle bleiben, ſich eine ge- 
wiſſe Herrſchaft über die Schutzbeamten des Re⸗ 
viers, vielleicht auch über zu ſchwache Oberför⸗ 
ſter, anmaßen werden. Im allgemeinen werden 
die Rechnungsbeamten nur ihre Bürozeit inne⸗ 
halten und nicht mehr tun, als abſolut notwen⸗ 
dig iſt, während die forſtverſorgungsberechtigten 
Anwärter beſtrebt ſind, ſich durch Fleiß und 
gute Führung die Anwartſchaft auf eine gute 
Förſterſtelle zu erwerben. Die Ausbildung eines 
Teiles der Forſtſchutzbeamten auf den Büros 
der Oberförſter iſt für die Verwaltung ſehr wert⸗ 
voll. Aus dieſen Beamten werden in der Regel 
ſpäter die Revierförſter entnommen. Endlich 
müßten, bei Anſtellung beſonderer Rechnungs⸗ 
beamten, die gegenwärtig in dieſen N be⸗ 
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ſchäftigten 720 Forſtaufſeher auf die Straße ge: 
ſetzt werden. 

Abgeordneter Graw (Zentr.) empfiehlt ſo⸗ 
dann noch die verſuchsweiſe Schaffung freier 
Arbeiterſtellen, weil die Arbeiter, die ſonſt Stel⸗ 
len von 1% ha noch nicht haben wollten, weil 
ſie ihnen zu klein ſeien, ſehr dankbar Pachtſtel⸗ 
len in dem Forſt von nur X ha Land anneh⸗ 
men würden. Sie ſeien dann ſelbſtändig, hätten 
Kartoffelland, könnten dem Verdienſt in der 
Forſtverwaltung nachgehen und ſeien unabhän⸗ 
gig. Ein Arbeiter, der dauernd im Walde tätig 


ſei, gehe nie von der Stelle weg. Das Pro⸗ 
blem der Arbeiteranſiedelung zu löſen, ſei ſchwer. 
Man könne auch hier ſagen, alle Theorie ſei 
grau. Es fehle den waldwirtſchaftlichen Arbei⸗ 
tern noch vielfach an dauernder Beſchäftigung im 
Winter und dies allein treibe ſie fort. Dieſe 
hätten ſie aber im Walde, deshalb würden die 
Stellen der Forſtverwaltung, die ſie zu ſchaffen 
beabſichtige, ſtets vorbildlich wirken und auch 
der Arbeiteranſiedelung von großem Nutzen 
ſein. 


Notizen. 


A. Vorlänſiger Erutebericht über Nadel⸗ und Laub⸗ 
holzſamen pro 1912/18 von Conrad Appel, Forſt⸗ 
ſamen⸗Etabliſſements Darmſtadt. 


Nach der Blüte und den jungen Anſätzen der Nadel: 
und Laubhölzer zu urteilen, läßt ſich bezüglich der dies⸗ 
jährigen Ernteausſichten der hauptſächlichſten Sorten fol« 
gender vorläufiger Bericht zuſammenſtellen, welchen ich 
werten Intereſſenten mir zu unterbreiten geſtatte mit der 
Bemerkung, daß die geſchilderten Verhältniſſe nach dem 
jetzigen Standpunkt vorausſichtlich zutreffen werden; je⸗ 
doch läßt ſich dies noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen, da 
bisweilen ungünſtige Witterungsverhältniſſe zur Zeit der 
Entwickelung und Reife, ſowie andere Kalamitäten ges 
hegte Hoffnungen ſehr beeinträchtigen können. 


Von den Nadelholzſamen ſcheint die in 
Deutſchland am meiſten verbreitete Art, Pinus sylvestris, 
Kiefer, bei uns eine knappe Mittelernte, alſo ähn⸗ 
lich wie im vorigen Jahre, zu ergeben; die Anſätze für 
1913/14 verſprechen einen zufriedenſtellenden bis guten 
Ertrag. (Da für die deutſche Forſtbewirtſchaftung nur 
noch Kiefernſamen rein deutſcher Herkunft in Betracht 
kommt und intereſſiert und die Kontrollfirmen des Deuts 
ſchen Forſtwirtſchaftsrates, wozu ich in erſter Linie ges 
höre, nur dieſe Herkunft führen können, ſehe ich von einer 
Berichterſtattung über die ausländiſchen Provenienzen ab.) 

Es iſt zur Genüge bekannt, daß die Beſtrebungen 
der deutſchen Staatsſorſtbehörden und die des deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrates, zwecks Erziehung nutzholztüchtiger 
Kiefernbeſtände nur noch Kiefernſamen garantiert rein 
deutſcher Herkunft (wie ſolcher aus den Klenganſtalten 
unter Kontrolle des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates, ſiehe 
Heft 3, Seite 108 dieſer Zeitſchrift, zu beziehen iſt) zur 
Ausſaat zu verwenden, immer mehr Anerkennung, haupt— 
ſächlich auch in den Kreiſen des deutſchen Privatwald— 
beſitzes, finden und iſt nur zu wünſchen und zu hoffen, 
daß alle deutſchen Waldbeſitzer den ganz 
enormen Vorteil der Verwendung nur deutſchen Kiefern⸗ 
ſamens immer mehr einſehen und dementſprechend ihre 
Kiefernkulturen auch nur noch mit deutſcher Saat aus— 
führen. 

Wie ſchon ſo oft betont, ſo kann auch hier nur wieder⸗ 
um ganz beſonders hervorgehoben werden, daß bei einer 


durchgehenden kräftigen Unterſtützung der Privatkontroll⸗ 
klengen des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates ſeitens des 
deutſchen Waldbeſitzes betr. Freigabe der geeigneten Kie⸗ 
fernbeſtände zur Zapſengewinnung, die alljährliche Ver⸗ 
ſorgung Deutſchlands mit deutſchem Kiefernſaatgut ohne 
Zweifel auch quantitativ ſichergeſtellt ſein wird. 

Bei Picea excelsa, Fichte, macht ſich bei der 
deutſchen Forſtwirtſchaft auch immer mehr der Wunſch 
bemerkbar, nur deutſchen Samen zu erhalten, und war 
ich deshalb ſchon ſeither beſtrebt, den Anforderungen in 
dieſem Sinne gerecht zu werden; nach einigen Jahren der 
Mißernte ſcheint ſich in dieſer Kampagne in Deutſchland 
wenigſtens eine kleine Ernte, meiſtens in Höhenlagen, 
vorzubereiten und dürfte es daher auch möglich ſein, 


garantiert deutſchen Fichtenſamen, wenn auch vielleicht 
nur in beſchränkten Quantitäten, wieder liefern zu 
können. f 


Larix europaea, Lärche, zeigt nur geringe An 
ſätze, auch Pinus Strobus, Weymouthskiefer, 
verſpricht nur eine knappe Mittelernte, während allem Anz 
ſchein nach in Abies pectinata, Weißtanne, ein 
beſſerer Ertrag zu gewärtigen iſt. 

Bezüglich der wichtigſten Laubholzſamen iſt zu er⸗ 
wähnen, daß ſich in Eicheln und Bucheln (Ich 
tere Art beſtimmt) wieder eine zufriedenſtellende Maſt 
vorbereiten dürfte, auch Roteicheln ſollen beſſer ge⸗ 
raten fein wie im vorigen Jahre, dagegen tft Birke en⸗ 
ſamen weniger gewachſen; Hainbuchen verſprechen 
einen guten Ertrag, während von Eſchen weniger auj— 
zukommen ſcheint, die Ahorn-Sorten haben gut ance 
ſetzt. Im Ganzen erſcheint es noch zu früh, um ſich 
beſtimmt äußern zu können. 

Von den ausländiſchen Nadelhölzern 
werden Bankskiefern und Sitkafichten wohl 
geliefert, dagegen iſt es noch ſehr fraglich, ob von 
Douglasfichten größere Mengen zum Export 
kommen, da die Ernte darin eine ſehr geringe ſein ſoll. 

Indem ich hoffe, mit dieſem Vorbericht werten In— 
tereſſenten einſtweilen gedient zu haben, werde ich mir 
erlauben, ſpäter, zur Erntezeit genauere Angaben in die⸗ 
ſer Hinſicht folgen zu laſſen. 

Darmſtadt, den 2. Juli 1912. 

Conrad Appel. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berfammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wi mmenaner, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Verlag. 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Plenterwald. 
Durch welche Mittel läßt ſich die Beſtandesgüte 
heben? 
Von Dr. oec. publ. Martin Wernick, Großh. S. Forſtaſſeſſor. 


Biolley hat in ſeiner Schrift „Le jardinage 
cultural“ als Ziel der Forſtwirtſchaft bezeichnet: 
produire le plus possible 
produire avec les moyens le plus possible réduits 
produire le mieux possible. 

Nach ihm wollen wir folgende Geſichtspunkte 
für die Beurteilung der Beſtandesgüte feſtſtellen: 

die Maſſe des jährlich produzierten Holzes, 
die Güte und Abſetzbarkeit des Produktes, 
die Höhe der Produktionskoſten. 

Wir wollen zunächſt betrachten: 

I. Wodurch wird die Beſtandesgüte bedingt? 
und dann 


II. Durch welche Mittel laſſen ſich die Be⸗ 


dingungen am beſten erfüllen? 


I. Wodurch wird die Beſtandesgüte bedingt? 
a. Maſſenproduktion. 


Es iſt bekannt, daß der Zuwachs der Bäume 
ſtattfindet durch Zellteilung, durch Streckung 
und Erweiterung der abgeteilten Zellen infolge 
Waſſeraufnahme und durch Verdickung und Ver⸗ 
holzung der Zellwände. 

Wir müſſen den Maſſenzuwachs trennen nach 
Höhenzuwachs und Stärkezuwachs, aber auch 
die Verteilung des Stärkezuwachſes auf die 
Länge des Stammes, der Formzuwachs, kommt 
in Betracht. 

Die Größe des Zuwachſes iſt allgemein be⸗ 
dingt durch 

Holzart, 
Provenienz, 
Klima, 
Bodenbeſchaffenheit, 
Standraum, 
Baumalter. 


Holzart. 


Ueber die verſchiedene Maſſenproduktion der 
. Holzarten unter ſonſt gleichen Verhält⸗ 


niſſen hat Rob. Hartig!) Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt. Er hat gefunden, daß von zwei auf ganz 
gleichem Standorte nebeneinander erwachſenen 
Beſtänden die Rotbuche gleich viel Aſchenmenge 
pro Hektar aus dem Boden entnommen hatte, 
wie die Fichte, daß aber letztere 1,8mal ſo viel 
Trockenſubſtanz und 2,78mal mehr kubiſch be⸗ 
rechnete Holzmaſſe als die Buche produziert 
hatte. 
Provenienz. 


Neben dieſen in der Eigenart jeder Holzart 
begründeten und unbedingt vererbbaren Wuchs⸗ 
verſchiedenheiten gibt es aber auch unter den 
Angehörigen der gleichen Holzart Unterſchiede 
des Zuwachsvermögens. Es bilden ſich Indivi⸗ 
dualitäten und Standortsformen heraus. 


Um die Vererbbarkeit individueller und im 
Standort begründeter Eigenſchaften und um die 
größere oder geringere Empfindlichkeit gegen das 
Wachstum ſchädigende Gefahren, z. B. Schütte 
(Föhren aus Samen der Auvergne, von Tirol 
und Nordungarn bezeichnet Mayr als „ ſchütte⸗ 
verloren“, Forſtwiſſenſch. Zentralblatt 1911 d. 
12.) dreht ſich die ganze Provenienzfrage. 

Cieslar und Engler?) haben nachgewieſen, daß 
Fichten, die aus Samen, der in hohen Lagen 
geſammelt war, gezogen waren, auch im Tief⸗ 
land die Langſamwüchſigkeit ihrer Eltern beibe⸗ 
halten haben, doch iſt noch nicht bekannt, ob 
dieſe Langſamwüchſigkeit ſich auch erhält. 

Wenn aber auch die Erblichkeit des Zuwachs⸗ 
vermögens noch nicht bewieſen iſt, bewieſen iſt 
auch das Gegenteil nicht. Es iſt aber anzuneh⸗ 
men, daß die Nachkommen wuchskräftiger Eltern 
auch wieder wuchskräftig werden. 

Wenn Cieslar und Engler die Wachstums⸗ 
geſchwindigkeit von Hochlands- und Tieflands⸗ 
fichten mit einander verglichen, ſo ſtellten ſie 
Verſuche an mit Pflanzen aus verſchiedenen 


7 Anatomie und Phyſiologie, S. 264. 

2) Centralblatt f. d. geſamte Forſtweſen 1887 S. 149, 
1895 S. 7, 1899 S. 49. Mitteilungen der ſchweiz. Cen⸗ 
tralanſtalt :. das forſtl. Verſuchsweſen 1903. 

163 C. | 
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Klimalagen. Es handelte ſich um durch das 
Klima bedingte Standortsformen. 


Klima. 


Mayr!) hat die Bedeutung des Klimas für 
die Holzmaſſenproduktion hervorgehoben. Jede 
Holzart hat eine Optimumzone. Wir haben ein 
Lauretum, Caſtanetum, Fagetum und Picetum 
zu unterſcheiden. In einem Klima, das kälter 
iſt als das Optimum, iſt der Zuwachs jeder 
Holzart geringer als im Optimum, und in einem 
Klima wärmer als das Optimum iſt die Maſ⸗ 
ſenproduktion anfangs größer, dann aber geringer 
als im Optimum. Unter der Vorausſetzung glei⸗ 
cher Bodengüte und eines Alters von 80— 120 
Jahren iſt die Wachstumsleiſtung des Baumes 
am größten im Optimum. 


Bodenbeſchaffenheit. 


Es wird hier gleiche Bodengüte von Mayr 
vorausgeſetzt. 

Mayr ſtellt als Leitſatz auf (S. 110): Jede 
Holzart liebt guten bis beſten Boden, nur in 
der Fähigkeit, auch mit weniger gutem Boden 
noch vorlieb zu nehmen, ſind die Holzarten 
verſchieden, und jene, welche auf weniger gutem 
Boden noch forſtliche Brauchbarkeit erlangen, 
werden beſcheiden genannt. 

Von der Bodenbeſchaffenheit hängt die Maſ⸗ 
ſenproduktion in allererſter Linie mit ab. 

In den Boden ſendet der Baum ſeine Wur⸗ 
zeln und nimmt aus ihm das zur Streckung 
und Erweiterung der von dem Meriſtem abge- 
teilten Zellen nötige Waſſer und mit dem Waſſer 
die zur Teilung, Verdickung und Verholzung 
der Zellen nötigen Nährſtoffe. Auf eine gute 
Bodenbeſchaffenheit müſſen wir, wenn wir große 
Maſſen erzielen wollen, das allergrößte Gewicht 
legen. 

Standraum. 


Wenn wir bedenken, daß das Holz zu etwa 
45% aus Kohlenſtoff beſteht und daß der Koh⸗ 
lenſtoff allein durch Aſſimilation der Blätter aus 
der Luft entnommen wird, ſo iſt es ohne Wei⸗ 
teres klar, daß wir den Bäumen, um große 
Maſſen zu produzieren, Gelegenheit geben müſ⸗ 
ſen die Luft auszunutzen. Die Zweige mit den 
Blättern müſſen ſich entwickeln können. Die Krone 
darf nicht nur als Anhängſel auf einem ſchwan⸗ 
kenden Stamm ſitzen, eingeengt und bedrängt und 
am rechten Lebensgenuß gehindert durch die 
Nachbarn. Der Baum muß einen genügend 
großen Standraum im Beſtand haben, um eine 
kräftige, wohlentwickelte Krone zu bilden. Nur 


| 1) Waldbau, S. 74. 


von Bäumen mit recht entwickelten Kronen kön⸗ 
nen wir eine große Maſſenproduktion erwarten. 

Entſprechend der Krone muß aber auch die 
Wurzelbildung ſein. Vergrößert ſich einſeitig 
das Blattvermögen, ſo bleibt der Zuwachs auf 
einer geringeren Größe ſtehen als der Blatt⸗ 
flächengröße entſpricht.!) „Beſitzt der Baum ſoviel 
Blattfläche und iſt dieſe in dem Grade beleuchtet, 
daß bei voller Aſſimilationstätigkeit die Nähr⸗ 
ſtoffa des Bodens gerade verarbeitet werden 
können, ſo beſteht Gleichgewicht zwiſchen Blatt 
und Wurzelvermögen. Je größer beid 3 iſt, um 
ſo größer iſt der Zuwachs des Baumes.“ Es 
braucht deshalb der Baum einen genügend gro: 
ßen Standraum zur Entwickelung von Kron! und 
Wurzel. 

Den Bäumen eines Beſtandes ſteht aber üb.r- 
haupt nur ein beſchränkter Boden und Luftraum 
zur Ausnutzung für die Produktion zu Gebote, 
der Raum zwiſchen den Spitzen der höchſten 
Bäume und den am tiefſten eingedrungenen 
Wurzeln. Dieſen Raum müſſen wir aber auch, 
wollen wir große Maſſen produzieren, ausnußen. 
Gerade der Luftraum zwiſchen den Kronen der 
höchſten Bäume und dem Erdboden iſt, wenn 
überhaupt genügend Licht für die Aſſimilation 
vorhanden iſt, beſonders günſtig, weil hier 
diffuſes Licht herrſcht, und im diffuſen Licht geht 
die Aſſimilationstätigkeit am energiſchſten vor ſich. 


Alter. 


Die Zuwachatätigkeit iſt nun nicht während 
eines ganzen Baumlebens gleich. Mit der all⸗ 
jährlichen Zunahme der Baumkrone und der 
Wurzeln vergrößert ſich auch der Zuwachs eines 
Baumes, und ſolange jene Zunahme wächſt, fin⸗ 
det auch oft bis zu viel⸗100⸗jährigem Alter eine 
Steigerung des Zuwachſes ſtatt. Eine Abnahme 
tritt erſt ein infolge von Erkrankungen des Bau⸗ 
mes und der Wurzeln, oder in der Regel durch 
Verſchlechterung des Bodens, durch Wachs⸗ 
tumsbehinderung von andern benachbarten Bäu⸗ 
men uſw. Allgemein gültige Regeln über den 
Gang des Zuwachſes laſſen ſich nicht aufſtellen. 
Im gleichalterigen Beſtand nimmt aber jedenfalls 
der Zuwachs mit zunehmendem Alter ab. 

Haben wir bisher die Bedingungen für den 
Maſſenzuwachs im allgemeinen beſprochen, wollen 
wir jetzt im beſonderen noch den Höhenzuwachs 
und den Formzuwachs betrachten. 


Höhenzuwachs. 


Der Höhenzuwachs beruht natürlich wie 
jeder Zuwachs auf der Teilung eines meriſtemati⸗ 


1) Hartig, Anat. u. Phyſiolog. S. 266. Im ganzen 
nach Hartig. 
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ihen Gewebes an der Vegetationsſpitze, auf 
der Streckung der allgemeinen Zellen infolge 
Waſſeraufnahme und auf Verdickung und event. 
Verholzung der Zellwände. Der Nährſtoffgehalt 
und der Waſſergehalt des Bodens ſpielen auch 
hier wieder eine große Rolle. Auf einem Bo⸗ 
den, welcher durch ſeinen Waſſergehalt den Be⸗ 
darf der Pflanzen reichlich befriedigt, werden 
dieſe höher als auf einem trockenen Boden. Die 
Schwierigkeiten, die der Emporleitung des Waſ⸗ 
ſers nach der Vegetationsſpitze mit dem Höher⸗ 
werden des Baumes entgegentreten, werden all⸗ 
mählich eine Verringerung der Höhenentwickelung 
eintreten laſſen. 

Vor allem ſoll aber hier der Einfluß des 
Lichtes auf den Höhenzuwachs hervorgehoben 
werden.!) „Das Licht wirkt verzögernd auf die 

Streckung der Gewebe, Lichtmangel, alſo das 
Dunkel der Nacht oden die Beſchattung des 
wachſenden Triebes fördern mithin das Längen⸗ 
wachstum,“ ſofern nicht das Geſamtwachstum 
der Pflanze durch ſehr ſtarke Unterdrückung auf 
ein ganz geringes Maß herabſinkt. Unterdrückte 
Bäume mit ſchwacher Aſſimilationstätigkeit pro⸗ 
fitieren von dem fördernden Einfluſſe der Be— 
ſchattung nichts, weil die Knoſpen nicht mehr 
in dem nötigen Grade ernährt werden. 


Im geſchloſſenen Waldbeſtande ſind die 
Gipfelknoſpen aller dominierenden Bäume gleich- 
mäßig und ebenſo ſtark beleuchtet als völlig frei⸗ 
tehende Bäume. Die Höhenentwickelung findet 
alſo hier nicht optimale Bedingungen. NoH 
ziemlich zuwachskräftige Bäume, deren Gipfel: 
knoſpen unter das allgemeine Kronendach herab⸗ 
ſinten, werden einen größeren Höhenzuwachs 
zeigen, als ihrer übrigen Ernährung entſpricht. 
Hundertjährige Rotbuchen, welche in, einem 
Fichtenbeſtand eingeſprengt und von letzterem im 
Längenwuchſe erheblich überholt waren, zeigten 
eine Höhe von 25,3 m, während die Bäume 
des gleich alten, unmittelbar angrenzenden rei⸗ 
nen Buchenbeſtandes eine Höhe von 19,5 m ke— 
ſaßen. Die dichte Beſchattung der umgebenden 
Fichten hatte offenbar die Triebe der Rotbuchen 
in der Streckung gefördert. 


Wenn aber direkte Beſtrahlung durch die 
Sonne ungünſtig iſt für die Höhenentwickelung, 
ſo werden dort die Bedingungen für das Höhen- 
wachstum am günſtigſten ſein, wo das direkte 
Sonnenlicht abgeblendet iſt, wo die Bäume 
wahrend der Zeit des Hauptlängenwachstums 
freien Lichtgenuß aber nicht Genuß des direkten 
- Sonnenlichtes haben. Im Plenterwald ſcheinen 
uns die Bedingungen für das Höhenwachstum 


1) Hartig, Anat. u. Phyſiolog. S. 256. 


ſehr günſtig zu fein. Die Dürsrütti⸗Tannen!) 
mit 50—55 m Höhe und die Fichten in dem im 
Plenterbetrieb bewirtſchafteten Hasliwald bei 
Bern ſcheinen uns den Beweis für dieſe guten 
Bedingungen zu liefern. 


Formzuwachs. 

Um die Verſchiedenheiten zu erklären, welche 
das Dickenwachstum in den einzelnen Höhen 
eines Baumes erkennen läßt, muß man ſich ver⸗ 
gegenwärtigen, daß dasſelbe bedingt iſt einer⸗ 
ſeits durch die Menge der dem Cambium zu— 
wandernden Bildungsſtoffe und andererſeits durch 
die Zeit, welche der betreffenden Cambialregion 
geboten iſt, dieſe Stoffe durch die Prozeſſe der 
Zellteilung und des Zellwachstums zu verwerten. 

Innerhalb der Baumkrone nimmt der Zu⸗ 
wachs des Schaftes von der Spitze nach der 
Baſis zu, weil mit jedem neuen beblätterten 
Zweig dem Schaft neue Nahrungsſtoffe zugeführt 
werden. Bäume in freiem Stande erxwachſen, 
bis zum Boden mit beblätterten Aeſten verſehen, 
verhalten ſich wie eine Baumkrone. Der Zu⸗ 
wachs, ſogar die Ringbreite nimmt von oben 
nach unten beſtändig zu. 

Andere Verhältniſſe treten bei ſolchen Bäu⸗ 
men auf, bei denen ein mehr oder weniger gro⸗ 
ßer unterer Schaftteil aſtfrei iſt. 

Naturgemäß wird die Ringbreite im oberen 
Teil des Schaftes am größten ſein, weil hier 
das Cambium durch die aus den Blättern ſtam⸗ 
menden Nahrungsſtoffe am kräftigſten ernährt wird. 

Iſt die Krone nicht kräftig entwickelt, ſo 
reicht die Menge der aus der Krone zur Verfü⸗ 
gung ſtehenden Bildungsſtoffe nicht aus, um ei⸗ 
nen kräftigen Zuwachs des Schaftes bis zum 
Fuß des Baumes zu ermöglichen. Bei unter⸗ 
drückten Stämmen ſetzt die Bildung des Jahres⸗ 
ringes am Fuß des Schaftes zuweilen gänzlich 
aus. Der geſchloſſene Beſtand, in dem ſich die 
Kronen nicht kräftig entwickeln können, iſt zwei⸗ 
fellos der Ausbildung einer guten Schaftform 
ſehr günſtig. 

Iſt die Krone kräftig entwickelt, ſo findet ein 
kräftiger Zuwachs auch im unteren Teile des 
Schaftes ſtatt. 

Der Zuwachs iſt aber nicht nur bedingt durch 
die Menge der Bildungsſtoffe, die aus der Krone 
ſtammen, ſondern auch durch die Menge der 
durch die Wurzeln aufgenommenen Nährſtoffe. 
Im allgemeinen zeigen kräftig ernährte Bäume, 
ſelbſt wenn der Zuwachs im unteren Schaftteil 
größer iſt als oben, doch unten eine geringere 
Jahrringbreite. Das iſt günſtig für die Form. 
Ein Unterſchied ſcheint darin zu beſtehen, ob 


1) Forſtwiſſenſchaftl. Centralblatt 1908. S. 425 
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die Nahrungszufuhr ſtändig gleichmäßig iſt, 
oder ob durch plötzliche Freiſtellung und die da⸗ 
durch hervorgerufene erhöhte Bodentätigkeit die 
Menge der zur Verfügung ſtehenden Nährſtoffe 
plötzlich wächſt. Tatſache iſt, daß durch plötz⸗ 
liche Freiſtellung eine gewaltige Zuwachsſteige⸗ 
rung im unteren Stammteil hervorgerufen wird. 
Bei ganz freiſtehenden Bäumen, insbeſondere 
ſolchen, welche aus geſchloſſenem Beſtande frei⸗ 
geſtellt worden ſind, kann der Zuwachs unten in 
einem Grade ſteigen, daß ſogar die Ringbreite 
größer wird, als ſie im oberen Schaftteil iſt. 

Für die Breite der Jahrringe im unteren 
und oberen Schaftteil ſpielt auch die Länge der 
Zeit, die zur Verarbeitung der Bauſtoffe zur 
Verfügung ſteht, eine Rolle. Dieſe zur Verfü⸗ 
gung ſtehende Zeit iſt abhängig von der Tem⸗ 
peratur. Die Temperatur beeinflußt den Beginn 
des Wachstums und die Wachstumsenergie. 

Die Temperaturen des Schaſtes weichen in 
verſchiedenen Baumhöhen von einander ab. 

Nach Mayr!) fol die Temperatur im Schaft 
nur von der Luft⸗ und Inſolationswärme ab⸗ 
hängen. Dünnere Baumteile und ſolche, die der 
Beſtrahlung mehr ausgeſetzt ſind, müſſen wärmer 
ſein als ſtärkere, beſchattete. 

Andere wollen die Temperatur im Schaft 
auch von der Bodenwärme abhängig wiſſen. Die 
Bodenwärme würde durch den Waſſerſtrom über⸗ 
tragen, und insbeſondere bei tiefwurzelnden 
Bäumen würde durch Aufnahme des kälteſten 
Waſſers aus den tiefſten Schichten des Bodens 
die Temperatur wenigſtens des unteren Schaſt⸗ 
teils beeinflußt. 

Das Wachstum wird in den wärmeren Tei⸗ 
len früher beginnen, wird hier intenſiver ſein 
und zur Ausbildung eines ſtärkeren Jahrrings 
führen. 

Tatſache?) iſt, daß an 100 jährigen Fichten, 
welche iſoliert an einem Südhang ſtanden, ſchon 
am 1. Mai auf Bruſthöhe der Dickenzu— 
wachs in Tätigkeit war, während an ebenfalls 
freiſtehenden gleichſtarken Bäumen des Nord⸗ 
hangs auf naßkaltem Boden am 26. Mai noch 
kein Zuwachs bemerkbar war. Ebenſo war ein 
erheblicher Unterſchied im Wachstums beginne bei 
Bäumen auf faſt laubfreiem Boden und auf 
humusreichem Boden bemerkbar. Eine 95jährige 
Kiefer zeigte Ende Juni im geſchloſſenen Be⸗ 
ſtande unten /, oben / der normalen Ring⸗ 
breite. 

Leider liegen keine Unterſuchungen vor über 
das Ende der Zuwachstätigkeit im unteren und 
oberen Teil des Schaftes. Weitere Unterſuchun⸗ 


1) Waldbau, S. 8 1. 
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gen würden vielleicht zu intereſſanten Ergebniſ⸗ 
ſen führen. Die Annahme liegt aber nahe, daß 
ein ſpäterer Beginn der Zuwachstätigkeit im un⸗ 
teren Schaftteil nur Zeit zur Ausbildung eines 
ſchwächeren Jahrringes läßt. 

Für den Einfluß der Beſchattung des unteren 
Schaftteiles auf den Formzuwachs ſoll eine Be⸗ 
merkung von Weiſe in der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung 1885 S. 7 angeführt werden, 
nach der freiſtehende Stangen im geſchloſſenen 
Unterwuchs eine nach obenhin zunehmende Jahr⸗ 
ringbreite zeigten, genau ſo wie das auch bei 
geſchloſſenen wuchskräftigen Stangenhölzern der 
Fall iſt. 

Jedenfalls kann man, als ſicher annehmen, 
daß eine kräftige Ausbildung der Krone und die 
dadurch bedingte ſtarke Ernährung, wie ſie ſich 
z. B. an Plenterwaldſtämmen findet, nicht den 
ſchlechten Einfluß auf die Schaftform zu haben 
braucht, als man vielfach annimmt. Bodenſchutz, 
Beſchattung des unteren Schaftteiles, vielleicht 
auch Waſſerzufuhr aus tieferen Bodenſchichten 
wirken einer ſchlechten Schaftform entgegen. 
Freiſtellung aus geſchloſſenem Beſtand dagegen, 
wie dies zur Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
im gleichalterigen Hochwald notwendig iſt, füh⸗ 
ren eine Verſchlechterung der Schaftform herbei. 


b. Güte und Abſetzbarkeit des Pvoduktes. 


Wir haben bisher die Bedingungen der Maſ⸗ 
ſenproduktion beſprochen mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Höhen- und Formzuwachſes. 

Wir wollen uns jetzt dem Wert des Holzpro⸗ 
duktes und den Bedingungen dieſes Wertes zu⸗ 
wenden. 

Der Wert des Holzproduktes richtet ſich nach 
den phyſikaliſchen, chemiſchen und mechaniſch⸗ 
techniſchen Eigenſchaften und nach der durch dieſe 
Eigenſchaften bedingten Verwendbarkeit und Ab⸗ 
ſetzbarkeit des Holzes. Die Eigenſchaſten, die 
das Holz möglichſt nutzholztüchtig machen, ſpie⸗ 
len die Hauptrolle. Auf möglichſt hohe Nußtzholz⸗ 
ausbeute muß die Wirtſchaft gerichtet ſein. Die⸗ 
ver Geſichtspunkt kommt deutlich in der VBennin- 
derung der Buchennachzucht zum praktiſchen Aus⸗ 
druck und andererſeits in der verſtärkten Kultur 
des Nadelholzes. 

N Holzart. 

Damit iſt auch ſchon geſagt, daß in erſter 
Linie die Holzart über den Wert des in dem 
Beſtand erzogenen Holzproduktes entſcheidet. 

Die Nadelhölzer, Fichte, Kiefer, Tanne, 
geben die höchſte Wertsproduktion. 

Unter den Laubhölzern unterſcheiden wir 
Edelhölzer, Eiche, Eſche, Ahorn, gegenüber der 
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vor allem Brennholz und geringeres Nutzholz 
liefernden Buche. 
Ueber die fremdländiſchen Holzarten, deren 
Anbau vielfach zum Sport geworden iſt, ſchreibt 
Mayr, daß alle Holzarten, deren Gattung im 
europäiſchen Walde vertreten iſt, dasſelbe Holz 
erzeugen werden, wie die einheimiſche Art der⸗ 
ſelben Gattung. Von einer fremdländiſchen Fichte 
darf man nicht mehr verlangen, als eben Fich⸗ 
tenholz. 
Wenn nun die Holzart in erſter Linie über 
die Verwertbarkeit des Holzes entſcheidet, ſo 
gibt es doch innerhalb einer Holzart wieder Ver⸗ 
ſchiedenheiten nach Grad und Langſchaftigkeit, 
Vollholzigkeit, Aſtreinheit und innerer Quali⸗ 
tät. Dieſe Eigenſchaften werden wieder bedingt 
durch Provenienz, individuelle. Veranlagung, 
Klima, Standraum und Bodenbeſchaffenheit. 


Provenienz. 


Wir haben oben ſchon geſehen, daß die Erb⸗ 
lichkeit des Zuwachs vermögens noch keineswegs 
bewieſen iſt. Auch die Erblichkeit beſonders gu⸗ 
ter techniſcher Eigenſchaften iſt noch keineswegs 
erwieſen. Mayr hat gefunden, daß Föhren aus 
Zamen von Rigaföhren, die ſich durch ihre 
Schönſchaftigkeit auszeichnen, im lufttrockenen 

und warmen Zentralfrankreich (Les Barres) 
unter den gleichen Verhältniſſen mit der ſüd⸗ 
ftanzöſiſchen Föhre ebenſo krummſchaftig wie 
dieſe waren. Die Gradſchaftigkeit hatte ſich nicht 
vererbt, wie ein Artenmerkmal. Aber wenn 
auch die Erblichkeit guter techniſcher Eigenſchaf⸗ 
ten noch nicht nachgewieſen iſt, auch hier muß 


man fagen wie oben: Die Möglichkeit der Ver⸗ 


erbbarkeit hat viel für ſich, und man wird lieber 
den Samen von ausgeſucht ſchönen Exemplaren 
verwenden, als von Krüppeln. 


Individualität. 

Daß die Angehörigen einer Holzart indivi⸗ 
duell verſchieden veranlagt ſind für die Ausbil⸗ 
dung guter techniſcher Eigenſchaften, iſt erwieſen. 

Klima. 

Von der Bedeutung des Klimas für die 
Holzproduktion ſchreibt Mayr, daß 
die techniſche Qualität des Holzes von der opti⸗ 
malen Klimaregion nach der kälteren ſowohl als 
nach der wärmeren Region abnimmt. 


Standraum und Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit. 

Der Einfluß des Standraumes 5 der da⸗ 
mit in Zuſammenhang ſtehenden Belichtung, der 
Bodenbeſchaffenheit und der Beſchattung durch 
Unterwuchs auf die. Vollholzigkeit und Lang⸗ 
ſchaftigkeit wurde ſchon oben beſprochen. 


Ueber den Einfluß von Standraum und Bo⸗ 
denbeſchaffenheit auf Gradſchaftigkeit und Aſtrein⸗ 
heit liegen begründete Unterſuchungen nicht vor. 
Man wird annehmen können, daß die Gradſchaf⸗ 
tigfeit durch die gegenſeitige Einwirkung im 
gleichalterigen, gleichartigen Beſtand gewinnt. 

Wie ſteht es mit der Aſtreinheit? Die Aeſte 
ſterben ab aus Lichthunger. Es iſt nicht not⸗ 
wendig, daß der Lichtentzug herbeigeführt wird 
durch gleichalterige Individuen und vollen Kro⸗ 
nenſchluß. Der Lichtentzug kann auch ſtattfinden 
durch an den Stamm ſich anlehnenden Unter⸗ 
wuchs, wie das z. B. im Plenterwald der Fall 
iſt. Wenn der Kronenſchluß zur Aſtreinigung 
notwendig wäre, könnten wir uns nicht erklären, 
wie im Hasliwald bei Bern die Schäfte bis zu 
22 m aſtrein wären. Iſt aber die Blattbildung 
an einem Aſt im Plenterwald erſt einmal unter⸗ 
drückt, ſo wird die Zerſetzung des Aſtes und die 
Abſtoßung in dem luftfeuchten Plenterwaldklima 
ſchnell vor ſich gehen. 

Wir haben jetzt noch zu betrachten, wie die 
innere Qualität des Holzes, die hauptſächlich 
im ſpezifiſchen Gewicht ihren Ausdruck findet, 
von dem Standraum und der Bodenbeſchaffen⸗ 
heit abhängig iſt. 

Bei Laub⸗ und Nadelholz ſind die Verhält⸗ 
niſſe wegen der Verſchiedenheit im anatomiſchen 
Aufbau nicht gleich. 

Wir wollen ſehen, wovon die Höhe des ſpe⸗ 
zifiſchen Gewichtes beim Fichtenholz abhängt und 
wodurch ſie bedingt wird. 

Es iſt bekannt, daß der Jahrring bei der 
Fichte in der Hauptſache aus Tracheiden be⸗ 
ſteht. Es werden aber nicht während der ganzen 
Dauer der Vegetationsperiode Tracheiden von 
gleichem Querſchnitt gebildet. Man hat im Jahr⸗ 
ring eine Rundfaſerſchicht zu unterſcheiden, deren 
Tracheiden einen nahezu iſodiametriſchen Quer⸗ 
ſchnitt haben und eine im Herbſt ſich bildende 
Breitfaſerſchicht, deren Tracheiden im Querſchnitt 
zwar ebenſo breit, wie die Rundfaſern ſind 
deren radialer Durchmeſſer aber ſehr gering ent⸗ 
wickelt iſt. Durch dieſe Breitfaſerſchicht, an die 
ſich im nächſten Frühjahr wieder Rundfaſern an⸗ 
ſchließen, werden die einzelnen Jahrringe ſcharf 
voneinander getrennt. Bei ſchlecht ernährten 
Bäumen kann der Jahrring nur aus einer zart⸗ 
häutigen Rundfaſer und aus einer ebenſolchen 
Breitfaſer beſtehen. Bei gut ernährten Bäumen, 
die während des Frühjahrs und Sommers viele 
Rundfaſern bilden, überwiegen die Rundfaſern 
die Breitfaſern bedeutend. 

Die Güte des Holzes hängt aber nicht, wie 
vielfach angenommen wird, von dem Verhältnis 
der Rundfaſerſchicht zur Breitfaſerſchicht, ſon⸗ 
dern von der Dickwandigkeit der Organe und 
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dem größeren oder geringeren Lumen der Zel⸗ 
len ab. 

Die Wandung der während des Jahres ge⸗ 
bildeten Tracheiden iſt nämlich nicht gleich dick 
und das Lumen nicht gleich weit. Im Früh⸗ 
jahr, wenn der Waſſerbedarf in der Krone ſehr 
aroß iſt, werden zur Bewältigung des Waſſer⸗ 
transportes, un dem gerade der jüngſte Jahrring 
ſich beſonders beteiligt, weitlumige Tracheiden 
gebildet. Die Wandung dieſer Tracheiden iſt 
dünn, da alle Bauſtoffe für die Bildung von 
Trieben und Blättern verbraucht werden, und 
die Blätter wegen der kurzen Tage und der 
niedrigen Temperatur noch nicht ſtark aſſimilieren. 

Wird der Waſſerbedarf geringer und iſt vor 
allem die Aſſimilationstätigkeit voll im Gang, 
ſo werden die Wandungen der ſich bildenden 
Rundfaſern dicker und das Lumen geringer. 
Auch die Breitfaſern zeigen dickere Wandungen 
als bei ſchlecht ernährten Bäumen. 

Die Güte des Holzes wird alſo bedingt 
durch möglichſt geringen Waſſerbedarf bei kräf⸗ 
tiger Ernährung. 

Eine gutentwickelte Krone, die für eine große 
Maſſenproduktion notwendig iſt, hat durch er- 
erhöhte Verdunſtung einen größeren Waſſerbe⸗ 
darf als eine kleine Krone und würde die Bil- 
dung eines geringeren Holzes im Gefolge ha— 
ben, wenn eine gute Ernährung den Nachteil 
nicht wieder aufheben würde. 

Steht die Krone eines Baumes nicht im Ver⸗ 
hältnis zu den im Boden vorhandenen Nähr— 
ſtoffen, dann wird das Holz geringwertig ſein 
infolge der unverhältnismäßig geſteigerten Ver⸗ 
dunſtung. Durch Aufäſtung eines ſolchen Bau— 
mes kann man die Güte des Holzes heben, ohne 
daß der Zuwachs geringer zu werden braucht. 

Wollen wir alſo das bei einem höchſtmögli— 
chen Zuwachs beſtmögliche Holz erziehen, müſſen 
wir die Kronenausdehnung ins richtige Verhält⸗ 
nis zur Nährſtoffaufnahme ſetzen und müſſen die 
Verdunſtung durch Erhöhung der Luftfeuchtig— 
keit, die uns im Plenterwald am höchſten zu ſein 
ſcheint, herabſetzen. 

Unterſuchungen auf dieſem Gebiete dürften 
noch zu intereſſanten Ergebniſſen führen. 


5 c. Produltionskoſten. 


Wir kommen zum 3. Punkt, nach dem die 
Beſtandesgüte zu beurteilen iſt, zur Höhe der 
Produktionskoſten und fragen nach den Paktoren, 
von denen die Höhe der Produktionskoſten ab— 
hängt. 

Kulturkoſten. 

Zunächſt ſind die Kulturkoſten zu betrachten. 
Es iſt zu unterſcheiden: Beſtandesbegründung 
durch Pflanzung, Saat und durch natürliche 


Verjüngung. Künſtliche Begründung muß überall 
da ſtattfinden, wo es ſich um die Aufforſtung von 
Oedländereien handelt und um Flächen, die keine 
zum Mutterbeſtand geeignete Beſtockung tragen. 

Die Pflanzung iſt, wie Mayr ſagt, die 
ſchnellſte, leichteſte und ſicherſte Beſtockungsme⸗ 
thode. Es fehlt aber nicht an Stimmen, die 
auch der Saat das Wort reden, jo Frömbling 
im Forſtwiſſ. Zentralblatt 1910 S. 253. Hofe 
Arbeitslöhne, ſchwierige Bodenverhältniſſe (Steine, 
Bodenüberzug, der beſeitigt werden muß, und 
event. einen engen Pflanzenverband erfordert), 
vermehren die Kulturkoſten. 

Wir haben, um uns ein Bild machen zu 
können von der Höhe der Kulturkoſten je Hektar 
angebaute Fläche und um zu zeigen, wie die 
Kulturkoſten im Laufe der Jahre anſteigen, eine 
Zuſammenſtellung der Kulturkoſten im Staats⸗ 
forſt von S.⸗W. gemacht. 


Kulturkoſten. 


Geſamt⸗ ſtügung 
natür⸗ 
koſten licher 

a Sen 


ha MM MN MM A 


Anbaufläche 
Saat Pflzg. 


Differenz 


66,9 203,42 
270,32 
74,82 255,45 

1901 | 330,27 
37,54 282,05 


68292,31| 5237,41 | 63054,90 236 


76805,99| 4996,80 | 71809,19| 218 


1902 85038,64| 8990,13 | 81048,51 | 254 


82456,08 4162,14 | 78293,94 | 267 
43,17 268,15 
311,82 
45,92 254,37 
300,29 
45,74 249,37 
295,11 


83,83 257,63 


83219,68| 5560,69 | 77658,99 


89430,89 4781,86 | 84649,03 | 271 


90114,47) 6175,48 | 83938,99 285 


98880,30| 6505,72 | 93374,58 


100248,14| 6158,71 | 94089,43 


1909 302,07 92299,17 6029,08 | 86270,09 


' 


Kommen zu den gewöhnlichen Kulturkoſten inkl. 
Nachbeſſerung noch Koſten für beſondere Boden⸗ 
bearbeitung, z. B. Pflügen, für Erdetrans port, 
für künſtliche Düngung, für Entwäſſerungsarbei— 
ten, oder für Bewäſſerungsanlagen, ſo erhöhen 
ſich die Kulturkoſten noch bedeutend. 

Die Höhe der Kulturkoſten kommt aber für 
den finanziellen Erfolg der Wirtſchaſt ausgedrückt 
durch den Bodenerwartungswert inſofern in Be— 
tracht, als jede Erhöhung oder Erniedrigung 
der Kulturkoſten um mehr als den vollen Betrag 
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den ſich berechnenden Bodenwert vermehrt oder 


vermindert. 
Es iſt deshalb vollkommen berechtigt und not⸗ 


wendig, daß wir danach ſtreben, die Kulturkoſten 


zu verringern durch beſſere Ausnutzung des Fak⸗ 
tors Natur. Die Natur gibt die Verjüngung 


koſtenlos. Es kommt nur auf die Betriebsform 


an, in der wir die Beſtände behandeln, und auf 
die räumliche Anordnung, die die Beſtände im 


Walde haben. 


Erntekoſten. 
Weiter kommen die Erntekoſten in Betracht. 
Es ſoll hierher auch der Gewinnentgang gerech⸗ 
net werden, der durch eine zerſtreute und für 


die Käufer ungünſtige Lagerung der Produkte 


\ 


hervorgerufen wird. Auch der Verluſt, der event. 
durch eine durch die Verhältniſſe bedingte un⸗ 
günſtige Sortimentsbildung hervorgerufen wird, 
zählt hierher. 

Die Holzmacher⸗ und Rückerlöhne hängen ab 
von der leichteren oder ſchwereren Bearbeitungs⸗ 
fähigkeit (Hart⸗ und Weichholz) des aufzuberei⸗ 
tenden Produktes, von den anfallenden Sorti⸗ 


menten und von der leichten Zugänglichkeit und 


Bringungsmöglichkeit des Holzes. 

Starke, lang ausgehaltene Stämme auf einem 
Kahlſchlag erfordern am wenigſten Koſten. Auf 
einem Kahlſchlag iſt die Möglichkeit gegeben, 
jede gewünſchte Länge einzuhalten und für den 


Verkauf bietet der Kahlſchlag günſtige Bedingun⸗ 
gen. Je zerſtreuter der Anfall, je mehr auf be⸗ 
ſtehendes Jungholz Rückſicht genommen werden 


muß, um ſo größer die Koſten. 
Verwaltungskoſten. 


Auch an Verwaltungs- und Schutzkoſten wer⸗ 
den die Betriebsformen, in denen die Alters⸗ 
klaſſen nicht gleichmäßig, flächenweiſe, getrennt 


ſind, die mehr ein individuelles Eingehen auf 


den einzelnen Stamm verlangen, mehr erfordern, 


als z. B. einfache ſchlagweiſe Betriebe. 
Zinſen des Holzvorratskapitals. 


Der wichtigſte Teil der Produktionskoſten 


ſind die Zinſen des Holzvorratskapitals. 


Zins des Holzvorratskapitals dar. 


Haben wir eine ganze Betriebsklaſſe, ſo ſtellt 
der jährliche Ertrag die Bodenrente und den 
Im aus⸗ 
ſetzenden Betrieb muß der fortwachſende Beſtand 


beſonders Bodenwert und Holzkapital verzinſen. 


Das Holzvorratskapital läßt ſich berechnen, 
als Koſtenwert, Erwartungswert und Verbrauchs⸗ 
wert. Möglichkeit zur Vergleichung des Holz⸗ 


vorratskapitals der. einzelnen Betriebsformen, 
auch des Plenterwaldes, gibt nur der Ver⸗ 


brauchs wert. Ein Plenterbeſtand ſtellt in ſich 
eine Betriebsklaſſe dar. Um ihn mit einem Be⸗ 


ſtand in ſchlagweiſem Betrieb vergleichen zu 
können, muß man ſich dieſen eingereiht denken 
in eine normale Betriebsklaſſe. Der Wert des 
Holzvorratskapitals läßt ſich berechnen aus der 
Maſſe multipliziert mit einem mittleren Preis. 
Holzvorratskapitalien, beſtehend aus annähernd 
gleichen Sortimenten, laſſen ſich direkt der Maſſe 
nach mit einander vergleichen. 


Die Höhe des Holzvorratskapitals iſt in 
erſtey Linie abhängig von der Höhe der Um⸗ 
triebszeit. Durch Herabſetzung der Umtriebs⸗ 
zeit vermindert ſich die Höhe des Holzvorrats⸗ 
kapitals. 

Die Herabſetzung der Umtriebszeit hat aber 
ihre Grenze darin, daß wir ein Produkt erziehen 
müſſen, das allgemeine Abſatzfähigkeit beſitzt. 

Um einen Vergleich zu haben zwiſchen den 
Holzvorratskapitalien im ſchlagweiſen Hochwald 
und Plenterwald haben wir nachſtehende Tabelle 
aufgeſtellt. 


Vergleich von ſchlagweiſem Hochwald und Pleuterwald. 


Schlagweiſer Hochwald 


Tanne I. Bonität 

„ U. „ eiche 
Fichte I. 1 

„ I . doreg 


Durchſchnitt 
Couvet 


Plenterwald 


Serie I Abt. 1b 85430 
2a 35590 

2b 41430 

2d 86550 

8b 32150 

4a 44150 

Durchſchnitt 37550 


Da ein weſentlicher Unterſchied in der Höhe 
des Holzvorratskapitals bei den beiden Be⸗ 
triebsformen nicht zu beſtehen ſcheint, wollen 
wir dieſen Punkt nicht weiter berühren. 


Zuwachs verluſt. 


Beſtände, Teile von Beſtänden oder Bäume 
müſſen abgetrieben werden, wenn ſie bei ihrem 
Fortwachſen den auf ſie entfallenden Teil des 
Holzkapitals, des Boden⸗ und Verwaltungs⸗ 
koſtenkapitals nicht mehr verzinſen. Müſſen ſolche 
Beſtände über ihre Hiebsreife ſtehen bleiben, ſo 
arbeiten ſie mit Verluſt; ein ſolches längeres 
Stehenbleiben erhöht alfo die Produktionskoſten. 


1) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1910, S. 271. 
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Sicherheit des Betriebes. 


Wir kommen zum letzten Punkt, der auf die 
Höhe der Produktionskoſten Einfluß hat, das iſt 
die Sicherheit des Betriebes. 

Wir können eine größere Sicherheit des Be⸗ 
triebes direkt als Plus für die Produktions- 
koſten in Anrechnung bringen, rechnen wir doch 
auch mit einem niederen Zinsfuß bei größerer 
Sicherheit. 

Die Gefahren, gegen die die Beſtände zu 
ſchützen ſind, drohen (nach Heß, Forſtſchutz) von 
Menſchen und Tieren, durch Pilze, durch atmo⸗ 
ſphäriſche Einwirkung und durch außerordent⸗ 
liche Naturereigniſſe. Die Schäden, die durch 
Menſchen verurſacht werden, beſtehen z. B. 
darin, daß bei der Nutzung von Waldgras, ſei 
es gegen Entgelt oder im Wege der Berechtigung, 
junge Pflanzen mit abgeſichelt werden. Einge⸗ 
triebenes Vieh verbeißt die Pflanzen, tritt den 
Boden feſt und verurſacht Wurzelbef Hädigungen, 
die Eingangspforten für Pilze bilden. Solche 
Wurzelbeſchädigungen werden, wie Matthes her⸗ 
vorhebt, auch an Randbäumen, an Wegen durch 
Anfahren hervorgerufen. Beim Beſteigen von 
Stämmen zum Zapfenbrechen werden die Stämme 
verletzt. Durch Entwendung von ſtehendem Holz 
wird der Ertrag gemindert und der Beſtandes⸗ 
ſchluß gefährdet. 

Unter den Schäden, die den Beſtänden durch 
Tiere zugefügt werden, unterscheidet Heß 
ſolche, die durch jagdbares Haarwild, nicht jagd⸗ 
bare Nagetiere, durch Vögel und Inſekten ver— 
urſacht werden. 

Wir wollen hier nur kurz auf den von Wild 
und durch einige wichtige Inſektenarten hervor— 
gerufenen Schaden eingehen. 

Der Wildſchaden beſteht beſonders im Ver⸗ 
beißen von Kulturen und Verjüngungen, im 
Schälen von Stangen- und Baumhölzern, im 
Fegen und Schlagen, im Zertreten und Aufäſen 
von Baumfrüchten. 

Von Inſektenſchäden, die die Be⸗ 


ſtände treffen, ſind beſonders hervorzuheben: 
Schäden verurſacht durch Maikäfer, Rüſſelkäfer, 
Borkenkäfer, Kiefernſpinner und Nonne. 

Der Schaden, der durch Maikäfer verur⸗ 
ſacht wird, beſteht im Abfreſſen von Blättern, 
Blüten und Trieben durch die Käfer, beſonders 
aber im Abfreſſen der Wurzeln durch Engerlinge. 
Dadurch wird nicht nur das Wurzelvermögen 
vermindert, ſondern es werden auch, wie Dr. 
Matthes hervorhebt, Eingangspforten für Wund⸗ 
pilze geſchaffen. 

Der große braune Rüſſelkäfer ſchadet 
nur als Käfer durch ſeinen Fraß an jungen 
Nadelhölzern. 

Die Bor henkäfer bringen die befallenen 
Stämme zum Abſterben oder verſetzen ſie doch 
wenigſtens in einen kränkelnden Zuſtand oder 
ſchädigen, wie Xyloterus lineatus, die techniſche 
Brauchbarkeit des Holzes. 

Kiefernſpinner und Nonne ſcha⸗ 
den beim Maſſenauftreten durch Kahlfreſſen der 
befallenen Beſtände, wodurch ein frühzeitiger 
Einſchlag und weniger günſtige Verwertung des 
Holzes hervorgerufen werden kann. 

Von Pilzen, die die Beſtandesgüte ſchä— 


digen, find beſonders zu nennen: Agaricus 
melleus, Trametes radiciperda, Trametes 
pini, Peridermium pini, Aecidium ela- 


tinum, Lopuodermium pinastri. 

Der Schaden, den die Pilze verurſachen, be— 
ſteht darin, daß fie Stämme und Stammgrup: 
pen vor der Hiebsreife zum Abſterben bringen 
und den Beſtandesſchluß durchbrechen oder doch 
wenigſtens ein Kränkeln der befallenen Stämme 
verurſachen, Zuwachsverluſt herbeiführen und für 
andere Paraſiten, wie Borkenkäfer, günſtige An⸗ 
griffspunkte ſchaffen. Vor allem aber ſetzen die 
Pilze die Nutzholztüchtigkeit des befallenen Hol⸗ 
zes bedeutend herab. 

Wir haben verſucht die Mindererträge infolge 
Pilzſchäden an Fichten im Großh. S. Forſtrevier 
Ilmenau zahlenmäßig zu erfaſſen. 


Großh. S. Forſtrevier Ilmenau. Minderertrag infolge Pilzſchäden an Fichten. 


A Ausſchußbloche Scheite III. Klaſſe. 
En 5 
Aus⸗ Min⸗Schei ˖ „Rein⸗ Erlös Mach.⸗ ins | Mine Minder ⸗ 
_ ſchuß⸗ en cheite Scheite Erlös Mach. W als gt. 01 0. on 585 ertrag 
Bloche ertrag III. Kl. III. Kl. lohn erlös Bloch. Bloch. erlös ertrag | ganzen 
{m A | Rm {m MN M A MN MN MH AM A 


1908 1946.80 43669 
19091777, 47 39237, 62 


| 


51763,82 8094,82 841 
45185,45 ‚6247,83| 744 


Froſt und Hitze vernichten vor allem 
jüngere Pflanzen und führen an älteren Zu— 
wachsverluſte herbei. 


588,7 4523,70 
520,8 3763,90 


14741,04 1058,34 19153,16 
12493,99 | 9474,09, 15721,92 


8al 
744 


3682,70 
3019,90 


15682,96 941,92 
13327,27 833,28 


| Wind, Schnee, Duft und Eis ſchä⸗ 
digen die zeitliche Ordnung des Betriebes. Durch 
| Zerſplitterung und ungünſtige Lagerung der an- 


— — . — 
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fallenden Maſſen wird deren Verwertbarkeit 
herabgeſetzt. Auch die durch Einzelanfall von 
Stämmen in gleichalterigen Beſtänden herbeige⸗ 
führten ungewollten Schlußunterbrechungen ſind 
nicht zu unterſchätzen. 

Feuer vernichtet die Beſtände oder führt 
doch Zuwachsverluſte herbei. 

Wildwäſſer unterſpülen die Stämme 
und führen zu Verſandung, und Lawinen 
machen in breiter Bahn alles dem Erdboden 
gleich. 

II. Durch welche Mittel laſſen ſich die Bedingungen 
am beſten erfüllen. 


Nachdem wir geſehen haben, daß die Be⸗ 
ſtandesgüte bedingt iſt durch die Holzart, Pro⸗ 
venienz, Individualität, durch Klima, Boden⸗ 
beſchaffenheit, Standraum und Alter, durch die 
Höhe der Kulturkoſten, Erntekoſten und Verwal⸗ 
tungskoſten und durch die Sicherheit des Be⸗ 
triebes, wollen wir jetzt unterſuchen durch welche 
Mittel ſich die Bedingungen für eine hohe Be⸗ 
ſtandesgüte am beſten erfüllen laſſen. 

Zuerſt wollen wir ſehen, wie ſich eine gute 
Bodenbeſchaffenheit erhalten und fördern läßt. 


Bodenpflege. 


Die Bodengüte iſt zu beurteilen nach der 
Höhe des Nährſtoffgehaltes und nach dem Vor⸗ 
handenſein von Krümelſtruktur als der wichtig⸗ 
ſten phyſikaliſchen Eigenſchaft, die vielfach gre⸗ 
ßeren Einfluß gewinnt, als ein etwas Mehr oder 
Weniger an Nährſtoffen. 

Die Nährſtoffe, deren Vorhandenſein im Bo⸗ 
den für die Waldvegeta ion vor allem von Wich⸗ 
tigkeit iſt, ſind Phosphorſäure, Kalium, Mag⸗ 
neſium, Kalk und Stickſtoff. 

Der Vorrat an Phosphorſäure und Kalium 
im Boden iſt nach Prof. Albert!) ſo groß, daß 
er durch Waldbau in abſehbarer Zeit ger nicht 
zu erſchöpfen iſt. 

Nicht der Mangel an Phosphorſäure, Kalium 
und Magneſium erſchweren daher hier und da 
die Forſtkultur; die im Minimum vorhandenen 
Pflanzennährſtoffe, deren künſtliche Zufuhr in 
manchen Fällen erwogen werden muß, find viel⸗ 
mehr Kalk und Stickſtoff. N 

Vom Kalk ſchreibt Ramann:2) „Die große 
Bedeutung eines hinreichenden Kalkgehaltes im 
Boden liegt außer in ſeiner Eigenſchaft als 
Pflanzennährſtoff in feinen phrſikal ſchen Wir⸗ 
kungen, zumal der Erhaltung der Krümelung 
und in ſeinen chemiſchen Wirkungen, welche 
Pflanzennährſtoffe wie Phosphorſäure leichter 


1) Zeitſchrift f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 1905. 
2) Bodenkunde, S. 209. Im ganzen nach Ramann. 
1912 


zugänglich erhalten und ſauer reagierende Hu⸗ 
musſtoffe neutralifieren. Kein anderer Beſtand⸗ 
teil übt annähernd einen gleich ſtarken Einfluß, 
wie der Kalk, namentlich der kohlenſaure Kalk, 
auf die Eigenſchaften des Bodens, aus.“ Ein 
ſehr wichtiger Pflanzennährſtoff iſt der Stickſtoff. 

Woher kommt der Erſatz für die Nährſtoffe, 
die dem Boden alljährlich durch die Vegetation 
entzogen werden? 

Durch Verwitterung und Aufſchließung der im 
Boden enthaltenen Mineralien werden immer 
neue Nährſtoffe den Pflanzen zugänglich gemacht. 

Die Verwitterung findet ſtatt unter Beteili⸗ 
gung von Sauerſtoff, Waſſer, Kohlenſäure, Hu⸗ 
musſäuren und Salzen. 

Der Fortſchritt der Verwitlerung wird vor 
allem beeinflußt durch Auswaſchung durch Wai⸗ 
ſer, und durch Humusſäuren. 

Böden mit großer Waſſerkapazität, z. B. 
Lehmböden unterliegen der Auswaſchung weni⸗ 
ger als z. B. Sandböden. 

Sandböden find an ſich arm am mineraliſchen 
Nährſtoffen. Hier muß deshalb vor allem eine 
Auswaſchung vermieden werden. Es muß ver⸗ 
hindert werden, daß die atmoſphäriſchen Nieder⸗ 
ſchläge zu raſch in den Boden eindringen, durch⸗ 
ſickern und dabei gelöſte Stoffe mit fortführen. 
Das iſt möglich durch Erhaltung einer mäßigen 
Streudecke. Die Streudecke darf aber nur 
mäßig ſein. Es dürfen ſich keine Rohhumus⸗ 
maſſen anſammeln, da ſich ſonſt Humusſäuren 
bilden, die wieder eine raſche Verwitterung der 
Mineralien herbeiführen. 

Eine mäßige Streudecke, in der die Zer⸗ 
ſetzung der organiſchen Subſtanz ſtetig von ſtat⸗ 
ten geht, läßt ſich erhalten durch Schaffung von 
Miſchſtreu, am beſten von Laub und Nadeln, 
doch iſt, auch eine von Nadeln verſchiedener 
Holzarten gemiſchte Nadelſtreu nach Erdmann!) 
günſtig. | 

Ein Erſatz für die dem Boden entzogenen 
mineraliſchen Nährſtoffe findet aber nicht nur 
fta't durch fortſchreitende Verwitterung, ſondern 
auch durch Auslaugung und Zerſetzung der mit 
der Streu wieder an den Boden gelangenden 
Nährſtoffe. Auch hierfür iſt eine mäßige Streu⸗ 
decke und Miſchſtreu beſonders günſtig. Jede 
fortgeſetzte Streuentnahme muß früher oder ſpä⸗ 
ter zu einer Erſchöpfung des Bodens an mine⸗ 
raliſchen Nährſtoffen führen. 

Ungünſtig auf den für die Waldbäume zur 
Verfügung ſtehenden Nährſtoffgehalt wirlt die 
Konkurrenz von Gräſern, Heide, und Heidel⸗ 
beere. Heide und Heidelbeere ſind aber noch be⸗ 


1) Heideaufforſtung, 1904. . 
a N/A OO 42 
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ſonders ſchädlich durch Begünſtigung der Roh⸗ 
humusbildung. Eine ſchwache Moosſchicht iſt 
nicht von ſchädigendem Einfluß auf den Nähr⸗ 
ſtoffgehalt, ſie wirkt im Gegenteil durch Verhin⸗ 
derung des ſchnellen Eindringens der atmoſphä⸗ 
riſchen Niederſchläge günſtig. 

Die Bildung einer nicht gewünſchten leben⸗ 
digen Bodendecke im Walde läßt ſich vermeiden 
durch ſtändige Beſchattung des Bodens durch 
Unterholz. 

Einer der wichtigſten Pflanzennährſtoffe iſt 
der Stickſtoff. 

Stickſtoff findet ſich im Boden als Ammoniak, 
Salpeterſäure und in mannigfachen organiſchen 
Verbindungen. 

Der Gehalt des Waldbodens an Ammoniak 
und Salpeterſäure, iſt nur gering. Ramann 
ſchreibt: Im Waldboden findet ſich keine Sal⸗ 
peterſäure oder doch nur Spuren. Jedenfalls 
wird jede Spur von ſich bildender Salpeterſäure 
ſofort von den Pflanzenwurzeln aufgenommen. 

Salpeterſäure aber wird gebildet aus den 
organiſchen Verbindungen im Boden. Die ab⸗ 
geworfenen Nadeln und Blätter der Waldbäume, 
die Waldſtreu und der aus ihr hervorgegangene 
Humus bildet die Hauptſtickſtoffquelle für den 
Beſtand. Dieſe Quelle wird erſchloſſen durch 
niedere Organismen. Die organichen Reſte wer⸗ 
den durch niedere Organismen zunächſt in Am⸗ 
moniak übergeführt. Ammoniak kann weiter in 
ſalpetrige Säure und in Salpeterſäure überge⸗ 
führt werden. 

Die Ueberführung organiſcher Stidftofiperkin- 
dungen in Salpeterſäure kann aber nicht die 
einzige Stickſtoffquelle für den Beſtand bilden. 

Ramann ſchreibt S. 363: „Es gibt in Nord- 
deutſchland tauſende Hektar Kiefernwald, die ſeit 
Menſchenalter alljährlich berecht worden find. 
Es iſt unzweifelhaft mit der Streu vielmal mehr 
Stickſtoff ausgeführt worden, als jemals zu einer 
Zeit im Boden vorhanden war. Trotzdem ſind 
die Nadeln der Bäume normal und tiefgrün, die 
charakteriſtiſchen Färbungen der Nadeln bei Stid- 
ſtoffmangel fehlen. Es muß deshalb für dieſe 
Beſtände noch eine Stickſtoffquelle vorhanden ſein. 
In irgend einer Form muß dem Boden aus 
der Atmoſphäre Stickſtoff zugeführt werden.“ 
Ramann glaubt die Herkunſt gebundenen Stick⸗ 
ſtoffs in der Abſorb' ion des Ammoniaks der 
Atmoſphäre durch Humusſäuren des Bodens 
ſehen zu ſollen. 

Frank hatte ſchon die Anſicht, daß die My- 
korhiza der Wiitspflanze Stidftoff zuführe. Von 
Charlotte Ternetz 1), und Hermann Fröhlich?) 


1) Jahrbücher f. wiſſenſchaftl. Botanik, Bd. 44 1907. 
2) Jahrbücher f. wiſſenſchaftl. Botanik, Bd. 45 1907. 


wurde inzwiſchen nachgewieſen, daß verſchiedene 
Pilze die Fähigkeit haben den Stickſtoff der Luft 
zu aſſimilieren. Ramann hegt auch die Vermu⸗ 
tung, daß ſtickſtoffbindende Bakterien ſichh im 
Waldboden finden. 

Geklärt iſt die Frage noch nicht. Jedenfalls 
aber ſteht einwandfrei feſt, daß niedere Organis- 
men an der Bereicherung des Waldbodens mit 
Stickſtoff in einer für die Holzpflanzen aufnehm⸗ 
baren Form den allergrößten Anteil haben. 

Im Walde iſt der Gehalt an Bakterien in 
den lockeren, gut durchlüfteten Mullböden, Bö⸗ 
den mit Krümelſtruktur, viel höher als in dicht 
gelagerten Böden. Zu Beginn des Frühiahrs 
erhöht ſich die Zahl der Bakterien im Boden ge⸗ 
waltig und fällt wieden bei Trocknis und im 
Herbſte. Im gutbeſchatteten Waldboden iſt die 
Schwankung geringer als im Feldboden. Be⸗ 
ſonders ſoll hervorgehoben werden, daß die 
Bakterien gegen Austrocknung, wie ſie der Bo⸗ 
den und die Streu beſonders auf Kahlſchlägen 
erfährt, ſehr empfindlich find. In lebhnfter 
Nitvifikation begriffene Flüſſigkeiten konnten, 
nach Ramann, durch einfaches Austrocknen völ⸗ 
lig ſteril werden. Im allgemeinen ſcheint häufi⸗ 
ger Wechſel im Waſſergehalt des Bodens auf 
die Bakterien ungünſtig zu wirken, und ihre Ent⸗ 
wickelung und Zahl ſtark herabzuſetzen. 

Pilzmycel kommt in gelockerten, nährſtoffrei⸗ 
chen Böden nur ſparſam vor und nur in der 
Nähe wenig zerſetzbarer organiſcher Maſſen. 
Saure Humusböden und alle Rohhumus⸗ und 
Torfſchichten, auch in Hochmooren, ſind dagegen 
überall von Micel durchwachſen. Bakterien fin⸗ 
den ſich unter dieſen Verhältniſſen aber nur 
wenig. 

Die Bedeutung der Pilze iſt noch wenig be⸗ 
kannt. Die Wichtigkeit der Bakterien für den 
Waldboden ſteht aber unzweifelhaft feſt. Die 
Wichtigkeit des Bakterienlebens im Waldboden 
ſcheint uns noch bei weitem nicht genügend vom 
waldbaulichen Standpunkt gewürdigt zu werden. 
Die Forſtakademie Eiſenach hat mit der Einle⸗ 
gung einer Vorleſung über dieſen Gegenſtand 
in der Verbreitung von Kenntniſſen über das 
Bakterienleben einen guten Anfang gemacht. 

Auf die Erhaltung und Förderung des Bak⸗ 
terienlebens im Waldboden muß ſich unſere Auf⸗ 
merkſamkeit lenken. 

Schutz vor Austrocknung, Erhaltung eines 
mittleren Waſſergehaltes, gute Durchlüftung und 
Nährſtoffreichtum des Bodens ſind für die Bak⸗ 
terien günſtig. 

In der Vermeidung jeder Streunutzung (ev. 
Entwäſſerung), Erhaltung ſtändigen Bodenſchutzes 
und Förderung von Miſchhumusbildung und 
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von Krümelſtruktur liegen die Mittel, die das 
Bakterienleben im Boden begünſtigen. " 

Wie läßt fih nun eine gute Krümelſtruk ur 
herbeiführen? 

Die Krümelſtruktur des Bodens iſt bedingt 
durch den Gehalt an löslichen Salzen, Tätig⸗ 
keit der Tierwelt, Durchwurzelung des Bodens 
durch Pflanzen, Veränderung der Struktur durch 
phyſikaliſche Wirkungen (Froſt, aufſfchlagender 
Regen) und durch Bodenbearbeitung. 

Die Bedingungen für den Gehalt an löslichen 
Salzen im Boden haben wir ſchon oben kennen 
gelernt. Hier ſoll nur noch die Durchwurzelung 
des Bodens durch Pflanzen beſprochen werden. 

Ebermayer ſchreibt den Wurzeln die Haupt⸗ 
wirkung bei Bildung einer guten Bodenſtruk⸗ 
tur zu. 

Die Wurzeln wirken durch das mechaniſche 
Eindringen in den Boden, durch die Volumver⸗ 
änderung, welche ſie beim Dickenwachstum, bei 
dem Abſterben und Verweſen erfahren, und end⸗ 


lich wirken fie durch die Bewegung der Bäume 


bei Wind und Sturm. Durch dieſe Bewegung, 
wenn ſie bei tiefwurzelnden Bäumen auch nur 
ſehr geringe Beugungen bezw. Verlängerungen 
und Verkürzungen der Wurzeln hervorruſt, wer⸗ 
den die Bodenteilchen gelockert. Die häufige 
Wiederholung dieſer Wurzelbewegung erſetzt ihre 
Stärke. 

Aber nicht nur eine Lockerung der Boden⸗ 
teilchen wird durch die Wurzelbewegung herbei⸗ 
geführt, durch die bei der Wurzelbewegung ent⸗ 
ſtehenden Luftdruckdifferenzen wird auch ein Aus⸗ 
tauſch der Bodenluft mik der Luft in der Atmo⸗ 
ſphäre begünſtigt. Uebermäßige Kohlenſäure⸗ 
mengen werden abgeführt und neuer Sauerftoff 
für die Atmung der Wurzeln zugeführt. 

Dieſer Wurzelwirkung muß die größte Bedeu⸗ 
tung beigelegt werden. 

Je gleichmäßiger die Wurzelbewegung zuſtande 
kommt, deſto gleichmäßiger wird die Bodenlocke⸗ 
rung vor ſich gehen, deſto gleichmäßiger wird 
der Boden durchlüftet werden. Die Bodenſchicht, 
die einmal von den Baumwurzeln durchdrungen 
iſt, wird ſich immer in einem guten Zuſtand be⸗ 
finden. Je tiefer die Wurzeln in den Boden 
eindringen, deſto tiefer erfolgt die Durchlüftung, 
deſto tiefer erfolgt die Aufſchließung und deſto 
reichlicher ſtehen dem Baum Nahrungsſtoſſe zur 
Verfügung, deſto größer iſt der jährliche Zu⸗ 
wachs. 

Die Erhaltung dieſes guten Zuſtandes bis 
in die Tiefe muß angeſtrebt werden. 

Im ſchlagweiſen Betrieb, bei dem nur wäh⸗ 
rend eines Teils der Umtriebszeit ſtarke Stämme 
mit tiefgehenden Wurzeln auf der Fläche ſtehen, 
kann der gute Zuſtand nicht ſtändig erhalten 


bleiben. Haben die Bäume einmal tief Wurzeln 
gefaßt, dann werden ſie abgehackt, das nach der 
Tiefe eroberte Gebiet geht wieder verloren, der 
Boden verdichtet ſich wieder und muß erſt wie⸗ 
der langſam erobert werden. 

Anders im Plenterwald, in deſſen Weſen es 
liegt, daß ſtändig ſtarke Stämme auf der Fläche 
ſtehen. Hier iſt der Boden ſtändig tief durch⸗ 
wurzelt, die Bäume ſind gezwungen ſich tief zu 
verankern. Die ſtärkeren Stämme können aber 
auch der Wurzelkonkurrenz des Unterwuchſes ent⸗ 
gehen, indem ſie ihre Wurzeln in die Tiefe 
ſchicken, wo ſie immer günſtige Wuchsbedingun⸗ 
gen finden. Der Plenterwald allein von allen 
Betriebsformen ſcheint uns eine ſtändige tiefe 


Durchlüftung und Lockerung des Bodens zu ge⸗ 


währen. 
Wir haben geſehen, daß Nährſtoffgehalt, Bak⸗ 
terienleben, Krümelſtruktur ſich gegenſeitig bedin⸗ 


gen. 

Durch Miſchhumus, ſtändigen Bodenſchutz und 
ſtändige tiefe Durchwurzelung laſſen ſich die Be⸗ 
dingungen für die beſte Bodenbeſchaffenheit er⸗ 
füllen. 

Ständiger Bodenſchutz durch Holzgewächſe, 
die nicht nur dem Bodenſchutz allein dienen und 
Koſten verurſachen wie bei Unterbauformen, ſon⸗ 
dern durch Unterholz, das zum Hauptbeſtand 
aufrücken ſoll, liegt im Weſen des Plenterwal⸗ 
des. Der Plenterwald bietet die beſten Bedin⸗ 
gungen für Miſchwald, der Plenterwald ermög⸗ 
licht auch allein eine ſtändige tiefe Durchwurze⸗ 
lung und tiefgehende gute Beſchaffenheit des 
Bodens. Die Anwendung der Plenterbetriebs⸗ 
formen und die Hinleitung zu dieſer Form 
ſcheint uns das Hauptmittel zu ſein, die Boden⸗ 
güte, und ſoweit dieſe Einfluß hat, die Be⸗ 
ſtandes güte zu heben. 

Neben dieſer in der Ausnutzung der natür⸗ 
lichen Faktoren beruhenden Förderung der Bo- 
denbeſchaffenheit, läßt ſich die Bodengüte aber 
noh künſtlich heben, durch direkte Düngerzufuhr, 
durch Beſeitigung einer dem natürlichen Nähr⸗ 
ſtoffgehalt ſchädlichen toten und lebendigen Bo⸗ 
dendecke, durch künſtliche Hebung des Bakterien⸗ 
lebens im Boden, durch Bodenbearbeitung, durch 
Entwäſſerung und Bewäſſerung. 

Für die Höhe der Koſten, welche die Ber: 
wendung der hauptſächlichſten Düngemittel im 
Walde verurſachen würde, möchten wir nach— 
ſtehende Zahlen anführen. 

(Siehe Tabelle auf Seite 301.) 

Zur Verwendung künſtlicher Düngemittel 
wäre noch folgendes zu bemerken: 

Die Abſorbtion der Pflanzennährſtoffe aus 
ihren Löſungen kommt nämlich in der Weiſe 
zuſtande, daß ein Teil des Salzes . 
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Düngermenge und Koſten bei Düngerverſuchen. 


Quantum auf 1 ha i. Str. 
Chili⸗ 
ſalpeter 
je 9,504 


Verſuche wurden Verſuchs⸗ . | Thomas: | 
zu . Kainit mehl | Kalt 
geitellt von fläche | 
je 1A je 3 A je 0,50 4 
Hauptſtation des 20 er 
forſtl. Verſuchs⸗ . 15 | en 
weſens in Ebers⸗ | ei 
walde C 12,0 12,0 
Oberförſterei 4 
Rotenburg Reg.- 6 60.0 
Bez. Stade 18 16,0 80 | 60,0 
Oberförſterei III. 1a 20,0 20,0 60,0 
Kathenbühl | 
V. 20 20,0 20,0 
Landwirtſchafts⸗] IV. 9 8,0 10,0 20,0 
kammer | 
Brandenburg | 
Forſtort | 
Charlottenhof 


wird, während äquivalente Mengen vorher ge⸗ 
bundener Stoffe in Löſung gehen, z. B. aus 
CTChlorkalium wird Kalium gebunden und Na⸗ 
trium, Calcium, Magneſium gehen in Löſung. 
Auf dieſem Vorgange beruht die Erſchöpfung 
der Böden an Kalk und Magneſium nach ſtarker 
Düngung mit Kaliſalzen und mit Chiliſalpeter. 
Einſeitige Düngung iſt alſo nur mit Vorſicht 
vorzunehmen. 

Die Beſeitigung der lebenden und toten Bo⸗ 
dendecke und Bodenbearbeitung ſinden in der 
Regel ſtatt, um den Boden in einen für die 
Verjüngung, künſtliche ſowohl als natürliche, 
günſtigen Zuſtand zu verſetzen. Streuen nahme 
findet aber auch ſtatt zur Befriedigung des 
Streubedürfniſſes in der Landwirtſ haft. 

Ueber Streubeſeitigung in Beſtänden ſchreibt 
Ramann S. 365: „Rohhumusanſammlungen ſind 
ſchädlich für Boden und Beſtand. Die Entfer⸗ 
nung derſelben, zumal vor dem Abtrieb, unter⸗ 
liegt keinem Bedenken.“ 

Nach Holzart, Bodenart, Expoſition und 
Alter der Beſtände muß örtlich die vorausſicht⸗ 
liche Wirkung der Streuentnahme beurteilt wer⸗ 
den. Kleine Verſuhsflächen werden Aufſchluß 
geben. 

Auf Oedländern und Kahlflächen macht ſich 
häufig die Beſeitigung von Heide notwendig. 
Dieſe Maßnahme iſt auf jeden Fall angebracht. 
Die unter der Heide liegenden Humusſchichten 
werden am beſten untergebracht und mit dem 
mineraliſchen Boden vermengt. 

In Dänemark) macht eine Art der Beſeiti⸗ 


1) Dr. Metzger. Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 1908. 


Aus Tharandter forſtl. Jahrbuch 54. Band. 


| Beren- | Gefamtfoften 


nierende 
je 70 Kl 


Gelbe 
Lupinen 


je 8 A 


Bemerkungen 


N 


4,0 112 armer Sand 
4,0 96 
4,0 80 
4,0 32 Heideaufforſtung 
4.0 62 
4,0 102 
3,0 138 50 |90-100jäßr. 
Fichte V. Bon. 
8,0 108 | 50 9-"12jühe. Sicht 
IV.—V. Bon. 
0,4 76 — lalter Acker 


gung ungünſtigen Bodenüberzuges und der Bo⸗ 
denbearbeitung von ſich reden. Mit Laubrechen, 
Rollegge, Grabekultivator und anderen Inſtru⸗ 
menten wird dort gearbeitet, um ein günſtiges 
Keimbett für die Bucheln herzuſtellen. Die Koſten 
belaufen ſich auf 17—144 M. je Hektar. 

In Heffen!) arbeitet man auf den Schlägen 
mit dem verbeſſerten! Eckertſchen Waldpflug 
(Koſten ca. 37 M. je Hektar). An anderen 
Stellen beſonders auf Ortſteinböden, bedient 
man ſich zur Beſſerung der Bodengüte ſogar des 
Dampfpflugs. 

Zur Herbeiführung eines günſtigen Waſſer⸗ 
gehalts im Waldboden werden von Forſtmeiſter 
Kauf?) Anlage von Berieſelungsgräben und 
gleichmäßige Ausbreitung des Durchforſtungs⸗ 
reiſigs auf dem Boden empfohlen. 

Zur Abführung von Waſſerüberſchuß, der ſich 
leicht auf Kahlſchlägen einſtellt, wenn die drai⸗ 
nierende Wirkung des Beſtandes nicht mehr be⸗ 
ſteht, müſſen Entwäſſerungsanlagen ausgeführt 
werden. 

Eine der wichtigſten künſtlichen Maßnahmen 
zur Hebung der Bodengüte ſcheint uns die durch 
Dr. Matthes?) in Hohenhaus erprobte Lupi⸗ 
nendüngung und Weißerlenpflanzung zu ſein. 

Zwiſchen den Pflanzreihen, 1,25 m im Qua⸗ 
drat, wurden Streifen von 30 em Breite auf 
Hackſchlagtiefe bearbeitet und mit Dauerlupine 
beſät. (Koſten 120 M. je Hektar.) Neuerdings 
findet eine Bodenbearbeitung nicht mehr ftatt. 
Die Lupinenblütenſtände ſamt den daran befind⸗ 

1) Forſtwiſſenſch. Centralblatt 1907. 

2) Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 1907, 1909. 

3) Allgem. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1911, S. 1. 
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lichen Hülſen werden im Spätſommer unmittel- 
bar nach vorgenommener Ernte einfach auf die 
zu düngende Fläche ausgeſtreut. Die Reſultate 
befriedigen vollkommen, ſowohl auf ehemaligem 
Ackerland als auf Schlägen und ſogar in der 
Heide. Die Koſten werden durch dieſes einfache 


Verfahren erheblich herabgeſetzt und belaufen ſich 


nur noch auf 20 M. je Hektar. 

Auf Kalködländereien wurden 2 bis 3 Jahre 
vor der Fichtenkultur zweijährige, ein Jahr in 
Schulſtand belaſſene Erlen angebaut in 2 m 
Reihenbeſtand und 1,5 m Abſtand in der Reihe. 
Unter dem Schutz der Erlen erfolgte der Anbau 
der Fichten. 

Die Erfolge, die ſowohl mit dem Lupinen⸗ 
anbau als auch mit dem Erxlenanbau erzielt 
worden ſind, ſind ſo in die Augen fallend, daß 
es weiterer Worte zum Lobe dieſer „Balterien⸗ 
düngung“ nicht bedarf. 

Wir hoffen, daß der Anbau der Lupine im 
Walde immer wei'ere Verbreitung findet und 
daß ſie beſonders zur Aufforſtung von Oedlän⸗ 
dereien noch ihre guten Dienſte leiſtet. 

Iſt aber erſt einmal ein Beſtand vorhanden, 
dann müſſen wir Vorſchau halten und ſorgen, 
daß wir durch natürliche Hilfsmittel koſtenlos 
die Bodengüte erhalten und heben. 


Wir wollen weiter ſehen, durch welche Mittel 
ſich die anderen Bedingungen für eine hohe Be⸗ 
ſtandes güte erfüllen laſſen. 

Wir wollen dabei Plenterbetrieb und Schlag⸗ 
betriebe, wenn nötig, neben einander betrachten. 


Wahl der Holzart. 


Iſt für einen künſtlichen Anbau die Holzart 
gewählt worden, die auf dem gegebenen Stand⸗ 
ort die höchſte Bodenrente abzuwerfen verſpricht, 
dann geht es an die Saat oder Pflanzung. 


Beſtandes begründung. 

Von der Provenienz des Saatgutes hat man 
in der Regel keine Ahnung trotz der Auſfſicht 
über die Klenganſtalten von ſeiten des deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrates (Reſolution in Um 1910). 

Man freut ſich über das kompalte, aber frei⸗ 
lich etwas unnatürliche Wurzelſyſtem. Vorlaut 
ſich vordrängende Wurzeln werden abgeſchnitten. 
Die Pflanzen werden ſorgfältig eingeſchlagen 
und begoſſen, nachdem man die zarten Wurzeln 
erſt der Luft ausgeſetzt hat. Und dann beginnt 
das Pflanzgeſchäft. Die Arbeit drängt, die Ar⸗ 
beiter ſind nicht geſchult, die Pflanzen werden 
eingedreht, feſtgetreten und gerade gerichtet. Selbſt 
ſorgfältige Etagenpflanzung iſt nur der Natur 
nachgebildet. Die Reihen ſtehen ausgerichtet 
da. Boden und Pflanzen den Sonnenſtrahlen 


voll ausgeſetzt. Die Kultur iſt fertig bis auf 
die ſpäter kommenden Nachbeſſerungen. 

Matthes!) hat darauf aufmerkſam gemacht, 
daß mechaniſche Wurzelbeſchädigungen, Beſchä⸗ 
digungen durch Wind, und durch Engerlinge, 
Eingangspforten ſchaffen für Pilze und ſomit 
Wundfäule erzeugen. Von der Rotfäulegefahr 
ſchreibt Wagner:): „Es ſteht zu befürchten, daß 
uns als Frucht des Zeitalters der Fichten⸗ 
pflanzung vielfach noch recht unliebſame Ueber⸗ 
raſchungen auch nach dieſer Richtung bevor⸗ 
ſtehen.“ Das ſind ſchlechte Ausſichten für un⸗ 
ſere gelungenen Pflanzungen. 

Anders bei der natürlichen Verjüngung, die 
uns eine koſtenloſe Beſtandesbegründung er⸗ 
möglicht. 

Der Wahl der Holzart ſind wir in der Haupt⸗ 
ſache enthoben. Nur für Auspflanzungen kommt 
ſie in Betracht. Edle Holzarten müſſen die ge⸗ 
ringen Ertragsausſichten, z. B. der Buche, ver⸗ 
beſſern. Eine gute Provenienz iſt ſichergeſtellt, 
beſonders wenn es möglich war ſchon bei den 


Eltern uneingeſchränkt durch die Rückſicht auf 


Schluß unterbrechung immer das Wuchskräftigſte 
zu unterſtützen. 

Die Pflanzenwurzeln können ſich natürli h und 
unverletzt entwickeln. Die Verjüngung verſpricht 
eine ſchöne Zukunft, wenn ſie überhaupt gelun⸗ 
gen iſt. Unter dem Schirmſchlag pflanze man 
ohne Zeitverluſt gleich aus, wenn das erwart'te 
Samenjahr nicht eintritt, oder der Erfolg aus⸗ 
bleibt. Im Femelſchlagbetrieb haben wir in den 
Löchern immer auch den böſen Südrand. Der 
Plenterſaumſchlag gewährt ſichere Naturverjün⸗ 
gung am Nordrand, wenn nicht der Boden, 
der beſonders in der Zeit der lichtenden „Plen⸗ 
terhiebe“ keinen Schutz hat, verwildert iſt. Aber 
wenn der Plenterſaumſchlag auch ſichere Natur⸗ 
verjüngung liefert, er hat es doch erſt abgelernt 
vom Plenterwald. Er erreicht ſeinen Lehrmeiſter 
nicht, bei dem wir „die Bedingungen leichteſter 
und ſicherſter Naturbeſamung finden“ (Wagner 
S. 77). 

Iſt die Kultur beendet, iſt bei den ſchlagwei⸗ 
ſen natürlichen Verjüngungsbetrieben die mehr 
oder weniger gleichalterige Verjüngung gelun⸗ 
gen, dann beginnt die Zeit der Jungwuchs⸗ 
pflege. 

Jungwuchspflege. 5 

Zur Jungwuchspflege gehören: Nachbeſſerun⸗ 
gen, wenn der Standraum zu groß, Verdünnung, 
wenn er zu klein iſt, Begünſtigung der gewünſch⸗ 
ten Holzart durch Reinigungshiebe und Miſch⸗ 


1) Allgem. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1911, S. 6. 
2) Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde. I. Aufl., S. 65. 
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0 Begünſtigung der beſten Indivi⸗ 
uen. 

Zur Nachbeſſerung ſoll ſtets die Pflanzung 
verwendet werden, und zwar muß man möglichſt 
kräftige Pflanzen verwenden, damit ſie Schritt 
halten können mit dem urſprünglichen Beſtand. 
Es iſt nicht notwendig, daß nun jede fehlende 
Pflanze auf einem Schlag durch eine neue erſetzt 
wird. Die Nachbeſſerungskoſten erhöhen ſo die 
eigentlichen Kulturkoſten ſchon bedeutend. Nach⸗ 
beſſerungen ſind auch bei natürlichen Verjüngun⸗ 
gen notwendig, und Wagner empfiehlt für ſolche 
Nachbeſſerungen die Ballenpflanze. 

Wie wir zur Verringerung eines zu großen 
Standraumes nachbeſſern, müſſen wir, wenn die 
jungen Pflanzen zu eng ſtehen, verdünnen. Bei 
künſklich begründeten Jungwüchſen iſt dieſe 
Maßnahme in der Regel nur notwendig bei 
Büſchelpflanzen und Saaten. Sie iſt aber immer 
notwendig bei den natürlich begründeten, gleich⸗ 
alterigen, jungen Beſtänden. Wer einmal ver⸗ 
ſucht hat in eine 1 Meter hohe gut gelungene, 
unberührte Fichten⸗ oder „Tannenverjüngung 
hineinzukriechen, wird verſtehen, wie unerläßlich 
dieſe Maßnahme iſt, wird verſtehen, wenn Wag⸗ 
ner (S. 144) ſchreibt, daß der Reichtum an 
Beſamung unter günſtigen Verhältniſſen ge⸗ 
radezu läſtig werden kann. Man darf nicht zu 
lange warten mit dieſer Verdünnung. Die 
gegenſeitige Bedrängung iſt ſo groß, daß voll⸗ 
ſtändige Wachstumsſtockung eintritt. Die Ver⸗ 
dünnung iſt keine leichte Arbeit. Eine indivi⸗ 
dualiſierende Durchreiſerung vielfach gar nicht 
möglich und bei der Unabſetzbarkeit des Materials 
ſehr teuer. Es wird oft nichts übrig bleiben als 
Gaſſen durch die Jungwüchſe hindurch zu hauen, 
um ſo etwas Luft zu ſchaffen. 

Dieſes Uebermaß an Jungwüchſen bei ge⸗ 
lungenen Verjüngungen iſt ein großer Nachteil 
jeder ſchlagweiſen Naturverjüngung. 

Im Plenterwald liegen die Verhältniſſe 
anders. Hier kann es ſich nur um Gruppen 
von Jungwüchſen handeln. An Stellen, an 
denen ein ſtarker Stamm herausgenommen iſt, 
werden Jungwüchſe aufwachſen. Aber die In⸗ 
dividuen ſind ja nicht alle gleichmäßig begünſtigt, 
wie bei der ſchlagweiſen Verjüngung. Die mit⸗ 
telſten Individuen der Gruppe haben mehr Licht, 
die Gruppe wird ſich kegelförmig ausformen, 
und eine Gefahr der Wachstumgſtockung tritt gar 
nicht ein. Und ſtocken auch die beſſer begünſtig⸗ 
ten Individuen im Wachstum, dann müſſen ſie 
eben warten bis noch wuchskräftiges Altholz 
ihnen Platz macht. Die Jungwüchſe bilden ja 
nicht allein den Beſtand, wie im ſchlagweiſen 
Betrieb. Der ganze zur Verfügung ‚ftehende 
Luftraum iſt ja ſtändig ausgenutzt durch hohes 


Holz und die Jungwüchſe kann man ruhig als 
mehr nebenſächlich anſehen. 


f 
„Beſeitigung aller Unhölzer, lautet noch 


vielfach die Vorſchrift bei den Beſtandes reini⸗ 
gungen, und man geht in dieſem Kampf gegen 
nichtgewollte Holzarten ſoweit, daß man von 
der erſten Jugend des Beſtandes an ſorgfältig 
jeden fremden Eindringling beſeitigt, ohne zu 


bedenken, daß man damit meiſt dem Boden einen 


ſehr notwendigen und heilſamen Schutz nimmt. 
Freilich darf die gewünſchte Holzart nicht unter⸗ 
drückt werden. 


Solche Behinderungen treten aber nicht nur 
auf durch Unhölzer, ſie treten beſonders auch 
im Miſchwald auf durch gegenſeitige Beeinträch⸗ 


tigung der Hauptholzarten. 


Im gleichaltrigen Beſtand iſt bei Einzel⸗ 


miſchung die Gefahr des Ueberwachſenwerdens 


für die langſamwüchſige Holzart am größten, ſie 
taucht unter das Kronendach unter und iſt ver⸗ 


loren. 


In horſt⸗ und gruppenweiſer Miſchung, bei 
der die einzelnen Holzarten in kleinen, reinen 
Beſtänden neben einander aufwachſen, ſind die 
Bedingungen für den Miſchbeſtand günſtiger. 

Deshalb wird man bei der Miſchwuchspflege 
im gleichalterigen Beſtand auf gruppenweiſe 
Miſchung hinarbeiten. Durch Abknicken von 
frechen Seitenzweigen, allmähliches Aufäſten, 
Köpfen, Ringeln und völlige Aushiebe der zu 
beſeitigenden Bedränger ſind Hilfen auch hier 
noch nötig. Dieſe Hilfen ſind aber vor allem 
nötig bei der Einzelmiſchung. 

Was hat man bei der Miſchung im gleich⸗ 
alterigen Beſtand vor? 

Man will Holzarten, die alle nach ihrem 
Artcharakter, nach Anſprüchen an Klima und 
Standort unter einander mehr oder weniger 
differieren, gleichartig behandeln, d. h. man will 
ſie in einem Kronendach vereinigen. Um dieſe 
Vereinigung zu erzielen, muß man ſtändig hel⸗ 
fen, und ſchließlich erlebt man doch, daß die 
Sorgenkinder untertauchen. 

Sollten nicht im Plenterwald, der infolge 
feiner Ungleichalterigkeit den Wachstums ver 
ſchiedenheiten der einzelnen Holzarten gerecht 
wird, die beſten Bedingungen für Miſchwuchs 
beſtehen? Hilfen ſind auch im Plenterwald not⸗ 
wendig, aber der Erfolg bleibt nicht aus. 

Wollen wir kräftigen Zuwachs und ein gutes 
Produkt, dann brauchen wir tüchtige Individuen 
im Beſtand. Unbrauchbare Vorwüchſe, Wölfe 
und Kollerbüſche, die beſſere Nachbarn bedrän⸗ 
gen, ſind zu beſeitigen. Krummwüchſige Indivi⸗ 
duen, Zwieſel und krebſige Stämmchen dürfen 
nicht zum Hauptbeſtand aufrücken, und unter 


307 


den Guten ſollen wieder die Tüchtigſten ausge⸗ 
wählt werden. 


Wie aber ſoll man wählen, wenn man keine 


Wahl hat, wenn man befürchten muß, daß durch 
Beſeitigung der Schlechten Lücken entſtehen, die 
ſich nicht wieder ſchließen. 

Die Zahl der Individuen in den Pflanzbe⸗ 
ſtänden iſt zu gering, um nur die Tüchtigſten 
begünſtigen zu können. Wir ſcheiden zwar bei 
der Pflanzung ſchon aus, aber das teuere Pflan⸗ 
zenmaterial läßt eine vollkommene Ausſcheidung 
nicht zu, und man kann die Wüchſigkeit auch 
noch nicht recht beurteilen. 

Die Naturbeſamung liefert reiche Fülle von 
Individuen, unter denen durch natürliche Aus⸗ 
leſe und künſtliche Maßnahmen nach wirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten Auswahl getroffen werden 
kann. 

Im Plenterwald, ſchreibt Wagner (S. 43), 
„haben wir wohl die ſchärfſte Ausleſe unter 
größter Zahl von Keimen vor uns, die im 
Forſtbetrieb überhaupt vorkommt“. Dieſe Aus⸗ 
leſe wäre aber nur eine Ausleſe auf höchſtes 
Schattenertragen und größte Lebensenergie. 

Warum ſollen wir nicht die wirtſchaftliche 

Ausleſe, wie Wagner ſie verlangt, auch im Plen⸗ 
tetwald anwenden können? Es beſteht eben doch 
wohl ein Unterſchieſd zwiſchen einem Bauern⸗ 
plenterwald und einem nach forſtlichen Geſichts⸗ 
punkten bewirtſchafteten Plenterwald. 
Das Vorhandenſein des geſchloſſenen, gleich⸗ 
wüchſigen Hochwaldes auf größerer Fläche ſoll 
Vorausſetzung fein für Veredelungsausleſe, da 
nur hier das erſte Moment, die individuelle 
Vuchskraft, richtig beurteilt werden könne. 

Gleichwüchſig geſchloſſene Jungwüchſe bedrän⸗ 
gen ſich aber oft ſo, daß die individuelle Wuchs⸗ 
kraft überhaupt nicht zur Geltung kommen kann. 
Darum ſoll man nicht im Plenterwald unter den 
mittleren Individuen einer Gruppe, die ſich auch 
im ſtammweiſen Plenterwald im Jungwuchs er⸗ 
gibt, das Tüchtigſte auswählen können, wäh⸗ 
rend dann die Zurückbleibenden zur Schaftreini⸗ 

gung dienen. 
| Wirtſchaftliche Ausleſe iſt im Plenterwald 
ſehr wohl möglich, gerade weil fie durch kegel⸗ 
förmige Ausformung der Jungwuchsgruppen 
unterſtützt wird. 


Durchforſtungen und Lichtungen. 


Auf die Jungwuchspflege folgen die Durch⸗ 
forſtungen und Lichtungen. 

5 Die Durchforſtungen haben nach Gayer!) den 
Zweck „ſämtlichen Individuen des Hauptbeſtan⸗ 


1) Waldbau, II. Aufl., S. 537. 


des die ihrer jeweiligen Enwickelungsſtufe ent⸗ 
ſprechende Erweiterung des Wachstums raumes 
zu verſchaffen oder den in dieſer Richtung wirk⸗ 
ſamen Naturprozeß zu unterſtützen reſp. dem⸗ 
ſelben zuvor zu kommen und dadurch eine Be⸗ 
ſchleunigung und Verſtärkung des Zuwachſes 
herbeizuführen. 

Die Durchforſtungen als das wichtigſte Mit⸗ 
tel der Beſtandespflege haben natürlich die weit⸗ 
gehendſte Behandlung in der Literatur gefunden. 

So mannigfaltig die Beſtandesformen, an 
denen die einzelnen Autoren ihre Erfahrungen 
geſammelt haben, ſo mannigfaltig ſind die Vor⸗ 
ſchläge zur Durchführung der Durchforſtungen. 

Die einen ſagen, man beginne mit den Durch⸗ 
forſtungen ſpät, damit ſich die Schäfte erſt gut 
reinigen können, die anderen früh, weil ſich nach 
Beendigung des Hauptlängenwachstums die Kro⸗ 
nen nicht mehr gut ausformen können. So 
gehen die Meinungen auseinander bei der Stärke 
der Durchforſtungen und bei der Auswahl der 
Individuen, die herausgenommen werden ſollen. 

Von Kraft und von den deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten find , Stammllaſſen gebildet 
worden nach der Beteiligung der Stämme am 
Kronendach, von den Dänen und von Heck 
Schaftgüteklaſſen. 

In der Hauptſache hat man zwei Arten von 
Durchforſtungen zu unterfcheiden: Nieder- und 
Hochdurchforſtungen. 

Bei der Niederdurchforſtung werden die Ab⸗ 
ſterbenden und Abgeſtorbenen, die Uebergipfel⸗ 
ten und Zurückbleibenden entnommen und in die 
Herrſchenden höchſtens zur Gruppenauflöſung 
eingegriffen. 

Die Hochdurchforſtung greift grundſätzlich in 
die herrſchenden Stämme und nimmt von allen 
Zurückbleibenden nur die Abſterbenden und Ab⸗ 
geſtorbenen. 

Durchforſtungen im eigentlichen Sinn kennt 
man nur in den gleichalterigen Betrieben. 

Können die Durchforſtungen ihrer Beſtim⸗ 
mung, den Stämmen den nötigen Wuchsraum 
zu ſchaffen, wirklich gerecht werden? 

Wir ſagen: Nein, wenigſtens nicht die Nie⸗ 
derdurchforſtungen. 

Im gleichalterigen Beſtand iſt man im In⸗ 
tereſſe des Bodenſchutzes gezwungen, den Kro— 
nenſchluß zu erhalten, den Schluß gerade der 
Kronen, die man befreien und denen man vollen 
Wuchsraum ſchaffen ſollte. 

Im Plenterwald kann man den Stämmen 
volle Kronenfreiheit geben, ohne eine Verwil⸗ 
derung des Bodens befürchten zu müſſen, ohne 
daß, wie wir geſehen haben, übermäßige Aſt⸗ 
bildung, ſchlechte Form und geringes Holz in 
Kauf genommen zu werden braucht. Ja wir er⸗ 
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füllen durch Anwendung der Plenterform auch 
die Bedingungen für beſte Höhenentwickelung. 

Im ſchlagweiſen Betrieb gibt man bei den 
Lichtungen mit Unterbau den Stämmen wohl 
auch volle Kronenfreiheit ohne Nachteil für den 
Boden, aber die Kronen ſind oſt nicht mehr 
recht entwickelungsfähig, der Unterbau verurſacht 
Koften und nutzt den zwiſchen Boden und Haupt⸗ 
kronen liegenden Luft und Lichtraum nicht zur 
Produktion aus. Beſonders ſoll auch noch ein⸗ 
mal hingewieſen werden auf die Formverſchlech⸗ 
terung bei plötzlicher Freiſtellung. 


Vermeidung von Zuwachs ver- 
luſten. 


Hat der gleichalterige Beſtand im Kahlſchlag⸗ 
betrieb das Abtriebsalter erlangt, verzinſt er 
durch feinen Zuwachs nicht mehr das Holz- 
kapital, das Boden⸗ und Verwaltungskoſtenkapi⸗ 
tal, dann muß er abgetrieben werden. Doch, 
o weh, er iſt noch nicht an der Reihe, er muß 
noch ſtehen bleiben, und wir wirtſchaften mit 
Verluſt. Durch Einrichtung kurzer Hiebszüge, 
die mehr oder weniger geſtatten den Beſtand ab⸗ 
zutreiben, wenn er die wirtſchaftliche Reife er⸗ 
langt hat, hat man ein Mittel dieſen Verluſten 
vorzubeugen. Aber wenn man den Beſtand im 
ganzen auf dieſe Weiſe auch im Alter ſeiner 
wirtſchaftlichen Reife abtreiben kann, innerhalb 
des Beſtandes gibt es immer Partieen, die noch 
wuchskräftig, die wirtſchaftliche Reife noch nicht 
erlangt haben, und andere die dieſen Punkt 
ſchon überſchritten haben. Aber im Kahlſchlag⸗ 
betrieb muß gutes und ſchlechtes gleichmäßig 
behandelt werden. 

Im Plenterwald kann man jeden Stamm im 
Zeitpunkt ſeiner wirtſchaſtlichen Reife einſchla⸗ 
gen. 


Erntekoſten, Verwaltungs ⸗ 
koſten. 


Dadurch kommt eine zerſtreute Nutzung zu⸗ 
ſtande, und gerade die Koſten, die mit dieſer 
zerſtreuten Nutzung verbunden ſind, die hohen 
Holzaufbereitungskoſten, die ſchlechtere Ver⸗ 
wertbarkeit des Produktes infolge unwirtſchaſt⸗ 
licher Ablängung und zerſtreuter Lage macht man 
dem Plenterwald immer zum Vorwurf. Er ver⸗ 
dient dieſen Vorwurf bis zu einem gewiſſen 
Grade. Auch die ſchwierigere Verwaltung ver— 
urſacht höhere Koſten, doch dürfte in manchen 
Fällen eine beſſere Ausnutzung der Verwaltungs⸗ 
kräfte, als dies im ſchlagweiſen Betrieb möglich 
iſt, angängig ſein. Es fragt ſich auch, ob die 
höhere Maſſenproduktion nicht die höheren Ernte⸗ 
koſten aufwiegt. Durch den Erlös von nur 


einem Feſtmeter Mehrproduktion je ha laſſen 


ſich viel Mehrkoſten wettmachen. 


Sicherung des Betriebes. 

Gegen Schädigungen, die die Beſtände durch 
Menſchen erfahren, hilft ſcharfe Abgrenzung 
der Befugniſſe bei dem Bezug von Nebennutz⸗ 
ungen oder bei Berechtigungen. Die Ablöſung 
jeder Berechtigung, beſonders der Waldweide, iſt 
anzuſtreben. Der Forſtſchutz muß kräftig, ge⸗ 
handhabt werden, Forſtgeſetze und allgemeine 
Strafgeſetze ſind in Anwendung zu bringen, und 
event. müſſen beſondere Verbote erlaſſen werden. 

Der Schutz gegen Beſchädigungen durch Wild 
iſt faſt eine Wiſſenſchaft für ſich geworden. 


TWerg und Anſtreichen mit Teer und Leim ſoll 


gegen das Verbeißen junger Pflanzen helfen. 
Kulturen und Verjüngungen werden vielfach 
ganz eingezäunt gegen das Wild. Mit Lanz⸗ 
ſchen und Flammigerſchen Schutzkratzern, Rin⸗ 
denhobeln und Rindenſtriegeln werden die Stan⸗ 
gen und Stämme bearbeitet zum Schutz gegen 
das Schälen, und die Rinde wird mit Teer an- 
geſtrichen und mit Sand beworfen, um dem 
Wild die Aeſung zu verleiden. 

In Maikäfer jahren ziehen die Schul⸗ 
kinder auf den Käferfang aus. Zentnerweiſe 
werden die Käfer geſammelt. Doch es bleiben 
genug übrig, um auf den freien Schlägen im 
Walde ihre Eier abzulegen. Freie Flächen mer: 
den von den Käfern zur Eiablage bevorzugt, 
und ſie muß man im Walde vermeiden, will 
man die jungen Beſtände gegen Engerlingsfraß 
ſchützen. | 

Iſt die Kulturzeit beendet, dann beginnt 
gegen die Rüſſelkäfer, deren Lieblingsorte 
friſch bepflanzte, ſonnige Kahlſchläge in der 
Nähe von Althölzern ſind, das Auslegen von 
Fangkloben und Fangrinden. Fangtöpfe mer: 
den in die Erde verſenkt. Die Pflanzen werden 
mit Lehm und Leim beſchmiert, und doch wird 
man der Käfer nicht Herr. Die Stöcke auf den 
Kahlſchlägen begünſtigen das maſſenhafte Auf 
treten der Schädlinge, und wenn die Stöcke ge⸗ 
rodet ſind, finden die Käfer im benachbarten 
Altholzbeſtand Brutſtätten genug, um von Dort 
aus die Kultur zu überfallen. Die jungen Pflan⸗ 
zen, vom Pflanzgeſchäft her noch kränkelnd, un⸗ 
terliegen leicht den Beſchädigungen und finden 
keinen Erſatz wie ihn die zahlreichen Individuen 
einer natürlichen Verjüngung ermöglichen. 

Zur Vermeidung von Borkenkäfer⸗ 
kalamitäten iſt es notwendig, möglichſt alles 
zum Anfall kommende Holz, wenn es nicht jofor 
abgefahren und bearbeitet werden kann, zu ſchä— 
len, um den Käfern die Brutſtätten zu nehmen. 
Die Dürrhölzer und kränkelnden Stämme in 
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den Beſtänden ſind zu beſeitigen und wuchskräf⸗ 
tige Stämme zu erziehen, an die ſich die Käfer 
nicht heranwagen. Da die Käfer in der Mehr⸗ 
zahl monophag ſind, und nur beſtimmte Alters⸗ 
klaſſen bevorzugen, dürfte als beſtes Vorbeuge⸗ 
mittel gegen Borkenkäferſchäden möglichſt weit⸗ 
gehende Trennung der Altersklaſſen und Er⸗ 
ziehung von Miſchbeſtänden gelten. 

Dasſelbe Mittel iſt auch gegen Kiefern⸗ 
ſpinner und Nonne anzuwenden, gegen 
die man, ſind ſie einmal aufgetreten, beſonders 
mit dem Leimring zu Felde zieht. 

Wir haben oben geſehen, welchen Einfluß die 
Samenprovenienz auf die größere oder geringere 
Empfindlichkeit der Kiefer gegen die Schütte 
hat. Samen von ſchütteverlorenen Kiefern wer⸗ 
den wir nicht zur Ausſaat verwenden. Tritt 
die Schütte an den jungen Kiefern auf, dann 
muß man mit Bordelaiſer Brühe oder mit 
Kupferſodamiſchung ſpritzen. 

Vermeidung jeglicher Art von Verletzungen 
muß als erſte Regel gegen Wundpilze an⸗ 
geſehen werden. Werden immer die kranken In⸗ 
dividuen beſeitigt, und die Beſtände naturgemäß, 
wuchskräftig und gemiſcht erzogen, werden wir 
auch den Pilzſchäden vorbeugen. Die Beſeiti⸗ 
gung aller Kranken und die Begünſtigung der 
Wuchskräftigen und Geſunden hat freilich im 
gleichalterigen Beſtand, in dem, wenn er durch 
Pflanzung begründet iſt, ſo wie ſo viele Indivi⸗ 
duen von vornherein den Todeskeim in ſich 
tragen, ihre Grenzen in der Erhaltung des Be⸗ 
ſtandesſchluſſes. Nur im Plenterwald iſt ſtän⸗ 
dige Ausleſe der Wuchskräftigen auch im älteren 
Holze möglich. 

Froſt⸗ und Hitzeſchäden beugt man 
vor durch Vermeidung von Ausſtrahlung und 
von direkter Beſtrahlung, indem man beſonders 
an gefährdeten Stellen einen Schirm beläßt. 

Die Sicherung gegen Wind muß entweder 
der ſturmfeſt erzogene Einzelſtamm übernehmen, 
oder der ganze Beſtand muß, wenn der einzelne 
Stamm für ſich nicht ſturmfeſt iſt, wie im ge⸗ 
ſchloſſenen, gleichalterigen Beſtand, gegen Sturm 
geſichert ſein. Durch Holzartenmiſchung, durch 
geringere Ausdehnung der gleichalterig beſtockten 
Fläche, durch gleichmäßige Lockerung des Kro⸗ 
nendaches, durch Erhaltung kräftiger Windmän⸗ 
tel, vor allem durch richtige Lagerung der Be— 
ſtände, fo daß fie gegenſeitig im Deckungsſchutz 
ſtehen, ſucht man die Beſtände im Ganzen gegen 
Sturm zu ſchützen. Um dieſen Deckungsſchutz zu 
erreichen, wurden bisher die Beſtände immer 
von O. oder NO. angehauen. Wagner ſagt, 
daß der Anhieb von Norden her auch genügend 
Deckungsſchutz gewähre. Der von ihm empfoh⸗ 
lene Plenderſaumſchlag ſoll überhaupt mit allen 
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Verfahren der Naturverjüngung (man kann ruhig 
ſagen auch mit dem Kahlſchlag) den Vergleich 
in Bezug auf Sturmſicherheit aushalten, den 
reinen Plenterbetrieb vielleicht ausgenommen. 
Der Plenterbetrieb beſitzt ohne Zweifel in der 
ungleichalterigen Erziehung kleinſter Flächenein⸗ 
heiten, wodurch jeder Stamm für ſich ſtandfeſt, 
und wodurch auc Holzartenmiſchung begünſtigt 
wird, das wirkſamſte Schutzmittel gegen Sturm. 

Schnee⸗, Duft⸗ und Eis gefahr 
erfordert ſtandfeſte Erziehung und Miſchung von 
Laub- und Nadelholz. 

Durch wund zu haltende Schutzſtreifen, durch 
Anbau von Laubholz und Beſeitigung des dür⸗ 
ren Reiſigs an gefährdeten Rändern ſchützt man 
die Beſtände gegen Feuer. 

Wo Wildwäſſer brauſen und La⸗ 
winen zu Tal gehen, da iſt die eigentliche 
Heimat des Schutzwaldes. Neben Wildbach⸗ 
und Lawinenverbauungen gilt die Plenterwald⸗ 
form als ſicherſtes Schutzmittel. Hier hat der 
Plenterwald ein unbeſtrittenes Gebiet. 

Wenn wir die übrigen Gefahren, gegen die 
die Beſtände zu ſchützen ſind, noch einmal über⸗ 
ſehen, immer ſcheinen neben künſtlichen Mitteln 
Beſchirmung des Bodens, Holzartenmiſchung, 
weitgehendſte Trennung der Altersklaſſen, Aus⸗ 
leſe der wuchskräftigen Elemente, Naturverjün⸗ 
gung, naturgemäße und ſtandfeſte Erziehung der 
einzelnen Individuen als beſte Sicherung. 

Der Plenterwald erfüllt alle dieſe Forde⸗ 
rungen am beſten. Der Plenterwald verdient die 
Stellung als Schutzwald nicht nur im Gebirge, 
ſondern er iſt überhaupt der beſte Schutzwald. 
Die Plenterwaldform gewährt den Beſtänden 
die beſte natürliche Sicherheit. 

Blicken wir zurück, ſo ſehen wir, daß die 
Maßnahmen, die wir in Beſtänden, die im ſchlag⸗ 
weiſen, gleichalterigen Betrieb bewirtſchaftet wer⸗ 
den, anwenden, nicht immer genügen, um die 
Bedingungen für eine hohe Beſtandesgüte zu 
erfüllen. 

Wir ſehen in der Beibehaltung und Einfüh- 
rung des Plenterbetriebes das Hauptmittel zur 
Hebung der Beſtandesgüte. Im Plenterwald 
laſſen ſich alle Bedingungen für eine hohe Be— 
ſtandesgüte erfüllen. Zuwachsergebniſſe in Plen⸗ 
terwaldungen und die, Erfolge Biolleyst) in 
Couvet ſprechen für die Güte des Plenterwaldes. 

(Siehe Tabelle auf Seite 310.) 

Aber wenn wir auch zu dieſem Schluß ge- 
kommen find, find wir uns doch vollkommen be⸗ 
wußt, daß es erſt der allereingehendſten und 
gründlichſten Verſuche bedarf, ehe wir uns über⸗ 


1) Siehe Allg. Forſt- u. Jagdztg. 1910, 7., 8., 9., 


10. Heft. 
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Zuwachsergebniſſe in Plenterwalduugen. 
Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt 1908 S. 421. 


Jährliche 
Geſamt⸗ nn 
Nutzung 19555 
pro ha 


Geſamt⸗ 
Wachs⸗ 
tums; 
leiſtung 
170 15 pro ha 
fm 


Waldungen 


1. Gemeindewald von Sumiswald 
(Bern 


o 44 |+ 7,9 12,3 
2. Gemeindewald von Couvet (Jura) 13,8 — 1,5] 11,8 

8. Gemeindewald von Bovereſſe 
Jr, ae 9,9 [＋ 1,6] 11,5 

4. Gemeindewald v. Brünn⸗Verſam 
IDEN) u 0 me ne ek 5,1 ＋ 351 8,6 

5. Gemeindewald von Einbach 
(Schwarzwald). . . 2... 70 |+ 10,21 17,2 

6. renden von Oberwolfach 
F yal e 7,8 ＋ 7,7 15,0 

7. Gemeindewald von Rippoldsau 
„ Er 67 ＋ 441 111 

8 8 von Kaltbrunn 
Schwarzwald 5,1 |+ 10,8] 15,4 

9. Gemeindewald von Kirnbach 
n rzwalddõ . 2 2 2. 43 ＋ 4,0] 83 

10, e von Schwapbach 
(Schwarzwald 7,6 |+ 5,4 13,0 

11. Gemeindewal von Wolfach 
(Schwarzwald). . . . 2... 8,9 |+ 5,01 18,9 

12. Genoſſenſ aftswald von Lang 
und Uebelbac he 6,1 [＋ 5,5 11,6 


haupt mit dem Gedanken der Einführung des 
Plenterbetriebes befaſſen können. Die Verſuche 
müßten auf ſicherer Grundlage aufgebaut ſein 
mit ſtammweiſen Aufnahmen und genauer Flä— 
chenabgrenzung. 


Wir ſehen den Plenterwald als Lehrmeiſter 
an und leiten von ihm Geſetze ab, doch wir 
wiſſen noch nicht, wie ſich der Plenterwald unter 
forſtlich pfleglicher Behandlung zu geſtalten ver- 
mag. Der Bauernplenterwald muß uns noch 
als Modell dienen. Die Plenterwaldfrage ſcheint 
uns wichtig genug, um den Plenterwald in das 
Verſuchsprogramm aufzunehmen. 


Dom Meer zum Hels. 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck, Möckmühl. 
(Neue Jolge der „Deutſchen Reiſebilder“). 


(Fortſetzung.) 


Czimelitz (Worlik) — Kogl. 2. Septem⸗ 
ber. Von einem Lichtſreund zum andern 
Schon 3 Stationen nach Czimelitz fährt man 
durch ein ganz unmäßig dichtes 20/ö30jähriges 
Fichtenſtangenholz; ebenſo ſpäter einfach Dicht— 
ſchlußerziehung und zwar auffallend dichte in 
der ziemlich ſtark bewaldeten Gegend. Auch hier 
alſo reicht der Schatten des Propheten in ſeiner 
Heimat nicht weit. Die Kiefer iſt in dieſem Ge- 
biet ohnedies nicht ſo durchforſtet, wie es wün— 


ſchenswert erſcheint. Gegend landſchaftlich ſchön; 
faſt jedes Dorf hat einen hübſchen See. 

Piſek, an der flößbaren Wattawa, die 
(aus der Nähe des Großen Arber) vom Böh⸗ 
merwald kommt, liegt anmutig in der Nähe eines 
ſtattlichen Bergſtocks. Gegend ſonſt waldarm. Bei 
Frauenberg eine ganze Anzahl von Seen, 
z. T. mit Möven, namentlich beim Schloß des 
Fürſten Schwarzenberg mit großem Park inner⸗ 
halb Drahtzauns nebſt hohen Steinſäulen. In 
dem Park ausgedehnte gute Eichenbeſtände, 
Stangen⸗ und namentlich Baumhölzer. Die Kie⸗ 
fern, ſoweit ſichtbar, find unſchön. In der 
Ferne der Böhmerwald. 


Bei Budweis wird die Moldau über: 
ſchritten, die faſt ſo braun vom Böhmerwald 
kommt, wie die Ilz bei Paſſau. In Budweis 
ſind die ganz an Meran erinnernden „Lauben“ 
um den Marktplatz und in deſſen Nähe eigen⸗ 
artig und die Stätte lebhafteſten Verkehrs. 
Schöner Blick auf die hohen bewaldeten Berge 
des Böhmerwalds, der mit dem Schöninger 
(1084 m) und Polluska (918 m) nahe an die 
Bahn herantritt. Die Gegend iſt ziemlich wald: 
reich, aber meiſtens durch Stangenhölger von 
Kiefern, die vom Waldgärtner in vielfach ſehens⸗ 
werter Weiſe zugerichtet ſind. 

Am Bahnhof Meleſchin ſteht ein Edel⸗ 
kaſtanienbaum, der reife Früchte hatte; aber weit 
und breit in der Gegend iſt keine Buche zu 
ſehen, meiſt nur geringe Kieſernſtangenhölzer 
und hie und da etwas Fichten. Der Gegenſatz 
zu der ſo ſchönen Gegend mit bewaldeten hohen 
Bergen iſt auffallend. 

In der Nähe von Zartlesdorf an der 
Südgrenze Böhmens gegen Oberöſterreich treten 
allmählich mehr Fichten auf in ſchöner Berg— 
landſchaft mit ziemlich hohen Bergen und Ge— 
birgskuppen von 1000 — 1100 m, an denen ſehr 
große Kahlſchläge auffallen. Nächſt 
ſchlag ſieht man endlich einzelne Buchen in 
ſauberem Fichtenbaumholz. In Simmerau 
hübſche Berg⸗ und Waldlandſchaft, etwas un⸗ 
gleichalterige Beſtände, aber ſchöne Hölzer, auch 
Miſchung von Fichte mit Kiefer und zeitweiſe 
etwas Buche. Langſchäftiges Holz in dich'em 
Waldgebiet. 

Man fährt durch das anmutige Aiſt-T al 
herunter, wo bei Freiſtadt, Kefer⸗ 
markt, Gais bach, Lungitz neben 
hohen Fichtenbaumhölzern die Tanne vorkommt, 
z. T. auch die Eiche. Zuletzt nach Wald- und 
Wieſengründen, ſchönes felſiges Waldtal mit 
Fichte, Kiefer, Birke (Tanne, Eiche). Endlich 
Einfahrt ins breite Donautal, zuerſt durch Bu— 
chenwald, dann dichte hohe Beſtände von Erlen, 


Hör⸗ 
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Weiden und ſchließlich reiche Obſtgärten bis ſtark ſchief ſtehende oder gebrochene Fichten, die 


Linz. 

Linz (264 m) in bekannt ſchöner Lage. 
Vgl. deutſche Reiſebilder von 1905 in dieſen 
Blättern. Die Mitte des großen Mariendoms 
iſt immer noch ungebaut. Die ſonſt ſo gewaltige 
Donau bot durch breite vertrocknete Kies⸗ 
bänke in der Mitte des Stromes ein ſonderbares, 
fremdes Bild. 

Von Linz nach Frankenmarkt!) (Linie Salz⸗ 
burg — Wien) zuerſt ausgedehnte Obſtanlagen, 
dann Blick auf Fichtenwälder an hohen Berg- 
rücken. Nach dem im Tſchechenland Geſchauten 
berührten die behäbigen oberöſterreichiſchen Häu— 
ſer mit ihrem ſchmucken Ausſehen wohltuend. 
Dazu kommt die beſondere Schönheit der Land— 
ſchaft, indem bei Oftering das Hochgebirge 
im Sonnenglanz und doch ſehr klar auf große 
Strecken ſichtbar wurde. Feſſelnd iſt es, wie ein⸗ 
zelne Berge, ſo der Traunſtein bei 
Gmunden am Traunſee, feine gewaltigen For⸗ 
men während der Fahrt vollſtändig ändert, ſamt 
den dahinterliegenden höheren Felsrieſen. (Ge⸗ 
rade wie unſere Berge der Schwäbiſchen Alb im 
Kleinen.) 

In der Nähe mekrfach Mittelwald mit ſehr 
ſtattlichen Eichen und einigen Fichten, frucht⸗ 
bare Ebenen mit viel Obſtbau, beſonders Nuß⸗ 
baum, in den Wieſen viele ſtarke Einzelbäume, 
Eichen, Eſchen, Lärchen; häufig auch Baumhölzer 
von Fichten mit ſehr ſtattlichen Höhen. Im 
Hintergrund das Hochgebirge, hie und da ver— 
deckendes Hügelland, deſſen Steilabfall Fichten⸗ 
beſtände trägt. Dieſe Vorberge treten bei Wöck⸗ 
labruck mit vielen ſchönen Baumhölzern in 
den Vordergrund. Ganz friſche Hiebe wurden 
ſichtbar, bald auch einzelne und dann immer mehr 

1) Auf der Strecke Linz Frankenmarkt, als ich die 
Namen der höchſten Gebirgserhebungen mit Karte und 
Kompaß ermitteln wollte, machte ich die Beobachtung, 
daß mein bisher ſehr guter Kompaß offenbar hie und da 
ganz falſch zeigte. Durch verſchiedene Verſuche kam ich 
endlich darauf, daß der Störenfried in meiner Bruſttaſche 
ſaß und zwar in Geſtalt meines ſchwediſchen Bohrers. 
Dieſer wirkte durch den geſchloſſenen Rock durch, ſobald 
ſich der Kompaß nur einigermaßen ihm näherte. Um den 
zur Vermeidung des Verluſtes angeſeilten Bohrer und 
ſeine ſtarke Ablenkung auszuſchalten, war es nötig, den— 
ſelben auf den Rücken zu hängen. | 

Seither ftellte ich an 4 Bohrern, die vor mir lie— 
gen, u. a. feſt: Jeder derſelben wirkt, weil aus Stahl 
beſtehend, als natürlicher Magnet. Der N-Pol, der die 
Spitze des Bohrerteils enthält, liegt am ge— 
ſchloſſenen Ende des im Aufbewahrungszuſtand befindlichen 
Zuwachsbohrers, der S-Pol alſo dort, wo das Gewinde 
der Bohrernadel liegt. Die Ablenkung der Magnetnadel 
iſt bei verſchiedenen Zuwachsbohrern erheblich ver— 
ſchieden. Bei dem am ſtärkſten wirkenden Bohrer be— 
trägt dieſe Ablenkung bis zu 30 Grad, wenn derſelbe 
weſtöſtlich am N-Pol der Nadel vorübergeführt wird, bis 
zu 75 0, wenn dies von S nach N auf der W-Seite des 
eingeſtellten Kompaſſes geſchieht. 


von Melnhofen) 


Zeugen eines Gewitter⸗ 


ſtummen, beredten 
ſturms. 

In Frankenmarkt erwartete mich mein 
verehrter Freund, Herr Forſtmeiſter Vogl 
mit dem Wagen. Wir fuhren auf feinen Stamm⸗ 
ſitz Kogl, % Stunden weſtlich des Atterſees 
in überaus ſchöner Lage mit Blick auf das 
Hochgebirge; das große Anweſen mit Wieſen 
und anſehnlichem Wald nebſt nunmehr 1000 Obſt⸗ 
bäumen iſt ſeit 300 Jahren im Beſitz der uralten 
Förſterfamilie Vogl. Forſtmeiſter Joſef 
Vogl iſt der Letzte ſeines Geſchlechts im Man⸗ 
nesſtamm. 

Auf der Fahrt über die „Frankenmarkter 
Haid“ kamen wir in Bälde durch umfangreichen 
Wald. Derſelbe gehört meiſtens der gräflich von 
Kottulinsky ſchen „Herrſchaft Kogl“ (früher 
dem mit ihr verwandten Freiherrn Mayr 
und deren 10 000 ha 
Wald waren bis 1893 von Forſtmeiſter Vogl 
25 Jahre bewirtſchaftet worden. In den letzten 
Jahren dieſer Zeit durfte unter dem Erben der 
Herrſchaft ſo gut wie nichts mehr gelichtet und 
die zahlreichen 3—8 m hohen Lärchen in den 
Fichtenjungwüchſen mußten heraus gehauen und 
es durften überhaupt nur noch Fichten gepflanzt 
werden. Die Folgen zeigten ſich aufs Ein⸗ 
dringlichſte und Lehrreichſte. 

Ein Sturm!) mit Gewitter, Wolkenbruch und 
Hagel, bei dem die Wolken auf dem Boden 
daher kamen, hauſte gar übel in weiter Um⸗ 
gegend, obgleich das Unwetter nur 20 Minuten 
dauerte. Dasſelbe hatte erſt 1 Woche vorher ge⸗ 
wütet, am 23. Auguſt 1911. Die Bilder der 
Verwüſtung waren daher ganz friſch. Sie be⸗ 
gann ſchon in 30/40 jährigen Fichtenſtangenhöl⸗ 
zern. Wegen der ſo langen Bodentrockenheit 
waren die meiſten Fichten nicht gewulzt, ſon⸗ 
dern in allen möglichen Höhen von 2—25 m 
abgebrochen. Ein Baumholz von Fichten, das 
vor erſt 5 Jahren etwas gelichtet wurde (Wald⸗ 
teil Aſtfang) ſah aus, wie mit Granaten zer⸗ 
ſchoſſen; faſt kein Stamm war ganz, auch die 
Randbäume nicht. Zu dem großen Schaden kam 
noch die Wertvernichtung durch Bruch und Zer⸗ 
ſplitterung in allen möglichen Baumhöhen. Ich 
ſah noch nie eine ſolche ſchreckliche Zerſtörung 
im Walde. Hierauf erfuhr ich die Tatſache und 
konnte fie 3 Tage lang beobachten, daß in den 
ſchon vor 10 und mehr Jahren gelichteten 
Beſtänden und von den Vorwüchſen, die aus 
ſolchen ſtammen, nur äußerſt wenige Stämme 
gebrochen waren, in den geſchloſſenen, 
nicht oder vor erſt einigen Jahren gelichteten 


10 Vgl. „Wald und Sturm“ von Forſtmeiſter Vogl 
im Maiheft 1912 dieſer Zeitſchrift. 
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dagegen große Maſſen, vielfach Stück für Stück, 
die Randbäume nicht ausgenommen. 

Der Boden der Kogler Gegend iſt Wiener 
Sandſtein mit Tonſchiefer, gegen den Atterſee 
Miſchung mit Trias (Alpenkalk, z. T. Mergel). 
Die Niederſchläge ſind hoch, in Salzburg 1500 


mm, in Linz 1000. 
Kogler Waldbilder (2.—5. Sep⸗ 
tember). Dieſelben ſtanden unwillkürlich unter 


dem Zeichen ihres Verhaltens zu dem verhäng⸗ 
nisvollen Sturm. In den Reiſebildern von 1905 
(S. 151 dieſer Zeitſchrift) hatte ich betont, daß 
der Lichtungshieb fturmfefte Fichtenbeſtände 
ſchafft, kleine Ausnahmen abgerechnet. Das hat 
ih nun in unerwartetem Maßſtab bewahrheitet. 
Von der Gewalt des Sturms am 23. Auguſt 
1911 legten auch die zahlreichen Obſtbäume von 
Kogl beredtes Zeugnis ab, von denen faſt alles 
Obſt halbreif am Boden lag mit einem Gewirr 
von Aeſten und halben Bäumen, 
ſchwer mitgenommenen alten Parkbäume des 
neuen Schloſſes Kogl. 

Am Sonntag, 3. September Beſuch von 
Atterſee und Waſſerfahrt auf dieſem präch⸗ 
tigen großen See, in dem ſich Höllenge⸗ 
birge und Schafberg (1780 m, der Rigi 
Oeſterreichs) ſpiegeln. Mittags Beſuch des nur 
5 Minuten vom Koglſchen Anweſen entfernten 
gräflichen Waldes Kogler Haid mit Forſt⸗ 


meiſter Wogl und deſſen 2. Nachfolger. Dort 
zeigte ſich ein verblüffendes Bild. Das etwa 
10 ha große Baumholz ſetzte ſich bis zum 


Sturm zuſammen 1) aus 60jährigen geſchloſſenen 
Fichten, nicht gelichtet, mit 0,1 Eichen, Tannen, 
Forchen, Lärchen, 2) aus einer durch einen Weg 
davon getrennten, 10 Jahre älteren fliegenden 
Fichtenverſuchsfläche, 3) aus einem 100jährigen, 
dem Sturm ziemlich ausgeſetzten Fichtenlichtungs⸗ 
beſtand, ſeit 1870 gelichtet, mit Tannenunter⸗ 
wuchs. Ziff. 2 wurde von Vogl vor über 40 
Jahren gelichtet mit Tannenunterſaat nach plätz⸗ 
weiſer Bodenverwundung. Dieſe Tannen ſind 
nun 2—4 m hoch und ſtehen unter den Lid: 
tungsſtämmen, Fichten und etwas Tannen von 
ſchönem Wuchs, die beſten der Stämme lüöngſt 
auf 15 m Höhe aufgeaſtet, ein nachahmenswer⸗ 
tes Waldbild. Von dieſer fliegenden Verſuchs⸗ 
fläche war kein einziger Stamm gebogen noch 
gebrochen, noch gewulzt. Auf den unter Ziff. 3 
genannten, von Vogl 1870 gelichteten größe- 
ren Flächen waren nur beim Waldrand einige 
wenige, im Innern keine Stämme dem Sturm 
zum Opfer gefallen, der am 23. Auguſt 1911 
von WNW kam. Aus dieſer Richtung lag der 
weitaus größere Teil des etwa / der Fläche 
betragenden 60jährigen Fichtenbeſtands Ziff. 1) 
am Boden oder vielmehr die abgebrochenen 


ebenſo die. 


Stücke desſelben von jeglicher Höhe, dicht über⸗ 
einander, ſo daß es ganz unmöglich war, durch⸗ 
zudringen. Breite und ſchmale Bruchgaſſen wech⸗ 
ſeln in völliger Regelloſigkeit. Sogar Eichen 
waren dort gebogen, gewulzt, gebrochen. Nur 
die Lärchen blieben vom Sturm völlig unbe— 
rührt, wo alle andern Hölzer daneben noch ſo 
ſehr Not litten. Ein glänzender Beweis für die 
Sturmfeſtigkeit der Lärche. 

Man ſollte denken, daß ein ſo kurz dauern⸗ 
der und doch verheerender Sturm in Geſtalt 
einer Windhoſe, überhaupt eines Wirbels von 
verhältnismäßig geringem Durchmeſſer daherge⸗ 
brauſt wäre. Dann müßten freilich die Stämme 
am äußeren Rand dieſes Wirbels in verſſhiedener 
Stärke verworfen ſein. Das war aber nicht im 
Geringſten der Fall. Der auf die gebrochenen 
Stämme gelegte Kompaß zeigte überall faſt ge⸗ 
nau die gleiche Sturmrichtung WNW, auch in 
den anderen Waldteilen. 

Ueber den Umfang des Schadens gibt die 
Nachricht aus Kogl von Mitte September Auf: 
ſchluß, wonach allein dort über 200 Mann an 
Windbrüchen arbeiten, die noch 3 Monate damit 
zu tun haben werden. 

Hinſichtlich der Schutzwirkung der 
Eiche iſt noch Folgendes zu erwähnen: Am 
Trauf der Kogler Haid ſtehen 1—2 Reihen 
Stieleichen, die ziemlich viel Maſt tragen (Eichen⸗ 
maſtjahr 19111) und von den Fich'en abgedrängt 
etwas ſchief ſtehen, ſonſt aber ziemlich fauberen 
Schaft beſitzen. Dieſe wirkten zwar, im Sinn 
des beabſichtigten Sturmſchutzes, aber bei der 
Schmalheit dieſes Bandes doch nur wenig. 

Am Montag 4. September vormittags war 
Forſtmeiſter Wogl mit mir in ſeinem eigenen 
Beſitz Stauferwald (II. Standort) und 
Eizinger Wald (IV. Güte). Erſterer Be⸗ 
ſtand iſt reiner Blenderwald, wie er im Buch 
ſteht, aus Tannen, Fichten, etwas Buchen und 
Lärchen. Guter Boden und durchweg ſehr gün⸗ 
ſtige Wuchsverhältniſſe bei hohem Niederſchlag. 
Reichlichſter Vorwuchs von Tannen, Fichten, 
Buchen. Sehr ſchönes Waldbild, namentlich 
auch die Aufaſtung der Hauptſtämme auf 15 m. 
Blenderbetrieb, Aufaſtung, ſorgfältige Einzel⸗ 
baumwirtſchaft ſind nach Vogl unzertrennlich 
und die beiden letzteren die 1. Vorausſetzung 
des Blenderwaldes, der für den Großbetrieb 
nicht tauge. 

In dem Stauferwald, den Vogl zuerſt in 
den Lichtungs- und von dieſem in den Blender⸗ 
betrieb übergeführt hatte, weil für den Beſitzer 
am Vorteilhafteſten, war kein Sturmſchaden zu 
ſehen, außer oben auf flachgründigem, feuchtem 
Standort, wo Entwäſſerungsgräben gezogen 
waren. Dort lag eine ganz geringe Anzahl aus⸗ 


gewulzter Fichten. In den angrenzenden nicht 
gelichteten Privatwaldungen war dagegen auf⸗ 
fallend großer Sturmſchaden. 

Aehnlich ſah es im Eizingerwald aus, der des 
geringen Standorts halber ziemlich viel Buchen, 
neben Fichte und Tanne zeigte mit ſorgfältiger 
Schonung des Bodens. Auch dort nur ganz ver⸗ 
einzelte Würfe und Brüche. Von der Gewalt 
des Sturms zeugte eine weit herab beaſtete 
Fichte auf feuchtem Boden. Neben dieſem auf 
einem Kamm geſtandenen Baum, der mit einer 
4:5 m hohen Wulze geworfen war, ſchoß 
Vogl 16jährig vor 56 Jahren ſeine erſte 
Schnepfe. 

Wegen des Uebergangs zum Blenderbetrieb 
äußerte er ſich folgendermaßen: „Wir müſſen 
Starkholzzucht treiben, weil wir für Schwach⸗ 
holz, namentlich Stangen, keinen Abſatz haben 
und dieſe zu Brennholz zuſammenſägen müſſen. 
In Sachſen iſt das ganz anders, wo guter Ab⸗ 
ſatz für ſchwache Ware iſt“. 

In den Vogl ſchen Waldungen find überall 
reichlich Starenkäſten angebracht, wie auf 
ſeinen Baumgütern. Dort hat jeder ſtärkere 
Obſtbaum einen ſolchen Kaſten. Im Juni ſind 
alle beſetzt, viele mal jährlich. Nonnenſchaden 
und Obſtbauminſekten kennt Wogl deshalb auf 
ſeinem Beſitz nicht. 

Am Mittag des 4. September beſuchten wir 
den Diſtrikt Weinberg der Herrſchaft Kogl. 
Dort war zwar etwas gelichtet, aber erſt vor 
5 Jahren, daher immerhin nennenswerter 
Sturmſchaden, nur die ſchönen ſtattlichen Lär⸗ 
chen blieben völlig verſchont. Letzteres war auch 
der Fall in einem 60jähr. Fichtenbaumholz, das 
ſchon Stämme II. Klaſſe (nach Heilbronner 
Sortierung) enthält. Der Beſtand iſt auf 
einer ehemaligen Wieſe gepflanzt worden und 
zwar im Verband von 2:3 m (alſo nur 1665 
Pflanzen auf dem ha). Ueberall hoch aufgeaſtet. 
Auf der 8⸗Seite des Diſtrikts Weinberg kamen 
wir durch ein ungleichaltriges Stangenholz von 
Tannen, Fichten, Buchen, Eichen mit zahlreichen 
eingewachſenen Vorwüchſen des ehemaligen Lich⸗ 
tungsbeſtands. Freihieb ſchöner Eichen mit 
gleichzeitiger Beſeitigung ſchlecht geformter Bu⸗ 
chen, überhaupt kräftige Durchforſtung wird dort 
wohl bald ſtattfinden. Sturmſchaden war ſo 
gut wie keiner zu ſehen. In angrenzenden Pri⸗ 
vatwaldungen waren im Gegenſatz dazu ſchon 
in 30jährigen reinen Fichten ſehr ſtarke Sturm⸗ 
ſchäden zu bemerken; auf größeren Flächen lag 
alles hingemäht mit Bruch und Wulzen. 

In einem Räumungshieb daneben mit lauter 
4,5 m langem Sägholz war ſehr viel Tannen⸗ 
vorwuchs vorhanden, jedenfalls das Mehrfache 
von dem, was bei Langholzwirtſchaft übrig 
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geblieben wäre. In dem angrenzenden Stan⸗ 
genholz aus Lichtungsverjüngung ſtanden viele 
Vorwüchſe derſelben, gut aufgeaſtet und faſt aus⸗ 
nahmslos ſturmfeſt. Zum Schluß gings auf 
einem Gratweg ſanft hinauf zum Koglberg 
(550 m) mit ſeinem 1811 abgetragenen und 
Stunde weiter unten wieder aufgebauten 
Schloß. Auf dem Berggipfel und deſſen Nord⸗ 
hang iſt nun alles zu Wald verſchiedenſter Art 
angelegt, namentlich Eichen, Buchen, Fichten, 
Lärchen. Linde 7 m hoch, 1,08 m Did. 
Weide mit zahlreichen, vom Sturm völlig un⸗ 
beſchädigten Lärchen. Prachtvoller Blick nach 8 
auf Atterſee und Hochgebirge mit Traunſtein, 
Erlakogl, Höllengebirge, Dachſtein, Schafberg. Ab⸗ 
ſtieg durch üppige Fichtendickung mit Lärchen 
und Schwarzkiefern (Reihen 2 m), dann Wieſen 
ans Vogl ſche Stammhaus, das mitten in 
einem Wald von Obſtbäumen liegt. 


Kogler Bohrſpäne. 


1. Aus Lichtungs⸗ und Blender be⸗ 
ſt änden und freiſtehend: 

Fichte 14 (Vorwuchs aus gelichtetem Be⸗ 
ſtand in Frankenmarkter Haid): d — 32—1; 
n = 2; Bi... Bz: 42; 44; 40, zuſ. 126 
mm. 
Tanne Ia (Vorwuchs aus 1888 abgetriebe⸗ 
ner Lichtungsfläche in Frankenmarkter Haid): 
d — 31—1 em; n — 2,7; Bi. . . Bz: 48; 
57, zuſ. 105 mm. 

Fichte Im (Verſuchsfläche in Kogler Haid, 
1862 räumig geſtellt, im 22. Jahre mit Tannen 
plätzweiſe unterſät; gelichtet bis vor 20 Jahren): 
d — 55-1 em; n — 5,9; Bi. . Bi: 18; 
23,5; 32,5; 42, zuſ. 116 mm. 

Fichte 14 (daſelbſt, wie die vorige): d — 
54—1 em; n — 1,6; Br... Ba: 48; 59, 
zuſ. 107 mm. 

Fichte 14 (daſelbſt; Lichtungsſtamm): d — 
51—1 m; n 2,8; Bi. . . Ba: 36,5; 38,5; 
72, zuſ. 147 mm. 

Fichte Wang (neben der vorigen; 54 Ringe 
bis zum Kern): d - 22—0,5 em; n — 15,5; 
BI. . . B5S: 5,5; 10; 17; 32; 25,5, zul. 90 
mm. 

Tanne, aus der Unterſaat daſelbſt; Bohr⸗ 
ſpan aus 0,25 em Höhe: d in 1,3 m — 6 


em; n — 15; Bi. . . Bs: 7; 7; 7,5, zuſ. 
21,5 mm. 
Tanne 14 (aus Kogler Haid, ältere Lich— 


tungsfläche): d - 71—1 cm; n - 4,2; Bi. 
B;: 22,5; 28,5; 26,5; 29,5; 31, zuſ. 138 mm. 

Ueberhalt⸗Tanne (daſelbſt) 14: d — 71—2 
em; n = 4,1; Bi. . . Bs: 33; 39; 62, zu). 
134 mm. 


Tanne Ia (aus dem vom Lichtungs⸗ in 
Blenderwald übergeführten Vogl ſchen Stau⸗ 
ferwald): d — 68—2 em; Höhe geſchätzt 40 m; 
n = 4,3; Bi. . . Ba: 35; 25,5; 33,5; 26, 
zuj. 120 mm. 

Tanne Ja (dafelbft): d — 58—1 cm; Höhe 
geſchätzt 9 m; n = 5,5; B12 B: 18,5; 
26; 43,5; 52, zuſ. 140 mm. 

Tanne Va a (neben der vorigen und deren 
ſpäterer Erſatz; 72 Ringe bis zum Kern): d 
22—1 em; n — 8,5; Bi. . . Bz: 11,5; 8; 
15; 17,5; 12,5; 10; 12, zuſ. 86 mm. 

Tanne Ic (dafelbft; rauhrindig, hartes Holz, 
zwiſchen 10 m hohem Tannenvorwuchs ſtehend): 
d — 36-2 em; n = 4; BI. . . Bo: 24; 
22; 14; 2,5; 2; 6,5; 6,5; 13,5; 19, zuſ. 110 


mm. 

Buche Ia (daſelbſt): d — 47—2 cm; n 
4,2; Bi. . Bu: 29; 34; 26,5; 18, zuſammen 
107,5 mm. 

Fichte I (daſelbſt; geſchätzte Höhe 38 m; 
auf 18 m aufgeaftet): d = 62—2 cm; n — 
6,7; Bi. . . Bs: 15; 18; 19,5; 23; 43, zuſ. 
118,5 mm. 

Fichte IV aa (daſelbſt; geſchätzte Höhe 28 m): 
d — 32—1 em; n = 68; Bi. . . Br: 13; 
8; 11; 20; 20; 29; 31, zuſ. 132 mm. 

Fichte Ia (daſelbſt; in 2—4 m hohem Tan⸗ 
nenvorwuchs): d = 44—2 em; n — 3,1; 
Bi. . Bs: 25; 34; 37, zuſ. 96 mm. 

Ueberhalt⸗Lärche L (daſelbſt; Höhe geſchäßt 
26 m): d — 38—2 cm; n = 5,5; Bi: 
Bz: 18; 24; 48, zul. 90 mm. 

Fichte I/II a (daſelbſt; 65 Ringe bis zum 
Kern; auf ſehr feuchtem Boden geſtanden und 
deshalb vom Sturm gewulzt): d — 32—1 em; 
n — 2,8; Bi. . . Be: 21; 21; 16,5; 30; 12; 
10, zuſ. 110,5 mm. 

Fichte IB (Eizingerwald; weit herab beaſtet, 
aber auf einem Kamm ſtehend und deshalb vom 
Sturm geworfen; Wulz 4:5 m): d — 35—2 
em; n = 5; BI. . . Bz: 15; 34; 49, zul. 
98 mm. 

Tanne Ia (8) (im Kogler Weinberg N; 
ſturmfeſter Ueberhälter neben ſehr großem Sturm⸗ 
loch; Höhe 26 m geſchätzt): d— 40—2 em; 
n 2,8; Bi. . . Bs: 36,5; 41,5; 61, zul. 
139 mm. 

Fichte La (daſelbſt; Höhe 28 m geſchätzt; 
auf ehemaliger Schneebruchlücke): d — 48—-1 
em; n — 2; Bı...Bs: 41; 25; 25,5; 30; 
33, zuſ. 154,5 mm. 

Tanne Ja (daſelbſt 8; 30 Ringe bis zum 
Kern; in ehemaligem Lichtungsbeſtand, der beim 
Abtrieb 7000 M. vom ha lieferte): d 28—1 
em; n - 3,7; Bi. . . Bs: 27,5; 35; 32, zul. 
94,5 mm. 


Fichte In (im Kogler Weinberg 1867 auf 
einer Wieſe mit 2: 3 m gepflanzt): d — 40—1 
em; n — 3,9; BI. . . Bs: 27,5; 39,5; 67, 
zuſ. 134 mm. 

Kiefer Ia (daſelbſt; O; aufgeforſtete Wieſe 
mit viel Vogelmaſt Buche —; jährig; 
Summe der Durchforſtungen 159 km Derbholz; 
hat jetzt 472 fm vom ha): d = 35—3 om; 
n 6,1; Bi. . . Bs: 16; 15,5; 16; 28; 49, 
zuſ. 124,5 mm. | 

Lärche Ia (daſelbſt; Höhe — 30 m ge⸗ 
ſchätzt; 1867 mit 2:3 m zwiſchen Fichten ge⸗ 
pflanzt aufgeaſtet): d = 45-3 em; n = 12; 
Bi. . . Bs: 14,5; 31,5; 71, zuſ. 117 mm. 

Lärche La (daſelbſt; 49 jährig; auf einer 
Wieſe mit 1:2 m gepflanzt): d = 48—2 cm; 
n — 6; Bi. . Bs: 163 24; 42, zuſ. 82 mnı. 

Lärche (Koglerberg; ganz frei auf der Weide 
ſtehend; 8 Ringe — 35 mm Splint): d - 


— 


45—2 em; Höhe 15 m; n — 25: Dia % 
Bz: 43; 78, zuſ. 121 mm. 
Linde (Koglerberg, Gipfel): d = 108—3 


em; n = 7; Bi By: 14; 13; 20,5; 15,5; 
15; 12,5; 24, zuſ. 114,5 mm. 

2. Aus nicht gelichteten (oder erſt vor 
kurzer Zeit gelichteten) Beſtänden: 

Fichte Ia (Waldteil Aſtfang in Franken⸗ 
markter Haid, vor 5 Jahren gelichte; Stamm 
in 25 m Höhe vom Sturm gebrochen): d — 
48—1 em; n - 4; Bi B;: 27; 32.5; 
21,5; 33; 37, zuſ. 151 mm. 

Fichte Ia (Frankenmarkter Haid, Waldteil 
Mittenberg; in 6m Höhe vom Sturm gebro⸗ 
chen: d — 39—1 em; n — 225 Bi 
Bz: 43; 39,5; 49,5, zuſ. 132 mm. 

Fichte II a (daſelbſt; vom Sturm in 3 m 
Höhe gebrochen; 38 Ringe bis zum Kern): d 
28—1 em; n = 2,3; Bi Bz: 37; 32,5; 
31,5, zuſ. 101 mm. 

Fichte Ta (Kogler Haid; in nicht gelichtetem 
Beſtand; in 15 m Höhe gebrochen, auf einer 
etwa 70 m breiten Bruchgaſſe): d — 61—1 
em; n = 2,6; Bi Bz: 32; 46; 28,5, zul. 
106,5 mm. 

Lärche IIa !dafelbit; auf dem großen Sturm⸗ 
loch ſenkrecht, unbeſchädigt; 40 Ringe bis zum 
Kern): d — 29—2 em; n — 4,9; i 
B.: 22; 31; 36,5; 49, zuſ. 138,5 mm. 

Vorſtehende Späne, die ich nebſt einigen wei⸗ 
teren mit Herrn Forſtmeiſter Vogl am 2.—4. 
Sept. 1911 in den Waldungen bei Kogl bohrte, 
möchte ich den geneigten Leſern deshalb etwas 
ausführlicher vorführen, damit ſie ſich ein eige— 
nes Urteil über die Folgen des Lichtungsbe⸗ 
trieb bilden können, ſoweit dies an dortigen 
Bohrſpänen (aus 1,1—1,3 m Höhe) und auf 
dieſem Weg überhaupt möglich iſt. 
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Meinem verehrten Freund Vogl wurden 
auf der deutſchen Forſtverſammlung in Ulm 
1910 von einem bekannten Forſtmann die Worte 
in den Mund gelegt: „Ich verlange von meinen 
Bäumen, daß fie alle Jahre einen em „Jahr: 
ring zulegen, und wenn ſie das nicht tun, haue 
ich ſie weg.“ Dieſe Mitteilung kann nur auf 
einem Irrtum oder Mißverſtändnis beruhen. 
Von Vogl gemeint war ohne Zweifel der 
Jahreszuwachs, alſo die doppelte Jahrring⸗ 
breite. Auf dem Stockabſchnitt werden zwar 
em breite Ringe nicht beſonders ſelten vorkom⸗ 
men und bei nicht wenigen Holzarten, vollends 
nach Freiſtellung. Aber wegen der Einbuch⸗ 
tungen und Wurzelanläufe iſt doch der Ver⸗ 
lauf der Jahrringbildung auf dem Stock ſo un⸗ 
regelmäßig und bei Nadelholz durch Verharzung 
bald ſo ſchwer erkennbar, daß man ſich auf 
Stockringe, außer zur Altersermittelung, ſelten 
berufen wird. Durchſchnittliche Jahrringbreiten 
von mehr als 5 mm ſind jedoch, wie erſichtlich, 
eine Ausnahme, und ſolche von über 0,7 em 
in Bruſthöhe finden ſich überhaupt kaum bei 
unſeren heimiſchen Hölzern, außer in der Jugend. 

Aber nicht nur die erwähnte, tatſächlich fo 
gut wie nie vorkommende Breitringigkeit wurde 
dem Wo gl ſchen Lichtungsbettieb vorgeworfen, 
vermöge deren kein Sägmüller ſolche Hölzer ab⸗ 
nehme, die nur als Bauholz verwendbar ſeien. 
In Wirklichkeit trifft das volle Gegenteil in 
Salzburg⸗Kogl zu: Langholz, alſo über⸗ 
wiegend Bauholz, tritt völlig in den Hinter⸗ 
grund, wenigſtens bei allen ſtärkeren Stämmen. 
Vgl. meine Reiſebilder im Jahrgang 1905 die⸗ 
ſer Zeitſchrift S. 151/152.) Erzeugung des in 
jener Gegend vorteilhafteſten ſtarken Säg hol: 
zes gerade durch den Lichtungsbetrieb iſt viel⸗ 
mehr Ziel und Inhalt der Wirtſchaft. 

Für nicht glücklicher finde ich die Aeußerung 
des gleichen Redners auf der Ulmer Verſamm⸗ 
lung, „er halte die Vogl ſche Wirtſchaft für 
äußerſt gefährlich in Bezug auf den Boden wie 
auf die Nachhaltigkeit; wenn dieſen Wald nur 
das geringſte Unglück treffe, dann ſei es mit der 
Nachhaltigkeit auf viele Jahrzehnte vorbei; fer⸗ 
ner ſei der Boden durch die ſtarken Lichtungen 
zum großen Teil verwildert.“ 

So hoch ich dieſen Forſtmann ſchätze, der 
meines Wiſſens aber nie ein Revier verwaltete, 
ſo kann ich mit dem mitgeteilten abſprechenden 
Urteil in keiner Weiſe einverſtanden ſein. Es ſind 
(im Juli 1912) 20 Jahre, daß ich revierverwalten⸗ 
der Oberförſter bin. Auf Grund davon behaupte ich, 
nachdem ich 1904 an 2 Tagen, 1911 an 3 Ta⸗ 
gen die von meinem Freund Vogl bemirtichaf: 
teten Waldungen bei Salzburg und Kogl genau 
beſichtigte, folgendes: Die Wo gl ſche Lichtungs⸗ 


und Blenderwirtſchaft kann im Rahmen der dor⸗ 
tigen waldbaulichen, Ertrags⸗ und Abſatzverhält⸗ 
niſſe nicht beanſtandet werden, iſt vielmehr 
eine vortreffliche und vorbildliche. Von Verwil⸗ 
derung des Bodens gewahrte ich, abgeſehen von 
kleinen Fehlſtellen, wie ſie überall vorkommen, 
vollends auf geringem Boden, nichts, wie ſchon 
1904 hervorgehoben. Ein ſo umſichtiger und feiner 
Wirtſchafter wie Wogl, der zudem nicht bloß 
in den Lehren Preßlers, ſondern in der 
ganzen forſtlichen Literatur ſo gründlich zu Haus 
iſt, wie vielleicht wenige Forſtleute, treibt keine 
Raubwirtſchaft, ſondern Baumwirtſchaft. Seine 
eigenen Waldungen mit ihrem vorzüglichen Bo⸗ 
den⸗ und Ertragszuſtand beweiſen das ſchla— 
gend. Was ſeine Nachfolger etwa an Lehrgeld 
zahlen mußten und ihnen vielleicht nicht in der 
beabſichtigten Weiſe gelang, kann gegen die 
wohldurchdachte und zielbewußt durchgeführte 
Vogl ſche Forſtfinanzwirtſchaft nicht geltend 
gemacht werden. 

Ein anderer Forſtmann, der durch ſeine nicht 
ſeltenen, aber mich und wohl viele Andere we⸗ 
nig überzeugenden Aufſätze einigermaßen bekannt 
iſt, glaubt in einem derſelben neuerdings auf 
jene in Ulm gefallenen Aeußerungen beſonders 
hinweiſen zu ſollen. Er nennt ſie unter 
teilmeife wörtlicher Anführung „ein vernichten⸗ 
des Urteil“ des Vogl ſchen „Lichtwuchsbe⸗ 
triebs“. l id 
Nun, man könnte mit Abänderung von ein 
paar Buchſtaben an dem bekannten geflügelten 
Wort ſagen: „Die Waldgeſchichte iſt das Wald⸗ 
gericht“. Ein ſolches hat am 23. Auguſt 1911 
durch den an ſeinen Folgen geſchilderten Sturm 
itattgefunden. Die Naturgewalten irren ſich 
nicht. Die mächtigſte derſelben, der Wind, fin⸗ 
det unfehlbar die ſchwachen Punkte im Wald. 
Wenn auch die Jahrringe der Fichten in Fran⸗ 
kenmarkter und Kogler Haid keineswegs ſchmal 
waren (vgl. die mitgeteilten Bohrſpäne), To 
waren ihre Träger der übermächtigen Be⸗ 
laſtungsprobe einer ſtürmiſchen Viertelſtunde eben 
doch nicht gewachſen. Die Stämme der Vogl⸗ 
ſchen Forſtfinanzwirtſchaft dagegen lieferten, ob 
nun trotz oder wegen ihrer noch breiteren Jahr⸗ 
ringe, in verblüffende mUmfang den Be⸗ 
weis, daß ſie nahezu unbedingt ſturmfeſt ſind. 

Wo war ſomit die nicht nachhaltige, 
„äußerſt gefährliche“ Wirtſchaft? nicht auf Sei⸗ 
ten des Licht ſchluſſes, ſondern des von dem an⸗ 
deren Forſtmann fo oft angeprieſenen Dicht⸗ 
ſchluſſes. Wenn ein „vernichtendes Urteil“ ge⸗ 
fällt werden ſoll, ſo gebietet die Gerechtigkeit, 
es gegen die Seite zurückzuſchleudern, die ſich 
nicht genug tun kann, das Lob großer Stamm⸗ 
zahlen und enggeſchloſſener Beſtände zu ſingen. 
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Man wäre angeſichts des klaſſiſchen Kogler 
Schulbeiſpiels und des von einem ſonſtigen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Gegner als Kronzeugen entlehn⸗ 
ten und nun ſelbſtbewußt ausgeſprochenen „ver⸗ 
nichtenden Urteils“ faſt verſucht, zu ſagen: „wer 
andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein“. 

Mit dieſen Ausführungen will ich nicht mehr 
ſein, aber auch nicht weniger, als ein Zeuge 
der Wahrheit, ſo wie ich ſie ſah und emp⸗ 
finde und einer, der ſeinen Freund gegenüber 
unbegründeten Angriffen nicht im Stich läßt, 
ſondern als getreuer Knappe ihm den Schild 
reicht, welch letzterer in dieſem Fall mit einem 
Lorbeerreis geſchmückt werden darf. 

Die Namen der beiden Perſonen, die indes 
unſchwer zu erraten ſind, nannte ich deshalb 
nicht, weil ich keine perſönlichen Reibun⸗ 


gen will, die mir verhaßt ſind, ſondern weil 
es mir ausſchließlich um die Sache zu tun 
iſt, zugleich um Gerechtigkeit und Fortſchritt. 
Gerade deshalb kam ich hauptſächlich von 
Königsberg nach Kogl, um ſelbſt — mit dem 
Zuwachsbohrer in der Hand — Klarheit über 
den angefochtenen Wogl ſchen Lichtungs betrieb 
zu bekommen und dann für die Wahrheit eir⸗ 
zutreten. Der Sturm vom 23. Auguſt, dem 
nämlichen Tag, an dem von Bentheim!) 
ſeine glänzende Rede in Königsberg hielt, tat 
dann freilich die Hauptſache, um meinem ver⸗ 
ehrten Freund, Forſtmeiſter Joſſef Vogl, an 
ſeinem Lebensabend eine ebenſo 
Rechtfertigung ſeiner 
zu Füßen zu legen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Literariſ che Berichte. 


Schutzwald. Forſt⸗ und waſſerwirtſchaftliche 
Gedanken. Von H. Kautz, Kgl. Forſtmeiſter 
in Sieber i. Harz. Mit 3 Textfiguren und 2 
lithographierten Tafeln. Berlin. Verlag von 
Jul. Springer. 1912. Preis: 2 M. 

Die Erhaltung unſerer Waſſerläufe und der 
Hochwaſſerſchutz ſtehen in engſter Beziehung zur 
Waldwirtſchaft. Durch ſchlechte Waldwirtſchaft, 
ſchädliche Eingriffe des Menſchen durch Rodun⸗ 
gen, Entwäſſerungen, unzweckmäßige Wegean⸗ 
lagen kann ebenſoviel geſchadet werden, wie durch 
Aufforſtung von Oedländereien, Verbauung von 
Waſſerriſſen, ſachgemäße Wirtſchaft genutzt wer⸗ 
den kann. In anregender und im allgemeinen 
zutreffender Weiſe beſpricht Kautz die Einwirkung 
des Waldes auf den natürlichen Waſſerhaushalt 
und gelangt ſchließlich zu folgendem Ergebnis: 

Die Schutzwirkung des Waldes auf den Waſ⸗ 
ſerhaushalt in der Natur iſt als erwieſen anzu⸗ 
nehmen; an verſchiedenen Orten in Preußen 
wird der ſchützende Wald noch willkürlich ge⸗ 
rodet oder doch unpfleglich und unwirtſchaſtlich 
behandelt; der Waſſerſchutzwald iſt dringend nö— 
tig; die nötigen geſetzlichen Handhaben ſind da, 
um dieſen Waſſerſchutzwald teils neu zu be— 
gründen, teils nur zu pflegen, ohne den Beſitzer 
im Ertrage zu ſchädigen. Nachdem die Staats⸗ 
verwaltungen mit vorbildlichem Eifer an die 
Verbeſſerung der Oedlandsverhältniſſe herange— 
gangen find, iſt es Sache der ferneren Geſetz⸗ 
gebung, neue und wirkſamere Beſtimmungen zu 
bringen, die waſſerſchädliche Wirtſchaftsformen 
verbieten und waſſerwirtſchaftlich nützliche Bo— 
denbenutzung gebieten. 


Verfaſſer empfiehlt daher weiter bei der Beratung 
des preußiſchen Waſſergeſetz⸗Entwurfs folgende 
Beſtimmungen dem Waſſergeſetze einzufügen. 

„In den hochgelegenen Quellgebieten der 
Flüſſe iſt der Wald nach waſſerwirtſchaftlichen 
Grundſätzen zu bewirtſchaften. 

Das Schutzwaldgeſetz vom 5. Juli 1875 iſt zu 
prüfen auf Ausdehnung ſeines Wirkungskreiſes 
oder auf Erleichterung ſeiner Anwendung. 

»Die noch nicht unter voller Staatsauſſicht 
ſtehenden Gemeindewaldungen ſowie die im 
Schutzgebiete liegenden Privatforſten ſind der 
Staatsoberaufſicht zu unterſtellen.“ 

Ferner empfiehlt er die Streichung des Zu⸗ 
ſatzes zu der Beſtimmung des $ 176 des Waſ⸗ 
ſergeſetz- Entwurfs, daß „der Ablauf des oberir⸗ 
diſch außerhalb eines Waſſerlaufs abfließenden 
Waſſers nicht künſtlich in einer die tieferliegen⸗ 
den Grundſtücke beläſtigenden Weiſe verändert 
werden darf“, und bemerkt, daß, wenn dieſer Zu: 
ſatz, welcher lautet: „Unter dieſes Verbot fällt 
nicht eine Veränderung des Waſſerlaufs infolce 
veränderter wirtſchaftlicher Benutzung des. Grund: 
ſtückes“, nicht geſtrichen werde, man machllos 
zuſehen müſſe, wenn ganz nach Willkür des Eigen: 
tümers der quellenſchützende, abflußregelnde 0 
vernichtet werde. 


1) Mit tiefer Bewegung erhielt ich aus Caſſel den 
Trauerbrief, gemäß deſſen Geheimerat von Benthein 
am 31. Juli nach ſchwerem Leiden entſchlief. (Derſelde 
hatte im Anſchluß an die Nürnberger Forſtverſammlung 
beſtimmt nach Möckmühl kommen wollen, um 2 Jaht 
nach dem Hieb auf feiner hieſigen Verſuchsfläche üte 
Jahrringdurchforſtung nunmehr daſelbſt nachzuzeichnen. 
Vgl. dieſe Zeilſchrift 1911, S. 276.) 


glänzende 
Lebensarbeit buchſtäblich 
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Der Wildſchaden, feine rechtliche Be: 
handlung, ſeine Ermittelung 
und Berechnung im Gebiete des 
Königreichs Preußen. Ein prak⸗ 
tiſches Handbuch auf wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage. Von Carl Simon, Bürgermeiſter 
a. D. Neudamm 1912. Verlag von J. Neu⸗ 
mann. Preis: 3,20 M. 

Dieſes Handbuch will allen denen ein Be⸗ 
rater ſein, die mit der Handhabung von Fragen 
des Wildſchadens entweder als Beamte oder als 
Private, Grundeigentümer, Schätzer oder Jagd⸗ 
ausüber, zu tun haben. 

Im erſten Teile „Das materielle 
Recht über Wildſchaden“ wird der ge⸗ 
ſetzliche und der vertragliche Wildſchaden, ſowie 
das mitwirkende Verſchulden des Geſchädigten, 
im zweiten Teile Das formelle Ver⸗ 
fahren zur Verfolgung des Wild⸗ 
ſchadenerſatzanſpruchs“ wird der 
Rechtszug a) vor der Ortspolizeibehörde und dem 
Verwaltungsrichter, b) vor dem ordentlichen 
Richter, ſowie die rechtliche Wirkung der Ent⸗ 
ſcheidungen dieſer Inſtanzen, die verſchiedene for⸗ 
melle Behandlung des Erſatzanſpruches bei kon⸗ 
kurrierenden geſetzlichen und vertraglichen Wild⸗ 
ſchäden, ſowie das Vergleichs verfahren und der 
ſpezielle Gang des Verfahrens bei Geltendma⸗ 
chung des Anſpruchs auf Wildſchadenserſatz be⸗ 
ſprochen. Der dritte techniſche Teil behandelt 
die Wildſchäden und andere mit ihnen kon⸗ 
kurrierende Schäden an lan d⸗ und 
forſtwirtſchaftlichen Bodener⸗ 
zeugniſſen, an Obſts⸗ und Baum⸗ 
ſchulen, ſowie in Weinbergen, 
der vierte Teil enthält, Beiſpiele von Anmeldungen 
und Ladung, Muſter eines Protokolls über einen 
abgehaltenen Ortstermin, von Klagen und von 
einer Beſchwerde, und der fünfte Teil bringt 
eine Anzahl von Tabellen zur Berechnung der 
Menge der Ausſaat und der Ernte. 

Allen, welche mit Wildſchadensangelegenhei⸗ 
ten zu tun haben, wird das Buch ein willkom— 
mener Ratgeber ſein. E. 


— — — — 


Preußiſches Förſter⸗Jahrbuch. Band III. 
1912. Ein Ratgeber und Adreßbuch für die 
preußiſchen Kron⸗ und Staatsforſtbeamten. 
Herausgegeben zum Teil nach amtlichen Quel- 
len von der Geſchäſtsſtelle der Deutſchen Forſt⸗ 
Zeitung. Neudamm 1912. Verlag von J. 
Neumann. Preis: 3 M. 

Das preuß. Förſter⸗Jahrbuch hat ſich von 
Jahr zu Jahr mehr Freunde erworben und iſt 
immer mehr erweitert und verbeſſert worden. 
Auch der vorliegende Band weiſt anerkennens⸗ 

1912 


werte Verbeſſerungen auf. In ein. 

Abſchnitte: „Beamtenrechtliches“ wer 

ſentlichen Beſtimmungen aus der B. 
ordnung, eine Ueberſicht über die Be. 
ſämtlicher etatsmäßiger Forſtbeamten, eine 
weiſung zur Berechnung des Beſoldungsdien. 
alters, die Beſtimmungen über die Berechnung 
der Reiſe⸗ und Umzugskoſten ſowie die Beſchäf⸗ 
tigungszeiten der Forſthilfsaufſeher, ferner eine 
Tabelle über die Anſtellungsausſichten der Forſt⸗ 
verſorgungsberechtigten, die Beſtimmungen über 
die Umnotierung der Forſtverſorgungsberechtig⸗ 
ten, über das Gnadenquartal, die Revierförſter⸗ 
und Förſterpenſionen, des Wittwen⸗ und Waiſen⸗ 
geldes uſw. mitgeteilt. 

In dem ſtatiſtiſchen Teile intereſſierk vor 
allem eine Ueberſicht, die das Verhältnis der 
Förſteranwärter zu den etatsmäßigen Stellen 
ſeit dem Jahre 1906 beleuchtet. In dem 
Teile über Geſetze und Verwaltungsbeſtimmun⸗ 
gen find alle ſeit dem Erfheinen des vorigen 
Jahrgangs erlaſſenen Geſeze und Verwaltungs⸗ 
beſtimmungen teils im Wortlaute, teils im Aus⸗ 
zuge ausgeführt. 

Der Perſonalteil endlich bring‘ die Namen 
und Adreſſen der Forſtverwaltungsbeamten der 
Zentral- und Provinzialbehörden, ſowie der Re⸗ 
vierverwalter, Revierförſter, Förſter, Nebenbe⸗ 
triebsbeamten und Förſteranwärter. E. 


Von Pol zu Pol. Von Sven Hedin. 
Verlag von F. A. Brockhaus, Leipzig, 1911. 
Preis 3 M. 

Der berühmte Forſchungsreiſende hat ein 
recht leſenswertes Buch geſchrieben. Er zeigt 
ſich hier als flot'er und unterhaltender Plaude⸗ 
rer, kommt uns nicht ſtreng wiſſenſchaftlich und be⸗ 
lehrt trotzdem — erzählend, ohne daß wir es 
recht merken. Er feſſelt und ſpannt — nicht ſo 
ſehr durch Wiedergabe aufregender Abenteuer 
(auch dieſe fehlen nicht), ſondern einfach durch 
die Fülle des Intereſſanten, das. er mitteilt. 
Man fühlt bei jeder Seite des Buches, daß hier 
ein Mann mit tiefem Wiſſen und bedeutſamem 
Erleben ſpricht. Er führt uns durch Deutſchland, 
Oeſterreich, die Türkei, Perſien, Tibet, Indien, 
Oſtturkeſtan, die Sundainſeln, China, Japan, 
Sibirien und Rußland. Hiſtoriſche, kulturhiſto⸗ 
riſche, ethnologiſche, geographiſche, zoologiſche 
und botaniſche Exkurſe unterbrechen reizvoll 
die Schilderung ſeiner Erlebniſſe. Hier werden 
am meiſten die Mitteilungen von Augenzeugen 
über den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg intereſſieren. 
Das Buch erſcheint beſonders geeignet als Volks⸗ 
und Jugendbuch, aber auch der gebildete Er⸗ 
wachſene wird es mit Genuß leſen und fein 
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Wiſſen bereichern. Das Buch iſt gut ausge⸗ 

ſtattet, es bringt eine Reihe anſprechender Illu⸗ 

ſtrationen und Karten und iſt dabei ſehr billig. 
B. Th. 


Mit Auto und Büchſe um Aſien. Von 
H. K. Heiland. Verlag von Braunbeck⸗ 
Gutenberg, Berlin W. 35, 1911. Preis 10 M. 
Ich kann das Buch nicht empfehlen. Der⸗ 

artige (und beſſere) Schilderungen haben wir 

mehr als genug. Aufregende Jagdabenteuer 
und dieſe oder jene intereſſante Mitteilung über 

Land und Leute tun's heutzutage nicht mehr. 

Wenn ein derartiges Reiſebuch wirken ſoll, muß 

eine Perſönlichkeit hinter dem Buche ſtehen. Eine 

Perſönlichkeit, die das Erlebte in eigener Form 

und eigener, ſich über die der Durchſchnitts⸗ 

reiſenden erhebender Auffaſſung wiedergibt. Das 
iſt hier nicht der Fall. Heiland iſt durchaus 

Durchſchnittsreiſender. Höhere Geſichtspunkte 

fehlen. Sein Buch will nur ſtofflich wirken. Ein 

Abenteuerbuch. Und dieſe Abenteuer ſind nicht 

einmal ſehr intereſſant. Wer „ftofflich” leſen 

will, greife lieber zu Karl May und Wörishoffer, 
die verſtehen beſſer, zu ſpannen. (Gerſtäcker ſteht 
himmelhoch über Heiland.) Zudem ſind ſelbſt 

May und Wörishoffer Heiland ſtiliſtiſch weit 

überlegen. Sein Deutſch iſt miſerabel, ſein Vor⸗ 


trag ſalopp, ſchnodderig und in übelem Sinne 
„witzig“. Nur 3 Proben ſeines — Stils und 
— Humors: „Ja, das Leben iſt eines der 
ſchwerſten und auf die Dauer äußerſt zeitrau⸗ 
bend, hat einmal ein erleuchteter Geiſt ausge⸗ 


ſprochen.“ „Nu fall man nicht vom Stengel, 
dachte ich mit dem Berliner. Das Tempo hältſt 
du nicht aus, mein Junge. — Immer mit die 
Ruhe.“ 


„Jaja, der Menſch iſt das Produkt ſeiner Um⸗ 
gebung — nächſtens reite ich noch den Pega⸗ 
ſus ſtatt meines Vierzylinders und eſſe Blumen⸗ 
blätter, ſtatt Beefſteak.“ 

Zwiſchen Kapitelüberſchriften, wie „Durch 
Sumpf und Urwald“, „Ein Traum“ und „In 
Japan“ ſteht eine: „Bis früh um fünfe ſüße 
Maus.“ Welcher geſchmackvolle Menſch bringt 
Sätze wie die zitierten — ähnliche Stellen lie⸗ 
ßen ſich zu Dutzenden anführen — zu Papier? 

Wenn jemand ſeine Reiſeerlebniſſe in dieſer 
Weiſe am Stammtiſch zum beſten gibt, ſo mag 
das angehen; eine ſtarke Zumutung iſt es, von 
gebildeten Leſern, für die doch das Buch nach 
Preis und Ausſtattung beſtimmt iſt, zu verlan⸗ 
gen, daß ſie dieſes „Gequack“ — ſo charakteri⸗ 
ſiert Heiland ſelbſt ſein opus — kaufen und 
leſen. B. Th. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Don allerlei Plänen und Düuͤnſchen. 
„navra del. 

Durch den anſcheinend fo wurzelfeſten ſturm⸗ 
ſicheren Hochbeſtand der preußiſchen Forſtver⸗ 
waltung ziehen auch in der jetzigen, mehr 
der Ruhe beſtimmten Jahreszeit noch, wenn 
auch nicht gerade heftige, ſo doch deut⸗ 
lich bemerkbare Luft⸗ und Windſtrömungen, teils 
Nachwehen früherer Stürme, teils vielleicht Vor⸗ 
boten künftiger Bewegung, die Altes und Mor⸗ 
ſches brechen und werfen möchte. 

Zu den letzteren Regungen dürfte vor allem 
die lebhaft erörterte Streitfrage über die Reform 
der Staatsforſtverwaltung, namentlich die Stel⸗ 
lung der Regierungsforſtbeamten — Forſt⸗ 
räte und Oberforſtmeiſter — zu rech⸗ 
nen ſein. Seitdem dies Problem durch den 
Geh. Regierungs- und Forſtrat Hauſendorf (in 
der Allg. F.⸗ u. J.⸗Zig. Mai 1911) und durch 
mich (in Nr. 45 der Deutſchen Forſtztg. von 1911) 
“gehandelt worden tft — und zwur übereinſtimmend 
in dem Sinne, daß die Zwiſcheninſtanz der 


| 


Forſträte am beſten ganz bejeitigt würde — ſind 
in den forſtlichen Blättern, namentlich der „Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“, zahlreiche 
Artikel über dieſen Gegenſtand erſchienen, der 
gerade zur Zeit der beabſichtigten allgemeinen 
Verwaltungsreorganiſation erhöhtes Intereſſe be⸗ 
anſprucht. Wie bekannt, iſt in Preußen gegen⸗ 
wärtig eine auf Antrag des Abgeordnetenhauſes 
vom Jahre 1909 berufene Immediatkommiſſion 
damit beſchäftigt, Vorſchläge zur Vereinfachung, 
Moderniſierung und Dezentraliſierung der inne⸗ 
ren Verwaltung auszuarbeiten. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit glaubte man auch, unſere Angelegen⸗ 
heit mit vorbringen zu ſollen. 


Es mag zweifelhaft erſcheinen, ob die vor 
etwa einem Jahrhundert durch den Reichsftei⸗ 
herrn v. Stein geſchaffene Einrichtung der Re 
gierungskollegien — damals für Preußen ein 
unendlicher Fortſchritt — heute noch in allen 
Punkten zweckentſprechend iſt und eine ſachge⸗ 
mäße und genügend ſchnelle Erledigung der Ge⸗ 
ſchäfte gewährleiſtet. Ich muß offen geſtehen, 
daß ich nach meinen perſönlichen Erfahrungen 
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mich nur zu ſehr berechtigt halten könnte, dieſe 
Frage zu verneinen. Wenn man während eines 
Menſchenalters erlebt hat, wie oft wichtige Ent⸗ 
ſcheidungen ſelbſt in den einfachſten und klar⸗ 
ſten Sachen nur mit größter Schwierigkeit und 
unliebſamſter Verſpätung zu erlangen waren, ſo 
muß man billig zweifeln, ob die alte ſolide, 
aber langſam und mit Stockungen arbeitende 
Maſchine wirklich imſtande iſt, den Betrieb den 
Anforderungen der neueren Zeit entſprechend zu 
verſehen. 

Freilich drängt ſich die Frage auf, ob die 
Schuld lediglich oder vorwiegend an dem Ap⸗ 
parat und ſeinem veralteten Mechanismus oder 
an den Perſonen liegt, welche ihn bedienen. 
Vielleicht würde die Einrichtung der Regie- 
rungskollegien auch heute noch der beſte Rab- 
men für die innere Verwaltung ſein, wenn es 
gelänge, ihre Mitglieder zweckentſprechender vor⸗ 
zubilden und mit neuem Geiſte zu erfüllen, da— 
bei ſelbſtredend auch mit den Hilfsmitteln mo— 
derner Technik auszuſtatten. !) 


Zu irgend einer tiefer eingreifenden Aende⸗ 
rung ſcheint die Zentralverwaltung einſtweilen 
nicht geneigt zu ſein. Als in der Sitzung des 
Landtages vom 15. Februar d. J. der Ab⸗ 
geordnete Büchtemann die Beſeitigung der Forſt⸗ 
räte behandelte, wurde ihm von einem der Re- 
gierungsvertreter ein ſchroffes „Niemals!“ zuge⸗ 
rufen Auch der ſehr ausführliche Aufſatz des 
Reg.⸗ und Forſtrats Dr. Laspeyres im Februar⸗ 
heft der Z. für F.⸗ u. J., welcher erſichtlich 
die Anſchauungen des Miniſteriums wiedergibt, 
läßt keinen Zweifel darüber, daß man im allge⸗ 
meinen den gegenwärtigen Zuſtand erhalten 
möchte und nur durch Erweiterung des Wir— 
kungskreiſes der Forſträte und Einſchränkung der 
Befugniſſe der Oberforſtmeiſter Abhilfe zu ſchaf— 
fen verſuchen will. 

Sicherlich iſt dieſer Weg der einfachſte und 
bequemſte; nur dürfte fraglich ſein, ob er zu 
dem erwähnten Ziele der Vereinfachung der 
Verwaltung führt. Namentlich wird die wich— 
tige Frage, wer denn der eigentliche und ver— 
antwortliche Leiter des forſtlichen Betriebes ſein 
ſoll, auch nach den neuerlichen Beſtimmungen 
nicht klar und beſtimmt genug entſchieden, und 
dürfte auch in Zukunft Anlaß zu Reibungen 
und Kompetenzkonflikten aller Art bieten. Im 
übrigen muß man anerkennen, daß die Abhand— 


1) Ganz beſonders wichtig ift hierbei die Frage der 
Beteiligung der Subalternbeamten an den Ge— 
ſchäften der Verwaltung und Regierung. Unbefangene 
Beobachter wollen behaupten, das zurzeit Preußen mehr 
von dieſen unteren Stellen als von oben regiert werde, 
weil den verantwortlichen Dezernenten nur zu oft Zeit, 
Kraft und Fähigkeit fehle! 


lung von Dr. Laspeyres klar, ruhig und ſach— 
lich gehalten iſt. 

Weit lebhafter und heftiger, mehr cum ira 
als cum studio, wird die Beibehaltung des 
status quo von dem Regierungs- und Forſt⸗ 
rat Herrmann in Nr. 10 der Deutſchen Forſt⸗ 
zeitung von 1912 verfochten. Man merkt dem 
Schreiber deutlich die Entrüſtung darüber an, 
daß verſucht worden iſt, von einer durch ihr 
Alter und höhere Sanktion geheiligten, deshalb 
aber nicht minder problematiſchen Einrichtung 
den Schleier devoter Achtung fortzuziehen und 
ſie dem unbarmherzigen Tageslicht auszuſetzen. 
Nun hat mir bei meiner kritiſchen Beleuchtung 
der Forſtratsſtellung und Tätigkeit nichts fer⸗ 
ner gelegen, als dieſe hochachtbaren Fachgenoſſen 
verletzen zu wollen. Ich habe im Gegenteil ge⸗ 
glaubt, ihnen vielleicht durch unumwundene Auf— 
deckung der vorhandenen Schäden zu nützen und 
weiß auch nur zu gut, daß recht viele Forſträte 
meine Anſichten teilen. Ueber die Art der 
Durchführung der gemachten Vorſchläge läßt ſich 
ja reden. Es wird ſich namentlich darum han— 
deln, ob die alte Regierungskollegial ver⸗ 
faſſung wirklich noch in ihrem urſprünglichen 
Sinne aufrecht erhalten und neu belebt werden 
ſoll und kann. Iſt dies der Fall, ſo können 
auch die Forſtangelegenheiten mehr kollegial und 
nicht lediglich durch Entſcheidung des Oberforſt— 
meiſters behandelt werden. Will man dagegen 
die Kollegien bezirks⸗ oder provinzweiſe in Ein⸗ 
zelreſſorts auflöſen, wie ſchon vielfach vorge⸗ 
ſchlagen, ſo dürfte allerdings der regierende 
Oberforſtmeiſter nicht zu entbehren ſein. 

Sehr leſens⸗ und beachtenswert find in die⸗ 
ſer Hinſicht die Ausführungen des Oberforſt⸗ 
meiſters Ochwadt nnd der Regierungs- und 
Forſträte Trebelzahr und Schmanck im April-, 
Mai⸗ und Juniheſt der 3. für F.⸗ und Iw. 
Ebenſo ablehnend wie in der Forſtratsſache 
ſcheint lich die preußiſche Forſtverwaltung auch 
in der Frage der Schaffung eines Forſtre⸗ 
ſervefonds verhalten zu wollen. Nach den 
wohl ohne Zweifel mit den Anſichten des Mini— 
ſteriums übereinſtimmenden Ausführungen, welche 
der Proſeſſor Schilling-Eberswalde im Märkiſchen 
Forſtverein ſ. Zt. gemacht hat, hält man die 
Bildung eines Forſtreſervefonds für Preußen 
wegen des Umfangs der geſamten Staatsfinanz⸗ 
verwaltung, deren Größe allein ſchon eine Siche— 
rung und Ausgleichung der Einnahmen gewähr— 
leiſte — nicht für erforderlich. Man kann die— 
ſer Begründung eine gewiſſe Berechtigung nicht 
abſprechen. Mit der Ausdehnung des Betriebes 
verringert ſich jedes Riſiiko, weshalb denn auch 
der Staat z. B. feine Gebäude nicht gegen Feuer 
verſichert. Dennoch wäre vielleicht auch für die 
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preußiſche Forſtverwaltung ein geſetzlich feſtge⸗ 
legter Ausgleichs⸗ und Reſervefonds nicht zu 
verachten. Ich hatte dieſe Einrichtung ſeiner 
Zeit vorgeſchlagen mit Rückſicht auf die großen 
außerordentlichen Einnahmen aus dem Einſchlag 
der Nonnenfraßhölzer in Oſtpreußen und den 
Landverkäufen in der Nähe von Berlin. Mein 
Gedanke war, daß dieſer Fonds dann im we⸗ 
ſentlichen zur Beſtreitung außerordentlicher Aus⸗ 
gaben, namentlich für neue Erwerbungen von 
Forſtgelände dienen ſollte. | 

Nachdem jedoch die Einnahmen aus den 
Landverkäufen neuerdings ohne weiteres im 
Etat mit verrechnet werden, läßt es ſich begrei- 
fen, daß die Verwaltung auch bezüglich dieſer 
außerordentlichen Poſten gänzlich freie Hand 
behalten und ſich keiner beſonderen Kontrolle 
unterwerfen mächte. Es geht ſchließlich auch 
ohne Reſervefonds. 

Was übrigens die erwähnten Verkäufe 
von Forſtgrundſtücken anlangt, ſo dürf⸗ 
ten dieſelben durch Gründung des Zweckverban⸗ 
des Groß⸗Berlin, welcher einen breiten Wald⸗ 
und Wieſengürtel um die Hauptſtadt zu ſchaffen 
beabſichtigt, vielleicht ganz ungeahnten Umfang 
erreichen. Man ſpricht und ſchreibt von rund 
11 000 ha Wald, welche der Forſtfiskus dem 
neuen Verbande für den Preis von 178 Millio⸗ 
nen M. zu verkaufen geneigt ſei. Unter An⸗ 
rechnung der meiſt nur geringwertigen Holzbe⸗ 
ſtände mit etwa 1000 M. je ha würde ſich ſo⸗ 
mit ein Bodenpreis von rund 15 000 M. je ha, 
d. h. 1,50 M. je Om, ergeben, was etwa dem 
Wert entlegeneren Baugeländes entſpricht!). Na⸗ 
türlich erſcheint dieſer Preis für eigentliches 
bleibendes Park⸗ und Waldland viel zu hoch 
und wird auch von dem Verbande ſchwerlich je⸗ 
mals bewilligt werden. Er würde finanziell 
nur dann ſich rechtfertigen laſſen, wenn man dem 
Käufer das unbeſchränkte Verfügungsrecht über 
das zu erwerbende Gelände einräumte, d. h., 
wenn dasſelbe wenigſtens- größtenteils zu Be⸗ 
bauungszwecken verwendet werden dürfte. Dies 
ſoll und muß aber im allgemeinen Intereſſe um 
jeden Preis vermieden werden, da hierdurch der 
wildeſten Bodenſpekulation wieder alle Türen ge⸗ 
öffnet würden. 

Die Angelegenheit bietet überhaupt in volks⸗ 
wirtſchaftlicher wie ſozialpolitiſcher Hinſicht hoch⸗ 
intereſſante Probleme. Seitens der beteiligten 
Gemeinden und ihrer Vertreter, ganz beſonders 
auch der Sozialdemokraten, wird die Forderung 
aufgeſtellt, daß der Staat, in dieſem Falle alſo 
der preußiſche Forſtfiskus, die Verpflichtung 


1) Der Bodenpreis für die Gartenſtadtanlagen hat 
z. B. in Straßburg 50 Pf., in Mannheim 1,00—1,50 
Mk. pro [L m betragen. 


habe, die Reichs hauptſtadt und ihren Vororten 
ſchon aus Gründen der Volksgeſundheit Gelände 
zu geräumigen Wohn⸗ und Erholungsſtätten 
möglichſt billig zu überlaſſen. Von fiskaliſcher 
Seite wird dagegen — meines Crachtens mit 
Recht — eingewandt, daß der Staat die In⸗ 
tereſſen des ganzen Landes und Volkes gleich⸗ 
mäßig zu wahren habe und nicht berechtigt ſei, 
zu Gunſten eines, wenn auch wichtigen Teiles, 
auf Vorteile zu verzichten, deren Nutzbarmachung 
dem Ganzen zu Gute kommen würde. 


Die anſcheinend ſo ſchwierige und verwickelte 
Angelegenheit ließe ſich leicht löſen, wenn man 
darauf verzichtete, die Flächen zu unbeſchränk⸗ 
tem freiem Eigentum zu vergeben und zu erwer⸗ 
ben, und dem Käufer Beſchränkungen auferlegte, 
welche den eigentlichen Zweck der Abtretung ge⸗ 
währleiſteten und den Verkäufer auf alle Fälle 
genügend entſchädigten und ſicherten. Da eine 
Verpachtung auf lange Zeit nach engliſchem 
Muſter bei dem Charakter und der Beſtimmung 
des Geländes zu Park⸗ und Waldzwecken for⸗ 
melle Schwierigkeiten bieten dürfte, wäre der 
beſte Weg, ein Vor⸗ oder Rückkaufsrecht des 
Forſtfiskus auszubedingen, wonach dieſer bei ge⸗ 
planter Weiterveräußerung Seitens des Verban⸗ 
des berechtigt wäre, gegen Rückerſtattung des 
früheren Kaufpreiſes zuzüglich Zinſen und etwa 
aufgewendeter Wegbeſſerungskoſten das betr. 
Grundſtück zurückzunehmen. Oder aber, es 
müßte im Kaufvertrage feſtgeſetzt werden, daß 
im gegebenen Falle der Mehrerlös gegen den 
urſprünglichen Kaufpreis nach Abzug etwaiger 
Unkoſten uſw. dem Fiskus wieder zufiele. In 
beiden Fällen könnte der jetzige Ueberlaſſungs⸗ 
preis verhältnismäßig niedrig gehalten werden, 
da der derzeitige Nutzungs⸗ und Ertragswert für 
den Fiskus nur ein beſcheidener iſt und keines⸗ 
falls über 3000 M. je ha hinausgehen dürfte. 
Ich meine, daß unter den genannten Bedin⸗ 
gungen ein Preis von rund 5000 M. je ha ge⸗ 
nügen und für beide Teile angemeſſen ſein würde. 
Vorausgeſetzt iſt hierbei freilich, daß der Forſt⸗ 
fiskus ſelbſt ſich nicht weiter in der Rolle des 
Bodenſpekulanten und Waldzerſtörers um Berlin 
gefällt und verſuchen möchte, wo ihm natürlich 
weit höhere Preiſe und Gewinne ebenſo ſicher 
ſind wie die allgemeine Entrüſtung der ‚beteilig- 
ten Einwohner Groß⸗Berlins. Auch die wald⸗ 
befitenden Gemeinden um Berlin (namentlich 
Spandau und Köpenick) müßten es ſich wohl 
überlegen, ob ſie ihren wertvollen Grundbeſit 
ohne Gewähr für die Erhaltung des Waldes 
zum Beſten der Allgemeinheit ausſchlachten und 
veräußern dürfen, ſelbſt wenn die Staats aufſicht 
ſie nicht daran zu hindern vermöchte. 

Unter allen Umſtänden müßte dafür geſorgt 
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werden, daß dem Lande und Volke gehöriger 
Boden nicht dem Großkapital und der Speku⸗ 
lation zur unbeſchränkten Verfolgung ihrer na⸗ 
turgemäß lediglich eigennützigen Zwecke ausge 
antwortet wird. Ich fürchte, daß dieſe Mächte 
nicht abgeneigt wären, auch den Zweckverband 
als Vorſpann zu benutzen, um zu wertvollem 
umfangreichem Spekulations gelände zu gelangen. 
Deshalb caveant consules! 

Nebenbei mag bemerkt werden, daß eigent⸗ 
lich die Grundfrage aller dieſer fiskaliſchen Land⸗ 
verkäufe noch keineswegs klar und endgültig ge⸗ 
löſt erſcheint; ob nämlich die Verwaltung über⸗ 
haupt berechtigt iſt, ohne vorherige Genehmigung 
des Landtages derartige Veräußerungen vorzu⸗ 
nehmen. Seitens der betr. Miniſter iſt dieſe 
Vollmacht als Kronrecht beanſprucht worden. 
Wer aber die Geſetze und Edikte genauer prüſt, 
welche zur Begründung dieſer Anſicht angeführt 
werden, und dabei das doch nach der Verfaſ— 
fung unleugbar vorhandene Bubdgetrecht des 
Landtags berückſichtigt, kann mit Fug und Recht 
bezweifeln, ob die Volksvertretung wirklich hiere 
bei ohne weiteres ausgeſchaltet bleiben darf. 
So lange dieſe freilich ſelbſt ihre Rechte nicht 
nachdrücklicher und beſſer wahrzunehmen und zu 
betonen geneigt iſt, als bisher, wird ſich die 
Verwaltung ſchwerlich zu anderer Praxis be⸗ 
kehren. Volenti non fit injurial 

Eine der letzten Sitzungen des Abgeordneten⸗ 
hauſes wurde mit Verhandlungen über die 
Förſter und ihr Dienſteinkom⸗ 
men, namentlich das vielbeſprochene Dienſtland 
ausgefüllt. Ich habe mich ſchon früher in der 
deutſchen Forſtzeitung über das Dienſtland der 
preußiſchen Forſtbeamten im Allgemeinen, wie in 
der Zeitſchrift für F. u. Iw. über die Förſter⸗ 
frage im Beſonderen ausführlich geäußert und 
möchte hier dieſe Angelegenheit nur kurz be⸗ 
rühren. Die preußiſchen Förſter, welche nach 
ihrem Zuſammenſchluß im „Verein Kgl. Preuß. 
Forſtbeamten“ ſich einer ſo geſchickten Führung 
und namentlich Vertretung in der Preſſe (durch 
die „deutſche Forſtzeitung“) erfreut haben, wie 
ſie wohl ſelten einer Beamtenklaſſe zuteil gewor⸗ 
den iſt, ſind eigentlich mir ganz logiſch und 
folgerichtig vorgegangen. 

Als die große Beſoldungsneuordnung vom 
Jahre 1909 im Gange war, hieß es, man wolle 
nach dem möglichſt hohen Bargehalt ſtreben und 
bezüglich des Dienſtlandes, das für Manche 
doch eine erhebliche Einnahmequelle darſtellt, das 
weitere der vorgeſetzten Behörde vertrauensvoll 
überlaſſen. Nun wurde das Gehalt, wenn auch 
nicht ganz in der von den Förſtern gewünſchten 
Höhe (ſtatt 2700 auf 2500 M. im Höchſtfalle) 
neu geregelt und das Dienſtland wie früher be⸗ 


laſſen. Selbſtredend konnte es nun nicht aus⸗ 
bleiben, daß die Inhaber von Förſterſtellen mit 
gar keinem oder wenigem und ſchlechtem Dienſt⸗ 
land ſich hinter ihren Kollegen auf beſſeren Stel⸗ 
len, welche bis gegen 20 ha für ein verhält⸗ 
nismäßig niedriges Nutzungsgeld (von durch⸗ 
ſchnittlich 9 M. je ha) in Nutznießung hatten, 
zurückgeſetzt fühlen. Ich kann dies durchaus 
verſtehen. Habe ich es doch als junger Ober⸗ 
förſter ſelbſt erlebt, daß bei 3 benachbarten Ober⸗ 
förſtereien, welche ſämtlich als erſte Stellen ver- 
geben waren, durch die Dienſtlandverhältniſſe 
und Nebenbezüge Einkommensunterſchiede bis zu 
4000 M. beſtanden! Nun iſt freilich nach dem 
Wortlaut der Regulative das aus der früheren 
Zeit der Naturalbeſoldung überkommene Dienſt⸗ 
land der Forſtbeamten nicht als eigentlicher Be⸗ 
ſoldungsteil zu betrachten, ſondern den Beamten 
zur Erleichterung ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz, 
„lediglich in Rückſicht auf den Dienſt“, gewährt 
und kann jederzeit ohne alle Entſchädigung wie⸗ 
der genommen werden. Ich habe es dann auch 
in der Tat als Oberförſter ſelbſt erfahren, daß 
mir 4—5 ha Wieſe gegen meinen Willen und 
ohne jede Entſchädigung abgenommen wurden. 
Indeſſen können alle ſolche papierenen Vorſchrif⸗ 
ten und Vollmachten der vorgeſetzten Behörden 
es nicht ändern, daß der Dienſtlandinhaber in 
recht vielen Fällen hohen Wert auf dieſe Neben⸗ 
nutzung legt und ſie mit ſeiner Dienſtſtellung 
als organiſch verbunden anſeht. Wenn man be⸗ 
rückſichtigt, daß die Dienſtlandnutznießer von allen 
mit der erheblichen Preiserhöhung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe verbundenen Steigerun⸗ 
rungen der Grundwerte und Bodenpreiſe nichts 
verſpüren, ſo läßt ſich leicht ermeſſen, daß ſie ſich 
den auf freie Hand wirtſchaftenden Landwirt⸗ 
ten gegenüber nicht unerheblich im Vorteil be⸗ 
finden, auch wenn ſie unter den übrigen 
Schwierigkeiten des landwirtſchaftlichen Kleinbe⸗ 
triebs, namentlich der Geſindenot, faſt noch mehr 
zu leiden haben als jene. 


Die Wünſche der Förſter, welche in einem 
Bittgeſuch an die Kgl. Staatsregierung ausge— 
ſprochen und dem Abgeordnetenhaus zur Kenntnis 
und Unterſtützung mitgeteilt wurden, waren: 1. 
Erhöhung des Bargehaltes bezw. penſionsfähigen 
Einkommens im Allgemeinen. 2. Nichtanrech— 
nung des Ertrages aus dem Dienſtland, (wel⸗ 
cher früher durchſchnitllich ſehr beſcheiden auf 
400 M. angegeben wurde) 


Abgeſehen von ihrer logiſchen Folgerichtig— 
keit wurde dieſe Petition auch noch durch den 
Hinweis auf andere Beamten der nämlichen 
Gehaltsklaſſe, beſonders der Lokomotivführer, be⸗ 
gründet, welche durch Anrechnung der Kilometer⸗ 
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gelder ein um 300—400 M. höheres penſions⸗ 
berechtigtes Einkommen erreichten. 

Die Verhandlung über dieſe Petition fand 
am 8. Juni d. Is. ſtatt und geſtaltete ſich höchſt 
intereſſant. Während die Kommiſſion die Pe⸗ 
tition der Regierung lediglich als „Material“ 
überweiſen wollte, beantragte der Vertreter der 
konſervativen Partei, die übrigens ſehr bezeich⸗ 
nend in einer beſonderen Veröffentlichung ihr 
Wohlwollen gegenüber dem Förſterſtande hervor⸗ 
zuheben für angemeſſen erachtet hatte, eine all⸗ 
gemeine außerordentliche Stellenzulage von 300 
M., während die Nationalliberalen dieſe Stellen⸗ 
zulage je nach den Dienſtlandverhältniſſen be⸗ 
meſſen, ſie im Einheitsbetrage von 400 M. 
penſionsfähig machen und die Gewährung von 


Dienſtland zu angemeſſenen Pachtpreiſen neu res 


geln wollten. 

Der Miniſter v. Schorlemer wies in einer 
bemerkenswerten Rede darauf hin, wie viel in 
neuerer Zeit für die Förſter geſchehen wäre, 
welche ſeit 1898 nicht weniger als 7mal aufge⸗ 
beſſert ſeien. Er lehnte dann den Vergleich mit 
den Lokomotivführern ab, deren Stellung und 
Berufsstätigkeit ſicherlich von keinem Förſter als 
erſtrebenswert angeſehen werde, und bezeichnet 
als den einzigen gangbaren Weg: die Mehrein⸗ 
nahmen, welche ſich bei gelegentlicher Einziehung 
und anderweiter Verwertung der Dienſtlände⸗ 
reien ergäben, zur Erhöhung der Dienſtaufwand⸗ 
entſchädigung der Förſter zu verwenden. 

Für die Oberförſterſtellen habe ich ſelbſt den ſeit 
nunmehr 5 Jahren von der Verwaltung vorgeſchla⸗ 
genen Weg ſchon vor mehr als 20 Jahren zur 
Ausgleichung empfohlen. 

Im Uebrigen erklärte der Miniſter nach dem 
Vorgange ſeines Kollegen vom Reſſort der öf⸗ 
fentlichen Arbeiten das Beſtreben von Beamten⸗ 
vereinigungen, Forderungen zur Verbeſſerung 
ihrer wirtſchaftlichen Lage durch Beeinfluſſung 
politiſcher Parteien und des Landtags durchzu⸗ 
ſetzen, als höchſt bedenklich und mit den Pflichten 
von Staatsbeamten unvereinbar. 

Der einzige Forſtmann unter den Abgeord⸗ 
neten, Forſtmeiſter v. Wolff⸗Metternich trat dem 
Miniſter in dieſer Mahnung an die Förſter nach⸗ 
drücklich bei, warnte ebenfalls, die Gehaltsord⸗ 
nung jetzt ſchon wieder zu durchbrechen, wollte 
aber die Abfindung für das Dienſtland auch 
über den vom Miniſter genannten Rahmen von 
150 M. erhöhen und penſionsberechtigt machen. 

Eigentlich ablehnend gegen die Wünſche der 
Förſter äußerte ſich Niemand aus dem Hauſe, 
wel hes in ſeiner Schlußabſtimmung die Zurück⸗ 
verweiſung der Petition und die Ueberweiſung 
der geſtellten Anträge an die Budgetkommiſſion 


beſchloß. 


Ich habe abſichtlich über dieſe Verhandlun⸗ 


gen etwas ausführlicher berichtet, weil dieſelben!: 


deutlich zeigen, welche Macht der Verein König⸗ 


lich Preußiſcher Forſtbeamten“ bereits geworden 


ift. 
Landtags um die Wette um feine Gunſt und 


ſuchen die Regierung den Wünſchen der Förſter 


gefügig zu machen, wobei allerdings manche 


Eigentlich bewerben ſich alle Parteien des 


Redner ein durch Sachkenntnis nicht geſtütztes 


mehr theoretiſches Wohlwollen äußern. 


Nur 4 Tage nach der Verhandlung im Ab⸗ K 
geordnetenhauſe hielt der Förſterverein die Jah⸗ 


resverſammlung der Mitglieder bezw. Delegier⸗ 


ten ab. Hierbei wurde 


der Beſchluß gefaßt, 


daß „die Seitens des Herrn Miniſters am 8. 


Juni angedeutete anderweite, Feſtſetzung der 
Dienſtlandverhältniſſe ohne gleichzeitige Er⸗ 
höhung des ruhepflichtigen Einkommens den 


Wünſchen der Förſter nicht entſpricht.“ Es ſei 
dahen zweckmäßig, von einer Regelung der Dienſt⸗ 


landverhältniſſe zur Zeit ganz abzuſehen. Mit 


anderen Worten: die Förſter möchten den Vorteil, 


welchen das billige Dienſtland wenigſtens einem 
großen Teil von ihnen gewährt, nicht aufgeben, 


bevor nicht allen eine entſprechende Verbeſſe⸗ 
rung zu Teil wird. Man kann ihnen dies 


eigentlich nicht verdenken. Als vor faſt 40 Sat 


ren der energiſche Finanzminiſter Camphauſen 
daran ging, die bis dahin oft recht aus gedehn⸗ 
ten Dienſtländereien der Oberförſter zu beſchnei⸗ 
den, diente ebenfalls die Zuſage einer Erhöhung 
des Dienſtaufwandes als Köder für die Stellen⸗ 
inhaber, von denen in der Tat Manche auf 
dringendes Zureden ihrer nächſten Vorgeſetzten 
ihren Dienſtacker auf die feſtgeſetzte Normal⸗ 
größe von 10 ha einſchränken ließen, um einige 
hundert Mark mehr Dienſtaufwand zu erhalten. 
Nach wenigen Jahren fand dann eine allge: 
meine Erhöhung des Dienſtaufwandes auf be⸗ 
ſtimmte Normalſätze ſtatt, an welcher auch die 
nicht beſchnittenen Oberförſterſtellen teilnahmen, 
ſo daß für das abgenommene Dienſtland eigent⸗ 
lich gar keine Entſchädigung übrig blieb. Ganz 
ebenſo iſt es in der Königlich Sächſiſchen Forſt⸗ 
verwaltung gegangen, vestigia terrent. Die 
Frage des Dienſtlandes der Forſtbeamten it 
überhaupt ein ſchwieriges Problem, welches fi 
mit Heinen Mitteln und beftändigem Hin⸗ und 
Hertaſten nicht löſen läßt. 

Hier könnte nur energiſches, rückſichtsloſes 
Durchgreifen zum Ziele führen, zu dem ſich aber 
die Verwaltung ſchwerlich entſchließen wird, nach— 
dem ſeit Jahrzehnten eher an einer Vermehrung 
als Verringerung der Förſter⸗Dienſtländereien 
gearbeitet iſt. 

Theoretiſch und objektiv betrachtet liegt die 


— 7 


Frage fo: Sind die unleugbar vorhandenen bei 


323 


den großen Uebelſtände des Dienſtlandſyſtems: 
die hierdurch bewirkte oft ſehr namhafte Stellen⸗ 
ungleichheit und die Belaſtung des Beamten mit 
einem ſeinem eigentlichen Dienſt nicht nur frem⸗ 
den, ſondern oft ſogar feindlichen Nebenbetriebe, 
erheblich genug, um eine möglichſt allgemeine und 
gründliche Beſeitigung der Dienſtländereien not⸗ 
wendig erſcheinen zu laſſen? Meines Erachtens 
wird gerade der letztere Nachteil von den betei⸗ 
ligten Seiten, namentlich auch den zur Entſchei⸗ 
dung berufenen Spitzen, welche kaum jemals die 
Schäden der Dienſtlandwirtſchaft am eigenen 
Leibe erfahren haben, weit unterſchätzt. Man 
tut immer, als ob es ohne weiteres möglich ſei, 
auch unter den heutigen Verhältniſſen noch eine 
Bauernwirtſchaft von ca. 20 ha erfolgreich zu 
betreiben und dabei zugleich den Förſterdienſt in 
einem mitunter doch auch ſchwierigen Revier von 
oft über 1000 ha Größe intenſiv und gut zu 
verſehen! Daß entwader Forſtdienſt oder Land⸗ 
wirtſchaft unter dieſer doppelten Anſpannung lei⸗ 
den muß, ſelbſt wenn für letztere, was doch auch 
nicht immer der Fall iſt, die Hilfskraſt einer 
tüchtigen Hausfrau zur Verfügung ſteht — iſt 
jedem Kenner der Wirklichkeit ohne weiteres klar. 

Vielletcht hätte die neue Beſoldungsordnung 
vom Jahre 1909 die beſte Gelegenheit geboten, 
auch mit dieſem Reſt aus früheren Kulturperio⸗ 
den gründlich aufzuräumen. Nun man dieſen 
Zeitpunkt verpaßt hat, iſt guter Rat teuer. 

Wie folgerichtig der preußiſche Förſterverein 
an der Hebung ſeines Standes arbeitet, geht 
auch noch aus anderen Beſchlüſſen der erwähnten 
Delegierten⸗Verſammlung hervor. In dem einen 
wird die Erſtrebung einer Vorbildung gefordert, 
„wie fie nach Abſolvierung von Mittelſchulen, 
Realſchulen und Landwirtſchaftsſchulen oder 
gleichwertigen Lehranſtalten erworben wird“. 
„Eine Schulbildung wie fie nur auf Volks'chulen 
erreicht werden kann, iſt bei den heutigen dienſt⸗ 
lichen Anforderungen nicht als ausreichend an⸗ 
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zuſehen.“ Weiter „wird zur Erhaltung bezw. 
Beſſerung des Verhältniſſes zwiſchen allen preu⸗ 
ßiſchen Forſtbeamten der Eintritt der Angehöri— 
gen des Förſterſtandes in die Provinzial⸗Forſt⸗ 
vereine und den deutſchen Forſtverein empfohlen“. 

Wahrlich, wenn ich genügend Peſſimiſt nach 
oben und Optimiſt nach unten wäre, könnte ich 
verſucht ſein, jenem Kollegen beizuſtimmen, wel⸗ 
cher ſchon vor Jahren (im „Holzmarkt“) die 
Frage aufwarf, was denn nun eigentlich den 
preußiſchen Förſtern noch fehle, um Oberförſter, 
wenigſtens im Kleinen, darzuſtellen. Ich be= 
gnüge mich, die Erfolge der Förſter anzuerken⸗ 
nen und zu bewundern, und will im Intereſſe 
der preußiſchen Staatsforſten nur hoffen, daß 
auch die Leiſtungen ſich mit den Anſprü⸗ 
chen und Koſten voll decken. 

Von einem bevorſtehenden Wechſel in der 
Perſon des Chefs der Forſtverwaltung iſt wie⸗ 
derum viel die Rede. Der ſeit etwa 12 Jahren 
im Amt befindliche Oberlandforſtmeiſter Weſener 
ſoll amtsmüde ſein und einen Nachfolger in der 
Perſon eines namentlich als Jäger vielgenann⸗ 
ten jungen Landforſtmeiſters erhalten, welcher 
durch unleugbares Geſchick und kaiſerliche Gunſt 
in kaum 10 Jahren vom Forſtaſſeſſor zum Mi⸗ 
niſterialbeamten aufgeſtiegen iſt. 

Ohne ein Lobredner des jetzigen Chefs ſein 
zu wollen, von dem ich es u. A. nie verſtanden 
habe, daß er die Perſonalien ſeiner wichtigſten 
Beamten, der Revierverwalter, in andere Hände 
gegeben hat, glaube ich doch bedauern zu müſ— 
ſen, wenn er wirklich aus der Verwaltung 
ſchiede, welche ihm unleugbar mancherlei Fort⸗ 
ſchritte und Verbeſſerungen verdankt. Nament⸗ 
lich die Förſter hätten allen Grund ſeiner als 
eines wohlwollenden und gütigen Vorgeſetzten 
dankbar zu gedenken. 

Baden-Baden, im Juli 1912. 


W. Kessler, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter a. D. 


Notizen. 


4. Dbenauſpflanzung bei kleinen Setzlingen mit ab⸗ 
wärt gerichteten Wurzeln — eine Modiſikation der 
v. Mauteuffel'ſchen Pügelpflanzung. 


Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Für die bekannte, ſorgfältig durchdachte v. Man- 
teuffelſche Hügelpflanzung, die ſich bereits 
ſeit langen Jahren beſonders auf feſtem Tonboden, auf 
Kiesboden, auf grasfilzigem, ſowie auf etwas naſſem 
Boden gut bewährt und wohl am meiſten beim Anbau 
der Fichte Verwendung gefunden hat, werden Pflänzlinge 
von kurzer, faſeriger, horizontal verlaufender Be⸗ 


wurzelung verlangt, wie man ſie auf gutem, flach be⸗ 
arbeitetem Boden und in einer obenauf gebrachten frucht⸗ 
baren Erdſchicht erzieht. Denn bei dieſer Kulturmethode, 
bei der mehr ein flaches, in der oberſten Bodenſchicht ſich 
ausbreitendes Wurzelſyſtem notwendig iſt, ſoll grundſätz⸗ 
lich die Pflanze in den etwas auseinandergezogenen Erd— 
hügel der Pflanzſtelle unmittelbar auf den 
Bodenüberzug geſetzt, die Wurzeln naturgemäß 
nach allen Seiten gerichtet und mit vorbereiteter, guter 
Erde angehäufelt, der Erdhügel jedoch nicht angedrückt 
werden. Darauf folgt in bekannter Weiſe das Decken 
der letzteren mit Raſenplaggen oder in deren Ermange⸗ 
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lung mit Moos uſw. Sperriges Heide⸗ oder Heidelbeer⸗ 
kraut wird vor der Erdaufſchüttung durch Ausraufen 
oder Abmähen von den Pflanzſtellen entfernt. 

Um Pflanzen mit Pfahlwurzelbildung 
einen für die Hügelpflanzung geeigneten flachen 
Wurzelbau anzuerziehen, verſchult man nach v. Man⸗ 
teuffel derartige Pflanzen als Jährlinge, nachdem man 
ihnen die Pfahlwurzel genommen hat und verſetzt ſie 
event. nach zwei Jahren ins Freie. Bei zweijährigen 
Saatbeetpflanzen entfernt man die etwa vorhandene Pfahl⸗ 
wurzel und pflanzt erſtere dann gleich in die Hügel. 

Von einer Angabe der ebenfalls bekannten Gründe 
für das gute Gedeihen der nach der genannten Methode 
gepflanzten Setzlinge kann hier abgeſehen werden. 

Stehen nun, bei Anwendung der v. Manteuffelſchen 
Hügelpflanzung, Pflänzlinge von dem beſchriebenen vor⸗ 
ſchrifts mäßigen Wurzelbau nicht zur Verfü⸗ 
gung, ſondern ſind nur in gewöhnlicher Weiſe er⸗ 
zogene, mit mehr gerade herabhängenden, 
längeren Faſerwurzeln oder etwa außerdem noch mit 
einer Pfahlwurzel verſehene Setzlinge vorhanden, 
wie letzteres beſonders bei Eiche, Tanne, Kiefer uſw. 
der Fall iſt, ſo würde man ja ſo beſchaffene Pflanzen, 
falls nicht geradezu Hügelpflanzung angezeigt wäre, in 
mit der Hacke, dem Spaten bezw. mit den Geräten der 
Spaltpflanzung angefertigte Löcher von etwas größerer 
Tiefe, als die Länge der Wurzeln, einpflanzen. 

Aber auch ſolche Pflanzen würden, wie ich glaube, 
nach obiger Methode, mit einer kleinen Abän⸗ 
derung gehügelt werden können, wenn man dasſelbe 
Verfahren auf der Bodenoberfläche anwendete, das für 
kleine Pflanzen mit flach ftreichenden Wurzeln (z. B. 
Fichte) bei der Lochpflanzung im Gebrauch und 
in Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 336, näher beſchrie⸗ 
ben iſt: Man ſetzt dabei den Pflänzling im Pflanz⸗ 
loche, das mit Hacke oder Spaten hergeſtellt iſt, auf 
einen kleinen, mit im Pflanzloche teilweiſe zurückgelaſſener 
Erde formierten Hügel von der Höhe des umgebenden 
Bodens und leitet die Wurzeln radienförmig an der 
Hügelböſchung abwärts, um ihnen eine natürliche Lage 
zu ſichern. Darauf werden die Wurzeln mit guter Erde 
bedeckt und wird dieſe ſanft angedrückt. Zuletzt wird das 
Pflanzloch mit der noch übrigen Erde vollſtändig ausge- 
füllt und die Locherde von den Rändern aus bis an die 
Pflanze vorſichtig angedrückt oder angetreten. 

Es laſſen ſich nun übrigens nicht allein kleine 
Pflanzen mit horizontal ausgebreiteten, ſondern 
auch ſolche mit abwärts gerichteten Wurzeln in 
der beſchriebenen Weiſe auf Erdhügel ſetzen, mögen 
dieſe im Pflanzloche oder, ähnlich wie bei der 
v. Manteuſſelſchen Methode, auf der Bodenober⸗ 
fläche hergeſtellt fein. Den letzteren, auf dem Bo— 
den angeſchütteten Erdhügeln würde man etwa dieſelbe 
Höhe wie den erſteren geben können. 

Nach dem Bedecken der Wurzeln der auf die Bo— 
den⸗Erdhügel geſetzten Pflanzen mit guter Erde und 
einigem Andrücken der letzteren würde das Decken der 
Hügel mit Raſenplaggen uſw., wie bei dem obigen Kul- 
turverfahren, auszuführen ſein. 

Die Wurzeln würden alſo hierbei nicht, wie bei der 
v. Manteuffelſchen Methode, unmittelbar auf dem Bo— 
denüberzug zu liegen kommen, ſondern, wie be— 
merkt, über den Erdhügel geordnet werden. 

Haben die Pflanzen nur herabhängende, 
faſerige Seitenwurzeln und keine eigentliche Pfahl— 
wurzel, oder hätte man letztere entfernt, ſo könnte man 
die beſchriebene Art von Obenaufſpflanzung als eine 
A uf hügelpflanzung, im Gegenſatz zu der v. Mantcufſel⸗ 
ſchen Inn hügelpflanzung, bezeichnen. 

Wäre bei den kleinen Pflanzen auch noch eine 
Pfahlwurzel vorhanden, die man möglichſt zu er⸗ 


halten wünſchte, fo könnte man zunächſt dieſe, etwa 

unter Anwendung eines Stockes, in den Erdhügel ein 

ſetzen — eventl. mit einiger Kürzung — und dann die 

Seitenwurzeln in der erwähnten Weiſe über die 

Oberfläche des letzteren leiten, oder, wo ſolches 

nicht ausführbar, Pfahlwurzel nebſt Seitenwurzeln zu⸗ 

gleich in den Erdhügel einpflanzen. 

Die Vorteile der beſchriebenen Methode der 
Hügelpflanzung, im Vergleich zu derjenigen v. Man⸗ 
teuffels, würden folgende ſein: 

1. Man brauchte keine, der Pflanzmethode 
entſprechend erzogene Setzlinge. 

2. Die Pflanzen nehmen einen et was erhöhteren 
Stand ein, wie bei dem v. Manteuffelſchen Verfahren, 
N bei naſſem und feſtem Boden günftig wirken 
würde. 

3. Auch der untere Teil des Wurzelſyſtems lagert in 
guter Erde. 

4. Erwähnenswert bliebe etwa noch, daß die neue Art 
der Hügelpflanzung die Möglichkeit bieten würde, bei 
der Pflanzung kleiner Setzlinge mit Pfahlwurzel 
letztere zu belaſſen, falls man ſolches wünſchte 
oder für zweckmäßig hielte. 

Ueber den Wert dieſer Modifikation der v. Man« 
teuffelſchen Hügelpflanzung könnten natürlich erſt kom- 
parative Verſuche Entſcheidung bringen. 

Man würde zu dieſem Zweck in ein und derſelben 
Oertlichkeit kleine geſonderte Probeflächen gleicher Größe 
mit Pflanzen ein und derſelben Holzart etwa folgender⸗ 
maßen bepflanzen: 

a) mit kleinen Pflanzen mit nach abwärts ge» 
richteten Faſerwurzeln — ohne Pfahl⸗ 
wurzel — in der beſchriebenen Weiſe auf Erd⸗ 
hügel der Bodenoberfläche; 

b) mit gleichgroßen Pflanzen in Erdhügel genau 
nach v. Manteuffelſcher Methode. Dieſe Pflanzen 
müßten aber, der Vorſchrift gemäß, mit horiz o n⸗ 
tal verlauſendem Wurzelbau ohne Verſchu⸗ 
lung erzogen ſein; 
mit ebenſo großen Pflanzen von dem gleichen fla⸗ 
chen Wurzelbau, die aber wegen vorhanden ges 
weſener Pfahlwurzel einjährig verſchult waren, 
ebenfals in ſolche Erdhügel nach voriger 
Methode; | 
mit Pflanzen mit herabhängenden Faſer⸗ 
wurzeln, wie die zu a bezeichneten, bei denen man 
letztere, nach Setzen der Pflänzlinge mit dem Wur⸗ 
zelftod auf den Bodenüberzug, allſeitig 
in eine horizontale Richtung ausgezogen hätte, 
gleichfalls in v. Manteuffelſcher Weiſe; 
mit ebenſo hohen, aber außer den Seitenwurzeln, 
mit Pfahlwurzel verſehene Pflanzen, bei 
denen man die letztere, wie beſchrieben, für ſi ch 
in den, auf dem Boden befindlichen Erdhügel ein⸗ 
ſetzte und die Seitenwurzeln über dieſen nach 
allen Richtungen hin naturgemäß ordnete bezw. 
beide Wurzelarten zugleich in jene 
Erdhügel pflanzte und letztere ſodann in bekannter 
Weiſe deckte. 

Durch einen Vergleich mit den zu a, b und d be 

nutzten Pflanzen ohne Pfahlwurzel würde ſich 

ergeben, ob die Erhaltung der letzteren von beſonderem 

Wert iſt. 

Könnte man die vorſtehenden Verſuche auf verſchie— 
dene Holzarten und auf verſchiedene, übrigens für die 
Obenaufpflanzung geeignete Bodenarten ausdehnen, ſo 
würden ſie natürlich an Vollſtändigkeit und Bedeutung 
gewinnen. 

Es würde ſehr anzuerkennen ſein, wenn ſich Fach⸗ 
genoſſen zu der Anſtellung ſolcher kleiner intereſſanter 
Kulturverſuche bereit finden laſſen und ſpäter über die 
Erfolge in unſeren Zeitſchriften Mitteilung machen wollten. 
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B. Forſtliche Vorleiungen im Winterſemeſter 
| 1912/18. 
I. Aniverſität Gießen. 


Geheimer Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: 
Holzmeßkunde nach ſeinem Grundriß, vierſtündig, mit 
Uebungen im Walde an je einem Wochentag. — 
Seminariſtiſche Uebungen auf dem Gebiete der Waldwert— 
rechnung und Forſtſtatik, einſtündig. — Anleitung zum 


Planzeichnen, zweiſtündig. — Prof. Dr. Weber: 
Forſtſchutz, ſechsſtündig. — Einführung in die Forſt— 
wiſſenſchaft, einſtündig. — Konverſatorium über die forſt⸗ 


lichen Produktionsfächer, einſtündig. — Praktiſcher Kurſus 
über Forſtbenutzung und Forſttechnologie, einmal alle 
14 Tage. — Prof. Dr. Kaiſer: Mineralogiſche und 
petrographiſche Uebungen, vierſtündig. — Privatdozent 
Dr. Meyer: Geologiſche und geologiſch-agronomiſche 
Karten, mit Uebungen, dreiſtündig. — Geheimer Hofrat 
Prof. Dr. Hanſen: Die Vegetation der Tropen (mit 
Lichtbildern), einſtündig. — Privatdozent Dr. Bruck: 
Botaniſches Kolloquium (Beſprechung grundlegender Une 
terſuchungen aus der Pflanzenphyſiologie), einſtündig. 
Außerdem zahlreiche andere Vorleſungen aus den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaſt, Land— 
wirtſchaft uſw. 
Beginn der Immatrikulation: 21. Oktober. 
Beginn der Vorleſungen: 28. Oktober. 
Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden. 


II. Aniverſität München. 
Beginn der Vorleſungen: 21. Oktober. 

Prof. Endres: Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 
3 ſt., mit Exkurſionen; Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik 4ſt. mit Uebungen; Forſtpolitik 5ſt. — Prof. 
Ramann: Bodenkunde mit Exkurſionen 5 ſt.; boden⸗ 
kundl. Praktikum für Geübtere tägl. und halbtägl.; kleines 
bodenkundl. Praktikum 2ſt. — Prof. Freiherr von 
Tu beuf: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen 4ſt.; 
Mikroſkop. Praktikum 3 ſt.; Leitung wiſſenſchaftl. Arbei— 
ten tägl. — Prof. Schüpfer: Forſteinrichtung 5 ſt.; 
Baum⸗ und Beſtandesmaſſenermittlung mit Zuwachslehre 
und Ertragskunde 3ſt.; Praktiſche Uebungen zu beiden 
Vorleſungen je in Verbindung mit Exkurſionen 3ſt. — 
Prof. Pauly: Forſtzoologie I. Teil: Wirbeltiere 5 ſt.; 
Forſtentomologiſches Praktikum 2 ſt. — Prof. Fabri- 
cius: Waldbau 6ſt. mit Exkurſionen. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Mathematik, Na⸗ 
turwiſſenſchaften u. a. m. 


III. Aniverſität Jübingen. 


Beginn: 16. Oktober 1912, Schluß: 14. März 1913. 
v. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft mit 
Uebungen; Waldbau I mit Uebungen und Exkurſionen; 
Seminariſtiſche Uebungen; Exkurſionen und Uebungen. — 


Wagner: Waldwertrechnung; Forſtſchutz; Seminar⸗ 
übungen (Forſteinrichtung); Exkurſionen. — Kurz: 


Württ. Forſtgeſetzgebung und Verwaltung; Kartierungs⸗ 
weſen mit Uebungen. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftliche, Finanzwiſſenſchaft, Mathematik, Na⸗ 
turwiſſenſchaften u. a. m. 


IV. Cechni ſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 
Anfang: 1. Oktober 1912. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Klein: Allg. Botanik; 
Pflanzenkrankheiten; Mikroſkop. Praktikum. — Geh. Hof⸗ 
rat Prof. Dr. Nüßlin: Zoologie; Fiſche, Fiſcherei und 
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Fiſchzucht. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: Prak⸗ 
tiſche Geometrie; Geodätiſches Praktikum. — Obergeome— 
ter Bürgin: Plan⸗ und Terrainzeichnen. — Prof. Dr. 


Helbig: Standortslehre. — Geh. Oberforſtrat Sie» 
fert: Forſtbenutzung; Waldbau I; Uebungen und Ex— 


kurſionen. — Profeſſor Dr. Müller: Holzmeßkunde; 
Waldwertrechnung; Forſteinrichtung II. — Profeſſor 
Dr. Hausrath: Waldwegbau; Forſtpolitik, Forſt⸗ 
verwaltung und Forſtſtatiſtik! Uebungen und Ex— 
kurſionen. — Privatdozent Dr. Wimmer: Repetito⸗ 
rium über ausgewählte Kapitel des Waldbaues. — Baus 


rat Dr. Fuchs: Soziale Geſetzgebung. — Landgerichts— 
präſident Dr. Eller: Deutſches bürgerliches Recht. — 
Baurat Drach: Wieſenbaukunde. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen— 
ſchaſtliche Vorleſungen. 


V. Torſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau (an⸗ 
gewandter Teil). Ueber die Bedeutung der Pilze für 
das Leben des Waldes. Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz. Landwirtſchaft (Wie⸗ 
ſenbau und Tierzucht). Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Wiebecke: Forſtbenutzung. Forſtliches Prakti— 


kum (mit Seminar). Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor 
Schilling: Forſteinrichtung (Theorie und Methoden). 
Nationalökonomie I. Teil. Nationalökonomiſche Uebun⸗ 
gen. Forſtliche Exkurſionen. — Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Schwappach: Holzmeßkunde. Forſtverwaltung. 
Forſtgeſchichte. Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Zeiſing: Forſtpolitik (Geſetzgebung und Staatsver— 


waltung). Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Schubert: Geodätiſche Aufgaben. Phyſik. Meteoro— 
logie. — Prof. Dr. Schwalbe: Mineralogie. Allges 
meine und anorganiſche Chemie. Chemiſche Uebungen. 
Chemiſch-techniſche Exkurſionen. — Prof. Dr. Krauſe: 
Geologie mit Praktikum. Geognoſtiſche Exkurſionen. — 
Privatdozent Dr. Vogel von Falckenſtein: 
Theoretiſche Einführung in die Chemie. Exkurſionen. — 
Prof. Dr. Albert: Bodenkunde (Technologie) mit Ex⸗ 
kurſionen. — Prof. Dr. Schwarz: Allgemeine Bota- 
nik mit Praktikum. Botaniſches Seminar. — Prof. Dr. 
Eckſtein: Allgemeine Zoologie. Wirbeltiere. Wirbelloſe 
Tiere (ohne Inſekten). Zoologiſche Uekungen und Ex— 
kurſionen. — Prof. Dr. Dickel: Rechtskunde (Prozeß⸗ 
recht). — Dr. med. Heidemann: Erſte Hilfe bei 
Unglücksfällen. 

Das Winterſemeſter beginnt am Dienstag, den 15. 
Oktober 1912 und endet am Donnerstag, den 20. März 


1913. 

Anmeldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung 
der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Füh⸗ 
rung, über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum 
Unterhalt, ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes 
an die Forſtakademie Eberswalde zu richten. 


VI. Jorſtakademie Bann. Münden. 


Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Waldbau, allgemei— 
ner Teil (2 St.); Forſteinrichtung (2 St.); Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliche Uebungen (2 St.). — Forſtmeiſter Mich ae⸗ 
lis: Forſtgeſchichte (2 St.); Forſtverwaltungskunde (1 St.). 
— Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbenutzung (4 St.). 
— Forſtaſſeſſor Oelkers: Waldwertrechnung (1 St.); 
Forſtſchutz, II. Teil (2 St.); Forſtpolitil, 1. Teil 
(2 St.). — Prof. Dr. Falck: Forſtliche Mykologie 
(2 St.). — Prof. Dr. Büsgen: Allgemeine Botanik 
(3 St.); Botan. mikroſkop. Praktikum (2 St.); Botan. 
Praktibum (1 St.); Kolonialbotanik (1 St.). — Prof. 
Dr. Rhumbler: Allgemeine Zoologie (2 St.); Wir⸗ 
beltiere (1 St.); Wirbelloſe Tiere ohne Inſekten (1 St.); 
Zoologiſche Uebungen (1 St.). — Prof. Dr. Horn⸗ 
berger: Meteorologie (2 St.); Phyſik (2 St.); Boden⸗ 
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kundliches Praktikum (1 St.). — Prof. Dr. Süd: 
ting: Anorganiſche Chemie (3 St.); Mineralogie 
(1 St.); Chemiſches Praktikum (2 St.). — Geh. Reg.⸗ 
Rat Prof. Dr. Baule: Vermeſſungsaufgaben (2 St.): 
Inſtrumentenkunde (2 St.). — Gerichtsaſſeſſor Braun: 
Strafrecht, II. Teil (2 St.). — Dr. Marcard: 
Volkswirtſchaftslehre (3 St.); Volks wirtſchaftliche Uebun⸗ 
gen (1 St.). — Prof. Dr. von Seelhorſt: Land⸗ 
wirtſchaftslehre (2 St.). — Sanitätsrat Dr. Kühne: 
Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen (2 St.). 

Allwöchentlich Sonnabends forſtliche Ausflüge in die 
Lehrreviere unter Führung der forſtlichen Dozenten. 

Beginn des Semeſters am 15. Oktober, Schluß des— 
ſelben am 20. März. 

VII. Jorſtakademie &harandt. 
Beginn: 14. Oktober. 

Martin: Statik des Waldbaues (2); Methoden 
der Forſteinrichtung nut Uebg. (1). — Jentſch: Forſt⸗ 
politik (3); Forſtgeſchichte (2); Forſtpolitiſche und volfe- 
wirtſchaftliche Uebungen (2). — Vater: Mineralogie 
und Petrographie (4); Mineralog. Praktikum (2); Stand— 
ortslehre (naturwiſſenſchaftl. Teil) (3); Bodenkundliche 
Uebungen (1). — Groß: Forſtverwaltungskunde (3). — 
Wislicenus: Chemiſche Forſttechnologie (3); Rauch— 
ſchäden (1); Chemiſches Praktikum IT und III; Fabrik— 
exkurſionen. — Beck: Waldbau I. Teil (2); Forfſſchutz 
(3). — Neger: Allgemeine Botanik (Anatomie und 
Phyſiologie) (3); Botaniſches Praktikum (2); Pflanzen⸗ 
pathologie (2). — Borgmann: Holzmeßkunde (2); 
Jagd⸗ und Fiſchereikunde (2); Uebungen in Waldwert⸗ 
rechnung (2). — Eſcherich: Wirbeltierkunde (3); Forſt⸗ 
inſektenkunde I. Teil (2). — Hugershoff: Infini⸗ 
teſimalrechnung II. Teil (2); Vermeſſungskunde (4); Ver: 
meſſungsübungen (Inſtrumentenkunde) (2); Planzeichnen 
(2); Meteorologie (2). — Müller: Rechtskunde I. Teil 
(2); Verwaltungsrecht (2). — Schmuhl: Landwirt⸗ 
ſchaftslehre (4). 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariate bezogen werden. 


VIII. Zorfiakademie Eiſenach. 


Oberforſtrat Dr. Matthes: Forſtſchutz einſchl. 
Wildbachverbauung, Nationalökonomie, Forſtgeſchichte. — 
Oberförſter Fiſcher: Waldwertrechnung und Statik, 
Waldwegebau mit prakt. Uebungen, Staatsforſtwiſſenſchaft, 
Forſtverwaltungslehre. — Forſtaſſeſſor Walther: Forſt⸗ 
vermeſſungslehre, Planzeichnen. — Prof. Dr. Migula: 
Allgemeine Botanik, Jagdkunde. — Prof. Dr. Höhn: 
Stereometrie, analytiſche Geometrie. — Dr. Heine: 
Allgemeine Zoologie II. Teil. — Dr. Räuber: Phyſik, 
Forſtliche Zoologie, entomologiſches Praktikum, anatomi— 
ſches Praktikum. — Dr. Marſchall: Bodenkunde, 
anorganiſche Chemie. — Geſchichte der Erde und des 
Lebenslauf der Erde (publice). — Landgerichtsrat 
Linde: Rechtskunde II. Teil, ſozialpolitiſche Geſetz⸗ 
gebung. — Oberamtmann Voigt: Landbau und Tierzucht. 

Das Winterſemeſter beginnt am Montag, den 21. 
Oktober 1912. f 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Dis⸗ 
ziplinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften erfordert mindeſtens 2 Jahre, und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen ſind an die Direktion der Großherzoglichen 
Forſtakademie zu richten. 


C. Semerkungen zu Martins „Jorſtlicher Statik.“ 
Von Profeſſor Dr. H. Weber⸗ Gießen. 


Im Literaturblatt der „Frankfurter Zeitung“ Nr. 165 
vom 16. Juni 1912 habe ich den II. Band der ‚Forſt⸗ 


lichen Statik? Martins kurz beſprochen und zum 
Schluſſe geſagt, daß ich bezüglich verſchiedener Punkte 
mit dem Verfaſſer nicht gleicher Auffaſſung ſei. Da ich 
a. a. O. Raummangels halber auf die fraglichen Punke 
nicht eingehen konnte, einen näheren Hinweis auf die 
Meinungsverſchiedenheiten aber für notwendig halte, ſo 
möchte ich hier kurz darauf zurückkommen, allerdings nur 
auf die wichtigſten Punkte. 

1.) Martin tritt S. 146 für eine raſche Abräu⸗ 
mung der Mutterbäume in natürlichen Tannenverjüngun— 
gen ein, ſobald der Anflug von den vorher beſprochenen 
Wirkungen der anorganiſchen und oraanifchen Natur nicht 
mehr zu leiden habe, und bezeichnet ſchließlich die weitere 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes der Mutterbäume als 
einen „Raubbau ſchlimmſter Art: Ausnutzung der Boden: 
kraft zugunſten der nächſten Zeit auf Koſten der Zukunft!“ 

Dieſes harte Urteil über lange Verjüngungszeiträume, 
das in erhöhtem Maße auch auf den Plenterwald be— 
zogen werden muß, erſcheint mir angeſichts der Erfah— 
rungen im badiſchen Schwarzwald und in der Schweiz 
(z. B. im Bieler Stadtwald) nicht allgemein ge⸗ 
rechtfertigt. Wenn unter geeigneten Standortsverhältniſſen 
zielbewußt vorgegangen und bei der Fällung der Alt— 
hölzer pfleglich verfahren wird, kann von einem Raubbau 
keine Rede ſein. Und Martin ſelbſt muß ja auch an 
anderer Stelle zugeben, daß die Erhaltung der Boden— 
kraft allgemein als ein Vorzug des Plenterwaldes an— 
geſehen wird. 

2.) Auf S. 150 ſagt Martin von einem Maſſen⸗ 
zuwachs von 3 bis 40% und einem Wertzuwachs!) von 
2% an 80 jährigen Fichtenſtämmen, dieſe Zuwachs be⸗ 
träge ſchienen faſt auf eine zu ſtarke prozentuale Leiſtung 
hinzuweiſen, und er knüpft daran in einer Fußnote die 
Bemerkung, die Reinertragslehre werde nicht durch die 
Forderung einer möglichſt hohen, ſondern einer angemeſ— 
ſenen Verzinſung charakteriſiert. 

M. E. liegt in der Forderung einer an gemeſ— 
ſenen Verzinſung ein gewiſſer Gegenſatz zu dem 
Prinzip der Bodenreinertragslehre, dem Boden die 
höchſtmögliche Rente abzugewinnen. Es iſt gewiß, 
daß man ſich im forſtlichen Betriebe meiſt mit einer an: 
genieſſenen Verzinſung der im Walde inveſtierten Kapita⸗ 
lien wird begnügen müſſen, aber das iſt kein Be 
weis gegen das Beſtehen der Forderung, eine möglidit 
hohe Rente zu erzielen, ſelbſtverſtändlich bei voller Er⸗ 
haltung der Bodenkraft. Erfährt letztere einen Rückgang, 
ſo wird vom Kapital genutzt; der erzielte Ertrag iſt dann 
keine reine Rente, ſondern enthält Kapitalteile. 

3.) Aus den in der Fußnote auf S. 191/92 nieder⸗ 
gelegten Erwägungen glaubt Martin folgern zu müſſen, 
daß für höhere Umtriebszeiten niedrige Zinsfüße anzu: 
wenden ſeien. „Je höher die Umtriebszeit iſt, um ſo 
größer iſt der Fehler, der gemacht wird, wenn in die 
Formel des Bodenwerts die Preiſe der Gegenwart ein 
geſetzt werden; um fo entſchiedener muß auch das Gegen 
gewicht ſein, das dieſem Fehler entgegengeſetzt wird.“ 

Ich bin dem Herrn Kollegen Martin ſchon em 
mal bezüglich der in ſeiner Forſteinrichtung zu Gunſten 
niedrigerer Zinsfüße bei hohen Umtriebszeiten vorgebrach⸗ 
ten Gründe entgegengetreten (Silva, 1911, Nr. 16) und 
kann nicht umhin, auch ſeinen neuen Grund als nicht 
beweiskräftig zu bezeichnen. Seine Folgerung iſt m. E. 
unrichtig. Zum Beweiſe deſſen will ich das von Martin 
gewählte Beiſpiel weiter verfolgen. 

Nach der Statiſtik der Holzpreiſe in den Kgl. Säch⸗ 
ſiſchen Waldungen zeigen die Derbholzpreiſe in dem ver⸗ 
floſſenen 80 jährigen Zeitraume den ungefähren Verlauf 
einer geraden Linie, und der Unterſchied im Preiſe je 
zweier Jahrzehnte beträgt im Durchſchnitt annähernd 1 M. 
Bei Verlängerung der Preislinie nach Maßgabe ihres 
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ſeitderigen Verlaufs würde alſo die Einheit des Ab— 
triebsertrags Aso eines jetzt begründeten Beſtandes, die 
gegenwärtig 16 M. beträgt, den Wert von 16 +8 — 
21 M. beſitzen. Statt nun dieſen Preis in die Boden— 
erwartungswert-Formel für das Durchſchnittsfeſtmeter der 
Haubarkeitsnutzung einzuſetzen, iſt es bekanntlich in der 
Waldwertrechnung üblich, bei der Berechnung der Erwar— 
munaswerte einen niedrigeren als den landesüblichen 
Zinsfuß zu unterſtellen. Wird z. B. ein' Zirsfuß von 
3% angewandt, während der landesübliche etwa 314 % 
betränt, jo wird bei einer 80 jähr. Umtriebszeit, da 


1030 1 0,10 und 1.035% 1ͤ 0,07 iſt, das 


Ergebnis der Rechnung im Verhältnis von 10: 7 er: 
boht. In dieſem Falle entſpricht alſo die Erhöhung des 
Rechnungsergebniſſes durch die Anwendung eines niedri— 
den Zinsfußes annähernd der Preisveränderung, die ſich 
nach den Regeln G. Heyers bei Anwendung von Preis— 
kurben ergeben würde, denn 24: 16 — 10: 6,7. 

So weit die Berechnung Martins, aus der er die 
obige Schlußfolgerung zieht, die m. E. nicht berechtigt 
in, denn nimmt man an, die Umtriebszeit betrage nicht 
I, ſondern 160 Jahre, jo würde die Einheit des A160 
eines jetzt begründeten Fichtenbeſtandes den Wert von 
16 ＋ 16 — 32 M. beſitzen. Die Preisveränderung hat 
alſo im Verhältnis von 32: 16 — 10: 5 ſtattgefunden. 
Demgegenüber bewirkt die Herabſetzung des Rechnungs— 
zinsfußes um ½ / — nicht mehr, wie Martin 
vorſchlägt! — eine Erhöhung des Ergebniſſes von 

1 


1.035170. — 0,0089 — 0,0041 = 


1,031.1 
10: 4,6. 
Die Erhöhung des Rechnungsergebniſſes durch die 

Anwendung eines um % % niedrigeren Zinsfußes ent— 
ſpricht hiernach nicht nur beim 80 jähr. Umtrieb, ſondern 
auch beim 160 jährigen annähernd der Preisveränderung, 
die ſich bei Anwendung von Preiskurven nach den Re— 
geln G. Heyers ergeben würde. 

Mit anderen Worten: Die Schlußfolgerung Martins 
findet in ſeinen Erwägungen und in ſeiner Beweisfüh— 
rung keine Stütze. 

4.) Auf S. 193 behauptet Martin, die veröf— 
fentlichten Nachweiſe der Hiebsreife, die nach dem Be er: 
mittelt ſeien, ſtänden mit den Ergebniſſen des neueren 
Durchforſtungsbetriebs in auffallendem Gegenſatz. Er ver: 
weiſt dabei ganz beſonders auf ein Zitat G. Heyers, 
nach welchem bei den meiſten Holzarten für Zinsfüße 
mittlerer Größe (30%) die finanzielle Umtriebszeit in 
das 60. bis 70. Jahr falle. 

Erſtens iſt die Behauptung Martins micht zutref⸗ 
iend, denn in der neueren forſtlichen Literatur finden ſich 
zur Genüge Nachweiſe der Hiebsreife nach dem Be, die 
mit den Ergebniſſen des modernen Durchforſtungsbetrie— 
bes in vollem Einklange ſtehen, und zweitens würde ſie 
— ihre Richtigkeit vorausgeſetzt — keinen Grund ab— 
geben, den Bodenerwartungswert zur Feſtſtellung der 
Hiebsreife nicht anzuwenden. Hat denn G. Heyer je— 
mals für die von ihm berechneten Bodenerwartungswerte 
Gültigkeit für alle Zeiten in Anſpruch genommen? Die 
von G. Heyer benutzten Ertragstafeln find eben heute 
nicht mehr brauchbar. Warum benutzt ſie alſo Martin 
zu ſeinen Vergleichen? Wenn man die Ergebniſſe des 
neueren Durchforſtungs⸗ und Lichtungsbetriebs in die 
Be = Formel einſetzt, dann gelangt man auch zu Ergeb— 
niſſen, die zu den Reſultaten der Wertzuwachs⸗Unter⸗ 
1 an hiebsreifen Beſtänden in keinem Gegenſatze 
tehen. 

5.) Martin fſpricht ſich S. 211 gegen die An⸗ 
wendung von Koſten⸗ und Erwartungswerten aus, weil 
u. a. wegen der Unbeſtimmbarkeit des Zinsfußes die 
Ergebniſſe der Rechnung keine definitive Gültigkeit hätten. 

Im Hinblick auf dieſe Auffaſſung muß es auffallen, 


daß Martin ſelbſt bei der Anwendung feiner Bodenrein— 
ertraas-Formel X ＋ D - (e v) -N. O, op mit einem 
Zinsfuße rechnet. Auch um das Verzinſungsprozent des 
Produktionsfonds einer ganzen Betriebsklaſſe mit Hilfe 


der Formel N . 100 — nach Martins 
Anſicht der ,„wichtigſten der forſtlichen Statik“ — ermit⸗— 
teln zu können, kann er der Unterſtellung eines Zins— 
fußes ſchließlich nicht ganz entbehren, denn zur Berech— 
nung des Holz-Vorratswertes N wird er ſich, um nicht 
zu große Fehler unterlaufen zu laſſen, wenigſtens bei den 
jüngeren Beſtänden der Koſtenwert-Methode bedienen 
müſſen. 

6.) Auf S. 21 ſagt Martin weiter: „Da nun 
die jüngeren und mittleren Beſtände mit höheren Pro— 
zenten arbeiten, als dem Wittſchaftszinsfuß entſpricht, 
ſo ſteht es der Forderung einer angemeſſenen Verzinſung 
des ganzen Produktionsfonds nicht entgegen, wenn die 
älteſten Beſtände zu einem etwas geringeren Prozente 
arbeiten als demjenigen, das für den Vorrat im ganzen 
als angemeſſen erachtet wird.“ 

Dabei überſieht Martin erſtens, daß die Ermittlung 
des Weiſe er prozents nur für ſolche Beſtände einen 


Wert hat, deren Hiebsreife zweifelhaft iſt. — Die 
Berechnung der durchſchnittlichen Verzinſung des 


Produktionsfonds einer ganzen Betriebsklaſſe aus den 
Verbrauchswerten hat keinen Sinn, denn 
die Verbrauchswerte der jungen und mittelalten Be— 
ſtände ſtellen nicht deren wirkliche Werte dar. Will 
man aber dieſes Verzinſungsprozent trotzdem ermit— 
teln, dann müſſen natürlich auch die allerjüngſten 
Beſtände der Betriebsklaſſe — die Kulturen und 
die aus Naturverjüngung hervorgegangenen Hegen — 
mitberückſichtigt werden. Das hat aber Martin ebenfalls 
verſäumt. Die Weiſerprozente dieſer Beſtände ſind nie— 
driger als der Wirtſchaftszinsfuß, wenn ſie mit Hilfe der 
Verbrauchswerte berechnet werden; ſie vermögen das 
Grundkapital (B ＋ V) noch nicht genügend zu verzinſen 
und drücken infolgedeſſen bei der Berechnung der durch— 
ſchnittlichen Verzinſung des Produktionsfonds die hohen 
Weiſerprozente der mittelalten Beſtände genau ſo herab, 
wie dies die Althölzer zu tun pflegen. 

Der zitierte Satz Martins kann deshalb ebenſowenig 
aufrecht erhalten werden, wie ein ganz ähnlicher Satz 
auf S. 236 und wie die Behauptung auf S. 228, bis 
zum Zeitpunkt der Hiebsreife ſei das wirkliche Wertzu— 
nahmeprozent größer, nachher kleiner als das Wirtſchafts— 
prozent. 

In dem auf S. 232 gegebenen Beiſpiele zum Bes 
weiſe ſeiner Behauptung, daß die Verzinſung des gan— 
zen Vorrats höher ſei als die der älteſten Stufen der 
Betriebsklaſſe, hat Martin aber nicht nur die beiden 
eben erwähnten Punkte überſehen, ſondern er hat auch 
die Wertzuwachsprozente nicht richtig berechnet, denn, wäh— 
rend er bei der periodiſchen Werterzeugung der Beſtände 
die Durchforſtungserträge berückſichtigt, läßt er ſie bei 
der Ermittelung des Wertes der Beſtände bezw. des 
Vorrates einfach weg. Das Mittel aus dem periodiſchen 
Anfangs⸗ und Endwerte eines Beſtandes kann nur dann 
als ſein mittlerer Wert in der betr. Periode angeſehen 
werden, wenn im Endwerte die Durchforſtungsmaſſe noch 
enthalten iſt, denn auch dieſe muß innerhalb der Periode 
verzinſt werden. Martin hat die Durchforſtungsmaſſen 
im Zähler zugeſetzt, im Nenner dagegen nicht. Das iſt 
ein Fehler, der bewirkt, daß die Differenz zwiſchen der 
Verzinſung des ganzen Vorrats und der der älteſten 
Stufen ſich erhöht. 

7.) Martin redet ſſchließlich auf S. 231 einer 
möglichſt weitgehenden Anwendung der Verbrauchswerte 
das Wort und ſchreckt ſelbſt vor der Berechnung ſämt⸗ 
licher Beſtände nach Verbrauchswerten nicht zurück, 
obwohl er nicht beſtreiten kann, daß auch die Verbrauchs⸗ 
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werte mit Mängeln bebaftet, und daß fie namentlich für 
Jungwüchſe ganz unbrauchbar ſind. 

Demgegenüber kann der Umſtand, daß die Verbrauchs— 
werte auf einer realen Grundlage beruhen, um ſo weni— 
ger für ihre Anwendung bei der Bewertung jüngerer 
und mittelalter Beſtände ins Gewicht fallen, als auch 
bei der Benutzung der Verbrauchswerte für die Geſamt— 
holzmaſſen nicht hiebsreifer Beſtände „manche Unterſtel— 
lungen“ gemacht werden müſſen, und als ferner die be— 
rechneten Verbrauchswerte in der Regel nur für kurze 
Zeit Anſpruch auf Uebereinſtimmung mit den fortwährend ſich 
ändernden, wirklichen Verkaufswerten machen können. 


D. Die Ausübung der Jagd auf umfriedigten 
Grundftüden. 


nachſtehend mitgeteilten, in ſchroffem Gegenſatz 
zu einander ſtehenden gerichtlichen Entſcheidungen dürſ— 
ten, da die Angeklagten Forſtbeamte waren, in Fach— 
kreiſen in mancher Hinſicht von Intereſſe ſein. Die Großh. 
Forſtwarte K. und M. hatten im Herbſte v. J. ge 
legentlich einer Suche nach Haſen und Flugwild als 
Gäſte des Jagdpächters ein inmitten der Feldgemarkung 
Sp. gelegenes, etwa 1 ha großes, umfriedetes Grundſtück 
betreten und mit ihren Hunden nach Wild abgeſucht. Sie 
waren ohne beſondere Schwierigkeiten durch eine in der 
Einfriedigung befindliche lückenhafte Stelle auf das 
Grundſtück gelangt und hatten ſich auf demſelben Wege 
auch wieder davon entfernt. 

Der Beſitzer des Grundſtücks erhob gegen die beiden 
Forſtwarte Anzeige und das zuſtändige Schöſſengericht zu 
O. verurteilte dieſelben wegen Vergehens nach 88 292, 
293 Str.⸗G.⸗B. zu einer Geldſtrafe von je 5 M., im 
Uneinbringlichkeitsfall zu einem Tag Gefängnis und zur 
Tragung der Koſten des Verfahrens. Zugleich wurde auf 
Einziehung der bei der Tat gebrauchten Gewehre erkannt. 

Aus den Gründen, auf die ſich das ſchöffengericht— 
liche Urteil ſtützt, iſt folgendes hervorzuheben. Nach 
Art. 6 des heſſ. Geſetzes vom 26. Juli 1848, die Aus— 
übung der Jagd und Fiſcherei in den Provinzen Star— 
kenburg und Oberheſſen betr., bleiben alle Grundſtücke, 
die mit einer Mauer, einem geſchloſſenen Zaune und 
einer dergleichen Hecke umgeben und mit Tür und Schloß 
verſehen ſind, von der Verpachtung oder Ausübung der 
Jagd durch die Gemeinde ausgenommen. Dem Beſitzer 
ſolcher Grundſtücke ſteht allein das Jagdrecht darin zu, 
unter Befolgung der Polizeigeſetze und ſoweit hiernach 
die Ausübung der Jagd zuläſſig erſcheint. Durch ein— 
wandfreie Zeugen war feſtgeſtellt, daß der Beſitzer das 
fragliche Grundſtück mit einem 1 m hohen, an Holz— 
pflöcken befeſtigten Drahtgeflecht umgeben hatte. Etwa 
% m oberhalb des Geflechts war ein Stacheldraht ge— 
zogen. In der Umzäunung befand ſich eine Lattentüre, 
die mittels einer Kette mit Hängeſchloß verſchließbar war. 
Es war durch die Ausſage der Zeugen aber auch feitge- 
ſtellt, daß an verſchiedenen Stellen der Zaun herabge— 
drückt war und der Stacheldraht ſo ſchlaff herunterhing, 
daß ein Menſch an jenen Stellen ohne erhebliche Mühe 
durch die Umzäunung auf das Grundſtück gelangen konnte. 
Hauptſächlich dieſen letzteren Umſtand machten die Ange— 
klagten zu ihrer Verteidigung geltend. Sie waren der 
Anſicht, das Grundſtück gehöre aus dieſem Grunde trotz 
des Zaunes zum umliegenden Jagdgebiet und der Zaun 
könne um deswillen nicht als „geſchloſſen“ im Sinne des 
Art. 6 des obengenannten Geſetzes angeſehen werden. 
Demgegenüber ging die Anſicht des Gerichts dahin, der 
Eigentümer habe, indem er in der geſchilderten Weiſe das 
Grundſtück umfriedete, nach außen ſichtbar unzweifelhaft 
zum Ausdruck gebracht und bewirkt, daß Menſchen nicht 
in das umfriedete Grundſtück eindringen ſollen, ohne eine 
gewiſſe Schwierigkeit überwinden zu müſſen. Der Zaun 
müſſe im Sinne des Art. 6 des zit. Geſetzes an ſich 
zweifellos als geeignet angeſehen werden, das umfriedete 
Grundſtück von der gepachteten Feldjagd auszunehmen. 


Die 


Trotz der lückigen Stellen könne der Charakter des Zaunes 
als ein „geſchloſſener“ nicht in Frage geſtellt werden. 
Maßgebend für die Beurteilung müſſe der zum Ausdruck 
gebrachte Wille des Grundeigentümers ſein, der hier nach 
der urſprünglichen Geſtaltung des Zauns unzweideutig zu 
erkennen ſei und dahin ging, das Grundſtück für Men— 
ſchen unzugänglich zu machen und ſolglich von der Ge— 
meindejagd auszuſchließen. 

Auch wenn man annehmen wolle, die Angeklagten 
hätten im guten Glauben gehandelt, müſſe man doch zu 
ihrer Verurteilung kommen, denn ſie hätten ſich dann 
innnerhin in einem Irrtum befunden, der auf eine falſche 
Auslegung des Art. 6 des Geſetzes vom 26. Juli 188, 
alſo eines Strafgeſetzes, zurückzuführen ſei. 

Der 8 292 des R.⸗St.⸗G. finde feine Ergänzung 
in der heſſ. Jagdgeſetzgebung beſonders in dem zitierten 
Art. 6. Ein Irrtum über die Auslegung dieſer Beſtim— 
mung ſei als ein Irrtum über eine Straftrechtsnorm ans 
zuſehen. 

Dieſer Irrtum ſei jedoch nicht zu beachten. Die An— 
geklagten hätten ſich alſo ſtrafbar gemacht nach 8 292 
St.⸗G.⸗B. und da fie die Jagd gemeinſchaftlich ausgeübt 
haben, auch gemäß § 293. Das Gericht hielt mit Rück— 
ſicht auf die bisherige Unbeſtraftheit der Angeklagten und 
die ganze Sachlage die erkannte Strafe für angemeſſen. 

Nach 5 295 mußte auch auf Einziehung der Gewehte 
erkannt werden. 

Die Koſtenentſcheidung beruht auf R.-P.⸗O. 296 fi. 

Die II. Strafkammer des Großh. Landgerichts in 
D., die in zweiter Inſtanz angerufen wurde, ſaßte die 
Sache anders auf. In der Sitzung vom W. April 1912 
wurde das Urteil des Schöffengerichts aufgehoben. Die 
Angeklagten wurden freigeſprochen. Die Koſten des Vet— 
fahrens wurden der Staatskaſſe zur Laſt geſetzt, ein— 
ſchließlich der den Angeklagten erwachſenen notwendigen 
Auslagen, wozu auch die Koſten des von den Beklagten 
angenommenen Anwalts gerechnet wurden. Die Straſ— 
kammer nahm als erwieſen an, daß der um das ftag— 
liche Grundſtück gezogene Zaun in vernachläſſigtem Zu— 
ſtande war, Lücken und Oeffnungen bot und daß das 
Drahtgeflecht an manchen Stellen ſo tief herabhing, daß 
ein Menſch ohne Schwierigkeit durchſchlüpfen konnte. Das 
Grundſtück war zur Zeit des Vorfalls nach Anſicht des 
Gerichts kein ſolches, das nach Art. 6 des heſſ. Geſetzes 
vom 26. Juli 1818, die Ausübung der Jagd und Fiſche— 
rei in den Provinzen Starkenburg und Oberheſſen be— 
treffend, von der Verpachtung oder Ausübung der Jagd 


durch die Gemeinde ausgenommen war. Der das Grund— 


ſtück umgebende Zaun konnte als „geſchloſſen“ im Sinne 
des zit. Art. 6 nicht gelten. Schon in objektiver Be 
ziehung lag alſo hiernach kein Vergehen gegen SS 22, 
293 St.⸗G.⸗B. vor, denn die Angeklagten waren an dem 
Ort, an dem ſie jagten, die Jagd auszuüben berechtigt. 

Wäre dies aber auch nicht der Fall geweſen, ſo 
waren nach den Urteilsgründen der Strafkammer die 
Angeklagten trotzdem ſtraflos, denn es mangelte ihnen 
jeglicher dolus, der in dem bewußten Willen beſteht, durch 
eine auf Aneignung des innerhalb fremden Jagdgebicts 
befindlichen Wildes gerichtete Handlung in ein fremdes 
Jagdrecht einzugreifen. Die Angeklagten hatten das um— 
friedete Grundſtück, ebenſo auch andere derartige ſchlecht 
und niedrig eingezäunte Grundſtücke in der Feldgemar— 
kung zum Zwecke der Jagdausübung ſchon früher wiedet— 
holt betreten. 

Von ihrem Vorgeſetzten, der ſelbſt einmal auf dem 
Grundſtück gejagt hatte, waren ſie vor dem fraglichen 
Vorfalle in dem Sinne belehrt worden, daß auf derartig 
ſchlecht und niedrig eingezäunten Grundſtücken dem Jaad— 
pächter das Jagdrecht zuſtehe. Es fehlte alſo den An⸗ 
geklagten bei dem fraglichen Vorfall das Bewußtſein, in 
fremdem Jagdgebiet zu jagen, und erſt recht das Be⸗ 
wußtſein der fehlenden Berechtigung. 


Offenbach a. M., Juli 1912. Rss. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufjätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Wiegen. — Für die Inſexrate verantwortlich: J. D. Sauerländer Verlass. 
Berleaer: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmitadt. 
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Oktober 1912, 


Aus Sheorie und Praris bei Anlage von Be- 
ſtandeslagerbuͤchern. 
Von Forſtmeiſter Friedrich Hofmann in Stuttgart, 
früher Oberförſter in Kloſterreichenbach im württ. Schwarz⸗ 
walde. 


Bei der XXIV. Verſammlung des württemb. 
Forſtvereins im Juni 1911 in Mergentheim ſtand 
u. a. das Thema: „Wert, Umfang und Inhalt 
von Beſtandeslagerbüchern“ auf der Tagesord— 
nung. Der Vortrag des Referenten, des Ober— 
förſters3 Dr. Haenle in Gundelsheim, war ein 
ſehr ſachlicher und erſchöpfender. Dr. Haenle 
lehnte ſich hierbei in der Hauptſache an die Bor: 
ihriften an, die bis jetzt in einzelnen Staaten 
Deutſchlands in bekreff der Anlage von Beitan- 
deslagerbüchern gegeben wurden und fand vor 
allem die in Bayern beſtehenden Vorſchriften 
nachahmenswert. Da der Referent ſelbſt bis jetzt 
noch keine eigenen Beſtandeslagerbücher angelegt 
und fortgeführt und mithin über das Maß von 
Zeit und Mühe, welche derartige Lagerbücher 
fordern, keine eigenen Erfahrungen hatte, ſo ge— 
ſtaltete ſich ſein Programm über Umfang und In⸗ 
halt derſelben zu einem ſehr reichhaltigen. Er 
ſtand nämlich auf dem Standpunlte, daß die Be— 
ſtandeslagerbücher über möglichſt viele Punkte und 
Fragen im praktliſchen Betrieb Aufſchluß geben 
ſollen und daß ſich die Anlage dieſer Bücher auf 
eine möglichſt große Zahl von Beſtänden aus— 
zudehnen habe. Dr. Haenle kommt am Schluſſe 
zu dem von der ganzen Verſammlung unterſtütz— 
ten Antrage, daß auch für Württemberg die An— 
lage von Beſtandeslagerbüchern nach einem be— 
ſtimmten Schema in Bälde vorgeſchrieben werden 
möge, wobei die Frage über die Form und den 
Umfang dieſer Bücher noch offen gelaſſen wurde. 


Da ich nun in betreff des Umfanges und In— 
halts der Lagerbücher, ſowie der Zahl der ein— 
zubeziehenden Beſtände auf Grund praktiſcher 
Erfahrung teilmeife etwas anderer Anſicht gewor— 
den bin, als Dr. Haenle, und bei der Mergent⸗ 
heimer Verſammlung der vorgeſchrittenen Zeit 
wegen meinen Standpunkt nur ganz kurz zum 
Ausdruck bringen konnte, da außerdem das In— 
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tereſſe an dieſer Frage unter den Kollegen von 
Jahr zu Jahr wächſt, ſo ſei mir hier geſtattet, 
noch einmal auf meine Angaben in Mergentheim 
zurückzukommen und dieſelben noch etwas weiter 
zu erläutern. Ich habe in Mergentheim herbor- 
gehoben, daß ich in Württemberg einer der weni— 
gen Revierverwalter geweſen ſei, die ſich bis jetzt 
aus freien Stücken nicht nur theoretiſch, ſondern 
auch praktiſch mit der Anlage von Beſtandes ager— 
büchern befaßt haben und daß ich als früherer 
Verwalter des Forſtbezirks Kloſtereichenbach ſchon 
im Jahre 1898 eine Anzahl Beſtandeslagerbücher 
angelegt und dieſelben bis zu meinem Abgang 
daſelbſt im Herbſt 1908 fortgeführt habe. Außer⸗ 
dem hatte ich erwähnt, daß ich in jener Zeit von 
ſämtlichen größeren Durchforſtungen und zwar 
von allen mehr als 5 ha großen Beſtänden Er⸗ 
hebungen und Zuſammenſtellungen über die Derb— 
holzanfälle und die erntekoſtenſreien Erlöſe ge: 
macht habe. 


Meine Beſtandeslagerbücher waren nun in 
der Art angelegt, daß ſie für den betr. Beſtand 
genauen Aufſchluß geben ſollten: 

1. über den jährlichen Anfall an Derbholz im 

ganzen und nach einzelnen Holzſortimenten, 

2. über die Roherlöſe im ganzen und die Ein⸗ 

heitspreiſe der verſchiedenen Sortimente, 

3. über die zugehörigen Gewinnungskoſten, 

4. über den Ueberſchuß oder Abmangel der 

Roherlöſe über die Gewinnungskoſten, 
5. über Einnahmen und Ausgaben für etwaige 
Nebennutzungen (Streu, Gras, Steine uſw.), 
6. über die vollzogenen Kulturen und deren 
Koſten. 

Die Auswahl der Beſtände hatte ich in der 
Weiſe getroffen, daß ich für verſchiedene Holz— 
arten und Miſchbeſtände, ferner für verſchiedene 
Altersklaſſen und Standortsklaſſen je mehrere 
typiſche Beſtände ausſuchte. Die Zahl der Lager: 
bücher hatte ich anfangs auf 30 beſtimmt, ich 
lernte jedoch ſchon nach dem erſten Jahre ein⸗ 
ſehen, daß ich kaum Zeit zur Fortführung der 
Hälfte dieſer Lagerbücher finden werde oder daß 
wenigſtens die am meiſten Zeit in Anſpruch neh⸗ 
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mende Berechnung der Einheitspreiſe für jedes 
einzelne Sortiment der verſchiedenen Beſtände 
künftig teilweiſe werde unterbleiben müſſen. Da 
nun bei kleinen Schlägen und bei Gcheid- 
holzanfällen der klaſſenweiſe Verkauf des Stamm⸗ 
holzes und damit auch eine zuverläſſige Erlös⸗ 
berechnung der einzelnen Klaſſen ohnedies nicht 
immer möglich war, ſo habe ich in der Folgezeit 
die Berechnung und den Eintrag der Einheits— 
preiſe mehrfach unterlaſſen. Ebenſo habe ich die 
Einträge der verſchiedenen Kulturmaßregeln und 
der Kulturkoſten, über die im Bedarfsfalle auch 
die Kulturkoſtenverzeichniſſe (wenigſtens in 
Kloſterreichenbach) genügend Auſſchluß zu geben 
vermögen, bei meinen Lagerbüchern nicht überall 
durchgeführt. Die übrigen Spalten meiner La⸗ 
gerbücher, deren Zahl ich nach dem erſten Jahre 
auf 18 reduziert hatte, habe ich jedoch alljährlich 
ſorgfältig ausgefüllt und habe dieſe Lagerbücher 
auch bis zu meinem Abgang in Kloſterreichenbach 
fortgeführt. 

Meine Erfahrungen, die ich bei der Anlage 
und der 10⸗jährigen Fortführung meiner Beſtan⸗ 
deslagerbücher gemacht habe, gehen nun dahin, 
daß bei der Anlage dieſer Bücher aller entbehr- 
liche Ballaſt wegbleiben muß und daß bei offi⸗ 
zieller Einführung derſelben ihre Zahl nicht zu 
groß ſein darf. Je einfacher und überſichtlicher 
die Beſtandeslagerbücher angelegt find, deſto zu— 
verläſſiger werden die Einträge von allen Aem⸗ 
tern gemacht werden und deſto leichter iſt eine 
Ueberwachung und Prüfung der Einträge durch 
die Zentralbehörde. Im allgemeinen wird die 
Auswahl von 12—15 typiſchen Beſtänden, wobei 
auf die verſchiedenen Holzarten, Altersſtufen und 
Standortsklaſſen Rückſicht zu nehmen wäre, ge— 
nügen. Auch würde ich Wert darauf legen, daß 
die Einträge in die Lagerbücher ſowohl bezüg— 
lich der Fläche, als auch bezüglich der Stückzah⸗ 
len, der Maſſen und der Geldwerte der Einnah— 
men und Ausgaben ſich nur auf tatſächlich er— 
hobene Zahlen ſtützen und daß Schätzungen, die 
ſtets einen gewiſſen ſubjektiven Anſtrich bekämen, 
hierbei tunlichſt unterbleiben. Auch kurze erläu— 
ternde Bemerkungen, die bei außerordentlichen 
Naturereigniſſen (Sturmholzanfälle, Schneedruck 
u. dergl.) nicht ganz umgangen werden können, 
ſollten auf Ausnahmefälle beſchränkt bleiben. Den 
Hauptwert der Beſtandeslagerbücher erblicke ich 
in der Gewinnung von Material für die Aufſtel— 
lung von lokalen Maſſen⸗ und Geld⸗ 
erktragstafeln. Für dieſen Zweck genügen 
Erhebungen: 

1. über den Maſſenanfall, getrennt 
nach den Holzarten und Sortimenten in den ver— 
ſchiedenen Altersſtufen und bei den verſchiedenen 
Hiebsarten, alſo von den erſten Reinigungen ab 


durch alle Durchforſtungen hindurch bis zu den 
Abtriebsſchlägen und bezogen auf das jeweilige 
mittlere Alter der betreffenden Beſtände; 

2. über die jeweiligen Rohein nahmen, 
getrennt nach den Hauptholzarten und den Haupt⸗ 
ſortimenten, in letzterer Beziehung alſo getrenn: 
nach Stammholz, Stangen, Nutzrinde, Schicht— 
nutz⸗ und Brennholz, Reiſig und Nebennutzungen; 

3. über die zugehörigen Gewinnungs⸗ 
koſten. 

Aus den Angaben in Ziffer 1-3 laſſen ſich ſo⸗ 
dann ohne weiteres auch die Rein ein nah⸗ 
men pro Feſtmeter oder im ganzen feſtſtellen. 

Da in Württemberg die Buchung der Mate⸗ 
rialanfälle in der Materialrechnung ſchon getrennt 
nach den Hauptholzarten und getrennt nach den 
einzelnen Sortimenten erfolgt und hierbei auch 
die Roheinnahmen getrennt nach den Hauptſorti⸗ 
menten anzugeben find, jo würde ſich empfehlen, 
das Formular für die Beſtandeslagerbücher bei 
etwaiger offizieller Einführung möglichſt dem For⸗ 
mular für die Materialrechnung anzupaſſen und 
nur noch beſondere Spalten für den geſamten 
Derbholzanfall nach Feſtmetern, für die Ge 
winnungskoſten und die erntekoſtenfreien Ertröge 
beizufügen. Der alljährliche Eintrag in derartig 
angelegte Lagerbücher wäre ohne großen Zeitauf⸗— 
wand möglich und könnte, falls erforderlich, an 
der Hand der Materialrechnungen, der Fällungs⸗ 
nachweiſungen und der Hauerlohnskoſtenverzeich— 
niſſe wenigſtens für die planmäßigen Schläge und 
Durchforſtungen leicht kontrolliert und nachge⸗ 
prüft werden. 
der Titelſeite jedes Lagerbuchs eine Kartenſkizze 
ſowie ein Auszug aus der Beſtandesbeſchreibung 
des Wirtſchaſtsplanes beigegeben würde. Cr: 
hebungen über die Erlöſe der einzelnen Stamm— 
klaſſen und ſonſtiger Einzelſortimente, über die 
Koſten der Beſtandsbegründungen, über allge— 
meine Verwaltungs- und Perſonalausgaben und 
dergl. können auch ohne Beſtandeslagerbücher ge— 
macht werden. Etwaige Fragen über die zwei: 
mäßigſte Verjüngungs- und Erziehungsart der 
reinen und der gemiſchten Beſtände, über die 
Einwirkung verſchiedener Erziehungsmaßregeln 
auf die ſpätere Nutzholzausbeute oder auf den 
Maſſenzuwachs und ähnliches werden aus Be— 
ſtandeslagerbüchern nur ſelten zuverläſſig und 
für die große Praxis auch nicht früh genug fe 
antwortet werden können. Dieſen Fragen kann 
im allgemeinen nur durch freiwillige, mit beſon— 
derer Liebe zur Sache durchgeführten Einzelerke— 
bungen, ſowie durch ſyſtematiſche Unterſuchungen 
bei den forſtlichen Verſuchsanſtalten näher ge— 
treten werden. 

Wenn nun die eine längere Reihe von Jah 


ren fortgeführten „Beſtandeslagerbücher ihren 


Notwendig wäre ferner, daß auf 


. 
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Zweck erfüllen ſollen, ſo müſſen deren Einträge 
von Zeit zu Zeit verarbeitet werden. Das Wich⸗ 
tigſte hierbei iſt ohne Zweifel ein Einblick in das 
finanzielle Ergebnis pro Flächeneinheit. Um in 
dieſer Beziehung für die Praxis brauchbare Durch— 
ſchnittswerte zu erhalten, müſſen wir die ernte⸗ 
koſtenfreien Geld⸗Erträge zerlegen in die beiden 
Faktoren Maſſe pro Hektar und Geldwert pro 
Feſtmeter. Würde eine derartige Zerlegung nicht 
vorgenommen, ſo könnte ein zufälliges Zuſam⸗ 
mentreffen eines hohen oder niederen Maſſenan⸗ 
falls mit hohen oder niederen Erlöſen leicht zu 
Ergebniſſen führen, die brauchbare Schlüſſe für 
die große Praxis nicht mehr zuließen. Insbe⸗ 
ſondere kann hier die Heranziehung von zu flei- 
nen und abnormen Objekten zu großen Trug: 
ſchlüſſen führen. Draſtiſche Belege hierfür ließen 
ſich vor allem bei den Durchforſtungen ſowohl 
aus der Praxis, als auch aus der Literatur an— 
führen. Die Zerlegung der Gelderträge pro ha 
in die Faktoren: Maſſe pro ha und Geldwert 
pro Feſtmeter hat ferner den Vorteil, daß ein 
Vergleich der Maſſen mit den Normalertragstafeln 
möglich wird und daß bei einer Aenderung der 
Marktlage die Geldwerte pro Feſtmeter unſchwer 
der neuen Marktlage angepaßt werden können. 

Ich habe verſucht, aus meinem teilweiſe noch 
lückenhaften Material die nachſtehenden Holz⸗ 
maſſen⸗ und Geldertragstafeln für 
den Forſtbezirk Kloſterreichenbach zu 
ſonſtruieren und hoffe damit einen kleinen Einblick 
in die finanzielle Seite dieſer Wirtſchaſt geben zu 
können. (Siehe Tabelle auf S. 332.) 

Zur Erläuterung dieſer Tafeln mögen zu⸗ 
nächſt einige allgemeine Notizen über den Forſt⸗ 
bezirk Kloſterreichenbach eingeſchaltet ſein. Der 
Forſtbezirk umfaßt rund 2300 ha Staats waldun⸗ 
gen, welche zum größten Teil die beiderſeitigen 
Taleinhänge der mittleren Murg und deren Sei— 
tenbäche einnehmen und die mit nur wenigen Ab— 
teilungen auf die öſtlich gelegenen Hochebenen 
übergreifen. Ein kleiner Teil des Bezirks bildet 
. einen Ausläufer in ein Seitental der Nagold. 
Die Meereshöhe der Waldungen ſchwankt zwi— 
ſchen 470 und 930 m über N. N. Der Boden 
beſteht in den meiſten Abteilungen aus den 
Verwitterungsprodukten des bunten Sandſteins, 
wovon der mittlere Buntſandſtein am ſtärkſten 
vertreten iſt. Etwa 15% der Waldfläche ſtocken 
auf Granit, Gneis und Rotliegendem. Nach den 
Erhebungen bei der Forſteinrichtung im Jahre 
1899 war die Weißtanne mit 23 %,, die Fichte 
mit 54% , die Kiefer mit 22% und das Laub— 
holz mit 1% der Fläche vertreten. Rund 2/z 
der Fichten⸗ und Tannen⸗Flächen konnten in die 
I. und II. Standortsklaſſe für Fichten und etwa 
½ der Kiefernflächen in die II. Standortsklaſſe 


für Kiefern eingereiht werden. Der Reſt der 
Fläche ſtockte auf ſchlechteren Standortsklaſſen 
(III. und IV. Klaſſe). . 

Die Berechnungen für meine Tabelle ſuchte 
ich auf eine möglichſt breite Grundlage zu ſtellen. 
Ich habe daher auf eine weitgehende Ausſchei⸗ 
dung der Holzarten und Standortsklaſſen ver⸗ 
zichtet und habe die meiſt unter ſich gemiſchten 
Fichten⸗ und Tannenbeſtände nur nach beſſe⸗ 
ren (I. und II. Kl.) und ſchlechteren 
Standortsklaſſen (III. und IV. Kl.) geſchieden. 
Für die faſt durchweg in Miſchung mit Fichte 
und Tanne vorkommende Kiefer, die zum größ⸗ 
ten Teil der II. Standortsklaſſe angehört, war 
eine beſondere Ausſcheidung nach Standorts— 
klaſſen nicht möglich. Zur Ergänzung meines 
Materials aus den Beſtandeslagerbüchern habe 
ich, wie eingangs ſchon erwähnt, ſämtliche über 
5 ha große Durchforſtungen mit ihren Derbholz⸗ 
maſſen und ihren erntekoſtenfreien Erlöſen pro 
Feſtmeter herangezogen und habe damit inner- 
halb eines Jahrzehnts eine Durchforſtungsfläche 
von rund 900 ha für meine Berechnungen be⸗ 
kommen. Die Berechnung der Erlöſe für die Ab- 
triebsmaſſen ſtützt ſich dagegen faſt auschließlich 
auf meine Einträge in den Beſtandeslagerbüchern 
mit Aufzeichnungen über eine Derbholzmaſſe von 
rund 27 000 fm. 


Die pro ha berechneten Durchforſtungsmaſſen 
einerſeits und die erntekoſtenfreien Erlöſe pro 
Feſtmeter Derbholz andererſeits wurden zunächſt 
nach dem Alter der Beſtände graphiſch aufgezeich- 
net und die Mittelwerte durch eine Kurve be⸗ 
ſtimmt. Aus dieſen Kurven wurden ſodann die 
Zahlen für die Tafeln entnommen. Da nun aber 
die Durchforſtungspauſen der verſchiedenen Be⸗ 
ſtände zwiſchen 5 und 13 Jahren dauerten, jo 
konnten die pro ha berechneten Durchforſtungs⸗ 
maſſen ſelbſtverſtändlich nicht ohne weiteres für 
die Maſſenkurven, der Durchforſtungen benutzt 
werden. Dieſe Anfälle wurden vielmehr vor 
ihrer Verwendung für die graphiſche Aufzeich⸗ 
nung je auf eine 10 jährige Durchforſtungspauſe 
umgerechnet. 

Was die Derbholzmaſſen des 
Hauptbeſtandes anbelangt, ſo ſtützen ſich 
die Maſſen der haubaren Beſtände auf eine 
ſtammweiſe Aufnahme und Berechnung nach den 
bayeriſchen Maſſentafeln bei der Wirtſchaftsein⸗ 
richtung im Jahre 1899. Dieſe Aufnahmen er⸗ 
folgten in den noch nicht planmäßig angehauenen 
Fichten» und Tannenbeſtänden beſſerer Stand- 
ortsklaſſen (I. und II. Klaſſe) auf 172,5 ha, ihr 
Derbholzvorrat betrug bei einem Alter von 100 
bis 140, durchſchnittlich 120 Jahren im Mittel, 
600 Feſtmeter pro ha, und ſchwankte bei den ver⸗ 
ſchiedenen Beſtänden zwiſchen 402 und 911 fm 

46* 


332 


Holzmaſſen⸗ und Geldertragstafeln 
für die Staatswaldungen des Forſtbezirks Kloſterreichenbach, nach den Erhebungen u. Anfällen in den Jahren 18981908. 


Zwiſchenbeſtand 
Be⸗ (Durchforſtungen) 
t „Anfall Erntekoſten⸗ Maſſe 
Re De bholg freier Gelbwert (Derbholz) 
Alter | pro ha pro ha pro ba 


pro fm | 
MA 


Hauptbeſtand Abtriebsertrag 
Maſſe Geldwert 
Geldwert (Derbholz) i 
pro Im pro ha pro ha Hymne 


A) Fichten und Tannen I. / II. Staudortsklaſſe (beſſere Standortsklaſſen). 


20 — — minus 10 : 
30 12 11 132 ; ; 
40 39 12 468 170 13 2210 209 2678 
50 41 12 492 260 14 3640 301 4132 
60 43 13 559 360 15 5400 403 5959 
70 43 14 602 430 16 6880 473 7682 
8⁰ 43 15 615 490 16,5 8085 538 8730 
90 44 16 704 530 17 9010 574 9714 
100 44 17 748 560 17,2 9632 604 10380 
110 30 17 510 580 17,2 9976 610 10486 
120 15 17 255 600 17,2 10320 615 10575 
B) Fichten und Tannen IIL./IV. Standorts klaſſe (geringere Standortsklaſſen). 
20 ; minus 10 
80 8 10 80 A : r . 
40 10 10 100 40 12 480 50 580 
50 18 11 143 100 12,5 1250 113 1393 
60 15 12 180 180 13 2340 195 2520 
70 17 13 221 250 18,5 8375 267 3596 
80 17 13 221 300 14 4200 317 4421 
90 20 14 280 340 14,5 | 4930 860 5210 
100 20 14 280 370 15 6550 390 5830 
110 20 14 280 390 15 5850 410 6130 
120 15 14 210 400 15 8000 415 6210 
C) Gemiſchte Beftände von Kiefern II. Standortsklaſſe mit Fichte und Tanne III. / IV. Standortstlaſſe. 
20 g : minus 10 
30 3 2 6 ß i f R 
40 10 5 50 100 7 700 110 750 
50 13 7 91 160 10 1600 173 1691 
60 15 10 150 250 12 3000 265 3150 
70 17 12 204 290 13 3770 807 3974 
80 17 13 221 320 14 4480 337 4701 
90 20 13 260 340 15 5100 360 5360 
100 20 14 280 360 16,5 5940 380 6220 
110 20 14,5 290 870 17,5 6475 890 6765 
120 13 15 195 380 18,4 6992 393 7187 


pro ha. Von den durchſchnittlich ebenfalls 120⸗ 
jährigen Kiefern-Miſchbeſtänden (Kiefer II. Stand⸗ 
ortsklaſſe in Miſchung mit Fi und Ta III/ IV. 
Standortsklaſſe) wurden 197,7 ha ſpeziell aufge- 
nommen mit Derbholzvorräten zwiſchen 223 und 
469 fm, im Mittel 380 fm pro ha. Aus den 
Maſſen der haubaren Beſtände konnten ſo— 
dann mit Hilfe der Ertragstafelnt) auch die 


1) „Nach den in Württemberg gebräuchlichen Tafeln 
zur Bonitierung und Ertragsbeſtimmung nach Mittel: 
höhen“ von Dr. Julius Eberhard, Langenbrand 1909. 

Die Derbmaſſen der haubaren Fichten- und Tannen— 
beſtände ergaben hierbei einen Reduktionsfaktor von nur 
0,6 der Tafelſätze, die der Miſchbeſtände von Kiefern 


Hauptbeſtandsmaſſen der jüngeren Beſtände er: 
mittelt werden. Für die erntekoſtenfreien Geld: 
werte der Derbmaſſen des Hauptbeſtandes in jün: 
geren Altersklaſſen ſtanden keine direkten Zahlen 
zur Verfügung. Dieſe Werte konnten aber nach 
den Ertragstafeln von Lorey und Schwappach 
durch entſprechende Altersverſchiebung aus den 
Geldwerten der Durchforſtungsmaſſen ermittell 


und Fichten einen ſolchen von 0,7. Dieſe Reduktion 
faktoren wurden für die Maſſen der jüngeren Be 
ſtände mit Rückſicht auf den höheren Vollkommenheit 
grad dieſer Beſtände und auf Grund von einigen kleine! 
Probeaufnahmen ſtufenweiſe bis zu 0,9 der Talk: 
ſätze erhöht.“ 
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werden; da ſie überdies nach oben durch die 


Einheitspreiſe der Abtriebsſchläge begrenzt waren, 


ſo dürſten die auf S. 332 ſtehenden Werte der 
Wirklichkeit ziemlich genau entſprechen. 


Beſondere Bemerkungen zu 
Tabelle A. 


Fichten und Tannen J. und II. 
Standortsklaſſe. 


In den 20 jährigen Beſtänden überſteigen die 
Erntekoſten die Roherlöſe bei den Durchforſtun⸗ 
gen noch um rund 10 M. pro ha. Bei den 
Durchforſtungen der 30- bis 40 jährigen, Be⸗ 


ſtände, von denen 186 ha in die Rechnung ein⸗ 
bezogen werden konnten, ſtellten ſich dagegen die 


erntekoſtenfreien Erlöſe pro Feſtmeter Der b holz 


ſchon unverhältnismäßig hoch, überdies ſchwank⸗ 
ten dieſe Erlöſe ſehr ſtark, nämlich zwiſchen 11 


und 22 M. pro fm. Die hohen Zahlen erklären 
ſich aus dem Anfall einer großen Zahl gut ver⸗ 
faufter ſchwacher Stangenſortimente (meiſt Re. ſig⸗ 
ſtangen) mit einem nur geringen Derbholzanfall. 
Der Vorſicht wegen habe ich aber die Kurve hier 


nicht durch die Mitte (Schwerpunktslage) geführt, 


ſondern habe fie ausnahmsweiſe auf die un- 


tere Wertsgrenze (von 11 M. pro fm) gelegt. 
Der ganze übrige Verlauf der Kurve der Durch⸗ 


forſtungserlöſe war ein überraſchend gleichmäßiger 
mit ſehr engen Wertsgrenzen. Bei den 50- bis 


60 jährigen Beſtänden (zuſ. 62 ha) ſchwankten 
nämlich die Einheitswerte der Durchforſtungs— 


bei den 70 bis 80 jährigen Beſtänden 


anfälle nur noch zwiſchen 11,3 M. und 13,8 M, 
(zuſ. 
70 ha) zwiſchen 14,0 M. und 15,4 M. und bei 
den 90= bis 100 jährigen Beſtänden (zuſ. 62 ha) 


wzwiſchen 16,0 M. und 17,2 M. 


Die erntekoſtenfreien Erlöſe der in Ver— 
jün gung ſtehenden Beſtände, von 


denen 5 Stück in die Beſtandeslagerbücher auf- 
genommen waren, ſchwankten ziemlich erheblich 


. Sejtmeter Derbholz. 


und zwar zwiſchen 14,7 M. und 18,0 M. pro 
Sie blieben in 2 von den 


5 Beſtänden hinter den Erlöſen aus Durchfor— 


ſtungen in älteren Beſtänden zurück und überſtie⸗ 
gen dieſelben durchſchnittlich nur ſehr wenig. Der 


geometriſche Durchſchnitt in den 5 verſchiedenen 


Beſtänden betrug nämlich bei einem Derbholz— 


anfall von 16 100 Feſtmeter nur 17,2 M. pro 
Feſtmeter gegenüber 17,0 M. 


in den älteren 
Durchforſtungen. Den niederſten (Durchſchnitts-) 
Erlös mit 14,7 M. ergab ein 115 jähriger Milch- 
beſtand aus 0,7 Tannen, 0,2 Fichten und 0,1 
Buchen mit einem Derbholzeinſchlag von 3220 
Feſtmeter. Es haben in dieſem Beſtand Krebs— 
tannen und ſtockfaule Fichten das Nutzholzpro— 
zent und die Durchſchnittserlöſe ſtark herunterge- 
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drückt, obgleich gerade hier der Anfall an Stark⸗ 
holz, aber auch an Sägholz, ziemlich groß war, 
es entfielen nämlich 29% des ganzen Stamm⸗ 
holzanfalls auf I. Klaſſe Langholz, 22% des⸗ 
ſelben auf II. Klaſſe Langholz, 179% 8 auf III. 
Klaſſe Langholz, 14% auf die ſchwächeren Lang⸗ 
holzklaſſen und 18% ͤ auf das Sägholz. Der 
Beſtand mit dem höchſten Durchſchnittserlös (von 
18,0 M. pro fm) war ein 110 jähriger Miſchbe⸗ 
ſtand aus 0,6 Fichten, 0,2 Tannen und 0,2 Kie⸗ 
fern mit einem Derbholzanfall von 1170 Feſt⸗ 
meter. 29% des Stammholzes gehörten hier 
der I., 33% der II., 18% der III. Langholz⸗ 
klaſſe, 11% den ſchwächeren Langholzklaſſen und 
90% dem Sägholz an. Der Stammholzanteil 
ſtellte ſich bei dem Beſtand mit dem niederſten 
Durchſchnittserlös auf 84% der Maſſe, bei dem 
Beſtand mit dem höchſten Erlös auf 919% und 
im Mittel aller 5 Beſtände auf 89%. 


Bemerkungen zu Tabelle B. 
Fichten und Tannen III/ IV. 
Standortsklaſſe. 


Bei den Durchforſtungen dieſer Beſtände 
ſchwankten die erntekoſtenfreien Erlöſe im Alter 
von 30 bis 40 Jahren (zul. 37,3 ha) zwiſchen 
7,60 M. und 16,80 M. pro Feſtmeter Derbholz, 
in den 50: bis 60 jährigen Beſtänden betrug 
dieſer Einheitswert nach einer Durchforſtung auf 
16,7 ha: 12,10 M. pro fm, bei den 70 bis 80- 
jährigen Beſtänden (73,1 ha) ſchwankte dieſer 
Wert zwiſchen 12,80 M. und 14,30 M. pro Feſt⸗ 
meter und bei den 90 bis 100 jährigen Beſtän⸗ 
den (89,9 ha) zwiſchen 12,60 M. und 16,10 M. 
pro Feſtmeter. Die Durchſchnittswerte für den 
Hauptbeſtand in Tabelle B. mußten, da ein Be- 
ſtandeslagerbuch für einen in Hieb ſtehenden Be— 
ſtand dieſer Standortsklaſſen nicht angelegt war, 
hier ganz nach den Durchforſtungserlöſen ermit- 
telt werden. 


Bemerkungen zu Tabelle C. 
Gemiſchte Beſtände von Kiefern 
II. Standortsklaſſe mit Fichten 

und Tannen III/ IV. Standorts⸗ 

klaſſe. 


Bei dieſen Beſtänden ſchwankten die ernte- 
koſtenfreien Einheitswerte der Durchforſtungsan⸗ 
fälle in den 30- bis 40 jährigen Beſtänden (53,8 
ha) zwiſchen 0,90 M. und 4,20 M. und in den 
70: bis 80 jährigen Beſtänden zwiſchen 12,20 M. 
und 14,90 M. Eine Durchforſtung in einem 
110 jährigen Beſtande (mit 8,5 ha) ergab einen 
erntekoſtenfreien Durchſchnittserlös von 14,20 M. 
pro Feſtmeter Derbholz. Die Altersklaſſen zwi⸗ 
ſchen 40 und 70 Jahren und zwiſchen 80 und 
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100 Jahren fehlten hier in größeren Flächen 
ganz, ſo daß für dieſe Altersklaſſen auch keine 
Durchforſtungen zur Verfügung ſtanden und die 
Einheitswerte durch Interpolation gefunden wer⸗ 
den mußten. 

Die erntekoſtenfreien Erlöſe der hau baren 
Kiefernmiſchbeſtände ſchwankten zwiſchen 17,20 M. 
und 19,90 M. und gaben bei einem Anfall von 
rund 13 400 Feſtmeter Derbholz einen geometri⸗ 
ſchen Durchſchnitt von 18,40 M. pro Feſtmeter. 
Der Beſtand mit dem niederſten Durchſchnitts⸗ 
erlös von 17,2 M. war ein 125⸗jähriger Miſch⸗ 
beſtand aus 0,7 Kiefern, 0,2 Fichten und 0,1 
Tannen mit einem Derbholzeinſchlag von 2230 
fm, wovon 85 0% Stammholz. Von dem Stamm⸗ 
holz entfielen hier auf I. Klaſſe Langholz nur 
4% und auf II. Klaſſe 14%, während der III. 
Langholz⸗Klaſſe 31 0/0, den ſchwächeren Klaſſen 
48% und dem Sägholz 3%8 der ganzen Stamm⸗ 
maſſe zukam. Der Beſtand mit dem höchſten 
Durchſchnittserlös von 19,9 M. war ein 115jäh⸗ 
riger Miſchbeſtand aus 0,6 Kiefern und 0,4 Fich⸗ 
ten mit einem Derbholzeinſchlag von 2648 fm, 
wovon 87%ͤ Stammholz. Von dem Stammholz 
kamen beim letzteren Beſtande 10% auf die I., 
37% auf die II., 38% auf die III. und nur 
13% auf die ſchwächeren Langholzklaſſen; 2% 
des Stammholzes war Sägholz. 

Nicht ohne Bedeutung dürfte ferner noch ein 
Vergleich der in Kloſterreichenbach gewonnenen 
und in Tabelle A. bis C. enthaltenen Durch⸗ 
forſtungsmaſſen mit den Durchforſtungsmaſſen der 
für Württemberg gültigen Normalertragstafeln 
von Lorey und Eberhard fein. Hierbei fällt vor 
allem auf, daß auf den beſſeren Standortsklaſſen 
(Tabelle A.) die Durchforſtungsanfälle der jün- 
geren (bis 50 jährigen) Fichten und Tannen⸗ 
beſtände in Kloſterreichenbach weſentlich höher, 
in den 50: bis 90 jährigen Beſtänden da- 
gegen weſentlich niederer waren, als die Ertrags- 
tafelſätze. In den mit Kiefern gemiſchten Beſtän⸗ 
den (Tabelle C.) blieben dagegen die wirklichen 
Anfälle in faſt allen Beſtandesaltern ganz erheb⸗ 
lich, in verſchiedenen Fällen über 50%, hinter 
den Sätzen der Normalertragstafeln zurück. Da 
ich ſtets für häufige und ſtarke Durchforſtungen 
eingenommen war und auch alle meine Durch— 
forſtungen in dieſem Sinne durchgeführt habe, 
ſo erſcheinen die genannten Minderanfälle gegen⸗ 
über den Ertragstafelſätzen etwas auffallend, ſie 
erklären ſich aber leicht aus den vielen Beſchädi— 
gungen der Beſtände im Schwarzwalde (durch 
Schnee, Duft, Sturm und Inſekten), welche ſich 
bei Kiefern ſchon von Jugend auf, bei Fichten 
vom 40. oder 50. Jahre ab durch größere und 
kleinere Lücken in den Beſtänden bemerkbar 
machen. 


Bemerkenswert iſt außerdem, daß die in 
Kloſterreichenbach erzielten erntekoſtenfreien Geld⸗ 
werte für einen Feſtmeter in allen Beſtandes altern 
namhaft höher waren, als die von Lorey in ſei⸗ 
nen Ertragstafeln für Fichte und Tanne ange⸗ 
gebenen Werte und auch höher, als die von Prof. 
Dr. Endres in ſeiner neuen Waldwertrechnung 
(von 1911) angenommenen Sätze. 


In betreff der Verteilung der verſchie⸗ 
denen Holzſortimente bürfte noch nach⸗ 
ſtehendes von allgemeinem Intereſſe ſein. In den 
baubaren Fichten⸗ und Tannen: 
beſtänden der beſſeren (I. und II.) 
Standortsklaſſen entfielen auf das Stamm⸗ 
holz, der Maſſe nach, wie oben ſchon erwähnt, 
durchſchnittlich 89 9/,, dem erntekoſtenfreien Geld⸗ 
werte nach aber 94% des geſamten Anfalls. Der 
Maſſenanteil der einzelnen Stammklaſſen (nach 
Heibronner Sortierung) war hierbei folgender: 


Langholz I. Klaſſe = 30% 
1 1 — 29 % 

7 III. * — 19 % 

” IV. ” — 11 % 

v. — 2% 


Sägholz (Abſchnitte) 1.—III. Klaſſe — 9 %, 


Bei den mit Fichten und Tannen gemiſchten 
Kiefernbeſtänden war in den Abktrieks⸗ 
ſchlägen das Stammholz der Maſſe nach 
durchſchnittlich mit 93%) und dem Geldwette 
nach mit 97% beteiligt. Der Maſſenanteil der 
Stammholzklaſſen war hier dagegen folgender: 


Langholz I. Klaſſe = 8% 
” . ” — 26 % 
„ III. „ 36% 
” IV. * — 24 % 


* V — 3 % 
Sägholz (Abſchnitte) I III. Klaſſe = 3 60% 


Den Holzarten nach entfielen von dem Stamm: 
holz der Kiefernmiſchbeſtände 55% der Matte 
auf Kiefern und 45 %u auf Fichten und Tannen 


Schlußfolgerungen 
in Bezug auf Umtriebs zeit, ‚Rente: 
bilität und Bodenwert. 


Für dieſen Zweck ſind zunächſt noch Angaben 
über die Höhe der Kulturkoſten und der Verwal 
tungskoſten zu machen. Der Kultur⸗Aufwand für, 
ein Hektar Abtriebsfläche betrug auf den beſſeren 
Fichten⸗ und Tannenſtandorten, wo ich durchweg mi 
natürlicher Verjüngung arbeiten konnte und 1. 
nur / bis ½ der ganzen Abtriebsfläche künſ⸗ 
lich beſtockt werden mußte, höchſtens 60 N 
pro ha, der Aufwand für die übrigen Kultur 
ſtellte fich dagegen nach meinen Erhebungel 
durchſchnittlich auf 160 M. pro ha, wovon MI 
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für den Arbeitslohn und 70 M. für den Pflan- 
zenwert zu rechnen ſind. 

Die Verwaltungskoſten betrugen rund 12 M. 
pro ha und Jahr, und zwar 8 M. für Perſonal⸗ 
aufwand und 4 M. für Steuern. 

Aus dieſen Zahlen (alſo e = 60 bezw. 160 
M.) und den oben ſtehenden Geldertragstafeln 
berechnen ſich nun nach der Formel 


Au ＋ Da 4 ＋ Dq — c 
RK — — nachſtehende 
Waldreinerträge: 
Fi. u. Ta. Fi. u. Ta. Kiefern 
Umtriebszeit | I./II. Stand⸗ e gemiſcht mit 
(u) ortsklaſſe Hatte g Fi. u. Ta. 
( = 60 ) (e S 160.4) (e = 160 A) 


Nach den vorſtehenden Berechnungen liefer⸗ 
ten die Waldungen der beſſeren Fichten» und 
Tannen⸗Standorte (I. und II. Klaſſe) faſt genau 
den doppelten Reinertrag als die übrigen Wal⸗ 
dungen. Da nun etwa die Hälfte der geſamten 
Waldfläche den Fichten- und Tannen Standorten 
I. und II. Klaſſe angehören, jo ergibt ſich aus 
der Ueberſicht ein durchſchnittl. Waldreinertrag 
von 104 M. pro ha und Jahr. Dieſer Ertrag 
ſtimmt mit den tatſächlichen Reinerträgen 
der Jahre 1898 bis 1908, welche bei Außeracht⸗ 
laſſung des Aufwandes für Wegbauten, Steuern 
und Verwaltung durchſchnittlich 105 M. pro ha 
betragen haben, ziemlich genau überein, ein Er: 
gebnis, das darum für die Richtigkeit und prak⸗ 
tiſche Brauchbarkeit meiner Tabellen ſpricht, weil 
die durchſchnittliche Jahresnutzung (einſchließlich 
außerordentlicher Nutzung) in dieſem Zeitraum 
dem berechneten Durchſchnittszuwachs genau gleich— 
kam. 

Aus der vorſtehenden Ueberſicht erſehen wir 
ferner, daß im Forſtbezirk Kloſterreichenbach die 
Waldreinerträge der beſſeren Fichten⸗ 
und Tannenſtandorte ſchon mit 90 Jahren, die 
der ſchlechteren Fichten- und Tannenſtandorte mit 
100 Jahren und die der Kiefernmiſchbeſtände mit 
110 Jahren kulminieren. Die hier gefundenen 
Umtriebszeiten ſind niederer und kommen den 
nach den Bodenerwartungswerten ermittelten, 
finanziell günſtigſten Umtriebszeiten weit näher, 
als die nach der Waldreinertragslehre bisher be— 
rechneten Umtriebszeiten. Dieſes neue Ergebnis 
dürfte ſich daraus erklären, daß die ſeitherigen 


Waldreinertragsberechnungen ſich in der Regel 
auf die vollen Ertragstafelſätze und auf theo⸗ 
retiſch berechnete Einheitswerte ſtützten und daß 
dabei wahrſcheinlich der Wertsminderung der Alt⸗ 
hölzer, insbeſondere der ſtarken Stämme, durch 
Rotſäule, Krebs, Froſtriſſe und andere Defekte 
nicht genügend Rechnung getragen wurde. Dieſe der 
großen Praxis entnommenen Tatſachen ſollten 
denn auch die Anhänger der Waldreinertrags— 
theorie zu der Ueberzeugung bringen, daß die im 
Schwarzwalde noch vielfach beſtehenden Umtrieb3- 
zeiten von 120 Jahren für die Nadelhölzer zu 
hoch ſind und daß wir ohne jedes Bedenken die 
Umtriebszeiten auf den beſſeren Standorten auf 
90 oder 100 Jahre und auf den ſchlechteren 
Standorten auf 100 oder 110 Jahre erniedrigen 
könnten. 

Die Berechnung der Bodenerwar⸗ 
tungs werte führte zu nachſtehendem Er⸗ 
gebnis: 

Bodenerwartungswerte pro ha. 
a) für Fichten und Tannen I. / II. Standorts klaſſe 
(e = 60 ., Y = 12 A) 


2599 1637 1073 
2622 1713 1059 
2582 1564 955 
2356 1389 


60 2513 1560 1001 
70 2542 1640 990 
80 2506 1494 885 
90 2284 1322 


b) für Fichten und Taunen III. / IV. Standortsklaſſe. 
(e = 160 K, v = 12 MA) 


60 434 166 — 7 
70 588 258 48 
80 623 240 24 
90 577 185 


c) für gemiſchte Beſtände von Kiefern II. Stand- 
ortsklaſſe mit Fichte . III. / IV. Standorts⸗ 


klaſſe. 
(e = 160 &, v = 12 A) 
60 632 298 76 
70 640 276 55 
80 610 216 4 
9% 524 142 


Könnten hier die Kulturkoſten durch Beiziehung des natürl. 
Anflugs ausnahmsweiſe auf 80 & ermäßigt werden, ſo er⸗ 


gäbe ſich: 
60 747 396 172 
70 746 874 146 
80 711 309 92 
90 620 232 
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Werden bei dieſen Berechnungen die Kultur⸗ 
koſten verſuchsweiſe in verſchiedener Höhe einge⸗ 
ſtellt und die übrigen Poſten belaſſen, ſo zeigt 
ſich, was übrigens auch von anderer Seite ſchon 
öfter nachgewieſen wurde, auf was aber nicht oſt 
genug hingewieſen werden kann, daß höhere 
Kulturkoſten die Bodenerwartungswerte ganz 
erheblich vermindern und daß ferner 
höhere Kulturkoſten den Kulminationspunkt der 
Bodenerwartungswerte etwas nach oben rücken, 
alſo eine etwas höhere Umtriebszeit gerechtfertigt 
erſcheinen laſſen. In derſelben Weiſe wie die 
Kulturkoſten wirkt aber auch der Auf wand 
auf die Reinigungshiebe, wenigſtens 
inſolange, als die Hiebskoſten durch die Holz⸗ 
erlöſe noch nicht gedeckt werden. 

Werden andererſeits die Kulturkoſten belaſſen 
und probeweiſe höhere Durchforſtungs⸗ 
maſſen eingeſtellt, die Abtriebsmaſſen der Be 
ſtände dagegen um dieſelben Beträge gekürzt, ſo 
daß alſo die Geſamtmaſſenerträge (Durchforſtungs— 
anfälle plus Abtriebserträge) gleich bleiben, ſo 
werden bei denſelben Grundpreiſen auf den bei: 
ſeren Fichten- und Tannenſtandorten die Boden⸗ 
erwartungswerte erhöht, bei den Kiefernmiſchbe— 
ſtänden dagegen erniedrigt, während der Zeit— 
punkt ihrer Kulmination in beiden Fällen etwas 
nach oben verſchoben wird. Auf guten Stand— 
orten würden ſich hiernach ſtarke und 
auf den ſchlechteren Standorten mäßige oder 
ſch wache Durchforſtungen empfehlen. 

Will man endlich aus den berechneten Boden: 
erwartungswerten Schlüſſe auf die Bodenwerte 
für etwaige Waldkäufe ziehen, ſo läßt ſich ſagen, 
daß man für beſſere Böden bei Nadelholz⸗ 
zucht ohne großes Riſiko noch ziemlich hohe 
Preiſe (über 1000 M. pro ha) anlegen kann, 
daß man aber bei ſchlechteren Böden ſehr 
vorſichtig in deren Erwerbung ſein muß, 
es ſei denn, daß man ſich mit einem ſehr niede— 
ren Zinsfuß begnügen will oder daß die Erwer⸗ 
bung zu Arrondierungszwecken dient. In den 
meiſten Fällen wird nämlich bei Waldkäufen der 
Wert der guten Böden zu niedrig, der der ſchlech— 
teren Böden zu hoch veranſchlagt. Wird z. B. 
für einen mittelguten Waloboden (Kiefern II/ III. 
oder Fichte III/IV. Standortsgüte) der ans 
ſcheinend niedere Preis von 300 M. pro ha be— 
zahlt, ſo iſt dieſer Preis nach den vorſtehenden 
Berechnungen nur dann gerechtfertigt, wenn der 
Käufer ſich mit einer Verzinſung von 21% % 
oder noch weniger zufrieden gibt oder, falls er 
eine etwa 3% ige Verzinſung erwartet, die Er— 
werbung zu Arrondierungszwecken macht. Im letz— 
teren Falle kann nämlich der Perſonalauſwand 
ganz oder doch zum größten Teil aufer Rech— 
nung gelaſſen werden, jo daß ſich das Verwal— 


tungskoſtenkapital um etwa 200 — 250 M. ermäßigt 
und der Bodenwert ſich um denſelben Betrag er⸗ 
höht. 5 

Mögen die vorſtehenden Zeilen dazu beitra⸗ 
gen, daß auch ohne beſonderen Auftrag der Zen⸗ 
tralbehörde ein weiterer Kreis von Kollegen fih : 
veranlaßt fühlt, den Wachstumsgang ihrer Wal⸗ 
dungen ſowohl der Maſſe als auch dem Geld⸗ 
wert nach näher zu unterſuchen und die verſchie⸗ 
denen Faktoren, welche die Rentabilität ihrer | 
Waldungen beeinfluſſen, kennen und würdigen zun! 
lernen. Wenn wir einmal gelernt haben, all! 
unſere Arbeiten im Walde auf eine rechneriſche 
Grundlage zu ſtellen, ſo werden wir auch in der 
Lage fein, jeden überflüſſigen und unzweckmäßi⸗ 
gen Aufwand in unſeren Waldungen zu vermei— 
den, alles Notwendige und Zweckmäßige dagegen 
ſtets rechtzeitig zu erkennen und zur Ausführung 
zu bringen. 


Mr tn que — En ar 


Das „Brennen“ der Waldbäume. 
Von Forftrat Eulefeld-Lanterbad, Heſſen. 


Die Erſcheinungen, welche der trockene, heike 
Sommer des Jahres 1911 im Fichtenwalde ge . 
zeitigt hat, find ſchon mehrfach, ſowohl in Tages⸗ 
zeitungen, als auch namentlich in der forſtlichen 
Literatur beſprochen worden. Klarheit über die 
Urſache des Trockenwerdens von Fightenkulturen 
auf Kahlſchlag und unter Schirm und von ver⸗ 
ſchiedenſtem Alter, ſowie über das Abſterben von 
Fichtenſtämmen bis zum Haubarkeitsaſter hinauf, 
vereinzelt und flächenweiſe, iſt aber nicht geſckaf⸗ 
fen. Man hat beobachtet, daß der Schaden im 
Gebiete des Buntſandſteins kaum merklich iſt, auf 
tonhaltigen und flachgründigen Böden aber ſebt 
bedeutend.!) Im Sandboden durchfeuchtet ſich 
der Obergrund vermöge der Haarröhrchentrait . 
leichter und zur Genüge, auch wächſt da nicht 
ſo viel Unkraut, als auf den kräftigeren Ton⸗ 
böden. Unkraut verdunſtet aber weit mehr Waller 
als Waldpflanzen und trocknet deshalb den Bo 
den in weitgehendſtem Maße aus. ö 

Dieſe allgemeinen Erfahrungen kann ich auch | 
nach den Beobachtungen in den mir unterftellten 
Waldungen im Vogelsberg, die auf Buntſand— 
ſtein und Baſalt ſtocken, beftätigen. Leider bot 
ſich auch hier Gelegenheit, Erfahrungen über die 
Waldbeſchädigungen durch die Trockenheit in 
weitgehendſter Weiſe zu ſammeln. Die erforder⸗ 
lich gewordenen Nachbeſſerungen in den Fichten: 
kulturen verurſachen eine Ausgabe von ehra | 
9000 M. und an dürr gewordenem Fichtenftamm ; 


bei Ausführung der Forſtkulturen trocken und ſtaudis 


7 
1) Jetzt im Frühjahr 1912 zeigt ſich der Baſaltboder 
der Sandboden iſt zum Teile naß, oder doch feucht. | 
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holz habe 12000 Feſtmeter zu verzeichnen. Beides 
nach dem derzeitigen Stande; ein Stillſtand im 
Abſterben iſt bis zum Herbſte 1912 leider noch 
nicht eingetreten. Da, wo Fichtenſtämme verein⸗ 
zelt zwiſchen anderen abgeſtorben ſind, waren 
ſolche zumeiſt ſtockfaul, auch zeigte ſich häufig am 
Wurzelanlaufe der gefällten Stämme nach dem 
Entrinden der weiße Ueberzug von dem Mycel 
des Honigpilzes. An den ſüdlichen Beſtandes⸗ 
rändern ſtarben die Fichtenſtämme mehrfach in 
Streifen bis zu 15 und mehr Meter Breite ab. 
An Dielen Stellen und auch da, wo ältere Fich— 
tenpflanzkulturen gruppenweiſe abgeſtorben find, 
iſt der Boden in der Regel flachgründig und 
ſteinig. Vereinzelt in den Bu henſtangenhölzern 
eingemiſchte und meiſt vorwüchſige Fichten ſtarben 
nur dann ab, wenn ſie ſtockfaul waren, und das 
kam ſehr ſelten vor, oder ſie ſtarben ab, wenn 
nach Norden hin eine hohe Baſaltmauer vorhan: 
den iſt, wie es um die Schlöſſer herum hier der 
Fall iſt. !) 

Die von hier geſchilderten Beobachtungen ſind 
in einer Meereshöhe von 300 bis 450 Meter ge⸗ 
macht. In den höheren Lagen iſt nur aus: 
nahmsweiſe Schaden geſchehen. 

Aehnliches beobachtete ich nach dem trockenen 
Jahre 1894 in den Waldungen des Fürſten zu 
Hohenlohe = Langenburg bei Weikersheim und 
Langenburg in Württemberg. Ich veröffentlichte 
damals das Beobachtete in der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung im Juniheſt 1896 (Seite 209 
u. f.). Zunächſt glaubte ich damals an eine 
Pilzkrankheit. Profeſſor Dr. Lorey ließ an zu⸗ 
geſchickten Zweigen im botaniſchen Inſtitute zu 
Tübingen Unterſuchungen anſtellen. Dabei wurde 
gefunden, daß die abgeſtorbenen Nadeln und die 
gebräunten Stellen an den noch grünen Nadeln 
von Pilzmycel durchwuchert ſeien, und daß auch 
in völlig geſund und friſch erſcheinenden Nadeln, 
wenn auch relativ ſpärlich, Pilzhyphen zu finden 
ſeien. Eine Beſtimmung des Pilzes war bei 
völligem Fehlen von Fruchtkörpern nicht möglich. 
Profeſſor Dr. Lorey betonte in ſeiner Antwort, 
daß Rauchſchaden möglich ſei, betonte aber auch 
die Wirkung der Trockenheit. 

Profeſſor Dr. R. Hartig in München hatte 
ebenfalls eine Unterſuchung durchgeführt. Er 
ſchrieb, daß die Nadeln an der fuchsroten Fär- 
bung der beiden Schließzellen der Spaltöfſnun⸗ 
gen erkennen laſſen, daß ſie durch die Einwirkung 
von ſchwefliger Säure (Rauchſchaden) gelitten hät⸗ 
ten. Wenn auch die weſtlich liegende Eiſenbahn 
Rauch entſandte und auch die Dreſchmaſchinen in 
den umliegenden Orten mit Steinkohlen geheizt 

1) Im Laufe des Sommers 1912 find doch noch 
viele Fichtenſtämme abgeſtorben, die einzeln im Buchen⸗ 


beſtande eingemiſcht waren. 
1912 


wurden, ſodaß ſchweflige Säure in die Luft ent⸗ 
weichen konnte, ſo waren dieſe Rauchquellen doch 
verſchwindend klein für das große Volumen der 
Luft, um ſo weitgehenden Schaden, wie er vor— 
handen war, zu veranlaſſen. 

Am Schluſſe meiner damaligen Abhandlung 
ſagte ich: ö 

„Inwieweit die langanhaltende, ſtrenge Kälte 
des vergangenen Jahres (Winters) in Betracht 
kommt, läßt ſich ſchwer ſagen. Geſchädigt hat ſie 
die Fichten unbedingt. Es zeigte ſich das gleich 
im Frühjahr, indem die Nadeln viel weniger ſaf⸗ 
tig grün gefärbt waren, als vorher. Ganze Strecken 
zeigten einen wehr gelblichen Schimmer.“ 

Die Vermutung, daß auch ſtarker Froſt mit 
im Spiele geweſen ſein konnte, wurde mir bald 
nach der Veröffentlichung meines Aufſatzes von 
einem Forſtmeiſter aus dem Königreich Ungarn beſtätigt. 

Auch damals war das Abſterben im Frühjahre 
allgemeiner und ausgedehnter und die Tatſache, 
daß es ſchon von Anfangean namentlich an den füb- 
lichen Außenrändern in die Erſcheinung trat, alſo 
zu einer Zeit und an Stellen, in denen Licht und 
Wärme intenſiver wirken, bewies mir, daß die 
Wurzeln nicht imſtande waren, das zu erſetzen, 
was die bereits kränkelnden Nadeln verarbeiteten 
und ausatmeten. Aus den verſchiedenen Anſichts⸗ 
äußerungen ſchon geht hervor, daß die Urſachen, 
die den Tod der Fichten damals und wohl auch 
jetzt wieder hervorriefen, verſchiedener Natur waren. 
Es konnte nicht allein Mangel an Feuchtigkeit 
ſein, was mir im vergangenen Sommer auch 
durch Folgendes bewieſen wurde. In einem hie— 
ſigen Teiche iſt, um den Wildenten einen Brut— 
platz zu bieten, eine flache, etwa 5 Meter breite 
Inſel känſtlich errichtet worden. Sie war mit 
3 Meter hohen Fichten beſtockt. Die Erde, in 
welcher dieſe Fichten wurzelten, war von dem 
Waſſer des Teiches durchfeuchtet und dennochſtar— 
ben ſämtliche Fichten, die auf der kleinen Inſel 
ſtanden, ab. Sollte nicht auch die Elektrizität 
über und in der Erde beeinfluſſend geweſen ſein? 

Wenn auch der Mangel an Feuchtigkeit im 
Jahre 1895 und auch im Sommer 1911 ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Wachstum aller Pflanzen ſtark beein⸗ 
trächtigt hat, ja ſelbſt die Mäuſe, die im Jahre 
1910/11 in Maſſen Feld und Wald beſchädigten, 
find infolge der Trockewheit verſchwunden, jo 
müſſen doch auch andere Einflüſſe mitgeholfen 
haben, den Schaden zu vermehren. 

Wie 1895, ſo gingen auch dem Jahre 1911 
Froſtjahre voran. Dann ſpielte im Sommer 1911 
aber auch das unmittelbare Sonnenlicht bei ſtets 
heiterem Himmel und bei vermehrter Wärme eine 
ganz bedeutende Rolle bei dem Werke der Ver— 
nichtung. Vermehrt wurde der Schaden von Licht 
und Wärme noch ganz weſentlich durch den 
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Rückprall, den Licht und Wärme durch Bäume, 
Steine und wohl auch Waſſerflächen erſuhren. 

Vermehrtes Licht öffnet die 
Schließzellen der Spaltöffnun⸗ 
gen an den Blättern und Nadeln 
und die damit verbundene Wärme⸗ 
ſteigerung fördert die Verdunſtung. 

Mit dieſen Erwägungen ſind wir an unſer 
Thema herangetreten, das da lautet: „Das 
Brennen der Waldbäume“. Damit 
ſoll gemeint ſein der ſchädliche Einfluß der Wald⸗ 
bäume auf die Gewächſe der angrenzenden Grund— 
ſtücke, und zwar landwirtſchaftlicher wie forſtwirt⸗ 
ſchaftlicher Art. Ich habe darüber ſchon früher 
einmal, und zwar in dem Wochenblatte für Forſt⸗ 
wirtſchaft „Aus dem Walde“, Nr. 14 vom 2. April 
1893, geſchrieben. 

Das Wort „Brennen“ iſt durch einen Provin⸗ 
zialismus in Württemberg auf Grund der damit 
verknüpften Erſcheinungen ganz richtig gewählt, 
aber auch in der forſtlichen Literatur von Dr. 
Fürſt in ſeinem Buche „Die Pflanzenzucht im 
Walde“ auf Seite 21 gebraucht worden. 

Gerade der Sommer 1911 bot reichlich Ge— 
legenheit, die Wirkungen, welche ich meine und 
welche durch die Worte „Brennen der Bäume“ be⸗ 
zeichnet werden, zu beobachten. Auf allen 
Aeckern und namentlich auf Kartoffeläckern, die 
ſüdlich, ſüdweſtlich und weſtſüdweſtlich einer Reihe 
von hohen, großkronigen Bäumen liegen, konnte 
man an dem geringeren Wuchſe der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Gewächſe die Wirkung der Baumkronen 
erkennen. Dieſe Wirkung war nach der Verſchie⸗ 
denheit der Baumarten auch verſchieden in der 
Größe und Gleichmäßigkeit. Eine Verminderung 
des Schadens trat ein, ſowie eine Lücke von Be⸗ 
deutung in der Baumreihe vorhanden war. Dieſe 
Erſcheinung war ſowohl längs des Waldſaumes, 
als auch längs der Straßen zu beobachten, welche 
in hieſiger Gegend vielfach mit mächtigen Eſchen 
und Ahornen am Rande verſehen ſind. Je höher 
die Bäume ſind und je mehr die Südſonne an 
die nach der Ackerſeite zu liegende Kronen und 
auch an die Schäfte heran konnte, deſto weiter 
in das Feld hinein und deſto ſtärker war der 
Schaden. Die Beſchädigungen reichten weit über 
den Trauf der Kronen hinaus, ſo daß von einer 
Wurzelkonkurrenz nicht die Rede ſein konnte. 
Auch tiefe Gräben verhinderten die Annahme der 
Wurzelkonkurrenz. 

Aber auch im Walde ſelbſt, namentlich im 
Buchenwalde, in Licht- und Schirmſchlägen, da 
wo ein Schutz nach den Südrichtungen nicht ge— 
boten war, zeigte ſich am Jungwuchſe und an den 
Bodengräſern und Kräutern immer auf der Licht— 
und Wärmeſeite unter ſonſt gleichen Bodenverhält— 
niſſen der größere Schaden. 


Ganz ähnliche Beobachtungen machte ich in 
den Jahren 1887 bis 1896 in den Fürſtlich Hohen⸗ 
loheſchen Waldungen bei Langenburg in Würt— 
temberg. 

Im Jahre 1886 kam mir ein Geſetzentwurf 
über das Nachbarrecht für das Königreich Wirt: 
temberg in die Hand, welcher damals in den 
Kammern zur Beratung ſtand, und davon aus— 
ging, daß der nach den ſüdlichen Richtungen dem 
landwirtſchaftlichen Gelände vorliegende Wald 
durch den Schatten den Gewächſen und 
namentlich dem Weinſtocke ſehr viel Schaden zu⸗ 
füge. Dieſe Annahme veranlaßte mich, Beobach⸗ 
tungen anzuſtellen. 

Im Sommer 1886 ſah ich in dem Pflanzgar⸗ 
ten Rodeberg des Fürſtlich Hohenloheſchen Forſt⸗ 
reviers Weikersheim (Württemberg) ein mit ein⸗ 
jährigen Eſchen- und Roterlenſämlingen dichtbe⸗ 
ſtocktes Saatbeet. Die auf der öſtlichen Seite 
des Beetes ſtockenden Sämlinge hatten Blätter, 
die wie verbrannt ausſahen und braun waren, 
die Pflanzen waren vollſtändig abgeſtorben. Auf 
dem übrigen Teile des Beetes waren die Pflan⸗ 
zen friſch und geſund. Die Grenze zwiſchen den 
abgeſtorbenen und den grünen Sämlingen bildete 
eine nach Südweſten zu gewölbte Linie, die der 
Geſtalt der Krone einer nordöſtlich 8 Meter ent: 
fernt ſtehenden Rotbuche glich. Der Trauf der 
Krone war etwa 5—6 m von der genannten 
Grenzlinie entfernt. Der Baum ſelbſt war 18 m 
hoch, hatte einen Bruſthöhendurchmeſſer von 70 em 
und den Kronenanſatz (Kronendurchmeſſer — 
8 m) von 8 m an. Ich glaubte zunächſt an 
ein Ausſaugen des Bodens durch die Wurzeln 
(Frickes Wurzelkonkurrenz) und ließ deshalb einen 
tiefen Graben ziehen. Von Wurzeln war aber 
nichts zu finden. Um weitere Beobachtungen an— 
zuſtellen, ließ ich den Teil der Saatbeete, auf den 
die Sämlinge abgeſtorben waren, im Frühjahr 
1887 ſtreifenweiſe mit dem Samen von Eſchen, 
Erlen, Fichten, Weißtannen und Ahornen beſäen. 
Zwiſchen die Saatſtreifen wurden Sämlinge der 
gleichen Art verſchult. Der im Jahre zuvor 
beobachtete Schaden trat aber nicht ein. Ich hake 
dann noch mehrere Jahre beim Wechſel im Stande 
des Verſuchsmaterials dort beobachtet. Das A 
ſterben wie im Jahre 1886 habe ich aber nicht 
wieder bemerkt, obgleich im umgebenden Wald: 
beſtande keinerlei Aenderung ſtattgefunden hatt 

Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen fand ich in 
Jahre 1886 in einer Pflanzſchule des 7 Wege 
ſtunden ſüdlicher gelegenen Forſtreviers Kirchbete 
(Burgholz) ebenfalls ein Beet mit einjährigen 
Schwarzerlenſämlingen. 8 Meter von dem Beet: 
ſtand in nordöſtlicher Richtung eine 15 Men: 
hohe Eiche, mit ähnlich voller, tiefangeſetzte! 
Krone wie bei jener Rotbuche. Die Eiche hatt: 
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nicht im geringſten ſchädigend auf die Erlenſäm⸗ 
linge eingewirkt. Die Eſche hat aber viel weiter 
ausſtreichende Wurzeln, als die Rotbuche, und 
wenn der Schaden von den Wurzeln naheſtehen⸗ 
der Bäume käme, dann müßte er durch die Wur- 
zelkonkurrenz der Eſche erſt recht eingetreten ſein. 
Schaden durch Beſchattung war infolge des 
Standortes (nördlich) ausgeſchloſſen. 

Dieſe Erwägungen gaben mir den Beweis, 
daß die Art des Baumes und ſeine Belaubung 
verſchieden auf die naheſtehenden Pflanzen ein⸗ 
wirkt. Der Licht⸗ mit Wärmereflex war es, der 
an den im Jahre 1886 beobachteten Pflanzenbe⸗ 
ſchädigungen die Schuld trug. Es mußte ſich um 
Licht⸗ und Wärmereflex handeln, denn die Rot⸗ 
buche ſtand nach Nordoſten vor und hätte es ſich 
um eine Wirkung des Schattens gehandelt, ſo 
hätte das Abſterben in nordweſtlicher und nicht in 
ſüdweſtlicher Richtung von dem Baume ſtattfin⸗ 
den müſſen, ebenſo hätte es aber auch in den 
Jahren nach 1886 ſtattfinden müſſen. Auch hätte 
der Schaden durch Schatten bei dem Tieſſtande 
der öſtlichen Sonne viel weiter in die Beete hin⸗ 
reichen müſſen, als es tatſächlich der Fall ge⸗ 
weſen iſt. Auch die Wurzelkonkurrenz war aus⸗ 
geſchloſſen, wie mir die Unterſuchung gezeigt hat. 
Alſo konnte es nur das Sonnenlicht geweſen ſein, 
das im Uebermaß gegeben ſchädigend einwirkt. 

Der Sommer 1886, der durch Hagelſchlag die 
dortigen Weinberge geſchädigt hat, war in der 

Taubergegend beſonders ausgezeichnet durch häu⸗ 
fige Gewitter, welche an den Nachmittagen raſch 
über die Hohenloher Ebene hinwegjagten. Die 
Gewitter brachten ſtarke Regengüſſe. Die Sonne 
ſtand zur Zeit der Gewitter am ſüdweſtlichen 
Himmel und noch ſo hoch, daß ſie jene Rotbuche 
nach dem Verjagen der Gewitterwolken voll mit 
ihren hellen und heißen Strahlen zu treffen ver⸗ 
mochte. Die Blätter, mit der an ſich ſchon glän⸗ 
zenden Oberhaut, waren dicht bedeckt mit Regen⸗ 
tropfen, die in ihrer Geſamtheit gewiſſermaßen 
eine dem Brennglaſe ähnliche Wirkung ausübten. 
Es wirkte alſo vollſtändig zurückgeworfenes, auf 
eine kleinere Fläche zuſammengedrängtes Licht 
und auch erhöhte Wärme, wofür die gebräunten, 
wie verbrannt ausſehenden Blättchen der abge⸗ 
ſtorbenen Sämlinge ſprachen. Erhöhte Lichtmen⸗ 
gen fördern außerdem durch das Anregen der 
Spaltöffnungen die Verdunſtung des Waſſers 
durch die Pflanzen. Die geſteigerte Wärme aber 
trocknete außerdem den Boden mehr aus, als es 
auf den nicht getroffenen Flächen der Fall ge 
weſen iſt. Der dadurch verringerten Waſſerauf⸗ 
nahme ſtand erhöhte Verdunſtung gegenüber, das 
Gleichgewicht war zu Ungunſten der Pflanzen 
aufgehoben. 

Daß die an der zweiten erwähnten Pflanz⸗ 


ſchule ſtehende Eſche nicht ähnlichen Schaden her⸗ 
vorrief wie die Rotbuche, beruht auf der dünne⸗ 
ren Belaubung der Eſche. Die Regentropfen fal⸗ 
len leicht von den kleinen Fiederblättchen — mit 
matter, nicht glänzender Oberhaut — ab, außer⸗ 
dem waren damals dort die Gewitter nicht ſo 
häufig. 

Der Forſtmann mit aufmerkſamen Augen hat 
oft Gelegenheit, im Innern von Buchenbe⸗ 
ſamungsſchlägen — namentlich auf zum Aus⸗ 
trocknen geneigten Böden — auf den ſübdlichen 
Seiten eines Ueberhälters zu beobachten, daß da 
nicht nur der Anwuchs in Farbe und Wachstum 
zurückbleibt, ſondern auch der Unkrautwuchs, 
während das auf der enigegengeſetzten Seite des 
Stammes nicht der Fall iſt. Gewöhnlich heißt es, 
das ſei eine Folge der Wurzelkonkurrenz. Wäre 
das der Fall, dann würde es nach allen Seiten 
hin ſo ſein. Fängt ein nach Süden vorſtehender 
Baum das Licht und die heißen Strahlen der 
Sonne auf, dann iſt ſolche Schädigung nicht zu 
bemerken. Die durch den intenſiven Licht⸗ und 
Wärmeeinfluß im Wachstum zurückgehaltenen, 
meiſt gelblich ausſehenden Pflänzchen erholen ſich 
raſch, wenn der Urheber des Reflexes entfernt 
wird. Es wird damit die vermehrte, die Pflan⸗ 
zen ſchädigende Lichtmenge verringert und es 
tritt das wohltuende Dämmerlicht ein, das den 
Pflanzenwuchs fördert. 

Am empfindlichſten gegen den Lichtreflex fand 
ich den Weinſtock. Ich beobachtete einen Wein⸗ 
berg (Karlsberg bei Weikersheim), an einem 
Hange mit ſüdlicher Neigung. Er iſt durch eine 
2 Meter hohe Mauer von dem 8 Meter entfernt 
darüber liegenden Mittelwaldbeſtande mit voll⸗ 
kronigem Eichenoberholz getrennt. Von Wurzel⸗ 
kenkurrenz kann wegen eines Wegegrabens, wegen 
der Mauer und wegen der Entfernung nicht die 
Rede fein. An der gelblichen Färbung der Blät⸗ 
ter an den Weinſtöcken und an dem geringen 
Traubenertrag konnte ich den Lichtreflex, den der 
Eichenwald hervorrief, bis auf 20 Meter in den 
Weinberg hinein erkennen.“) 

Dem Weinſtocke nahe ſteht in Bezug auf den 
Schaden bei zu viel Licht und Wärme die Kar⸗ 
toffel, dann folgt Raps, Dinkel, Weizen, Korn 
(Roggen), Gerſte, Hafer und Klee. Dabei fand 
ich, daß je größer die Sonnenwärme iſt und je 
geringere Mengen Regen zur Vegetationszeit 
fallen, um ſo größer ſind die Beſchädigungen, 
welche der nördlich vorliegende Wald 
durch Lichtrefler vereint mit Wärmeſtrahlung an 
den Gewächſen aller Art zu veranlaſſen vermag. 
Sie ſind weit größer, als die durch Schatten von 

1) Nachträglich erfuhr ich, daß die ſchädigenden 
Eichen über dem Weinberge jetzt entfernt ſind, und daß 


infolgedeſſen die Weinſtöcke nicht mehr leiden. 
47° 
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ſüdlich angrenzenden Waldbäumen. Der Bo- 
den wird ebenfalls durch das vermehrte Licht und 
durch die verſtärkte Wärme in Mitleidenſchaft gezo⸗ 
gen. Er trocknet aus und verhärtet, wenn er tonha'- 
tig iſt. Sandboden hat in dieſer Hinſicht einen Vor⸗ 
zug. Die Jahre 1887-1891 brachten kühle Som⸗ 
mer und der Boden war gehörig durchfeuchtet, 
infolgedeſſen auch die Luft, welche die Wald— 
bäume umgab. Nach den Gewittergüſſen, welche 
hauptſächlich in der Nacht und in den Morgen- 
ftunden kamen, heiterte ſich der Himmel nicht fo- 
fort wieder auf, ſondern er blieb tagelang trüb. 
Es war — ich muß im Hinblick beſonders auf 
das Jahr 1911 wohl ſagen glücklicher 
Weiſe — kein Wetter für meine Beobachtungen. 

Der Sommer des Jahres 1892 dagegen war 
heiß und trocken. Ein Feldhölzchen (der Guſtavs— 
hain bei Langenburg — urſprünglich als Wild— 
remiſe angelegt) bot aber neues Material für 
meine Beobachtungen. Es liegt 450 m über dem 
Meere und beſtand damals aus 40jährigen Eichen 
mit wenig Fichten und Lärchen. Beſtandeshöhe 
9 Meter. Die nah Weſten und Süden angren- 
zenden Aecker waren im Jahre 1892 mit Kartof⸗ 
feln bepflanzt. Das Kraut der Kartoffeln war 
längs des Wäldchens ſchon zu Mitte des Monats 
September vollſtändig abgeſtorben und unten, wo 
es aus der Erde herausgewachſen war, auf 1em 
Höhe eingeſchnürt, ſchwarz und faulig. Das Kraut 
auf dem anderen, nicht von den Eichen beein— 
flußten Ackerteile war noch vollſtändig grün. Die 
Fichten und auch die Lärchen hatten nicht die 
geringſte Beſchädigung verurſacht. Da, wo der 
Wald öſtlich vom Kartoffelfelde lag, war das 
Kraut nicht ſo gründlich abgeſtorben und nicht 
ſo ſtark gebräunt wie auf der Südſeite des Wäld— 
chens. Es ſpricht das dafür, daß die Licht- und 
die Wärmeſtrahlung um die Mittagszeit am inten⸗ 
ſivſten geweſen iſt. Die Erde war auf den von 
den Bäumen nicht beeinflußten Ackerteilen friſch, 
auf jenen aber, wo das Kraut abgeſtorben war, 
pulverig und vollſtändig ausgetrocknet. 

Ich habe die beſchädigten Flächen in den 
Jahren 1892, 1893 und 1896 eingemeſſen. Das 
Ergebnis dieſer Meſſungen gebe ich als Projek— 
tion im Bilde mit Angabe des Standpunktes 
der Traufbäume und des Traufes ſelbſt hierun— 
ter wieder. (Siehe Abbildungen auf S. 341.) 

Gleichzeitig habe ich das Ernteergebnis er— 
mittelt und fand dieſes: Der Ertrag auf dem 
beſchädigten Teile war nur 0,1 von dem auf 
dem nicht von den Bäumen beeinflußten Acker— 
teile. Die beſchädigten Kartoſſelſtöcke hatten nur 
je 7—10 Knollen von 2—3 em Durchmeſſer 
und mit einem Gewichte von zuſammen 100 bis 
150 gr, während an den Stöcken mit grünem 
Kraute 15—20 Kartoffel, 4—7 em dick und 1000 


bis 1100 gr ſchwer gewachſen waren, ſtatt 20000 
kg auf dem Hektar, wuchſen nur 2000 kg. 
Um mich zu überzeugen, daß auch hier nich: 
die Wurzelkonkurrenz im Spiele war, ließ ich 
im Herbſte 1892 längs der Südſeite einen Gra⸗ 
ben ziehen von mehr als Metertiefe. Da die 
Aufnahmen von 1893 und von 1896 ſich nahezu 
mit der von 1892 (nach und vor dem Graben⸗ 
ziehen) deckt, ſo iſt mir das ein ſicherer Beweis 
geweſen, daß der Licht- und Wärme«⸗Reflex die 
Beſchädigungen veranlaßt und daß die Wurzel: 
konkurrenz im letzteren Falle unbedingt ausge⸗ 
ſchaltet war, und auch ſonſt nicht in dem Um: 


fange ſchädigt, wie es in dem letzten Jahrzehnte 


mehrfach angenommen worden iſt. 

Das Bild von der Weſtſeite und ganz 
beſonders das, welches den Schaden auf der 
Südſeite darſtellt, und die 
3 Jahren wiedergibt, zeigt deutlich, wie 
die Beſchädigungen mit dem Traufe 
vorrücken und 
da, wo Fichten allein in Frage 
kommen, gleich Null find. 

Es fehlten mir die Hilfsmittel, mit welchen 
ich die Lichtſtärke und die Wärmemenge damals 
hätte zahlenmäßig nachweiſen können. Ich wandte 
mich deshalb an einen Herrn vom foritlichen 
Verſuchsweſen in der Hoffnung, daß er mich 
unterſtützen würde. Ich bekam als Antwort aler 
nur die Weiſung, was ich mir beſchaffen müfte 
und wie ich mit den Inſtrumenten verfahten 
ſollte. Dieſe Betrachtungen gehörten eben nicht 
in das Gebiet des Arbeitsplans für das font: 
liche Verſuchsweſen. Profeſſor Dr. Vater zu 
Tharandt iſt der erſte, der es für wünſchens⸗ 


wert hält, daß für das forſtliche Verſuchsweſen 


auch Praktiker beigezogen werden. Es würde 
da gar manches ans Tageslicht gezogen werden, 
was jetzt nicht beachtet wird und wäre gewiß 
eines von den vielen Mitteln, die dazu beitra⸗ 
gen könnten, die Fortbildung der Forſtbeamten, 
der jetzt in dankenswerter Weiſe das Wort ge⸗ 
redet wird, zu fördern. 

Nach den damaligen Beobachtungen fand ich, 
daß unter als normal anzuſprechenden Witte 
rungsvorgängen von den Waldbäumen die Not: 
buche und die Eiche und von anderen Holzarten 
der Birnbaum, alſo die Holzarten mit glänzenden 
Blättern durch Lichtreflex am meiſten ſchaden. 

Der Sommer 1911 war in Bezug auf die 
Wettererſcheinungen ganz abnorm. Da habe ich 
gefunden, daß auch Ahorne und Eſchen, aber vor 
allem Bäume mit voller Krone nach Süden und 
Weſten hin, den Gewächſen auf Wieſen und 


Aeckern großen Schaden zugefügt haben. Da war | 


Hafer, 


der Klee ebenſowenig verſchont wie 
Gerſte und Kartoffeln. 


) 


Beobachtung von 


zurücktreten und 
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Erklärungen zu den Zeichnungen: 


Allgemeines: Der Boden iſt ein Verwitterungs produkt vom Muſchelkalk. Er iſt tiefgründig und grau 
gefärbt. 


A—B-C = Grenze zwiſchen Wald und Feld. O = Laubholz. A = Nadelholz. 
0 . Teil des Feldes, auf dem der Ertrag 
. = Baldtrauf. . Au durch den Einfluß des Waldes ge⸗ 
— ir ſchmälert ift. 


Die Felder waren beſtellt: 
1892 mit Kartoffel (Schaden im Auguſt und September ſehr deutlich ſichtbar); 
1893 mit Gerſte (Schaden im Juni und Juli): 
1894 mit Erbſen (keine Beſchädigung zu bemerken): 
1895 mit Hafer (8) und Dinkel (W). Keine Beſchädigung zu bemerken. 
1896 mit Kartoffel. Beſchädigung im Herbſte eingemeſſen durch Revierförſter Eggers, jetzt zu Engelrod (Oberh.), 
der die früheren Meſſungen nicht mit ausgeführt hat, al ſo ganz unparteiiſch arbeitete. 

Alle Zweige find damals mindeſtens 3 Meter vom Boden entfernt geweſen. 

Würde es ſich um Wurzelkonkurrenz handeln, dann müßte der Schaden bei allen Fruchtarten und ohne Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Bewölkung eingetreten ſein. Außer dem müßten, käme Wurzelkonkurrenz in Frage, die Be⸗ 
ſchädigungen in allen Jahren annähernd oder ganz gleich weit in das Feld hineinreichen und bei der flach wur⸗ 
zelnden Fichte bei der weiten Verbreitung der Wurzeln weiter als beim Laubholze. 
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Die Beſchädigungen der Waldbäume durch 
das „Brennen“ nach Süden nimmt 
zu mit der Stärke und mit der 
Dauer des Lichtes und der Wärme. 

Das Volkswort, „die Sonne verdirbt nichts“, 
muß alſo auch, wie ja alles, mit Vorſicht auf: 
genommen werden. 


Dom Meer zum Hels. 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck, Möckmühl. 
(Neue Jolge der „Deutſchen Reiſebilder“). 


(Fortſetzung.) 


Kogl—-Salzburg—Reichenhallzs5. 
Septbr. 1911. Auf der Fahrt zur Bahn nach Fran⸗ 
fenmarlt ſahen wir nochmals den vom Sturm 
zerbrochenen Wald in der „Frankenmarkter 
Haid“. Aehnlich beſchädigte Beſtände waren 
von der Bahn aus noch bis Pöndorf zu 
bemerken, dann wieder bei Wallerſe e. Da⸗ 
zwiſchen ſind vielfach ſchöne Baumhölzer von 
Fichten, Tannen, Buchen, z. T. kaiſerliche Wal⸗ 
dungen. Auch ein Torfmoor mit Legföhren. 
Der noch weiterhin beobachtete Sturmſchaden 
war unbedeutend und auf kurzen Strecken. Auf: 
fallend hohe, ſchlanke Schäfte in reinem Buchen⸗ 
hochwald wurden ſichtbar bei Hallwang. 
Weiterhin zeigten ſich ſchöne gemiſchte Hochwald⸗ 
beſtände aller Altersklaſſen bis in die Nähe von 
Salzburg. Nur wenige Stunden in der 
Stadt Mozarts mit ihrer wunderbaren Lage 
am Eingang des Hochgebirgs. Beſonders ſchön iſt 
der Blick auf den kühngeformten Untersberg und 
Staufen von der Veranda des Vogl schen 
Hauſes, das in unmittelbarer Nähe der Stadt, 
doch wie auf dem Lande in großem Garten 
und noch ſehr viel größerem Wieſengelände liegt, 
durch das ein damals ausgetrockneter Arm der 
Salzach ſich erſtreckt; in ſonſtigen Jahren zur 
Karpfenzucht benützt unter dem Schatten von 
Tulpenbäumen u. a. ſelteneren wie einheimi- 
ſchen Holzarten. Nicht unerwähnt mag der aus— 
erwählt ſchöne Viehſtand Vogls bleiben, 20 
Stück Milchvieh in Salzburg, 30 Stück Zucht⸗ 
vieh in Kogl nebſt den zum ſchwungvollen 
Großbetrieb gehörigen Pferden und Borſtentie⸗ 
ren. Wie ſeine Forſtfinanzwirtſchaft, iſt auch 
ſein Landwirtſchaftsbetrieb erfolgreich und muſter— 
haft. Der Abſchied von der Familie Vogl 
iſt mir recht ſchwer geworden. 

Von Salzburg nach Freilaſſing fährt man 
durch die Salzachauen, die einen mittel: 
waldartigen Eindruck machen, abgeſehen von den 
zahlreichen Fichten. Von Freilaſſing nach 
Reichenhall iſt bunter Wechſel teils ebener Wie- 
ſen, teils Laub- und Nadelholzbaumhölzer, auch 


Kulturen z. T. mit Lärchen; dann wieder Stan⸗ 
genhölzer von Fichten mit großen Horſten von 
Eichen, Birken, Eſchen, Erlen, Hainbuchen. 
Hernach kommen nochmals Auen mit ſchönen 
Eſchen, Eichen, Birken, Fichten in größeren 
Horſten und beſtandsweiſe getrennt. All dieſe 
hübſchen Waldbilder ſtets mit unmittelbarem 
großartigen Gebirgshintergrund. In den Vor⸗ 
bergen bei Piding greift Fichtenkahlſchlag⸗ 
wirtſchaft Platz. Die Lage von Reichen⸗ 
hall iſt überraſchend ſchön zwiſchen den hohen 
Steilwänden des Untersbergs, des 
Staufen und des Lattengebirgs in 
dem dort erbreiterten Saalachtal. 

In Rückſicht auf zur Kur dort weilende nahe 
Verwandte konnte nur ein ziemlich kleiner Gang 
auf die „Schöne Ausſicht“, wo Moltke gern 
weilte, den Königsweg und den Kirchwald am 
ſpäten Nachmittag des 7. September unternom⸗ 
men werden, der dem Ausflug auf den Königs⸗ 
ſee vorangeſtellt werden ſoll. Baumhölzer aller 
Art in ſehr dicht geſchloſſenen Beſtänden, haupt⸗ 
ſächlich I. Güte, die einer Durchforſtung freu⸗ 
dig entgegenſehen. Stattliche Eichen und Bus 
chen; auch eine Hainbuche mit 74 em Bruſt⸗ 
durchmeſſer. Etwas weiter nördlich ſtehen ſehr 
ſchöne Altkiefern mit Tannenunterwuchs in 
Miſchbeſtand, gegen den Friedhof hin gehen ſie 
oberhalb desſelben in reinen Altkiefernbeſtand 
über, deſſen beſonders ſchöne Schäfte ſich im tief 
dämmernden Abendſchein wie ein Wald von 
Säulen ausnahmen. Weiter unten Eſchenbeſtand; 
es war aber faſt dunkel. 


Bohrſpäne von Reichenhall. 

Fichte 14 (bei der Schönen Ausſicht): d — 
50—1 em; n = 3,8; BI. . . B.: 34,5 32,5; 
26; 43, zuſ. 136 mm. 

Tanne Ja (daſelbſt, in ſehr ſchönem, aber 
höchſt durchforſtungsbedürftigem Baumholz): d — 
481,5 em; n = 53; Bi. . . B.: 26,5; 
25,5; 39; 32, zul. 123 mm. 

Kiefer Ia (daſelbſt; 68 Ringe bis zum 
Kern): d — 43—4 em; n un a 
Bes: 9,5; 11; 15,5; 9; 25; 

Kiefer 10 (oberhalb des Frledhoſs): — 
47—4 cm; n = 10; Bi. . Be: 10; er 
16; 14; 12: 10; 13; 12,5; 16, zuſ. 117 mm. 

Kiefer 14 (daſelbſt, in Tannenunterwuchs): 
d = 61—4 em; n — 11,2; B1 9 8 Biz: 
7,5; 9; 6,5; 6; 8,5; 7; 10; 8; 13,5; 10; 16,5; 
22,5, zuſ. 117 mm. 

Reichenhall — Berchtesgaden — 
Königsſee, 6. Sept. Die Bahn führt 
durch gemiſchte, ungleichaltrige Beſtände aller 
Altersklaſſen, oft femelartig, teils Lichtſchluß, 
teils Dichtſchluß. Die Kiefer iſt häufig vertre⸗ 
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ten. Auf der Kammhöhe von Paß Hall⸗ 
turm 694 m, Reichenhall 468 m — wie 
Adelberg) ziemlich gut geſchloſſene Beſtände, 
teils von reiner Tanne, teils namentlich Fichte, 


in höheren Lagen mit ſtarker Beimiſchung 
von Lärche. Buche und Kiefer ſind häufig 


beigeſellt. Es ſindet eben Sommerfällung 


ſtatt; auch Stangen werden aufbereitet. Kur⸗ 
zes Stammholz von 6 m. Von der Waſ⸗ 


ſerſcheide bei Hallturm an hauptſächlich Fichten 
in hohen Beſtänden mit etwas Buchen und Tan⸗ 
nen; immer weniger Kiefern, außer in der Ge— 
gend von Biſchofs wies, wo auf Gteil- 
hängen ausgedehnte, faſt reine Kiefernbeſtände 
ſtehen, aber vielfach von geringem Wuchs. In 
der Niederung und Talſohle vereinzelte, oft 
ſchlechtwüchſige Partien von Fichten, auch Fich— 
ten und Kiefern in Einzelſtand und Latſchen 
auf flachgründigſtem Boden; dann kommen auf 
einmal wieder in raſchem Wechſel wüchſige Be- 
ſtände mit Buchen und Bergahorn. Häufig ſind 


prachtvolle Blicke auf den Watzmann und 
ſeine Umgebung. 
Berchtesgaden, 575 m. Wer kennt 


es nicht, wenn auch nur im Bilde mit dem 
Watzmann, Hohen Göll und Schönfeldſpitze? Der 
/ Stunden lange Weg nach Königsſee bietet 
allenthalben ſchöne Wald- und auserleſene Land— 
ſchaftsbilder. Gleich zu Anfang begegnet man 
mächtigem Bergahorn bis über 1 m ſtark. Der 
eigentliche Fußweg zum Königsſee hat überwie⸗ 
gend blenderwaldartige Fichtengruppen mit ſehr 
großen Lücken, wo es oft an Schatten fehlt; 
oder aber ſtehen auf dieſen Lücken ſtarke Ueber⸗ 
hälter. Hie und da etwas Buchen und Ahorn; 
keine Kiefern. Immer wieder prächtige Aus— 
blicke aufs Hochgebirge. Endlich der See (602 
m) hinter einigen Hügeln und einer Vorpoften⸗ 
tette von Gaſthöfen und Schiffshütten. Als ich 
letztmals, gerade vor 20 Jahren, über den 
Königsſee fuhr, da gabs noch keine Motorboote. 
Die Bodenſeegegend war damals infolge an⸗ 
dauernder Regengüſſe in Waſſersnot; im Hoch— 
gebirge war ſo tiefer Neuſchnee, daß die Füh— 
rer im Glocknerhaus erklärten, ſie gehen unter 
feinen Umſtänden mit irgend jemand auf den Groß— 
glockner, den ich hatte erſteigen wollen. So 
wandte ich mich damals nach Berchtesgaden und 
beſtieg die Mittelſpitze des Watzmann (2714 m). 
Der Schnee war ſo tief, daß die Gedenktafel 
zur Erinnerung an den Beſuch des vorderen 
Gipfels (Hocheck) durch den Kronprinzen, nach— 
maligen Kaiſer Friedrich, völlig einge— 
ſchneit war und mein Führer, der ſchon gar 
oft oben ſtand, nicht angeben konnte, wo die 
Tafel ſich befand. 

Damals (September 1891) ſaß ich bei wun⸗ 


derbarer Fernſicht und wolkenloſem Himmel eine 
Stunde oben auf dem ſo ſteilen Gipfel der Mittel⸗ 
ſpitze. Der Königsſee lag unten wie eine Perle, 
deren Kleinheit mir trotz des großen Höhen⸗ 
unterſchieds von 2100 m auffiel (dieſer beträgt 
noch etwas mehr als z. B. von Sulden in 1845 
m auf die Ortlerſpitze mit 3902 m, auf der ich 
1889 gleichfalls bei wolkenloſem Himmel und 
unbeſchränkter Fernſicht ftand). Wir waren da⸗ 
mals, 1891, froh, mit heiler Haut davon zu 
kommen. Der Schnee war weich, wir brachen 
faſt bei jedem Schritt abwärts bis zur Bruſt 
ein und ſtanden bei der lauen Witterung lange 
in Gefahr, mit einer Lawine ins Wimbachtal 
hinabzuſauſen. Eine Kahnfahrt bis Kloſter 
Bartholomä u entſchädigte für die ausgeſtandene 
Lebensgefahr. Aber ſtatt des erwarteten Mond⸗ 
lichts brach auf der nächtlichen Rückfahrt ein 
fürchterliches Gewitter los. Die wunderbare 
Beleuchtung durch die grellen Blitze, welche die 
ſenkrecht abſtürzenden Felswände, die vom Sturm 
an dieſelben gepeitſchten Wellen und die angſt⸗ 
vollen Geſichter des unabläſſig Gebete murmeln⸗ 
den Fährmannsehepaares taghell beleuchteten, die 
wiederhallenden Donnerſchläge und die klatſchen— 
den Regengüſſe blieben mir in unauslöſchlicher 
Erinnerung. 

Diesmal ging es um ſo friedlicher her. Das 
leiſe gleitende Motorſchiff durchfurchte faſt zu 
ſchnell den tiefgrünen klaren Spiegel in ftrahlen- 
dem, nahezu heißem Sonnenſchein, Windſtille 
und wolkenloſem Himmel. Obgleich das Schiff 
faſt vollbeſetzt war, herrſchte von der Falken⸗ 
ſteinwand an beinahe lautloſe Stille. Jedermann 
war von dem überwältigenden, leider zu raſch 
wechſelnden Schauſpiel der Hochgebirgsnatur um 
den ſchönſten deutſchen See mit ſeinen uner⸗ 
ſchöpflichen Spiegelungen wie gebannt. 

Ein Glanzpunkt war bei Bartholomä, wo 
endlich die etwas zurücktretende Mittel ⸗ 
ſpitze des Watzmann ſichtbar wird, nachdem 
ſchon ¼ des 8 Kilometer langen Sees zurück— 
gelegt ſind. Ich verſtand nun, warum mir der 
Königsſee von jenem Gipfel ſo klein erſchienen 
war. Ueberaus großartig wirkten hier die 
ſcharf beleuchteten furchtbaren Steilabſtürze mit 
ihren ſchiefſtreichenden, ſchmalen Felsbändern. 

Oſtſee —Königsberg—Königsſee, welche außer: 
ordentlichen Gegenſätze: vom Meer zum 
Fels! Und dann noch der weltabſchließende 
O berſee (610 m)! Es iſt ſchwer zu jagen, 
welchem von beiden Seen die Palme gebührt, 
und doch ſteht das unendliche, lebensvolle, rau— 


ſchende Meer hinter ihnen nicht zurück: Je— 
dem das Seine. 
Zwei Dinge waren zu vermiſſen: Von 


Schnee, den ich vor 20 Jahren im Ueber⸗ 


en 


maß hatte, blieben nur noch an den verborgen⸗ 
ſten Winkeln der Nordhänge ſpärliche Ueber⸗ 
reſte zu ſehen. Ebenſo, ja noch ſchlimmer, ſtand 
es mit den ſonſt ſo reichlichen Bächlein und 
rinnenden Waſſeradern, die in gewöhnlichen Zei⸗ 
ten über zahlreiche Felshänge dem See zueilen. 
Sogar der kräftige Bach, der ſonſt von den 
Teufelshörnern (2361 m) des Steinernen 
Meeres in ſilbernen Fäden 600 m hoch über 
die Röthwand in die wilde Einöde des Ober— 
ſees hinabrinnt, war durch den heißen, trockenen 
Sommer verſiegt. Der Oberſee, der ſchon lange 
kein Schneewaſſer mehr erhielt, war ganz lau— 
warm. 

Schön wirken 2 Einzelbäume: eine 1,3 m 
ſtarke Eſche unmittelbar am Ufer des Oberſees 
mit gewaltiger Krone; ſodann eine äußerſt ſtatt⸗ 
liche, fait bis zum Boden beaſtete Fichte zwi— 
ſchen Oberſee und Königsſee, eine Zierde des 
einzigartigen Landſchaftsbildes. 

Auch der forſtliche Beobachter kommt am 
Königsſee nicht zu kurz. Es iſt faſt auffallend, 
wie gut die Steilhänge, die gegen den Königs⸗ 
ſee abſtürzen, weit hinauf bis zur Baumgrenze 
bewaldet ſind, ſoweit es Steinſchläge, Waller: 
läufe, nahezu ſenkrechte Wände und Verwitte— 
rungsſchutt zulaſſen. In den unteren Teilen 
herrſchen Fichte und Buche, oben meiſtens Fichte, 
ganz oben Lärche zuerſt mit, dann ohne Fichte 
und über dem eigentlichen Baumwuchs hauſt 
noch die Legföhre bis etwa 1800 m Höhe, wo 
der Holzpflanzenwuchs überhaupt aufhört. Die 
gewöhnliche Kiefer ſah ich am Königsſee 
nirgends, obgleich ſie zwiſchen Reichenhall und 
Berchtesgaden häufig und bei Reichenhall, 
wie berichtet, in ganz hervorragender Schönheit 
gut vertreten iſt. Fällungsbetrieb war am See 
nirgends zu ſehen. Nur in einem Fichtenbaum— 
bolz am SW-Ufer des Oberſees lagen einige 
gehauene Stämme. 

Auf der Salletalpe, ganz nahe bei 
dem kurzen Weg vom Königsſee zum Oberſee, 
befindet ſich zwiſchen reichlichen Felſentrümmern 
ein 0,7 geſchloſſenes 100jähriges, aber ziemlich 
jünger ausſehendes Fichtenbaumholz von ganz 
gutem Wuchs, alſo in etwa 615 m Höhe. Neben 
St. Bartholomä auf ebenem Schwemm— 
und Gerölland, das in den See vorſpringt, ſteht 
ebenfalls ein Fichtenbeſtand von lockerem Schluß, 
ohne ausgeſprochene Kronenform des Hochge— 
birgs, aber doch mit eigenartigem Wuchs und 
reichlicher Beaſtung. 

Bei der Rückfahrt mit dem Motorſchiff auf 
den Abendzug nach Reichenhall war ein merk— 
würdiger Wechſel in der Beleuchtung des See— 
keſſels und ſeiner Umgebung eingetreten. Wäh— 
rend die unteren Teile der Watzmannſeite mit 


kaltem bleigrauem Licht im Schatten dalagen, 
ſtrahlten die kahlen oberen Felswände des 
Hohen Söll (2522 m) in herrlichem Al ⸗ 
penglühen. Das iſt die Lichtflut des Hoch⸗ 
gebirgg. Mit großer Geſchwindigkeit, welche 
kaum mehr den Genuß der Landſchaft geſtattet, 
eilte die elektriſche Bahn durch die lückigen Yich- 
tenwälder nach Berchtesgaden auf den Abend— 
zug. Ein Tag voll Sonnenglanz und Hochge— 
birgsherrlichkeit, auch ohne Bergbeſteigung, neigte 
ſich zu Ende, nicht aber die glänzende Erinne⸗ 
rung daran. 


Bohrſpäne von Berchtesgaden — 
Königsſee. 


Bergahorn I8oͤ bei Berchtesgaden (2 m 
hoch ſchaftrein): d — 1,25 m; n = 6; Bi 
B11: 15,5; 19; 10,5; 11; 11; 14; 7; 7; 9; 9,5; 
11, zuſ. 124,5 mm. 

Fichtenüberhälter 18 (etwa 30 m hoch, weit 
über ſeine Umgebung hinausragend; am our 
weg von Berchtesgaden zum 1 — 
61—2 cm; n = 115 Bi. . Bs: ar 13; 
23; 27; 30; 49, auf. 151,5 mm. 

Fichte Ia (6 m von der vorigen entfernt): 
d = 34—1 em; n - 8; Bi. . . Br: 8; 14; 
17; 26; 28,5; 41; 22, zuſ. 156,5 mm. 

Krebs fichte IV ba (am nämlichen Weg, 
Span aus 1,3 m Höhe; der 46 cm ſtarke, um⸗ 
läufige Schaftkrebs befindet ſich in 1m Höhe; 
55 Ringe — in 1,3 m Höhe — bis zum Kern): 
d — 27—1 em; n — 7,5; B,...B;: 15 
18; 27,5; 35; 33 zuſ. 128,5 mm. 

Fichte Ja (von der Salletalpe): 
em; n = 10,5; Bi. . . Bs: 10; 14,5; 14; 
133 18,5; 18; 27; 31, auf. 146 mm. 

Fichte IV ba (neben der vorigen; 85 Ringe 
bis zum Kern): d — 27—1 em; Bi... Be: 
2,5; 6; 10; 7; 11,5; 13; 14,5; 30, zuſammen 


d — 33—1 


Reichenhall — Brannenburg, 8. 
Sept. Schöner Rückblick durch die Reichenhaller 
Lücke (Saalachtal) auf Watzmann und Hochkal⸗ 
ter (2608 m), ſowie auf den im Vordergrund 
ſtehenden Hochſtaufen (1800 m). In den 
ziemlich hohen Vorbergen Fichtenkahlſchlag, z. 
T. friſch gefällt. Bei Teiſendorf große 
Kahlſchläge von O her auf den langen nach N 
vorſpringenden Ausläufern. Kurz vor Trau n⸗— 
ſtein ſtarker Sturmſchaden in Fich— 
tenbeſtand an der Bahn, vor- und nachher nicht. 
Ob hier die Sturmbahn vom 23. Auguſt be⸗ 
rührt wurde, iſt unſicher. Nach Erkundigung in 
Reichenhall ſetzte an dieſem Tag dort ebenfalls 
ein kurzer, heftiger Sturm ein. Bruch- oder 
Wurfſchaden war aber bei Reichenhall und bis 
zum Oberſee nicht zu bemerken. 
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Die Waldungen vor und nach Traunſtein 
beſtehen überwiegend aus Fichte; aber doch ſieht 
man auch viele, z. T. größere hübſche gemiſchte 
Beſtände mit Tanne, die viel Samen trägt, 
Eiche, Eſche, Lärche, namentlich viel Buche; 


auch eine Kultur mit japaniſcher Lärche. Dar: 
unter hinein mehrmals Torfſtiche. Nach Traun⸗ 
ſtein ſehr ſchöne Blicke aufs Gebirge. Bei 


Ueberſee großes Ried mit Auwald und 
längerer Ausſicht auf den Chiemſee (512 
m). Dann vor der Kampenwand (1678 
m) ſehr großes Ried mit Birken, Kiefern, 
etwas Fichten, Heidekraut, Torfſtichen. Bei 
Prien (533 m) welliges Land; prächtiger 
Blick auf den nur 60 m entfernten Chiemſee 
und aufs Gebirge. Häufig Buchen, in Dickun⸗ 
gen Tannen, letztere auch in Stangen- und Alt⸗ 
hölzern. Landſchaftlich ſchön wirkt die Fahrt 
entlang dem Simmſee; zwiſchen Bahn- und 
See liegen Laub: und Nadelholzbeſtände, die 
aber immer wieder Durchblicke auf die langhin⸗ 
geſtreckte Waſſerfläche und zugleich das nahe Ge⸗ 
birge geſtatten. 

Von Roſenheim (449 m) bis Brannen⸗ 
burg, beide im Inntal, ſieht man häufig 
Auenwald: teils Eichen, teils ſtattliche Fichten, 
teils namentlich Erlen und Weiden. Auf dem 
Wieſengelände zerſtreut, aber häufig, ſchöne Alt⸗ 
eichen (Stieleichen); ſolche auch einmal in mit- 
telgroßem Beſtand, haubar, etwa 4:5 m ge⸗ 
pflanzt. Bei Brannenburg, wo die Vor⸗ 
berge des Gebirgs beginnen, Fichtenkahlſchlag⸗ 
wirtſchaft. Zweck des Ausflugs war der Be⸗ 
ſuch bei der Witwe Julius Lehrs, die ge⸗ 
rade dort bei ihrer Tochter, Frau Dr. Freu 
ter, weilte. Da ganz wider Erwarten die 
elektriſche Bahn von Brannenburg auf den 
Wendelſtein (1839 m) noch nicht eröffnet 
war, mußte Zeitmangels halber der von mir 
ins Auge gefaßte Beſuch dieſes Bergs unter⸗ 
bleiben. Der gemeinſchaftliche Spaziergang be⸗ 
ſchränkte ſich daher auf die nähere Umgebung. 
Dabei ging die Wanderung durch Privatwal⸗ 
dungen aus Fichten, Kiefern, Buchen, Eichen; 
dieſelben waren teils lückig, teils im Dichtſchluß 
ſtehend, wie einige Bohrſpäne zeigen mögen. 

Bohrſpäne von Brannenburg. 

Fichte I/II a: d - 29-1 cm; n = 7,7; 
Bi. . BS: 14; 21; 22,5; 25,5; 24; 19, zuſ. 
126 mm; 68 Ringe bis zum Kern. 

Fichte V aa (neben der vorigen; 64 Ringe 
bis zum Kern): d = 17—05 em; n = 4,5; 
Bi. . . BS: 2,5; 4,5; 7,5; 14; 14; 19 zuſ. 
61,5 mm. 

Fichte I/II a (in ſchönem 
d = 51—1 em; n = 3, 1; Bi 
23; 21; 25,5; 26, zuſ. 125 mm. 
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älterem Horſt): 
4 oc‘. B;: 29,5; 


Kiefer I/IIa (10 m von dem vorigen Stamm 
entfernt): d — 44—5 em; n — 10; Bi 
B-: 10; 12; 19; 14; 19; 21; 36, auf. 131 mm. 

Brannenburg—- Möckmühl, 9. Sept. 
Von Roſenheim bis gegen München iſt die Be⸗ 
waldung eine ziemlich reichliche und dabei recht 
abwechslungsvoll; man ſieht namentlich viele ge⸗ 
miſchte Beſtönde in raſchem Wechſel vorüber⸗ 
ziehen, wobei der Standort eine angebende Rolle 
ſpielt: Hier ein „Moos“ mit Birken und Kie⸗ 
fern, 100 m davon entfernt, wo der Boden et- 
was hügelig iſt, Eiche, Tanne, Buche. Füh⸗ 
rend iſt zwar die Fichte, aber doch nicht in un⸗ 
abſehbaren reinen Beſtänden. Immer wieder 
erſcheint Buche beigemiſcht, auch Erle, Eſche. 
Sturmſchaden zeigte ſich nur noch bei 
Roſenheim, aber kaum merklich. Ob wohl dort die 
Bahn des Sturmes vom 23. Auguſt 1911 ihren 
Anfang nahm, deſſen Verheerung bei Kogl in 
Oberöſterreich ihren Höhepunkt erreichte? 

Mit dem ſtarken nordweſtlichen Abbiegen der 
Bahnlinie von Roſenheim nach München ent⸗ 
ſchwand allmählich der anfangs ſo ſchöne Blick 
auf das Gebirge namentlich den wilden 
Kaiſer (2375 m) und den viel näheren Wen⸗ 
delſtein, deſſen abgerundete Pyramide noch lange 
ſichtbar blieb. 

Die forſtlichen Eindrücke von der Bahnſtrecke 
München, Ulm, Stuttgart, Jagſtfeld (bei Möck⸗ 
mühl) ſchilderte ich in meinen früheren Reiſe⸗ 
bildern, will fie deshalb hier nicht wiederholen. 
Im alten gemütlichen München reichte der 
zweiſtündige Aufenthalt zu einem Gang ans 
Rathaus, wo das 10 Minuten währende Glocken⸗ 
ſpiel mit dem Schäfflertanz und Turnier einen 
Anziehungspunkt für Hunderte von Menſchen 
bildete. Auch nach dieſem läßt ſich das Glocken⸗ 
ſpiel der Katharinenkirche zu Danzig mit ſeinem 
altehrwürdigen Klang noch recht gerne anhören. 

Bei Geislingen, wo der Steilabfall 
der Alb ſich in ſeiner ganzen Schönheit zeigt, 
erwies ſich die Trockenheit des Sommers ein⸗ 
dringlich dadurch, daß ein Drittel der Laub- 
hölzer, meiſtens Buchen, ihr Laub bereits ver⸗ 
loren hatten. Dies alſo am 9. September, 
während nach den Reiſebildern vom Herbſt 1904 
(Jahrgang 1905 dieſer Zeitſchrift, Seite 190) für 
die nämliche Gegend, aber für 2. Oktober nur 
das herbſtliche Ausſehen der Buchen auf den 
durchläſſigen Bodenſchichten als Folge des trocke⸗ 
nen Sommers 1904 hervorgehoben iſt. | 

Nach den im Lauf von 3% Wochen ge⸗ 
ſchauten zahlreichen Bildern größerer Städte, 
war ich unter dem friſchen Eindruck derſelben 
geradezu verblüfft von der Schönheit der Lage 
meiner Vaterſtadt Stuttgart. Es ſteht mir 
nun feſt, daß ſie die ſchönſtgelegene deutſche 
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Stadt ift, wenn man vom Hochgebirge abfieht. 
Als Merkwürdigkeit ebenfalls des heurigen Spät⸗ 
ſommers fiel eine Anzahl von Roßkaſtanien in 
der Nähe des alten Schloſſes auf. Deren obere 
Kronenhälfte hatte teils gar kein Laub mehr 
oder nur noch völlig verfärbtes. Die untere 
Krone trug friſchgrünes Laub und zahlreiche 
gut entwickelte Blüten. 

Mit Stuttgart und der abendlichen Rückkehr 
nach Möckmühl wäre der Reiſebericht nun eigent⸗ 
lich an ſeinem Ende angelangt; es würde nur 
noch wie früher die Zuſammenfaſſung etwa der 
bemerkenswerteſten Ergebniſſe zu geben ſein. 

In dem jährigen Zeitraum ſeit den letzt⸗ 
erſchienenen Reiſebildern führte mich mein Weg, 
wenn auch in viel geringerem Umfang, durch 
manche deutſchen Lande, über deren forſtliche 
Verhältniſſe ich gerne berichtet hätte. 

Wenn aber jeder Forſtmann über ſeine Rei⸗ 
ſen ſich verbreiten wollte, ſo würde der Raum 
der Zeitſchriften nicht ausreichen. Zurückhaltung 
iſt deshalb angemeſſen und ich möchte darum 
nur nachträglich möglichſt kurze Streiflichter auf 
einen Teil dieſer forſtlichen Wanderungen wer⸗ 
fen, zeitlich getrennt. 

Im September 1906: Würzburg — 
Nürnberger Ausſtellung — Roten burg 
o. T. — Waldenburg. VUoeber den forſt⸗ 
lichen Teil der Nürnberger Ausſtellung hatte ich 
mir ſehr eingehende Aufzeichnungen gemacht, um 
gelegentlich darüber zu berichten. Das geſchah 
vorher gründlich von anderer Seite. Es wird 
nicht leicht eine geſchmackvollere und lehrreichere 
forſtliche Ausſtellung je gegeben haben, noch 
einſt zu erreichen ſein (künftig Bohrſpanſamm⸗ 
lung!). 

Von meinen Aufzeichnungen ſei nur fol- 
gendes kurz erwähnt. Mit dem bahriſchen Forſt⸗ 
meiſter F. v. G. Ausflug in ſein Revier bei 
Schweinsdorf auf Keuperboden. Die 
Durchforſtungen waren ſcheints von jeher nur ganz 
ſchwach ausgeführt, wodurch man ſich über das 
Alter der Beſtände ſtark täuſchen konnte. So 
ſahen ſchöne, ſchlanke, hohe Fichten wie 80 bis 
90jährig aus; in Wirklichkeit waren ſie 140 bis 
150 Jahre alt. Schade, daß ich damals den 
ſchwediſchen Zuwachsbohrer noch nicht kannte, 
ſonſt würde ich jetzt die andernfalls damals ge— 
bohrten Späne mitteilen. 

Auf dem Hochaltar einer Rotenburger Kirche 
trägt der Apoſtel Petrus 2 Lupen (!) in der 
Hand; der reinſte Moderniſt. 

Im Juli 1907 Beſuch des Katzen buckel 
(626 m), des höchſten Punktes im Odenwald, 
des Schloſſes Zwingenberg und des 
Heidelberger Stadtwalds. Erwähnt 
ſei hier nur der Schälwaldbetrieb der Stadt 


Eberbach auf ſteilen Buntſandſteinhängen; in 
dem 3165 ha großen Stadtwald gibt es Schäl⸗ 
ſchläge bis zu 90 ha. Eine Fichtenpflanzung 
beim Katzenbuckel von 40: 60 em, z. T. auf⸗ 
fallend ſchief. Völliges Ueberwiegen der jagd⸗ 
lichen Rückſichten in dortigen fürſtlich Lei⸗ 
ningenſchen Waldungen (breitkronigſte, 
maſttragende, 60 em ſtarke Ueberhalteichen, bis 
auf 2—3 m herunter üppig beaſtet); 30jährige 
Fichtendickung von unmäßiger Dichte (etwa 20 
bis 25 000 Pflanzen auf dem ha); Schälſchäden. 
Bei der Minneburg und anderwärts legte 
ſich häufig der Gedanke nahe, wie dringend not⸗ 
wendig nur auch mäßige Durchforſtungen wären. 
Ueber den höchſt ſehenswerten, muſterhaft be⸗ 
wirtſchafteten Heidelberger Stadtwald iſt anläß⸗ 
lich der Deutſchen Forſtverſammlung in Heidel⸗ 
berg von 1909 anderwärts eingehend berichtet. 

Im Auguſt 1907 Ausflug in das Kiefern⸗ 
gebiet des Odenwalds bei Höchſt mit der 
Burg Breuberg und durch einen Teil des 
Frankfurter Stadtwalds mit ſeinen 
vielen unterbauten Kiefern. Auf dem Rückweg 
über Lampertheim fiel mir neben den vielen 
angetriebenen Kiefern das mehrfache Auſtreten 
der Miſtel an dieſer Holzart ſehr auf, z. B. 
bei Station Goldſtein. “) 

Im September 1907 Beſuch der Deutſchen 
Forſtverſammlung in Straß burg. Da in 
dem Verſammlungsbericht alles Nähere ausge⸗ 
führt iſt, möchte ich nur auf zwei Punkte auf⸗ 
merkſam machen. Der eine betrifft die Altkie⸗ 
fernbeſtände der Oberförſterei Maſſelnheim 
auf Buntſandſtein, und zwar die Abteilungen 46 
und auch 47 (Punkt 30 und 31 des Führers 
für den Ausflug). Im Führer heißt es nur 
kurz: „Kiefern, etwa 150jährig, waren mit 150. 
bis 160jährigen Tannen gemiſcht. Von letzte⸗ 
ren iſt der Unterſtand natürlich erzogen.“ Die 
Bemerkungen, die ich mir dazu ſchrieb, lauten: 
„Prachtvoller, einfach großartiger Beſtand ſchöner 
als im Bamberger Hauptsmoor; 12—20 m aſt⸗ 
rein; faſt lauter a-Stämme, viele ſehr ſchöne 
volle Kronen, häufig eiförmig.“ Die Vergan⸗ 
genheit des Beſtands erſchien mir ſehr wiſſens⸗ 
wert. Der Revierverwalter Herr Oberförſter 
Scheel hatte auf meine Bitte die Güte, mir 
1910 mit meinem ſchwediſchen Bohrer, den ich 
ihm ſchickte, eine Anzahl von Spänen aus jenem 
Beſtand zu holen und zu überſenden; es waren 
14 Stück der I—IV. Kraft ſchen Stammtlajie. 

Zum Vergleich mit den mitgeteilten Spänen 
aus Chorin, Taberbrück, Rieſengebirge, Reichen— 
hall uſw. möchte ich nicht unterlaſſen, einige 

1) Im Sommer 1912 das nämliche, ſehr ſtark, im 
Kiefernaltholz hart neben dem neuen Hauptbahnhof von 
Darmſtadt. 
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diefer Späne aus der Nähe von Wangen- 
burg (Abt 46) hier mitzuteilen; und zwar 
ſolche, aus welchen der weite Spielraum des 
Zuwachſes trotz gleicher Stammklaſſen erſicht⸗ 
lich iſt. 

Kiefer Ia: 
BI. . . Bo: 4,5; 5; 5; 7,5; 8; 9; 10; 9; 18; 


: d - 53—5 em; n — 34; 
Bi. . . Bg: 3,5; 1,5; 2; 7; 7,5; 10,5; 16; 10; 
20, zuſ. 78 mm. 
Kiefer I a: 
Bi 2 Be: 


d = 48-3 em; n — 6,6; 
15; 17,5; 13; 18; 16; 21, zul. 


d - 45—3 em; n 2 7; 
: 14,5; 20; 24; 35, zul. 93,5 mm. 

Kiefer IIa: d — 58—4 em; n - 22; 
Bi Bio: 5; 4,5; 4,5; 51 5,5; 5,5; 6: 5,5; 
105 12, zuſ. 62,5 mm. 

Kiefer IIa: d — 51—3 em; n — 14; 
BI. . . Bz: 5; 8,5; 13; 23; 26, zuſ. 75,5 mm. 

Der frühere Tannenzwiſchenſtand wirkte ver⸗ 
mutlich je nach der Stammverteilung ungemein 
verſchieden auf vorſtehende, nun herrſchende und 
vorherrſchende Kiefern. 

Der andere hervorzuhebende Punkt iſt die 
auf ausgedehnteſten Flächen in muſtergiltiger 
Weiſe durchgeführte, faſt lückenloſe rein natür- 
liche Verjüngung von Trauben⸗ 
eichen beſtänden, die man auf dem Nach⸗ 
ausflug nach Lothringen zu ſehen bekam. 

Schade, daß der Raum verbietet, den Rück⸗ 
weg von Lothringen durch die Pfalz über 
Zweibrücken, Landau zu ſchildern. Aber eines 
darf hier nicht übergangen werden, der Tri⸗ 
fels bei Annweiler in dichtbewaldeter 
Gegend, deren verwitterte zahlreiche Felskegel 
oft ſehr an die ſächſiſche Schweiz erinnern. Die 
Kiefer iſt hier Hauptholzart, Buche, Eiche, Edel⸗ 
kaſtanie ſehr häufig, Fichte ganz untergeordnet. 
Vom Trifelsturm (496 m), wo ich einen auser⸗ 
erwählt ſchönen Sonnenuntergang ſchaute (15. 
Septbr. 1907), hat man einen wunderſam präd)- 
tigen Rundblick auf ein ganzes Heer bewalde⸗ 
ter, abgerundeter Bergkegel (ich zählte deren 
102). Obgleich keiner derſelben 600 m über⸗ 
ſteigt (der beſonders hervortretende „große Adel⸗ 
berg“ hat nur 462 m, genau wie das Forſt⸗ 
haus Adelberg im Schurwald), ſo iſt der Tri⸗ 
ſels und ſeine Umgebung eine der ſchönſten Per⸗ 
len deutſcher Landſchaft, eine Welt für ſich von 
einzigartiger Wirkung. 

Im Juni 1908, anläßlich der Verſammlung 
des württemb. Forſtvereins in Neuenbürg 
im Schwarzwald außer dem Hauptausflug Be⸗ 
ſuch von Wildbad und Herrenalb. Ueber dieſen 
Ausflug ins Revier Calmbach mit ſeinen 


d — 58-3 em; n = 21 


ſchönen Tannen⸗ und Kiefernbeſtänden enthält 
der Verſammlungsbericht Hinreichendes. Bei 
Neuenbürg, an der Straße nach Gräfenhauſen, 
ſah ich einen ſeltenen Fall von überfallen⸗ 
dem Wind in einem Buchenaltholz; dort 
lagen auf einer Fläche von etwa 1 ha an einer 
Bergwendung mindeſtens 50 Buchenwulzen. Sehr 
lohnend war ein Beſuch der Waldungen auf dem 
Sommerberg bei Wildbad. Schon die 
300 m Höhenunterſchied überwindende Berg⸗ 
bahn bot erwünſchten Einblick in friſch durch⸗ 
forſtete Fichtenſtangenhölzer und oben ſchöne 
Fernſicht auf ein gutes Stück Schwarzwaldland⸗ 
ſchaft mit ihrem unabſehbaren Wald und ſeinen 
zarten Abtönungen vom ſatten Grün bis ins 
duftigſte Veilchenblau. Entlang dem Hermanns⸗ 
weg oben auf der Höhe Tannenſtangenhölzer 
von recht mäßigem Wuchs mit vielen Krebſen 
und Zwieſeln. Später Kiefernalthölzer mit un⸗ 
terſtändigen Tannen und ſtark heidelbeerwüchſi⸗ 
gem Boden ohne Anflug; die Kiefern aber ſehr 
ſchön, langſchäftig und weit hinauf aſtrein. Lei⸗ 
der beſaß ich damals noch keinen Zuwachsboh⸗ 
rer. In den lange Zeit folgenden Fichten⸗ 
ſtangenhölzern mit einzelnen Tannenvorwüchſen 
waren die Fichten zu erheblichem Teil vom Hoch⸗ 
wild geſchält. Windwurfflächen mit vielen Wul⸗ 
zen, Althölzer von Tannen nebſt Buchen mit 
wenig Vorwuchs und viel Heidekraut; gut durch⸗ 
forſtete Tannenſtangenorte und ebenſolche Miſch⸗ 
beſtände von Tanne mit viel Buche. 

Eine Kraftwagenfahrt von Wildbad nach 
Herrenalb zeigte viele ſchöne Waldbilder, 
namentlich 8 Kilometer vor Herrenalb tadelloſe 
Tannen⸗ und Buchenverjüngungen und ſchöne 
Miſchung von vielen Buchen mit Tannen im 
Nachhiebsſchlag. Vorzüglicher Bodenzuſtand bei 
viel Laub und Buchenvorwuchs. Sehr ſchöne 
gut durchforſtete Stangenhölzer; ebenſo zwiſchen 
Dobel (700 m) und Herrenalb (360 m). Ein 
Beſuch des Bernſtein (560 m) mit ſeinem 
prächtigen Blick auf Murg⸗ und Rheintal nebſt 
Teufelsmühle und Badener Berge war mir nach 
21jähriger Abweſenheit ſeit meiner zweijährigen 
Anfangsdienſtzeit in Herrenalb von doppelter An⸗ 
ziehung. Neben der ſehr ſchönen Landſchaft 
war auch der Blick auf die einſt ſo genau be⸗ 
kannten, inzwiſchen dem Gedächtnis halb ent⸗ 
wachſenen Waldungen und ihre treffliche Ent⸗ 
wickelung ein wirklicher Genuß. Schöne Ver⸗ 
jüngungen, ſaubere, meiſtens wohldurchforſtete 
Stangenhölzer mit viel Buchenbeimiſchung, 
hübſche Lärchengruppen über Tannenunterſtand. 
Ausgedehnte ältere Stangenorte bei wenig Hei- 
delbeerwuchs, auch wo die Buche ſeltener iſt. 
Zahlreiche Kiefern, meiſtens gut geformt, mit 
Tannen als Zwiſchen⸗ und Unterſtand. Nir⸗ 
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gends find die Fichten hier geſchält. Auf der 
Oſtſeite des Bernſtein und Mauzenſtein 
(760 m) große Kahlflächen von dem Oſtſturm 
am 1. Februar 1902. Daher bedeutende Kulturen, 
hauptſächlich Tannen, in gutem Zug unter Bir- 
kenſchutzholz. Im Flachsteichforſtgar⸗ 
ten bei Herrenalb mit ſeinen ſchönen alten 
Fremdhölzern fand ich einen Hexenbeſen an 
verſchulten Tanne (1884 daſelbſt ſolchen an einer 
ſpaniſchen Tanne). Vom Kälberbuckel (400 m) 
nächſt Herrenalb auserwählt ſchöner Blick auf 
den nahen Axtloh mit Schweizerkopf (900 m). 

Eine ſehr hübſche Kraftwagenfahrt Möck— 
mühl, Eberbach, Amorbach, Milten« 
berg am Main, Waldleiningen im September 
1908 muß Raummangels halber hier rafch über- 
gangen werden, ſo anziehend ſie auch in forſt⸗ 
licher Beziehung war. Glanzpunkte Miltenberg 
und Schloß Waldleiningen in prachtvol⸗ 
ler Wald- und namentlich auch Wieſenumgebung. 
Die vielen alten Baumgruppen aller Art ſind 
teils mit Holzzäunen vermacht, teils waren nur 
die Buchen bis 2 m Höhe mit Drahtnetz um⸗ 
ſponnen und außerdem die Rinde ſchwarz ange— 
ſchmiert. Unter den Fenſtern des engliſch-goti⸗ 
ſchen Jagdſchloſſes zahlreiche friſche Fährten von 
Hochwild, das von den Fenſtern aus gefüttert 
wird. In einem hohen alten Lärchenhorſt ſtan— 
den ebenſo viele ſchöne bolzgerade, als ſäbelför— 
mige Lärchen. Hochwild war zu ſehen und 
einen ſtarken Keiler hätten wir beinahe mit dem 
Kraftwagen überrannt. 

Im Juni 1909 Beſuch des Freiburger 


Stadtwalds, der Südvogeſen und 
des Dreifaltigkeitsbergs. Mein 
Weg führte zunächſt nach Calmbach 


zwiſchen Pforzheim und Wildbad. Hier ſei nur 
einiges von dem berührt, was ich auf einem 
Sägewerk in Calmbach ſah und vom Beſitzer 
erläutert bekam. Unter den bedeutenden Stamm— 
holzvorräten betrachtete ich eine Anzahl von Alt— 
hölzern näher, darunter Kiefern („Rotforchen“) 
aus dem Revier Calmbach. Sie hatten 5—8 
em breiten Splint, der durchſchnittlich 90 Jahr— 
ringe enthielt. Eine der Kiefern (I. Kl.) beſaß 
folgende Abmeſſungen: 28 m Länge, einſchl. 
4 m Draufholz; Durchmeſſer am Stock 60 cm; 
in der Mitte 42, am Zopf 31 em. Inhalt 3,33 
fm; 230 Jahrringe auf dem Stock. Sie koſtete 
143 % des Taxpreiſes. Eine andere Kiefer 
(II. Kl. Heilbronner Sortierung) hatte 215 
Stockringe. Die Bretter und Dielen von die— 
ſen Kieſern ſind von Glaſern ſehr geſucht, wegen 
der äußeren Engringigkeit, des ſtarken Harzge— 
halts und der kräftigen Rotfärbung des ſchma— 
len Rings; eine Diele hatte gelben Kern mit 
guten Jahrringen; nach außen war ſie ſehr 


ſchmalringig und ganz rot, alſo das Gegenteil 
der gewöhnlichen Färbung. Eine Weißtanne 
auf dieſem Lager aus dem Revier Wildbad mit 
12 m Länge, 120 em Stockdurchmeſſer, 7 fm 
Inhalt, 190 Stockringen koſtete (im Wald) 160 
M. — 103 % des Taxpreiſes. Mittendurch⸗ 
meſſer des weitringigen Stamms 86 em. 

An den weſtlichen Steilhängen bei Calmbach 
ſah ich unten überwiegend Tannen und Fichten 
mit wenig Laubholz, oben meiſtens Kiefern in 
Althölzern, Stangenholz und Dickungen, z. T. 
auch in der Ueberhaltform. 

Ueber Karlsruhe, Offenburg, Lahr nach Frei⸗ 
burg. Von Achern bis Renchen baut ſich der 
Steilabfall des Schwarzwalds namentlich mit 
der ſtattlichen Hernisgrinde (1166 m), 
dem höchiten Punkt Württembergs, gewaltig auf. 
Bei einem Beſuch des landſchaftlich ſchönen 
Hohen Horns (551 m) bei Offenburg (161 
m) einige Bohrungen mit dem alten Preßler⸗ 
ſchen Zuwachsbohrer, in etwa 500 m Höhe. Die 
Späne find nur 4-5 cm lang und kaum mit: 
teilenswert. An einer 55 cem ſtarken Kiefer 
haben die letzten 20 Jahrringe zuſammen 23 
mm Breite, worauf nach innen 2 mm-Ringe 
folgen. In Lahr (168 m) im hübſchen, wald⸗ 
reichen Schuttertal ſchöner Park mit zahlreichen 
Fremdhölzern; ſehr geſchmackvoll wirkt die dert 
reichlich angewendete Zuſammenſtellung von Blau: 
fichte, Blutbuche, Silberlinde; 2 Gingko hatten 
66 und 68 em Bruſtdurchmeſſer. Weſtlich von 
Lahr ausgedehnte Mittelmaldungen im Rhein⸗ 
tal, namentlich Eſche und Eiche. 

An dem Hügelland des Kaiſerſtuhl 
(559 m) vorüber, Landſchaft ziemlich unbedeu— 
tend, bis plötzlich hohe Berge ſichtbar werden, 
der Kandel (1243 m) und ſeine Umgebung. 
Bei der Ueberfahrt (245 m) über die Elz 
prachtvoller Blick auf den Kandel nebſt Vorland 
von lauter ſchöngeformten Bergen. Der Gang 
auf den Kandel iſt auch waldbaulich nicht min: 
der dankbar. Auf ſeinem Gneißboden wachſen 
ſehr ſchöne Beſtände, in der Hauptſache Tanne, 
Buche, Fichten zu weſentlichem Teil gemiſcht; 
doch auch ſchlechtgeformte Partien und in den 
höheren Lagen über 1000 m viel Buchenſtock⸗ 
ausſchlag. Bei 1080 m der mächtige Kandel⸗ 
ſelſen. Die Buche reicht bis in unmittelbare 
Gipfelnähe des Kandel (ſchwaches Stangenholz 
mit viel Ausſchlag); auch Fichten kommen nabe 
heran. Mit Preßlers Bohrer ein Fichten 
ſpan in der Nähe des Gipfels: d - 25 em; 
n = 10; BI. . . Bz: 10; 21, zuſ. 31 mm 
Beim Abſtieg durch ſchöne, kräftig durchforſtele 
Tannenbeſtände, in denen aber noch viele Krebs⸗ 
ſtämme ſtehen. 

Freiburg (269 m) eine Perle deutſcher 
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Landſchaft durch feine hohen Berge und das 
wunderbare Münſter eigentlich noch mehr als 
Baden-Baden und Heidelberg. Gang auf den 
Schloßberg, der halb Park, halb Wald in Miſch⸗ 
ungen jeder Art. Am 11. Juni 1909 mit den 
Herren Kollegen Fieſer und Krutin a 
Rundfahrt über Schloßberg, Valentinswald, SI: 
lenberg im ganzen öſtlichen Halbkreis um Frei⸗ 
burg auf breiter ſchöner Waldſtraße von 2—3 
% Gefäll mit immer neuen wechſelvollen Aus— 
blicken. Ueberall ſchöne Tannenverjüngungen, 
bei der 30—50jährigen Verjüngungsdauer ſehr 
vollfommen. Auch Kiefern und Lärchen, Eichen 
und Buchen von ſchönem Wuchs, Miſchwald 
jeder Art, z. T. parkartig; auf Waldblößen Er⸗ 
gänzung durch Blutbuchen, Eſchen, Ahorn uſw. 
Sehr ſtarke einzelſtändige Tannenalthölzer z. T. 
ohne Zuwachs, wie mit dem eben erſt kennen 
gelernten ſchwediſchen Zuwachs boh— 
rer feſtgeſtellt wurde. In einer Anzahl von Stan⸗ 
genhölzern war frei durchforſtet mit hoher Auf— 
aſtung der Hauptſtämme. Sonſt war in Durch— 
forſtungen vielfach zurückgehalten, namentlich im 
Laubholz. Dem Vernehmen nach geſchah dies 
wegen der großen Vorratsüberſchüſſe, um durch 
ſchwächere Durchforſtungen mit dem Hieb der 
Althölzer voranzukommen. Dies iſt nach dem, 
was ich auch in anderen Waldungen Badens 
ſah, ein ganz wunder Punkt der ba— 
diſchen Forſteinrichtung. 

Im Kraftwagen auf den Schauins-⸗ 
land (1286 m) mit den genannten Kollegen 
und zu Fuß zurück. Sehr ſtamm- und maſſen⸗ 
reiche Beſtände, hauptſächlich Nadelholz, doch mit 
Veimiſchung von viel Buche; auch reine Buchen— 
hölzer von ſehr gutem Wuchs und vorzüglicher 
Schaftform. Ganz wenig Rotfäule der Fichte. 
Ein Buchenſtangenholz (freilich meiſtens ſchlecht— 
geformte Ausſchläge) geht bis faſt zum Gipfel. 
Auf dieſem Weideland vereinzelte Buchen. An 
der SM -Seite ſchwache Fichtenſtangenhölzer auf 
früherer Weide, vom Sturm geſcheert. Schnee— 
bruch ſelten. Sehr große Abteilungen. An der 
Kolerhauhütte (827 m) beſonders ſchöne ge— 
miſchte, bis 40 m hohe Baumhölzer, hauptſäch— 
lich Tannen. Später wüchſige Buchendickungen 
mit Douglasergänzung. 

Einige der Bohrſpäne vom Schau: 
ins land: 

Buche vom Gipfel (1280 m, Scheitelhöhe 
6 m): d 29 em; n = 7,5; Bi. . Ba: 
13; 8,5; 10,5, zuſ. 32 mm. 

Buche Ia (von der Kolerhauhütte): d - 
58—1 em; n = 7,5; Bi. . . B35: 19,5; 31,5; 
20,5; 21; 15. zuſ. 107,5 mm. 

Fichte Ia (aus 1270 m; Scheitelhöhe 8 m; 
30 Ringe bis zum Kern): d = 21—1 cm; 


n = 5,4; Bi . Ba: 22; 33; 42, zuſammen 
97 mm. 

Lärche Ia (von der Kolerhauhütte; 12 Jahr⸗ 
ringe; Splint = 48 mm): d - 78-5 cm; 
n 4,9; Bi. . . B.: 18; 25; 19; 26, zul. 
88 mm. 

Tanne Ja (durch den Schneedruck von 1886 
freigeſtellty: d - 45—1 em; n= 2,5; Bi: 63; 
B,,s: 47, zuſ. 15 Ringe, 110 mm; vor 5 bis 
vor 15 Jahren 90 mm. 

Alles in allem iſt der Freiburger Stadtwald 
mit ſeiner außerordentlichen Vielſeitigkeit, land⸗ 
ſchaftlichen Schönheit und den denkbar beſten 
Wuchsverhältniſſen auf vorzüglichen Böden na= 
mentlich für den forſtlichen Beſucher in hohem 
Grad lohnend. Das gilt doppelt bei Führung 
durch ſeinen weitblickenden und auch in der forſt⸗ 
lichen Literatur ſehr bewanderten jetzigen Wirt- 
ſchafter, Oberförſter Fieſer. Perſönlich bin 
ich ihm noch zu ganz beſonderem Dank dafür 
verpflichtet, daß er mich mit dem ſchwediſchen 
Zuwachsbohrer bekannt machte. 

Von Freiburg in die Vogeſen und zwar 
in die Schlucht, auf den Hohneck und 
den Großen Belchen. Der Raum geſtat⸗ 
tet nur kurze Andeutungen. 

Mit Bahn am Kaiſerſtuhl vorüber z. T. durch 
ausgedehnten Mittelwald, über Breiſach, 
Colmar ins Münſtertal bis Münſter, 
wo die Bergfahrt zur Schlucht beginnt; ſehr 
ſchöne Lage; die Hochvogeſen mit Schneereſten 
(am 15. Juni) werden ſichtbar. Im Tal Nie— 
derwaldkahlſchläge, an den Berghängen Fichten⸗ 
und Kiefernbeſtände, in den hohen Lagen Vieh⸗ 
weide. Bei Sägmatt Beginn der Bahn: 
radſtrecke; prächtiger Blick in einen Talkeſſel mit 
hohen kahlen Wänden, an denen oben Schnee— 
partien liegen. Teils einzelne Fichten auf Ge— 
röllboden, teils ziemlich geſchloſſener Fichtenbe— 
ſtand mit etwas Laubholz, aber auch ſehr gute 
Tannenalthölzer mit reicher natürlicher Ver— 
jüngung von Tannen, Fichten, Buchen auf Gra— 
nit. Die Schlucht (1139 m) iſt ein Paß, 
im Wald mit ſturmgefegten Fichten, aber auch Bu— 
chen. Auf franzöſiſcher Seite alsbald 
Buchenwald mit ſehr viel Stockausſchlag und 
einzelnen Fichten. 

Auf dem Gipfel des Hohneck (1361 m) 
über den die deutſch-franzöſiſche Grenze geht, 
ausgedehnte Weide mit graſenden Viehherden 
und ſehr ſchönem Rundblick. Reiche Flora. 
Gegen die Spitzköpfe prächtige Felspartien. 
In der Nähe der Schießrothütte zahl: 
reihe vom Sturm geſcheerte Tannen, die nur 
auf der öſtlichen Seite Zweige haben. Durch 
alte Weißtannen mit übermäßig vielen Aeſten 
und Krebſen hinunter an die Talſperre Schieß— 
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rotried, an der ſich Gruppen von Stechpal⸗ 
men anſiedelten. Wilde Wald- und Granit⸗ 
fels⸗Natur am Fiſchbödele. Bei Metze⸗ 
ral ungemein große, hoch hinauf reichende auf⸗ 
forſtungsbedürftige Viehweiden. Starke. Vieh⸗ 
herden auf ſehr würzigen bunten Wieſen; ſtimm⸗ 
ſchöner Klang der großen Glocken des ſchwarz⸗ 
weißen Viehs. Eigenartig iſt das Klappern der 
allgemein üblichen Holz ſchuhe in Metzeral, 
durch das ein Langholzfuhrwerk nach dem an⸗ 
dern geht. 

Mit der Bahn über Colmar nach Geb⸗ 
weiler und auf den Belchen. Der Weg 
führt hauptſächlich durch Tannenbeſtände von 
häufig recht mäßigem Wuchs zum Juden— 
hutplan, wo ein älteres Stangenholz von 
Tannen, Lärchen und Fichten. Oefters ſchöner 
Blick auf die romaniſche Abtei Murbach. 
Vom Judenhutplan ab hauptſächlich Buchenhochwald 
mit einzelnen oder gruppenweiſen Tannen und 
zwar längere Zeit in ſtarkem haubarem Beſtand. 
Später wird derſelbe ſchwächer und geht 
in ein wildes Gewirr von Stockausſchlägen 
über, die teilweiſe, jedenfalls wegen Schnee⸗ 
drucks, in Kopfhöhe abgehauen ſind. Der Bu⸗ 
chenwald hört in etwa 1250 m Höhe auf, wo 
Weide mit ſehr hübſcher Flora beginnt. 

Auf dem Gipfel des Großen Belchen 
(1424 m) prachtvoller Blick auf die Vogeſen, 
namentlich die äußerſt maleriſchen Gipfel und 
Abſtürze von N bis SW. Der Blick auf die 
Alpen war verhüllt. Buchengeſtrüpp auf der 
W-Seite bis eiwa 1350 m herauf. Steiler Ab⸗ 
fall des Gipfels, von dem aus man den ſtarken 
Anteil der Buche an den hochgelegenen Wal⸗ 
dungen (der Weite) ſieht. Abſtieg nach St. 
Amarin. Vom Sattel an bei etwa 1200 m 
ſofort ein ſtarker Ahorn und ein ſtammreiches 
Buchenaltholz mit vielfach ſchönen Schäften und 
gutem Bodenzuſtand. Anfangs keine, dann we⸗ 
nige, dann viele z. T. ſehr ſtarke Tannen, ein⸗ 
gemiſcht mit günſtigem Wachstum. Auch gute Kul⸗ 
turen von Tannen, Fichten und ſogar Ahorn. 
Dickungen und ſchwache Stangenhölzer. Große 
Weideflächen an Steilhängen von den Talſohlen 
bis etwa / der Bergeshöhen. 

Ueber Thann, Mühlhauſen und den 
Rhein, nach Müllheim und Freiburg, mit ſehr 
ſchönem Blick auf Hochblauen (1167 m) 
und badiſchen Belchen (1415 m). 

Von Freiburg durchs Höllental zum 
Titiſee und Dreifaltigkeitsberg 
(17. Juni 1909). Durchs Höllental teilweiſe 
zu Fuß. Uebertriebene Erwartungen, wie ſie 
durch Namen wie Himmelreich, Hölle, Ravenna— 
ſchlucht und dergl. geweckt werden könnten, wer— 
den nicht erfüllt (ſogarn wenn man das Hochge— 


birge gar nicht in Vergleich ſtellt). Der eiſerne 
ſteife Hirſch auf einem Felſen befriedigt nicht. 
Dennoch bleibt dem Höllental genug Natur⸗ 
ſchönheit, um es zu loben und zu empfehlen. 
Die reiche Abwechſlung an hohen und niederen 
Bergen, die meiſtens gut bewaldet ſind und ſteil 
abſtürzen, bringt viel Anregung. 
von viel Privatbeſitz mit erheblichen Kahlſchlä⸗ 
gen birgt meiſtens gemiſchte Beſtände, vorwie⸗ 
gend Weißtannen mit mehr oder weniger Bu⸗ 
chen, ſpärlich Fichten. Durchweg Gneisboden 
mit ſchönem Holzwuchs, hohem, ſchlankem Ge— 
wächs. Bringung durch ſehr ſteile Holzrieſen mit 
Geröll. Stamm- und Beugholz beſitzt bis zum hal⸗ 
hen Durchmeſſer breite, nach außen ziemlich 
ſchmälere Jahrringe. 

Der Titiſee (848 m) in faſt reinem Fich⸗ 
tengebiet und in großzügiger Landſchaft mit dem 
Hochfirſt (1190 m) und Feldberg (1495 
m) als wuchtigen Gebirgshintergrund. Nur am 
See felbſt etwas Buchenbeſtand. In der Ein: 
ſenkung an der Bahn mehrmals Riedflächen mit 
der aufrechten Bergkiefer nebſt Birle. Hierauf 
Fahrt durch ein ganz ausgedehntes, faſt reines 
Fichtengebiet auf Urgebirge. Häufig mäßig 
große Kahlhiebe. Selten einzelne Kiefern; aus⸗ 
nahmsweiſe einmal an einem W-Hang ein Nie 
fernſtangenholz. Manchmal Fernblicke, auch wie⸗ 
der auf Fichtenmeer. Die Fichtenbeſtände ſind 
häufig gut durchforſtet. 

Donaueſchingen (679 m) in weiter 
Ebene, von Hügeln und Anhöhen bis zu 100 m 
umgeben. Im Schloßgarten hauptſächlich Laub⸗ 
holzgruppen, aber auch ziemlich ſtarke Lärchen. 
Donau 4—5 m breit. In naher Ferne Ju 
raberge mit ihrer Sargform und überwie⸗ 
gend Laubwald. Auch hier ſind die Buchen 
im Mai 1909 z. T. erfroren, wie im unteren 
Höllental in 700—900 m Höhe. 

Das oberſte Donautal hat meiſtens 
gemiſchte Beſtände, Buche mit Fichte oder Kie 
fer, oder alle 3 zuſammen, fo auch bei dem in 
ganz hübſcher Hügel⸗ bis Berglandſchaft gele⸗ 
genen Tuttlingen (647 m); ähnlich Spai⸗ 
chin gen (671 m) in einer Hochebene, von 
der rings Berge aufſteigen, in O der Drei⸗ 
faltigkeitsberg mit oberſtem, weißem 
Jura (983 m). Der Weg auf dieſen fühtte 
durch überwiegend Fichtenwald mit / Buche; 
letztere meiſtens als Stockausſchlag, doch auch 
mit guten Schaftformen. Auf der Hochebene 
des Dreifaltigkeitsbergs mit Tannen reichlich 
unterbauter, faſt noch geſchloſſener Buchenbeſtand. 
Daneben eine große Kulturfläche von Tannen 
mit Buchen und reichlich eingemiſchten Eſchen; 
ſehr wüchſig. Rotfäule der Fichte häufig. 

Einige Bohrſpäne aus der Spai— 


Der Wald, wo⸗ 
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chinger Gegend (vom Balgheimer Gemeinde⸗ 
wald, 700 m; die erſten mit dem ſchwediſchen 
Zuwachsbohrer in Württemberg gebohrten Späne, 
gemeinſchaftlich mit Freund Dr. Henze): 
Fichte IIB (nächſt dem Gipfel des Dreifal⸗ 
tigkeitsbergs)j: d — 34 cm; n — 7; Bi 
B;: 12,5; 14; 18; 21; 30, zuf. 95,5 mm. 
Fichte Ia (Balgkeimer Wald): d — 57—1 
em; n = 3,8; Bi. . . Bs: 26; 35; 33, zuſ. 94 mm. 
Tanne Ia (daſelbſt): d — 73—3 cm; n 
4 Bi. . . B.: 20; 19,5; 21,5; 55, zuſammen 
116 mm. 
Kiefer II 8 (daſelbſt): 
1 — 9,2; Bi22.B: 
21, zuſ. 105 mm. 


d — 36—2 cm; 
11; 16,5; 20,5; 26; 


Buche IB (daſelbſt): d — 43—1 cm; n — 
6; Bi . Ba: 14,5; 15,5; 19, zul. 49 mm. 

Von Spaichingen bis Rottweil (557 m) 
häufig ſchöne Blicke auf die höchſten Erhebungen 
der prächtigen ſchwäbiſchen Alb (Lochen 956, 
Schafberg 996, Plettenberg 1002, Oberhohen⸗ 
berg 1011, Lemberg 1015 m). Ueber Obern⸗ 
dorf (464 m) am Oſtrand des Schwarzwalds, 
Herrenberg am Schönbuch und Böb⸗ 
lingen (437 m) mit feinen gemiſchten Wal⸗ 
dungen aller Art nach Stuttgart (245 m), 
das vollends von der „Panoramabahn“ aus den 
Ruf der ſchönſtgelegenen Stadt Deutſchlands 
ohne weiteres befeſtigt. 

(Schluß folgt.) 


Literariſ che Berichte. 


Jahresbericht der 
anſtalt Reichſtadt. 
Selbſtverlage. 1912. 
ner, B. Leipa. 

In der vorliegenden XI. Folge des Jahres⸗ 
berichts würdigt der Unterzeichnete an erſter 
Stelle, daß ein halbes Jahrhundert verfloſſen 
iſt, ſeit der Forſtſchulverein für Böhmen die 
Schule in Erhaltung und Oberleitung übernom⸗ 
men hat. Die vier Bildniſſe der Präſidenten 
dieſes Vereins find der Denkſchrift vorangeſtellt. 
Der zweite Abſchnitt enthält die von Profeſſor 
Terina verfaßte Zuſammenfaſſung der Beobach⸗ 
tungsergebniſſe an der meteorologiſchen Beob⸗ 
achtungsſtation der Forſtlehranſtalt während der 
Jahre 1905— 1909. Im dritten Abſchnitt er⸗ 
ſtattet der Direktor der Anſtalt, Forſtrat Stefan 
Schmid, eingehenden Bericht über die Tätigkeit 
der Schule im Studienjahre 1910/11. Der vierte 
Abſchnitt, teils von dem Anſtaltsdirektor, teils 
von den Dozenten Bohutinsky und Wabra ver⸗ 
faßt, iſt der Erinnerung an die 4⸗kägige Abi⸗ 
turientenreiſe in die Fürſt Alain Rohanſchen 
Iſergebirgsforſte gewidmet. Im fünften Ab⸗ 
ſchnitt endlich berichtet Direktor Schmid über den 
Forſtmittelſchultag, der im Frühjahr 1911 in 
Wien getagt und dargetan hat, daß die Mehr— 
zahl der Direktoren der höheren forſtlichen Mit⸗ 
telſchulen Oeſterreichs von der Ueberzeugun⸗ 
durchdrungen iſt, daß dieſer Schultypus, natur- 
gemäß erwachſen aus den eigenartigen Verhält⸗ 
niſſen der Forſtdienſtorganiſation in Oeſterreich, 
als ein unentbehrliches Glied des forſtlichen Un— 
terrichtsweſens zu erhalten und durch fortgeſetzte 
innere Ausſtattung immer vollkommener zu ge— 
ſtalten ſei. 


Höheren Forſtlehr⸗ 
XI. Folge. 1911. Im 
Buchdruckerei Joh. Künſt⸗ 


— 7 


Bericht über die 20. Verſammlung des 
Pfälziſchen Forftvereind zu Kaiſerslau⸗ 
tern am 6. und 7. Oktober 1911. Speyer 1912. 


Das vorliegende Heft enthält den Bericht 
über den Ausflug in den Aſſeſſorenbezirk Wolf⸗ 
ſtein des Königl. Forſtamts Lauterecken am 6. 
Oktober, erſtattet vom Kgl. Forſtaſſeſſor Becker 
in Speyer, ſowie über die Verhandlungen in 
der Sitzung am 7. Oktober 1911, ferner zwei 
Verzeichniſſe der Vereinsmitglieder und der Teil⸗ 
nehmer an der Verſammlung und ſchließlich die 
Kaſſenabrechnung. 


Das beſprochene Hauptthema, für das drei 
Referenten beſtellt waren, nämlich die Forſt⸗ 
meiſter Bin de wald Lambrecht, Cramer⸗ 
Schweigen und Schroeder -Merzalben, lau⸗ 
tete: „Die wirtſchaftliche Bedeutung der Weiß⸗ 
tanne im Pfälzerwald.“ Da der dritte Refe⸗ 
rent infolge plötzlicher Erkrankung außerſtande 
war, perſönlich zu erſcheinen, wurde die Aus— 
arbeitung ſeines Vortrages zur Verleſung ge⸗ 
bracht. Außerdem berichtete Forſtamtsaſſeſſor Dr. 
Münch über „die Gipfeldürre der Eichen“ und 
Forſtamtsaſſeſſor Künkele über „die Folgen 
der Trocknis in den Waldungen der Pfalz im 
Sommer 1911“. Schließlich führte Forſtmeiſter 
Vill ⸗Sondernheim zwei Stecklinge von Po— 
pulus robusta, einer Kreuzung zwiſchen Po- 
pulus Eugénie und Populus angulata, vor, 
eine einjährige von 2,20 m und eine zweijäh⸗ 
rige von 4,20 m Länge, und Forſtamtsaſſeſſor 
Künkele zeigte eine mehrjährige Rotbuche 
aus ſeinem Pflanzgarten, die wahrſcheinlich eine 
neue Raſſe darſtellt und kaukaſiſchen Urſprungs 
iſt. Sie ſoll ſich durch Raſchwüchſigkeit vor un⸗ 
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jerer einheimiſchen Rotbuche auszeichnen; K ün- 
tele will durch Bezug kaukaſiſchen Samens 
das etwaige Vorhandenfein einer raſchwüchſigen 
Rotbuchen⸗Raſſe feſtzuſtellen ſuchen. 

Da bereits im Aprilheft 1912 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ein ausführlicher Bericht über die Ver⸗ 
ſammlung vom Kgl. Forſtamtsaſſeſſor Schne i⸗ 
der in Trippſtadt gebracht wurde, ſo kann hier 
von einem näheren Eingehen auf den Verlauf 
der Verſammlung ſowie auf den Inhalt der 
Vorträge abgeſehen werden. 

Die nächſte Verſammlung des Pfälziſchen 
Forſtvereins ſoll in den Vogeſen ſtattfinden. 

We. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Re⸗ 
gierungsbezirk Wiesbaden. Jahrgang 
1910. Herausgegeben von der Kgl. Regie⸗ 
rung zu Wiesbaden. Wiesbaden 1912. Druck 
und Verlag von P. Plaum. 


Der Flächeninhalt der Forſten beträgt 
238 361 ha (13 ha mehr wie im Jahre 1909). 

Der Naturalertrag betrug im Sta ats⸗ 
walde pro ha Holzboden: 4,0 fm Derbholz 
und 1,3 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 
5,3 fm; hiervon entfallen auf Derbnutzholz 
25,4 %, auf Reiſignutzholz 0,8 %ñ ,, auf Derb— 
brennholz 50 %, auf Stockholz 0,2 %, auf 
Brennreiſig 23,6 %.. Im Geſamtderbholz find 
an Nutzholz enthalten 34 %. Der Anfall an 
Eichenlohrinde betrug 1211 Zentner gegen 1521 
Zentner im Jahre 1909. In den Nicht⸗Staats⸗ 
waldungen, den zum Forſtſchutz- und Verwal⸗ 


tungsverbande gehörigen Gemeinde-, Anſtalts⸗ 
und ſtandes herrlichen ſowie den nicht zum 
Schutz und Verwaltungsverbande gehörigen 


Waldungen betrug der Naturalertrag pro ha 
Holzbodenfläche: 5,0 km. 


Der Geldertrag betrug im Staat's wald 
pro ha der Geſamtfläche 43,23 M., darunter 
Roheinnahme für Holz (39,8 M. pro ha 
Holzboden) 89,3 %. Die Roheinnahme aus den 
Nebennutzungen belief ſich auf (2,42 M. 
pro ha der Geſamtfläche) 5,6 9%. 


Die Geſamtaus gabe betrug 32,80 M. 
pro ha der Gejamtfläche. 


Die Werbungskoſten berechneten ſich 
auf 28,7 % der Geſamtausgabe, die Kultur: 
koſten auf 9,8 %, die Koſten der Geld— 
erhebung und Auszahlung auf 
2,1 %. 

Der Reinertrag betrug im ganzen 
10,43 M. pro ha der Geſamtfläche gegen 6,76 
M. des Vorjahres. 


Das Nutzholz erzielte einen Durch⸗ 
ſchnittspreis von 12,77 M. pro km; das 
Brennholz von 5,63 M.; der Durchſchnitts⸗ 
preis für 1 fm des Geſamtanfalls hat 7,50 M. 
betragen. 

An Kulturgeldern, ausſchließl. Wege⸗ 
bau und Unterhaltung, ſind pro ha Holzboden 
verausgabt 1,82 M.; an Wegebaugeldern 1,50 M. 
pro ha; der Geſamtaufwand für Kulturen und 
Wege zuſammen betrug 3,32 M. pro ha Holz⸗ 
boden. 

Die Größe de Schälwaldab⸗ 
triebsflächee betrug in den Staats- ſowie 
den zum Verwaltungs- und Schutzverbande ge⸗ 
hörenden Gemeinde- und Anſtaltswaldungen 
535 ha mit einem Lohrindenertrage von 58 
Zentnern pro ha und einem Gelderlös von 
1,81 M. pro Zentner Lohrinde und 105,25 M. 
pro ha. Bei einem durchſchnittlichen Schäler 
lohn von 1,99 M. pro Zentner hat die Wer⸗ 
bung der Lohrinde pro ha Abtriebsfläche 115,90 
M. betragen. 

In den adminiſtrierten Kgl. Jagd bezir⸗ 
ken ſind erlegt worden: 89 Rotwild, 498 Reh⸗ 
wild, 21 Schwarzwild, 2 Auerhähne, 11 Halel: 
wild, 9 Faſanen, 12 Rebhühner, 559 Haſen. 

Die Einnahme aus der Fiſcherei betrug 
38 468 M., für Ausſetzung von Edelfiſchen wur⸗ 
den verausgabt 3265 M. 

In den Staatsforſten waren 6771 Arbeiter 
an zirka 232 003 Arbeitstagen beſchäftigt. Es 
wurden 665 Unfälle gemeldet, von denen 11 
eine länger als 13 Wochen dauernde Erwerbs 
beeinträchtigung zur Folge hatten; gegen Krank⸗ 
heit waren 2043 Arbeiter zwangsweiſe und 913 
freiwillig verſichert. 

Die Zahl der Waldbrände BEN, na 
auf 2), darunter 3 im Ctaa‘3malde 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Ba⸗ 
den für das Jahr 1909. XXXII. Jahr⸗ 
gang. Karlsruhe, C. F. Müllerſche Bud: 
handlung m. b. H., 1911. 

Die Geſamtwaldfläche beträgt nach 
dem Stande vom 1. Januar 1910 — 584 866,51 
ha; hiervon ſtehen unter Beförſterung: 100 166,31 
ha des Domänenärars, 257 494,45 ha der Ge⸗ 
meinden, 19 895,39 ha der Körperſchaften; nicht 
unter Beförſterung ſtehen W 310,36 ha des 
Flußbau-, Straßenbau- und Eiſenbahnbauärars, 
der Standes- und Grundherren, ſowie der fon: 
ſtigen Privaten. 

Der Holznaturalertrag der Do⸗ 
mänenwaldungen, welcher i. J. 1878 
nur 3,41 fm Haubarkeits- und 0,88 fm Zwi⸗ 
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ſchennutzung, zuſammen 4,29 fm pro ha be⸗ 
trug, belief ſich im Jahre 1909 auf 5,13 bezw. 
1,87 fm, zuſammen 7,0 fm. Dies bedeutet für 
den Zeitraum von 31 Jahren eine Zunahme 
von 50 % bei der Haubarkeits⸗, und von 113 % 
bei der Zwiſchennutzung. Dieſes Anſteigen der 
Holzerträge iſt eine Folge der Abſatzmöglichkeit 
der ſchwächeren Sortimente infolge des Ausbaus 
des Eiſenbahn⸗ und Waldwegenetzes, des Auf⸗ 
ſchwungs der Zellſtoffinduſtrie, der Aenderung 
des Durchforſtungsbetriebes, der Umwandlung 
reiner Rotbuchenbeſtände in Miſchwaldungen, der 
Aufforſtung ausgedehnter Flächen mit der er- 
tragsreichen Fichte und Tanne, eines ſorgfäl⸗ 
tigeren Kulturverfahrens, einer zweckmäßigen 
Vereinigung natürlicher und künſtlicher Ver⸗ 
jüngungsmethoden, einer frühzeitig beginnenden 
planmäßigen Beſtandspflege uſw. 

Das Nutzholzprozent betrug i. J. 
1909 = 40,7. 

Deb Holzgeldertrag betrug an Rein⸗ 
erlös pro ha 74,66 M. Der Erlös für 
Nebennutzungen, hauptſächlich für Streu, 
beläuft ſich pro ha auf 2—3,3 M. in den letz⸗ 
ten 31 Jahren. 

Der Kulturaufwand berechnet ſich für 
das Jahr 1909 auf 2,34 M. pro ha. 

Der Preis für Eichenrinde geht immer 
mehr zurück und betrug i. J. 1909 nur 3,42 M. 
pro Zentner. 

Außer für die Domänenwaldungen werden 
auch für die Gemeinde- und Körperſchaftswal⸗ 
dungen intereſſante Angaben über den Holzer⸗ 
trag, den Ertrag der Forſtnebennutzungen, die 
Ausgaben für Kulturen und Wege uſw. ge⸗ 
macht. E. 


Statiſtiſche Erhebungen über die Ver⸗ 
hältniſſe der Waldarbeiter in den 
Groß h. Bad. Domanialwaldungen. Be⸗ 
arbeitet von der Großh. Bad. Forſt- und Do⸗ 
mänendirektion. Karlsruhe. C. F. Müller⸗ 
ſche Hofbuchdruckerei. 1912. 


Die ungleichmäßige Verteilung der Domänen⸗ 
waldungen übt einen ungünſtigen Einfluß auf 
die Waldarbeiterverhältniſſe in Baden aus. Ins- 
beſondere ſind es zwei Eigentümlichkeiten, die 
bei der Beurteilung des ärariſchen Arbeitsver⸗ 
hältniſſes in Betracht gezogen werden müſſen: 
einmal der Umſtand, daß ein unſtändiges Ar⸗— 
beitsverhältnis die Regel bildet und zum an— 
deren, daß überwiegend durch die Berufsklaſſe 


für Männer 

für Frauen ’ 

für jugendliche Arbeiter 
1912 


der landwirtſchaftlichen Bevölkerung der Arbeits- 
bedarf im Walde gedeckt werden muß. Der 
Forſtverwaltung erwächſt aus dieſer im einzelnen 
vielgeſtaltigen Wechſelbeziehung die Aufgabe, alle 
die Maßnahmen zu treffen, die neben angemeſſe⸗ 
ner Rückſichtnahme auf die ſonſtige Berufsſtel⸗ 
lung der im Walde tätigen Perſonen geeignet 
find, im Intereſſe der Durchführung und Auf— 
rechterhaltung eines geordneten, an Intenſität 
wachſenden Betriebes, dem Walde eine entſpre⸗ 
chende Anzahl zuverläſſiger Arbeiter zu erhal⸗ 
ten. Als wirkſamſtes Mittel zur Erreichung 
dieſes Zieles wird die Gewährung zureichender 
Löhne angeſehen, ferner Verpachtung von Län⸗ 
dereien an Arbeiterfamilien. Im Laufe der 
Jahre 1895—1907 iſt die Zahl der an der Bo⸗ 
denproduktion beteiligten Perſonen um 6,6 9% 
zurückgegangen, während die Gejamteinmohner- 
zahl des Landes um 18,5 % è geſtiegen iſt. 

In dem vorliegenden Buche find nun die Er- 
hebungen über die Waldarbeiter⸗Verhältniſſe des 
Jahres 1910 und der Lohnverhältniſſe der Jahre 
1895, 1900, 1905 und 1910 dargeſtellt. Der 
Inhalt der einzelnen Tabellen iſt folgender: 

Tabelle A: Zahl und Berufsart der i. J. 
1910 beſchäſtigten Perſonen; Tabelle B: Be⸗ 
ſchäftigungsdauer; Tabelle C: Zahl der 1910 
in den einzelnen Betriebszweigen aufgewende⸗ 
ten Arbeitstage; tägliche Arbeitsdauer; Zahl der 
Vollarbeiter; Zahl der auf einen Arbeiter und. 
100 ha Waldfläche durchſchnittlich treffenden 
Arbeitstage; Tabelle D: Arbeilsverdienſt aus 
Tage⸗ und Stücklohn; ortsüblicher Tagelohn in 
den Jahren 1895, 1900, 1905 und 1910; Ta⸗ 
belle E: Lohnzahlung; Alter der Holzhauer; 
Zugang junger Arbeiter; Einfluß der Induſtrie; 
Arbeiterorganiſation; Tabelle F: Arbeitsgeräte 
der Holzhauer; Tabelle G: Arbeiterſchußhütten; 
Unfallfürſorge; Verpflegungsverhältniſſe; Tabelle 
H: Zahl der Unfälle im forſtwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebe i. J. 1910; Tabelle I: Kranken⸗ und In⸗ 
validenverſicherung. 

Die Geſamtzahl der 1910 in den badiſchen 
Domänenwaldungen beſchäftigten Perſonen betrug 
11 610, von denen 10 %% Waldarbeiter im 
Hauptberuf, 64 % Landwirte, 7 9% gewerb— 
liche Arbeiter, 18% ſonſtige Arbeiter und 1% 
Invaliden uſw. waren. Von den 11610 Per⸗ 
ſonen waren 93 % bis zu 150 Tagen und 
7 % über 150 Tage im Jahre im Walde be- 
ſchäſtigt. 

Der durchſchnittliche Tagelohn für Waldarbei⸗ 
ter betrug: 


im Jahre 1895: 2,01, im Jahre 1910: 2,76 M. 
im Jahre 1895: 1,36, im Jahre 1910: 1,87 M. 
im Jahre 1895: 1,28, im Jahre 1910: 1,77 M. 
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Die Haumeiſter, welche die Fällung und 
Bringung des Holzes übernehmen und die er⸗ 
forderlichen Holzhauer einſtellen, erhalten für 
ihre beſonderen Leiſtungen: Beihilfe beim Holz⸗ 
anweiſen, bei der Holznumerierung, der Holz⸗ 
kontrolle, der An⸗ und Abmeldung der Arbeiter 
zur Verſicherung, Abrechnung über den Ver⸗ 
dienſt mit dem Forſtamte und den Arbeitern 
uſw., in der Regel eine beſondere Vergütung, 
und zwar meiſt in Prozenten (1-6 % ) des 
Geſamtverdienſtes. Der Mangel an Arbeitern 
macht ſich beſonders in Gegenden mit ſtark ent⸗ 
wickelter Induſtrie bemerkbar. Die meiſten 
Waldarbeiter ſtehen bis jetzt noch außerhalb 
der vorhandenen Arbeiterorganiſationen. Nur 
in einigen Bezirken ſind ſie organiſiert. Dies 
ſind meiſt ſogen. Saiſonarbeiter (Maurer, Zim⸗ 
merleute uſw.), die dem Maurer-, Zimmerer-, 
Tüncher⸗Verband, der Hirſch-Dunckerſchen, der 
chriſtlichen und der freien Gewerkſchaft angehö⸗ 
ren. In einigen Bezirken wurde auch verſucht, 
die rein ländliche Waldarbeiterſchaft zu organi⸗ 
ſieren, aber bis jetzt ohne Erfolg. 

Die einfacheren Arbeitsgeräte für die Holz⸗ 
hauer find meiſt Eigentum der Holzhauer, teil: 
weiſe auch der Holzhauermeiſter. Zur Anſchaf⸗ 
fung leiſtet das Aerar keinerlei Beiträge, nur 
das zur Feuerung und Unterhaltung nötige 
Holz erhalten die Arbeiter unentgeltlich oder 
gegen mäßigen Preis aus den Domanialwal⸗ 
dungen. Die größeren und teueren Geräte wie 
Waldteufel, Hanf⸗ und Drahtſeile, Flaſchen⸗ 
züge, Winden werden vom Aerar angeſchafft 


und unterhalten. Für die Arbeiter ſind in den 
meiſten Forſtbezirken in der Nähe der Arbeits⸗ 
ſtellen feſte oder bewegliche Unterkunftsſtätten 
vorhanden. Feſte Schutzhütten ſind eingerichtet 
zum Uebernachten und Kochen, zum Wetterſchutz 
und Kochen, oder nur zum Wetterſchutz, die be⸗ 
weglichen nur zum Kochen und Wetterſchutz. 
Außerdem dienen die Hütten zum Aufbewahren 
der Geräte und Kleider. 

Für die erſte Hilfe in Unglücksfällen ſind faſt 
in allen Forſtbezirken Verbandskäſten vorhanden, 
und zwar in der Regel ein ſolcher für jeden 
Schutzbezirk, der in tunlichſter Nähe der Arbeits⸗ 
ſtätten aufbewahrt wird. 


Die Verpflegung der Arbeiter erfolgt: durch 
Zutragen warmer Mittagskoſt durch die Ange⸗ 
hörigen, durch Aufwärmen der mitgebrachten 
Mittagskoſt an der Arbeitsſtelle, durch Zubereiten 
der Mittagskoft an der Arbeitsſtelle, durch Ein⸗ 
nehmen kalter, mitgebrachter Mittagskoſt. 
Die Zahl der Unfälle betrug i. J. 1910 im 
ganzen 172, davon 160 beim Holzhauereibetrieb, 
9 bei Wegearbeiten, 3 bei anderen Gelegenhei⸗ 
ten. Von den im Domänenwald beſchäftigten 
Arbeitern gehören etwa 60 %% Gemeinde-, 
40 % Ortskrankenkaſſen, ein verſchwindender 
Prozentſatz einer Betriebskaſſe an. 

Die vorliegende WaldarbeiterStatiſtik ent⸗ 
hält, wie aus den vorſtehenden Angaben erſicht⸗ 
lich iſt, ſehr viel Intereſſantes und verdient da⸗ 
her die Beachtung unſerer forſtlichen Kreiſe. 

E. 


Briefe 


Aus Preußen. 
Aus der Preuß. Ronſtvenwaltung. 
J. Verwaltungs⸗Reform. 


Zur weiteren Vereinfachung des Geſchäfts— 
ganges in der Staatsforſtverwaltung wurden 
durch Erlaß des Miniſteriums für Landwirt- 
ſchaft, Domänen und Forſten vom 23. Dezem— 
ber 1910 Beſtimmungen getroffen, welche die 
Erweiterung der Zuſtändigkeit der Kgl. Negie- 
rungen, der Regierungs- und Forſträte, ſowie 
der Oberförſter bezweckten. Hierdurch wurden 
die Regierungen unter anderem zur ſelbſtändi— 
gen Erledigung folgender Dienſtgeſchäfte ermäch⸗ 
tigt: Veränderungen in der Höhe der den Forſt— 
ſchutzbeamten zu gewährenden Dienſtauſwands— 
entſchädigungen und Stellenzulagen innerhalb des 


den Regierungen zur Verfügung ſtehenden Ge⸗ 
ſamtbetrages; Feſtſetzung der Höchſtzahl des in 
jeder Oberförſterei zur Waldweide einzumieten⸗ 
den Rindviehs uſw. für die Dauer der Etats⸗ 
periode; Erteilung der Genehmigung an Forſt⸗ 
beamte zur Verabfolgung von Erxfriſchungen, joe 
fern ein öffentliches Bedürfnis hierzu vorliegt 
und andere Gewerbetreibende dadurch nicht ge⸗ 
ſchädigt werden; Vertauſchung von Flächen, 
wenn die einzutauſchende Fläche einſchl. des 
Holzbeſtandes mindeſtens denſelben Wert hat wie 
die abzugebende, wenn die an eine Perſon ab- 
zutretende Fläche 10 ha nicht überſteigt und von 
keiner Seite eine Ausgleichzahlung zu leiſten 
iſt; Bewilligung von Entſchädigungen für Um- 
gemeindungen, ſofern die Forderungen der Ge⸗ 
meinde den 25 fachen Betrag des zu erwarten⸗ 
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den Steuerausfalls nicht überſteigen; Ueberſchrei⸗ 
tungen des zuläſſigen Abnutzungsſolls in der 
Hauptnutzung bis zu 20 %; Neubau und Aus⸗ 
bau öffentlicher Wege, wenn die Koſten des ein⸗ 
zelnen Projektes 5000 M. nicht überſteigen. 
Die Geſchäfte der Regierungs- und Forſträte, 
wurden durch dieſen Erlaß nur wenig berührt. 
Die Verpflichtung, die am Jahresſchluſſe ver⸗ 
bliebenen Holzbeſtände nachzuzählen, und die 
am Schluß der Naturalrechnung geforderte Be⸗ 
ſcheinigung über die Richtigkeit des verbleiben⸗ 
den Holzbeſtandes iſt in Wegfall gekommen und 
die Verpflichtung zur alljährlichen Reviſion der 
Inventarienſtücke wurde auf die Oberförſterſtellen 
beſchränkt. Die jährliche Feſtſetzung des zur 
Waldweide einzutreibenden Rindviehs bis zu der 
von der Regierung feſtgeſetzten Höchſtzahl (und 
die Feſtſtellung des dafür zu zahlenden Weide⸗ 
geldes) wurde von dem Forſtrat auf den Ober⸗ 
förſter übertragen. 

Ferner trifft der gen. Erlaß folgende 
ſtimmungen für die Revierverwalter: 

Die Oberförſter werden ermächtigt, nach vor⸗ 
heriger Anzeige an den vorgeſetzten Regierungs⸗ 
und Forſtrat über Ziel und Zweck der Reiſe ſich 
ſelbſt bis zu 3 Tagen zu beurlauben; das Holz- 
vorratsbuch iſt nirgends mehr zu führen; die 
Oberförſter dürfen unbemittelten Perſonen, ſo⸗ 
fen fie eine Armutsbeſcheinigung ihres Ge— 
meindevorſtehers vorlegen, Stock⸗ und Reiſer⸗ 
holz zum eigenen Brennbedarf bis zum Tax⸗ 
werte von 10 m für die einzelne Perſon und 
bis zu 20 % unter der Taxe, jedoch nicht un- 
ter den Werbungskoſten ſelbſtändig abgeben; 
Ueberſchreitungen des durch den Hauungsplan 
genehmigten Einſchlagsſolls an balancefähigem 
Derbholz bedürfen der Genehmigung des Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſtrats nur noch, wenn ſie 
mehr als 10 % betragen; die Befugnis der 
Oberförſter zur ſelbſtändigen freihändigen Ver⸗ 
wertung von Forſtnebennutzungen wird dahin er- 
weitert, daß ſie berechtigt ſein ſollen: a) in den 
Kämpen zurückgebliebene oder minderwertige 
Pflanzen, ſoweit ſie im Staatsforſtbetriebe keine 
Verwendung finden können, unter der Tage, 
p) an Waldarbeiter und unbemittelte Perſonen 
Gras, Unkraut, Abraum und Geſtrüpp, wo die 
Abgabe aus Gründen der Forſtkultur oder des 
Forſtſchutzes erwünſcht iſt, zu ermäßigten Prei⸗ 
ſen abzugeben; den Oberförſtern ſind durch die 
Baupläne kleine Beträge zur ſelbſtändigen Ab⸗ 
ſtellung von unerwartet eingetretenen Bau— 
mängeln zu überweiſen; die Grenzreviſionsver⸗ 
handlungen brauchen der Regierung nicht mehr 
vorgelegt zu werden, es genügt die Anzeige, 
daß die vorgeſchriebenen Grenzreviſionen aus: 
geführt ſind; für die in den Händen der Forſt⸗ 


Be⸗ 


ſchutzbeamten befindlichen Inventarienſtücke hat 
der Oberförſter allein die Verantwortung; end⸗ 
lich ſollen den Oberförſtern kleine Beträge für 
die Vertilgung ſchädlicher Tiere, für Ausgaben, 
die bei Waldbränden durch Verabreichung von 
Brot und Getränken an die Löſchmannſchaften 
erwachſen, zur Anweiſung der Polizeiverwaltungs⸗ 
koſten und der erſten Koſten, die durch Betriebs⸗ 
unfälle entſtehen, zur Verfügung geſtellt werden. 

Die eigentliche Forſtverwaltungs⸗ 
reform iſt noch zu keinem Abſchluſſe gekom⸗ 
men. Wie ſehr dieſe alle Kreiſe der Forſtbe⸗ 
amten intereſſiert, beweiſen die zahlreichen Ab⸗ 
handlungen, die über dieſe Frage in neueſter 
Zeit geſchrieben worden ſind. 

Nach dem in dieſer Zeitſchriſt (Mai = Heft, 
1911) veröffentlichten Brieſe: „Zur Verwal⸗ 
tungsreform“ des Geh. Regierungsrat Hauſen⸗ 
dorf äußerten ſich in der „Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen“ Regierungs- und Forſtrat 
Laspeyres, Regierungs- und Forſtrat Tre⸗ 
beljahr, Oberforſtmeiſter Ochwadt, Regierungs⸗ 
und Forſtrat Schmanck und Oberförſter Mer⸗ 
ten darüber. Während Forſtrat Laspeyres auf⸗ 
ſallender Weiſe im Gegenſatze zu allen anderen 
Forſtverwaltungs beamten, die ſich in den letz⸗ 
ten 30 Jahren über die preuß. Forſtorganiſa⸗ 
tion geäußert haben, mit dem gegenwärtigen 
Zuſtande im allgemeinen zufrieden iſt und auch 
in dem drohenden Präfekturſyſtem bei den Re⸗ 
gierungen, d. h. der Unterordnung der Forſt⸗ 
verwaltung unter den Regierungspräſidenten 
nichts Bedenkliches erblickt, ſtimmen Ochwadt, 
Trebeljahr und Schmanck darin überein, daß die 
Forſtverwaltung unter allen Umſtänden als 
ſelbſtändige Behörde oder ſelbſtändige Regie⸗ 
rungsabteilung mit kollegialer Verfaſſung be⸗ 
ſtehen bleiben, daß die Lokalinſtanz geſtärkt, die 
Inſpektionsbeamten hinſichtlich der Leitung und 
Ueberwachung des Wirtſchaftsbetriebes auf Grund— 
lage der Betriebswerke ſelbſtändig gemacht, ſo— 
wie daß die Stellung der Regierungs- und Forſt⸗ 
räte nach verſchiedenen Richtungen, beſonders 
aber auch in finanzieller Beziehung, verbeſſert 
werden müſſe. 

Sehv zutreffend bemerkt Schmanck im 
Juni⸗Heft 1912 der „Z. f. F.⸗ u. Jagdweſen“: 
„Die durchaus bewährte kolle⸗ 
giale Verfaſſung war bisher und 
iſt gegenwärtig noch ungemin⸗ 
dert das feſte Bollwerk, auf das 
ſich die Selbſtändigkeit der Forſt⸗ 
abteilung bei der Regierung und 
innerhalb der Abteilung die der 
einzelnen Mitglieder gründet. 
Wenn die organiſche Verbindung 
der Fovſt verwaltung mit der Lan⸗ 
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des verwaltung bei der Bezirks- 
regierung aufrecht erhalten wer⸗ 
den ſoll, dann iſt die bureaukra⸗ 
tiſche Unterordnung unter den Re⸗ 
gierungspräſidenten, das Brä- 
fektupſyſtem, nicht die 
Form, vielmehr fordert das eige⸗ 
ne Lebensintereſſe der Forſtver⸗ 
waltung mindeſtens die unge: 
ſchmälerte Erhaltung der bis he⸗ 
rigen Selbſtändigkeit in der kol⸗ 
legialen Verfaſſung. Ja es wäre 
umgekehrt ſogar ernſtlich zu er- 
wägen, ob nicht nach Ausſcheiden 
des Ober- Regierungsrats (als 
Abteilungsdirigenten) aus der 
Forſtabteilung auch der bisher 
nach bureaukratiſchem Muſter ver 
waltete Teil der forſtlichen Ge⸗ 
ſchäfte, die ſogen. Oberforſtmei⸗ 
terfahen, ebenfalls den Abtei⸗ 
lungsſachen zuzuteilen wäre.“ 

Dieſer Anſicht pflichten die überwiegende 
Mehrzahl der Forſtverwaltungsbeamten bei und 
Dr. Laspeyres dürfte mit ſeiner gegenteiligen 
Anſicht ebenſo vereinzelt daſtehen, wie mit ſei⸗ 
nem Urteil über die Stellung der Regierungs⸗ 
und Forſträte und die Verantwortung des Ober- 
forſtmeiſters für die richtige Bewirtſchaftung 
der Staatsforſten, „die er örtlich zu überwachen 
112 wenn erforderlich, zu beſtimmen haben 
oll. 

„Hier ſcheint mir“, ſo ſagt Schmanck wohl 
einwandfrei, „Herr L. doch noch allzuſehr in 
veralteten Anſchauungen befangen zu ſein, deren 
zeitgemäße Umformung doch das Ziel einer wah— 
ren Reform ſein ſollte. Vor 100 Jahren, als 
die Inſpektionsbeamten noch eine außerhalb des 
Regierungsſitzes wohnende Zwiſcheninſtanz bil— 
deten und der Oberforſtmeiſter noch der alleinige 
techniſche Repräſentant der Bezirksinſtanz war, 
da war es berechtigt und notwendig, ihm in 
techniſchen Sachen die „ſelbſtändige und alleinige 
Beſtimmung“ oder die „Ausführung von Lokal⸗ 
reviſionen“ zu übertragen. Heute jedoch, wo 
bereits der Forſtrat als vollwertiger und ver— 
antwortlicher Vertreter der Bezirksinſtanz dieſe 
Funktionen dem Oberförſter gegenüber ausübt, 
bedeutet die gleichzeitige Leitung und Ueber— 
wachung des techniſchen Betriebes durch den 


Oberforſtmeiſter eine entbehrliche Doppelkontrolle, 


die, im Grunde genommen, nur noch einen Sinn 
haben kann, als man ſie grundſätzlich als eine 
Kontrolle gegenüber dem Forſtrat auffaßt. Soll 
aber fchon eine Stärkung der Oberförſterinſtanz 
dem Forſtrate gegenüber ein ausgeſprochenes 
Ziel der Verwaltungsreform ſein, ſo muß ſelbſt— 


geeignete 


verſtändlich im ſelben Sinne auch für die Stel— 
lung des Forſtrats dem Oberforſtmeiſter gegen: 
über eine Stärkung gefordert werden.“ 

Schmanck ſchließt ſich ſodann dem Vor: 
ſchlage Laspeyres an, die Beſtätigung der 
von den Forſträten geprüften und feſtgeſtellten 
Wirtichaftspläne durch den Oberforſtmeiſter in 
Zukunſt wegfallen zu laſſen, und bemerkt be— 
züglich der Doppel überwachung der 
Ausführung der techniſchen Arbeiten, ſo lange 
die Doppelinftanz des Oberforſtmeiſters und des 
Forſtrats beſtehe, werde auch die Beſtätigung 
beider bei der Ueberwachung der Reviergeſchäfte 
ſich nicht vermeiden und nicht einmal gegen: 
einander ſcharf abgrenzen laſſen. Man könne 
nur der Hoffnung Ausdruck geben, daß der 
Oberforſtmeiſter nie die Deviſe vergeſſen möge: 
„minima non curat praetor“, und daß im 
übrigen Fehlgriffe in der Wahl der geeigneten 
Perſonen möglichſt ſelten zu verzeichnen ſein 
möchten. Wenn hiernach ein Zurücktreten des 
Oberforſtmeiſters bei der ſachlichen Leitung des 
jährlichen Wirtſchaftsbetriebes empfohlen werde, 
jo erſcheine es andererſeits angezeigt, dem Ober: 
forſtmeiſter einen größeren Einfluß auf die Auf— 
ſtellung der wirtſchaftlichen Betriebspläne da: 
durch zu ſichern, daß das Betriebsregelungs— 
weſen des ganzen Regierungsbezirks in ſeine 
leitende Hand gelegt werde. 

Die Vorſchläge Ochwadts, Trebeljahrs und 
Schmancks, die mit den wiederholt in dieſer 
Zeitſchrift in früheren Zahren gemachten Reform— 
vorſchlägen in der Hauptſache übereinſtimmen, 
werden hoffentlich an maßgebender Stelle die 
verdiente Beachtung finden. Die Erfüllung einer 
alten dringenden Forderung, die Verantwortlich— 
keit der Oberförſter-Schreibgehülſen betreffend, 
iſt inzwiſchen zur Freude der Oberförſter in 
nahe Ausſicht gerückt. Ein Miniſterial-Erlaß 
vom 9. Mai d. J. ſpricht die Abſicht aus, für 
einen Teil der amtlichen Schreibgehülfen det 
Oberförſter etatsmäßige Stellen einzurichten, 
deren Einkommen an Gehalt, Stellenzulage und 
Dienſtaufwandsentſchädigung dem der Förtſter 
mit Revier gleich ſein ſoll. Den nicht zu den 
etatsmäßigen Beamten gehörigen Schreibgehilſen 
ſollen Zulagen zu den ihnen zuſtehenden Tage— 
geldern gewährt werden. Allen Schreibgehilfen 
ſoll das ſogen. Kalkulaturatteſt erteilt 
und damit die Verantwortung für die Richtig— 
keit der von ihnen geprüften Rechnungsſachen 
übertragen werden. Sie ſollen hierzu eine 6 
monatliche Probezeit durchmachen, während der 
alle von ihnen geprüften Rechnungsbelege bei 
der Kgl. Regierung nachgeprüft werden. Auf 
Grund einer Aeußerung des Revierverwalters 
über ihre Befähigung und Zuverläſſigfeit und 
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der Beurteilung, die ihre Leiſtungen bei der Re⸗ 
gierung gefunden haben, ſoll nach dieſer Zeit 
den Schreibgehilfen das Kalkulationsatteſt für 
das Oberförſterbureau von der Kgl. Regierung 
erteilt oder verſagt werden. Denjenigen Beam⸗ 
ten, welche am 1. April 1913 bereits 2 Jahre 
und darüber als amtliche Schreibgehilfen ſich 
bewährt haben, kann alsdann die Befähigung 
zur rechneriſchen Prüfung und Beſcheinigung der 
Rechnungsbelege zuerkannt werden. 


Die Schreibgehilfenſtellen ſollen nach wie vor 


mit Forſtſchutzbeamien und die etatsmäßigen 
Stellen in Zukunft ausſchließlich mit Förſtern 
beſetzt werden. Zur Zeit werden etwa 351 
Förſter ohne Revier und ebenſoviele Forſthilfs— 
aufſeher als Schreibgehilfen beſchäftigt. Jenen 
ſollen, ſofern es überhaupt zweckmäßig erſcheint, 
ſie weiter bei der Schreibarbeit zu belaſſen, auch 
die Erteilung des Kalkulaturatteſtes an ſie kei⸗ 
nen Anſtand findet, die neu einzurichtenden 
etatsmäßigen Schreiberſtellen, um deren Zahl die 
Förſterſtellen o. R. vom 1. April 1913 ab ver⸗ 
mindert werden ſollen, vorzugsweiſe übertragen 
werden. Ferner ſollen in Zukunſt die als 
Schreibgehilfen beſchäftigten und bewährten Forſt⸗ 
aufſeher, die nicht ſelbſt den Wunſch haben, in 
den Außendienſt zurückzukehren, zu der 
zu der ſie nach den beſtehenden Vorſchriften zu 
Förſtern o. R. ernannt werden könnten, auf 
etatsmäßigen Schreiberſtellen, ſoweit ſolche va- 
kant find, angeſtellt werden. Eine Mitbeteili⸗ 
gung der Schreibgehilfen am Außendienſt ſoll 
auch in Zukunft ſtattfinden. 

Zur weiteren Vereinfachung des 
Geſchäfts ganges triſſt dann der Erlaß 
vom 11. Februar 1911 noch folgende Beſtim⸗ 
mungen: 

Die Regierungen werden von der Einholung 
der miniſteriellen Genehmigung entbunden, wenn 
es ſich handelt um: 


a) Ausſtattung neu gegründeter oder bereits 


vorhandener Forſtſchutzbeamtenſtellen mit Dienſt⸗ 
oder Pachtländereien, ſowie Veränderungen in 
deren Beſtand, ſofern dadurch die Errichtung 
neuer oder der Umbau vorhandener Wirtſchafts— 
gebäude nicht erforderlich wird; 

b) Verminderung der Dienft: und Pachtlän⸗ 
dereien der Oberförſterſtellen ſowie Vergrößerung 
derſelben bis zu 0,5 ha, ſofern die Vergröße⸗ 
rung durch geometriſche Berichtigungen, Grenz— 
veränderungen oder ähnliche Anläſſe erforderlich 
wird; 

ce) Verpachtung von Fiſcherei- und ſonſtigen 
Nutzungen in Gewäſſern an Forſtbeamte, wenn 
das bisherige Pachtgeld, oder, ſofern die Nutzung 
bisher noch nicht verpachtet war, der Ertragsan⸗ 
ſchlag 60 M. für das Jahr nicht überſteigt und 


Zeit, 


durch die neue Verpachtung erreicht oder über⸗ 
troffen wird. 

Ackergrundſtücke, die mehr als 3 km vom 
Wohnſitze des Forſtbeamten entfernt liegen, find 
künftig von der Ueberweiſung als Dienſt⸗ oder 
Pachtland auszuſchließen. 

Die Befugnis des Miniſters, in allen Forſt⸗ 
kontraventionsfällen einſchließlich der Forſtdieb⸗ 
ſtähle Geldſtrafen, die den Betrag von 30 M. 
nicht überſteigen, ganz oder teilweiſe zu erlaſſen, 
wird auf die Kgl. Regierungen übertragen. 

Endlich beſtimmte ein Erlaß vom 19. Sep⸗ 
tember 1910, hinſichtlich der F oer ſt bauten, 
daß, um den Regierungen eine größere Bewe— 
gungsfreiheit für ihre Forſtbauten zu gewähren, 
die miniſterielle Genehmigung nur noch einzu⸗ 
holen iſt: 

a) für außergewöhnliche, durch Brände, Sturm⸗ 
und Waſſerſchäden erforderlich werdende 
Neubauten; 

b) für die Errichtung bisher nicht vorhanden 
geweſener Gebäude oder Gehöſte und die 
Herſtellung neuer Anlagen und 

c) für alle Erweiterungsbauten, ſofern die 
Baukoſten 3000 M. überſteigen; ferner 

d) für alle Erſatzbauten, und 

e) für Unterhaltungs⸗ und Inſtandſetzungs⸗ 
arbeiten an vorhandenen Bauwerken, ſofern 
die Baukoſten 6000 M. überſteigen; 

f) für die erſte Einrichtung angekaufter Ge⸗ 
höfte oder Gebäude, ſofern die Baukoſten 
1000 M. nicht überſteigen, und 
g) für den Ankauf ſuperinventariſcher Bau⸗ 
gegenſtände, ſofern der ne 1000 M. 
nicht überſteigt. 


Aus dem Reichslande. 
Zum Etat 192. 


Die Rede des Kaiſerlichen Statthalters bei 
der am 6. Dezember 1911 erfolgten Eröffnung 
des neuen, zum erſten Male auf Grund des all— 
gemeinen gleichen und geheimen Wahlrechts ge— 
wählten, Landtages hat das allgemeine Intereſſe 
in hohem Grade ausgelöſt. 

Außer einer Reform der direkten Steuern 
für Staat, Bezirk und Gemeinden iſt eine nach 
einheitlichen Geſichtspunkten durchgeführle Neu— 
regelung des Beſoldungsrechtes für die Landes⸗ 
beamten unter Ausgleichung der zur Zeit viel— 
fach beſtehenden Ungleichheiten und unter An— 
paſſung der Gehaltsbezüge an die durch die all⸗ 
gemeine Preisſteigerung gerechtfertigten Anfor⸗ 
derungen beabſichtigt und dafür der Betrag von 
etwa 1% Millionen vorgeſehen. In welcher 
Weiſe dieſe Summe zur Verteilung gelangen 
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wird, iſt einer beſonderen Vorlage vorbehalten, 
die dem Landtage demnächſt zugehen ſoll. 

Hoffentlich nimmt die Verwaltung und Volks⸗ 
vertretung jetzt endlich die Gelegenheit wahr, 
den berechtigten Wünſchen der Forſtbeamten nach 
Anpaſſung der Bezüge an moderne Lebensbe⸗ 
dingungen und beſondere Eigenart zu ent⸗ 
ſprechen. f 

Die Forſtverwaltung hat eben mit der Mili 
tärverwaltung, vielleicht noch in höherem Grade 
als dieſe, das gemeinſam, daß die Voraus⸗ 
ſetzung einer erſprießlichen Tätigkeit ihrer Or⸗ 
gane unter allen Umſtänden mit einer gewiſſen 
körperlichen Rüſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit 
verbunden ſein muß und Dienſtleiſtungen von 
Krüppeln und Halbblinden bei ihr ausgeſchloſ⸗ 
ſen ſind. | 

Es wäre alſo gerechtfertigt, auf dieſen Um⸗ 
ſtand auch hier Rückſicht zu nebmen und bei in 
jüngeren Jahren notwendig werdenden Penſio⸗ 
nierungen höhere Ruhegehaltsbeträge von Rechts 
wegen eintreten zu laſſen, übrigens Grundſätze, 
wie ſie ja allgemein bei der Invaliditäts⸗Ver⸗ 
ſicherungsgeſetzgebung zum Ausdruck gebracht 
ſind. 

Im Reichslande ſind aber die berechtigten 
und in ihrem Weſen begründeten Eigentümlich⸗ 
keiten der Forſtverwaltung durch Uebertragung 
nicht autochthoner Einrichtungen zu einer Fülle 
von Unbequemlichkeiten, Härten, Schäden und 
direkten Ungerechtigkeiten ausgewachſen, denen 
am beiten jobald wie möglich ein Ende gemacht 
werden ſollte. 


Zwar ſind die Etatsverhältniſſe im Reichs⸗ 
lande die denkbar ungünſtigſten. Während z. B. 
Preußen 60 „/ ſeines Staats bedarfes aus wer⸗ 
benden Anlagen entnimmt, kann Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen nur 10 % in gleicher Weiſe decken. Die 
Ausgaben und Anſprüche wachſen und die Teue⸗ 
rung überſteigt namentlich in den beſtändig und 
ſprungweiſe zunehmenden Garniſonen des Landes 
das normale Maß erheblich. Zu den alten 
hohen Mutationsgebühren (Enregiſtrement), die 
ein Pfahl im Fleiſche der Bauern und Bürger 
ſind, treten die modernen Einkommenſteuern mit 
ihrem unentbehrlichen Kontrollſyſteme, deſſen Wir⸗ 
kung bei dem lebhaften Grenzverkehr und der 
Internationalität der großen Vermögen ſehr er⸗ 
ſchwert wird, hinzu. Hier iſt nämlich ein ge⸗ 
wiſſer, mit dem Mangel an Gemeinſinn verbun⸗ 
dener Fanatismus bemerkenswert, der Unred⸗ 
lichkeiten zu ungunſten des Fiskus ohne weite⸗ 
res in den Anſchauungen des Volkes von jeder 
Schuld abſolviert. Das neue Steuerſyſtem wird 
ſolange für die „Braven“ eine Strafe ſein, bis 
es gelingt, durch harte Bußen die Widerwilli⸗ 


gen zur Leiſtung der geſetzlichen Pflichten ge: 
neigt zu machen. 

Höchſt bemerkenswert iſt, daß der Kaiſerlicke 
Statthalter in der Landtagseröffnung mit kei⸗ 
nem Worte auf die ſchon lange ventilierte Frage 
der Vereinfachung der Verwaltung einging, 
trotzdem durch Denkſchriften verſchiedener Natur 
die Sachlage genügend geklärt ſein dürfte. Wie 
verlautet, haben ſich Gegenſtrömungen in den 
Kreiſen der durch dieſe beabſichtigten Maßnah⸗ 
men betroffenen Beamten und ſelbſt auch im 
Schoße der Regierungsfaktoren geltend gemacht, 
die vermutlich bei der ziemlich ſcharfen Aeuße⸗ 
rung dieſer Wünſche nicht jo leiht überwunden 
werden können. | 

Im großen und ganzen wird wohl das Ge⸗ 
fühl der Unbehaglichleit unſerer allgeme inen Ver⸗ 
waltungsfaktoren einer in zu enge Verhältniſſe 
gezwängten und als Lebensbedingung zur Cr: 
panſion verurteilten, von mir wohl ausreichend 
geſchilderten „Forſtzentralmittelinſtanz“ gegenüber 
ein Grund der Verzögerung ſein. 

Eine Verbindung der Steuerreform mit der 
Verwaltungsreform wäre ja wegen der Finanz⸗ 
wirkungen ſo naheliegend, daß man ſich in det 
Tat über dieſe Vertagung wundern wuß. 

Es kann aber nicht oft genug betont mer: 
den, daß ein Verwaltungszweig, der rund J 
Prozent des ganzen Landes mittel⸗ oder un⸗ 
mittelbar in rechtlicher, techniſcher, baulicher, 
merkantiler, volkswirtſchaftlicher, finanzieller, ber: 
kehrspol'tiſcher, waſſerwirtſchaftlicher und äftheti: 
ſcher Beziehung zu vertreten hat, ſich nicht in 
den von mir früher erwähnten engen Rahmen 
einer iſolierten Fachbehörde zwängen laſſen kann, 
ohne überall auf Unſtimmigkeiten zu ſtoßen. 

Vielleicht hat dieſes Zögern aber auch den 
Grund, daß neben der jetzigen Einrichtung, auch 
die Unzulänglichkeit der beabſichtigten Reform 
rechtzeitig erkannt wurde und das Budget und 
das Volk vor koſtſpieligen und haltloſen Aen⸗ 
derungen bewahrt bleiben konnte. 

Der Schwerpunkt und die Hauptſchwierigkeit 
der Forſtverwaltung liegt eben in der Bewirt⸗ 
ſchaftung der Gemeindewaldungen, die den 


lich dem ſchönen Elſaß den reizvollen äußeren 
Anſtrich dieſer hübſchen, auf lange Verganger⸗ 
heit zurückblickenden Gemeinweſen im ſonnigen 
Rebgelände verliehen haben. 

Eine Trennung der Staats- und Gemeinde 
forſtverwaltung iſt wegen der Gemengelage det 
Waldungen, des weit fortgeſchrittenen gemein. 
ſamen Wegebaues und des Hiſtoriſchgewordenen 
nicht angezeigt; eine derartige Maßnahme würde 


Staatsforſtbeſiz an Wert und Größe bedeutend 
übertreffen und deren reiche Revenuen namenl⸗ 
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den Stempel des Krebsgangs des Ganzen 
Schau tragen. u n 

Wenn man ſich nicht entſchließen kann, die 
Forſtverwaltung der Miniſterialabteilung I oder 
IV. anzugliedern — Beiſpiele dafür finden ſich 
ja in deutſchen Landen (ſiehe Nr. 5 der Mittei⸗ 
lungen des deutſchen Forſtvereins, XII. Jahr⸗ 
gang) —, dann verzichte man auf koſtſpielige 
und zeitraubende Experimente, laſſe die Sache 
ſo wie ſie iſt und tröſte ſich in der Erkenntnis, 
daß die Reformen der Oberförſtereien vielleicht 
noch dringender ſind, als bei den oberen In⸗ 
ſtanzen. 

Für dieſes Mal würde ein näheres Eingehen 
auf die Einzelheiten zu weit führen! 

Immerhin bringt der Etat einige zu begrü⸗ 
ßende Einzelheiten, deren Einſtellung bei dem 
chroniſchen Geldmangel des werdenden Bundes⸗ 
ſtaates anerkennend zu regiſtrieren bleibt. Zu⸗ 
nächſt ſieht ein dem Etat beigegebener Geſetz⸗ 
entwurf eine Fixierung der Forſtverwaltungs⸗ 
koſtenbeiträge der Gemeinden und Inſtitute an 
den Staat vor. Unter Beibehaltung der geſetz⸗ 
lichen Grundlage der Erhebung von 4% J der 
Einnahmen für Holz (produits principaux) 
nach Abzug der Werbungskoſten und der Haupt⸗ 
ausgaben für Kulturen ſetzt der neue Entwurf 
das Minimum dieſer Auflage auf 1,20 M. für 
das Hektar und das Maximum auf 2,80 M. 
feſt mit der Begründung, daß einerſeits ohne 
dieſe Fixierung die Beiträge für die ſehr ertrag⸗ 
reichen Waldungen ins Ungemeſſene und über 
die tatſächlichen Aufwendungen des Staales hin⸗ 
ausgehen und andererſeits bei den wenig er⸗ 
tragreichen dieſe nicht erreicht würden. 

Die Verwaltung der wenig ergiebigen ſogen. 
„Heckenwaldungen“ Lothringens und der ober⸗ 
elſäſſiſchen Rheinebene erfordern einen nach 
Lage der Dinge geringen verwaltungstechniſchen 
Auſwand, während die wertvollen Hoch⸗ und 
Mittelwaldungen bezüglich der Verwaltungsge⸗ 
ſchäfte einen bei den größeren Revieren über 
die heutige Leiſtungsmöglichkeit der Verwalter 
hinausgehenden Bedarf nach dieſer Richtung 
hin für jeden Kenner der Verhältniſſe be⸗ 
kunden. a 

Angeſichts der einerſeits reichen und anderer⸗ 
ſeits geringen Erträgniſſe hätte die Erwägung 
nahegelegen, ob die Forſtverwaltung nicht na⸗ 
mentlich in den Niederwaldungen Lothringens, 
deren Ueberführung in Hochwald auf zweierlei 
Schwierigkeiten ſtößt, mit billigeren Arbeitskräf⸗ 
ten annähernd denſelben Erſolg haben würde 
und die Gemeindehegemeiſterei, die es im Ober⸗ 
elſaß zu einer unerwünſchten Blüte gebracht hat, 
dorthin verpflanzen könnte. Es würden dann 
Mittel frei geworden ſein, die großen Reviere 


des Elſaß aufzuteilen und den Waldungen die 
Pflege angedeihen zu laſſen, deren ſie bedürfen, 
anſtatt heute große Reviere mit gegebener in⸗ 
tenſiver und kleine mit eztenſiver Wirtſchaft fort⸗ 
beſtehen zu laſſen. Aber auch ohne dieſe Ein⸗ 
ſchiebung einer Mittelperſon in der Geſtalt des 
Hegemeiſters ließe ſich die eine oder die andere 
Verwaltungseinheit in Lothringen aufheben und 
die gewonnene Kraft im Elſaß zweckentſprechen⸗ 
der verwerten. 

Es ſcheint aber faſt, als wenn man fürchtete, 
an das reparaturbedürftige, aber auf ſo guten 
Fundamenten ruhende und deshalb noch ver⸗ 
hältnismäßig brauchbare forſtliche Gebäude zu 
rühren, um einen Neubau zu umgehen, weil die 
hier herrſchende, der Naturwiſſenſchaft ſehr fern⸗ 
ſtehende und auf unnötiges Politiſieren zuge⸗ 
ſchnittene Bureaukratie ſchlechten Mörtel und 
ſchwache Eckſteine liefern möchte, wodurch das 
Gebäude wenig widerſtandsfähig werden könnte. 

Es wäre ſehr zu bedauern, wenn der An⸗ 
ſtoß zu der modernen Reform aber etwa aus 
der vorwiegend rot⸗ und ſchwarzdemokratiſch ge⸗ 
färbten traditionsloſen Volksvertretung heraus 
erfolgen und damit der dem Walde nötige kon⸗ 
ſervative Geiſt des code forestier zu Grabe ge⸗ 
tragen würde. 

Heute faſelt eben alle Welt von Geldreſer⸗ 
ven und jede Gemeinde, die noch einige Althöl⸗ 
zer beſitzt, wird von überklugen Leuten bald da⸗ 
hin belehrt werden, daß die Kapitalien ſich in 
der Bank beſſer verzinſen werden, als im Walde. 

Unter den fortdauernden Ausgaben des Etats 
ſind gegen 5000 M. für 1911, jetzt 10 000 M. 
zur Aufforſtung von Oedländereien für die Ge⸗ 
meinden aus geworfen, die im weſentlichen jo 
verteilt zu werden pflegen, daß bis zu 50 % 
der Aufforſtungskoſten aus dieſem Fonds zu er⸗ 
ſtatten ſind. 

8000 M. gegen 4000 M. im Vorjahre ſind 
zur Vertilgung von Wildſchweinen in nichtad⸗ 
miniſtrierten Jagdbezirken, zu Zuſaßprämien für 
Erlegung von Schwarzwild in adminiſtrierten 
Jagdbezirken und zu Prämien für die Erlegung 
ſonſtiger ſchädlicher Tiere eingeſetzt. Die Er⸗ 
höhung dieſes Titels iſt damit begründet, daß 
die Verminderung des Schwarzwildes nament⸗ 
lich in Lothringen nötig ſei. Zwiſchen den Zei⸗ 
len iſt da wohl zu leſen, daß die von mir im 
Februarhefte 1910 dieſer Zeitſchrift voraus ge⸗ 
ſagte Vermehrung des Schwarzwildes infolge 
Verpachtung der Staats jagden bereits wirkſam 
geworden iſt. 

Wenn man vom volkswirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkt dieſe fruchtloſe Ausgabe neben den ver⸗ 
wühlten Kartoffeläckern beklagen darf, ſo iſt die 
vom alten Landesausſchuſſe betriebene weitere 
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Verpachtung der Skaatsjagden ein herzlich ſchlech⸗ | vorhanden ift, hier in der engen Verbindung 


tes Geſchäft geweſen. Erwähnt mag noch wer⸗ 
den, daß der Abſchuß des Schwarzwildes in den 
verpachteten Jagden trotz der günſtiger gelegenen 
und der größeren Flächen in den letzten 6 Jah⸗ 
ren um 50 % hinter dem der adminiſtrierten 
Jagden zurückgeblieben iſt. 

Weniger erhöht — nämlich von 2500 auf 
4000 M. — iſt der Titel für forſtliches Ver⸗ 
ſuchsweſen, Statiſtik und Beihilfen zur weiteren 
ſorſtlichen Ausbildung. Die Schwarzwildſchäden 
ſind eben weſentlich größer, als die wirtſchaft— 
liche Rückſtändigkeit, deren Hauptgrund, wenn 
ſie tatſächlich in dem vielfach behaupteten Grade 


mit dem Finanzminiſterium wurzelt, das ſeine 
Qualifikation als Forſtzentralbehörde weſentlich 
dadurch dargetan hat, daß es im engen Einver⸗ 
nehmen mit dem alten Landesausſchuſſe der 
Forſtverwaltung die zur großzügigen Entfaltung 
ihrer Kräfte und Bedürfniſſe nötigen Mittel 
vorenthalten hat. Ich erinnere nur an die Er⸗ 
klärung des Regierungsvertreters bei der Haupt: 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu 
Straßburg im Jahre 1907, als es ſich darum 
handelte, den forſtlichen Hochſchulunterricht aus 
ſeiner Miſere zu befreien. 
Agrarier. 


Notizen. 


A. Dr. Ludwig Dimitz f. 


(Aus den Verhandlungen der Forſtwirte von Mähren 
und Schleſien, 2. Heft 1912.) 


Wie ein Blitz aus heiterem Himnel überraſchte die 
Kunde von dem am 22. April laufenden Jahres erfolg— 
ten Ableben unſeres Altmeiſters Ludwig Dimitz. 
War doch niemand auf den letalen Ausgang ſeines Lei— 
dens, von dem man ihm im vergangenen Winter vor— 
übergehend bettlägerig wußte, gefaßt. Dimitz genoß unter 
den Forſtwirten der letzten Jahrzehnte eine beiſpielloſe 
Beliebtheit. Dies nicht allein, weil er durch viele Jahre 
Chef der öſterreichiſchen Staats- und Fondsforſtverwal— 
tung und Vorſitzender faſt aller bedeutenderen forſtlichen 
Veranſtaltungen war, ſondern hauptſächlich infolge ſeines 
allerorts geſchätzten integren Charakters und ſeiner tie— 
fen Herzensgüte. 

Die Erſcheinung des Verblichenen ſowohl als Forſt— 
mann wie als Menſch wird unſerer Erinnerung nicht ſo 
bald entſchwinden. Er war ein Mann, der viel geſehen 
und viel erlebt hat, ohne ſich aus ſeinem ſeeliſchen Gleich— 
gewicht bringen zu laſſen. 

Nachfolgend gebe ich die biographiſchen Daten über 
Ludwig Dimitz, wie ich ſie in A. Hugos Jagdzeitung 
vom 1. Oktober 1901 zu deſſen 40-jährigem Dienitjubi- 
läum veröffentlichte, ergänzt bis zu ſeinem Heimgange. 
Dieſelben baſieren vielfach auf meine Erinnerungen, zu— 
mal ich viele Jahre hindurch Dimitz als unmittelbaren 
Vorgeſetzten zu verehren Gelegenheit hatte. 

Ludwig Dimitz erblickte am 9. September 1842 zu 
Laibach das Licht der Welt. Ausſchlaggebend bei der 
Wahl ſeines Lebensberufes war nebſt ſeiner leidenſchaft— 
lichen Begeiſterung für die freie Natur und Einſamkeit 
des Waldes der Wunſch ſeines Vaters, des k. k. Rech— 
nungsrates Franz Dimitz, der in ſeinen jüngeren Jah— 
ren ſelbſt Domänenbeamter in Kärnten war, als Illyrien 
noch unter franzöſiſcher Herrſchaft ſtand, und der Ein— 


fluß ſeines Onkels Jakob Suppan, Kreisforſtmeiſters in 


Tirol. In den Tiroler Bergen trat er nach abſolvierter 
Realſchule im Auguſt des Jahres 1858 in Welsberg in 
die forſtliche Vorpraxis, um ſich unter küchtiger Leitung 
zur Aufnahme in die damalige k. k. Forſtlehranſtalt 
Mariabrunn vorzubereiten, die er in der Zeit von 1859 
bis 1861 beſuchte und mit Auszeichnung abſolvierte. Mit 
Dekret vom 21. September 1861 als Forſtpraktikant beim 
k. k. Forſtamte Radmannsdorf in Krain in den Staats— 


dienſt aufgenommen, trat er denſelben kurz darauf an 
und wurde bereits am 30. Mai 1862 zum proviſoriſchen 
Förſter von Aßling ernannt. 

Nachdem Dimitz im Oktober desſelben Jahres die 
Staatsprüfung für den ſelbſtändigen Forſtverwaltungs⸗ 
dienſt mit Auszeichnung abgelegt hatte, wurde er am 
12. Dezember 1862 definitiv auf dieſem Poſten beſtätigt 
und legte am 4. Januar 1863 den erſten Dienſteid ab. 
Als iin Juni 1865 das Forſtamt Radmannsdorf aufae⸗ 
hoben worden war, wurde Dimitz die ſelbſtändige Nr: 
waltung des ganzen Grundkomplexes übertragen. Unter 
den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen übernahm er die 
Wirtſchaftsführung. Um den über 20 000 Hektar großen 
Reſervatwaldbeſitz herrſchten Eigentumsſtreitigkeiten; die Folge 
davon war, daß dieſer Beſitz unter politiſche Sequeſtra— 
tion geſtellt wurde. Der Forſtverwalter ſelbſt war als 
Sequeſter beſtimmt, ein Amt, welches nebſt Umſicht und 
Tatkraft auch beſonderes Feingefühl erheiſchte. Mit viel 
Geſchick entledigte ſich Dimitz feiner ſchwierigen Aufaabe. 
jo daß im Jahre 1867 die Sequeſtration aufgehoben mer: 
den konnte. Noch im nämlichen Jahre, und zwar am 
29. September 1867, wurde Dimitz zum Forſtverwalter 
auf der Domäne Landſtraß in Unterkrain ernannt. Seine 


reichen Erfahrungen machten ihn beſonders befähigt, als 


Experte in Servitutsangelegenheiten zur Abgabe don 
Gutachten in faſt allen Streitfällen in Krain berufen zu 
werden, wodurch ihm Gelegenheit geboten ward, die Forſt— 
verhältniſſe des Kronlandes eingehendſt zu ſtudieren. So 
finden wir auch Dimitz vom Juli 1870 ab als Wald 
ſchätzungsreferenten in Laibach fungieren. 

Das Vertrauen feiner Vorgeſetzten berief ihn anfanas 
November 1871 auf den Poſten des Landesforſtinſpek— 
tors nach Laibach, in welcher Eigenſchaft er als tech— 
niſcher Konſulent der Finanzdirektion ſeines Heimat: 
landes in Sachen der Forſt- und Domänenadminiſtration 
attachiert wurde. 

Frühzeitig entwickelte ſich ſein organiſatoriſches Talent. 

Seine Tätigkeit ließ ſich nicht durch feinen Pat 
und feinen Dienſtort umgrenzen; im ganzen Lande woll 
er belehrend und aufklärend wirken, und ſo ergriff er 
gerne jede Gelegenheit, in fremden Orten, wie in Adels 
berg, Senozec und Feiſtritz, Vorträge zu halten, die 
ihm das Verdienſt und den Ruhm verſchafften, der eit 
Wanderlehrer Krains geworden zu fein. Welch durch— 
ſchlagenden Erfolg dieſe in floweniſcher Sprache gebal 
tenen Vorträge hatten, die die Aufforftung des Karſtge 
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bietes behandelten und ſtets von einer ungewöhnlichen 
Zahl Zuhörer beſucht waren, zeigt ein Blick ins heutige 
Karſtgebiet. Um in den weiteſten Kreiſen für dieſen Ge⸗ 
genſtand Intereſſe zu wecken, legte er ſeine Vorträge 
im Wochenblatte „Novice“ nieder und ließ Tauſende von 
Separatabdrücken an die Bevölkerung verteilen. So er⸗ 
ſchien denn auch im Jahre 1870 in Laibach ſein Vor⸗ 
trag über die Wanderverſammlung im Karſte unter dem 
7 en poduk o krasu in o pogozde vanju krasa“ 
im Druck. 


Nachdem Dimitz zum Landesfßorſtinſpektor ernannt 
worden war, konnte er ſeiner Lieblingsidee greifbare 
Formen geben, indem er, um die Karſtbewaldungsarbei⸗ 
ten Innerkrains durchzuführen, die großen Pflanzgärten 
bei Adelsberg und Senozec begründete. 

Reichlich war ihm im Jahre 1873 zur Zeit der 
Wiener Weltausſtellung Gelegenheit geboten, ſeine Kräfte 
zu entfalten. Er arrangierte die Krainer Kollektivaus⸗ 
ſtellung zur ungeteilten Anerkennung der Forſtwelt, aus 
welchem Anlaſſe er mit der Mitarbeitermedaille ausge⸗ 
zeichnet wurde. 


Als im Jahre 1873 eine vollſtändige Reorganiſa— 
tion der öſterreichiſchen Staats⸗ und Fondsforſt⸗ und Do⸗ 
mänen⸗Verwaltung platzgriff, wurde Dimitz über Vorſchlag 
des Forſtrates Adalbert Thierot in Trieſt — ſpäter Hof⸗ 
rat und Oberforſtmeiſter in Görz — als Forſtmeiſter 
bezw. Forſtrat der neuerrichteten k. k. krainiſch⸗ küſten⸗ 
ländiſchen Forſt⸗ und Domänen-⸗Direktion Görz zugeteilt, 
in welcher Stellung er bis Ende Juni 1877 verblieb. 
In dieſem Jahre wurde er nämlich ins Ackerbaumini⸗ 
ſterium berufen, um nach ſechs Monaten mit der pro— 
ſoriſchen Leitung der k. k. Forſt⸗ und Domänen⸗Direktion 
in Gmunden betraut zu werden. 

Schon am 26. Juli 1878 erfolgte mit Allerh. Ent⸗ 
ſchließung feine Ernennung zum Oberforſtmeiſter und 
Vorſtand der Gmundener Direktion. Hier bot ſich ihm 
reichlich Gelegenheit, in leitender Stellung abermals gründ- 
liche Reformen durchzuführen. Nach außen hin war, wie 
in Laibach, ſein Beſtreben, fachliche Vereine ins Leben 
zu rufen und energievoll zu leiten. Er war Mitbegrüns 
der des oberöſterreichiſchen Schutzvereins für Jagd und 
Fiſcherei (1881) und hatte deſſen Vizepräſidentſchaft bis 
zu ſeiner Abberufung von Gmunden inne. Ebenſo war 
er Vizepräſident des oberöſterreichiſchen Forſtvereins und 
fand trotz feiner Ueberbürdung im Dienſte Muße, die 
„Berichte“ dieſes Vereines von 1880 bis 1884 zu redi⸗ 
gieren. In Gmunden iſt es ihm geglückt, geordnete Grenz— 
verhältniſſe in den Staats- und Fondsforſten herzuſtellen, 
den Kulturbetrieb zu regeln und in harmoniſchem Zus 
ſammenwirken mit dem verſtorbenen Oberforſtrate Guſtav 
R. Förſter und den unterſtellten Beamten am Sitze der 
Direktion ein reichhaltiges Forſtmuſeum zu begründen. 
Um den Forſtprodukten beſſeren Abſatz und zugleich den 
notleidenden Arbeitern Verdienſt zu verſchaffen, erwirkte 
er vom Miniſterium die Bewilligung zur Durchführung 
großer Weganlagen; er legte die Grundlage zur völligen 
Umgeſtaltung des Lieferweſens im Salzkammergute vom 
Waſſer⸗ zum Landtransporte und inaugurierte auf dieſe 
Art in dieſem ausgedehnten Forſtgebiete die eigentliche 
Nutzholzwirtſchaft. Um ſeinen Beamten Gelegenheit zu 
bieten, den Geiſt der Zuſammengehörigkeit zu fördern und 
in forſtwiſſenſchaftlicher Beziehung auf der Höhe der Zeit 
zu ſtehen, führte Dimitz die ſogenannten Dienſtverſamm⸗ 
lungen ein, die ſich außerordentlich bewährt haben. 

Nach dem am M. November 1886 plötzlich erfolgten 
Tode des Leiters des forſtlichen Verſuchsweſens, Regie— 
rungstates Dr. Artur Freiherr von Seckendorff-Gudent, 
fiel es nicht ſchwer, in Dimitz einen Nachfolger zu fin⸗ 
den, deſſen Name in den berufenen Kreiſen den beſten 
Klang hatte. So wurde er denn mit Allerhöchſter Ent« 
Schließung vom 14. Mai 1887 unter gleichzeitiger Ver⸗ 

1912 


leihung des Titels eines k. k. Oberforſtrates als Leiter 
des forſtlichen Verſuchsweſens in Oeſterreich berufen. 

Ein neues Gebiet, ſeine Tätigkeit zu entfalten, war 
ihm dadurch erſchloſſen. Die forſtliche Verſuchsanſtalt be⸗ 
fand ſich zu jener Zeit in einer Reorganiſation nach 
außen hin, indem die forſtlichen Landesverſuchsſtellen, die 
eben ins Leben gerufen wurden, ſich zu konſtituieren be⸗ 
gannen. Es war ein überaus glücklicher Gedanke, daß zur 
ſelben Zeit vom Ackerbauminiſterium der Sitz der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt aus Wien nach Mariabrunn verlegt wurde 
und die Anſtalt in dem ſtattlichen Gebäude der ehemali— 
gen k. k. Forſtakademie ein ſtabiles Heim mit ausgedehn⸗ 
ten Verſuchsgärten fand. In Mariabrunn übernahm 
Dimitz in Gemeinſchaft mit dem k. k. Adjunkten (jetzt 
Oberforſtrat) Karl Böhmerle die Redaktion des „Zentral: 
blatt für das geſamte Forſtweſen“, die er bis Ende 1890 
behielt. Doch nicht lange ſollte ſich die Verſuchsanſtalt, 
an deren Inſtallierung in Mariabrunn Dimitz ſo regen 
Anteil nahm, feiner Leitung erfreuen, denn ſchon am 
27. November 1888 wurde er mit Allerhöchſter Entſchlie⸗ 
Bung als Oberforſtrat in das k. k. Ackerbauminiſterium 
berufen. Am 22. Mai 1890 wurde Dimitz nach der Ver⸗ 
ſetzung des Miniſterialrates Chriſtian Lippert in den 
bleibenden Ruheſtand zum k. k. Miniſterialrat und Bor: 
ſtand des techniſchen Departements für die Verwaltung 
der Staats- und Fondsforſte im Ackerbauminiſterium er⸗ 
nannt. 

Gleich zu Beginn ſeiner neuen Amtstätigkeit wurde 
ſeine Kraft auf die Probe geſtellt. Im Jahre 1890 fand 
nämlich die land- und forſtwirtſchaftliche Ausſtellung in 
Wien ſtatt. Als Mitglied des Generalkomitees ruhte die 
Laſt der fo umfangreichen Vorarbeiten auf feinen Schul- 
tern; überdies wurde er zum Präſidenten der Jury für 
die Gruppe „Forſtwirtſchaft und forſtliche Induſtrie“ ge— 
wählt. 

Als im Herbſte desſelben Jahres der land- und forſt⸗ 
wirtſchaftliche Kongreß zu Wien tagte, nahm auch Dimitz 
an demſelben werktätigen Anteil. Und als im Jahre 1898 
die Jubiläumsausſtellung veranſtaltet wurde, war es 
Dimitz, der ſich durch die Beteiligung der öſterreichiſchen 
Staats- und Fondsforſte rühmlichſt hervortat. In friſcher 
Erinnerung ſind ſeine Verdienſte, die er ſich um die 
öſterreichiſche Forſtwirtſchaft bei der allgemeinen Weltaus— 
ſtellung in Paris (1900) erworben hat. Bei dieſer Ex⸗ 
poſition wurde ihm ein Grand prix verliehen. 

Als Chef der Staats- und Fondsforſtverwaltung tat 
ſich Dimitz auf allen Gebieten rühlichſt hervor. Er machte 
ſeinen Einfluß geltend, um durch Kreierung höherer 
Stellen die materielle und ſoziale Lage der Forſtbedien— 
ſteten zu verbeſſern. Was diesbezüglich geſchehen iſt, dar⸗ 
über gibt beredten Aufſchluß die Abhandlung ‚Verwal— 
tung und Wirtſchaft in den Staats- und Fondsforſten 
Oeſterreichs in der Periode 1848 bis 1898“ im Jahr⸗ 
buche der Staats- und Fondsgüterverwaltung (3. Band, 
Wien 1899, Seite 1 fl.). 

Sein Streben ging auch dahin, den Beſitz an Staats— 
und Fondsforſten zu vermehren, und es iſt ihm zu ver— 
danken, daß im Jahre 1891 die Herrſchaft Nadwörna in 
Galizien im Ausmaße von 84.498 Hektar um den Preis 
von 4,540.000 K für den Staat, und im Jahre 1895 
die Forſte der krainiſchen Induſtriegeſellſchaft im Aus- 
maße von 26.454 Hektar um den Preis von 2,600.000 K 
für den krainiſchen Religionsfonds käuflich erworben 
wurden. 

Was ihm in ſeiner reichen Praxis vorgekommen, was 
ihm ſeine eigene Erfahrung gelehrt und was ſeine rege 
Phantaſie und ſein ſchöngeiſtiges Talent erſonnen, legte 
er in zahlreichen forſtlichen und jagdlichen Zeitſchriften 
und in manchem in- und ausländiſchen belletriſtiſchen 
Blatte nieder. In den kargen Mußeſtunden, die ihm ſein 
verantwortungsvoller Berufsdienſt ließ, ergriff Dimitz in 
unermüdlicher Schaffens freudigkeit, zur Erholung — wie 
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er ſelbſt launiſch meinte — als Schriftſteller die Feder 
und bewährte ſich durch packende Vornehmheit und Friſche 
des Stils bald als Lehrmeiſter auf dem Gebiete des 
Forſtweſens, bald als Hiſtoriker, Statiſtiker, Novelliſt, 
Feuilletoniſt und Poet. Von feinen umfangreichen Ar⸗ 
beiten ſeien erwähnt: „Das Wald- und Jagdweſen unter 
den Habsburgern, mit beſonderer Rückſicht auf Krain“, 
Wien 1883; „Die Jagd in Oeſterreich“, Linz 1886; „Aus 
der Liedermappe eines Grünrocks“, Laibach 1889; „Oeſter⸗ 
reichs Forſtweſen 1848 bis 1888“, Wien 1890; „Feier⸗ 
abend im Forſthauſe“, 1891; „Forſte und Forſtwirtſchaft 
an der Wende des 19. Jahrhunderts“, 1892; „Die Motive 
des Waldſchutzes“, 1893; „Futterlaub und Futterreiſig“, 
Wien 1894. Ab 1893 redigierte Dimitz das „Jahrbuch 
der Staats- und Fondsgüterverwaltung“, von dem 1901 
der Band W unter feiner Redaktion erſchien. Des be⸗ 
rühmten Erfinders der Schiffsſchraube, Reſſels, Tätig⸗ 
keit als Forſttechniker behandelt Dimitz in der „Denk⸗ 
ſchrift zur Zentenarfeier Joſef Reſſels“, Wien 1893. 
Außerdem enthalten Beiträge des Verblichenen das Kron⸗ 
prinzenwerk: „Die öſterreichiſche Monarchie in Wort und 


Bild“, die „Geſchichte der öſterreichiſchen Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft und ihrer Induſtrien 1848 bis 1898“, 


W. Frick erſchienene monumentale Ge⸗ 
denkbuch „Die Erſte Internationale Jagdausſtellung 
Wien 1910“ u. a. Im Jahre 1905 erſchien nach ge⸗ 
pflogenen Studienreiſen deſſen Werk „Die forſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe Bosniens und der Herzegowina“, Wien. 

Dimitz war Beſitzer zahlreicher Ordensauszeichnungen, 
die ihm aus Allerhöchſter Gnade in Würdigung ſeiner 
Verdienſte zuteil wurden. Aufopfernde Liebe zu ſeinem 
Fache, unerſchütterliche Pflichttreue und Schaffensfreude, 
ausgereiſtes Verſtändnis für Kunſt und Literatur, Edles 
und Schönes, ſtrenge Urteilsgerechtigkeit, ſelbſtloſer, treuer 
Sinn für Familien⸗ und Freundſchaftsbande, das waren 


das 1912 bei 


die Fundamente des Charakters des teueren Dahinge⸗ 
ſchiedenen. 
Nach nahezu 42 jähriger, an Erfolgen überreicher 


Dienſtzeit ſchied Dimitz aus der Aktivität, bei welchem 
Anlaſſe er mit Allerhöchſter Entſchießung vom 11. April 
1903 mit dem Titel und Charakter eines Sektionschefs 
ausgezeichnet wurde. | 

Auch im Ruheſtande raſtete Dimitz nicht, ſondern ent⸗ 
faltete als Sachverſtändiger und Experte geradezu eine 
fieberhafte Tätigkeit. 

Wenn ich in vorſtehenden Zeilen nochmals in Dank⸗ 
barkeit unſeres unvergeßlichen Altmeiſters gedenke, ſo 
kann dies natürlich nur ſehr unvollkommen ſein; zudem 
ſind meine Zeilen überholt, da unſere heimiſche Forſt⸗ 
geſchichte Dimitz ſchon längſt in ihren Annalen mit 
feſtem Griffel der Vergeſſenheit entriſſen hat. 


Ehre ſeinem Andenken! 
Emil Böhmerle. 


B. Forſtdirektor Dr. v. Fürſt — 
Ehrenmitglied des deutſchen Forſtvereins. 


Zur rechten Zeit und am rechten Orte wurde Dr. 
v. Fürſt auf der heurigen Verſammlung des deutſchen 
Forſtvereins in Nürnberg die wohlverdiente Ehrung zu⸗ 
teil! Ein gutes Stück Geſchichte des deutſchen Forſt⸗ 
vereinsweſens iſt mit dieſem Namen verknüpft. 

Es ſind heuer gerade 40 Jahre verfloſſen, ſeitdem 
in Braunſchweig die erſte Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer tagte, nachdem bereits 3 Jahre zuvor, alſo ſchon 
vor Erſtehung des Reiches, von Männern aus Süd und 
Nord in Aſchaffenburg die forſtliche Mainbrücke geſchla⸗ 
gen worden war. 

Wo müſſen wir die Wurzeln der Kraft ſuchen, die 
im Verlaufe dieſer 4 Dezennien die deutſchen Forſtmän⸗ 
ner immer enger und planmäßiger zuſammengeſchloſſen 
hat? — Es iſt die deutſche Treue und die deutſche Be⸗ 


harrlichkeit; es iſt die Einſicht, daß der Blick ins Weite 
dem engeren Wirken jedes Forſtmannes von Nutzen und 
der perſönliche Gedankenaustauſch fachlicher Anregung för⸗ 
derlich, und nicht am wenigſten die Erkenntnis, daß für 
eine wirkſame Intereſſenvertretung ein feſter Zuſammen⸗ 
ſchluß unentbehrlich ſei. 

Schon frühzeitig haben deshalb auch mit die Beſten 
der grünen Farbe — Männer der Praxis und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft — erkannt, daß das Zuſammenwirken dieſer gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Kräfte mit der Zeit ſich zu einem 
bedeutſamen Faktor für die Entwicklung, für den Fort⸗ 
ſchritt unſeres heimiſchen Forſtweſens geſtalten müfle; 
fie haben darum ihre ſchätzbaren Kräfte auch in den Dienſ: 
dieſer Ideen und Ideale geſtellt und durch ihr Wirken 
und ihr Beiſpiel gewiß Vieles zum bisherigen guten Ge⸗ 
lingen der deutſchen Forſtvereinsſache beigetragen. 

Leider hat der Zeiten Lauf dem Wirken ſchon manch 
eines dieſer Pioniere ein Ziel gelegt, ja manche dieſer 
Wackeren ſind bereits bei den Vätern verſammelt: Wer 
erinnert ſich hierbei nicht der Namen eines Roth, des 
intellektuellen Begründers der Verſammlung deutſcher 
Forſtnänner, eines Danckelmann, Ganghofer, Judeich 
u. a., deren Andenken in den Annalen deutſchen Forſt⸗ 
vereinsweſens nie erlöſchen darf. Aber geblieben iſt der 
Geiſt, die gute Tradition dieſer erſten führenden Män⸗ 
ner, wenn man die Spuren eines Dr. Fürſt da verfolgt, 
wo ſeit 40 Jahren ununterbrochen der große forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Jahresappell ſtattfindet. 

Seit reichlich 3 Dezennien, alſo ſeit einer Zeit, in 
der nach ſeinem Lebensalter reiches Wiſſen, gepaart mit 
gereifter Erfahrung, ihn befähigten, in den großen wirt⸗ 
ſchaſtlichen Fragen mitzuraten und mitzutaten, finden wit 
Dr. Fürſt — neben Ney — faſt als regelmäßigen Be⸗ 
ſucher der deutſchen Forſtverſammlungen, wir begegnen 
ihm zu wiederholten Malen als Berichterſtatter in ver⸗ 
ſchiedenen Fragen, wie auch als erfahrenem Diskuſſions⸗ 
redner, wir ſehen ihn, durch das Vertrauen der Ber: 
ſammlungsteilnehmer berufen, 3 mal die Würde eine 
Präſidenten der früher reinen Wanderverſammlungen be⸗ 
kleiden; wir treffen ihn ſodann in den Kommiſſionen, 
denen die Aufgabe ward, den Erforderniſſen der Zeit ent⸗ 
ſprechend in angemeſſener Form die Satzungen neu zu 
geſtalten, die den deutſchen Forſtverein in ſeiner heuti⸗ 
gen Verfaſſung durch Annahme des vom deutſchen 
Reichsforſtverein (Ney und Jäger) vertretenen Gedankens 
einer ſtändigen Intereſſenvertretung — ins Leben geru⸗ 
fen haben, und es iſt uns allen gegenwärtig, daß 
Fürſt ſeit der Begründung des Vereins vor 13 Jahren 
ſeines Amtes als erſter Beiſitzer im Vorſtande des Ver⸗ 
eins weit über die Schwelle des 70. Lebensjahres hin⸗ 
aus bis unmittelbar vor der Nürnberger Tagung in ge⸗ 
ſchäftlicher und repräſentativer Beziehung ſtets in muſter⸗ 
giltiger Weiſe gewaltet hat. Aber nicht bloß das, was 
von ihm geſchrieben ſteht, verdient gewürdigt zu werden; 
wir müſſen auch deſſen gedenken, was Dr. Fürſt in 
langen Jahren den Teilnehmern der deutſchen Forſtver⸗ 
ſammlungen an Perſönlichkeitswerten geſchenkt hat: „Tu 
mihi praeter omnes carus“, dies Horaz'ſche Wort, 
das Dr. Kahl ſo treffend in Straßburg auf Fürſt an⸗ 
wendete, und der die Verſammlung in Nürnberg lei⸗ 
tende Präſident, Oberforſtmeiſter Riebel, in glücklicher 
Weiſe wiederholt hat! In ruhiger Abwägung und ftete 
das Einigende mehr als das Trennende in den Border 
grund ſtellend, hat Dr. Fürſt es allezeit verſtanden, im 
Schoße des Vereins auch ſchwierigere Probleme im wohl⸗ 
tuenden Geiſte der Verſöhnlichkeit zu behandeln und id 
dadurch die Sympathien der weiteſten Kreiſe erworben. 

So dürfen wir wohl das Bild des in Nürnberg 
Gefeierten zeichnen, wie es ſich uns im früheren Rab 
men der Verſammlung deutſcher Forſtmänner und im heu⸗ 
tigen Rahmen des deutſchen Forſtvereins darſtellt. Es 
iſt das ſeltene Bild eines ſchönen Idealismus, der übel 
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die Alltagsarbeit hinweg ſtets den Blick auf das große 
Ganze bewahrt hat, und es iſt das Bild eines langjäh⸗ 
rigen, hingebenden, treuen, aber auch erfolgreichen Schaf⸗ 
fens im Dienſte des deutſchen Forſtvereins und damit ge⸗ 
wiß auch zur Förderung des deutſchen Gedankens! Hier⸗ 
für ſei Fürſt von allen deutſchen Forſtmännern aufrich⸗ 
tig und herzlich gedankt. 

Mögen dem deutſchen Forſtverein ſtets ſolche ideal⸗ 
geſinnten Männer beſchieden ſein, dann wird der gute 
Geiſt, der ihn bis hierher geführt hat, ihm gewiß auch 
weiterhin ein guter Führer ſein. 

Möge aber auch dem wackeren Manne vom bayeriich- 
fränkiſchen Stamme, für den es gewiß eine beſondere 
Genugtuung iſt, gerade an der Stätte, an der einſt ein 
Hans Sachs, ein Albrecht Dürer lebte und wirkte, dieſer 
ehrenden Auszeichnung teilhaftig geworden zu ſein, noch 
ein langer, glücklicher Lebensabend, erfüllt von innerer 
Befriedigung über den Ertrag ſeiner Arbeit, vergönnt 
ſein! Das iſt der aufrichtige Wunſch aller Mitglieder 
des deutſchen Forſtvereins! 


Karlsruhe, 2. Septbr. 1912. 


C. Erklärung. 
Normaleyptragstafeln 
der Praxis. 
Von Oberförſter Dr. Eberhard. 
(Maiheft dieſer Zeitſchrift S. 155 fl.) 


In einer Erwiderung auf dieſen Aufſatz im Juli— 
heft dieſer Zeitſchrift geht Forſtamtmann Dr. Dieterich 
von einer nicht ganz zutreffenden Annahme aus, als ob 
mir daran gelegen geweſen wäre, ihn von der Richtig— 
keit meiner Ausführungen zu überzeugen. Außerdem hatte 
und habe ich nicht die Abſicht, mich mit Dieterich ſpe— 
ziell über die Frage der Anwendbarkeit der Normaler— 
tragstafeln auseinanderzuſetzen. Der Zweck meiner litera— 
riſchen Tätigkeit iſt einzig der, Wahrheit und Klarheit in 
wichtige Fragen des praktiſchen Betriebs zu bringen, 
ohne jedwede perſönliche Rückſichtnahme. 

Dieſes Grundprinzip zwingt mich zu der nachſtehen— 
den Richtigſtellung bezw. Erklärung. Dieterich hatie ur⸗ 
ſprünglich den normalen Durchforſtungsanfall an Derb— 
holz in den württ. Staatsforſten auf Grund der Ans 
gaben der amtlichen württ. Ertragstafeln zu 35% be 
rechnet; in einer Berichtigung im Aprilheft d. Zeitſchr., 
S. 143, gibt er die unrichtige Berechnung dieſer Zahl 
zu, und glaubt den Durchſchnittsſatz auf 27% richtig⸗ 
ſtellen zu können, während derſelbe in Wirklichkeit ſich 
zu 18—19 % berechnet, wie ich in meiner oben genann⸗ 
ten Arbeit feſtgeſtellt habe. Dieterich erklärt deshalb in 
ſeiner neueſten, bereits genannten Erwiderung, daß ſein 
Vergleich zwiſchen den Durchforſtungsergebniſſen der 
württ. Staats forſte und dem gewiſſermaßen normalen Soll 
nach den Eberhardſchen Vorertragstafeln verunglückt iſt, 
fährt aber dann nach einigen Entſchuldigungen fort, daß 
er ſeine Ausführungen auf Grund der neueren Ertrags⸗ 
tafelwerke in vollem Umfang aufrecht erhalte. Denn nach 
den Schwappachſchen Fichtenertragstafeln von 1902 ergibt 
ſich ein Vorertragsverhältnis von 30—31 %% (alſo nicht 
bloß 18—19 % ͤ wie nach der Eberhardſchen Berech⸗ 
nung) gegenüber einem Durchforſtungsanfall von 20% 
in den württ. Staatsforſten. — So ehrend für mich die 
wiederholte Nennung meines Namens iſt, fo hat der⸗ 
ſelbe mit den normalen Durchforſtungsſätzen und mit 
jener Berechnung doch nichts zu ſchafſen. Jene Sätze 
find diejenigen der Extragstafeln, welche in der Haupt⸗ 
ſache die württ. forſtliche Verſuchsanſtalt (Tanne 1897, 
Fichte 1899, Buche 1899) herausgegeben hat, und dieſe 
Tafeln ſind von der württ. Forſtdirektion amtlich aner⸗ 
kannt; die von mir gewählte Berechnung iſt die allein 
mögliche, und jeder Kenner der württ. Praxis muß bei 


Gretſch. 


Die im Dienſte 


richtiger Rechnung auf meine Zahlen (18—19 %) kom⸗ 
men! Berührt es ſchon befremdend, wenn die urſprüng⸗ 
lich als richtig anerkannte ſelbſtgewählte Grundlage wegen 
eines offenkundigen lapsus preisgegeben und die auf 
falſchen Schlüſſen beruhende Behauptung nachträglich mit 
einem anderen neueren Unterſuchungsergebnis aufrecht er— 
halten wird, ſo mutet es doppelt eigen an, daß Dieterich, 
der Verfechter der Lokalertragstafel gegenüber der allge— 
meinen Ertragstafeln, hier in einer ſpezifiſch lokalen 
württembergiſchen Frage die Schwappachſche Ertrags- 
tafel für „Fichtenbeſtände in Preußen“ gegenüber den 
württembergiſchen Tafeln ausſpielt. Dieterich iſt dabei 
wiederum ein kleiner Irrtum paſſiert, indem er die Pro— 
zentziffern für die Geſamtnutzung (Derbholz plus Reiſig: 
30—31 9% ) angibt, während bis daher es ſich immer um 
die Derbheol z prozentziffern gehandelt hat, welche für 
die Fichte nach Schwappach nur 24—26 % betragen. 
Auch die von Dieterich ins Feld geführte prozentiſche 
Steigerung der Durchforſtungserträge anderer Staatsforſt— 
verwaltungen, wie Preußen, Bayern, Heſſen, ohne An— 
gabe der näheren Verhältniſſe, insbeſondere der Bewe— 
gung der Hauptnutzung in jenen Perioden, beweiſt nichts; 
beſonders die heſſiſchen Zahlen, 40 und 609% Zwiſchen⸗ 
nutzungsertrag von der Geſamtnutzung zeigen das Un— 
haltbare jener Beweisführung. Denn ſie entſtammen le— 
diglich — und zwar als vorübergehende Erſcheinung — 
einer veränderten Durchforſtungspraxis bei den Haupt: 
holzarten des Landes, Eiche, Buche und Kiefer, und 
können für Fichte und Tanne nicht zur Vergleichung her⸗ 
angezogen werden. 

Daß in den württ. Staatsforſten faſt allerorten 
Rückſtände früherer Zeit nachzuholen wären, wie Diete— 
rich in feiner Erwiderung behauptet, muß ich für Lan— 
genbrand und für eine große Zahl von Revieren, welche 
mir aus meiner 6⸗jährigen Tätigkeit an der württ. forſtl. 
Verſuchsſtation (1892—1898) und ſpäterhin näher bekannt 
geworden ſind, beſtreiten. Schon in den Jahren 1873/77 
iſt in den hieſigen Staatswaldungen ein ſehr kräftiger 
Durchforſtungsbetrieb geübt worden, der unſerem heutigen 
in keiner Weiſe nachſteht. Sehr intereſſant iſt auch die 
Bewegung der Durchforſtungsanfälle in den letzten Jahr- 
zehnten im Langenbrander Revier, welche 1878/87: 329%, 
1888/97: 32 0%, 1899/08: 25%, 1909/12: 23,5% der 
Geſamtderbholznutzung ausmachen. Dabei find die abjo- 
luten Durchforſtungsmaſſen von 2900 Fm. auf 5000 Fm. 
geſtiegen. Welche Fülle von Schlüſſen ließen ſich vom 
grünen Tiſche aus an jene Prozentziffern anreihen, welche 
wohl alle das gemeinſame hätten, daß ſie den tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſen nicht entſprechen! Wenn Dieterich 
weiterhin auf die einfachen taxatoriſchen Verhältniſſe des 
Forſtbezirks Langenbrand hinweiſen zu ſollen geglaubt 
hat, ſo möchte ich dem gegenüber doch bemerken, 
daß taxatoriſche Unſtimmigkeiten und ſonſtige Schwierig⸗ 
keiten anderer Gebiete mir gar nicht fremd find, daß ich 
mich aber bei Bearbeitung einer Reihe von Wirtſchafts⸗ 
plänen mit ihnen abgefunden habe. 


D. Jorſtwirtſchaftsrat und Forſtwirtſchaftsregeln. 

Es iſt mir eine angenehme Pflicht, von einer Be⸗ 
obachtung der Oeffentlichkeit Kenntnis zu geben, die in 
Widerfpruh ſteht mit meinen früheren Angaben in dem 
gleichnamig überſchriebenen Artikel der Zeitſchriſt für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, Juni⸗Heft 1910. Dort hatte ich 
die Behauptung aufgeſtellt, daß eine engere Fühlung unter 
den preußiſchen Revierverwaltern nach Art der in Heſſen 
üblichen Forſtwirtſchaftsräte nicht beſtehe und deshalb im 
Intereſſe der Wirtſchaft wünſchenswert wäre. 

Jetzt habe ich in Erfahrung gebracht, daß im Re⸗ 
gierungsbezirk Coblenz eine ähnliche Einrichtung geſchaf⸗ 
fen worden iſt. 

Gelegentlich der im Juni d. J. anberaumten Förſter⸗ 
prüfung bezw. im Anſchluſſe an dieſe wurde ſeitens des 
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Kgl. Oberforſtmeiſters in Coblenz eine zwangloſe Exkur⸗ 
ſion in den Coblenzer Stadtwald veranſtaltet. Die König⸗ 
lichen und Gemeinde⸗Oberförſter des Regierungsbezirks, 
ſowie die auf den Revieren ſich etwa aufhaltenden Forft- 
aſſeſſoren, Forſt-Referendare und Befliſſenen wurden zur 
Teilnahme aufgefordert. 

Nach Mitteilung eines Teilnehmers war der gemein⸗ 
ſame Waldbegang nicht nur äußerſt anregend und beleh⸗ 
rend, ſondern es wurde auch beſonders die kollegiale 
Art der Leitung betont. Wie ich ferner höre, iſt be⸗ 
ſchloſſen worden, von jetzt an alljährlich 2 ſolche Ver⸗ 
ſammlungen abzuhalten, eine mit einer Waldexkurſion 
verbundene Sommerverſammlung, deren Ort wechſelt, und 
eine ſtändige Winterverſammlung in Coblenz. In der 


diesjährigen Winterverſammlung (am 14. Oktober d. J.) 
ſollen ſchwebende Fragen aus dem Bezirk beſprochen 
werden. 


Nachdem ich dieſe Tatſache feſtgeſtellt habe und aus 
der Mitteilung eines Teilnehmers das beſtätigt fand, was 
ich ſelbſt von derartigen Zuſammenkünften halte und in 
dem obengenannten Artikel niedergelegt habe, möchte ich 
noch auf zwei Punkte hinweiſen, die für die dauernde 
Beibehaltung dieſer Zuſammenkünfte von großer Bedeu— 
tung fein dürften. 

I. Im vorerwähnten Fall mußten die Teilnehmer 
die ſämtlichen Koſten aus eigener Taſche beſtreiten. Das 
bedeutet für manchen eine Ausgabe, die er ungern trägt, 
und darum wird auch mancher vorziehen, zu Hauſe zu 
bleiben. Wollte man wenigſtens einen Teil der Koſten 
erſetzen, z. B. die Reiſekoſten, ſo würde die Beteiligung, 
das bin ich überzeugt, für die Dauer geſichert ſein. 

II. Sehr dankbar begrüßen würde es auch der be— 
nachbarte ſtandesherrliche Forſtbeamte, wenn ihm Ge— 
legenheit gegeben wäre, bei derartigen Zuſammenkünften 
als Gaſt beiwohnen zu dürfen. Wie leicht gibt ſich da— 
durch die Möglichkeit, die Exkurſionen auch auf ſtandes— 
herrliche Gebiete verlegen zu können, die oft durch be— 
ſondere Wirtſchaftsformen lehrreiche Wanderungen bieten. 

Bei der Niederſchrift dieſer Zeilen kommt mir das 
Juli-Heft der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen des 
laufenden Jahrgangs in die Hand, in dem ich zu meiner 
Freude unter dem Titel „Zur Fortbildung und Verwal— 
tungsreform in Preußen“ von Oberförſter Merten-Glint⸗ 
feld meine in obengenanntem Artikel niedergelegte Anſicht 
geteilt finde. 

Auf pos. I der von mir angeführten Punkte geht 
Verfaſſer leider nicht ein, trotzdem die Reſolution zur 
Fortbildungsfrage bei der Königsberger Forſtverſamm— 
lung 1911 die „Bereititellung reichlicher Mittel für Er 
gänzung und Neuſchafſung beſonderer Fortbildungseinrich⸗ 
tungen“ befürwortet hatte. Ich halte den teilweiſen Er— 
ſatz der Koſten für ſo wichtig, daß ich ihn an die Spitze 
ſtellen zu müſſen glaubte. Dagegen erwähnt Verfaſſer 
den forſtlichen Fortbildungskurs in Eberswalde, der ſeit 
1911 ſtattfindet und von dem er hoſſt, daß er etwa alle 
10 Jahre allen höheren Forſtbeamten eine „Auffriſchung 
und Erweiterung ihrer Kenntniſſe ohne pekuniäre Opfer“ 
zuteil werden läßt. So wertvoll ich dieſen Fortbildungs— 
kurs halte, jo entſpricht er doch nicht den von mir ge— 
dachten Forderungen, denn eine alle 10 Jahre erfolgende 
Auffriſchung und Erweiterung der Kenntniſſe bedeutet 
denn doch eine recht geringe Doſis ſowohl bezüglich der 
zu erwartenden Erweiterung der Kenntniſſe, als auch der 
aufzuwendenden Opfer. Indem Verfaſſer dann noch der 
Verſammlungen und Ausflüge der Forſtvereine als Fort— 
bildungsmittel gedenkt, fährt er fort: 

„Den beſten unmittelbaren Erfolg für die geiſtige Be— 

lebung des Fachs darf man ſich von den regelmäßigen 


Zuſammenkünften und Beratungen der Forſtwperwaltungs— 
beamten engerer Gebiete verſprechen, wie ſie in Baden 
und Heſſen in den Wirtſchaftsräten eingeführt ſind. 
Durch ſolche alle 2 bis 3 Monate ſtattfindende, mit 
Revierbegängen und anderen Beſichtigungen verbundene 
Ausſprachen von etwa 10 bis 12 Fachgenoſſen werden 
in beſter und angenehmſter Weiſe Ratſchläge und Gr: 
fahrungen ausgetauſcht. Mancher Fehler und Miß⸗ 
erfolg wird dadurch vermieden, manche nützliche An 
regung gegeben werden. Der Wunſch, bei den Beſpre⸗ 
chungen, dem Vortrag oder der Führung im eigenen 
Revier vor der Kritik zu beſtehen, würde die geiſtige 
Regſamkeit weſentlich erhöhen.“ 

Derſelben Einrichtung hatte ich in obenerwähntem 
Artikel das Wort geredet. Gerade in Preußen halte ich 
die Einrichtung von Forſtwirtſchaftsräten deshalb für den 
richtigen Weg zur Hebung der Leiſtungsfähigkeit der 
Forſtverwaltungsbeamten, weil infolge ſeiner Größe eine 
andere Einrichtung in dieſem Bundesſtaat nicht durchführ⸗ 
bar ſein wird. 

Was die Forſtvereine anbelangt, ſo beſteht in der 
Rheinprovinz m. W. nur der Verein rheiniſcher Lend— 
und Forſtwirte, der — wie ſchon der Name ſagt — 
nicht nur forſtliche Tagesfragen behandelt, und daher bei 
der Erörterung der Fortbildungseinrichtungen auszuſchei⸗ 
den hätte. Ich würde die Gründung eines Forſtvereins 
für die Rheinprovinz ſehr begrüßen und glaube, daß es 
nicht an geeigneten Perſönlichkeiten fehlt, die in der Lage 
ſind, ſich der Gründung anzunehmen und an ihre Spitze 
zu ſtellen. Möchte dieſe Anregung genügen und recht 
bald Früchte zeitigen! 

Zu pos. II meiner Vorſchläge hat ſich Verfaſſer des 
obengenannten Artikels über die Fortbildungsfrage auch 
nicht geäußert, obwohl die Zahl der ſtandesherrlichen 
Forſtbeamten in Preußen nicht klein iſt. Der größte Teil 
derſelben iſt aus Staatsanwärtern hervorgegangen, und 
ſie würden die Gelegenheit zu gemeinſamen Beratungen 
ſehr hoch ſchätzen und gewiß nicht fern bleiben. Die Er⸗ 
fahrungen, welche ich früher im Großherzogtum Heſſen 
gemacht habe, berechtigen mich zu dieſer Behauptung. 

Der gegenſeitige Austauſch von Erfahrungen ſolchet 
Zuſammenkünfte von Forſtverwaltungsbeamten iſt das 
wichtigſte Mittel zur Fortbildung, denn es zielt — wie 
Dr. Wappes im Auguſt-Heft 1911 der Allgem. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung ſagt — darauf hin: die fachlichen Kennt 
niſſe zu erweitern und den Trieb zur ſelbſtändigen Arbeit 
zu wecken. 

Möchten die anderen Preußiſchen Regierungsbezitke 
dem von Coblenz gegebenen Beiſpiele nachfolgen! 

Braunfels, im Septbr. 1912. Scheel. 


E. Unterſuchungen gefallenen Wildes. 


Im Hinweis auf unſere früheren Bekanntmachungen 
bringen wir den Jagdbeſitzern erneut in Erinnerung, daß 
unſer Bakteriologiſches Inſtitut in Halle a. S., Freiim⸗ 
felder Straße 68, die Unterſuchung von Fallwild jeder 
Art (Haar⸗ und Federwild) gegen Grftattung der Un 
koſten ausführt. Es empfiehlt ſich, den Sendungen einen 
kurzen Vorbericht beizufügen. 


Landwirtſchaftskammer 
für die Provinz Sachſen. 


F. Druckſehler⸗ Berichtigung. 


Im Auguſtheft Seite 273, linke Spalte, Zeile 17 
von unten, iſt nach dem Worte „teils“ einzuſchalten: 
„nach den realen Koſten werte, teils“. 
D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


fort- und Jagd ⸗Jeitung. 


November 1912, 


Doch einmal „Wald und Wild“. 
Vom Großherzogl. Forſtmeiſter v. Aruswaldt⸗Schlemmin. 


Die in Nr. 9 der Zeitſchrift des Allgem. 
Deutſchen Jagdſchutzvereins vom 10. Mai d. J. 
enthaltenen Angriffe des Herrn Hauptmanns 
a. D. Ahlers gegen den Verfaſſer des gleich⸗ 
namigen Aufſatzes im Februarheft d. Bl. bedür⸗ 
fen einiger Richtigſtellungen, ſowohl um einen 
verdienten und weit über Mecklenburgs Grenzen 
bekannten Forſtmann gegen unberechtigte An⸗ 
griffe in Schutz zu nehmen, als auch um das 
Verhältnis von Waldſchutz zum Wildſchutz auf 
das richtige Maß zurückzuführen. 


Zunächſt die perſönlichen Angriffe des Herrn 
A. gegen Herrn Revierförſter Jürgens. Nur 
abſolute Unkenntnis der Stellung und des Bil- 
dungsganges unſerer Großh. Revierförſter konnte 
Herrn A. die beleidigenden Worte gegen Herrn 
Jürgens in die Feder fließen laſſen. Che man 
ſo etwas ſchreibt, womit man nicht nur eine 
Perſon, ſondern einen ganzen Stand trifft, er— 
kundigt man ſich genau über die einſchlägigen 
Verhältniſſe. Die Angriffe des Herrn Ahlers 
reichen nicht heran, weder an die Perſon des 
Herrn Jürgens, noch an den Stand unferer Re⸗ 
vierförſter. Ebenſo wenig werden den Mecklen⸗ 
burger Jägern die anerkennenden Worte, die 
ihnen im allgemeinen geſpendet werden, beſon⸗ 
ders imponieren. Wir haben es nicht nötig, uns 
von Herrn Ahlers unſere Weidgerechtigkeit be⸗ 
ſcheinigen zu laſſen. In einem ſehr ruhigen, 
ſachlichen Artikel in einer zumeiſt forſtlichen 
Intereſſen gewidmeten angeſehenen Fachzeitſchrift 
beſpricht Herr Jürgens das Verhältnis des 
Wildes zum Walde, erläutert die Beſchädigun⸗ 
gen, die die einzelnen Wildarten dem Walde zu— 
fügen, gibt die hauptſächlichſten Verbauungs⸗ 
maßregeln an und kommt zu dem Schluſſe, daß 
ein Rotwildſtand für den Wald verderblich iſt 
und daher, wo das forſtliche Intereſſe dem jagd— 
lichen vorgeht, abgeſchoſſen werden müßte, daß 
das wilde Kaninchen mit allen Mitteln vertilgt 
werden muß, und daß die übrigen Wildarten, 
ſoweit ſie dem Walde ſchädlich werden, auf ein 
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vernünftiges Maß zurückzuführen ſeien, und be⸗ 
kämpft ſchließlich die übermäßige, einſeitige 
Raubzeugvertilgung, die ganze Tiergattungen 
ausrottet, um einzelne andere in möglichſt großer 
Anzahl züchten zu können. 

Gegen dieſe überaus ſachlichen Ausführun⸗ 
gen, denen man ja nicht in allen Punkten bei⸗ 
zutreten braucht — ich ſelbſt bin z. B. der An⸗ 
ſicht, daß ſich ein mäßiger Rotwildſtand in freier 
Wildbahn wohl vertreten läßt —, zieht Herr 
A. nun mit ſchwerſtem Geſchütz zu Felde, for⸗ 
dert den Ausſchluß des Herrn Jürgens aus dem 
A. D. J. V., nennt ihn verächtlich „Gärtner“ 
und „Baumſchulenzüchter“ und ſtellt ihn ſchließ⸗ 
lich auf eine Stufe mit einem Bedienten; von 
anderen Ausdrücken beleidigenden Inhalts ganz 
zu ſchweigen. 

Solche Art des Angriffs!) fällt ja immer auf 


1) Zur Kennzeichnung der Schreibweiſe des Herrn 
Hauptmanns W. Ahlers führen wir folgende Kraftſtellen 
mörtlich an: 

„Zur Ehre der grünen Gilde Mecklenburgs wollen wir 
annehmen, daß dieſer Kapuziner im grünen Gewande 
die einzige Ausnahme bildet und daß er nicht Mitglied 
des A. D. J. V. geweſen ift oder gar noch iſt. Er 
müßte ſonſt auf Grund dieſer ſeiner, jeder Wildhege ins 
Geſicht ſchlagenden, öffentlich ausgeſprochenen Anſichten, 
durch welche er die Grundprinzipten des A. D. J. V. 
antaſtet, ohne weiteres ausgeſchloſſen werden.“ 


„Man findet manchmal auf großen und auch kleinen 
Gütern in Ermangelung eines Jägers Gärtner in grüner 
Uniform, die bei Tiſch aufwarten, im Wald und Feld 
auch mit Flinte und Hund umherlaufen, aber von Jagd 
keine Ahnung haben.“ 

„Gegen den Verbiß der jungen Triebe und Bäum— 
chen im Walde gibt es eben Mittel, welche die Sache 
dem hungernden Krummen erſchweren oder ganz unmög— 
lich machen. Und dieſe Mittel anzuwenden, dazu iſt eben 
der For ſt beamte da, der zwar kein Herz für die Hafen, 
wohl aber für ſeine jungen Anpflanzungen hat.“ 

„Derjenige Forſtbeamte, dem das Herz blutet, wenn 
das Wild ſchält und ſich über die ſaftigen jungen Laub— 
hölzer hermacht, der ſoll ſolchen Dienſt quittieren und 
ſich in wildleere Gegenden zurückziehen, wo er ſich nicht 
zu ärgern braucht; aber nicht über ſeinen Herrn oder 
feine Behörde zu Gericht ſitzen und forſtkulturelle Pro— 
bleme in die Walt hinauspoſaunen, über welche die 
Jägerwelt zur Tagesordnung übergeht und nur welt— 
verbeſſernde Naturſchützler ſich unnützerweiſe aufregen.“ 
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den Angreifer zurück; es iſt intereſſant, zu ſehen, 
wie Herr A. ſeine gegenteilige Meinung begrün⸗ 
det. „Wenn ſich irgend ein Piſang beſchwert 
uſw., a tempo erfolgt eine landrätliche Ver⸗ 
ordnung“ uſw. Von dem geſchmackvollen Aus— 
druck „Piſang“ für unſern guten Bauernſtand 
abgeſehen, gibt es in Mecklenburg weder land- 
rätliche Verordnungen noch überall Landräte in 
dieſem Sinne; es gibt aber auch keine Ge: 
meindejagden, ſondern auf den Gemeindefeld⸗ 
marken ſteht dem Großherzog und ſeinen Beam— 
ten die Jagd zu. Das wilde Kaninchen unter— 
liegt in Mecklenburg nicht dem freien Tierfang, 
ſondern iſt ein jagdbares Tier. Seine Vertil— 
gung bezw. Einſchränkung auf ein halbwegs er— 
trägliches Maß hat ſchon manchem Forſtmann 
und Grundbeſitzer große Mühe und ungeheure 
Koſten bereitet, ohne daß bisher eine Vertilgung 
oder auch nur erhebliche Beſchränkung geglückt 
wäre. In manchen Gegenden des Landes iſt 
das Kaninchen Landflage im ſchlimmſten Sinne 
des Wortes, deſſen Beſchädigungen im Walde 
und auf den Feldern nach vielen hunderttau— 
ſend Mark jährlich zu berechnen ſind. Jeder 
einſichtige Jäger wird es daher vertilgen. Der 
Streckenſchießer aber wird es hegen, damit auf 
ſeiner Jagd ſo und ſoviel Kreaturen mehr ge— 
ſchoſſen werden als beim Nachbar. 


Daß der nationalökonomiſche Wert des Wil— 
des nach Millionen zu berechnen iſt, iſt bekannt, 
er wird aber kaum die Summe erreichen, die 
für den Wildſtand und die Jagd in der einen 
oder anderen Form ausgegeben wird und ber: 
ſchwindet jedenfalls im Verhältnis zu den uns 
geheuren Summen, die der Wald repräfentiert. 
Wenn der einzelne Waldbeſitzer auf Teile ſeiner 
Rente zugunſten eines großen Wildſtandes ver— 
zichtet, ſo iſt das ſeine Sache, die beſchworene 
Pflicht jeden ſtaatlichen Forſtbeamten iſt aber, 
ſeinen Wald zu ſchützen gegen Beſchädigungen 
aller Art, mögen ſie nun vom Wilde kommen 
oder nicht und nur beſondere Vorſchriften ent— 
binden ihn von dieſer Pflicht und zeigen ihm, 
inwieweit der Wildſtand geduldet oder nicht be— 
günſtigt werden kann. Den Wildſchaden auf 
den Gemeindefeldmarken trägt in Mecklenburg 
die Großherzogliche Verwaltung als Inhaberin 
des Jagdrechtes. 


Daß die Zeitſchrift des A. D. J. V. aus dem von 
Herrn Jürgens zitierten „jagdelnden Forſtwirt“ in Mayrs 
Waldbau einen „jagdelenden Forſtried“ macht, beruht hof— 
fentlich nur auf einem Satzfehler. 

Unſeres Erachtens hätte die Redaktion der genannten 
Zeitſchrift, die doch ein vornehmes Blatt ſein will, dieſes 
Pamphlet nicht aufnehmen dürfen oder es wäre minde— 
ſtens ihre Pflicht geweſen, dem ſchmählich Angegriffenen 
zur Entgegnung das Wort zu geſtatten. Dies Al aber 
— bis jetzt wenigſtens — verweigert worden. D. Red. 
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Ich könnte dieſe Liſte von Irrtümern und 
Unkenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe fort⸗ 
führen, glaube aber, das Angeführte genügt, 
um zu zeigen, daß die Angriffe des Herrn A. 
gegen einen Beamten, deſſen Beſtreben in einer 
langen Dienſtzeit war, ſein herrliches Revier zu 
einem muſtergültigen herauszuwirtſchaften, und 
der mit Wildſchäden aller Art einen harten 
Kampf hat führen müſſen und ſich trotzdem, 
was jedem Leſer ſeines Aufſatzes klar wird, 
ein warmes Herz für das Wild bewahrt hat, 
zurückgewieſen und die Irrtümer, in denen Herr 
A. befangen iſt, richtiggeſtellt werden müſſen. 
Zur Beantwortung derartiger Fragen der Forſt— 
wirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft gehört eben ein 
eingehendes Sachverſtändnis. Mit Schlagwor⸗ 
ten wie „Gärtner“, „Baumſchulenzüchter“ iſt für 
den Einſichtigen garnichts geſagt. 

Meined Anficht nach kann dem A. D. J. V. 
durch das Ausſprechen derartiger Auffaſſungen 
kein großer Dienſt geleiſtet werden. Die Jegd 
hat ſich ebenſo wie Forſtwirtſchaft, Landwirt 
ſchaft, Fiſcherei und ähnliches, hineinzufügen 
der allgemeinen Wirtſchaft auf dem Lande. Das 
allzu ſcharfe Betonen einſeitiger Intereſſen iſt 
hier immer vom Uebel, und gerade die Jagd, 
als das Vorrecht Weniger, iſt ſchon genügend 
Angriffen ausgeſetzt und es iſt nicht nötig, daß 
ihren Feinden durch derartige Artikel neues Ma⸗ 
terial zugeführt wird. Mit vielen Jägern, deren 


Weidgerechtigkeit wohl niemand anzuzweifeln 
wagen wird, teile ich die Anſicht, daß das 
Heranziehen übermäßiger Wildſtände, das Ver⸗ 


tilgen des letzten Stückes Raubzeug, gar im 
jagdlichen Intereſſe zu bedauern iſt. Das ſind 
Ziele, die mit dem nötigen Geldbeutel und mit 
geſchultem Perſonal für jeden erreichbar ſind, 
der auch erſt ſeit kurzem ſich zur „Grünen Gilde‘ 
rechnet. Das iſt eben Jagdſport; Jagd im 
alten guten Sinne gründet ſich auf eingehendes 
Verſtändnis der wilden Tiere und ihres Lebens. 
Ein Jäger in dieſem Sinne iſt Naturfreund und 
Naturkenner in der beiten Bedeutung des Wor— 
tes; er gönnt dem Raubvogel ebenſogut ſeinen 
Platz im Walde wie dem Haſen, und ſein höch⸗ 
ſter Lohn, das Geweih des jagdbaren Hirſches, 
gewinnt an Wert, wenn es ſelten und ſchwer 
zu erlangen iſt. Alle Streckenſchießerei und Re: 
kordwut iſt ihm ein Greuel, dafür verſteht er 
aber von der Jagd und allem, was zu ihr ge— 
hört, meiſt mehr als die heute auf unſeren Jag 
den und in unſeren Jagdzeitungen das große 
Wort führenden Kreaturentöter und Scho 
ſchützen. 


— 
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Beeinfluffung der Wurzelbildung und Duchs⸗ 
energie den Fichte dunch Awiſchenbau von 
pevennienenden Lupine. 

Mitgeteilt von A. Flander, cand forest. in Caſtell 

| Unterfranken. 


Unter Bezugnahme auf den im Januarheft 
1911 dieſer Zeitſchriſt erſchienenen Artikel „Mit⸗ 
teilungen über Bau und Leben der Fichten⸗ 
Wurzeln und Unterſuchungen über die Beein⸗ 
fluſſung des Wurzelwachstums durch wirtſchaft⸗ 
liche Einwirkungen von Oberforſtrat Dr. Mat⸗ 
thes in Eiſenach“ ſei es mir geſtattet, nach⸗ 
ſtehende Unterſuchungen mitzuteilen: 

Die Verſuchsfläche im Fürſtlich Caſtellſchen 
Wald liegt im Keupergebiet des Steigerwalds, 
420 m über N. N. und iſt faſt eben, nach Oſten 
ſanſt geneigt. Der Boden iſt Verwitterungs⸗ 
produkt des Schilfſandſteins (mittl. Abteilung 
des bunten Keupers) und iſt ſchon von 20 ein 
Tiefe ab mit bis fauſtgroßen, zerdrückbaren 
Steinbrocken durchſetzt. Es war altes, ausge⸗ 
bautes und ſtark verquecktes Ackerland und 
wurde nach Beackerung im Frühjahr 1900 mit 
Fichten breitwürfig, ziemlich dicht angeſät, um 
daraus Pflanzen für die in der Nähe liegen⸗ 
den aufzuforſtenden Felder zu gewinnen. Die 
Saat ging infolge Trockenheit und Ueberhand⸗ 
nahme der Quecken ſehr ſchlecht auf, ſo daß ſie 
für ziemlich mißlungen gehalten wurde. 


Nach 2 Jahren, im Frühjahr 1902, wurde 
ein Teil dieſer Fläche in 2,4 m entfernten, 30 
em auf Hackenſchlagtiefe durchhackten Riefen mit 
perennierenden Lupinen (24 kg pro ha) ange⸗ 
ſät, damals noch ohne Nitragin-Impfung. 

Die Fichten litten in den erſten Jahren 
außer durch die Quecken auch noch ſehr ſtark 
durch Rehverbiß. Die Lupine, welche im er⸗ 
ſten und zweiten Jahre ſich ziemlich langſam 
entwickelt, und in der Hauptſache erſt im dritten 
Jahre zur vollen Blüte gelangt, kann früheſtens 
vom dritten Jahre an ihre günſtige Wirkung zei- 


gen. Die Lupine breitet ſich raſch durch Selbſt⸗ 


verjüngung auf die zwiſchenliegenden verqueckten 
Streifen aus. 

Vergleicht man nun den Wuchs der 2 Fich⸗ 
tenflächen mit bezw. ohne Lupinenzwiſchenbau, 
ſo fallen die Fichten auf der Lupinenfläche durch 
dunkelgrüne, ſtrotzende Benadelung, dicke Knoſ— 
pen und freudigen Wuchs beſonders auf, wäh— 
rend die Fichten auf der anderen Fläche gelb- 
liche, dünne Benadelung, magere Knoſpen und 
weniger freudigen, wenn auch noch befriedigen⸗ 
den Wuchs zeigen. Bemerkenswert iſt auch, 
daß die Fichten ohne Lupinenzwiſchenbau viel 
ſtärker von Chermes befallen werden, als die 
auf den Lupinenflächen. 


— 


Der Unterſchied im Bodenzuſtand der beiden 
Flächen macht ſich ſchon beim Vorübergehen be⸗ 
merkbar. Der Lupinenboden iſt elaſtiſch, der an⸗ 
dere hart und durch Quecken verfilzt. 

Um die Einwirkung der Lupinen auf die 
Entwicklung der Fichtenwurzeln genau zu er⸗ 
forſchen, wurden im April d. J. zwei Ver⸗ 
gleichsfichten vorſichtig ausgegraben und photo⸗ 
graphiert. f 

Die Verſuchsfichte (1) in den Lupinen ent⸗ 
ſpricht dem mittleren Wuchs, während die an⸗ 
dere Verſuchsfichte (2) ohne Lupinenzwiſchen⸗ 
bau auf gleichem Boden zu den beſſeren dieſer 
Fläche gehört. Es iſt alſo der Unterſchied eher 
noch größer als nachſtehend beſchrieben. 

Die Fichte 1 hat eine Höhe von 2 m 
40 em vom Wurzelhals an gemeſſen und einen 
Durchmeſſer oberhalb des Wurzelknotens von 64 
mm. Der Durchmeſſer des Wurzelkreiſes be⸗ 
trägt 270 em. Sie hat 4 Primärwurzeln, und 
zwar: a 

1. eine in die Tiefe gehende Pfahl⸗(Herz⸗)⸗ 
wurzel, 41 mm ſtark, 100 em lang. Bei 
20 em Tiefe geht eine 140 em lange Sei⸗ 
tenwurzel ab, die zuerſt auch in die Tiefe 
geht. Bei 50 em Tiefe zeigen ſich an der 
Herzwurzel zahlreiche Narben von Steinen, 
durch die ſich die Wurzel in die Tiefe 
durchzwängte. 

Ueberhaupt zeigen die anderen, zahlrei⸗ 
chen Seitenwurzeln alle Neigung, in die 
Tiefe zu wachſen. 

2. Seitenwurzel 26 mm ſtark, 130 cm lang, 

etwas nach unten verlaufend, ihre Seiten⸗ 
wurzeln unten in die Tiefe 
gehend. 

3. Seitenwurzel 21 mm ſtark, 140 em lang, 
bei 30 cm biegt ſich die Wurzel in einem 
Winkel von 1200 nach unten und teilt 
ſich bei 40 em Länge in zahlreiche, nach 
unten ſtrebende Stränge. 

4. Seitenwurzel 21 mm ſtark, 150 em lang, 
teilt ſich bei 30 em in mehrere, ſtark nach 
unten wachſende Wurzelſtränge. 

In einem Umkreis von 20 em vom Wur⸗— 
zelknoten hat ſich zahlreiches, nach unten gerich- 
tetes Faſerwurzelſyſtem entwickelt. An der Peri⸗ 
pherie entſenden alle Seitenwurzeln Faſerwur⸗ 
zeln zirka 60 bis 80 em in die Tiefe. 

Außerdem fiel noch auf, daß die Fichtenwur⸗ 
zeln die Wurzeln der Lupinen verfolgen und 
mit einem reichverzweigten Faſerwurzelnetz durch⸗ 
wachſen. Bei älteren Lupinen ſterben im 
Herbſte allmählich die feineren Wurzeln ſamt 
Knöllchen ab und es bleiben zunächſt nur die 
rübenförmigen Hauptwurzeln, welche bis zirka 
80 em Tiefe verfolgbar ſind. Auch von ihnen 
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angeſetzt, 
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ſterben im Laufe der Jahre viele ab. In den 
abgeſtorbenen Lupinenwurzeln treibt eine zahl⸗ 
reiche Wurmbevölkerung ihr Weſen und ſorgt 
für eine raſche Zerſetzung und Vermiſchung der 
organiſchen Subſtanz mit den Bodenteilchen. 
Man findet zahlreiche ſchwarze Humusadern von 
ſolchen zerſetzten Lupinenwurzeln herrührend, in 
welche die Fichten ihre Faſerwurzeln ſenden. 
Ueberhaupt iſt die Wurmbevölkerung unter Lu— 
pinen viel ſtärker als auf der anderen Fläche 
und ſteigert fo noch die Lockerung und Döoͤrch⸗ 
lüftung des Bodens. 

Infolge dieſer ſtarken Durchlüftung und 
Lockerung des Bodens findet die luftbedürſtige 
Wurzel der Fichte auch noch in den tieferen 
nährſtoffreichen Schichten das zu ihrer Eriſtenz 
erforderliche Quantum Luft. Es wird alſo die 
Fichte eine geradezu tieſwurzelnde Holzart. Die 
Vorzüge einer tieſeren Bewurzelung ſind ja in 
dem oben erwähnten Artikel hinreichend beſpro⸗ 
chen. 

Der lockere Boden ließ ſich von den Wur⸗ 
zeln der Fichte 1 leicht abſchütteln, war über⸗ 
haupt ſehr leicht zu graben, während man bei 
Fichte 2 (ohne Lupinenzwiſchenbau) den Bo⸗— 
den, der ſich viel ſchwerer bearbeiten ließ, nur 
ſchwer aus den Wurzeln entfernen konnte. 

Charakteriſtiſch iſt, daß Fichte 1 beim Um: 
ſtürzen, als ſie unterwühlt war, das Erdreich 
bis zu 1 m Tiefe mit ſich riß, welches gleich 
zerfiel, während Fichte 2 in zirka 30—40 cm 
tiefer Schicht einfach wegrutſchte. 

Die Fichte 2, ohne Lupinenzwiſchenbau, 
hat eine Höhe von 2 m 05 em vom Wurzel⸗ 
hals an gemeſſen und einen Durchmeſſer ober⸗ 
halb des Wurzelknotens von 39 mm, Durchmeſ—⸗ 
ſer des Wurzelkreiſes — 260 em. 

Sie beſitzt 5 Primärwurzeln: 

1. eine Herzwurzel, 23 mm ſtark, 


teilt ſich 


bei 20 em Tiefe in 2 horizontal verlau- 


fende Wurzeln, 80 und 40 cm lang, mit 
zahlreichen Faſerwurzeln. 
2. zwei Seitenwurzeln, 17 mm ſtark, 100 und 
120 cm lang, ganz flach verlaufend. 
3. 1 Seitenwurzel, 12 mm ſtark, 140 em 
lang. 
4. 1 Seitenwurzel, 14 mm ſtark, teilt ſich bei 
2 em in 4 flach verlaufende Seitenwurzeln, 
90 bis 110 cm lang. 
Außerdem zeigt fie noch zahlreiche, 80—120 
em lange, flach ſtreichende Sekundärwurzeln. 
Die Wurzeln gehen höchſtens 40 em tief. 
Bei der Fichte 1 find die Seitenwurzeln meiſt 
unterhalb angeſetzt, während ſie bei der Fichte 2 
ſeitlich angeſetzt ſind. 
Das Gewicht des Wurzelwerkes, 
ten, beträgt in friſchem Zuſtande: 


inkl. Kno⸗ 


1. bei Fichte 1 — 720 gr. 
2. bei Fichte 2 — 400 gr. 
Beigefügt find!): 
1. die Pauſen des Jahrringverlaufs der bei: 
den Fichten oberhalb des Wurzelknotens, 
2. eine graphiſche 
wachstums der beiden Fichten oberhalb des 
Wurzelknotens (cfr. Pauſen). 
Zur graphiſchen Darſtellung dürften noch 
einige Erläuterungen von Intereſſe ſein. 
Die Kurve der Fichte 1 (rot) erhebt ſich erſt 
mit dem 7. Lebensjahr über die bis dahin ſtär⸗ 
ker wachſende Fichte 2 (blau). 


Urſache dürfte ſein, daß die im 2. Lebens⸗ 


jahr der Fichten eingebrachten Lupinen in den 


erſten Jahren die noch kleine Fichte durch Ueber⸗ 


ſchattung etwas beeinträchtigten. 

Außerdem wurde auch wohl etwa im 4. bis 
6. Lebensjahr die in den Lupinen üppiger wach⸗ 
ſende Fichte durch das Rehwild ſtärker verbiſſen. 
Die Kurve der Fichte 2 verläuft dagegen 
in den 6 erſten Lebensjahren ganz ſtetig, dieſe 
Fichte litt ſomit nicht oder jedenfalls wenig 
unter Wildverbiß. Vom 7. Lebensjahre an iſt 
die Fichte 1 der Fichte 2 überlegen und dieſe 
Ueberlegenheit macht ſich immer mehr geltend. 
Ganz überraſchend iſt Fichte 1 im trockenen 
Sommer 1911 gewachſen, da ſie dank ihrer tie⸗ 
fen Bewurzelung von der Trockenheit nicht be: 
einträchtigt wurde. 


Die Fichte 2 zeigte im naſſen Sommer 1910 


einen guten Zuwachs, wogegen ſie mit ihrer 
flachen Bewurzelung im trockenen Sommer 1911 
nur einen ſchmalen Jahrring bilden konnte. 
Was nun den Lupinenzwiſchenbau in Frei⸗ 
kulturen im allgemeinen anbetrifft, ſo iſt es jetzt 
im Fürſtlich Caſtellſchen Forſtbetrieb üblich, die 
perennierende Lupine in die Pflanzung mit 2. 
und 3⸗jährigen Fichten gleichzeitig riefenweiſe 
(3 m Abſtand) einzuſäen, wo es zweckdienlich er: 
ſcheint, und zwar zirka 20 kg pro ha. Es ge⸗ 
ſchieht dies aus dem Grunde, weil die kräfti— 


Darſtellung des Stärken⸗ 


geren Pflanzfichten einen Vorſprung vor der 


Lupine bekommen. 

Durch das Einbringen der Lupine erhöhen 
ſich die Kulturkoſten inkl. Bodenbearbeitung und 
Samenernte um 25 bis 30 M. pro ha. 

Abgeſehen von dieſem, im Jahre 1902 mit 
perennierenden Lupinen gemachten Verſuche, je 
wie weiteren Verſuchen von 1903 werden Teil 
1905 alljährlich in den Fürſtlich Caſtellſchen Re 
vieren größere Kulturflächen mit Lupinenſtreifen 
beſtellt. Der erforderliche Samen wird jelbi 


1) Die mit eingeſchickten Photographien nn hie: 


nicht wiedergegeben werden. 
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Fichte 1 Fichte 2 


D V 


Querſchnitt der beiden Fichten oberhalb des Wurzelknotens. 


o 4 2 3 + 5 6 7 8. 9. 10. 11. 18. Jahr 
Frühjahr 1900_ Herbst 79 


Entwicklung des Dickenwachstums der beiden Fichten, 
gemeſſen am Wurzelhals (ohne Rinde). 


Maßftab: natürliche Größe. 


370 


geerntet. Es wurden im Jahre 1902 10 kg | ſichtlich auch nichts ändern, wenn ein äußerſt 


und 1903 15 kg perennierender Lupine à 2 M. 
zum Verſuche und zur Samenzucht angekauft. 
Seit 1905 wurde allzährlich Samen geerntet und 
zwar zuſammen bis heute 1530 kg. Die Ge⸗ 
winnungskoſten des Samens berechneten ſich auf 
35 Pfg. pro kg. Seit Frühjahr 1906 werden 
die Lupinen mit Nitragin geimpft. 

Die übrigen zahlreichen Verſuche auf ſehr 
verſchiedenen Bodenflächen ſind noch etwas jung. 
Es wäre daher verfrüht, heute ſchon Veröffent⸗ 
lichungen darüber zu machen. 


Formzahlen für Eichen- und Ejchen-Oberhölzen 
aus badiſchen Qittelwaldungen. 
Von Forſtaſſeſſor Gayer, Aſſiſtent an der Techn. Hochſchule 
in Kar Stube. 

Die forſtlichen Verſuchsanſtalten haben bis⸗ 
her Formzahlunterſuchungen und Maſſentaſeln 
lediglich für Hochwaldbeſtände zur Veröffent⸗ 
lichung gebracht und umfangreiche ähnliche Er⸗ 
hebungen im Mittelwalde unterlaſſen. 

Es iſt aber eine allgemeine Anſchauung, daß 
dieſe Unterſuchungsergebniſſe nicht ohne weiteres 
ſich auf Mittelwaldbäume anwenden laſſen, da 
hier weſentlich andere Wuchsbedingungen ob— 
walten und deshalb auch ganz verſchiedene 
Stammformen vorkommen werden. Um dem 
Bedürfnis der Praxis nachzukommen, die nicht 
ſelten vor die Aufgabe geſtellt iſt, die Inhalts- 
ermittlung von Oberhölzern im Mittelwalde vor⸗ 
zunehmen, iſt von Lauprecht ſchon im Jahre 
1873 eine Maſſentafel für Eichen⸗ und Buchen⸗ 
oberhölzer aufgeſtellt, ſpäter von Schuberg eine 
vorläufige Bearbeitung von ſpärlichem Grund— 
lagenmaterial aus badiſchen Waldungen veröf— 
fentlicht worden. 

Inzwiſchen hat die badiſche forſtliche Ver— 
ſuchsanſtalt weitere Unterſuchungen gelegentlich 
anderer Arbeiten angeſtellt, die ich zu bearbeiten 
Gelegenheit hatte. Sie ſollen im folgenden mit⸗ 
geteilt werden und ſind als ein weiterer Beitrag 
zur Veranſchlagung des Maſſengehaltes von 
Oberhölzern zu betrachten. 

Die Bearbeitung von durchſchnittlichen Form— 
zahlen für Mittelwaldbäume begegnet ungleich 
größeren Schwierigkeiten als für Hochwald. Der 
Mitlelwald birgt je nach dem Wirtſchaftsziel 
und der Beſtandeserziehung eine ſolche Fülle 
von verſchiedenen Wachstumsformen für das 
Oberholz in' ſich, vom ſtändigen Freiſtand bis 
zum mehr geſchloſſenen hochwaldartigen Stand, 
daß die Zuſammenfaſſung aller dieſer Mannig⸗ 
faltigkeit zu einem einzigen Durchſchnitt, wie es 
bei den Hochwaldformzahlen üblich iſt, nur ge— 
ringen Wert hätte. Hierin würde ſich voraus— 


umfangreiches Grundlagenmaterial zur Ver⸗ 
fügung ſtände; das Geſetz der großen Zahl 
gilt eben nur für mehr gleichartige Größen, 
nicht aber für ſolche, die in weiten Grenzen ſich 
bewegen. Bei der Anwendung von Mittelwer⸗ 
ten, die lediglich für verſchiedene Höhen und 
Durchmeſſer berechnet ſind, würde man ſomit 
im Einzelfall große Fehler zu gewärtigen haben. 
Eine nähere Erfaſſung der Baumform iſt des⸗ 
halb nicht zu umgehen, obgleich hierdurch die 
Einfachheit in der praktiſchen Anwendung etwas 
Not leidet. 

An Grundlagenmaterial waren die Form⸗ 
zahlerhebungen an 150 Eichen und 253 Eſchen 
vorhanden. Sämtliche Bäume ſtammen aus 
Mittelwaldungen des badiſchen Rheintales, die, 
in siner Meereshöhe von 100—150 m gelegen, 
auf friſchem Diluvialboden ſtocken und deshalb 
typiſche Standortsverhältniſſe für Mittelwald 
aufweiſen. Im einzelnen verteilen ſich die 
Stämme auf folgende Forſtbezirke und Wal⸗ 


dungen: | 
. 8 Für Eiche: 
Forſtbezirk Ichenheim: 
Domänenwald „Schneidwald“ . 131 Stämme 
Forſtbezirk Renchen: 
Domänenwald „Mühriag. 7 „ 
Forſtbezirk Durlach: 
Gemeindewald von Durlach. 7 „ 
Forſtbezirk Karlsruhe: 
Domänenwald „Kaſtenwör t“). 5 „ 
Sa. 150 Stämme 
Für Eſche: 
Forſtbezirk Ichenheim: 
Domänenwald „Schneidwald“ 92 Stännme 
Forſtbezirk Renchen: 
Domänenwald „Mührig“ „ 2 8 
Forſtbezirk Karlsruhe: 
Domänenwald „Kaſtenwörth . . 66 „ 
Domänenwald „Rappenwörth“ . 18 „ 


Gemeindewald von Neuburgweier 33 
Forſtbezirk Durlach: 
Gemeindewald von Durlach. 42 „ 


Sa. 253 Stämme 

Die Zahlen aus den Gemeindewaldungen von 
Neuburgweier, Durlach und dem Domänenwald 
„Schneidwald“ wurden anläßlich der Ausſtockung 
von Mittelwaldſchlägen gewonnen, die übrigen 
ergaben ſich bei den Probeſtammvermeſſungen in 
Verſuchsflächen. 

Die Sichtung des Grundlagenmaterials fand 
zunächſt derart ſtatt, daß die Baumformzahlen 
für 2 m=Höhenftufen und 5 em-Durchmeſſerſtu⸗ 
ſen zuſammengefaßt und für jede Gruppe die 
arithmetiſch mittleren Werte berechnet wurden. 


” 
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Das Ergebnis ift in nachfolgender Tabelle I 
dargeſtellt; außerdem ſind hier in der unterſten 
Horizontalreihe für jede Höhenſtufe die Mittel 
aus ſämtlichen Stämmen aller vorkommenden 
Durchmeſſerklaſſen, in der letzten Vertikalſpalte 
die Mittel aus den Stämmen aller Höhenſtufen, 
nach Durchmeſſergruppen geordnet, verzeichnet. 
(Siehe Tabelle I auf Seite 372.) 

Aus dieſen Darſtellungen iſt folgendes zu 
entnehmen: | 

Ein durchaus geſetzmäßiger Verlauf der 
Baumformzahl nach der Scheitelhöhe iſt, beſon⸗ 
ders bei der Eiche, nicht vorhanden. Anfänglich 
ſinkt die Baumformzahl mit zunehmender Höhe 
raſch, dann aber wechſeln Steigen und Fallen 
ſcheinbar regellos miteinander ab; dies tritt nicht 
nur in der Durchſchnitts berechnung (unterſte Ko⸗ 
lonne) zutage, ſondern kann auch verfolgt mer- 
den, wenn man die Fornzahlen der gleichen. 
Durchmeſſerklaſſen hinſichtlich ihrer Abhängigkeit 
von der Scheitelhöhe betrachtet. Größere Re⸗ 
gelmäßigkeit zeigen die nur nach Stärkeſtufen 
(letzte Vertikalkolonne) geordneten Formzahlen 
und zwar derart, daß ſie mit zunehmender Bruſt⸗ 
höhenſtärke im allgemeinen ſteigen. Die gleich— 
zeitige Einwirkung von Höhe und Stärke ließ 
aber auch hier keine regelmäßigen Reihen für 
die Baumformzahl erkennen. Dazu kommt noch 
ferner, daß innerhalb der gleichen Höhen- und 
Stärkeklaſſe die Zahlen der Einzelſtämme bis 
zu 30 Prozent voneinander abweichen. 

Scheitelhöhe und Durchmeſſer können dem— 
nach allein keine hinreichend ſicheren Weiſer für 
die Formzahlen abgeben, ſie ſcheinen in ihrer 
Wirkung vielmehr von anderen Faktoren über— 
troffen zu werden. Als ausſchlaggebend kämen 
hier der Formquotient (qz), d. h. das Verhält⸗ 
nis des Mittendurchmeſſers zu demjenigen in 
Bruſthöhe (gg — d: di, z), ſowie die relative 
Kronenlänge (K), d. h. das Verhältnis der Kro— 
nenlänge zur Scheitelhöhe (K = 1: h) in Be: 
tracht. 

Zur deutlichen Darſtellung dieſer Einflüſſe 
wurden die Stämme nach Höhenklaſſen von 5 
zu 5 m und Stärkeklaſſen von 10 zu 10 em 
gruppiert und innerhalb jeder Gruppe die 
Stämme gleicher Formquotienten und relativer 
Kronenlänge zuſammengefaßt. Die Formquo— 
tienten ſchwanken zwiſchen 0,30 und 0,70 bei 
Eiche, zwiſchen 0,15 und 0,60 bei Eiche. Hier- 
auf wurde folgendes graphiſche Verfahren an— 
gewendet: Als Abſziſſe dienten die relativen 
Kronenlängen, als Ordinate die Baumformzah— 
len. Dieſe Aufzeichnung erfolgte getrennt für 
jede Höhenklaſſe, wobei 
durch verſchiedene Farben kenntlich gemacht wur— 
den. Werden nun die Punkte gleicher Durch— 


meſſer, Höhen und Formquotienten miteinander 
verbunden, und zwar derart, daß die verſchie⸗ 
denen Formquotienten ſich durch geſtrichelte und 
punktierte Linien voneinander unterſcheiden, ſo 
ſtellen dieſe Linien den alleinigen Einfluß der 
relativen Kronenlänge auf die Baumformzahl 
dar. Ebenſo wurden auf einer zweiten Auf: 
zeichnung die Punkte gleicher Durchmeſſer, Form⸗ 
quotienten und relativer Kronenlänge miteinan⸗ 
der verbunden, um den Einfluß der Scheitelhöhe 
bei ſonſt gleichen Verhältniſſen zum Ausdruck zu 
bringen. 

Es laſſen ſich folgende Schlüſſe aus dieſer 
Zuſammenſtellung ziehen: 

1. Der Einfluß des Formquotienten 
auf die Baumformzahl iſt bei ſonſt gleichen Ver. 
kältniſſen unbedeutend und häufig wechſelnd, in- 
dem den Stämmen mit ſteigendem g bald höhere, 
bald niedere Baumformzahlen zukommen. Da 
der Formquotient hauptſächlich ein Weiſer für 
die Schaftmaſſe iſt und bei den Laubhölzern im 
Mittelwald infolge der tiefangeſetzten Krone die 
Aſtholzmaſſe eine verhältnismäßig große Rolle 
bei dem Bauminhalt ſpielt, ſo iſt ohne weiteres 
einleuchtend, daß hier der Formquotient nicht die 
gleiche Bedeutung für die Geſtaltung der Baum⸗ 
maſſe haben kann wie bei den mehr razemös 
gebauten Nadelhölzern. Zudem iſt die Durch⸗ 
meſſerentwickelung in halber Scheitelhöhe oft be⸗ 
einflußt durch den Anſatz der Aeſte, in vielen 
Fällen liegt überhaupt der Mittendurchmeſſer 
ſchon innerhalb der Baumkrone und iſt deshalb 
eine wenig brauchbare Größe. Der Formquo⸗ 
tient ſcheint alſo als Weiſer für die Baumform⸗ 
zahl nicht geeignet zu ſein. 

2. Mit ſteigendem Durchmeſſer wach— 
ſen bei ſonſt gleichen Faktoren (h, q, k) im 
allgemeinen die Baumformzahlen; doch kommt 
dieſes Verhalten nicht deutlich genug zum Aus— 
druck, weshalb bei der endgiltigen Gruppierung 
der Zahlen auch dieſe Größe außer Betracht 
blieb. 

3. Die Scheitelhöhe macht ſich in der 
Weiſe geltend, daß mit ihrer Zunahme die 
Formzahlen in der Mehrzahl der Fälle etwas 
ſinken. Da der Einfluß von d, q und k hier 
ausgeſchaltet iſt, zeigt ſich eine größere Regel⸗ 
mäßigkeit als bei der Huſammenſtellung in Ta— 
belle J. 

4. Die größten Veränderungen zeigen die 
Baumformzahlen mit zunehmenden relati— 
ver Kronenlänge; je größer k üt, um⸗ 
ſo größer iſt die Baumformzahl. 


Es haben ſich ſomit die relative Kronen— 


die Durchmeſſerklaſſen länge und die Scheitelhöhe als diejenigen Fak— 


toren erwieſen, die hauptſächlich die Größe der 
Baumformzahl bedingen. Weiterhin noch den 


Tabelle I. 


Brufthöhen- 
durchmeſſer 


cm 


8— 10 
11— 15 
16— 20 
21— 25 
26— 30 
81— 35 
86 — 40 
41 — 45 
46 — 50 
51 — 55 
56 — 60 
61— 65 
66— 70 
71— 75 
96 —100 


6,7 


8,9 


Baumjormzahlen, 
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geordnet nach Höhen⸗ und Durchmeſſerklaſſen. 


1. Eich 


e. 


Scheitelhöhe in Metern 


10,11 12,13 


0,776 0,688 | 0,573 | 0,558 
12 9 5 2 


0,572 
2 
0,506 
1 


14,15 16,17] 18,190 20,21 22,28 24.28 26,27 


0,586 
6 
0,680 0,685 
2 5 
0,698 0,608 
1 4 
0,593 
3 
1 


Im Mittel 0,776 0,638 0,562 0,563 | 0,608 0,620 0,679 
12 9 6 4 9 18 14 


2. Eſche. 


Im Mittel 
0,679 
25 
0,582 
8 
0,606 
9 
0,583 
9 5 
0,628 0,589 
1 10 
0,618 | 0,528 0,688 
2 1 14 
0,565 | 0,618 0,626 
1 1 
0,866 0,670 0,842 
1 
0,679 | 0,669 0,682 
5 2 15 
0,672 0,689 0,676 
7 2 9 
0,684 0,678 0,489 0,657 
7 8 N 17 
0,697 0,746 0,6644 0,701 
5 3 1 12 
0,706 0,706 
3 8 
0,634 | 0,609 0,625 
2 1 3 
0,781 0,781 
8 3 
0,671 | 0,691 7] 
81 23 4 


Scheitelhöhe in Metern 


10,11 12,13 14,15 16,17] 18,19 20,21] 22,28 24,25 26,27 28,29 30,31 32,83 84,35 


Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer 
em 
4— 6 0,728 0,878 
5 1 
7-10 0,561 0,562 0,587 | 0,669 | 0,510 
1 4 2 2 2 
11—15 0,557 | 0,549 | 0,530 
2 8 2 
16—20 0,606 | 0,542 
11 16 
21—25 0,599 | 0,594 
2 14 
26-30 0,537 
6 
31—35 0,560 
1 
36—40 
41—45 | 0,646 
| 1 
46 -50 | 
51—55 
56—60 
61 —70 | 
Im Mittel | 0,709 | 0,625 | 0,572| 0,590 | 0,566 | 0,602 | 0,577 | 0,594 
8 5 4 23 42 45 39 15 


0,521 
23 


0,486 
2 
0,474 
7 
0,460 
7 
0,480 
4 
0,475 
2 


0,566 0,401 
1 


1 
0,570 
1 


0,526 | 0,554 
2 1 


0,424 
2 
0,469 


(Die kleinen Ziffern bezeichnen die Anzahl der unterſuchten Stämme). 
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Einfluß des Durchmeſſers zu berückſichtigen, war 
ſchon aus dem Grunde nicht angängig, weil für 
eine derartig weitgehende Verarbeitung das Ma⸗ 
terial doch zu ſpärlich iſt. Deshalb wurden die 
Formzahlen nach Formklaſſen, die nach relati- 
ven Kronenlängen von 0,10 zu 0, 10 gebildet 
ſind, und nach Höhenklaſſen von 5 zu 5 m zu⸗ 
ſammengeſtellt und für jede Gruppe die durch⸗ 
ſchnittlichen Formzahlen berechnet. Dieſe Werte 
erfuhren noch eine graphiſche Ausgleichung, wo⸗ 
bei ich mich hauptſächlich an die mit den mei⸗ 
ſten Stämmen vertretenen Gruppen anlehnte. 

In nachſtehenden Tabellen II ſind die Er⸗ 
gebniſſe für Baum⸗, Derb⸗ und Schaftformzahlen 
und außerdem die hieraus berechneten Reisholz⸗ 
prozente zuſammengeſtellt. 


(Siehe Tabelle II auf Seite 374.) 


Bezüglich der einzelnen Formzahlarten kann 
hieraus folgendes erſehen werden: 

1. Die Derbformzahlen ſteigen im 
allgemeinen mit zunehmender Höhe zuerſt raſch, 
ſpäter langſam. 

Je größer die relative Kronenlänge iſt, um⸗ 
ſo größer ſind auch die Derbformzahlen. Da 
dieſes Steigen ziemlich parallel mit dem der 
Baumformzahl ſtattfindet, iſt die Folge die, daß 
das Reisholzprozent der Veränderung der rela- 
tiven Kronenlänge nicht in gleichem Maße folgt. 
Mit zunehmender Krone ſcheint alſo hauptſäch⸗ 
lich die Aſtderbholzmaſſe zu wachſen. Darauf 
deutet auch, bei der Eiche wenigſtens, der Habi⸗ 
tus der Aeſte hin, die ſich gegen die Spitze 
zu raſch verjüngen. 

2. Die Schaftformzahlen bewegen 
ſich innerhalb ziemlich enger Grenzen und ſinken 
mit zunehmender Scheitelhöhe. 

Sie hängen in keiner geſetzmäßigen Weiſe 
von der relativen Kronenlänge ab, ſondern zei⸗ 
gen bald fallenden, bald ſteigenden Verlauf, je 
nachdem eben innerhalb der Krone die Aſt⸗ 
bildung den Verlauf des Schaſtes beeinflußt. 

Bis zu einer gewiſſen Scheitelhöhe ſind die 
Schaftformzahlen größer als die Derbformzah⸗ 
len, ſolange nämlich, als das Reisholszſtück des 
Schaftes größer iſt als der Derbholzgehalt der 
Aeſte; von da an bleiben ſie hinter ihnen zu⸗ 
rück. Dies tritt bei umſo kleinerer Höhe ein, 
je voller die Kronenbildung, ie größer alſo die 
relative Kronenlänge iſt. Die Grenze liegt für 


Eiche E ſche 
bei einem in der bei einem in der 
K von Höhenklaſſe K von Höhenklaſſe 
unter 0,40 22 m unter 0,30 25 m 
0,41 —0, 50 17 m über 0,30 20 m 
über 0,50 15 m 


1913 


— nn ns 


Inwiefern unterſcheiden fih nun die 
gefundenen Werte von den für Hochwald 
bäume geltenden Formzahlen, und 
welche Beſonderheiten im Habitus der Mittel⸗ 
waldbäume treten hiernach hervor? 

Für die Eiche liegt eine auf umfangreicher 
Grundlage beruhende Bearbeitung der Form⸗ 
zahlen von Schwappach!) vor. Dort werden 
auf Seite 26, geordnet nach Scheitelhöhen ohne 
Ausſcheidung von Durchmeſſerſtufen folgende 
Zahlen angegeben: 


Derbholz⸗ 
formzahlen 


Baum⸗ Schaft⸗ 


Scheitelhöhe 
m 


Bezüglich der 


Baumformzahlen decken ſich 
dieſe Angaben vollſtändig mit den für Mittel⸗ 
waldbäume berechneten Formzahlen, die zu einer 
relativen Kronenlänge von 0,41 —0,50 gehören, 
dagegen find die entſprechenden Schaft⸗ und Derb⸗ 
holzformzahlen um etwa 10 Prozent niederer als 


die Schwappachſchen. Steigt die relative Kro⸗ 
nenlänge über 0,50, ſo werden die Baum⸗ und 
Derbformzahlen um 10—20 Prozent größer als 
im Hochwald, während das Reisholzprozent 
nicht in gleicher Weiſe ſich ändert; auch die 
Schaftformzahlen bleiben ſich nahezu gleich. Die 
größeren Baummaſſen der vollkronigen Mittel⸗ 
waldbäume beruhen alſo hauptſächlich auf der 
Mehrung des Aſtderbholzes. Die Schaftmaſſe iſt 
kleiner als im Hochwald. 

Neuere Unterſuchungen über die Formzahlen 
der Eſche konnte ich in der Literatur nicht auf⸗ 


finden. 
Dagegen mögen noch die [either ver- 
öffentlichten Mittelwaldform⸗ 


zahlen den meinigen gegenübergeſtellt werden. 

Zunächſt find die von G. König?) aufgeſtell⸗ 
ten Zahlen zu erwähnen, die für fünf Form⸗ 
klaſſen je nach dem Schlußſtand der Bäume ab⸗ 
geſtuft ſind und bis heute mangels anderer Un⸗ 
terſuchungen für beſondere Wuchsformen viel⸗ 
fach Anwendung finden. Es umfaſſen ſeine hier 
in Betracht kommenden Formklaſſen folgende 
Stammformen: 


1) Schwappach, Formzahlen und Maſſentafeln für 
die Eiche. Berlin, 5. 

) G. König, Die Forſtmathematik, 5. Aufl., 1864, 
Hilfstafeln Seite 77 ff. (Mitgeteilt in der Umrechnung 
auf Metermaß in Baur, Die Holzmeßkunde, 4. Aufl. 
1891, Seite 185 ff.) 2 
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Tabelle II. Formzahlen, : 
geordnet nach relativer Kronenlänge und Scheitelhöhe. 
1. Eiche. 
lati 3 Br = — 
Scheitelhöhe Relative Kronenlänge Relative Kronenlänge Relative Kronenlänge 
11 unter 0,41 — nn über | unter 0,41—|0,51—| über | unter 0,41 — 0,51—| über 
0,40 | 0,50 0,60 0,60] 0,40 0,50 0,60 | 0,60 | 0,40 | 0,50 | 0,60 | 0,60 


Baumformaahlen Derbſormzahlen Schaftformzahlen 
6—10 0,590 0,697 | 0,755 — 0,174 0,141 — — 0,490 0,512 0,512 — 
0,61 0,66 0, 73 0,17 0,14 0, 49 | 0,50 | 0,51 
8 11 
11—15 0,565 | 0,563 | 0,643 — 0,249 0,378] 0,464| — 0,485 | 0,455 | 0,477 | — 
0,57 0,60 0,68 0,25 0,38 | 0,46 0,48 | 0,47 | 0,48 
1 4 
16— 20 — 0,574 0,665 0,654] — 0,459 0,497 0,509] — 0,436 0,462 | 0,421 
0,55 | 0,58 | 0,66 0,70 0,37 0,45 0,50 | 0,5% | 0,47 | 0,45 | 0,46 | 0,42 
18 16 
21—25 6,544 0,605 0,649 0, 715 0,491 0,494 | 0,530 0,589 0,469 | 0,451 | 0,436 | 0,410 
0,54 | 0,57 | 0,65 0,69 0,44 0,48 | 0,52 | 0,56 | 0,45 | 0,42 0,44 | 0,41 
2 17 18 | 
26 — 30 0,512 0,538 0,664 — 0,142 0,470 0,5334 — 0,390 | 0,377 0,4288 — 
0,58 0,56 0,65 0,47 0, 49 | 0,53 0,42 | 0,40 | 0,43 
1 
Neisholzprozente, bezogen auf die Baummaſſe. 
6—10 12 79 — — 
11—15 56 37 32 — 
16—20 33 22 24 23 
21—25 18 16 20 19 
26—35 11 13 18 — 
2. Eſche. 
Scheitelhöhe Relative Kronenlänge I Nelative Kronenlänge Relative 1 
= unter | 0,21—| 0,81— 0,41— über | unter | 0,21—| 0,81—| 0,41—| über 0,21—| 0,31— | 0,41—| über 
0,20 | 0,30 | 0,40 | 0,50 ı 0,50 0,30 | 0,40 | 0,50 | 0,50 0,30 | 0,40 | 0,50 | 0,% 


Baumformzahlen Derbformzahlen Scha ftformzahlen 
10—15 0,550 — 0,562 0,600! — 10,405! — 0,191 0871| — [0487| — 0,461 0,564] — 
0,55 | 0,56 | 0,58 0,80 | 0,88 0, 47 | 0,47 | 0,48 
3 4 | 
16— 20 0,547 | 0,516 | 0,559 | 0,504 | 0,619 | 0,363 | 0,139 | 0,441 | 0,463 | 0,477 | 0,445 | 0,451 0,474 1 0,461 | 0,4 
0,51 0,52 | 0,56 | 0,50 | 0,62 | 0,37 0,41 | 0,44 | 0,46 | 0,48 | 0,45 | 0,46 047 0,46 | 0,4 
5 7 17 36 22 
21—25 — 0,178 0,557 0591! 0,6111 — 0,23 0,458 0,472 0,496 | — | 0,437 , 0,432 | 0,435 | 0,41: 
0,47 0,49 | 0,55 | 0,58 0,610, 40 0,12 | 0,46 | 0,47 | 0,49 |0,42 | 0,44 0.44 0,44 0.41 
6 11 f 33 27 
26—30 0,446 0,495 0,536 0,562 — 0,407 0,160 0,461 | 6,176 — 0,400 0,451| 0,443 | 0,423 | — 
0,45 | 0,29 | 0,54 | 0,56 | 0,60 |0,41 | 0,44 | 0,46 | 0,47 0,49 | 0,40 | 0,43 | 0,44 | 0,42 | 0,41 
11 14 12 8 
31-35 0,148 0,462 — 0,551 — 0,12 0,22 — 0,480 — 0,390 0,01] — 0,389 — 
0,44 0,47 0,52 0,55 0,41 0,43 0,46 | 0,48 0,39 | 0,40 | 0,40 0,0 
15 13 1 
Neisholzprozente, bezogen auf die Baummaſſe. | 
16— 20 27 21 21 22 23 | 
21—25 15 14 16 19 20 | 
26—30 9 10 15 16 18 | 
31—35 7 9 11 13 — 


! 


(Die fett gedruckten Zahlen find graphiſch ausgeglichen. Die kleinen Ziffern bezeichnen die Zahl der unterſuchten Stämme 


räumlich gejtanden haben, mit ſtärkerer Aſtver 

wachſen, gehörig beaſtet, ſtumpfer in der Krone, breitung, gewölbter Krone und vollem Schafe 

hoch- oder vollſchaftig. ZJaiür dieſe Klaſſen betragen die Baumfom 
III. Kl.: Stämme, die längere Zeit ganz zahlen: 


II. Kl.: Stämme in mäßigem Schluiſe 1 
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Scheitel⸗ Eiche E ſche 
höhe Formklaſſe Formklaſſe 
m II III 1 III 

7,5 0,624 0,694 0,595 0,645 
12,5 0,614 0,684 0,585 0,685 
175 0,608 0,678 0,575 0,625 
22,5 0,592 0,662 0,564 0,614 
27,5 0,581 0,652 0,554 0,604 
32,5 0,570 0,640 0,544 0,594 


Die Königſchen Zahlen nehmen völlig pro- 
portional mit wachſender Scheitelhöhe ab, eine 
Unſtimmigkeit, auf die ſchon Lauprecht hinge⸗ 
wieſen hat. Für ganz niedere Bäume geben 
ſie unzutreffende Reſultate, von einer Höhe von 


— — — — — — — 


etwa 12 m ab dagegen entſprechen ſie ziemlich 
meinigen Werten, und zwar die Stönigiche 
Formklaſſe II bei Eiche den Zahlen für eine 
relative Kronenlänge von 0,41 —0,50, die Form⸗ 


klaſſe III einer relativen Kronenlänge von 0,51 


bis 0,60. Bei der Eſche nähern ſich die An⸗ 
gaben für die Formklaſſe II meinen Zahlen für 
relative Kronenlängen von 0,31 —0, 50, für 
Formklaſſe III einer Kronenlänge von über 0,50. 

Weiterhin hat Schuberg!) eine Maſſentafel 
für Mittelwald⸗Oberhölzer bearbeitet. Ihr lie⸗ 
gen folgende Baumformzahlen zugrunde, die ich 


aus berechnet habe: 


M 
GH 


Tabelle III 


Baumformzahlen, für Eichen — Oberhölzer. 
Bernd nach Schuberg.) 


. Bruſthöhendurchmeſſer in m 

> | | 4 50 55 | so | 65 70 75 
11 
13 0,73 
15 0,8 | 0,71 | 0,73 | 0,74 
17 0,64 0,66 | 0,69 | 0,69 | 0,70 
19 0,62 0,64 | 0,65 | 0,66 | 0,66 | 0,67 | 0,68 | 0,68 
21 0,61 | 0,62 | 0,63 | 0,63 | 0,63 | 0,64 | 0,64 | 0,65 
23 0,50 | 0,61 | 0,61 | 0,62 | 0,62 | 0,62 | 0,62 | 0,62 
25 0,59 | 0,60 | 0,60 | 0,60 | 0,60 | 0,60 | 0,60 0,60 
27 0,59 | 0,59 | 0,60 | 0,60 | 0,59 | 0,58 | 0,58 
29 0,59 | 0,59 | 0,59 | 0,58 | 0,58 | 0,57 | 0,57 

) | 
Große Uebereinſtimmung zeigt dieſe Tafel | richtigung feiner Hochwaldformzahlen geſtattet. 


wit der von Lauprecht!) herausgegebenen Maſ⸗ 
ſentafel, an die ſich Schuberg bezüglich der 
höheren Durchmeſſer⸗ und Höhenſtufen direkt an⸗ 
gelehnt hat. Berückſichtigt man die bei den ein⸗ 
zelnen Höhenklaſſen meiſt vorkommenden Durch⸗ 
meſſer, ſo iſt zu erſehen, daß meine Formzahlen 
für eine relative Kronenlänge von 9,51 —0,60 
bei der Eiche bis zu einer Höhe von etwa 
18 m ſich mit den Schubergſchen ziemlich gut 
decken, für größere Höhen aber eiwas höhere 
Werte aufweiſen. 


Endlich laſſen auch die Schwappachſchen Un— 


terſuchungen einen Schluß auf die Höhe der 
Baumformzahlen für Mittelwaldeichen zu. 
Schwappachs Grundlagenmaterial enthielt auch 


zahlreiche Stämme, die aus Beſtänden mit mit- 
telwaldartigem Charakter ſtammten. Um dieſen 
Formen Rechnung zu tragen, hat Schwappach 
eine Korrekturtabelle aufgeſtellt, die für die ver— 
ſchiedenen Kronenlängen bis zu 0,60 eine Be— 


2) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1873, Seite 221 ff. 


Hiernach iſt für k von 0,51 —0,60 und Form⸗ 
quotienten von 0,60 —0,70 ein Zuſchlag bis zu 
14 %ͤ zu machen. 

Als weſentlichſtes Ergebnis dieſer Unterſu⸗ 
chungen und Gegenüberſtellungen ſcheinen nach⸗ 
ſtehende Folgerungen für die praktiſche Anwen⸗ 
dung zuläſſig: 

1. Solange die relative Kronenlänge nicht 
über 0,50 ſteigt, haben die Hochwaldbaumform⸗ 
zahlen auch für den Mittelwald Geltung. 

2. Für größere relative Kronenlängen ergibt 
ſich im Mittelwald eine um etwa 5—15 %, 
höhere Baumformzahl als für gleiche Durch— 
meſſer und Höhen im Hochwald. Dieſes Mehr 
beſteht hauptſächlich aus Aſtderbholz. 

Trotzdem das Material zu vorliegender Ar— 
beit höchſt unzureichend iſt, ſo hielt ich es doch 
der Mitteilung wert, in der Erwägung, daß bei 
den Verhältniſſen des Mittelwaldes auch um— 


1) Schuberg, Zur Betriebsſtatik im Mittelwalde. 
Berlin 1898, Seite 2 ff. 
527 
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fangreiche Grundlagen über die obwaltenden 
Schwierigkeiten nur teilweiſe hinweghelfen und 
man immer nur mit einem annähernd richtigen 
Reſultat der Maſſenberechnung ſich wird begnü⸗ 
gen müſſen. Mag die Wiſſenſchaft auch die 
Frage der Formzahlen für alle vorkommenden 
Wuchsformen löſen, ſo verbietet doch die Um⸗ 
ſtändlichkeit, mit der dieſe Formen zu erfaſſen 
ſind, dem Taxator, ſie wieder auf den Wald 
zu übertragen. | 

Wenn man aber das Bedürfnis der Praxis 
im Auge hat, iſt ferner zu bedenken, daß die 
Brauchbarkeit einer Maſſenberechnung nach Furm⸗ 
zahlen nicht allein von der Richtigkeit dieſer 
Zahlen abhängt, ſondern auch ganz weſentlich 
durch die Zurichtung und Vermeſſung des Hrl- 
zes beim Hieb bedingt wird; dieſe Abweichun⸗ 
gen lokaler Art können ſo groß ſein wie die 
durch die Wuchsverhältniſſe des Mittelwaldes 
verurſachten Unterſchiede in der Formzahl. 

Karlsruhe, im April 1912. 


Einiges über die Eſpe (Aſpe, Populus tremula). 
Von Oberforſtmeiſter Tuſe in Potsdam. 


Die Zeit, in der man „edle“ und ,unedle“ 
Holzarten unterſchied, iſt vorüber. Die ſtei⸗ 
genden Preiſe, die Erkenntnis der Vorzüge ge⸗ 
miſchter Beſtände, die Schwierigkeiten und Ent- 
täuſchungen, welche die Nachzucht bevorzugter 
Holzarten auf ungeeignetem Boden im Gefolge 
hat, haben gezeigt, wie töricht es iſt, eine wenn 
auch augenblicklich vielleicht geringwertige Holz⸗ 
art auf den ihr von der Natur angewieſenen 
Standorten zugunſten anderer beſeitigen zu 
wollen. 

Zu den bei uns lange am geringſten geach⸗ 
teten Holzarten gehörte unſtreitig die Eſpe. 
Sie hat dabei eine ſehr weite Verbreitung. 
Man findet ſie im ganzen nördlichen Europa 
und Aſien, in Norwegen noch bei Alten unter 
70 0 n. B., auf der Halbinſel Kola, am Jeniſei 
bei 66¾ 0, an der Kolyma bei 67½ L. 
Nach Süden geht ſie durch die Schweiz, Süd— 
deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Spanien, den 
Kaukaſus und über die Südgrenze des aſiatiſchen 
Rußland hinaus. Auch geht ſie ziemlich hoch 
in die Berge; ich ſand vor Jahren eine Eſpe 
von ſehr ſtarken Dimenſionen in der Rhön, 
über 2000 ' hoch (Oberförſterei Hilders). Nach 
Gayer geht ſie ebenſo hoch wie die Buche. Im 
Kaukaſus bis 7000“! — 

Sie blüht bekanntlich im erſten Frühjahr, 
während ihre Blätter erſt ſpät erſcheinen. Der 
Samen reift in 5—6 Wochen, ſchwebt vermöge 
ſeiner wolligen Hülle lange in der Luft, und 


wird vom leiſeſten Winde weit hinweggetragen, 
woraus ſich das häufige Erſcheinen von Eſpen⸗ 
ſämlingen an Orten erklärt, wo auf große Ent⸗ 
fernungen keine Eſpe zu finden, und oft der 
Standort für ſie völlig ungeeignet iſt. Der 
Samen verliert aber ſehr bald ſeine Keimkraft. 
Deſto größer iſt die Lebensfähigkeit der Wur⸗ 
zeln. Jahrzehnte hindurch können ſie in der 
Erde liegen ohne jede Vegetationstätigkeit. Der 
Stock, von dem ſie ausgegangen ſind, kann 
längſt verrottet ſein. Aber kaum tritt Licht 
und Luft an ſie heran, ſo treiben ſie Laub in 
Unmaſſe. Auch Stamm und Aeſte tragen ſchla⸗ 
fende Knoſpen, aber wenig und mit nur geringer 
Lebensfähigkeit; daher iſt die Sto ck ausſchlags⸗ 
fähigkeit der Eſpe unbedeutend. 


Aus dem bisher Geſagten erklärt es ſich, daß 
ſie, wie ſchon ungedeutet, häufig auf Flächen 
erſcheint, auf denen ſie nur ein kümmerliches 
Daſein friſtet — und daß die jungen Pflanzen 
vielfach von Wurzeln herrühren, welche inner⸗ 
lich faul ſind und den Keim des Todes in ſich 
tragen. Beides hat dazu beigetragen, ſie in den 
Ruf einer Holzart zu bringen, deren Erhaltung 
nicht lohnt. Hierzu kommt noch der ſchnelle 
Wuchs in der Jugend, welcher den Anbau ar: 
derer Holzarten erſchwert und ſie als ein mil 
allen Mitteln zu vertilgendes Forſtunkraut er: 
ſcheinen läßt; der Sämling wird auf gün— 
ſtigem Boden im erſten Jahre ſchon über 2 
Zentimeter hoch. Dabei iſt er unempfindlich 
gegen Froſt. Zweijährige Pflanzen ſind oft über 
70 em lang. Die Blätter einjähriger Eſpen 
ſind denen der älteren meiſt unähnlich, größer, 
weicher, unten mehr oder weniger behaart, oben 
dunkelgrün mit geſägtem Rande, länglich, herz⸗ 
förmig. — Auf geeignetem Standort iſt der 
Stamm ſchön, gerade, ſäulenförmig, rund, alt: 
rein bis 30’, und ſteht an Vollholzigkeit den 
Nadelhölzern kaum nach. Selbſt im Einzelſtand 
geht ſie erſt ziemlich hoch in die Aeſte. Die 
Rinde iſt in der Jugend aſchgrau und glatt, 
ſpäter graugrün, oft faſt grün, nur im Alter 
unten riſſig. Die Krone iſt im Schluſſe verhält: 
nismäßig nicht groß, eiförmig, dünnbelaubt, 
weshalb fie andere Holzarten wenig beeinträd: 
tigt. Im freien Stande dagegen wird fie un 
gleich dichter, ſtärker und runder. 

Eine Pfahlwurzel zeigt ſich nur in den erſten 
Lebensjahren, ſehr bald treten eine Menge von 
Seitenwurzeln an ihre Stelle, in geringer Tiere 
wagrecht nach allen Richtungen hin weit aus⸗ 
ſtreichend. Wird der Mutterſtamm gefällt, ſo 
bricht die Wurzelbrut in Menge hervor, ſobald 
nur Licht und Luft Zutritt haben. Das Licht— 
bedürfnis der Krone iſt groß; ähnlich wie bei 
der Lärche geht der Wuchs zurück, ſobald der 
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Gipfel überwachſen wird. Seitenſchatten da⸗ 
gegen wirkt vorteilhaft, befördert Aſtreinheit, 
Glätte und Höhenwuchs. s 

Das Holz der Eſpe iſt gleichmäßig weiß, 
oder gelblich-weiß, ohne Unterſchied von Splint 
und Kern. Die Markſtrahlen find ſehr fein, die 
Gefäße, in denen Frühlings- und Herbitholgbil- 
dung ſich faſt garnicht unterſcheiden, zahlreich, 
ungewöhnlich gerade und parallel, die Jabres⸗ 
ringe infolge des ſchmalen, dunkler gefärbten, 
feinporigen Randes deutlich erkennbar, regel: 
mäßig rund verlaufend. Denn da die Eſpe im 
Beſtande ſich früh reinigt und wegen der 
geringen Ausſchlagsfähigkeit des Stammes auch 
ſpäter in lichter Stellung keine Aeſte treibt, ſo 
fällt eine Veranlaſſung zu unregelmäßiger Bil⸗ 
dung fort. Ein weiterer Grund der Regel— 
mäßigkeit iſt wohl die geringe Riſſigkeit der 
Rinde, da ſich unter den Rindenſpalten leicht 
Biegungen der Jahresringe bilden und unregel— 
mäßige, zickzackartige Formen veranlaſſen. 

Das Holz iſt ferner weich und glänzend, nach 
den ruſſiſchen Unterſuchungen von Neſterow ent— 
hält es 40—44 % Waller. — Die Eſpe iſt 
ein Baum des Oſtens, ſie erreicht erſt jenſeits 
der Weichſel ihre höchſte Vollkommenheit, und 
wenn auch Oſtpreußen hervorragende Stämme 
und Beſtände davon aufzuweiſen hat, jo wer— 
den doch dieſe von den ruſſiſchen übertroffen. 
Doch entwickelt ſie ſich auch im Weſten vorteil⸗ 
haft. Gayer ſagt, daß ſie ſich z. B. am Ober⸗ 
und Miitelrhein vor nicht allzulanger Zeit noch 
in nicht minderer Vollkommenheit vorfand, als 
in Oſtpreußen, daß ſie in mäßigem Gedeihen 
wohl nirgends in Deutſchland fehlt, daß ſie auf 
paſſendem Standort als Samenpflanze oder aus 
geſunden Ausſchlag erwachſen, „ein ebenſo berech- 
tigtes Objekt unſeres Beſtandsmaterials wie jede 
andere Holzart, wenn die Möglichkeit geboten 
iſt, ſie als wüchſiges Baumholz heranzuziehen, 
und ihre Verbreitung in den den Beſtandsver— 


hältniſſen entſprechenden Schranken gehalten 
wird.“ 
Hauptbedingungen ihres Gedeihens ſind 


Feuchtigkeit und Lockerheit des Bodens. Gegen 
Kälte des letzteren und der Luft iſt fie unemp— 
findlich. Ihre Anſprüche an Tiefgründigkeit find 
mäßig, doch kümmert ſie auf flachgründigem 
Felsboden, und ſtirbt bald ab. Am zuſagend— 
ſten ſind ihr die anlehmigen Niederungsböden. 
Auch auf feuchtem, lockerem Sandboden gedeiht 
ſie, im Gebirge auf Kalkboden. Ueberſchwem— 
mungen verträgt ſie, auf fetten Humusböden 
wächſt fie ſchnell und üppig, hat aber brüdi- 
ges Holz und unterliegt dem Windbruch. Auf 
trockenem Sande entwickelt ſie ſich ſchlecht und 
wird bald kernfaul. 


Die Wurzelbrut erſcheint hauptſächlich nach 
dem Abtriebe. Ein bekanntes Mittel gegen ihr 
Ueberhandnehmen iſt Entrinden und Abwelken⸗ 
laſſen von dem Einſchlage. 

Von Inſekten hat die Eſpe nicht zu leiden. 
Ihre jungen Triebe werden von Wild und 
Weidevieh gern genommen. Auch durch Schä⸗ 
len leidet fie. Aber fie beſitzt eine große Re: 
produktionskraft. Zur Erziehung von gutem 
Nutzholz genügt ein Umtrieb von 50—60 Jah⸗ 
ren; Beſtände aus Wurzelbrut werden früher 
hiebsreif. 

Wenn die Eſpe rein vorkommt, ſo geht der 
Kampf ums Daſein früh und ſchnell vor ſich; 
um ihm zu Hilſe zu kommen, ſind ziemlich ſtarke 
Durchforſtungen geboten. Ein ruſſiſcher Forſt— 
mann, Graf Vargas de Bedewar, gibt nach 
zahlreichen Probeflächen aus dem Gouvernement 
Tula folgende Stammzahlen für gutwüchſige 
Eſpenbeſtände an: 

im Alter von 20 Jahren 1830 Stück pro ha 


* * ” 40 * 1280 * ” ” 
* * * 60 * 732 * ” * 
* * * 8) * 550 * * * 
[4 ” ” 10) * 460 ” ” * 


Auf Humusböden ermittelte er im Alter von 40 
Jahren pro ha 323 fm, im Alter von 60 Jah⸗ 
ren 430 fm, in Samara auf Boden I. Kl. in 
50:ährigem Alter 395 fm. 30—60jährige Stämme 
erreichen eine Höhe von 18—21 m und 46 cm 
Durchmeſſer (in Bruſthöhe). 

Unter beſonders günſtigen Verhältniſſen wird 
die Eſpe 40 m hoch und 1 m (in Bruſt⸗ 
höhe) ſtark. In Tula bleibt fie mitunter bis 
zum 160. Jahre geſund, in Finnland bis zum 
170. Jahre. Für Deutſchland dürften wohl 
80 Jahre das höchſte Alter ſein, in welchem 
man auf ihre Geſundheit rechnen kann. 

Baron Krüdener in ſeinen Maſſen⸗ und Ab⸗ 
falltafeln der Eſpe für ganz Rußland ſtellt 
folgende Typen auf: 

I. Stattliche Bäume mit hochangeſetzter 
Krone, die ½ —1 / der ganzen Baumhöhe ein- 
nimmt, in ſtarkem Seitenſchutz, in einem Schluß 
von 0,7—1 erwachſen. Unter reinen Beſtänden 
werden ſolche verſtanden, die nicht über 25% 
Beimiſchung haben. Formzahl 517 —419. 

II. Die Krone nimmt ungefähr die Hälfte 
des Stammes ein. Man unterſcheidet 2 Unter⸗ 
typen: 

a) Formzahl 457 —401. Die Aeſte beginnen 
ziemlich niedrig, ſind aber dünn und ſehen aus, 
als wären ſie an den Stamm geleimt. Be— 
ſtandsſchluß 0,6. 

b) Formzahl 437-397. Abholziger, Aeſte 
ſtärker und mit Anſchwellungen an der Baſis. 
Je weiter nach oben, deſto mehr ſcheint die 
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Holzmaſſe in die Aeſte zu gehen. 
der Stämme fällt nicht allmählich, ſondern über 
jedem Aſt. Schluß 0,4. 

III. Auf Rändern erwachſene Stämme, im 
Schluß von 0,1—0,3, ſehr abholzig, Krone 3/, 
der Stammhöhe; der Stamm geht nach oben 
(derartig in die Aeſte, daß man manche von die⸗ 
ſen nur noch an der Stellung erkennt. Krüde⸗ 
ner unterſcheidet 3 Höhenklaſſen: 18—21, 21—25 
und 25—28 m. 


Je älter die Eſpe wird, deſto mehr iſt ſie 
der Herzfäule ausgeſetzt, die keineswegs immer 


davon herrührt, daß die Stämme aus kranken 
Wurzeln erwachſen oder übergipfelt ſind. 
fig ſind mechaniſche Beſchädigungen die Urſache, 


Häu⸗ 


Die Stärke | Aeſten durch Sturm uſw. 


| 


} 


Die Herzfäule geht 
in ſolchen Fällen von oben nach unten. Da⸗ 


bei kann der unterſte Teil des Stammes 


noch brauchbar ſein. Häufig zerreißt auch der 
Sturm die Wurzeln, was dann Krankheit 
von unten nach oben herbeiführt. 

Die Eſpe gehört bekanntlich zu den leich- 
teſteen Holzarten. Gayer beziffert ihr mitt⸗ 


leres ſpezifiſches Gewicht in lufttrockenem Zu⸗ 


ſtande auf 0,55. Sie iſt ferner ſehr weich, ihre 
Dauer in freier Luft gering, aber im Trockenen 
bedeutend. Gayer ſagt, daß ſie „gewöhnlich nur 
im Trockenen ausdauernd; das rote alte Eſpen⸗ 
holz ſoll ſich jedoch den dauerhafteren Hölzern 
anreihen.“ Dies beſtätigen die von Neſterow 


Rindenverletzung, Schneebruch, Abreißen von angeſtellten Verſuche, nach denen die Dauer 
der Eiche in freier Luft 100 im Waſſer 100 im Trocknen 100 
der Lärchen und harzreichen Kiefer „ „ „ 85 a 5 80 R n 95 
der Eſpe ” ” 71 50 u " ? ” 77 95 
der Buche „ „ „ 60 „ „ 70 8 40 


Im Gegenſatz zum Buchenholz iſt das 
Holz der Eſpe nicht dem Wurmfraß unter⸗ 
worfen. Es iſt elaſtiſch in friſchem Zuſtande, 
und erwärmt ſehr biegſam. Friſch läßt es ſich 
nur ſchwer, trocken dagegen leicht ſägen, und 
ſpaltet leichter wie das der übrigen Pappelerlen, 
obwohl es anderen Holzarten darin nachſteht. 
Seine Dauer, Feſtigkeit uſw. erhöht man, wenn 
man den Baum 2—3 Jahre vor dem Hiebe 
ſchält und abwelken läßt, wodurch man, wie 
bereits erwähnt worden, zugleich der Ueberhand— 
nahme der Wurzelbrut vorbeugt. — Die Ver— 
wendung der Eſpe als Bauholz iſt in 
Deutſchland allerdings unbedeutend. Meiſt be— 
nutzt man ſie wohl nur zu Windelböden, als 
Stackholz und zu leichten Sparren. Ausgedehn— 
ter iſt ſie in Rußland, wo ihr, namentlich im 
Norden und Often, eine große Dauer zugeſchrie— 
ben wird. Man ſchätzt ſie dabei ihrer Leich— 
tigkeit wegen. Beim Bau von Barken, in denen 
Getreide und Holz verfahren wird, und die, 
wenn ſie ihren Beſtimmungsort erreicht haben, 
zu Brennholz oder anderen Zwecken zerſchlagen 
werden, wird ſie gleichfalls der Leichtigkeit we— 
gen viel verwendet. Vorzüglich iſt ſie, wie ich 
aus eigener Erfahrung hinzufügen kann, zu Ein— 
bäumen (Seelenverkäufern). Dieſe werden über 
Feuer erwärmt und weit auseinander gebogen 
(ausgebaucht), ſo daß ſie verhältnismäßig viel 
Raum bieten. Sie haben geringen Tiefgang 
und laſſen ſich leicht über Untiefen, umgeſtürzte 
Baumſtämme und ſonſtige Hinderniſſe, wie ſie 
bei der Fahrt auf kleinen Strömen durch 
Sumpfgegenden häufig ſind, hinwegſchaffen. Nur 
die aus Lindenrinde gefertigten Kähne ſind noch 
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leichter, haben aber den Nachteil, daß ſie beim 
Anſtoßen an äſtige Stämme im Waſſer zuweilen 
Schaden leiden. 

Der Verbrauch der Eſpe als Tiſchler⸗ 
holz iſt bei uns gleichfalls nicht bedeutend, 
vielleicht, weil ſie nicht überall in geeigneter Be⸗ 
ſchaffenheit und Menge vorkommt. Sie iſt aber 
ſehr geeignet als Blindholz unter Furnieren 
und zu innerer Ausſtattung, allerdings nicht zu 
Schiebladen, weil ſie leicht Feuchtigkeit annimmt 
und quillt, wodurch das Aufziehen gehindert 
wird. 

Sehr verbreitet dagegen iſt ihre Verwendung 
zu kleinen Wirtſchafts- u. a. Geräten, Schau⸗ 
feln, Holzſchuhen, Schüſſeln, Schalen, Tellern, 
Spielwaren uſw. Sehr gern verwendet man 
Eſpenbretter zu Wirtſchaftswagen. 

Ungleich wichtiger jedoch iſt ihre Verwen— 
dung zu Schwefelhölzern. Bekanntlich werden 
dazu große Mengen nach Deutſchland eingeführt, 
teils unverarbeitet, teils als ſogenanntes Holz— 
ſtroh. Profeſſor Mayr-München (Allg. F.⸗ u. 
J.⸗ Zeitung, Oktoberheft 1904, S. 348) ſtellt, 
nach Imprägnierung „in Brenndauer, Helligkeit, 
Größe und Regelmäßigkeit der Flammen, fomiı 
an Güte als Zündhölzer“ die Linden- und Pap⸗ 
pelarten obenan. Er ſchildert, aus welchen Ent— 
fernungen und mit welchen Koſten amerikaniſche 
Hölzer zu derartiger Verwendung zu uns kom— 
men und empfiehlt mit vollem Recht den Anbau 
der auch waldbaulich wertvollen, für die Zünd— 
holzfabrikation von allen Nadelhölzermn 
geeignetſten Weymouthskiefer. Liegt darin nicht 
eine Anregung zur Pflege auch der einheimi— 
ſchen Eſpe? — Sehr viel Efpen-Holg und 


379 


Holzſtroh beziehen wir aus Skandinavien, Finn⸗ 
land, Rußland. 

Wie zur Anfertigung der Schwefelhölzer 
ſelbſt braucht man Eſpenholz auch zur Anferti⸗ 
gung der Schachteln dazu. Doch iſt es hier 
eher durch Nadelholz zu erſetzen. Aber auch 
Käſtchen und Kiſten für Zucker, Seife und an⸗ 
dere Waren, Fäſſer zu Farin, Salz uſw. wer— 
den daraus gefertigt, in neuerer Zeit ſogar zu 
Keroſin. Die Gefäße aus Eſpenholz zeichnen 
ſich durch ihre Leichtigkeit aus. 


Nicht unbedeutend iſt der Verbrauch an Spalt⸗ 
und Flechtholz. In Rußland erſetzt man, wo 
die Linden ſeltener geworden, die Matten uſw. 
aus Lindenbaſt häufig durch ſolche aus gehobel— 
ten Eſpenſpänen. Die feinſten Flechtarbeiten 
(Hüte, Taſchen, Decken) werden nach Gayer nur 
aus Eſpenholz hergeſtellt — eine Induſtrie, die 
in Böhmen ſchon lange blüht. Man fertigt aus 
Eſpenzwirn vollſtändige Anzüge. 


Eine ſehr wichtige Verwendungsart der Eſpe 
it die Erzeugung von Holzſtoff;; fie liefert 
das beſte Material für die Holzſchleiferei. Nur 
weil es nicht in genügender Menge vorhanden, 
erſetzt man es mehr und mehr durch Nadelholz. 


Pottaſchenſieder, trockne Deſtillation und ſo 
manches andere kommen für Deutſchland nicht 
in Betracht. | 

Als Brennholz ift die Eſpe wenig ge: 
achtet. Ihr Holz brennt ſchnell, mit heller 
Flamme, aber geringer Wärmeentwickelung. Im 
nördlichen Rußland ſchätzt man es höher, doch 
iſt wohl dort die Qualität eine andere. 


Die Wurzeln der Eſpe dienen zum Korb⸗ 
flechten, ihre Blätter und kleinen Zweige zu 
Wild⸗ und Viehfutter. 


Es ließen ſich wohl noch andere Zwecke an— 
führen, zu denen die Eſpe brauchbar iſt, Schin— 
dein, Siebmacherarbeiten, Dachſpliſſen uſw. uſw. 
Allein das hier Geſagte genügt wohl, um dar— 
zutun, daß ſie eine ſehr brauchbare Holzart iſt. 


Es ſoll nun durchaus nicht empfohlen wer— 
den, ſie etwa auf großen Flächen anzu⸗ 
bauen, aber es ſei darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß es zweckmäßig iſt, ſie zu erhalten, 
wo die Natur fie entſtehen und zu guten Exem⸗ 
plaren und Beſtänden erwachſen läßt. Es gibt 
eine Menge feuchter, zum Teil kaltgründiger 
Niederungen, wo ſie ohne menſchliches Zutun 
teils rein, teils in der Miſchung gedeiht. Hier 
ſollte man ſie erhalten und pflegen, ſtatt mühe— 
voll Nadelholz anbauen. Ihr Zuwachs und 
ihre Maſſenproduktion ſind nicht zu unterſchätzen. 
Man ſollte nicht danach ſtreben, fie als Miſch— 
holz durchaus zu beſeitigen, aber auf der an— 


— 


deren Seite auch nicht mit ihrem Aushiebe 
zögern, wenn ſie die nötige Stärke erreicht hat, 
was bei uns mit etwa 60 Jahren der Fall iſt, 
um unter Nadelhölzern namentlich Ueberwipfe⸗ 
lung und Herzfäule zu vermeiden. Iſt die letz⸗ 
tere eingetreten, ſo wird ſie von Jahr zu Jahr 
wertloſer. 5 


Für ihre Verwertung empfiehlt es ſich, mög⸗ 
lichſt viel gleichzeitig auf den Markt zu bringen, 
da einzelne kleine Poſten für entfernter Woh⸗ 
nende und namentlich für den Handel oft nicht 
lohnend ſind, alſo wenn es notwendig iſt, den 
Aushieb mehrere Jahre zuſammenzufaſſen. Kleine 
Poſten finden häufig nur in der Nachbarſchaft 
zu geringen Preiſen Abnehmer. Zum Schluſſe 
ſei noch erwähnt, daß nach einer mir zugegange⸗ 
nen Notiz im Frühjahr und Sommer 1904 bis 
Anfang Auguſt allein aus dem Kronſtädter 
Hafen 949 078 Zentner Eſpenholz und 974 103 
Stück Weichholz, wahrſcheinlich gleichfalls meiſt 
Eſpen, zu Papierſtoff ausgeführt wurden. 


Dom Meer zum Rels. 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck, Möckmühl. 
(Neue Folge der „Deutſchen Reiſebilder“). 


(Schluß.). 


Ein mehrtägiger Beſuch in Herrenalb 
Mitte Auguſt 1909 führte mich u. a. wieder auf 
den Bernſtein, ſodann namentlich auf den 
Schweizerkopf (900 m) und Axtloh 
(910 m). In meiner einſtigen Dienſtzeit 
(1884/86) ſtanden dort gewaltige uralte Tannen, 
die aber wenig natürliche Verjüngung hervor⸗ 
brachten, ſo daß in der Hauptſache künſtliche 
Neubegründung Platz greifen mußte. Auch von 
den ſpärlichen Vorwuchshorſten konnte unter den 
dortigen ſchwierigen Verhältniſſen (ſteile Hänge 
des Buntſandſteins mit vielen Felstrümmern) 
infolge der Fällung und des Anrückens nicht 
mehr viel gerettet werden. Ich freute mich über 
die Wahrnehmung, daß ich 23 Jahre nach jener 
Afntszeit an Stelle der abgängigen, verlichteten 
Tannenalthölzer ganz umfaſſende, wohlgelungene 
wüchſige Kulturen fand und letztere in der 
Hauptſache aus Weißtannen beſtanden. Froſt— 
ſchaden war an dieſen NW-Halden ſo wenig zu 
bemerken, als Wildverbiß. 


Von den einſtigen Althölzern bei der dorti— 
gen württembergiſch-badiſchen Grenze (rund 
900 m) ſeien einige Bohrſpäne mitgeteilt. Da 
mein eigener ſchwediſcher Zuwachsbohrer 
erſt am 31. Auguſt 1909 eintraf, ſo mußte ich 
mich mit einem entlehnten, aber höchſt mangel- 
haften Preßler ſchen Bohrer behelfen, der 
nur kurze und ganz rauhe Späne lieferte. 
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Bohrſpäne vom Axtloh bei Herrenalb: lich Zapfen: einjährige ſo groß wie eine Eichel, 
Fichte IB (von einem Baumholz): d — | zweijährige wie ein mittlerer Apfel und ein 
4—1 em; n — 10; BI. .. Bz: 10; 11; 18, zelne mehrjährige offen mit ausgeflogenem Samen. 
zuſ. 39 mm. Gegenſtand des für jeden Forſtmann im 
Tanne IB (daſelbſt)y: d - 39 em; n = höchſten Grade lehrreichen Beſuchs muß aber 
6; Bi. . . Bz: 17; 16; 16, zuſ. 49 mm. der etwa 100 ha umfaſſende Wald von 
Kiefer IL a (daſelbſt): d= 39—3 cm; n= Fremdhölzern hinter dem Schloß ſein. 
10; Bi. . . B: 10; 5; 16, auf. 31 mm. Man ſieht zunächſt einen ziemlich großen 
Kiefer IB (freiſtehend): d — 49—4 em; Schwarzkiefernbeſtand, dann einen bedeutenden 
n = 21; Bi. . . BA: 4,5; 5; 6; 20, auf. Horſt 30—40 cm ſtarker Wellingtonien mit be: 
35,5 mm. kannt ſtarkem Wurzelanlauf, durchweg geſund, 
An dieſen Spänen zeigte ſich jo recht die aber mit ſehr mäßiger Schaftreinigung. Dieſe 
ganze Unzulänglichkeit des alten Preßler-⸗ Wellingtonien find teils rein, teils in Miſchung 
ſchen Bohrers im Vergleich zum ſchwediſchen. mit Fichte, welch letztere aber von den Wel— 
Man weiſt die ſchlechten, kurzen Zöglinge des lingtonien faſt ganz in dienende Stellung ge— 
erſteren einfach unwillig zurück, wenn man die drängt ſind, ein höchſt eigenartiges Bild. 
langen, tadelloſen des ſchwediſchen Bohrers da— Nach Mitleilung des Herrn Rentamtmanns 


neben ſieht. or g ' ief 

5 . wurden alle Fremdhölzer etwa 1867 in Riefen 
Hinſichtlich der 1909er Heidelberger Deut- gepflanzt, die jetzt noch ſtaffelartig ſichtbar find, 
ſchen Forſtverſanunlung ift im amtlichen Bericht die Wellingtonien in kleinen Töpfen. Der U 
über dieſelbe das nähere ausgeführt, bezüglich ſtand war freilich ſehr groß, 3,16: 1,60 m, jo 
des Domänenwaldes von meiner Wenigkeit. Im daß ein Teil der Fremdhölzer ſich ſchlecht rei— 
Anſchluß daran möchte ich behufs Vergleichung nigte. 


mit früher Berichtetem eini B a | 
- 12 . Es folgen große Horſte von Tuja gigantea 


von der Eberſtein burg (310 m) und 5 Ei Zu 
Baden mitteilen, die ich bei en aha von ſchönem Wuchs, aber mäßiger Schaftteini- 
gung und Lawſonszypreſſe, bei der 


flug am 10. September 1909 holte: 

ö Tanne 1 (aus Bemelbeftanb III. Güte bei die mangelhafte Schaftreinigung von unten ber: 

Eberſteinburg; Femelhiebe 1900 und 1905): auf am meiſten auffällt, wie auch der wei 

d — 57—2 em; n — 3; BI. .. Be: 31; Stand. Am beiten gereinigt hat ſich die lang: 

13; 13,5; 23; 16,5; 18, auf. 115 mm. nadlige K iefer Pinus ponderosa, die 
Tanne IV ba (daſelbſt; 61 Ringe bis zum ziemlich aſtrein iſt, auf dem Boden aber ſtarken 


Kern): d — 23 em; n - 7,5; Bi... BGS: Unkrautwuchs zeigt. Schön find die Horite von 


13; 12; 18; 26; 17; 21, zuſ. 107 mm. Ceder und Douglas, aber faſt ſämtliche Fremd— 

Tanne I a (ſehr ſtarker Ueberhälter aus dem hölzer ſtark veraſtet, beſonders auch Abies 
Staufenberger Gemeindewald): d — 92 em; concolor, da fie alle jo weit geſetzt ſind 
n — 3; BI. . . Ba: 35; 42; 32, zuſammen und kein Unterwuchs da iſt. Schön iſt nament- 
109 mm. lich auch ein lichtes Stangenholz von Abies 

Tanne Iön (alſo Zwieſel und Krebs, auf pinsapo, ziemlich ſtark und ſehr wüchſig; 
den Felſen (565 m) beim alten Schloß): 4 — zum Schluß kam nochmals ein Horſt von Tuja 
71 em; n = 28,5; Bi. . . Bis: 2; 3; 6,5; gigantea. Beim Bohren, wozu ich natürlich 
8: 4; 10; 13; 7: 6; 6; 6; 4,55 7; 14; 14, zuſ. Erlaubnis nachgeſucht und erhalten hatte, fiel 
FFF mir die Härte der Ceder auf (nicht die im Park, 


111 mm. f 
Man beachte die außerordentlichen Gegen— ſondern in dem Cedernhorſt des Fremdhölzer— 
ſätze zwiſchen den beiden letzten Tannen. walds). | 
Kiefer Ia (Eberſteinburg): d = 63—3 cm; Weinheimer Fremdhölzer⸗ 
n = 18; Bi. . . Bis: 4; 7; 8; 11; 8; 12,5; bohrſpäne: 


10; 6; 8; 9,5; 21, zuſ. 105 mm. Splintbreite 
66 mm mit 77 Jahrringen. 

Anläßlich der Heidelberger Forſtverſammlung 
beſuchte ich am 6. Sept. 1909 die berühmten 


Douglastanne Iß: d - 36-3 em; n = 
4; Bi. . . B: 31; 35,5, zuſ. 66,5 mm; B.: 
bis Bz,5 —= 29 mm. | 


Si . Pi 
Fremdhölzer von Weinheim auf | Silbertanne: d a” 49—2 cn; en 1,6; 
der Beſitzung des Grafen von Berkheim. 1 75 mm; BI bis Bis — 47.5 mm. 
Im Schloßpark ſteht eine damals 1,08 m (in Spaniſche Tanne Ja: d — 31—2 em: 
Bruſthöhe) ſtarke Ceder, mit einer Höhe von n — 4; BI. .. Bz: 35; 66,5, auf. 101,5 mm. 
etwa 15 m (Gipfel abgebrochen) und ungefähr Ceder IIa (27 Ringe — in Bruſthöhe — 


20 m Kronendurchmeſſer. .Sie trug 1909 reich-] bis zum Kern): d - % em; n = 3,9; Bi. 
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Bz: 32; 42, zul. 74 mm; Ba bis Ba,; — Mu 
mm. 

a eg 7 Ia: 
n —= 4; B, . Ba: 
Ba bis B2,5 — 34 mm. 

Tuja gigantea Ia: d — 411 em; n 
6,1 Bi. . Bz: 31; 74,5, auf. 105,5 mm. 

Lawſonszypreſſe IIa: d = 29—1 cm; bis 
zum Kern 25 Ringe; n — 6; Bi B:: 
225 41, zuſ. 63 mm; Ba bis Ba, — 19 mm. 

ee IIa: d — 40 em; n — 27; 

Bz: 28; 44,5, auf. 72,5 mm. 

man halber müſſen einige Wald⸗ 
ausflüge hier übergangen werden, z. B. in 
die, auch landſchaftlich recht ſchönen, Löwen⸗ 
ſteiner Berge bei Heilbronn und die Re⸗ 
viere Dörzbach, Neuenſtadt, Mer⸗ 
gentheim, Schöntal, ſowie das badiſche 
Revier Buchen, ſämtlich mehr oder weniger 
nahe bei Möckmühl mit ſehr ſehenswerten Wal⸗ 
dungen. 

Dagegen mag eine kleine Reiſe im Anſchluß 
an die Deutſche Forſtverſammlung in Ulm im 
September 1910 hier kurz wiedergegeben wer⸗ 
den. Sie ging von Oberſchwaben auf den Stui⸗ 
ben im bayriſchen Allgäu und zurück 
über den Schwarzen Grat. Vom Son⸗ 
derzug aus (der nur an ſeinem Beſtimmungsort 
und in Friedrichshafen hielt) fiel ohne weiteres 
die bekannte Tatſache auf, daß der Wald Ober⸗ 
ſchwabens ganz überwiegend aus ſehr wüchſigen 
Fichtenbeſtänden auf den fruchtbaren Moräne⸗ 
böden der Eiszeit beſteht. Dies iſt insbeſondere 
in der Gegend von Aulendorf (574 m) 
leicht zu beobachten; ebenſo kennt die Fichten⸗ 
wirtſchaft Oberſchwabens, ſoweit nicht die Tanne 
ſchwach beteiligt iſt, bisher faſt nur den Kahl⸗ 
hieb. Dieſes völlige Vorherrſchen der Fichte 
ſchließt aber nicht aus, daß auch recht ſchöne 
Laubholzwälder vorhanden ſind, z. B. bei 
Schuſſenried (569 m) und Baindt. 
Vom letzteren Revier war von der Bahn aus 
ein angehauener Beſtand von Eſchen zu ſehen, 
ſehr hoch mit prachtvollen Kronen und Schaft— 
formen; der Laubholzunterſtand war mittelwald⸗ 
artig. Nicht ſelten ſind Lärchen in Buchen⸗ 
baumholz, Eichen und Erlen in Miſchung mit 
Fichte oder Buche. Der Gang in den Wald 
bei Langenargen (403 m) war allerdings 
ein ungemein kurzer Nachausflug zur Ulmer 
Verſammlung. Dennoch bot derſelbe wertvolle 
Einblicke in die Art, wie Bewirtſchaftung der 
oberſchwäbiſchen Beſtände. Die beſichtigten vier 
Waldteile weichen zwar inſofern von den ſonſt 
gewöhnten Waldbildern ab, als gerade in ihnen 
die Fichte in der Minderzahl war, die Kiefer 
aber vorherrſcht und die Buche beigemiſcht iſt. 

1912 


d — 29-2 cm; 
29; 47, zuſ. 76 mm: 


Trotz des laut Führer ſchwachen Bodens auf 
ausgedehnter Kiesbank mit wenig humusreichem 
Boden und ſrärlichem Graswuchs, erſchienen 
doch die Waldbilder recht befriedigend. Meiſtens 
war die Schaftform der hohen Kiefern und Lär⸗ 
chen ſchön bis ſehr ſchön. Die Bodendecke 
gut: Laubmoos, Laub und etwas Heidelbeeren. 
Sehr wertvoll it die Neuerung eines durchaus 
gelungenen Verſuchs natürlicher Ver⸗ 
jüngung, zunächſt auf 30 m breiten Strei⸗ 
fen am Nordoſtrand, wo die Hälfte des Alt: 
holzes herausgenommen und Bodenverwundung 
mit einer Egge vorgenommen wurde. Der An⸗ 
flug unter dieſen Streifen iſt ſehr reichlich und 
verſpricht vollen Erfolg als Grundlage des künf⸗ 
tigen Miſchbeſtandes. Aber auch innerhalb des 
mäßig geſchloſſenen Altholzes zeigte ſich viel 
Anflug von Fichten und Kiefern. 

Von Langenargen nach Lindau 
und Immenſtadt fei der Kürze halber nur 
folgendes erwähnt: Die Bewaldung iſt eine mä⸗ 
ßige, wechſelvolle, überwiegend Fichte, aber auch 
ſchöne Altholzmiſchbeſtände von Fichte, Tanne, 
Kiefer mit natürlicher Verjüngung, nach Lindau 
auch einmal angehende Stangenhölzer von japa⸗ 
niſcher Lärche. Bei Lindau noch Weinbau, bis 
Hergatz (555 m) ſehr häufig Obſtzucht, wie 
überhaupt am Bodenſee. Später Fichtenwälder 
von mäßigem Umfang, oft unterbrochen von grö— 
ßeren Grasflächen mit braunem und grauem 
Weidevieh; Vereinödung. Bei Harbatshofen 
viele, z. T. vorherrſchend Tannen auf ſpitzigen 
Bergfegeln, die ausgedehnt bewaldet find. Von 
der europäiſchen Waſſerſcheide bei Oberſtau⸗ 
fen (789 m) an hohe Berge, ſchöner Blick 
ins Achtal des Bregenzerwalds und 
ziemlich viele Buchen, die von Lindau ab nabe⸗ 
zu ganz fehlten. An der Bahn ein Forſtgarten 
mit lauter Fichten. 

Immenſtadt — Stuiben, 8. Sept. 
1910. Entlang den ſteilen Nagelfluhfelswänden 
zu beiden Seiten des Wegs Fichten, teils in 
größeren Gruppen, teils förmlichen, aber lückigen 
Beſtänden; nur einzelne Tannen; auf dem gan⸗ 
zen Weg gar keine Kiefern, noch Lärchen. Beim 
Almagmach (1167 m) zerſtreute einzelne 
gruppen⸗ und horſtweiſe Fichten verſchiedenſten 
Alters; dann ein ſehr großer, ziemlich dichter 
Beſtand von hohen, z. T. ſehr ſtarken Fichten 
bis zu 1 m, aber auch zahlreiche Lücken. Weit 
herunter beaſtet mit kurzen hängenden Aeſten, 
aber ſchlank, hoch und ſpitzkronig auf gutem, 
lehmigem Boden. Oben auf dem etwa 1400 m 
hohen Grat ſtehen, nachdem kurz vorher noch 
einzelne Buchen vorkamen, nur noch vereinzelte 
Wetterfichten, höchſtens in loſen Grup⸗ 
pen, z. T. recht ſtark, viele halb dürr, 1 mei⸗ 
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ſten bis auf den Boden beaftet, mit fehr un⸗ 
regelmäßigem Umriß des Schafts. Da und dort 
noch größere, aber wenig geſchloſſene und ganz un⸗ 
gleichaltrige Horſte von Fichten. Die höchſt ge⸗ 
legene, noch ziemlich normale Fichte beim Stui⸗ 
benhaus (1660 m) etwa 15 m hoch, Aeſte bei⸗ 
derſeits bis auf den Boden und dort je 5 m 
lang. Es ſtehen viele Fichten in 1400 —1600 m, 
die völlig dürr und entrindet ſind, mit mehr 
oder weniger faulem Holz. Auf dem 1765 m 
hohen Gipfel des Stuiben mit ſeinen ſteil 
nach N abſtürzenden Nagelfluhwänden feſſelten 
mich bei guter Morgenbeleuchtung das damals 
weit herab verſchneite Hochgebirge, namentlich 
die Mädelegabel (2643 m), auf der ich 
1891 war, und nicht minder das klangſchöne 
Läuten der Viehglocken von ungezählten nahen 
und fernen, hoch und tiefgelegenen Almen. Rück⸗ 
weg vom Grat zum Almagmach durch das 
ſehenswerte Fichtenaltholz mit einigen Tannen. 
Beim Almagmach in einer Kultur Rehwild, ver⸗ 
traut. 

Von den Bohrſpänen vom Stui⸗ 
ben einige wenige: 

Wetterfichte 17 (freiſtehend in etwa 1500 m; 
obere Hälfte dürr): d = 95—1 cm; n — 13; 
BI. . . Bio: 8; 13; 14; 13,5; 14,5; 22; 15; 
10,5; 9; 12, zuſ. 131,5 mm. 

Wetterfichte II 8 (zwiſchen 2 anderen ſtehend, 
in etwa 1400 m): d — 50—1 em; n — 5,5; 
BI. . . Be: 18; 15; 23; 27; 26, zuſ. 109 mm. 

Wetterfichte I (beim Stuibenhaus in 1660 
m, 15 m hoch): d — 58 em; n — 12; BI 
. . . Bu: 8,5; 6,5; 9; 10; 12; 11; 10; 8; 8; 
11; 14, zuſ. 108 mm. 

Krüppelfichte aus 1700 m: d - 28—1 cm; 
n == 19; Bi... Bg: 6; 5; 9; 8; 12; 16,5; 
17; 23,5, zuſ. 97 mm. 


Buche 110 (Stockausſchlag vom Stuiben⸗ 
ſattel in etwa 1400 m): d = 30—1 em; n = 
9; Bi... . Br: 11; 12,5; 12; 16,5; 9,5; 13; 
16,5, zuſ. 91 mm. 

Tanne Iß (beim Almagmach, 1100 m): 
d — 45—1 em; n — 3,5; Bi. . . Bi: 31; 


29; 29; 28, zuſ. 117 mm. 

Schwarzer Grat bei Isny, 9. Sept. 
1910. Von Immenſtadt am Grünten 
(1738 m) vorüber, das Illertal abwärts bis 
Kempten (695 m) und von hier die neue 
Bahnlinie nach Isny. In einem Fichtenbaum⸗ 
holz bei Steufzgen waren ſeit langer Zeit 
zum erſten Mal auch einige Lärchen zu ſehen. 
An Torfſtichen, Weiden und Fichtenwäldern vor⸗ 
über, hie und da auch an 2m hohen, aufrechten 
Bergkiefern, ſpäter an ſolchen bis zu 6 u. 8 m, 
gelangt man bei Hellengerſt auf die euro⸗ 
päiſche Waſſerſcheide. Dies iſt mit 1019 m die 


höchſte europäiſche Bahnſtation außerhalb der 
Alpen. Auf Moorboden finden ſich dort ganz 
bedeutende Flächen ſolcher aufrechten, ganz ge⸗ 
raden, etwa 3 m hohen Bergkiefern. Bald 
nachher gute Waldungen von Fichten mit etwas 
Tannen. 

Von der Bahnſtelle Großholzleute 
auf den Schwarzen Grat, anfangs durch mangel⸗ 
hafte Fichtenſtangenhölzer (viele Zwieſel und 
Lücken); ſpäter kommt man auch durch große 
Buchenhorſte. Beiderlei Beſtände ſind vom 
Schnee ſtark beſchädigt, Fichten und Buchen in 
ganzen Löchern gebrochen, Buchen 3. T. auch 
gewulzt. Oefters ſteile Hänge mit lehmigem. 
weichem Boden und Kiesgeröll mit viel Quarz. 
Gegen die Schleteralm hin ſteht auch ſtär⸗ 
keres haubares Holz und man ſieht Saumkahl⸗ 
ſchläge. Die Stammverteilung iſt aber durch⸗ 
weg ungünſtig; viele Zwieſel und dann wie⸗ 
der ganz dichte Gruppen. Bei guter Stamm⸗ 
verteilung und Durchſorſtung wäre der Schnee: 
druck wohl viel geringer. 

Auf dem flachen Kegel des Schwarzen 
Grat (1119 m) mit ſeiner auserwählt ſchönen 
Ausſicht auf Hochgebirge und Bodenſee teils 
Weide, teils lückige Fichtengruppen und Horſte. 

Ueber Isny (720 m) in Fichtenberg⸗ und 
Weidelandſchaft nach Leutkirch (654 m) am 
Fuß der Wilhelmshöhe mit ihren jJelı 
wüchſigen Kleinbeſtänden aller Art, namentlich 
ſehr ſtarken Fichten und Kiefern. Mit dem Re- 
vierverwalter, meinem Studienfreund Forſtmeiſter 
Metzger, ſehr hübſcher Spaziergang in der 
Umgebung Leutkirchs im Staats- und Stadt⸗ 
wald, die im großen Ganzen unter dem Zeichen 
der Fichtenkahlſchlagwirtſchaft ſtehen. 

Von der Heimreiſe Leutkirch Memmingen — 
Ulm — Crailsheim — Hall — Heilbronn — Möckmühl 
wäre forſtlich mancherlei zu berichten; aber der 
Raum verbietet es. 

Bohrſpäne aus Oberſchwaben; 
aus der Gegend von Langenargen: 

Fichte II a: d — 46—1 em; n — 63 

. Be: 15,5; 10,5; 10; 11; 12,5; 15; 13 
19, auf. 106,5 mm. 
Kiefer La: d — 54—4 em; n = 7; 51 
. B: 15; 16,5; 17,5; 18,5; 14,5; 15; 2; 
zuſ. 121 mm. 

Lärche Iaß (ſehr hoch): 
n = 48; Bi... . Ba: 23; 
93 mm. 

Aus der Gegend des Schwarzen Grats!: 

Fichte Ia (auf dem Weg dorthin in einem 
Stangenholz bei Großholzleute): d — 381 
em; n = 9; Bi. . . B: 11; 26; 42; 4, 
zuſ. 127 mm. 


d — 65—7 em: 
28; 42, zuſammen 
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Fichte 14 (bei der Schleteralm)j: d — 
47—1 em; n — 10; Bi. . . Bz: 10; 17,5; 
23,5; 34; 48, zuſ. 133 mm. 

Tanne 14 (bei der Schleteralm);: d — 
60—2 em; n — 7; Bi. . . Bi: 17; 27; 35; 
36, zuſ. 115 mm. | 

Fichte I (faſt freiſtehend, nächſt dem Gipfel 
des Schwarzen Grat): d — 35—1 em; n — 
3; BI. . . Bz: 45; 62, zuſ. 107 mm. 

Aus der Leutkircher Gegend: 

Große Wetterfichte 11 (auf der Wilhelms: 
höhe, ſtark vom Käfer beſetzt): d — 85—4 cm; 
n — 5,6; Bi 8 Bi: 19; 26,5; 33,5; 38, 
zuſ. 117 mm. 

Legföhre, am Rand des Leutkircher Rieds 
(28 Ringe bis zum Kern): d — 15—1 em; 
n = 5,5; Bi. . . Bz: 20; 25,5, auf. 45,5 mm. 

Legföhre, vom Innern des Rieds (172 
Ringe (ö!) bis zum Kern): d — 14—1 cm; 
n = 28; BI. . Bi: 4,5; 3,5; 2,5; 2; 1,5; 
1,5; 2; 2; 3,5; 4; 4; 5,5; 5; 5,5; 7; 8; 7, 
zuſ. 69 mm. Die beiden, nebſt einigen weiteren 
Legföhrenſpänen wurden auf meinen Wunſch von 
Herrn Forſtmeiſter Metzger mit meinem Boh⸗ 
rer Nr. 2 gewonnen. 

Kiefer IB (Wilhelmshöhe): d — 81—5 cm; 
n 6; d = 18; 15; 16; 13; 16,5; 20, zul. 
98,5. 

Fichte 14 (vom Tuniswald): d — 76—1 
em; n = 4; BI. . . Bz: 20,5; 16; 23,5; 
36; 30, zuſ. 126 mm. 

Alles muß ein Ende nehmen, auch Bohr⸗ 
ſpäne und Reiſebilder. Gar vieles wäre wer! 
geweſen, in dieſem Rahmen noch kurz mitge- 
teilt zu werden. Raum und Zeit verbieten es. 

Den Rückblick auf dieſe Reiſe vom 
Meer zum Fels im Spätſommer 1911, wie 
auf die forſtlichen Wanderungen ſeit 1905 will 
ich diesmal kürzer faſſen, als in den „Deutſchen 
Reiſebildern“ von 19038 und 1905. In vieler 
Hinſicht könnte ich ja nur wiederholen, was 
ich damals, namentlich 1905, zuſammenfaſſend 
begründete. Die Oertlichkeiten ſind ganz 
dere als früher; die aus den geſchauten Wald: 
bildern gezogenen Schlüſſe konnten aber zum 
großen Teil dieſelben bleiben, einige unter Er⸗ 
gänzung durch ſeither neu eingetretene Geſichts— 
punkte. | 

1. Das forſtliche Reiſen iſt eine 
Sache von wachſender beruflicher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung; dasſelbe kann durch 
nichts ähnliches erſetzt und müßte zum großen 
Nutzen des Waldes von Amts wegen ganz an⸗ 
ders als bisher gefördert werden. Welche ganz 
außerordentlichen Summen gehen alljährlich in 
Geſtalt von „Prämien“ aller Art wie ein Gold— 
regen auf die Landwirtſchaft hernieder. 


an⸗ 


Prämien zur Förderung der Forſtwirtſchaft 
pflegt man ſo gut wie nie, auch nur in den 
beſcheidenſten Formen zu leſen, ſie bleibt das 
Stiefkind der Regierungen. Was aber der einen 
Seite recht iſt, nämlich der Landwirtſchaft, ſoll 
für die andere, die Forſtwirtſchaft, bei der außer⸗ 
ordentlichen Bedeutung des Waldes billig ſein. 
Die etwas ſchwerfällige Waldwirtſchaft bedarf 
der Fortbildung eher noch mehr, als der an⸗ 
paſſungs⸗ und änderungsfähige Feldbau. 
wird auch niemand behaupten wollen, daß ein 
Bauer, der ſchönes Vieh züchtete, für die Volks⸗ 
wirtſchaft mehr leiſtete, als ein Forſtwirt, der 
wichtige Fortſchritte verurſachte, oder auch nur 
vermittelte. 

Alſo hinaus in die weite Welt, jedenfalls 
ins große und unendlich vielſeitige, an Schön⸗ 
heit der Natur überreiche deutſche Vaterland 
mit ſeinen zahlloſen geſchichtlich denkwürdigen 
Stätten, nicht zuletzt auch in die ſo wichtigen 
Anſiedelungsgebiete; jeder Deutſche, der ſein 
Vaterland aufrichtig liebt, ſollte zudem Mitglied 
des Oſtmarkenvereins ſein. 5 

Nicht unerwähnt mag bleiben, daß wirklich 
gute (photographiſche) Anſichtskarten, 
an welchen kein Mangel iſt, die Reiſeerinnerung 
und das Gedächtnis in hohem Maß unterſtützen. 
Unter den 31 Dutzend Karten, die ich von Ber⸗ 
lin bis Königsberg, Prag und München mit⸗ 
nahm, befindet ſich neben den Städte⸗ und 
Landſchaftsanſichten eine große Anzahl forſtlich 
wertvoller Bilder, die für die Erinnerung un⸗ 
erſetzlich ſind und dieſelbe immer friſch erhalten. 

2. Die Verbreitung der heimi⸗ 
ſchen Holzarten (nebenbei auch von 
Fremdhölzern) in reinen wie gemiſchten Beſtän⸗ 
den, nach geographiſcher Breite, Meereshöhe, 
Bodenart und Lage iſt eine unerſchöpfliche 
Quelle feſſelnder, vergleichender Beobachtung hin⸗ 
ſichtlich der Art der Verjüngung, Erziehung, 
Wuchsverhältniſſe, der natürlichen und künſtlichen 
Anſiedelung. 

Wer die Kiefer in Norddeutſchland, z. B. 
bei Chorin, oder aber im Schwarzwald und den 
Vogeſen ſah, kann nicht zweifeln, daß ſie dort 
Heimatsrecht hat, ſei es ein natürliches 
oder künſtlich erworbenes. Wer die vom Sturm 
zerzauften Buchen auf den Hochgipfeln im 8 
des Schwarzwalds und der Vogeſen betrachtete, 
wohin ſie wohl keinesfalls künſtlich gebracht 
wurde, oder im Gebirge bis zu 1500 m See⸗ 
höhe, und wer ſie bei den Oſtſeebädern Zoppot 
und Kranz oder auf Rügen und in Dänemark 
ſah, kann nicht zweifeln, daß ihr völliges Feh⸗ 
len bei O—20 m Höhe in einem Teil Oſtpreu⸗ 
ßens durch die dortigen natürlichen und wirt⸗ 


Von ſchaftlichen Verhältniſſe keineswegs begründet iſt 
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Es 
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Wo die Stiel⸗Eiche ſo tadellos gedeiht, wie in 
Oſtpreußen, da darf auch die Mutter des Wal⸗ 
des, die in Süddeutſchland unzertrennliche Be⸗ 
gleiterin der Eiche, die Buche, nicht ſehlen. 
Ein Unterbau der Eichenhorſte auf den bewähr⸗ 
ten Mortzfeldſchen Löchern bei Sternberg kann 
und wird auf die Dauer wohl nicht ausblei⸗ 
ben. Wie die Rotbuche im Schwarzwald ſchon 
der Ortſteinbildung halber dort wieder Fuß faſ⸗ 
ſen muß, wo ſie, vermeintlich größerer Einträg⸗ 
lichkeit halber, vertrieben wurde, ſo iſt ihr Wie⸗ 
dereinzug oder ihre Neueinbringung in nennens⸗ 
wertem Umfang noch in zahlloſen Gegenden 
eine Notwendigkeit. Der Buchenunterbau unter 
Kiefern bei Chorin und anderwärts ſchafft ge- 
miſchte Beſtände, wo die forſtliche Speiſekarte 
beflagenswerter Weiſe auf einen einzigen Gang 
in verblendeter „Fürſorge“ beſchränkt wurde. Man 
denke im Gegenſatz dazu an unſere afrikaniſchen 
Schutzgebiete, wo auf engem Raum gemiſcht 
viele Hunderterlei wertvoller Holzarten ihr gu: 
tes Fortkommen finden. Dort gibt es freilich 
noch keine Forſteinrichtung mit ihrem holzarten⸗ 
und in mancher Beziehung gedankenverarmenden 
Einfluß auf den Wald. Man ſoll weder am 
einen noch am andern äußerſten Ende ſchwär⸗ 
men. 

Wie einfach und ſelbſtverſtändlich, ſogar für 
einen Laien, klingt die Forderung: Aus- 
nützung der Mannigfaltigkeit der 
forſtlichen Standorte und der 
volkswirtſchaftlichen Anſprüche 
durch eine mäßige Anzahl beſtbewährter Holz— 
arten (Fremdhölzer nicht ausgeſchloſſen) in wald⸗ 
baulich erprobter Miſchung verſchiedenſter Art 
ohne Zwang und Schablone, vielmehr in 
wohlüberlegter wirtſchaftlicher 
Freiheit. 

Das hat ſich bei dem großen Nonnenſchaden 
in Oſtpreußen bewährt, wo zwar ſtark durch— 
löcherte Beſtände entſtanden, aber keine ausge— 
dehnteren Kahlflächen (wenigſtens ſoweit dies 
bei Sternberg zu ſehen war) und wird ſich in 
tauſend anderen Nöten von neuem bewähren, 
wo dann der Buche von dem verlorenen Ge— 
biet mit Nutzen wieder vieles eingeräumt wer— 
den kann. 


Das, ſoviel ich ſehen konnte, vollſtändige 
Fehlen der Lärche im Gebiet des Stuiben und 
faſt auf der ganzen Strecke vom Bodenſee bis 
zur Iller, wenigſtens an der Linie Lindau — 
Kempten mag ſeine geſchichtlichen Gründe haben; 
wirtſchaftlich gerechtfertigt kann es ſchwerlich 
fein. Ebenſo iſt es landſchaftlich zu be— 
dauern, daß um den Königsſee die Kiefer und 
offenbar auch Weißtanne völlig fehlt, während 
beide beim nicht fernen Reichenhall trefflich ge⸗ 


deihen; wer die Kiefern auf den Felſen der 
ſächſiſchen Schweiz als hervorragenden Schmuck 
ſah, vermißt ſie ſicher an den Felswänden des 
ſchönſten deutſchen Sees, auf deſſen Kallfelſen 
die noch maleriſchere Schwarzkiefer ebenſowenig 
vertreten iſt. 


Wer größere Landgebiete von Deutſchland 
und Oeſterreich durchquert, muß ſehen, daß det 
große Fichtenwahn noch nicht zum 
Stillſtand gekommen iſt. Wenn er hauptſächlich 
in gemiſchten Beſtänden, auch mit ſtarkem Ueber⸗ 
wiegen der Fichte, zum Ausdruck käme, wäre bei 
den unbeſtreitbaren Vorzügen der Fichte nichts 
zu erinnern. Aber weder Trockenheit und Hüt⸗ 
tenrauch, noch Sturm-, Schnee- und Eisbruch, 
weder Nonne, Rüſſel⸗ und Borkenkäfer, noch 
Honigpilz, Rotfäule und falſche Beſtandeserzieh⸗ 
ung vermochten bis jetzt dem weiteren Vorbrin— 
gen der jo bequemen Fichte in großen rei: 
nen Beſtänden Einhalt zu tun. Ja, man 
ſcheut vor offenbaren waldbaulichen Entgleifun: 
gen nicht mehr zurück; dazu rechne ich unter 
anderem die umfaſſende Verdrängung der Trau— 
beneiche in ihr beſonders zuſagenden warmen 
Gebieten durch die Fichte auf beſten Böden, wo 
die Eiche unbedingt berechtigt und vorzuziehen, 
die Fichte aber erfahrungsgemäß beſonders 
frühe und ſehr ſtark der Geißel der Rotfäule 
ausgeſetzt iſt. Will man durchaus ſtarke Ein— 
miſchung des Nadelholzes, ſo möge wenigſtens 
die Weißtanne in gleichem Umfang eingebracht 
werden, die ſich mit der Eiche viel beſſer ver: 
trägt. In Waldungen von Gemeinden, 
welche die immerhin teure Eichelſteckſaat ſcheuen 
und auch bei ſeltener Eichelmaſt alle Beſtände 
dem Sammeln öffnen, führt die Einbringung 
der Fichte einfach zur Verdrängung der immer 
ſeltener werdenden Eiche. Was hilft es die 
ſelben, wenn ſie es zwar zum Verkauf größerer 
Mengen von Fichten ſtangen bringen, die 
denen der Weißtanne an Wert überlegen ſind, 
in ſpäteren Lebensjahren aber auf zahlreichen 
Orten immer mehr Stücke gerade vom ſtärkſten, 
aſtreinen und wertvollen Stammteil als minder⸗ 
wertiges Anbruchholz weggeſägt werden müſſen 
und bei Langholzwirtſchaſt zugleich ein Herab— 
ſinken in der Klaſſe alſo doppelter und dreifacher 
Schaden dadurch bewirkt wird. Bei richti— 
gem Rechnen und Veranſchlagung aller wahr— 
ſcheinlichen und tatſächlichen Schäden iſt nicht 
die Fichte der Tanne überlegen, ſondern um— 
gekehrt. Die großen waldbaulichen Vorzüge der 
Tanne, das faſt ausnahmsloſe Fehlen der Rot— 
faule und ihr andauernd gleichmäßiger Jahr⸗ 
ringbau nach Ueberwindung des „engen Kerns“ 
machen einige Schattenſeiten derſelben bei mei: 
tem wett. Darum los von der gedanken⸗ 
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armen und oft verluftreihen einfeitigen 
Fichtenſklaverei (nicht weniger auch von 
der Eintönigkeit des Kiefernmeers) und zu⸗— 
rück zum gemiſchten Wald! 

3. Die natürliche Verjüngung 
ſpielt in dem Gebiet der Reiſe „vom Meer zum 
Fels“ keine erwähnenswerte Rolle, außer 
Buche und Tanne vertreten ſind; für Kiefer 
und Fichte wurde ſie ſo gut wie nirgends be⸗ 
obachtet, außer in den Vogl ſchen Waldungen 
bei Kogl und etwa am Königsſee. 

Unſere heutige Forſtwirtſchaft verlangt aber 
darin, nicht bloß der immer mehr mangelnden 
Arbeitskräfte halber, gebieteriſch eine Aenderung. 
Es iſt eine weittragende Tat Wagners, daß 
er in ſeinen ausgezeichneten „Grundlagen der 
räumlichen Ordnung im Walde“ namentlich auch 
für die Fichte die Möglichkeit ihrer natürlichen 
Verjüngung in ausgedehntem Maße nachwies 
und ihre Notwendigkeit betonte. Die ſcharſſin⸗ 
nige, weitblickende Begründung ſeiner Forderun⸗ 
gen bedeutet zugleich eine kräftige und hoffent⸗ 
lich nachhaltige Aufrüttelung des forſtlichen Ge⸗ 
wiſſens, damit nicht in Zeitkürze wieder alles 
beim Alten bleibt. 

Wir ſollten die natürliche Verjüngung an⸗ 
nehmen, wo immer ſie ſich bietet und ein Weg 
zu ihrer Ausnützung geöffnet werden kann. Das 
gilt namentlich auch für die Eiche, an welche 
in vielen Gegenden in dieſem Zuſammenhang 
kaum gedacht wird. Was hierin in denkbar voll⸗ 
kommenſter Weiſe möglich iſt, kann man in Loth⸗ 
ringen ſehen. Je mehr freilich die Forderung 
gemiſchter Beſtände erfüllt wird, deſto beſſer wer— 
den zugleich die Ausſichten für die natürliche 
Verjüngung. Vgl. z. B. die S. 381 erwähnten 
Neuerungen im Gebiet des bisherigen ganz über- 
wiegenden Kahlſchlagbetriebs in Oberſchwaben. 

Es darf auch hier betont werden, daß wirt⸗ 
ſchaftktliche Raſſen im Sinne Wag— 
ners hauptſächlich durch die natürliche Ver: 
jüngung, mindeſtens aber durch eigene Samen— 
gewinnung von gefällten, hervorragend ſchönen 
Bäumen erhalten werden müſſen. Dabei denke 
ich an die Kiefern von Taberbrück, Chorin, 
Wangenburg, Schwarzwald, an die Birken und 
Erlen von Sternberg, die Eichen des Speſſart, 
die Lärchen von Varel in Oldenburg und in 
den Sudeten, die Buchen des Bramwalds und 
Schurwalds, Fichten und Tannen von Hun⸗— 
derten bevorzugt ſchöner Beſtände im bayriſchen 
Wald, Schurwald, Schwarzwald. Daß ſpitz⸗ 
und breitkronige Fichten nebeneinander vorkom⸗ 
men, wie in Sternberg, deutet auf ein Grenz⸗ 
gebiet von nordiſchen oder Alpenformen mit ſol— 
chen Mitteleuropas. 


Ueber die wirtſchaftlichen Raſſen iſt noch 


wo. 


nicht das letzte Wort geſchrieben; man denke 
z. B. an die grün⸗ und rotzapfigen Fichten 
und ihr Verhalten bei der Nonnenplage hin⸗ 
ſichtlich früher und ſpäter Maitriebe. Ein ähn⸗ 
licher Beitrag ließe ſich in Rückſicht auf die 
Froſtgefahr der Rotbuche über die früh⸗ und 
die ſpät ausſchlagenden Bäume liefern. Nach 
meinen 10jährigen, aber noch nicht verarbeiteten 
Aufzeichnungen hierüber für numerierte Bäume 
ſind es im ganzen die nämlichen Stämme, 
die mit einem Spielraum bis zu vollen vier 
Wochen alljährlich zuerſt und zuletzt ausſchla— 
gen oder ihr Laub abwerfen. Auch hierin dürfte 
die Forſchung einſetzen, um feſtzuſtellen, ob durch 
Samengewinnung von ſpätausſchlagenden Buchen 
für Spätfroſtlagen geeignetere Pflanzen ſich er⸗ 
ziehen laſſen. Aehnlich für andere froſtempfind⸗ 
liche Hölzer. Spielerei ſoll damit freilich nicht 
getrieben werden. 

4. Die Bedeutung der Schaft⸗ 
form für unſere Forſtwirtſchaft wird zwar 
immer mehr gewürdigt und ich brauche meine 
Schaftformklaſſen nicht mehr zu ver⸗ 
teidigen. Wer noch farbenblind dagegen iſt, 
der mag ſich einmal die außerordentlich hohen 
Preisunterſchiede zwiſchen a- und b-Stämmen 
der edlen Laubhölzer, insbeſondere der Eiche 
betrachten, ſchon bei kurzen Stücken. Ob auch 
in dieſer Beziehung die Vererbung eine Rolle 
ſpielt oder ob mehr ein perſönliches Verhalten 
des Einzelbaumes in der Schaftform ſich wider⸗ 
ſpiegelt, etwa wie beim frühen oder ſpäten 
Laubausbruch, iſt noch ganz unaufgeklärt. Je⸗ 
denfalls iſt es ausgeſchloſſen, daß der Stand- 
ort allein entſcheidet. Denn man ſieht bei Buche 
und Eiche, Kiefer und Lärche unmittelbar 
nebeneinander die verſchiedenſten Schaftformen, 
die ſchönſten wie die ſchlechteſten. 

Sicher iſt ſoviel, daß die Berückſichtigung der 
Schaftform in der Erziehung von Beſtänden mit 
wechſelvoller Geſtalt der Stämme immer mehr 
eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen muß. Er⸗ 
ſtere allein ſchaſſt koſtenlos in der nämlichen 
Zeit wie der nicht berückſichtigte Beſtandesteil 
bedeutende Werts mehrung. Doch darüber an 
anderer Stelle. Nach meinen ungezählten Be— 
obachtungen, die ich faſt allenthalben machen 
konnte, wohin mein Weg mich führte, iſt noch 
ein ganz außerordentlich großer Raum zur Be— 
tätigung gerade in Hinſicht auf Geſtaltung der 
ganzen Wirtſchaft nach dem ſo wichtigen Ge— 
ſichtspunkt der Schaftform. 

5. Das Durchforſtungsweſen iſt 
mehr denn je der Gegenſtand der denkbar ver— 
ſchiedenſten Schul- und Lehrmeinungen; es 
ſtehen ſich die größten Gegenſätze gegenüber; 
es ſei hier nur an Borggreve und von 
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Bentheim einerſeits, Vogl und Boh⸗ 
dannecky andererſeits erinnert, von einigen 
Nachzüglern mit ganz veralteten Anſichten gar 
nicht zu reden. Selbſt beim allereinfachſten 
Fall, der Durchforſtung gleichaltriger Fichten⸗ 
ſtungenorte, beſteht entfernt keine Einigkeit der 
Anſichten; ſondern die Forderung der Dicht ⸗ 
ſchluß⸗ und die der Lichtſchlußer⸗ 
zie hung mit Aushieb oder Begünſtigung der 
ſtärkſten, womöglich auch beſten, Stämme, wer⸗ 
den eifrig vertreten. Die Verſuchsanſtalten ſu⸗ 
chen mit ihren Durchforſtungsgraden voran⸗ 
zuleuchten, nicht ohne zeitweiſe Aenderung in 
der Behandlung der nämlichen Verſuchsflächen 
und mit gelegentlicher ſtarker Abweichung vom 
Arbeitsplan; dies z. B. hinſichtlich Begünſtigung 
der beſſeren oder beſten Schaftformen, die ur⸗ 
ſprünglich und begrifflich gar nicht darin ent⸗ 
halten, ſondern von der Freien Durchforſtung 
entlehnt iſt. !) 

Die ausübende Forſtwirtſchaft ſucht ſich 
ſchlecht und recht zwiſchen dieſen Gegenſätzen 
durchzuwinden und iſt da und dort zu Gaſte, 
auf die angedeutenden Richtungen ſich berufend. 
Man findet deshalb oft auf verhältnismäßig 
nahem Raum alle Arten von Durchſorſtung, vom 
faſt unberührten Beſtand bis zum gründlich ver⸗ 
hauenen. Doch iſt letzteres mehr Ausnahme; 
es beſteht im ganzen eher Neigung, zu ſchwach 
zu durchforſten und fo durchgearbeitete Durch- 
forſtungen, wie in Chorin, Worlik, Kogl, He— 
meln ſind gar nicht häufig. 

Nach dem, was ich mit eigenen Augen ſah 
und mir ſehr genau betrachtete, ſamt deſſen 
Wirkung nach den verſchiedenſten Hinſichten, 
kann weder die Worliker Beſtandeserziehung, 
noch diejenige von Kogl mit allmählichem Licht⸗ 
kieb, erfolgreich angefochten werden. Doch mil 
ich mich darüber an dieſer Stelle nicht wei⸗ 
ter ausſprechen. 

Sehr hemmend kann und wird vielleicht in 
der Regel auf die gute Entwicklung des Durch— 
forſtungsweſens ein an ſich nicht unrichtiger, 


aber in ſeiner Anwendung unter Umſtänden be⸗ 


denklicher Grundſatz einzelner Forſteinrich⸗ 
tungs verfahren werden. Soll nur der 
Jahreszuwachs genutzt werden, ohne Unterſchei⸗ 
dung von End» und Zwiſchen⸗Nutzungen, ſo 
ſind die Durchforſtungen ſtets in Gefahr, un— 
genügend ausgeführt zu werden, und dieſe Be— 
fürchtung iſt nur zu ſehr begründet. Auch dar— 
auf will ich hier nicht näher eingehen. 

Daß die Aufaſtung ein unentbehrliches 
Zubehör guter Durchforſtung iſt, bedarf wohl 

1) Vgl. 3. B. in meinem Aufſatz „Aus dem Forſt— 


gl 
lichen Verſuchsweſen“ S. 282 im Jahrgang 1910 dieſer 
Zeitſchrift. 


keines Beweiſes. Leider wird nur zu häufig 
auf die Aeſtung verzichtet. 

In welch hervorragendem Maße dem 
Sturmſchaden durch recht zeitige Lid: 
tung vorgebeugt werden kann, und wie wich⸗ 
tig dabei die nicht zu geringe Beimiſchung der 


ſturmfeſteſten Holzart, der Lärche, iſt, ſahen mit 


an dem höchſt lehrreichen Beiſpiel von Kogl. 

6. Der Zuwachsbohrer und zwar 
der ſchwediſchen von A. Mattſon in 
Mora kann und muß ſchon innerhalb ganz 
weniger Jahre einen außerordentlichen Fort⸗ 
ſchritt in der forſtlichen Wiſſenſchaft und Wirt⸗ 
ſchaft hervorrufen. Vergleichende Zuwachsun⸗ 
terſuchungen am Einzelba um, vollends auf 
Jahrzehnte zurück, waren bisher ſaſt nur in 
Brennholzſchlägen raſch und leicht möglich, wur⸗ 
den aber meiſtens nicht gemacht; man hat den 
Baum vor lauter Wald und Ertragstafeln nicht 
geſehen noch angeſehen. Durch das Bekannt. 
werden mit dem ſchwediſchen Bohrer wurde dies 
mit einem Schlag anders. Er iſt eines der 
wichtigſten Werkzeuge des Forſtmanns gewor⸗ 
den, vielleicht das notwendigſte; jeder gebildete 
Forſtbeamte braucht es und ſelbſt der ungebil⸗ 
dete weiß bald damit umzugehen und hat ſeine 
Freude daran. Der ſchwediſche Boh⸗ 
rer ift ein forſtliches Fortbil⸗ 
dungsmittel allererſten Ranges. 
Wer ihn näher gewöhnt iſt, kann ſich die Arbeit im 
Walde ohne ihn überhaupt nicht mehr vorſtellen. 
Er muß feinen Bäumen den Zuwachs puls 
fühlen. 

Das erſte, was damit gemacht werden ſoll, 
find Entdeckungsreiſen in der Hei⸗ 
mat, wozu ich den Hartholzbohrer Nr. 3 am 
meiſten empfehle. Ganz unentbehrlich iſt die 
ſofortige nähere Bezeichnung jedes gewonnenen 
Spans, namentlich die Angabe der Kraftſchen 


Stammklaſſe und der etwaigen Beſonderheiten 


einſchl. Schaftformklaſſe. 
tet dafür Raum genug. 

Wer die gewonnenen Späne jammelt, prü⸗ 
fend unterſucht und vergleicht, wozu häufig die 
Lupe nötig iſt, wird bald finden, daß fein bis 
heriges Wiſſen oder Glauben in gar vielen Be— 
ziehungen eitel Stückwerk war. Es tritt in 
allerlei Hinſicht, beſonders bezüglich Durchfor— 
ſtung, Lichtung, Ueberhalt, Aufaſtung, Zopf 
dürre, Rauchſchaden, u. ſ. f. u. ſ. w. eine Um: 
werlung der Anſchauungen ein, die man nicht 
für möglich gehalten hätte. Aber die Wahrheit 
macht frei von Vorurteilen, in welchen man 
bisher befangen war. 


Der lange Span bie⸗ 


1) Val. meinen Aufſatz: „Neues und Altes vom Zu— 
wachsbohrer“ S. 247—268 von 1911 des Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zentralblatts. 
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Sitzt man, etwa nach 1—2 Jahren, einiger- 
maßen fejt im Sattel des eigenen oder nächſt⸗ 
gelegenen Waldes, ſo kann man an Ent⸗ 


deckungsreiſen in der Fremde 
gehen. Ein Span von 17 em Länge enthält 
rund; 000 cbm. Bei ſofortiger guter Ein⸗ 


fügung eines Bolzens in das Bohrloch entſteht 
keinerlei Schaden, da die kleine Wunde in 2 
Jahren überwallt und der Bolzen einem duͤn⸗ 
nen eingewachſenen Aſt gleichkommt. Es iſt auch 
ſehr ſchwer und nur für ein geübtes Auge mög⸗ 
lich, die äußerliche Bohrſtelle am Baum zu fin⸗ 
den. In den meiſten Fällen wäre es viel zu 
umſtändlich und zeitraubend, den Waldeigen⸗ 
mer um die Zuſtimmung zum Bohren einiger 
FJpäne zu erſuchen und dieſe würde wohl nie- 
mals verweigert. So darf dieſelbe bei beſchei⸗ 
denem Gebrauch als ſtillſchweigend vorausgeſetzt 
werden und ſchonliche Behandlung der Bäume 
wird dadurch doppelt zur Pflicht, wo die Zeit 
es irgend erlaubt. 

| Statt der Berechnung des Zuwachs pro⸗ 
zents, die ſich ja mit der nicht ganz ſicheren 
Zuwachskonſtanten und mit dem Baumdurch— 
meſſer ändert, bringe ich ſeit Sommer 1911 et⸗ 
was anderes auf den Bohrſpänen an. Ein kur⸗ 
zer Tintenſtrich nach je 5 Jahren vom Beginn 
des äußerſten Holzrings und ein langer nach 
je 10 Jahren gibt bis zum inneren Ende des 
Fpans fortgeſetzt einen raſchen und wertvollen 
Ueberblick über die Zuwachsänderungen inner⸗ 
halb 3—15, unter Umſtänden noch mehr, Jahr— 
jehnten. Die Bohrſpäne find innere 
Anſichts karten der unterſuchten Bäume. 
Wer ſich eine ſolche „Anſichtskartenſammlung“ 
anlegt, vermag ſich und anderen klare, untrüg⸗ 
liche Rechenſchaſt über vieles zu geben, was 
vorher dunkel und zweifelhaft war. Die ein⸗ 
fache Breite von je 10 Jahren, von außen nach 
innen aneinandergereiht Bi. .. Ba, wie ich 
ſolche bei den zahlreichen Bohrſpänen mitteilte, 
gibt jedesmal ein wertvolles Stück Beſtan⸗ 
desgeſchichte. Der Neuling im Bohren 
wird die Frage, die er ſich dabei ſelber zu ſtel— 
len hat, „verſteheſt du auch, was du lieſeſt?“, 
allmählich befriedigend beantworten. Späne aus 
Ellenbogenhöhe von ſchon länger beherrſchten 
Stämmen laſſen ſich leicht auch zur Alterser⸗ 
mittelung benützen, da hier wegen der ſchmäle— 
ten Ringe der Bohrer bis zum Kern eindrang. 


Es iſt nicht meine Abſicht, die zahlreichen mitge— 
teilten Bohrſpäne zu erläutern oder zu deuten. 
Einzelne derſelben denke ich an anderer Stelle 
herauszugreifen und für beſondere Zwecke zu 
benützen. Die Sache iſt auch ſo einfach, daß 
ſie für ſich ſelber redet. Der Schwerpunkt liegt 


darin, daß man die Späne (ſtets mit Datum!) als 
Zuwachs urkunden für einzelne Jahrgänge, 
wie für ganze Reihen von ſolchen hat. Das 
jeweilige Zuwachsprozent läßt ſich dann nach 
Belieben berechnen. Bei ſchwachen Bäumen, 
welche ganz durchbohrt werden können, läßt ſich 
auch der gleichnamige Zuwachs auf beiden Sei⸗ 
ten des Kerns vergleichen. 

7. Der Forſtſchutz erſcheint in mancher 
Beziehung verbeſſerungsfähig. Hier möge nur 
von der Vorbeugung gegen Inſektenſcha⸗ 
den und Sturmgefahr kurz die Rede 
ſein. Beide ſind wahrlich übermächtig genug, 
um kein Sicherungsmittel unverſucht oder bei 
bekannter Bewährung unangewendet zu laſſen. 
In beiden Beziehungen ging ich von Kogl 
klüger, als ich hinkam. 

Die Maſſenmehrung nützlicher 
Vögel iſt nicht nur im Obſtgarten ein vor⸗ 
treffliches Mittel, Inſektenſchaden ſo gut wie 
vollſtändig auszuſchließen, ſondern auch im Wald. 
Die ſehr zahlreichen Niſtkäſten in den 
Miſchbeſtänden meines verehrten Freundes, Forſt⸗ 
meiſter Wogl, waren ein ſeltener Anblick und 
ſie erwieſen ſich als durchaus wirkſam gegen 
Inſekten jeder Art, da dieſe Niſtkäſten ſehr flei⸗ 
ßig benützt werden. Auch als die Nonne in 
Oberöſterreich übermäßig auftrat, fand in den 
Vogl ſchen Waldungen nicht der geringſte 
Schaden ſtatt. Dabei ſind die Niſtkäſten viel 
billiger als das Leimen und ſie wirken vor 
allem rechtzeitig. Es wäre ein Leichtes, 
in den bedrohten Waldungen jeder Art gut ge⸗ 
baute, dauerhafte Niſtkäſten nach Berlepſch 
u. a. in großer Zahl aufzuhängen, ehe man 
wieder einmal durch großen Schaden klug wird 
und erſt hintendrein. 

Die Einbringung der ſturmſiche⸗ 
ren Lärche iſt das andere einfache und zuver⸗ 
läſſige Mittel, um unſere Waldungen auch gegen 
Sommerſtürme zu feſtigen. Es war ein ſelt⸗ 
ſamer Anblick in der Kogler Haid, ſämtliche 
Lärchen unbeſchädigt und ſenkrecht ſtehen zu 
ſehen, wo ringsum große Maſſen aller anderen 
Holzarten, wie von Granaten beſchoſſen, in 
ſchauerlicher Zerſtörung durcheinander lagen; 
ebenſo in weiteren Waldteilen; auch die Eichen 
waren ja z. T. ſchwer mitgenommen. Ob Ein⸗ 
zel⸗, oder gruppen⸗, oder horſtweiſe Einbringung 
der Lärche als Sturmſchutz anzuwenden iſt, muß 
der örtlichen waldbaulichen Erfahrung anheim— 
geſtellt werden. Ich kann mich nicht erinnern, 
je irgendwo eine von Sturm oder Schnee ge— 
brochene oder gewulzte erwachſene Lärche ge— 
ſehen zu haben; ſelbſt in ganz jungen Beſtän⸗ 
den (Kulturen und Dickungen) bei ſtarkem 
Schneefall kurz nach dem Nadelausbruch fand ich 
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nur Beſchädigungen durch Schiefſtellung des 
Schafts und im äußerſten Fall einſeitige Ent⸗ 
wurzelung. Beiderlei Nachteile waren (z. B. 
in Adelberg) raſch mit geringem Aufwand wie⸗— 
der gut gemacht. 

8. Die botaniſchen Gärten, die ich 
in Deutſchland und Oeſterreich ſah, leiden durch— 
weg unter zwei ſchweren Nachteilen: Platz⸗ 
mangel und Rauchſchaden. Sie ſind 
faſt alle innerhalb oder in nächſter Nähe von 
Großſtädten mit ganz übermäßigen Bauplatz⸗ 
preiſen. Die Folge iſt ein zwerghafter, er⸗ 
ſchwerter Betrieb mit Verſuchen in ſo engem 
Rahmen unlösbarer Aufgaben, jedenfalls für 
alle mehrjährigen, namentlich forſtlichen Pflan⸗ 
zen. Der Schornſteinrauch trägt noch das Sei⸗ 
nige dazu bei, um mindeſtens ältere Nadel⸗ 
hölzer ganz unmöglich zu machen. Die forſt⸗ 
lichen Verſuchspflanzungen Loreys im Groß⸗ 
holz bei Tübingen, der Mayr ſche Park bei 
Grafrath, und die Bühler⸗Engler ſchen 
auf dem Adlisberg bei Zürich, ſowie andere 
Schöpfungen von Forſtleuten (Dr. Kienitz 
in Chorin nicht zu vergeſſen) bezeichnen den, 
jedenfalls für forſtliche Zwecke richtigen Weg. 
Hiernach iſt es unentbehrlich, die Waldpflanzen, 
ſtatt in Einzelbäumen mit der Wirkung des Frei⸗ 
ſtandes, in größeren Gruppen oder in Horſten 
vorzuführen, ſo daß die Entwicklung derſelben in 
geſchloſſenem, wenn auch ganz kleinem Beſtand 
beobachtet werden kann. 


9. Forſtliche Ausſtellungen ſind 
eine überaus dankenswerte und wichtige Veran⸗ 
ſtaltung, worin die bayeriſche Staatsforſtverwal⸗ 
tung offenbar ein ganz beſonderes Geſchick hat 
(1906 Nürnberg, 1911 Landau). Dieſelben ſind 
für den Forſtmann zu wiſſenſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Zwecken gleich wertvoll, wie zur 
Belehrung der Laien willkommen. Auf der 
Nürnberger Ausſtellung von 1906 waren es na⸗ 
mentlich auch die in Natur ausgeſtellten Stark⸗ 
hölzer, von denen nicht bloß Scheiben, ſondern 
mit großen Koſten ganze Stämme auf einem 
Lagerplatz ausgebreitet lagen. Dabei waren 
alle Holzarten und Wuchsgebiete vertreten und 
unter den 54 Stämmen, von welchen ich mir 
ausführliche Aufzeichnungen machte, befanden ſich 
wahre Prachtſtücke. Auch die Zuwachsdarſtellun— 
gen durch halbe Kernſcheiben von 1:1 m Höhe 
des Baumes waren, wie vieles Andere, z. B. 
die farbigen Stereoſkopbilder der verſchiedenen 
Waldgebiete Bayerns höchſt anziehend und lehr— 
reich. Es iſt zu hoffen, daß die 1912er Deut: 
ſche Forſtverſammlung in Nürnberg in ähnlicher 
Weiſe bedacht wird, wie die Ausſtellung von 
1906. Falls ganze Stämme auszuſtellen, dies- 
mal für zu koſtſpielig erachtet würden, könnte 


man ſich auf das Neueſte auf dem Gebiet der 
Zuwachskunde beſchränken, aber in um fo kei: 
cherer Auswahl: auf Tiefbohrſpäne mit dem 
ſchwediſchen Zuwachsbohrer Nr. 4 und 5. Sie 
hätten u. a. den Vorzug ungemeiner Leichtigkeit 
und billigſter Fracht. Dafür könnte aber Groß⸗ 
artiges in der Auswahl geleiſtet werden. Nun 
wir werden ſehen. !) 

10. Vereinfachungen in der Vetr⸗ 
waltung ſollen, wie in meinen erſten Reiſe⸗ 
bildern, den Schluß bilden. 

Die wiederholten Bemühungen um Herbei⸗ 
führung ſolcher Vereinfachungen, wie ſie in an⸗ 
deren Bundesſtaaten ſchon längſt beſtehen, konn⸗ 
ten auf Dauer in Württemberg nicht vergeblich 
bleiben. Den württembergiſchen Forſtämtern 
wurde die Verwaltung zahlreicher Grundſtücke 


und Fiſchwaſſer vom 1. April 1911 an über⸗ 


wieſen, die bis dahin den Kameralämtern (Rent⸗ 
ämtern) oblagen. Ferner ſoll letzteren der zeit⸗ 
raubende mechaniſche Teil der Holzverkäufe 
(Niederſchrift, Wertsberechnung der einzelnen 
Loſe, vielleicht auch Loszettel) womöglich abge⸗ 
nommen und wahrſcheinlich den Forſtämtern auf: 
erlegt werden. Von den dafür Ende 1911 ein⸗ 
getretenen Geſchäftserleichterungen ſeien hier nur 
2 erwähnt: die teilweiſe Zulaſſung der Stich⸗ 
proben bei der Stammholznachprüfung und 
die Beſeitigung eines ſchon länger in den let: 
ten Zügen liegenden ſchwäbiſchen Zopfes, näm⸗ 
lich des Draufholzes, von dem zunädit 
nur noch ein kleines Schwänzlein ſtehen blei⸗ 
ben ſoll. | 

Die Stichproben haben ſich vorläufig 
nur auf die IV. VI. Kl. Langholz und III. 
Kl. Sägholz des Nadelholzes nach Heilbronner 
Sortierung zu erſtrecken, wovon jetzt nur noch 
1/10 der Stammzahl nachzuprüfen iſt. Bei J. 
bis III. Kl. Langholz und I.— II. Kl. Säg⸗ 


holz, ſowie bei ſämtlichem Laubſtammholz, auch 
dem ſchwächſten, ſollen aber bis auf weiteres, 


wie bisher, ſämtliche Stammholznummern 
nachgeprüft werden. 

Dies bedeutet eine große Entlaſtung in der 
Verwaltung der Nadelholz reviere die ohne 
dies leichter zu verwalten ſind. 

Es iſt zu hoffen, daß in aller Bälde die 
Stichproben in Württemberg (und wohl auch 
im „Muſterländle“ Baden) auf die übrigen 
Stammklaſſen und ins beſondere auf die Ge⸗ 
meindewaldungen ausgedehnt werden (wie in fall 
allen anderen Ländern), wenn auch mit Ein 
ſchränkung auf 1/à— , ebenfo auf das Laub⸗ 
ſtammholz, mindeſtens auf deſſen ſchwächere 
Klaſſen. Wird, wie ſehr häufig, namentlich in 
Kérperſchaftswaldungen, das Laub-Stammholz in 

) Leider war ich am Beſuch der Ausſtellung verhindert 
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natürlichen Verjüngungen von Buchen mit Nutz⸗ jedes Stamms auf den Hauptſtamm nach Heilbronner 


holzergänzung nicht angerückt, ſo iſt deſſen nu— 
merweiſe Nachprüfung ungemein zeitraubend, 
vollends bei Schnee oder Näſſe. In der näm⸗ 
lichen Zeit, welche nun immer noch verwendet wer⸗ 
den muß, um z. B. ſämtliche Eichen, Rotbuchen, 
Hainbuchen, Eſchen uſw. IV. — VI. Kl. nach⸗ 
zuprüſen, könnten viel wichtigere und dring⸗ 
lichere Dinge vorgenommen werden, namentlich 
das, unbedingt unentbehrliche, mehrmalige Nach— 
zeichnen in Durchforſtungen, die unerwartete 
Ueberwachung von Reinigungshieben und dergl.; 
drängt ſich doch gerade im Laubwald, vollends 
im Beſitz von Gemeinden, die Zeit der Holz⸗— 
fällung auf noch viel engeren Raum zuſammen, 
als im Nadelwaldgebiet, wo die gleichnamigen 
Arbeiten weniger zeitraubend und zugleich leichter ſind. 

Bei Stangen und Beugholz würde 
die Nachprüfung von ½ —½ der Nummern ge⸗ 
wiß vollauf genügen. 

Das für Laien und fremde Forſtleute gleich 
unverſtändliche, arbeitsverdoppelnde Drauf— 
holz hatte noch die Nebenwirkung, die Sta— 
tiſtik nahezu unbrauchbar und wertlos zu 
machen. Es war ein großer Fortſchritt, als 
die Behandlung des ganz minderwertigen Drauf⸗ 
holzes als eines beſonderen, bloß vom Haupt: 
ſtamm nicht abgeſägten Nutzholzſtücks in Weg⸗ 
fall kam. Zunächſt mußte für das Draufholz 
noch ein Abzug am Forſtpreis für die Langholz— 
klaſſen nach Erfahrungszahlen gemacht werden. 
Nun iſt nur noch auszuſcheiden, wieviel Meter 
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Sortierung entfallen und wieviel auf das Draufholz. 
Auch dieſes immer noch zeitraubende Ueber⸗ 
bleibſel des ehemaligen ſchwäbiſchen Draufholz⸗ 
zopfs wird wohl in abſehbarer Zeit wegfallen. 
Nachdem ſogar die Chineſen ihren Zopf ab- 
ſchnitten, wollen wir Schwaben nicht zurückbleiben. 
Der aus 200 Mitgliedern beſtehende Verein württem⸗ 
bergiſcher Staatsforſtbeamten hat denn auch eine große 
Anzahl von Geſchäftsvereinfachungen vorgeſchlagen. 
Eine einheitliche deutſche, vielleicht internatio— 
nale, Stammholzſortierung wäre mehr als je 
wünſchenswert und auch wahrſcheinlich zu erreichen. 
Nach 20jähriger Tätigkeit als revierverwal⸗ 
tender Oberförſter halte ich meinen Vorſchlag 
von 1905 für Nadelſtammholz (Deutſche Reiſe⸗ 
bilder S. 195) immer noch für ganz brauchbar, 
nämlich Langholz-Stämme über 15 m 
Länge, Kurzholz-Stämme bis 15 m Länge, 
beide mit den Stufen: I. Klaſſe über 40, 
II. 30/39, III. 20/29, IV. Kl. 10/19 em mit⸗ 
tenſtark, ſelbſtredend völlig ohne Draufholzaus— 
ſcheidung. Statt 15 könnte auch 16, höchſtens 17 
m Länge gewählt werden, und wenn die ſo 
entſtehenden 8 Klaſſen als zu wenig erſchienen, 
was aber kaum anzunehmen iſt, ließe ſich das 
Mittelholz von etwa 13— 19 m Länge einfügen. 
Das ſind Sachen, über die man reden und 
ſich verſtändigen kann. Wo ein Wille iſt, da 
iſt ein Weg. Auch in dieſen Dingen könnte 
Einheit herrſchen vom Meer bis zum 
Fels. Möckmühl, im Januar 1912. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Anweiſung zur Ausführung der Betriebsregelungen in den 
preußiſchen Staatsforſten vom 17. 3. 1912. Betriebs- 
regelungs⸗-Anweiſung. BRA. (79 S. m. 1 farb. Taf.) 
Lex.⸗8o. geb. in Halbleinw. 3.50. J. Neumann in Neu⸗ 
damm. 


Fleiſcher, Moorverſuchsſtat.⸗Kurat. wirkl. Geh. Ob.⸗Reg.⸗R. 
Dr. M.: Die Anlage u. die Bewirtſchaftung v. Moor- 
wieſen und Moorweiden. (VI, 113 S. m. Abbildgn.) 
gr. 8. 2.—. Paul Parey in Berlin. 

Forſt. u. Jagdkalender 1913. Begründet v. Schneider und 
Judeich. 63. Jahrg. (41. Jahrg. des Judeich⸗Behm'ſchen 
Kalenders.) Bearb. v. Geh. Ob.⸗Forſtr. Ob.⸗Forſtmſtr. 
Dr. M. Neumeiſter u. Rechngsr. M. Retzlaff. 2 Tle. 
1. Tl. Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ u. Fiſcherei⸗ 
Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen u. Notizen. 
Ausg. A. 7 Tage auf der linken Seite, die rechte Seite 
frei. (XXX, 17 S., Schreibkalender, 143 und 52 S.) 
kl. 8% geb. in Leinw. 2.—; in Ldr. 2.50; Ausg. B auf 


Die erste internationale, Wien 1910. 
(227 S. m. Abbildgn. 
Wilhelm 


Jagd. Ausstellung, 
Ein monumentales Gedenkbuch. 
u. Taf.) 38 429 cm. geb. in Leinw. 20.—. 
Frick, Verl.-Kto. in Wien. 

Kalbhenn, Paul: Anleitung, Vögel auszuſtopfen u. zu kon⸗ 
ſervieren. (Für den deutſchen Jäger, Bd. 13). 2. Aufl. 
(50 S. m. Abbildgn). 8%. 1.—. Verlag „Die Jagd“ G. m. 
b. H. in Berlin⸗Schöneberg. 


| Kießling, W.: Helianthi als Gartengewächs ſowie Futter: 


1 


jeder Seite nur 2 Tage, geb in Leinw. 2.20; in Ldr. 2.70. 


Julius Springer in Berlin. 
1912 


pflanze des Landwirtes u. Wildhegers. (J. Neumanns 
jagdl. Bücherſammlg.) (60 S. m. 9 Abbildgn.) 8. 1.60. 
J. Neumann in Neudamm. 

Linke, Rud., u. Ingen. Frdr. Paul Böhm: Anleitung zum 
Bau u. zur Bewirtſchaftung v. Teichanlagen. 2., verb. u. 
verm. Aufl. (115 S. m. 84 Abbildgn.) 8%. geb. in Halb⸗ 
leinw. 3.—. J. Neumann in Neudamm. 

Maretsch, Otto: Schiesskunst m. Büchse u. Flinte. Für 
den deutschen Weidmann bearb. (Für den deutschen 
Jäger, Bd. 12.) (XIII, 182 S. m. 5 Vollbildern nach Orig. 
Zeichngn. vom Jagdmaler Ernst Otto u. 12 Abbildgn. 
im Text.) 8. 4.—; geb. 5.—. Verlag „Die Jagd“ 
G. m. b. H. in Berlin-Schöneberg. 
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Mitteilungen aus der Forst- u. Kameralverwaltung f. d. 
Wirtschaftsj. 1810. Bearb. im Grossh. Ministerium der 


Finanzen, Abteilg. f. Forst- u. Kameralverwaltg. (Bei- 


träge zur Statistik des Grossherzogt. Hessen. 62. Bd- 
2. Heft.) (43 S. m. eingedr. Kurven.) Lex.-8°. 1.—. Buchhand- 
lung des Grossh. Hess. Staatsverlags in Darmstadt. 

Perſonal⸗Verzeichnis der königl. ſächſiſchen Staats⸗JForſt⸗ 
verwaltung auf d. J. 1912. (66 S.) 8. 1.—. C. Hein⸗ 
rich in Dresden⸗N. 

Riebel, Ob.-Forstr. techn. Konsulent Frz.: Waldwertrech- 
nung u. Schätzung v. Liegenschaften, dargestellt f. Fach- 
männer u. Studierende. 2., verb. u. erweit. Aufl. (XVI, 
527 S. m. 2 Diagr.) Lex.-8°. 18.40; geb. in Leinw. 14.60, 
Carl Fromme, Hof-Verlags-Buchh. in Wien. 

Voigt, Forſtmſtr.: Der große Waldbrand zu Schwerin a. W. 
am 3. u. 4. 9. 1911. ſowie Vorbeugungs⸗ u. Bekämpfungs⸗ 
maßregeln v. Waldbränden. Nach e. Vortrage. (40 S. 
m. 1 Plan.) 8. 1.20. J. Neumann in Neudamm. 


Chemiſche Verwitterung der Silikate und 
der Geſteine mit beſonderer Berückſichtigung 
des Einfluſſes der Humusſtoffe von Dr.⸗ing. 
Hans Niklas, Chemiker, Dipl.⸗Ingenieur und 
Dipl.⸗Landwirt, Aſſiſtent an der chemiſch⸗bo⸗ 
denkundlichen Abteilung der Kgl. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt München. Verlag für Fach⸗ 
literatur. Wien — Berlin — London, 1912. 
Unſere Vorſtellungen über Urſache und Wir⸗ 

kungen der chemiſchen Geſteinsverwitterung haben 

im Laufe der Zeiten durchgreifende Wandlungen 

erfahren. Eine detaillierte Kenntnis hierüber 

kann nur der forſchende Fachmann aus der 

Literatur ſchöpfen und wie mächtig dieſe über 

den behandelten Gegenſtand angeſchwollen iſt, 


davon geben die 101 zitierten Arbeiten Kunde. 


Verfaſſer Eat nun mit großem Fleiße in den 
Kapiteln I, III und IV ſeiner Arbeit Auszüge 
aus der angegebenen Literatur gebracht. Es 
tut dem Verdienſte des Verf. keinen Eintrag, 
wenn ich die Anſchauung vertrete, daß dieſe 
vielen Zitate ermüdend wirken, — und dann — 
das iſt immer ſo, für den Fachmann bringen 
ſie zu wenig, für den Laien zu viel. 

Das II. Kapitel füllen „Originalunterſuchun⸗ 
gen“ des Verfaſſers. Es war beabſichtigt, die 


Einwirkung von Humusſtoffen auf die Verwit⸗ 


terung der Silikate zu eruieren. Das Ergebnis 
befriedigt nicht, das iſt ſchade, da ich ſelbſt die 
Arbeiten verfolgen konnte und weiß, welche 
Mühe Verf. der Umarbeitung des Materials 


ſtellung bereitet, daß wirkliche Säuren umwan⸗ 
delnd wirkten; die Vorgänge, wie ſie ſich in der 
Natur abſpielen, konnten offenbar nicht nachge- 
ahmt werden. 

Im V. Kapitel bringt Niklas eine „kurze 
Schilderung der chemiſchen Verwitterung und der 
über ſie beſtehenden Theorien“. Der ſchwie⸗ 
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widmete; dieſes wurde eben noch unter der Vor⸗ zuſuchen, erſparen wird. 


rigen Aufgabe, hieraus das Wichtigſte zu ſchälen, 
enthebt uns der Verf. dadurch, daß er dieſes 
in einem Schlußworte ſelbſt tut. In knapper 
Form gibt er einen Ueberblick über die moderne 
Verwitterungslehre. 

Die wichtigſten Agentien der Verwitterung 
ſind Waſſer, Kohlenſäure, Sauerſtoff, Humus⸗ 
ſtoffe und Salze. Die Produkte der Geſteins⸗ 
zerſetzung (doch wohl beſſer Geſteinsumwand⸗ 
lung, Ref.) ſind Gele neben mehr oder weniger 
leicht löslichen Kriſtalloiden. Jedem Gele des 
Mineralreiches entſpricht ein Kriſtalloid. 

In der Tiefe ſpielen ſich pneumatoljytiſche 
und pneumatohydatogene Prozeſſe ab, die zer⸗ 
ſetzend wirken, an der Oberfläche wandeln die 
Atmoſphärilien die Geſteine um; in der Tieſe 
entſtehen bei konſtantem Drucke und konſtanter 
Temperatur Kriſtalloide, an der Oberfläche Gele. 

Am wichtigſten iſt die Tätigkeit des Waſ⸗ 
ſers. Durch Hhdrolyſe iſt eine Jonenſpaltung 
bedingt, ſie leitet die Geſteinsumwandlung ein. 
Die Diſſoziation des Waſſers (Zerfall in H 
und OH Jonen) nimmt mit der Temperatur zu, 
daher iſt in wärmeren Klimazonen die chemiſche 
Verwitterung viel intenfiver als in den gemä⸗ 
Bigten, und in arktiſchen Klimaten iſt fie bei⸗ 
nahe Null. 

Die kKohlenſäure und die humo⸗ 
ſen Stoffe üben lediglich ſekundäre Wir⸗ 
kungen aus, wenn die hydrolytiſche Spaltung 
einmal eingetreten iſt. ' 

Die Kaolinbildung kann auf pneumatolytiſche 
Wirkungen und auf ſolche durch Humusſtoffe zu⸗ 
rückzuführen ſein. 

Die Abſorption im Boden wird ſei⸗ 
tens einiger Forſcher nicht mehr auf die amor⸗ 
phen Zeolithe, ſondern auf die bei der Verwit⸗ 
terung gebildeten kolloiden Gele zurückgeführt. 

Bei der Wirkung von Salzen iſt von 
Wichtigkeit, ob aride oder humide Verhältniſſe 
herrſchen. Im letzteren Falle waſchen die reid- 
lichen Niederſchlagsmengen die Salze weg und 
ſo wird die Entſtehung von Hydroſolen, die 
durchwaſchbar ſind, befördert. Im erſteren Falle 
wirken die Salze als kräftig fällende Elektrolyte. 

Manches wäre an der Arbeit noch zu loben, 
manche Kleinigkeit zu bemängeln, aber alles in 
allem, eine fleißige Arbeit, die insbeſondere dem 
Fachmann die Mühe, die Literatur zujammen: 
Ihn wird auch der 
auffällig hohe Preis von 8 M. nicht abhalten, 
das 143 Seiten ſtarke Buch zu erwerben. 

Dr. H. Bauer. 


Jagdweſen und Vogelſchutz. Von Brune 


Schweder, Profeſſor an der höheren Fort 
lehranſtalt Mähriſch⸗Weißkirchen. Sonderab⸗ 
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druck aus: Bericht über den V. Snternatio- 
nalen Ornithologen⸗Kongreß. Berlin, 1910. 
Verfaſſer beſpricht zunächſt die Gründe, die 
den Menſchen zum Vogelſchutze bewegen und 
bezeichnet als Endziel eines auf dem Grund— 
prinzipe der Schädlichkeit und Nützlichkeit be⸗ 
gründeten Vogelſchutzes: tunlichſt rückſtandsloſe 
Vernichtung alles Schädlichen, tunlichſte Förde— 
rung alles Nützlichen, während der Naturſchütz⸗ 
ler ſich zu dem Grundſatze bekenne: Alles tun— 
lichſt erhalten, und zwar das Bedrohteſte mit der 
größten Fürſorge, ſoweit es nicht direkt kultur⸗ 
feindlich iſt. 
Es könne keinem Zweifel unterliegen, daß 
unſer Verhältnis zur Vogelwelt kaum durch an— 
derweitige Beſtrebungen und Betätigungen ſo 
einſchneidend beeinflußt werde, als durch jene, 
welche man unter dem Begriff „Jagdweſen“ zu— 
ſammenfaſſe. Und dies nicht bloß, weil die 


weidmänniſche Betätigung eine regelmäßige und 


ſehr bedeutende Vernichtung unſerer Vogelwelt 
in ſich ſchließe, ſondern auch deshalb, weil dieſe 
Betätigung unter geſetzliche Beſtimmungen falle, 
welche die Wirkſamkeit der modernen Vogelſchutz⸗ 
geſetzgebung ſehr weitgehend beeinfluſſen, zum 
Teil in poſitivem Sinne, alſo ergänzend und 
fördernd, zum Teil aber auch in negativem 
Sinne, alſo hemmend und einſchränkend. 


Weiter erörtert Verfaſſer den Begriff 
„jagdbar“ und geht dann zur Beſprechung des 
„Internationalen Uebereinkommens vom 19. März 
1902, betr. den Schutz der für die Landwirt⸗ 
ſchaft nützlichen Vögel“ über, um nachzuweiſen, 
daß durch die Jagdbarkeit viele Vogelarten dem 
Schutze, den ihnen dieſes Uebereinkommen zu: 
billige, entzogen würden. 

Nachdem die Stellung des Jagdweſens 
gegenüber dem Vogelſchutze eingehend beſprochen, 
verlangt S. eine genaue Abgrenzung des Be— 
griſſes „jagdbares Federwild“ und eine tunlichſt 
klare Abgrenzung folgender Vogelgruppen: 


1. Grundſätzlich zu ſchützende Vögel, 2. jagd— 
bare Vögel, 3. bedingt zu ſchonende Vögel, 
4. vogelfreie Arten. 

In dieſem Sinne hat Verfaſſer folgende Leit— 
ſätze aufgeſtellt: „Der moderne Jagdbetrieb er— 
weiſt ſich bei voller Würdigung ſeiner durch 
Schonung und Hege einzelner jagdbarer Vögel 
gewährleiſteten Förderung des Vogelſchutzes doch 
vielfach als ſchädigend für den Beſtand unſerer 
Vogelwelt, was namentlich in der oftmals wohl— 
loſen Vernichtung ſeltener Arten, in unweidmän— 
niſcher Maſſenvernichtung des nützlichen und in 
zu weit gehender Verfolgung des ſchädlichen 
Federwildes ſeinen Ausdruck findet. Zur Be— 
kämpfung dieſer unleugbar beſtehenden Unzu— 


— ä —— — ee, Gen EIER — — a 


im fachlichen Schulweſen 


träglichkeiten werden folgende Mittel 
ſchlag gebracht ; 

1. Da die Grundlage jeder echt weidmänni— 
ſchen und auch der gegenwärtigen Auffaſſung 
von den Pflichten des Naturſchutzes Rechnung 
tragender Betätigung auf jagdlichem Gebiete eine 
möglichſt umfaſſende Kenntnis der in Betracht 
kommenden Lebeweſen fein muß, jo ift allent- 
halben auf eine tunlichſt ſorgfältige fachliche 
Ausbildung zunächſt beim Berufsjäger ſowie 
auch beim Forſtmann Gewicht zu legen. Als 
Mittel hierzu wären neben entſprechender Berück— 
ſichtigung der Ornithologie und des Naturſchutzes 
Abhaltung eigener 
Kurſe, Maſſenverbreitung geeigneter Flugſchrif— 
ten, ſowie wohlfeiler und dem beſonderen Zwecke 
entſprechender ornithologiſcher Literatur, Auf— 
nahme von diesbezüglichen kurzen Aufſätzen in 
die forſtlichen und jagdlichen Kalender, auf dieſe 
Momente Bedacht nehmende Organiſation des 
Prüfungsweſens, geeignete Ausſtattang der Jagd— 
karten (-ſcheine) in Betracht zu ziehen. 

2. Mit Rückſicht auf den Umſtand, daß aber 
die Jagd heutigentags von breiteſten Schichten 
der Bevölkerung ausgeübt wird, wäre auch im 
Unterrichte der allgemeinen Volks-, Bürger- und 
Mittelſchulen der Lehre von den jagdbaren Tie— 
ren unter ſteter Betonung des Naturſchutzprin⸗ 
zips ein entſprechender Raum zuzuweiſen. 

3. Die höchſt bedauerliche Tatſache, daß das 
gegenwärtig viel in Uebung ſtehende Prämiie— 
rungsſyſtem des Abſchuſſes von „Raubzeug“ zur 
Verfolgung ſeltener, z. T. auch nützlicher Vögel 
geradezu ermuntert, läßt es dringend notwen— 
dig erſcheinen, auf Abſtellung dieſer Gepflogen— 
heit mit allen hierzu tauglich erſcheinenden Mit— 
teln hinzuarbeiten. 

4. Da die jagdliche Geſetzgebung naturge— 
mäß von größtem Einfluſſe auf den ganzen Jagd— 
betrieb und deſſen Beziehungen zum Vogelſchutze 
iſt, ſo erſcheint es in hohem Grade wünſchens— 
wert, dieſe ſo klar als möglich und insbeſondere 
auch ſo zu geſtalten, daß die allgemein als be— 
gründet anerkannten Forderungen des Natur— 
ſchutzes zumal durch Ausſcheidung ſeltener Arten 
aus der Liſte der jagdbaren Vögel gebührende 
Berückſichtigung finden. Neben die Vogelſchutz— 
und Jagdgeſetzgebung hätte auch eine Natur— 
ſchutzgeſetzgebung zu treten. 

5. Mit Rückſicht auf die hohe Bedeutung der— 
artiger Einrichtungen wird die Schaffung von 
ſtaatlichen Inſtituten für Naturſchutz und für das 
Jagdweſen, die Beſtellung von Jagdbeiräten bei 
den bezüglichen Miniſterien (Behörden) als be— 
ſonders wünſchenswert bezeichnet. 

6. Inſolange es im Hinblick auf den lang— 
wierigen Weg über die Geſetzgebung unmöglich 
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iſt, der behördlichen Unterſtützung teilhaftig zu 
werden, muß es der privaten Initiative ange⸗ 
legentlichſt empfohlen werden, ſich der Abſtellung 
der erwähnten Mängel energiſch anzunehmen. 
Hierzu wäre insbeſondere an die Mithilfe des 
körperſchaftlichen und privaten Grundbeſitzes, der 
jagdlichen ſowie aller Vogel- bezw. Naturſchutz 
pflegenden Körperſchaften zu appellieren. 

7. Zum Zwecke überſichtlicher und beiſpiel⸗ 
gebender Zuſammenſtellung aller auf dieſem Ge— 
biete getroffener Maßnahmen würde ſich die Or⸗ 
ganiſation eines internationalen Komitees emp⸗ 
fehlen, welcher das einſchlägige Material über 
Jagd⸗, Vogelſchutz⸗ bezw. Naturſchutzgeſetzgebung 
zu ſammeln und in möglichſt allgemein zugäng⸗ 
licher Form zur Veröffentlichung zu bringen 
hätte. 

Wenn auch Verfaſſer dieſe Broſchüre zunächſt 
unter dem Einfluß anderer Verhältniſſe verfaßt 
hat, ſo enthält ſie doch Vieles, was auch für 
unſere Verhältniſſe paßt und auch bei uns volle 
Würdigung verdient! E. 


Die Bewirtſchaftung des Forellenbaches. 
Eine Anleitung zur Pflege der Bachforelle in 
freien Gewäſſern für Berufs- und Sportfiſcher, 
Forſt⸗ und Landwirte. Von Dr. Emil 
Walter. Mit zahlreichen Abbildungen. 
Neudamm 1912. Verlag von J. Neumann. 
Preis 7 M., geb. 8 M. 


Mit Recht weiſt Verfaſſer in dem Vorworte 
zu ſeinem lehrreichen Buche darauf hin, daß die 
Bachforelle als der wertvollſte Stand- und Sport⸗ 
fiſch unſerer Gewäſſer, und der Forellenbach als 
deren Hauptrepräſentant in unſeren Gebirgs⸗ 
gegenden ganz beſonderes Intereſſe verdiene. Es 
müſſe daher auffallen, daß bis heute ein eigent⸗ 
liches Lehrbuch über die Bewirtſchaftung des 
Forellenbaches fehle. Dieſem Mangel will nun 
die vorliegende Arbeit abhelfen. 

Kapitel I handelt von der Bachforelle, ihrem 
Ausſehen, ihrem Körperbau, ihren Eigenſchaſten 
und ihrer Lebensweiſe, ihren Krankheiten und 
ihren Feinden, während Kapitel II ſich mit dem 
Forellenbache und feinen charakteriſtiſchen Eigen— 
ſchaften beſchäftigt. In Kapitel III wird die 
Regulierung des Fiſchbeſtandes beſprochen und 
der Anſicht eines alten Praktikers beigeſtimmt, 
daß es am vorteilhafteſten für die Ausnutzung 
eines Baches ſei, den ganzen Einſatz als Por— 
tionsfiſche wieder zu entnehmen. Dies iſt zwei⸗ 
fellos richtig, aber in vielen Fällen, wie Walter 
richtig bemerkt, nicht durchführbar. Der Por— 
tionsfiſch bietet unbedingt das Maximum der 
Ausnutzung dar, es muß aber leider mit dem 
Kannibalismus der Forelle gerechnet werden. 


Hierauf wird ſehr richtig mehrfach hingewieſen. 
Zutreſſend bemerkt W., daß in vielen Bächen 
die Beſtandesmenge viel zu groß im Verhältnis 
zur vorhandenen Nahrung ſei und daß die 
Forellen aus dieſem Grunde nur ein Gewicht 
von 1½— ., kg erreichten. Hier müſſe durch 
ſtarkes Fiſchen der Beſtand in Uebereinſtimmung 
mit der vorhandenen Nahrungsmenge gebracht 
werden, und dieſem Gebot ſeien künftig die Tore 
der ſtaatlichen Geſetzesfürſorge zu erſchlie ßen. 
Die Ausſetzung und Erbrütung der Eier jo- 
wie die künſtliche Befruchtung wird in Kap. IV 
erörtert, die Ausſetzung der Brut in Kapitel V, 
die Ausſetzung von Setzlingen und Laichfiſchen 
und die Einſchätzung der Beſatzmengen in Ka⸗ 
pitel VI. Im Kapitel VII werden diejenigen 
Meliorationen ausgeführt, die erforderlich ſind, 
um das Bachbett für verſchiedene Altersſtufen 
der Forelle geeigneter zu machen. In welcher 
Weiſe das Fehlen natürlicher Laichſtellen durch 
die Herrichtung künſtlicher Laichſtätten im übri⸗ 
gen unterſtützt werden kann, lehrt uns Kapitel 
VIII. Ueber Fütterung und Düngung handelt 
Kapitel IX. Kapitel X beſchäftigt ſich mit den 
amerikaniſchen Salmoniden und Kapitel XI mit 
den Nebenfiſchen des Forellenbaches. In Kap. 
XII wird die Angelfiſcherei, die Reuſenfiſcherei, 
die Hamenfiſcherei ſowie die Fiſcherei mit Stell⸗ 
und Zugnetzen beſprochen. Sehr intereſſant 


ſind die Ausführungen in Kap. XIII über die 


Schonmaßregeln. Walter verlangt von den ge: 
ſetzlichen Vorſchriften in erſter Linie Anpaſſung 
an die lokalen Anforderungen, Schutz der Fiſche 
während der Laichzeit durch individuelle Schon⸗ 
zeiten für die einzelnen Fiſcharten, Herſtellung 
entſprechend großer Fiſchereireviere, angemeſſene 
Dauer der Pachtverträge und zureichende Be: 
ſchützung der Fiſchereien. In der Bildung bin: 
reichend großer Fiſchereireviere erblicken mit 
Walter alle einſichtigen Kenner unſerer Fiſcherei⸗ 
verhältniſſe das beſte Mittel zur Erhaltung und 
Hebung der Fiſcherei. 

Zur Steuerung des Diebſtahls führt Wer: 
faſſer eine Reihe von Mitteln an; ein Mittel, 
welches wir für recht wirkſam halten, die Ein: 
führung eines Fiſchereiſcheines, analog dem 
Jagdſcheine, wird nicht genannt. 

Beachtenswerte Ausführungen finden ſich in 
Kap. XIV über Kulturſchäden. Hier werden die 
Verunreinigungen der Gewäſſer und die Edi: 
den beſprochen, die der Fiſcherei durch die Kot— 
reltion der Waſſerläufe erwachſen. Die Räu— 
mung der Bäche will Verfaſſer möglichſt in den 
September verlegt wiſſen, keinenfalls dürfe ix 
im Frühahr nach der Laichperiode und vor 
Beginn der Vegetations- und Froſtperiode er: 
folgen. 
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Schließlich werden in Kap. XV die Aufbe⸗ 
wahrung der gefangenen Forellen und im Kap. 
XVI der Transport lebender Forellen behandelt. 

Allen Fiſchern, Landwirten und Forſtwirten 


— — 


Aus Preußen. 
Aus den Preußiſchen Ronſtvenwaltung. 


II. 


Neuregelung der Dienſtlände⸗ 
reien und Dienſtaufwands-Ent⸗ 
ſchädigungen bei den Revierfeér⸗ 
ter=- und Förſterſtellen. 

Nach dem Miniſterial-Erlaſſe vom 25. Juni 
1912 wird eine Neuregelung der Dienſtlände— 
reien und Dienſtaufwands-Entſchädigungen der 
Revierförſter- und Förſterſtellen geplant. Dieſe 
bezweckt: a) Einziehung und anderweite Nutzbar— 
machung derjenigen Dienſtländereien, für deren 
fernere Belaſſung ein Bedürfnis nicht mehr vor— 
liegt; b) anderweite Feſtſetzung des Nutzungs— 
geldes für das bei den Stellen zu belaſſende 
Land im Anhalt an den gemeinen Nutzungs⸗ 
wert des Landes, aber auch unter Berüdfichti- 
gung der beſonderen Schwierigkeiten einer von 
vielbeſchäftigten Beamten, die landwirtſchaftliche 
Laien ſind, betriebenen Landwirtſchaft, und 
c) Gewährung einer ausreichenden baren Ent— 
ſchädigung für die von den Stelleninhabern im 
Intereſſe oder aus Anlaß des Dienſtes zu 
machenden Aufwendungen im Wege eines Aus— 
gleichs zwiſchen den zur Zeit über den Bedarf 
hinaus mit Dienſtland ausgeſtatteten oder durch 
andere Umſtände beſonders begünſtigten und der 
unter der Ungunſt der Verhältniſſe leidenden, 
mit unzureichender Dienſtaufwandsentſchädigung 
ausgeſtatteten Stellen. 

Die Neuregelung der Stellen ſoll entweder 
auf Antrag des gegenwärtigen Stelleninhabers 
oder bei Gelegenheit des nächſten Wechſels in 
der Perſon des Stelleninhabers ſtattfinden. Nur 
ſolches Dienſtland ſoll den Stellen belaſſen wer— 
den, das von den Stellen aus bewirtſchaftet 
werden kann und zugleich als im Intereſſe des 
Dienſtes oder für Haushalt und Familie des 
Stelleninhabers unentbehrlich anzuſehen iſt. Als 
dienſtlich unentbehrlich gilt das Land, deſſen 
Einziehung die Stelleninhaber in eine dem 
Intereſſe des Dienſtes zuwiderlaufende Ab— 
hängigkeit von der Bevölkerung bringen würde. 
Als für den Haushalt und die Familie des 
Stelleninhabers unentbehrlich iſt das Land zu 


ſei das Walterſche Buch über die Bewirtſchaf⸗ 
tung des Forellenbaches beſtens empfohlen. 
E 


— — 


Briefe. 


— mn mn 


betrachten, deſſen Bewirtſchaftung es dem Stel⸗ 
leninhaber überhaupt erſt ermöglicht, ohne er- 
hebliche Schwierigkeiten und übermäßige Koſten 
die erforderlichen Lebensmittel zu beſchaffen und 
mit der durch die Landwirtſchaft bedingten Ge- 
ſpannhaltung den notwendigen Verkehr mit Ober- 
förſterei, Dorf, Stadt, Kirche, Schule, Arzt uſw. 
aufrecht zu erhalten. 

Bei Aufſtellung der Vorſchläge für die Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigungen ſoll für die einzelne 
Stelle in Zukunft im günſtigſten Falle der Durch- 
ſchnittsbetrag von etwa 300 M. ſtatt des bis- 
herigen von 150 M., der Höchſtbetrag aber 
keinenfalls über 600 M. betragen. 


III. Bekämpfung der Schütte. 


Ein Miniſterial⸗Erlaß vom 2. Auguſt 1911 
behandelt die Schütte der Kiefer und ſtellt nach 
Beſprechung der Lebensweiſe des Schüttepilzes 
folgende Regeln auf: 

Es gibt keine ſchütteſichere Kiefernraſſe, durch 
deren Anbau man der Notwendigkeit einer 
Schüttebekämpfung überhoben wäre. Für die 
Wahl des Saatguts muß die waldbauliche For— 
derung „beſter heimiſcher Samen von hoher 
Keimkraft“ maßgebend ſein. Es gibt ferner 
keine ſchüttefreien Kiefernreviere und keine Jahre 
ohne Schütteentwickelung. Man darf deshalb 
niemals die zur Niederhaltung der Schütte nö— 
tige Vorſicht außer Acht laſſen. In erhöhtem 
Maße iſt eine verſtärkte Aufmerkſamkeit in regen⸗ 
reichen Sommern und in tauſriſchen, nebelreichen 
Lagen, die der Sporenbildung beſonders günſtig 
ſind, erforderlich. Bei den mehrjährigen Kie⸗ 
fern gewährt die Kupferbehandlung, wenn auch 
keinen abſoluten Schutz, jo doch die Möglich- 
keit, die Inſektion ſoweit einzuſchränken, daß 
zur Vernichtung führende Schäden nicht auftre— 
ten. Für die einjährigen Pflanzen ſteht kein 
derartiges Schutzmittel zu Gebote. Die feine 
Wachshaut, welche ihre Nadeln ſchützend über— 
zieht, iſt für Waſſer unbenetzbar; die Brühe haf— 
tet nicht auf ihnen. Deshalb müſſen Saatkämpe 
entfernt von ſchüttenden Kulturen und von 
Dickungen, am beſten in reinen Laubholzbeſtän— 
den an Orten angelegt werden, die einer In⸗ 
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feltion möglichft wenig ausgeſetzt find. Iſt dies 
nicht möglich, dann iſt die Kampanlage inmit⸗ 
ten größerer zuſammenhängender Kiefernaltholz⸗ 
beſtände zu empfehlen, weil in dieſen verhält⸗ 
nismäßig nur geringe Mengen von Sporen zur 
Verbreitung kommen. 

In den Kämpen dürfen kranke Nadeln auf 
keinen Fall geduldet werden, da in ihnen wegen 
des dichten Pflanzenſtandes die Infektionsgefahr 
beſonders groß iſt. Es darf deshalb in Kämpen 
niemals unmittelbar nebeneinander verſchult und 
geſät werden, denn die im Wald erzogenen ein- 
jährigen Kiefern tragen, auch wenn ſie wirt⸗ 
ſchaftlich für geſund gelten, doch immer einige 
Schüttenadeln, die einer benachbarten Saat im 
Kampe leicht gefährlich werden können. Jeden⸗ 
falls ſind Saat und Pflanzung im Kampe durch 
einen mehrere Meter breiten Streifen von ande⸗ 
ren Holzarten oder Lupinen zu trennen. Zur 
Verſchulung dürfen nur die beſten, ſchüttefreie⸗ 
ſten Pflanzen verwendet werden. Das zum 
Auspflanzen unbrauchbare Pflanzenmaterial muß 
verbrannt oder vergraben werden. 

Auf den Kulturen wird die Ausbreitung der 
Schütte durch einen dichten Stand der Pflanzen 
begünſtigt. Uebervolle Saaten ſind daher zu 
vermeiden; an den am meiſten gefährdeten Or⸗ 
ten muß an die Stelle der Saat die Pflanzung 
treten. Je ſchneller und geſchloſſener eine Kul⸗ 
tur im übrigen erwächſt, um ſo weniger findet 
die Schütte Gelegenheit, ſich auszubreiten. 

Die einzelne Nadel der kräftigen Pflanze er⸗ 
liegt zwar ebenſo dem Angriff des Pilzes wie 
die einer auf ärmſtem Boden erwachſenen 
Kiefer, trotzdem kommt der Erziehung kräftigen 
Pflanzmaterials gegen Schütteſchaden eine große 
Bedeutung zu. 

Die Bekämpfung der Schütte durch das 
Spritzen iſt in jedem Jahre, aber nicht alle 
Jahre in gleichem Umfange nötig. Infektions⸗ 
keime kommen alljährlich auf den Kulturflächen 
zur Entwickelung, in beſonders großer Menge, 
wenn auf ein ſtarkes Auftreten der Schütte im 
Frühjahr ein naſſer Sommer folgt. Die Wir⸗ 
kung der Kupferbrühe beſteht darin, daß die mit 
ihr in Berührung kommenden Schütteſporen ge— 
tötet werden. Bevor ſie in die Nadel einzu— 
wachſen vermögen, was ſofort nach dem An⸗— 
fliegen geſchehen kann, muß die Brühe alſo auf 
die Nadeln gebracht werden. Es iſt hohe Zeit 
zum Spritzen, wenn man auf den Kulturen die 
ſchwarzen Fruchtkörper (Ayothecien) 
feuchteten Nadeln mit weißem Längsſpalt ſich 
auftun ſieht. Die Nadeln müſſen durch den 
Kupferbelag geſchützt ſein, ſolange die Haupt— 
verbreitung der Sporen andauert, das iſt die 
Zeit von Ende Juli bis Ende September. In 


auf ange- 


naſſen Jahren und an feuchten Oertlichke iten be⸗ 
ginnt die Sporenverbreitung um einige Zeit 
früher und vollzieht ſich ſchneller als in dürren 
Jahren und an trockenen Orten. Beſonders 
ſorgſames Spritzen iſt in naſſen Sommern und 
in feuchten Lagen nötig, und da, wo ſchon im 
Frühjahr erhebliche Schütteſchäden 
ten ſind. 


Für die Bereitung und Ver wen⸗ 


dung der Kupferkalkbrühe gibt Flug⸗ 


blatt Nr. 52, April 1912, der Kaiſerl. Biolog. 
Anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft genaue 
Anweiſung. 


Hiernach muß die Beſchaffenheit der erfor⸗ 


derlichen Materialien ſein: Kupfervitriol: in gro⸗ 
ßen, rein blauen Kriſtallen; gebrannter Kalk: 
friſch gebrannt, ſog fetter Stücken⸗(Tüncher⸗) Kalk. 
Letzterer kann nur dadurch längere Zeit ge⸗ 
brauchsfähig werden, daß man ihn einſumpft, 
d. h. etwa mit der dreifachen Menge Waſſer ab: 
löſcht, den Brei mit der gleichen Menge Waſſer 
verdünnt und in die Kalkgrube einlaufen läßt, 
deren Wände porös fein müſſen, um ein ſchnel⸗ 
les Verſickern des überſchüſſig zugeſetzten Waſ⸗ 
ſers zu geſtatten. Es dürfen nur hölzerne (Pe⸗ 
troleumtonnen) oder Zementgefäße verwendet 
werden. 

Um 100 Liter einer einprozentigen Brühe zu 
bereiten, werden in einem kleinen Gefäß 1 kg 
Kupſervitriol in 50 Liter Waſſer gelöſt; darauf 
wird 1 kg gebrannter Stückenkalk mit Waſſer 
abgelöſcht, mit 50 Liter Waller zu einer Kalt 
milch verrührt und in dieſe die Kupfervitriol⸗ 
löſung unter beſtändigem Umrühren in dünnem 
Strahle gegoſſen. 


Zur Bereitung der Kupfervitriollöſung hänge 
man den grob zerſtoßenen Kupfervitriol in einem 
Säckchen oder Körbchen oben in das mit 50 
Liter Waſſer gefüllte Gefäß; nach 12—24 Stun⸗ 
den wird ſich der Kupfervitriol gelöſt haben. 
Ausſcheidung brauner Flocken und allmähliche 
Veränderung der Farbe des Bodenſatzes ins 
Grünliche oder Bräunliche zeigen einen Eiſen⸗ 
gehalt des Kupſervitriols an. Der gebrannte 
Kalk wird gelöſcht, indem man ihn nach und 
nach mit kleinen Mengen Waſſer beſprengt; es 
darf nie mehr Waſſer aufgeſpritzt werden, als 
die Stücke gut aufzuſaugen vermögen, ein Weber: 
maß von Waſſer ſtört den Fortgang des Ab 
löſchens. Nach einer halben Stunde zerfällt 
der richtig abgelöſchte Kalk in feines Pulkder. 
Nun rührt man das Pulver mit 50 Liter Waſeer 
zu einer Kalkmilch an, läßt dieſe noch mindeſtens 
eine halbe Stunde ſtehen und miſcht dieſe längſtens 
nach 24 Stunden mit der Kupfervitriollöſung. 
Im Notfalle kann man auch eingeſumpften 9° 


aufgetre⸗ 
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löſchten Kalk verwenden, doch 
die doppelte Menge zu nehmen. 

Beide Flüffigfeiten dürfen nur in völlig ab⸗ 
gekühltem Zuſtande miteinander vermiſcht werden. 

Vor dem Gebrauche iſt die Brühe durch ein 
feinmaſchiges Sieb zu gießen. Richtig bereitete 
Brühe hat himmelblaue Farbe, 
tig und von faſt ſchleimiger Beſchaffenheit, ent⸗ 
hält einen höchſt fein verteilten Niederſchlag, 
der ſich nur ſehr langſam abſetzt. Läßt man 
ſie abſetzen, ſo iſt die über dem Niederſchlage 
ſtehende Flüſſigkeit farblos; ihre Oberfläche üher- 
zieht ſich beim Anhauchen mit einem fettartigen 
Häutchen. Das farbloſe Phenolphtalein⸗Papier 
muß in Berührung mit der Brühe eine tief 
violette Farbe annehmen, gelbes Curcumpapier 
eine braune, rotes Lackmuspapier eine blaue. 

Beim Stehen erleidet ſelbſt die beſtbereitete 
Kupferkalkbrühe Veränderungen. Der in der 
Flüſſigkeit verteilte Niederſchlag wird dichter und 
ſetzt ſich anfänglich langſam, ſpäter, nach jedes⸗ 
maligem Umrühren, immer ſchneller ab, ſo daß 
es ſchließlich nicht mehr gelingt, ihn während 
des Spritzens in der Flüſſigkeit 
erhalten und, wie erforderlich, gleichmäßig 
den kleinen Spritztröpfchen zu verteilen. Auch 
haften die gröberen Teilchen ſchlecht. Infolge⸗ 
deſſen ſind längere Zeit geſtandene Brühen im 
allgemeinen auch weniger wirkſam. Erhöht wird 
die Beſtändigkeit der Brühe durch Zuſatz von 


in 


— 


iſt davon etwa 


iſt undurchſich⸗ 


| 


ſchwebend zu | 


100 g (etwa 2 Eßlöffel) 
oder Rübenzucker auf 100 Liter Brühe. Dieſer 
Zuckerzuſatz muß zugleich bei der Bereitung 
oder längſtens bis 1 Tag ſpäter erfolgen. 

Von den zahlreichen in den Handel gebrach⸗ 
ten Erſatzmitteln kommen nur wenige der Kupfer⸗ 
kalkbrühe in der Wirkung gleich, ſind außerdem 
zum Teil nicht frei von ſchädlichen Nebenwir⸗ 
kungen und vielfach teurer. Der älteſte und 
bewährteſte Erſatz iſt die Kupferſoda. Man be⸗ 
reitet einprozentige Kupferſodabrühe durch Ein⸗ 
gießen von 50 Liter einer zweiprozentigen Kupfer⸗ 
vitriollöſung (1 kg auf 50 Liter Waſſer) in 
50 Liter einer Sodalöſung, von 1,2 Kg kriſtalli⸗ 


gewöhnlichem Rohr⸗ 


ſierter, oder 450 g kalzinierter, waſſerfreier 
Soda. | 
Im Handel erhältliche, gebrauchsfertige Mi⸗ 


ſchungen von Kupfervitriol und Soda geben nur 
dann brauchbare Brühen, wenn ſie waſſerfreie, 
kalzinierte Soda enthalten und abſolut trocken 
aufbewahrt worden ſind. Bei der Bereitung 
der Brühe ſind ſie in kleinen Mengen im Waſ⸗ 
ſer zu verrühren, da ſonſt Haltbarkeit und Haft⸗ 
feſtigkeit der Brühe zu wünſchen übrig laſſen. 
Es empfiehlt ſich, dieſe Miſchungen vor dem 
Gebrauche in der Weiſe zu prüfen, daß man aus 
einer geringen Menge eine Probebrühe herſtellt 
und beobachtet, ob die voluminöſe, feinflockige 
Ausſcheidung ſich ſchnell (in einigen Minuten) 
oder langſam abſetzt. 


— 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


2. Derfammlung des wuͤrttembergiſchen Ronft- | und Verhandlungen des Vereins dargelegt in 


vereins vom 24.—26. Juni 9992 in Bübingen. 
Lericht von Forſtamtmann Lorey⸗Lieb enzell. 


„Möge die alma mater Tubingensis als 
Zeugin der 25. Verſammlung von guter MWor- 
bedeutung für die fernere Entwicklung des Würt⸗ 
tembergiſchen Forſtpereins als einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Körperſchaft ſein, möge dem Jubilar zu 
ſeiner wiſſenſchaſtlichen Betätigung ſtets die volle 
alademiſche Freiheit gewahrt bleiben.“ Mit 
dieſem Wunſch ſchließt die Einleitung einer Feſt⸗ 
ſhrift, die unter dem Titel „Gedanken und Er⸗ 
innerungen aus dem heimiſchen Wald“ den Teil⸗ 
nehmern zugeſtellt worden iſt. Nach einem ge⸗ 
ſhichtlichen Rückblick von Korftamtmann Dr 
Dieterich, der vieles Intereſſante aus der Ent⸗ 
dmg des Vereins gibt, von den kleinen An⸗ 
ſängen gelegentlicher 


„FJorſtkränzchen“ an, werden die 


gemeinſamer Waldgänge und 


folgender Gliederung: 


| A. Fragen allgemeiner Art: 


| 


B 


—̃ — 


Beſtrebungen Verſuchsgartens gewidmet: 


1. Produktionslehre: Oberförſter Dr. Hähnle. 

2. Betriebslehre: Oberförſter Dr. Wörnle. 
Spezielle Württembergica: 

1. Erfahrungen, Vorſchläge und Schilderun⸗ 
gen über die Wirtſchaft in den einzelnen 
Gebieten: 

a) in den Nadelholzgebieten: 
Dr. Eberhardt. 

b) in den Laubholzgebieten: 
Dr. König. 

Verhandlungen über Fragen der Forſtge⸗ 
ſetzgebung und Forſtverwaltung und Forſt⸗ 
geſchichte: Forſtamtmann Dr. Dieterich. 

Der erſte Nachmittag war der Beſichtigung 

des von Profeſſor Dr Bühler angelegten neuen 

leider bei ſtrömen⸗ 


Oberförſter 
Oberförſter 
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dem Regen, der die Aufſtellung eines großen 
graphiſchen Materials ausſchloß, erläuterte Prof. 
Bühler ſeine Verſuche: ſie betreffen u. a. Sa⸗ 
menherkunft; Einfluß von Laub und Nadeln auf 
die Keimung; Einfluß von Gras auf die Pflan⸗ 
zenentwicklung, der Pflanzzeit, der mechan. Bo⸗ 
denbeſchaffenheit, der verſchiedenen Bodenarten 
und verſch. Expoſitionen, die Unterpflanzung von 
Lärchen, Verweſung von Laub und Nadeln; 
Einfluß des Lichts; verſchiedener Saatmethoden; 
der Samenkorngröße Sickerwaſſermengen; Dün⸗ 
gung; Rohhumus, Bleichſand, Ortſtein; Wachs⸗ 
tum ausländiſcher Pflanzen. 

Die Tagesexkurſion am 25. führte in den 
Forſtbezirk Entringen. Faſt durchweg ärmere 
Böden (Keuper) auf 380 bis 570 m Meeres⸗ 
höhe; durchſchnittenes Gelände mit raſch wech— 
ſelnder Bodengüte. In der höchſten Lage Bo— 
nebedſandſtein, dann Knollenmergel und weißer 
Sandſtein (letzterer 70 %) . Darunter bunte 
Mergel und Schilfſandſtein. 80 % der Fläche 
III. und IV. Bonität (für Forche, Fichte und 
Buche), 8 % nur V. Bonität. 

Das Altersklaſſenverhältnis wurde durch den 
Schneedruck 1886 ſchwer geſtört: 300 ha 15—15⸗ 
jährige Forchen und Fichten mußten verſchwin⸗ 
den, ſo daß jetzt ein Abmangel beſteht an 40 
bis 80⸗jährigem Holz und die Abnutzung der 
Althölzer verlangfamt wird: jährlich auf 1440 
ha nur 3400 fm Haupt- und 1000 fm Zwiſchen⸗ 
nutzung (im übrigen vergl. den Vortrag Münſt). 
In mehreren Bildern wurde die Einbringung 
von Nutzhölzern in den — natürlich verjüngten 
— Buchengrundbeſtand gezeigt; Eichelſteckſaaten 
unter Buchenſchutz, in Löcherhieben erzielter 
Eichen⸗ und Buchenjungwuchs, Stangenhölzer 
verſchiedenen Alters, Althölzer aus 0,5 Eichen 


und 0,5 Buchen. Daneben Forchengeſtänge, 
Fichtenſaaten und Pflanzungen, 3. T. auf 


Schneedrucklöchern; vielfach im Laubholz Nadel: 
holzanflug von Seitennachbarn. 

Vor der Jagdhütte des Königs wurde ein 
einfaches Frühſtück eingenommen; nach | dieſem 
machte Prof. Dr. Sellheim-Tübingen Mitteilun⸗ 
gen über das Verhältnis von Kaſtration und 
Perückengeweihbildung bei Böcken nach eigenen 

rſuchen. 

* 1 Feſteſſen, abends Familienabend 
mit der Tübinger Geſellſchaſt. 

Vor Eintritt in die Verhandlungen, nach Be: 
grüßungsworten des Tübinger Stadtvorſtandes, 
nach Uebermittlung der nachbarlichen Grüße des 
elſaß-lothringiſchen Forſtvereins (— es beſteht 
die erfreuliche Ausſicht, die ſchon begonnenen 
gegenſeitigen Nachbarſchaſtsbeſuche weiter fort— 
zuſetzen! —), gibt der Vorſitzende eine kurze 
Ueberſicht uber die abgelauſene Zeit des Vereins. 


Dann erhält Oberförſter Dr. Hähnle das 
Wort: der Erinnerung an die 2 Lehrer, welche 
vor 0 Jahren (Oſtern 81) den Kampf um die 
Zurückverlegung des forſtlichen Unterrichts an 
die Landesuniverſität durchgefochten und unſerem 
Fach das volle Bürgerrecht an der alma mater 
wieder erworben und geſichert haben, der Er⸗ 
innerung an die Namen Nördlinger und Lorey 
möge im Staatswald Großholz im „alten“ Ver⸗ 
ſuchsgarten von ihren Schülern und Freunden 
ein einfacher Stein erſtellt werden. Der Ge: 
danke fand freudigen Wiederhall. 


Eine Anfrage des pfälziſchen Forſtvereins 
betr. gemeinſame Fortbildungskurſe, wird in be 
jahendem Sinn beantwortet. 


Zum erſten Vortrag „Aus der Geſchichte des 
Schönbuchs“ erhält Prof. Dr. Bühler das Wort. 
Nach Schilderung der topographiſchen Verhält⸗ 
niſſe — meiſt Verwitterungsprodukte des Keu⸗ 
pers, Stubenſand der Mergelſchichten, nur wenig 
ſchwarzer Jura — erläutert Redner die Beſie— 
delung des „Schönbuchs“. Viele Ortsnamen um 
den Schönbuch herum deuten auf Anfiedelungen 
aus früheſter Zeit; ſpäter gerodet wurde für die 
Ortſchaften unmittelbar am Wald: Hagelloch, 
Schwärzloch, Plattenhardt, Waldhauſen, Wald: 
dorf; wenige Flurnamen geben Kunde von Ro— 
dungen: Reuten, Greut, Holzwieſen u. a. Rö⸗ 
miſche und vorrömiſche Anſiedelungen ſind nach— 
gewieſen. Im Waldinnern iſt nur die eine Nie: 
derlaſſung, der „Einſiedel“. Der Holzbedarf war 
leicht aus dem Wald zu decken; die Bachläufe 
begleiten Wieſenbänder; Haupteinkommensquelle 
war die Waldweide. Einzelne Weinberge fan— 
den ſich bei den Dörfern. 


Nun der Name „Schönbuch“? Tſcherning 
leitet ihn ab von Schach — Wald; „Buch“ ſei ſpä— 
ter zu beſſerem Verſtändnis beigeſetzt worden. 
Dem ſchließt B. ſich nicht an; ebenſowenig det 
Ableitung von scon ſchön. 1187 heißt 
der Wald Scaienbuch, 1191, 1262 u. a. Schain⸗ 
buch, 1304 Schaienbuch, 1553 Schonbuch, 1614 
Schönbuch. Somit iſt der erſte Beſtandteil das 
Wort „scai“. Es gibt heute noch im Schön— 
buch einen „Schaichhof“, „Schaichbuch“: ſomit 
iſts der Wald, der an der Schaich liegt. 

In der Geſchichte erſcheint der Schönbuch 
zuerſt etwa 1000. Vom Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts ab iſt die Geſchichte des Schönbuchs 


mit derjenigen des Pfalzgrafen von Tübingen, 


ſeit dem 13. Jahrhundert auch mit der des Klo— 
ſters Bebenhauſen verknüpft; 1187 erhält das 
Kloſter von Herzog Friedrich das Recht zu 
Bau-, Brennholz und Waldweide; dem Kloſtet 
wird 1191 ein beſtimmter Teil zur Nutzung an— 
gewieſen. 
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Nach einer Urkunde von 1310 räumte Ru⸗ 
dolf von Tübingen der Stadt Reutlingen das 
Beholzungsrecht ein gegen Entgelt: die Bürger 
ſollen dies Recht zu ewigen Lehen haben, für 
alle, die Haus und Hof dort haben. Die 
Nutzung geſchieht gegen feſtgeſetzte Abgaben; der 
Hieb muß im „rechten Hau“ geſchehen (Aus⸗ 


ſchlaghölzer), beſtimmte Nutzholzarten ausgenom⸗ Forſtbezirks Entringen“. 


men. Vom Reutlinger Brückenzoll ſollen des 
Herzogs Angeſtellte und die eigenen Fuhrwerke 
des Kloſters frei bleiben. 


. 


| 
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Der Wald wird 1347 an Württemberg ver: 


kauft; die Grafen Götz und Wilhelm von Tü⸗ 


| 


bingen behalten ſich die „Gundelege“ und das 


„Gejaid“ vor. 1817 geht der Schönbuch unter 
König Wilhelm an den Staat über, nachdem 
allmählich die einzelnen Teile in das Eigentum 
des Regentenhauſes übergegangen waren. Dem 
Kloſter wurde ſein Beſitz beſtätigt, bis er ſchließ⸗ 
lich dem allgemeinen Kirchengut einverleibt wird. 

Der ganze Schönbuch war eingeteilt in 3 
Aemter mit 17, 23 und 20 Gemeinden, welche 
alle Nutzungsrechte hatten. Für 1623 waren 
berechtigt: 5 Städte, 54 Dörfer und Weiler, 7 
Schlöſſer und Burglehen, 21 Höfe, 39 Mahl⸗ 
mühlen, 24 Keltern. Hierfür zu entrichten die 
„Schönbuchmiete“ (Geld und Naturalien); die 
Jagdhunde mußten von den Berechtigten ge⸗ 
halten werden. 3 

Ueber den Waldzuſtand erfahren wir nicht 
ſo viel. 1310 erſt einzelne Holzarten genannt; 
Forchen ſollen erſt nach dem 30 jährigen Krieg 
geſät worden ſein. Ausſchlagwaldbetrieb; Eichen 
und Buchen im Ueberhalt mit natürlicher Ver⸗ 
jüngung; Schutz derſelben in den „Bann“-Wal⸗ 
dungen. „Edelholz“ ſoll nicht zu Brennholz ver⸗ 
braucht werden. — Schönbuchordnungen 1553, 
1581 und 83, 1590 veranlaßt durch beſondere 
Umſtände. Wiederanſamung verödeter Plätze 
durch Krondienſte. Zur Pflanzarbeit ſei jeder⸗ 
mann verpflichtet; den jungen Eheleuten wird 
das Holz zur Abhaltung der Hochzeit gegeben, 
dafür ſolle jeder junge Ehemann 2—3 Eichen 
im Schönbuch ſetzen. N 

Dieſe alten Vorſchriften beſtimmen: Nach⸗ 
haltigkeit, regelmäßige Nutzung, natürliche und 
künſtliche Verjüngung, Reinigungen, Durchfor⸗ 
ſtungen, Lichtungen. Die „Rentkammer“ war 
die Zentralbehörde, unter ihr die Forſtmeiſter 
und Amtsleute; die Forſten in Huten eingeteilt 
mit Forſtknechten. 1806 wird ein Forſtamt für 
den Schönbuch errichtet, bis 1892 in Walden⸗ 
buch und Bebenhauſen, 1892 bis 1902 in Tü⸗ 
bingen. 

Zum Schluß gibt Redner noch Mitteilungen 
über Wildſtand und Jagden, beſonders über 
das Dianenfeſt mit eingeſtellten Jagen. 

Faſt 1000 Jahre haben wir ſo an uns vor⸗ 
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überziehen laſſen: die innere Verfaſſung unſeres 
Waldgebiets iſt im allgemeinen die des ſtreng 
geſchloſſenen Waldgebietes geblieben. 

Sodann ſpricht Forſtmeiſter Münſt (Forſt⸗ 
amt Entringen mit Sitz in Tübingen) über: 
„Die Wirtſchaft im Schönbuch in den letzten 100 
Jahren mit beſonderer Berückſichtigung des 
Er gliedert: 

1. Die Beſchaffenheit der Schönbuchwaldun⸗ 

gen vor 100 Jahren; N 

2. die wirtſchaftlichen Maßnahmen und ſon⸗ 
ſtigen Faktoren, welche die heutigen Be⸗ 
ſtände geſchaffen haben; 

3. die Nutzanwendung der gemachten Erfah⸗ 
rungen und die gegenwärtigen Ziele der 
Wirtſchaft. 

Früher war der Schönbuch reiner Laubwald 
mit großen Eichenvorräten. Mit zunehmender 
Bevölkerung gehen die Vorräte zurück. Gerech⸗ 
tigkeiten und Wildſtand laſſen keine rationelle 
Waldpflege zu: Bau⸗, Brennholz, Weide⸗, 
Streurechte. Nur „Bann“ waldungen geſchont. 
1822 wird das Revier gegründet. Die Flächen⸗ 
verzeichniſſe nennen: Viehweiden, Hochwaldun⸗ 
gen und Niederwaldungen (— Mittelwaldungen 
i. u. S.). Die Gemeindewaldungen bleiben in 
beſſerem Stand auf Koſten der Staatswaldun⸗ 
gen, Mittelwald erſcheint für die damalige Zeit 
beſſer als Hochwald. Die. Schönbuchgemeinden 
hatten ſchon Staatsbeförſterung. Diäten durften 
nur in außerordentlichen Fällen verrechnet wer⸗ 
den. 1852 erbieten ſich 10 Gemeinden, für ihre 
583 ha dem Revierförſter 15 Pf. auf 1 ha jähr⸗ 
lich zu bezahlen. Alle Gerechtigkeiten werden 
1822 abgelöſt in Staatswald! Jetzt beginnt 
eine geregelte Wirtſchaft. Die Weideflächen wer⸗ 
den aufgeforſtet: Fichten» und Forchenſaat unter 
Schutzbeſtand; Umwandlung ſchlechter Buchen. 
1846 Pflanzung mit Saatſchulpflanzen. Fichte 
um 1850 nicht mehr ſo bevorzugt. Schönbuch⸗ 
fichten ſollten zu Bauten nicht verwendet wer⸗ 
den; Führung von Buchenkahlſchlägen in Löchern 
mit Stockrodung, 0,6 m breite, 0,5 m voneinan⸗ 
der entfernte Riefen, Einſaat von 15 kg For⸗ 
chen, 4,5 kg Fichten, 1,5 kg Lärchen auf 1 ha. 
Hieraus auch Ballenpflanzen gewonnen. Beſſere 
Böden für Eichen und Buchen vorzubehalten. 
Von 1860 an keine Fürſorge mehr für natür⸗ 
liche und künſtliche Laubholzzucht: 1886 ſind 55 
Prozent der Fläche mit Nadelholz beſtockt. 1886 
am 19. Dezember kam der bekannte Schneedruck: 
bis 1897 wieder in Beſtockung gebracht 240 ha 
mit Fichten, 60 ha Forchen. Beſonders mit⸗ 
genommen waren die reinen Nadelhölzer, vor 
allem Forchengeſtänge; beſſer erhielten ſich die 
Beſtände, in denen Laubholz, wenn auch nur 
Unterholz, beigemiſcht war: der Anfall ergab 
bis 90 % Brennholz. Beim Aufräumen wurde 
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beſonders die Buche, überhaupt jedes Laub⸗ 
holz, ſorgfältig geſchont; viele Forchengipfel er⸗ 
holten ſich wieder (Leierform). 1888 Buchel⸗ 
maſt in die Lücken! Das Laubholz iſt ſomit 
zu bevorzugen; es läßt ſich außerdem mit dem 
Wildſtand beſſer vereinigen: der Wald iſt das 
Hochwildjagdgebiet des Königs von Württem⸗ 
berg. Das Hofjagdamt gibt zwar viel aus für 
Eingatterungen, Anſtreichen uſw. Trotzdem im 
Nadelholz viel Schaden; das Laubholz bietet 
natürliche Aeſung. Selbſtverſtändlich ſprechen 
auch waldbauliche Gründe für das Laubholz: 
Alteichen mit 4—10 fm find auch heute noch 
keine Seltenheit. 

Im neuen Wirtſchaftsplan wird dem dann 
auch Rechnung getragen: vermehrte Hiebszüge 
und Verjüngungsangriffe; Kleinflächenbetrieb. 
Eichelſteckſaaten in natürlicher Buchenverjüngung; 
Flächen ſofort umzäunt; der Buchenaufſchlag 
kann durch geringere Lichtung zurückgehalten 
werden. U. U. Eichenballenpflanzung. Das 
Maß der Nachlichtung iſt verſchieden, je nach 
Beſchaffenheit des Buchenaufſchlags, nach Lage, 
Boden, Alter des zu verjüngenden Beſtandes: 
etwa )ö3 des Altholzes kommt heraus beim Ein— 
bringen der Eichen. Einesteils iſt das nötige 
Licht und Luſt zu ſchaffen für die Eichen, an— 
dererſeits ein Vergraſen und Verfilzen zu ver- 
hüten (Mäuſeſchlupfwinkel!). Aus der Nach— 
barſchaft ſiedeln ſich meiſt andere Holzarten an. 
Kahlſtellung erfolgt in 5—7 Jahren. Auf ma— 
geren Plätzen wird ſtets die Forche reichlich bei— 
gegeben, meiſt durch Pflanzung; beſonders für 
die Eiche als Treibholz günſtig. Ueberhalt mit⸗ 
telalter Eichen ſoll ſtattfinden bei allmählicher 
Freiſtellung (in dieſem Fall keine Zopftrocknis 
zu befürchten! ). In Horſten werden an Cſt— 
und Nordhängen der Buche Fichten beigemiſcht. 
Die Verjüngungskoſten betrugen ſo für 1 ha 
der ſeit 1898 verjüngten 65 ha im Mittel 
110 M. 

Forſtmeiſter Münſt ſchließt damit, daß dieſe 
erfreuliche und erſprießliche Wirkſamkeit nur 
möglich iſt bei einmütigem Zuſammenwirken der 
Forſtbehörden mit dem Hofjagdamt, bei dem 
guten Verhältnis der Forſtbeamten unter— 
einander. 

Nach der Pauſe hält Prof. Dr. Wagner 
ſeinen Vortrag über die Weiterentwicklung 
der „Forſteinrichtung“. Redner beſchränkt ſich 
hauptſächlich auf Württemberg. Die Forſt— 
einrichtung des vorigen Jahrhunderts er— 
klärt W. für ein mixtum compositum. Nur 
durch das äußerliche Moment des Ordnungs— 
ſchaſſens verbinde ſie die Lehre vom inneren 
Aufbau, das Betriebsſyſtem und die Waldein— 
teilung, mit der Ertragsregelung; obwohl dieſe 
2 nur durch das praktiſche Endziel des Wirt: 


ſchaftsplans mit einander zuſammenhängen. Hier⸗ 
durch ſind die einzelnen Aufgaben in Unab⸗ 
hängigkeit voneinander geraten, der innere Auf⸗ 
bau wurde eingezwängt in die Ertragsregelung. 
Unſere Sache iſt es heute, dieſe Verknotung wie⸗ 
der zu löſen, die Wirtſchaft von dem Zwang 
auf waldbaulichem und ökonomiſchem Gebiet zu 


befreien. 

Während Hartig und Cotta Anhänger 
des Fachwerks (Geldſchrank mit einzelnen 
Fächern) waren, iſt Hundeshagen gegen dieſe 
Verquickung zunächſt ohne Erſolg. (H. 
wirkte bekanntlich 1818—21 in Tübingen. 1893 
bricht Hugo Speidel in Württemberg die Herr⸗ 
ſchaft des Fachwerks. In Sachſen war Cottas 
Syſtem weiter ausgebildet worden durch Preß— 
ler und Judeich zur Altersklaſſenmethode der 
„Beitandeswirtichaft". Speidel will Trennung 
von räumlicher und zeitlicher Ordnung. Dieſe 
Ideen zielbewußt auszubauen, ſei unſere Auf— 
gabe; die Methode läßt die Abteilung als Wirt— 
ſchaftseinheit fallen; der Ertrag wird nur auf 
den nächſten Nutzungszeitraum beſtimmt mit Rück— 
ſicht auf das tatſächliche Altersklaſſenverhältnis 
aus der normalen Flächenquote. 

Auf räumlichem Gebiet tritt in den Vorder⸗ 
grund der fachwerksfreie Aufbau der Altersklaſ— 
ſen auf Grundlage der Produktionslehre; Ueber⸗ 
gang zum kleinen Jahresſchlag vom großen 
Periodenſchlag. Der Hiebszug wird gebildet 
als iſolierte Wirtſchaftsfigur, innerhalb welcher 
ſich der Hieb frei bewegt: nach außen ſelbſtän⸗ 
dig und für die Wirtſchaft ein feſtes Netz. 

Für die zeitliche Ordnung iſt zu betonen die 
Klarlegung und Ausbildung der Wirtſchaftlichkeit 
und Nachhaltigkeit. Kapital und Rente laſſen 
ſich trennen, ſobald der Begriff „Nachhaltigkeit“ 
feſtſteht. Der Wald iſt ein Fideikommiß, das 
Kapital muß erhalten bleiben, nur ſeine Früchte 
ſeien zu nutzen — alſo nur der laufende Zu— 
wachs. Erſparniſſe (Vorratsüberſchüſſe) ſind auch 
nicht ohne weiteres abzunutzen: durch Vorrats— 
anſammlungen wollten die Vorſahren das Gut 
ertragsreicher machen. Eine Entnahme von Bor: 
ratsteilen iſt zuläſſig, ſobald die Ertragsfähig⸗ 
keit im ganzen dadurch geſteigert wird. 

Das Aliersklaſſenverhältnis iſt heute das 
Fundament: es iſt aufs ſorgfältigſte zu ermit⸗ 
teln; die Altersſtufen ſollten aber dem Wirt— 
ſchaſtszeitraum entſprechen — in unſerer neuen 
Einrichtungsvorſchrift, die „verſuchsweiſe“ vorerſt 
eingeführt iſt, ſind beide — 10 Jahre, 
nicht wie bisher 20-jährige Altersklaſſen bei 10 
jährigem Wirtſchaftsplan!). 

Das Beſtandesalter iſt zuverläſſig zu beitim 
men und in beſondere Flurkartenblätter einzu⸗ 
zeichnen; der Exrtragsregelung find gleichwertige 
(reduzierte) Flächen zugrunde zu legen; die Un⸗ 
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terabteilungsgrenzen find unverrückbar. Ebenſo 
iſt das Weg⸗ und Einteilungsnetz umverletzlich 
feſtzuhalten, mit Verſteinung im Gelände. 
Nicht zu kleinlich ſoll man vorgehen bei Aus⸗ 
ſcheidung der Unterabteilungen, dieſe Einteilung 
darf nicht geändert werden; Bezeichnung blei⸗ 


bend, nicht durch Altersklaſſenbuchſtaben (ſeither 


a, b, c — 0-20, 21—40 Jahre). Bei der 
kleineren Fläche der Betriebseinheit ſei ein grö⸗ 
ßerer Maßſtab der Waldkarten erforderlich. 
„Eine voll befriedigende Löſung unſerer heu⸗ 
tigen Aufgaben und die Garantie für raſche 
Weiterentwickelung der Forſteinrichtung kann und 
wird uns nur eine wirkliche und beſtausgeſtattete 
Einrichtungsanſtalt bringen.“ 


Die Beſprechung wurde, der 


vorgerückten 


Stunde wegen, 
verſchoben. !) 
handlungen. 
Nachmittags bewegte ſich eine lange Wagen⸗ 
kolonne nach Bebenhauſen: unſer König wollte 
ſeine Forſtbeamten in ſeinem Jagdſchloß begrü⸗ 
ßen. In liebenswürdigſter Weiſe unterhielten 
ſich beide Majeſtäten längere Zeit mit ihren 
Gäſten und brachten ihr Intereſſe am Wald der 
Heimat und ſeinen Pflegern warm zum Aus⸗ 
druck. 

So ſand die Jubiläumsverſammlung ihren 
würdigen Abſchluß. Wiederſehen 1913 in Hall 
und im Gaildorfer Wald! 

Liebenzell, Auguſt 1912. 


auf die nächſte Verſammlung 
Der Vorſitzende ſchließt die Ver⸗ 


Notizen. 


A. Nachtrag zu den Reiſebildern „vom Meer zum 
Fels“. 

Als Ergänzung der im Januar 1912 abgeſchloſſenen 
Reiſebilder ſei noch eine 5⸗tägige Wanderung kurz erwähnt; 
die ich Ende Juni 1912 im Anſchluß an die Tübinger Ver⸗ 
ſammlung des württemb. Forſtvereins durch den nördlichen 
Schwarzwald machte. Der Zweck derſelben war, namentlich 
die Kiefer des württemb. Schwarzwalds etwas näher kennen 
zu lernen; ferner bei dieſem Anlaß Waldungen wieder einmal 
zu beſichtigen, die ich in früher Jugend kreuz und quer durch⸗ 
ſtreift hatte, ebenſo das durch feine prachtvollen Altholz⸗ 
beftände bekannte Revier Pfalzgrafenweiler, in welchem 
ich vor einem Menſchenalter von dem 1910 leider ſo früh 
verſtorbenen Oberforſtrat J. Nagel in wiederholtem, mehr⸗ 
monatlichem Aufenthalt als Student in die Geheimniſſe der 
Forſtwirtſchaft eingeführt wurde. 

Der Raum verbietet eine auch noch fo gedrängte Schil— 
derung des in über 50⸗ſtündigem Wandern Geſchauten. Es 
waren in jeder Beziehung überaus ſehenswerte Waldbilder 
jeden Standorts. Althölzer wie bei Kälberbronn — Pfalz- 
grafenweiler wird man in Deutſchland nur noch wenige 
finden, außer im bayriſchen Wald. Die Lehmüberlagerung 
des Buntſandſteins im Pfalzgrafenweiler Forſt ſamt hohem 
Niederſchlag bei 600-700 m Meereshöhe erzeugt Beſtände 
von ſeltener Schönheit mit überwiegend I/II. Standorts⸗ 
güte. Aber auch auf geringeren Böden des überall herr⸗ 
ſchenden Buntſandſteins beweiſt die Kiefer durch ihren hohen, 
geraden ſchlanken Wuchs, daß ſie dort eine angeſtammte 
Heimat beſitzt, ſo gut wie in der Brandenburger Mark, Riga 
und Oſtpreußen, wenn es auch wirtſchaftlich verſchiedene 
Raſſen im Sinne Wagners ſind. Die ſchönſten Kiefern⸗ 
beſtände, welche den Seite 347 ſo gerühmten Althölzern von 
Wangenburg in den Vogeſen kaum nachſtehen, fand ich in 
den Revieren Simmersfeld, Enzklöſterle und Meiſtern 
— Wildbad. Von beſonderem Wert war mir die höchſt 
liebenswürdige, eingehende Führung im Forſtbezirk Simmers⸗ 
feld durch deſſen Verwalter, Herrn Oberförſter Wulz, der 
einſt Aſſeſſor bei mir in Adelberg geweſen war. Ganz 
eigenartig ſind die Kiefernbeſtände im Weckenhardt des 


= En Sa a — a a — 


Forſtbezirks Hirſau, vielfach auf den denkbar geringften 
Böden, Klebſand, bzw. Ortſtein. Ich bedauere, daß mir 
die wertvolle Schrift von Forſtmeiſter Dr. Harſch (Hirſau) 
über die Kiefer des württemb. Schwarzwalds erſt am 9. Sep⸗ 
tember 1912 zur Hand kam, in der ich dann gar vieles be» 
ſtätigt fand, was ich im Juni beobachtete. 

Von der K. Forſtdirektion hatte ich Erlaubnis, in den 
7 beſuchten Forſtbezirken mit dem ſchwediſchen Zu⸗ 
wachsbohrer zu arbeiten. Dazu benützte ich teils den 
Bohrer Nr. 3, der für die meiſten Zwecke reichlich genügt, 
teils Nr. 4, welche namentlich für Althölzer ſehr von Wert 
iſt. Es ſoll auch hier von Neuem betont werden, welch 
ausgezeichnet ſchöne, tadelloſe Spähne der ſchwediſche 


Zuwachsbohrer von And. Mattſon in Mora, Schweden, 


in überraſchend kurzer Zeit liefert. Irgend welcher andere 
Bohrer kann ſich in ſeinen Leiſtungen neben dem genannten 
überhaupt nicht mehr blicken laſſen. 

Von den 64 Spänen, die ich auf dieſer Schwarzwald» 
wanderung bohrte, ſeien nachſtehend die 26 wiſſenswerteſten 
mitgeteilt. Seit Frühjahr 1912 meſſe ich neben dem Stamm⸗ 
durchmeſſer auch die größte Kronenbreite, die in naheliegen⸗ 
dem urſächlichem Zuſammenhang mit dem Bruſtdurchmeſſer 
und der Jahresringbreite ſteht. Die langen Späne von 
Bohrer Nr. 4 geſtatten neben der üblichen „rätſelhaften In⸗ 
ſchrift“ auch noch mancherlei Bemerkungen, u. a. über die 
Bodendecke. 

Forſt Pfalzgrafenweiler: 

Tanne Iu (aus hint. Halbmond): d 99—2 cm; 
Kronendurchmeſſer k = 10,0 m; n = 3,1; B. . . B;: 55,0; 
48,0; 50,0, zuſ. 153 mm (k bei herrſchenden Stämmen etwa 
10 d). 

Tanne Ia (aus Baumberg bei Kälberbronn): d = 86—2 
em; n = 3,8; k = 8, 4 m; B.. . . B.: 29,0; 27,5; 30,0; 
34,0; 25,5; 26,5; 23,0, auf. 195,5 mm. 

Buche Iad (daſelbſt): d = 68-2 cm; k = 74 m 


— 
— 


1) Bis dahin werden dann auch Erfahrungen unſerer 
neugebildeten Einrichtungsanſtalt bezw. Dienſtanweiſun⸗ 
gen (die z. Tl. dieſen Vorſchlägen ſchon entſprechen) 
vorliegen. 
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n=9;B,... Bie: 11; 16,5; 28; 15; 17; 
14; 15, zuſ. 155 mm. 

Lärche Iy (ſäbelförmig, bei Dornftetten): d= 54-6 cm; 
k=4m;n=9;B, B,: 11; 11,5; 18,5; 22; 14; 
17; 23; 23, zuſ. 185 mm, | 

Kiefer I (Abt. Wieland): d = 77-8 cm; k = 5,6 
m; n 9; B.. . . B,: 10; 4,5; 5,5; 16,5; 22; 26; 47; 
29,5; 26; 17, zuſ. 204 mm. 

Fichte 14 (aus Abt. Halbmond): d= 65 — 2 cm; k 
7, m; n = 7,5; Bi. . . B,: 14; 13,5; 20; 28; 19,5; 28,5; 
27,5; 25, zuſ. 171 mm. 

Fichte 14 (aus Abt. Wieland): d= 96—2 em; k = 
7,6 m; n = 7; B.. . . Bio: 14; 16; 23,5; 18; 18,5; 11,5; 
14,5; 15; 25; 38, zuf. 194 mm. 

Fichte Ila (aus Findelteich, ganz auffallend hohes, lang⸗ 
ſchäftiges, ſchlankes Fichtenbaumholz, ſehr ſchwer zu bohren, 
namentlich zurück): d= 40—3 em; k = 4,0 m; n 9; 
Bi. . . B,: 11,5; 11,5; 10,5; 15; 16,5; 16,5; 19,5; 25; 47, 
zuſ. 173 mm. 

Forſt Altenſteig, Stadtwald Heſſenteich: 

Kiefer Ia: d = 3—2 cm; k = 3,0 m; n = 185; 
B.. . : Bio: 13,5; 8,0; 6,5; 12; 13,5; 12,5; 14,5; 18; 20,5; 
23, zuſ. 142 mm; 104 Ringe bis zum Kern. 

Forſt Simmersfeld: 

Tanne Ia (auf IV. Standort, Abt. Eitele, Moos⸗ und 
Heidelbeerdecke): d = 75—2 cm; k = 6,9 m; n = 3,5; 
B.. . . Bu: 28; 15; 13,5; 18; 18; 17,5; 16,5; 18; 19,5; 
21,5; 16, zuſ. 201,5 mm. 

Kiefer Ia (aus reinem Kiefernbeſtand 0,75 geſchloſſen, 
Bodendecke Heidelbeeren, Moos, Haide, Preifelbeeren): d = 
47-6 em; k = 5,0 m. n = 8; Bi. . . Bs: 14; 14,5; 16,5; 
19; 24; 24; 26; 87, zuſ. 164 mm. 

Kiefer Ia (aus reinem Beſtand auf Adlerfarn, Heidel⸗ 
beeren, Laubmoos, etwas Haidekraut, ſehr volle kugelförmige 
Krone): d = 66-2 em; k = 9,0 m; n = 7,5; B. . . B,: 
14; 14,5; 13; 16,5; 23; 22; 25,5; 20; 24, zuſ. 172,5. 

Kiefer Ir (aus verlichtetem Altholz auf Heidelbeeren, 
Laub- und Sumpfmoos): d = 72—8 em; k = 7,2 m; n = 
14; B.. . . B,: 7; 6: 7; 10; 20,5; 20,5; 26,5; 34; 43, auf. 
174,5 mm. 

Forſt Enzklöſterle: 

Kiefer Ia (aus Diſtrikt Kälberwald, SW-Hang, Heidel⸗ 
beeren, Moos, prachtvoller Stamm): d = 65—4 cm; k = 6,3 
m; n = 5, 4; B.. . . Bi: 20; 13; 16,5; 16; 17; 19; 14; 
23; 25,5; 27, zuſ. 191 mm. 

Kiefer Ir (aus Kälberwald 39, Blenderſaumſchlag, eben, 
Heidelbeeren, Moos, Adlerfarn, ſehr ſchöne kugelförmige Krone): 
d = 50-3 em; k = 4,9 m; n= 14; B.. . . Bu: 6; 6,5; 
3; 7 10,5; 8; 7; 11; 14,5; 10,5; 18; 17,5; 28; 48, auf. 
185,5 mm. 

Kiefer Ia (Kälberwald SW. Hang, Heidelbeeren, Moos): 
d = 49—4 cm; k = 4,5 m; n = 7,5; B. . Ba: 18; 9; 
8; 17,5; 18; 17; 19,5; 20; 21,5; 21; 21, auf. 185,5 mm. 

Kiefer Va (1,5 m neben der vorigen; 137 Ringe bis 
zum Kern): d = 89 —2 cm; k = 2,8 m; n 84; BI. . Bis: 
2,5; 2; 4; 6; 8; 6; 7,5; 8.5; 9,5; 11 11; 17,5; 25, auf. 
1185 mm. 


14, 14,5; 15; 


Forſt Meiſtern⸗Wildbad: 

Kiefer 18 (bei Wildbad, dichte grone): d= 55—3 cm; 
k = 5,5 im; n = 27; B. . . Bis: 2,5; 4; 5; 3,5; 3; 655; 
5,5; 5; 12; 14; 18; 28,5; 28,5; 22, zuſ. 158,0 mm. 

Kiefer I. (bei Wildbad, 10 m von der Straße, weitaus 
ſtärkſter Stamm): d = 90—11 Jem; k = 10,6 m; n = 2; 
Bi. . . B,: 4,5; 4; 5,5; 8; 9; 9; 13,5, 28,5; 28, auf. 106,0 
mm; war ganz weich zu bohren. 

Kiefer II/III (bei Meiſtern, Heidelbeeren, Moos, SW- Hang! 
d = 35—3 cm; k = 3,6 m; n = 11; B.. . . Bas: 91 6; 
8,5; 7; 5; 3,5; 3,5; 4; 4,5; 6; 10; 12; 14; 20,5; 17,5, zuſ. 
131 mm. 

Kiefer Vba (1,8 m neben der vorigen): d = 23—2 cm; 
k = 1,7 m; n= 51; B.. . B.;: 1; 1,5; 2; 2; 2,5; 5; 
5,5; 8; 9,5; 11,5; 11,5; 21; 23,5, auf. 104,5 mm; 138 Ringe 
bis zum Kern. 

Kiefer Ia (in ſchönem Kiefernaltholz, in Miſchung mit 
etwas Tanne, Heidelbeeren, Adlerfarn, ſehr ſchöne kräftige 
Krone): d = 66—3 cm; k = 5,0 m; n = 5; B.. . . B. 
31; 15; 13; 19; 17; 24; 19; 12, zuſ. 150 mm. 

Forſt Hirſau (Weckenhardtebene): 

Kiefer Ja (in lichtem Stand, Heidelbeeren, Preißelbeere, 
Sumpfmoos, Seegras): d= 67—4 em; k = 73m; n= 
25; BI. . . Bis: 4; 3,5 5; 15; 12; 6,5; 10; 15; 18; 9; 6; 
9; 14; 19, auf. 146 mm. 

Kiefer Im (Heide, Heidelbeeren, Rauſchbeeren): d = 61-4 
em; k = 7,8 m; n = 8,5; B.. . . Bu: 12; 12; 15; 15; 
16,5; 16; 15,5; 7; 13,5; 9; 10,5; 13,5, zuſ. 155,5 mm. 

Kiefer I/II /s (hart zu bohren, 0,75 geſchloſſener reiner 
Kiefernbeſtand): d = 41—5 cm; k = 3,8 m; n = 85 
Bi . . . Be: 12; 11,5; 5; 13,5; 11; 15,5; 12,5; 15, zus. 96 
mm; 87 Ringe bis zum Kern. 

Zum Schluß des Schwarzwaldbildes noch eine Selten⸗ 
heit aus dem bekannt ſchönen Schweinbachtal des Forſts 
Hirſau: Span einer 9 cm dicken Fichten wurzel, die 5 m 
lang über einen Buntſandſteinfelſen kriecht: d = 9 em; 
n = 11; B.. .. B.: 9; 7; 4; 3; 7; 7,5; zuſ. 37,5, mm; 6 
Ringebis zum Ker n. 

Möckmühl im Septbr. 1912. 

Dr. Hed. 


B. Druckfehler⸗Serichtigung. 

Im Oktoberheft iſt als erſter lit. Bericht an Stelle des⸗ 
jenigen über Brehms Tierleben nachträglich eine 
Anzeige des XI. Jahresberichts der Höheren Forſtlehranſtalt 
Reichſtadt eingeſtellt worden. Hiernach iſt das In ; 
halts verzeichnis zu berichtigen. D. Red. 


C. Die Firma H. Ermiſch in Burg bei Magdeburg 
konnte am 1. Oktober auf ein hundertjähriges Be⸗ 
ſtehen zurückblicken. Das Geſchäft wurde im Jahre 1812 
von dem Ururgroßvater der jetzigen Inhaber, Herrn Heinrich 
Ermiſch, gegründet und ging dann auf Kind und Kindes⸗ 
kind über. Aus beſcheidenen Anfängen heraus hat ſich die 
Firma zu einem Weltgeſchäft entwickelt, das den Forſtwirten 
als Bezugsquelle wirkſamen Raupenleims vorteilhaft be 
kannt. iſt. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer? Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd ⸗Zeitung. 


Dezember 1912, 


Dachtnag zum Artikel „über Juglandeen“ 
im Auguſt-Reft 392). 


Bei der Fülle des Stoffes vergaß ich über einige 
Punkte, namentlich über natürliche Verjüngung 
ſowie über die Koſten für Kulturen und pflegliche 
Arbeiten den nötigen Aufſchluß zu geben und beeile ich 
mich dies nachzuholen. Zunächſt ſei erwähnt, daß J. regia 
ſich auch natürlich verjüngen läßt. Bei meinem Dienſt⸗ 
antritt im Jahre 1890 fiel mir auf, daß hier und da 
einzelne Pflanzen in den Beſtänden vorkamen, ſelbſt 
an Orten, wo ältere Bäume fehlten. An manchen 
Orten traten die Nußbäumchen in größerer Zahl auf. 
So fand ich in der Abteil. 3 des Straßburger Waldes 
— einem Niederwaldbeſtande mit einzelnen älteren 
Nußbäumen, Eichen und Rüſtern — 2 kleinere Flächen 
mit bleiſtiſtgroßen Nußpflanzen ziemlich gut beſtockt. 
Auch im übrigen Beſtand traf man einzelne Pflanzen. 
Vorſichtig lichtete ich den Beſtand, die Pflanzen er⸗ 


holten ſich und neue Beſamung trat nach und nach 


ſo zahlreich ein, daß die Verjüngung nahezu vollkom⸗ 
men war. Beinahe alljährlich wurde der Schutzbe⸗ 
ſtand gelichtet und nach etwa 12 Jahren ganz ent: 
fernt. Zur Anpflanzung der noch vorhandenen Lücken 
auf der ca. 4 ha großen Kulturfläche waren nur 3890 


Pflanzen erforderlich. Die beiden reinen regia⸗Horſte 
dieten jetzt ein eigenartiges hübſches Bild dar. Ueber 
Hohe und Stärke ꝛc. gibt die Aufnahme N. 12 u. 13 
Seite 270 Aufſchluß. Ob bei der J. nigra oder 
einerea auch eine natürliche Verjüngung ſtattfinden 
kann, iſt noch eine zu löſende Frage. In einigen 
Parkanlagen, in denen die Nüſſe von nigra liegen 
bleiben, habe ich allerdings Pflanzen gefunden, die 


von ſelbſt aufgingen. 


An vielen anderen Orten war 


nichts zu ſehen, ſelbſt an Stellen mit günſtigem Bo— 


N 


den. So fand ich in einem Garten bei Neudorf den 


— — 


) Dem Herrn Verfaſſer dieſes ſowie des Artikels im Auguſt⸗ 
heft, der uns ſchon fo viele wertvolle Beiträge geliefert hat, 
And wir dafür zu größtem Danke verpfllichtet. Nachdem er 
im vorigen Jahre ſeinen 71. Geburtstag und ſein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum gefeiert hat, hegen wir den herzlichen Wunſch, 


daß ihm die ihm eigene geiſtige Friſche und Schaffensfreudig⸗ 


kit noch lange erhalten bleiben möge. 
1912 


Die Red. 


nur ſchwach verunkrauteten Boden dicht mit Früchten 
bedeckt, ohne daß eine Pflanze erſchienen war. Die 
Früchte ſtammten aus verſchiedenen Jahrgängen. 
Verſuche mit der Saat von ungeſchälten Früchten 
wurden mehrmals gemacht. Das Reſultat war mei⸗ 
ſtens unbefriedigend. Nur in dieſem, allerdings ſehr 
günſtigen Winter und Frühjahr keimten von 320 im 
Herbſt eingelegten Früchten 250, alſo 78% ͤ und es 
wären noch mehr Pflanzen eiſchienen, hätten ntcht 
Nagetiere etwa 40 Früchte zerſtört. Hiernach wäre 
alſo auch bei J. nigra unter beſonders günſtigen Um⸗ 
ſtänden platzweiſe auf eine natürliche Verjüngung zu 
rechnen; auch könnte man an Orten, wo man die 
Nüſſe gerade zur Hand hat, mit ungeſchaͤlten Früchten 
eine Saat vornehmen, was immerhin die Ausgaben 
vermindern würde. Vorausſetzung iſt allerdings, daß 
Nagetiere fehlen. Wenn Eichhörnchen ſich in der Nahe 
aufhalten, ſo müſſen ſie gründlich vertilgt werden — 
ſonſt bringt man keine Pflanzen durch. Sie finden 
ſelbſt Nüſſe, die 6—8 em eingeſtuft find. Eine ca. 
2 ha große Kultur wurde mir von Eichhörnchen, die 
ſich dutzendweiſe dort Rendez-vous gaben, total ver⸗ 
nichtet. Auch genierte es ſie nicht, daß die Früchte 
mit der grünen Schale eingelegt waren. Muß man 
Nüſſe verſchicken, ſo iſt eine Entfernung der grünen 
Schale unbedingt notwendig. Denn ungeſchaͤlte — 
oder wie man hier ſagt — ungeläufelte Früchte kom⸗ 
men — wenn fie auf einander liegen oder in Säden 
oder Kiſten verſchickt werden — in Gährung und ver⸗ 
lieren die Keimkraft. 


Nun bleiben noch die Kulturkoſten, die be⸗ 
ſonderes Intreſſe bieten, zu erörtern. Die meiſten 
Beſucher der Kulturen glauben, daß die Anlagekoſten 
unverhältnißmäßig hoch ſeien. Das iſt aber doch nicht der 
Fall. Um eine gute Unterlage zu erhalten, habe ich 
mit aller Sorgfalt die Ausgaben für den Zeitraum 
von 1891 bis incl. 1910 zuſammengeſtellt. Zunäaͤchſt 
iſt zu bemerken, daß bei einem Teil der Kulturen die 
Löhne der manchmal mitwirkenden Wegewärter nicht 
enthalten ſind, ferner, daß die Bodenvorbereitungen 
auf ca. 18 ha der Fläche geringere Koſten verurſachten, 
als es ſonſt der Fall iſt. Dies kam daher, daß ein 
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erheblicher Teil der in den erſten Jahren jo vielver⸗ 
ſprechenden Eichelſaaten wieder einging und die vor⸗ 
handenen Streifen für Nußkulturen verwendet wurden. 
Dieſe Streifen waren verunkrautet und beanſpruchte 
die gute Inſtandſetzung etwa 40% der urſprünglichen 
Anlagekoſten. Dieſe Minderausgaben werden zur 
Ausgleichung mit 1500 M. in Rechnung geſtellt, was 
nicht zu nieder iſt. Die Ausgaben für 51 ha Nuß⸗ 
kulturen betragen nun: 


1. a) Bodenvorbereitungen nebſt Pflan- Mk. 
zung oder Saat. 4162. 00 
b) Minderausgaben, Wegewärter und 
vorhandene Streifen veranſchlagt 
zu 5 1500. 00 
2. Einſammlung bez. Ankauf von 
3760 kg Früchten. 1849. 00 
3. Erziehungs: u. Aushebungskoſten 
für 56500 1jähr. Nußpflanzen 220. 00 
4. Pflegliche Arbeiten im 1. u. 2. 
Jahre .. 1940. 00 
5. Verhegungs⸗ u. . Schutzmaßregel 545. 00 
Sa. 10216. 00 
Es koſtet ſonach 1 ha 200. 31 


Auf dem Hektar ſtehen durchſchnittlich 4765 oder rund 
4800 Juglanspflanzen. 

Die Ausgaben erfolgten bei Löhnen, die bei 
Männern anfangs 2.00 — 2.20 ſpäter 2.40 — 2.80— 
3.20 und mehr betrugen. Der Lohn für Frauen und 
Mädchen war früher 1.60, jetzt 1.80 bis 2 00 Mk. 
Im Spätherbſt und Winter ſind die Löhne wie an— 
gegeben; im Sommer müſſen wir manchmal 3.80 bis 
4 Mk. bezahlen. 

Auch die Preiſe für j. nigra waren je nach der 
Maſt und den Bezugsquellen recht verſchieden. So lange 
die Früchte aus Amerika bezogen wurden, waren die 
Preiſe hoch, die Keimkraft aber gering. 1 kg koſtete 
1 bis 1.25 Mk. bez. 100 Früchte 1.43 bis 1.78 Mk. 
Erſt als ich hier und in der Umgebung von Straß— 
burg viele Bäume entdeckte, und die Früchte ſammeln 
ließ, ging die Sache vorwärts. Anfangs waren die 
Früchte um wenig Geld zu haben; das 1000 kam 
auf ca. 2 Mk. zu ſtehen. Aber bald änderte ſich die 
Sache, weil andere Leute die Früchte ſammelten und 
Händler ſich hinein miſchten; die Preiſe ſtiegen alljqährlich 
beſonders, als einige Uffiziere (Großgrundbeſitzer) Früchte 
ſammeln ließen und hohe Preiſe dafür bezahlten. Wir 
waren aber ſtets in einer günſtigen Lage, weil wir 
die Früchte aus der Orangerie, ſowie aus verſchiedenen 
Privatgärten gegen geringe Vergütung oder ganz un— 
entgeltlich erhielten. Auch kommt noch in Betracht, daß 
wir ca. 80000 Früchte im Walde ſammeln ließen, was 
wenig Koſten verurſachte. So erklärt es ſich, daß 
1 kg ſich durchſchnittlich nur auf 49 Pfg. ſtellt. 


Wenn wir heute eine nigra- oder einerea⸗Kultur 
ausführen und 6 —7000 Pflanzen pro ha. erziehen 
wollen, ſo ſtellen ſich die Koſten bei Löhnen von 2.80 
Mk. erheblich höher und zwar bei Erziehung von 
6500 Pfl. wie folgt: 


1. Streifenweiſe Bodenvorbereitung!) 1.40 
— 0.40 m breit, 75 Tagſchichten a 2.80 210.— 
2. Einſammlung von 7200 Früchten 5 


Ml. 


a 5 pro 1000 36.— 
3. Einſtufen auf 1,10 m Enfernung. 
25 Frauentaglöhne a 1.80 . 45.— 
4. Unfrautvertilgung?) 33 desgl. à 1,80. 59.40 
Sa. rund. 350. | 


Bei geringeren Arbeitslöhnen und günftigeren Boden: 
zuſtänden kann man das ha jedenfalls mit 300 Mt. 
ja noch einem geringeren Betrag kultivieren. (Siehe 
auch Anm. 1. und 3.) Bei der Kultur der J. regia 
vermindern ſich die Koſten um ca 15 Mk., weil di 
Früchte billiger ſind. 

Da das Gerücht verbreitet iſt: Die Nußkulturen 
wären furchtbar teuer, koſteten 3 mal mehr, wie Ei 
chelkulturen, kämen „jogar auf 1000 Mk. pro ha.,“ 
ſo halte ich es für notwendig, auch die Koſten für 
Eichelſaaten und Pflanzungen hier zu erörtern, 
damit jedermann Vergleiche anſtellen kann. 

Die Ausgaben für die Herrichtung der Streifen 
zur Eichelſaat ſind genau ſo groß, wie die für die 
Juglanskultur — wahrſcheinlich aber noch höher, weil 
es üblich iſt, die Streifen auf 1,30 m anzulegen. Das 
gleiche gilt für das Einſtufen. Die Koſten für die 
Unkrautvertilgung ſind etwas geringer. Bei der 
Pflanzung ändern fich aber die einzelnen Koſtenbeträge 
ſchon inſofern, als 6000 Pflanzen — Verb. 
à 1,29 m — pro ha genügen. 

Es betragen die Koſten pro ha 


a) für die Eichelſaat: 
. Streifenweiſe Bodenvorbereitung 1,40 m 210 Mt. 
Ankauf von 6 hl Eicheln = 500 5 à 10 50 „ 
Einſtufungskoſten. . i 45 . 
. Unkrautvertilgung etz. . . 30 . 
Umgatterungsausgaben 408 m à 40 Pfg. 163 „ 


Sa. 498 Mt. 


1) Loͤcherſaat koſtet weniger; die Bodenbearbeitung bear: 
ſpruchte 65 Taglöhne = 182 Mk. 
) Da man etwa 10% Abgang bei den Früchten rechnet, 
ſo müſſen 7200 Nüſſe gekauft werden, 
erhalten. 


K OD — 


2) Die Unkrautvertilgung iſt an Orten, wo Schlinggemwädle. f 


wilder Hopfen, wilde Rebe uſw. vorkommen, beſonders folt 
ſpielig, weil eine mehrmalige Reinigung nötig iſt. An anderer 
Orten ſtellen ſich die Koſten nur auf 15—20 Mk. In det 
Rechnung habe ich den ſchlimmſten Fall — Abt. 36 — anzge⸗ 
nommen. Der Boden glich hier einer Wildniß. 


um 6500 Pflanzen ja 
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b) für die Eichenpflanzung: 
1. Bodenvorbereitung und Pflanzung von 
6000 % jähr. verſch. Eichen, O Verb. 
1,29 à 45 pro 1000 270 Mk. 
2. Erziehungs, Aushebungs⸗ und Transport: 
koſten der 6000 Eichen a 12 Mk. p. 1000 72 „ 
3. Pflegliche⸗ und Verhegungskoſten gegen 
Wildverbiß, Fegen et. 60 „ 
Sa. 402 Mk. 


Aus dieſen Berechnungen geht hervor, daß die 


Kulturkoſten bei dieſen Holzarten zwar nicht erheblich 
von einander abweichen, aber doch für Eichen höher 
find, wie bei den Juglansarten, ſelbſt in dem Fall, 
als die Koſten für 1000 Früchte um 2 bis 3 Mark 
höher angeſetzt werden. Die Eichelſaat wird immer 
erheblich teurer werden, wie die Nußſaat, weil bei jener 
eine Umgatterung abſolut notwendig iſt. Denn bei 
dem ſtarken Wildſtand an Rehen, Kaninchen und Sauen 
wäre eine Aufbringung der Eichen ohne Umgatterung 
ganz unmöglich. Auch die Pflanzung von ſchwachen 
2—3 jährigen Eichen iſt hier nicht von Erfolg. Was 
nicht unter dem Unkraut zu Grunde geht, wird vom 
Wild vernichtet. Die Pflanzen müſſen ſtufig und 
mindeſtens 1,20 m hoch ſein, wenn man ſie gut durch⸗ 
bringen will. 

Im 3., 4. und 5. Jahr wird das Pinzieren noch 
etwas Geld — vielleicht 15 — 18 Mk. — koſten. Das 
wird aber nur bei Spätfröſten nötig werden — im 
andern Falle nicht. Jedenfalls ſind dieſe Ausgaben 
unerheblich und nicht viel höher als bei der Eiche. 

Zum Schluß muß ich noch betonen, daß es ſich 
bei der Einführung neuer, dem Forſtmann fremder 
Holzarten, deren Anzucht vielerorts mit Mißerfolgen 
endete — nahezu zwei Jahrzehnte lang um Verſuche 
über die waldbaulich und finanziell vorteil: 
hafteſte Kulturmethode handelte, was natur: 
gemäß größere Geldmittel erforderte, als Kulturen, die 
ſchon feit Jahrhunderten bekannt ſind und die jeder 
Anfänger ausführen kann. Hier hat man ein aus: 
gefahrenes Geleis — dort galt es einen neuen Weg 
unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen zu finden! 

Wenn heute — trotz einer einflußreichen feind⸗ 
lichen Gegenſtrömung — mit verhältnismäßig geringen 
Mitteln ſchöne Erfolge erzielt wurden, ſo verdanke ich 
dies der Mitwirkung eines Perſonals, das mit wenigen 
Ausnahmen mit Luft und Liebe, mit unermüdlichem 
Fleiß, ſowie mit großem Verſtändniß für alle nötigen 
Arbeiten eintrat. Selbſt die Arbeiter hatten Freude an 
den Kulturen und taten ihre Schuldigkeit in vollem Maße. 

Überall, wo das Intereſſe — ich möchte ſagen — 
die Liebe für dieſe mit Schwierigkeit verknüpften 
Kulturen fehlt, ſoll man die Anzucht unterlaſſen. 

Straßburg, im September 1912. Rebmann. 


Die Anwendung den Bodenreinertragsiehre in 


den deutfchen Staatsfonſten. 

Eine Erwiderung, gerichtet an die Herren Profeſſor Dr. Weber 
u. Reg.⸗ u. Forſtrat Trebeljahr von Geh. Forſtrat Dr. Martin 

Herr Profeſſor Dr. Weber hat kürzlich in der 
Frankfurter Zeitung den 2. Band meiner forſtlichen 
Statik einer Beſprechung unterzogen. Sie iſt ſehr an⸗ 
erkennend und wohlwohlend gehalten; das Buch wird 
allen Fachgenoſſen warm empfohlen. Gleichwohl habe 
ich kürzlich in einer Sitzung des Profeſſoren⸗Kollegiums 
der Akademie Tharandt erklärt, daß ich mich, wenn 
die Beurteilung der Schrift in denjenigen Teilen, auf 
die ich am meiſten Gewicht lege, richtig wäre, ver⸗ 
anlaßt ſehen müßte, meine Stellung als akademiſcher 
Lehrer und Herausgeber einer forſtlichen Zeitſchrift 
niederzulegen. Die gleiche Erklärung muß ich hier 
öffentlich wiederholen. 


In der genannten Beſprechung wird bemerkt: 

„Martin iſt zweifellos ſeiner ganzen Auffaſſung 
nach ein überzeugter Anhänger der Durchführung des 
ökonomiſchen Prinzips in jeder wirtſchaſtlichen Unter: 
nehmung und damit der Bodenreinertragslehre in der 
Forſtwirtſchaft, aber er iſt in mancherlei Hinſicht von 
den einwandfreien Methoden dieſer Lehre abgewichen. 
Es mag ſein, daß die forſtliche Statik dem einen oder 
anderen Forſtmanne dadurch ſchmackhafter gemacht wird, 
aber anderſeits ergeben ſich doch — das darf nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden — aus der Stellungnahme Martins 
zur Erwartungs- und Koſtenwert⸗Methode Unſtimmig⸗ 
keiten und Widerſprüche in den Reſultaten ſeiner Berech⸗ 
nungen, die den ſcharf nachdenkenden Anhänger der 
Bodenreinertragslehre zur Ablehnung der Martinſchen 
Rechnungsmethoden zwingen, während ſie den Gegnern 
dieſer Lehre Veranlaſſung geben, ſich auf feine ab- 
weichenden Auffaſſungen zu berufen und zu ftüßen. 
Das ſchadet aber der Bodenreinertragslehre und hält 
ihr ſiegreiches Vordringen — wenn auch nur vorüber⸗ 
gehend — auf. Es genügt meines Erachtens nicht, 
daß man das ökonomiſche Prinzip für die Forſtwirtſchaft 
an und für ſich als richtig anerkennt, ſondern man 
muß auch für feine einwandfreie Anwendung und Durch- 
führung eintreten. Auf einem Gebiete, das nun ein- 
mal der ſtreng vorgehenden Mathematik nicht entraten 
kann, muß volle Klarheit herrſchen; denn man kann 
nicht bei jedem Leſer vorausſetzen, daß er das Einwand⸗ 
freie von Nichteinwandfreiem richtig zu ſcheiden vermag.“ 

Profeſſoren, die die Folgerungen der von ihnen 
vertretenen Lehren nicht zu ziehen vermögen und die, 
anſtatt die Wiſſenſchaft und ihre Anwendung zu fördern, 
einen Hemmſchuh des wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Fortſchrittes bilden, haben aber keine Berechtigung zur 
Innehabung eines Lehrſtuhls. Sie müſſen bei einiger 
Selbſterkenntnis von ſelbſt vom Schauplatz aktiver 
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akademiſcher Tätigkeit abtreten; andernfalls muß ihnen 
dies von berufener Seite nahe gelegt werden. 


Ihrem weſentlichen Inhalte nach ſtimmt die hier 
von Weber kundgegebene Beurteilung meiner forſt⸗ 
lichen Statik mit der von Trebel jahr) im Juli⸗ 
heft 1911 und Auguſtheft 1912 der Allg. Forſt⸗ u. 
Jagdz. niedergelegten Kritik überein. Auf dieſe beiden 
Artikel wird nachſtehend Bezug genommen, nicht aus 
Gründen perſönlicher oder polemiſcher Natur, ſondern 
hauptſächlich deshalb, weil es mir erwünſcht erſcheint, 
daß in der forſtlichen Literatur, wie es ja geſchehen 
kann, die abweichenden Anſichten der Vertreter der 
Bodenreinertragslehre nicht ſtärker hervortreten, als ſie 
wirklich find. Zweifellos ift ihre Übereinſtimmung im 
grundlegenden Prinzip für die wirtſchaftlichen Folgerungen 
einſchneidender als die Abweichung hinſichtlich der an: 
zuwendenden Methoden und der Beurteilung mancher 
Einzelfragen. Nachſtehend will ich zu dieſem Zwecke 
unter Bezugnahme auf meine forftliche Statik ſowie 
auf frühere Aufſätze in dieſer Zeitſchrift zunächſt auf 
die theoretiſche Seite der Frage, dann auf die realen 
Verhältniſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft kurz eingehen. 
Aus den theoretiſchen und praktiſchen Grundlagen ergibt 
ſich die Anwendung der Bodenreinertragslehre im großen 
Betriebe und die Stellung, welche die Leiter des Forſt⸗ 
weſens ihr gegenüber einzunehmen haben. 


I 


Nach der logiſchen und mathematiſchen Seite hin 
iſt die Bodenreinertragslehre zweifellos durch G. Heyer 
am meiſten geſördert worden; ihre ſpäteren Vertreter 
haben ſich in dieſer Hinſicht unmittelbar an ihn an- 
geſchloſſen. Die Statik G. Heyers wird bekanntlich 
dadurch charakteriſiert, daß das Zuſtandekommen eines 
möglichſt hohen Bodenerwartungswertes als Aufgabe 
der Betriebsregelung hingeſtellt wird. Bei der Her: 
leitung desſelben wird vom ausſetzenden Betriebe aus— 
gegangen. Für den jährlichen Betrieb, der in der 
Staatsforſtwirtſchaft in erſter Linie vertreten wird, iſt 
kein anderer Punkt für den Inhalt und die Folgerungen 
der Heyerſchen Statik von ſo ausſchlagender Bedeutung, 
als die auch von Weber ausgeſprochene Forderung, 
daß das Holzvorratskapital nach der Methode der 
Koſten- und Erwartungswerte in Rechnung geſtellt 
wird. In der von mir ſchon ſeit langer Zeit und an 
vielen Orten vollzogenen Art der Vorratsberechnung?) 
liegt die weſentliche Urſache für die Annahme von 
Widerſprüchen, die a. a. O. gemacht wird. 


1) Forſteinrichtung auf Reinertragsgrundlage, 1911 S. 221. 


A + ) = (c 3 v) 297 
Die Formel I 1912 S. 272. 


2) Zuerſt in den Folgerungen der Bodenreinertragstheorie, 
1. Band 1893, § 10. 


Die Frage nach der Einſchätzung oder Berechnung 
des Holzvorratskapitals hängt mit der Auffaſſung der 
Kapitalbildung im allgemeinen Wirtſchaftsleben eng 
zuſammen, weshalb zunächſt ein Blick auf die Auf— 
faſſung der Nationalökonomen!) über die Entſtehung 
und die Schätzung dieſes für die Forſtwirtſchaft jo 
wichtigen Produktionsfaktors gerichtet werden mag. 

In den Lehrbüchern der allgemeinen Wirtſchaftslehre 
wird dargelegt, daß die Tauſchwerte der Wirtſchafts⸗ 
güter, ſowohl der zum Verbrauch als auch der zur 
Produktion dienenden, in 2 verſchiedenen Beſtimmungs⸗ 
gründen, die zunächſt in keinem Zuſammenhang zu ſtehen 
ſcheinen, ihre Wurzel und ihren Maßſtab haben — 
einerſeits in den Koſten der Erzeugung, andrerſeits in 
dem Werte, der aus ihrer Benutzung hervorgeht. Jene 
find ausſchlaggebend für den Produzenten oder Ber: 
käufer, dieſe ſür den Käufer oder den Eigentümer, der 
ſie benutzen will. Bei einer näheren Unterſuchung ſtellt 
ſich aber heraus, daß auch die Käufer oder Eigentümer 
genötigt ſind, ſich bei der Einſchätzung der Werte, die 
ſie den Wirtſchaftsgütern im Verkehr beilegen, nach 
den Koſten der Erzeugung zu richten. Wenn ſie ſich 
dieſer Forderung nicht unterordnen, bleibt ihre Wert⸗ 
ſchätzung im wirtſchaftlichen Leben wirkungslos. Daher 
gilt allgemein die zugleich eine Grundbedingung für 
den Fortbeſtand der wirtſchaftlichen Produktion bildende 
Regel, daß die Produktionskoſten den Be: 
ſtimmungsgrund für die Tauſchwerte der 
Wirtſchaftsgüter jeder Art bilden. Nach 
dem bahnbrechenden Einfluß von A. Smith iſt dieſer 
Grundſatz von allen Vertretern der Wirtſchaftslehre 
und des praktiſchen Lebens als richtig anerkannt. 

Was für die Volkswirtſchaft im allgemeinen gilt, 
muß auch für ihre einzelnen Zweige Geltung haben. 
Auch in der Forſtwirtſchaft ſind es 2 von einander 
unabhängig erſcheinende Momente, die den Wert ihres 
wichtigſten Betriebskapitals beſtimmen, einerſeits die 
Koſten der Erzeugung, andrerſeits die Werte der Erträge, 
die von ihm zu erwarten ſind. Aber auch hier ergibt 
ſich ein Zuſammenhang zwiſchen den auf verſchieden— 
artiger Herleitung beruhenden Wertarten. Das Binde— 
glied zwiſchen beiden liegt bekanntlich in der Einführung 
der Bodenwerte. Wird in die Formeln des Beſtandes— 
erwartungs- und Koſtenwertes der Bodenerwartungs— 
wert der gleichen Umtriebszeit eingeführt, ſo iſt der 
Beſtandskoſtenwert dem Beſtandserwartungswert gleich. 


1) Der von Trebeljahr (S. 272 unter 3) geſtellten 
Aufforderung, betreffend die Bezeichnung der Stellung von 
Nationalökonomen zur Methode Preßlers und G. Heveras 
kzun ich an dieſer Stelle nicht nachkemmen, ohne den Raum 
dieſer Zeitſchtift über Gebühr in Anſpruch zu nehmen. I 
begnüge mich damit, hier die bedeutendſten Arbeiten hervorzu⸗ 
heben, die auf dieſem Gebiete vorliegen, nämlich den die Forſt⸗ 
wirtſchaft betreffenden Teil des Iſolierten Staats von 
v. Thünen und die Waldrente von Helferich. Auf beide 
iſt weiterhin Bezug genommen. 
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Hiernach erſcheint der von G. Heyer!) ausgeſprochene 
und gegenüber allen gegenteiligen Richtungen vertretene 
Satz, daß für die Zwecke der Rentabilitätsrechnung 
der Vorrat nur nach ſeinem Koſtenwert zu veranſchlagen 
ſei, durchaus korrekt, ſodaß vom Standpunkt der wirt⸗ 
ſchaftlichen Theorie nichts gegen ihn zu erinnern iſt. 

Werden nun die Werte der Beſtände bzw. des 
Holzvorratskapitals als Koſten⸗ und Erwartungswerte 
berechnet, jo beſteht zwiſchen den auf die einzelnen Teile 
und auf das Ganze bezüglichen Rechnungen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Folgerungen kein Unterſchied oder Gegenſatz. 
Der Wald einer Betriebsklaſſe oder Wirtſchaftseinheit 
ſetzt ſich aus Beſtänden zuſammen, deren Wert gemäß 
den Regeln der Zinsrechnung nach Maßgabe der Boden⸗ 
werte, der Kultur- und Verwaltungskoſten gleichmäßig 
anſteigt. Hiebsreife iſt vorhanden, wenn der Verbrauchs⸗ 
wert der Beſtände dem Koſtenwerte gleich iſt. Beſtände, 
deren Alter dieſen Zeitpunkt überſchritten haben, ſind 
in einem normalen Walde nicht vorhanden. Alle 
Beſtände arbeiten mit dem gleichen Prozent, mit dem 
auch das ganze Waldkapital ſich verzinſt. Die Über⸗ 
einſtimmung zwiſchen den Teilen und dem Ganzen und 
den Teilen unter einander erſcheint als ein des Beweiſes 
nicht bedürftiges Axiom, wie das nicht nur von G. Heyer 
in ſeiner Statik, ſondern auch von anderen Vertretern 
der Bodenreinertragslehre wiederholt ausgeführt iſt. 
Unſtimmigkeiten und Widerſprüche, wie ſie Weber und 
Trebeljahr in dem Abſchnitt meiner Statik über 
die Würdigung des Ganzen und des Einzelnen und in 
früheren Artikel entgegentreten, können ſich nicht bilden. 
Die ganze Rentabilitätslehre erſcheint vom Standpunkt 
der Theorie bei Zugrundelegung normaler oder idealer 
Verhältniſſe ſo klar und einfach, daß man ſich wundert, 
wie ein Menſch mit geſunden Sinnen dazu kommt, 
Unterſchiede zwiſchen den auf das Ganze und den auf 
das Einzelne gerichteten Unterſuchungen und Reſultaten 
zu eruieren, und es verſteht, wenn Trebeljahr 
(S. 273) die Anſicht ausſpricht, die von mir gegenüber 
Preßler und G. Heyer eingehaltene Methode könne 
bei Fachgenoſſen, die ſich weniger mit den einſchlägigen 
Fragen beſchäftigen, verwirrend wirken. 


II. 


Trotz der Richtigkeit und Allgemeingültigkeit der 
Theorie der Koſtenwerte hat von derſelben in der 
praktiſchen Forſtwirtſchaft noch niemals eine durch⸗ 


1) An verſchiedenen Stellen des Handbuchs der Statik und 
auch in der Waldertragsregelung, 3. Aufl. 1883, S. 37 („Für 
die Reinertragswirtſchaft kann der normale Vorrat ſowohl nach 
dem Koſtenwerte als nach dem Erwartungswerte, jedoch immer 
nur unter Zugrundelegung des Maximums des Bodenerwactungs— 
wertes berechnet werden. Die Veranſchlagung desſelven nach 
dem Verbrauchswert iſt entſchieden unrichtig, weil die Größe 
des für eine Wirtſchaft erforderlichen Betri.bäfapita‘8 nur rad 
dem Erzeugungsaufwand bemeſſen werden darf.“) 


greifende Anwendung gemacht werden können. Dies 
wird auch in Zukunft nicht anders ſein. Weder Profeſſor 
Weber noch ich ſelbſt noch irgend ein anderer Forft: 
wirt der Gegenwart wird imſtande ſein, die Koſten⸗ 
werte des Holzvorrats für die Waldungen irgend eines 
deutſchen Staates durchzuführen, oder dahin gehende 
Vorſchriften zu erteilen. Selbſt wenn man die An⸗ 
wendung von Zinſenszinſen für ſehr lange, über 
100 jährige Zeiträume unbedenklich findet, ſo liegen doch 
häufig die zur Rechnung erforderlichen Hilfsmittel nicht 
vor, um die bezüglichen Rechnungen einwandfrei und 
nach einer ſtrengen mathematiſchen Methode im Sinne 
Webers durchzuführen. Für alte Beſtände können 
die Koſten der Begründung, die Bodenwerte und Ver⸗ 
waltungskoſten, durch deren Zuſammenwirken ſie erzeugt 
ſind, nicht nachgewieſen werden. Ebenſo ſind die früheren 
Erträge aus Durchforſtungs- und Naturſchäden nicht 
bekannt. Für unregelmäßige Beſtände, die aus mehreren 
Altersklaſſen beſtehen oder unregelmäßig zuſammengeſetzt 
ſind, läßt ſich oft nicht einmal theoretiſch das Verhält⸗ 
nis beſtimmen, in welchem ſich die Bodenrenten und 
Verwaltungskoſten auf die verſchiedenen Beſtandesglieder 
verteilen. Daß dies in Zukunft anders ſein werde, 
iſt nach dem jetzigen Stande des Waldbaues nicht zu 
erwarten. Die in der Neuzeit von den meiſten Staats⸗ 
forſtverwaldungen mit gutem Grunde vertretene wald⸗ 
bauliche Richtung geht mehr auf die Herſtellung einer 
Vielſeitigkeit der Beſtandesformen und die gehörige 
Berückſichtigung der örtlichen Beſonderheiten, als auf 
die allgemeine Ausdehnung beſtimmter Maßnahmen, 
insbeſondere des regelmäßigen Kahlſchlagbetriebs, auf 
den die von Weber verlangte exakte mathematiſche 


Methode am erſten Anwendung finden könnte. Geht 


man andererſeits von Erwartungswerten aus, ſo genügt 
ein Blick auf die in der neueren Zeit von den Vertretern 
des Verſuchsweſens aufgeſtellten Ertragstafeln und die 
ſtatiſtiſchen Ergebniſſe der deutſchen Staatsforſtver⸗ 
waltungen, um zu erkennen, daß die Elemente, von 
denen der Wert abhängig iſt, einen variabeln, örtlich 
und zeitlich beſchränkten Charakter tragen, daß es daher 
bedenklich iſt, Zahlen, die der Gegenwart entnommen 
find, für ein zeitlich oder örtlich weitgehendes Geltungs— 
bereich anzuwenden, insbeſondere für eine ferne Zukunft, 
wie es bei den Erwartungswerten junger Beſtände 
erforderlich iſt. Unter dieſen Umſtänden iſt es ſehr 
erklärlich, daß die forſtlichen Schriftſteller, welche die 
Grundſätze der Bodenreinertragslehre nicht nur in 
Formeln ausgeſprochen, ſondern die verſucht haben, ſie 
auf die wirklichen Verhältniſſe anzuwenden, wie ins⸗ 
beſondere Hundeshagen, König, v. Thünen, 
Helferich u. a. von Verbrauchswerten weit⸗ 
gehende Anwendung gemacht haben, obwohl deren 
Mängel für junge Beſtände ſo klar am Tage liegen, 


en. 


daß fie nicht beſonders ausgeſprochen zu werden brauchen. erſcheint (was an anderer Stelle begründet werden 


Daß, wie G. Heyer) unter Bezugnahme auf König 
und v. Thünen annimmt, die genannten Autoren, 
insbeſondere die Vertreter der Nationalökonomie, die 
Theorie der Koſten werte, die vor 150 Jahren in dem 
einflußreichſten aller nationalökonomiſchen Werke?) mit 
einfachen, leicht verſtändlichen Worten ausgeſprochen 
iſt, ihrem Weſen nach nicht ſollten gekannt haben, darf 
nicht angenommen werden. Da es einheitliche Methoden 
der Berechnung der Beſtandes⸗ und Vorratswerte, die 
die Vorzüge der theoretiſchen Richtigkeit und praktiſchen 
Brauchbarkeit mit einander vereinigen, nicht gibt, wird 
es ſich meiſt empfehlen, daß man von der Einheitlich⸗ 
keit der Werte Abſtand nimmt und für die Schätzung 
der am meiſten charakteriſtiſchen Altersſtufen diejenigen 
Wertarten zugrunde legt, für welche die beſte Begründung 
gegeben werden kann. Die Zwiſchenglieder zwiſchen 
den betreffenden Altersſtufen ſind dann zu interpolieren. 
Nach einem ſolchen Verfahren habe ich früher für die 
Kiefer in charakteriſtiſchen Oberförſtereien Preußens im 
Auſtrag des Landwirtſchaftsminiſteriums Wertberech⸗ 
nungen durchgeführt. Die betreffenden Zahlen, die 
immer nur zeitlich und örtlich ſehr beſchränkte Gültig⸗ 
keit haben können, ſind ſpäter dem 3. Band meiner 
Folgerungen der Bodenreinertragstheorie?) einverleibt 
worden. Wie nun aber dieſe Werte, die zugleich zum 
Nachweis des Wertzuwachſes dienen, nach der Theorie 
des Koſtenwertes hätten bewirkt werden ſollen, bleibt, 
ſolange nicht eine beſtimmte praktiſche anwendbare 
Erläuterung gegeben wird, gänzlich unverſtändlich. 

Ein Blick auf den gegenwärtigen Stand des Forſt⸗ 
einrichtungsweſens der deutſchen Staatsforſtver⸗ 
waltungen, welche einen Nachweis der ökonomiſchen 
Grundlagen der Wirtſchaft verlangen, läßt darüber 
keinen Zweifel, daß hierbei in dem vorſtehend ans 
gegebenen Sinne — nicht aber nach einer ſtreng 
mathematiſchen Methode, 
einzig zuläſſige hält — verfahren wird. Bei der Ein: 
richtung der ſächſiſchen Staatsforſten iſt es ſeit 
langer Zeit Regel, daß die Methode der Koſtenwerte 
für jüngere, bis 40 jährige Beſtände zur Anwendung 
gelangt. Die älteren werden als Verbrauchswerte 
berechnet. Ob dem Koſtenwert, wie beabſichtigt wird, 
in Zukunft weitere Ausdehnung gegeben werden kann, 
y Handbuch der forſtlichen Statik, 5 23 (Hunde 
n a (König und v. Thün 

2) A. Smith, Quellen des Bode iges 7. Kap. 
Die dem Koſtenwert zugrundeliegende Theorie iſt hier mit den 
Worten ausgeſprochen: „Iſt der Wert einer Ware weder größer 
noch geringer als genügend, um die Sorte für den Boden, den 
Lohn der Arbeit und den Gewinn für das Kapital, welches 
zur Erzeugung, Bereitung und zum Transport der Waren an 
den Markt erfordert werden, in ihren natürlichen Beträgen zu 
en wird die Ware zu ihrem ſozuſagen natürlichen Preiſe 


) In dem 8 
zuwachs der Kiefer“, S. 107 — 


wie ſie Weber für die 


„Unterfuggungen über den Wert⸗ 


mag) mindeſtens zweifelhaft. In den Vorſchriften über 
die Ausführung von Waldwertberechnungen in den 
preußiſchen Staatsforſten von 19051) wird verfügt, 
daß die unter 40 — 50 jährigen Beſtände als Erwartungs: 
oder Koſtenwerte zu berechnen, die älteren nach dem 
Verkaufswerte zu veranſchlagen ſeien. Sehr beachtens⸗ 
wert find die im Jahre 1910 von dem Minifterium 
für Elſaß⸗Lothringen? herausgegebenen 
Beſtimmungen über die Berechnung des Waldkapitals. 
Sie enthalten die wichtige Forderung, daß bei der Auf: 
ſtellung eines neuen oder der Reviſion eines alten 
Betriebsplanes vom Taxator jedesmal der Wert des 
betreffenden Waldes zu ermitteln iſt. Bei der Berech⸗ 
nung des Holzvorrats wird getrennt gehalten: a) die 
gekluppte Maſſe der zu verjüngenden Beftände; b) die 
nicht gekluppte Maſſe angehend haubarer und mittel⸗ 
alter Beſtände; e) die jüngeren Beſtände. Die Werte 
der letzteren ſind als Erwartungswerte zu berechnen; 
die der Beſtände zu a und b als Verkaufswerte nach 
der durch Kluppierung oder nach Ertragstafeln ge⸗ 
fundenen Maſſe und dem erntekoſtenfreien Werte des 
durchſchnittlichen Feſtmeters. Die; in dieſem Jahre 
erlaſſene Betriebseinrichtung der badiſchen Staats: 
und Körperſchaftsverwaltungen ?) verordnet, daß zur 
Ermittlung des Waldkapitals die Werte der jüngeren 
Beſtände (etwa bis zum 40 jährigen Beſtandalter) nach 
dem Koſtenwert, die der älteren Beſtände nach dem 
Verkaufswert zu ermitteln find. Die Koſtenwert⸗ 
berechnung iſt in der Regel ſoweit in Anwendung zu 
bringen, als die Beſtände in der Hauptſache noch keine 
Handelsware liefern. 

Wenn nun aber für das ganze Vorratskapital oder 
für einen Teil desſelben Verbrauchswerte in Anſatz 
gebracht werden, fo hört die ſtrenge zahlenmäßige Über: 
einſtimmung zwiſchen dem ökonomiſchen Verhalten des 
Ganzen und der Teile auf. Die einzelnen Glieder 
arbeiten nicht mit gleichen Maſſen- und Wertzuwachs⸗ 
prozenten, ſondern mit verſchiedenen. Beſteht ein Revier 
zu einem Drittel aus 1— 40 jährigen Beſtänden mit 
8 Prozent Maſſen- und Wertzuwachs, zu einem Drittel 
aus mittelalten Beſtänden mit 5 Prozent, zu einem 
Drittel aus Altholz mit 2 Prozent, ſo iſt die Ver⸗ 
zinſung des Vorrats höher als die der älteren, niedriger 
als die der jüngeren Beſtände. Die Schriftſteller, 
welche den Verſuch gemacht haben, die Grundjäge der 
forſtlichen Statik in die reale Wirtſchaft einzuführen, 
haben die Unterſchiede in den wirklichen Leiſtungen der 
9 Verfügung vom 15. Mal 1905, e Waldwerte⸗ 
berechnungen — Allgemeine Vorſchriften, 3 

2) Vorſchriften für die Aufſtellung und Reviflon der Forſi⸗ 
einrichtunge werfe 1910, 5 59 Berechnung des Waldfapitale. 

2) Dienſtweiſung über Forſteinrichtung in den Domänen⸗ 


Waldungen des Großherzogtums Baden, Abſchn. 1 A V2, 
Ermittelung der Beſlandeswerte. 
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einzelnen Altersſtufen, obwohl ihre Annahme, wie 
neuerdings von Weber, ſo ſchon früher von G. Heyer 
u. a. als widerſpruchsvoll bezeichnet wurde, zum Aus⸗ 
druck gebracht. Es ſei in dieſer Beziehung nur auf 
König!), Kraft?) und mich ſelbſts) hingewieſen. 
Unter den Nichtforſtwirten, die ſich mit der Bodenrein⸗ 
ertragslehre eingehend beſchäftiget haben, find 
v. Thünen“) und Helferih’) zu nennen. Auf 
dem vorliegenden, Gebiete kommt ihnen eine weit größere 
Bedeutung zu, als ihnen im Kreiſe der Forſtwirte bei⸗ 
gelegt wird. Sie ſchätzen den Vorrat nach ſeinem realen, 
nicht nach ſeinem rechnungsmäßigen Wert, obwohl 
ihnen die Theorie der Koſtenwerte wohl bekannt iſt. 
Mit dem Hinweis auf die bekannten Formeln der 
Waldwertrechnung und die unter I dieſes Artikels her⸗ 
vorgehobene ideale Harmonie zwiſchen dem Ganzen und 
den Teilen, mit dem Hinweis auf die Forderungen der 
ſtrengen Mathematik läßt fi) der vorliegende Ein- 
wand aber nicht beſeitigen; ſonſt würde er nicht immer 
von neuem auch von ſolchen gemacht werden, denen die 
mathematiſchen Beziehungen der Rentabilitätslehre 
wohl bekannt ſind. Wenn man auch bei der Frage 
der Hiebsreife die älteren Beſtände zunaͤchſt für ſich 
unterſucht und aus ihrem Verhalten Schlüſſe zieht, 
die häufig ohne weiteres zur Beurteilung der Hiebsreife 
genügen, fo iſt doch die Einheit, auf welche 
alle großen Staatsforſtwirtſchaften den 
Nachweis des Reinertrags beziehen, nicht 
der Einzelbeſtand, ſondern eine Geſamt⸗ 
heit von Beſtänden oder deren Durch— 
ſchnitt. Wie man dieſen Gegenſtand in der Praxis 
auch behandeln mag, es ergeben ſich aus der Auf⸗ 
faſſung des Ganzen freiere, oft auch konſervativere 
Folgerungen, ähnlich denjenigen, welche ſich bezüglich 
des laufenden Zuwachſes des einzelnen Beſtandes und 
der Summe des laufenden Zuwachſes des aller Be: 
ſtände einer Betriebsklaſſe oder des Durchſchnitts⸗ 
zuwachſes ergeben. 

In der großen Praxis, die es immer mit ganzen 
Revieren oder anderen Wirtſchaftseinheiten zu tun hat, 
läßt ſich die vorliegende Frage kaum in der rechten 
Weiſe behandeln, ohne daß auf den räumlichen Zu— 
ſammenhang hingewieſen wird, in dem die Beſtände 
einer Betriebsklaſſe zu einander ſtehen. Der von 


1) Forſtmathematik, insbeſondere die Tafeln über den 
Maſſen⸗ und Wertzuwachs normaler Holzbeſtände, § 424 und 
normaler Wirtſcheftswälder. § 433. 

) Kritiſche Blätter, 49. Band, 2. Heft, S. 165. 

2) Folgerungen der Bodenreinertragstheorie, 8 5; die 
Berechtigung konſervativer Wirtſchaftsführung vom Standpunkt 
der Reinertragslehre im Leipzig⸗ au des Thar. Jahrb., 
S. 207; Forſtl. Statik, 2. Band, S. 232. 

0 Der 19 0775 Staat, 8. zei, 8 3, Wertbeſtimmung der 
Kiefernbeſtände von gegebenem A 

8) Zeitſchrift für die ante Staetswiſſenſchaſt, 1867, 
die Waldernte. 


G. Heyer ausgeſprochene und für reine zahlenmäßige 
Verhältniſſe zutreffende Satz, daß das Ganze gleich 
der Summe ſeiner Teile iſt, und daß ſich demgemäß 
auch gleiche Folgerungen ergeben; ob man vom Einzelnen 
oder Ganzen ausgeht, erleidet durch den Zuſammen⸗ 
hang der Glieder eines wirtſchaftlichen Verbandes 
Abweichungen. Beim einzelnen Beſtand ſind nur Er⸗ 
wägungen vorzunehmen, die ihn ſelbſt betreffen; bei 
einem Beſtand, der Glied eines Verbandes iſt, ſind 
aber auch Rückſichten zu nehmen, die ſeine Umgebung 
betreffen. Die ſächſiſche Forſteinrichtung bleibt in 
dieſer Beziehung ſehr lehrreich. In den ſaͤchſiſchen 
Staatsforſten iſt das Weiſerprozent nie für ſich allein 
zur Anwendung gelangt, ſondern immer nur in Ver⸗ 
bindung mit den Forderungen, die aus der Zugehörig— 
keit der Beſtände zu Verbänden hervorgehen. Bei der 
Fichte handelt es ſich vorzugsweiſe um die Hiebsfolge. 
Beſteht ein Hiebszug, der in 7 Schlägen mit 5 jährigen 
Intervallen verjüngt werden ſoll, aus 80 jährigen 
Fichten, jo wird, wenn der erſte Schlag alsbald ver- 
jüngt wird, der letzte erſt mit 100 Jahren zum Abtrieb 
gelangen, während eine exakte Rechnung vielleicht auf 
das 90 jährige Abtriebsalter führt. Daß das Alters⸗ 
klaſſenverhältnis in der vorliegenden Richtung auf die 
Behandlung der Beſtände, insbeſondere für das Abtriebs⸗ 
alter, großen Einfluß ausübt, daß in großen Revieren 
Rückſichten zu nehmen ſind, die beim Einzelbeſtand 
gar nicht in Frage kommen, iſt ſo bekannt, daß es 
nicht weiter ausgeführt zu werden braucht. 


III. 


Folgt nun aus der Erkenntnis der Unterſchiede 
zwiſchen den idealen und realen Verhältniſſen, wie ſie 
unter I und II hervorgehoben wurden, die Unrichtig⸗ 
keit oder Nichtanwendbarkeit der Bodenreinertrags⸗ 
theorie? Oder folgt daraus, daß die Vertreter der 
forſtlichen Literatur oder Praxis, welche die wirklichen 
Verhältniſſe der großen Wirtſchaft gebührend zu 
würdigen ſuchen, ſich Fehler in ihren logiſchen Schluß: 
folgerungen zu Schulden kommen laſſen, wie von 
Weber und Trebeljahr unterſtellt wird? 
Gewiß iſt beides nicht der Fall. Das der Boden: 
reinertragslehre eigentümliche Prinzip, daß der Boden 
für ſich — ohne das mit ihm verbundene Kapital 
und ohne die auf ihn verwandte Arbeit — einen 
möglichſt hohen Ertrag (den Bodenreinertrag) erzeugen 
ſoll, bleibt beſtehen, wenn auch die realen Verhältniſſe 
eine unmittelbare Anwendung der ſtrengen Theorie in 
der Faſſung beſtimmter Zahlen nicht tunlich erſcheinen 
laſſen. Der bleibende Kern der Bodenreinertragslehre, 
von dem die Fortſchritte für die Praxis ausgehen, 
wird durch das genannte ökonomiſche Prinzip beſtimmt, 
nicht durch die Art ſeiner Behandlung, die ſich je nach 
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den wirtſchaftlichen Bedingungen ſehr verſchieden] dem Schäferhof bei Münden mit Berechnungen 


geſtalten kann. Die Schwierigkeit der mathematiſchen 
Methode liegt hauptſächlich darin, daß alle wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe einen fließenden, ſich ſtändig ver- 
ändernden Charakter tragen, während die Rechnung 
das Einſetzen feſter Größen verlangt. Die von Heyer 
u. a. aufgeſtellten Formeln, welche der allgemeinen 
Theorie, daß die Tauſchwerte der Wirtſchaftsgüter durch 
die Produktionskoſten oder durch die Erwartungswerte 
beſtimmt werden, Ausdruck geben, ſtellen ein Ideal dar, 
dem ſich die Wirtſchaft nähern ſoll. Mit den Idealen 
verhält es ſich aber in der Forſtwirtſchaft ebenſo wie 
in anderen Zweigen des Volkslebens. Auch die nationalen, 
ſittlichen, religiöſen Ideale, welche im Laufe der Jahr: 
hunderte aufgeſtellt ſind, können nicht unmittelbar er⸗ 
reicht oder verwirklicht werden. Gleichwohl haben ſie 
auf die nationale Entwicklung, wie aus der Geſchichte 
des deutſchen Volkes bekannt iſt, eine außerordentliche 
Bedeutung gehabt. Sie bilden die ſtärkſten, treibenden 
Krafte, die auf das wirkliche Leben geſtaltend ein⸗ 
gewirkt haben. Auch in der Forſtwirtſchaft haben die 
leitenden Ideen und Ideale, welche in der forſtlichen 
Statik ausgeſprochen werden, weitgehende Bedeutung. 
Wie die Aufſtellung des Normalwaldes für die Ent— 
wicklung der Ertragsregelung von nachhaltigem Einfluß 
gewefen iſt, trotzdem ein Normalwald, wie ihn die 
Theorie der Ertragsregelung zugrunde legt, nie be⸗ 
ſtanden hat und nie hergeſtellt werden kann, ſo verhält 
es ſich auch mit den Beziehungen zwiſchen den Koſten 
und Erträgen. Das in dieſer Hinſicht aufgeſtellte Ideal 
bedeutet aber nicht nur einen abſtrakten Begriff oder 
eine allgemeine Theorie, ſondern es hat beſtimmte 
Folgerungen für die forſtliche Praxis, die jederzeit und 
überall beachtet werden müſſen. Mag das Prinzip 
der Bodenreinertragslehre in der Formel des Boden⸗ 
erwartungswertes dargeſtellt werden, oder mag die 
Höhe des Vorratskapitals ſein Kriterium bilden, in 
jedem Falle iſt es für die Art der Beſtandesbegründung, 
die Zeit und die Art der Durchforſtung, die Beurteilung 
der Hiebsreife und andere techniſche Maßnahmen und 
Verhältniſſe von Einfluß. 

Ob die Hoffnung, die Weber!) auf meine zu— 
künftige Entwicklungsfähigkeit ſetzt, vorausſichtlich ver: 
wirklicht werden wird, kann der Blick auf meine Ver⸗ 
gangenheit genügend erkennen laſſen. Ich war vor 
40 Jahren als freiwilliger Aſſiſtent G. Heyers auf 


1) In der zitierten 1 wird geſagt: „In ſeinen 
(Martins) Betrachtungen über die theoretiſchen Beziehungen 
zwiſchen dem Ganzen und den einzelnen Teilen eines Waldes 
tritt uns eine Auffaſſung entgegen, die von der früher mehrfach 
geäußerten erheblich abweicht und der allgemeinen Auffaſſung 
der Bodenreinertragslehre ſich nähert. Daher gebe ich auch die 
Hoffnung noch nicht auf, daß der Verfaſſer auch in anderen 
Punkten, in denen ich mit ihm nicht derſelben Auffaſſung bin, 
ſich noch überzeugen laſſen wird“. 


beſchäftigt, welche als Belege für den Seite 33 der 
forſtlichen Statik ausgeſprochenen Satz dienen ſollten, 
daß die Umtriebszeit der meiſten Holzarten zwiſchen das 
60. und 70. Jahr falle. Wäre Webers Anſicht 
über die Methode der forſtlichen Statik richtig, ſo hätte 
ich damals, als 23 jähriger Jüngling, das Maximum 
meiner Leiſtungsfähigkeit erreicht; denn ich habe ſpäter 
nie wieder Arbeiten gefertigt, die vom Standpunkt der 
ſtreng logiſch vorgehenden Mathematik, fo einwandfrei 
erſchienen, wie jene, die ſich unmittelbar an die Statik 
G. Heyers anſchloſſen. Meine langjährige Be— 
ſchäftigung auf dem Gebiete der Taxation und Revier: 
verwaltung, des akademiſchen Unterrichts und der 
Literatur haben eine fortgeſetzte Abnahme der mathe: 
matiſchen Behandlungsweiſe forſtlicher Aufgaben, 
namentlich ſolcher auf dem Gebiete des Waldbaues und 
der Forſteinrichtung, zur Folge gehabt, ſodaß, wenn 
die mathematiſche Behandlung forſtwirtſchaftlicher 
Fragen als Maßſtab der Leiſtungsfähigkeit genommen 
wird, meine Hiebsreife (die Verſetzung in den Ruhe⸗ 
ſtand), ſchon längſt hätte erfolgen müſſen. Ob dies 
zutrifft, mögen andere entſcheiden. Im Gegenſatz zu 
dem niederdrückenden und lähmenden Einfluß, den eine 
ſolche Auffaſſung, wenn ſie richtig wäre, auf meine 
zukünftige Tätigkeit ausüben würde, ſteht für mich die 
Tatſache, daß kürzlich von der bayeriſchen Staatsforſt— 
verwaltung!) eine Anweiſung für die Forſteinrichtung 
der Staatswaldungen herausgegeben wurde, nach der 
die Methoden der Berechnung der Umtriebszeit, die 
im zweiten Teil meiner Statik?) niedergelegt ſind, 
zur Anwendung gelangen ſollen; daß ſerner vom 
Miniſterium für Elſaß- Lothringen?) Vorſchriften 
bezüglich der Verzinſungsforderungen gegeben wurden, 
welche den von mir ſchon in den Folgerungen der 
Bodenreinertragstheorie ausgeſprochenen Anſchauungen 
entſprechen; daß endlich in dieſem Jahre (1912) die 
Forſteinrichtungsorduung für die badiſchen Staats- und 
Körperſchaftswaldungen erſchien, in der bezüglich der 
Bedeutung des Geſamtzuwachſes für die Nutzung, be 
züglich der Ermittelung des Waldkapitals und der dem 
jährlichen Betriebe entſprechenden Zugrundelegung des 
Ganzen, die öͤͤkonomiſchen Grundſätze und Methoden 
zur Anwendung gebracht find, die ich in meiner forſt⸗ 


1) Anweiſung für die Forſteinrichtung in den K. B. Staat! 
waldungen 1910, S. 18—23. Ziffernmäßige Grundlagen für 
die Umtriebsermittelung; Wahl des Umtriebs nach dem 
Sortimentenanfall, nach der Wertzunahme und der Verzinſung 
des Vroduktionsaufwandes. 

2) 2. Band, 7. Abſchnitt 1 Gutachtliche Bemeſſung der 
Hiebsreife nach dem Zuwachsgang und nach Weiſerprozenten. 

1) In dem Abſchnitt Berechnung des Waldkapitals wird 
(S. 72) bemerkt: Als Zinsſuß iſt im allgemeinen anzunehmen: 
Bei Nadelholz und Umtrieben bis zu 100 Jahren 2,5% über 
100 Jahren 2,0%, beim Laubholz 2,0 und 1,50 „. 
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lichen Statik!) vertreten habe. Ich ſage das nicht aus 
perſönlicher Eitelkeit, ſondern weil es mir ſehr geeignet 
erſcheint, um die von Weber und Trebeljahr aus⸗ 
geſprochenen Urteile vom Standpunkt der jetzigen Praxis 
aus zu prüfen. Wer in der Gegenwart, da die Lehren 
der Waldwertrechnung allgemein bekannt ſind, Bücher 
über die forſtliche Statik ſchreibt, oder Anweiſungen 
über die praktiſche Betriebsregelung erläßt, die von den 
hergebrachten Methoden abweichen, muß über die 
Richtung, in welcher der Fortſchritt liegt, im Klaren 
ſein. Weber erblickt ihn in der einwandfreien exakten 
mathematiſchen Behandlung wirtſchaftlicher Fragen. 
Ich würde es für einen ſehr großen Rückſchritt hallen, 
wenn ich die mathematiſche Richtung, die ich vor 
40 Jahren, unter dem unmittelbaren Einfluß meines 
hochgeſchätzten Lehrers?) ſtehend, befolgt habe, wieder 
einſchlagen wollte. 

Daß die Beziehungen zwiſchen Ertrag und Koſten 
nach ſtreng mathematiſcher Methode beim akademifchen 
Unterricht bearbeitet werden, entſpricht den hier zu 
ſtellenden allgemeinen Anforderungen durchaus. Die 
Unterſtellung theoretiſcher oder idealer Verhältniſſe, wie 
es unter J geſchehen iſt, bietet das beſte Mittel, um 
die Reinertragslehre in die Gedanken der Jugend einzu⸗ 
führen. Noch kürzlich iſt deshalb zwiſchen meinem Kollegen 
Borgmann und mir die Verabredung getroffen, daß 
im Anſchluß an die Waldwertrechnung, die Borgmann 
erteilt, auch Übungen dieſer Art vorgenommen werden 
ſollen. Der zweite Teil meiner forſtlichen Statik iſt 
aber, ebenſo wie der vorliegende Artikel, in erſter Linie 
für die leitenden und ausführenden Beamten der Forſt⸗ 
verwaltung und Forſteinrichtung geſchrieben. Auch für 
dieſe wird der Wert der mathematiſchen Behandlung 
nicht zu unterſchätzen ſein. Die Mathematik hat, wie 
ſchon Oettelt und König mit Recht betont haben, 
ihren großen Wert nicht nur für die Meſſung der 
Waldflächen und der Baumkörper, ſondern auch für 
die forſtliche Betriebslehre. Sie zerſtört die Phraſe 
und verſchafft über manche Fragen beſſer Klarheit, als 
auf anderem Wege möglich wäre. Aber man darf von 
der Mathematik für die Forſtwirtſchaft nicht mehr ver⸗ 
langen, als ſie nach dem gegebenen Wirtſchafts⸗ 
bedingungen zu leiſten imſtande iſt. Gerade die Statik 


1) Insbeſondere im 7. Abſchnitt „Die Ermittelung der 
Hiebsreife“ IV und V und im 8. Abſchnitt „Die Würdigung 
des Ganzen und des Einzelnen bei der Anwendung der forft⸗ 
lichen Statik.“ 

) Trebeljahr hebt (a. a. O., unter 2) faſt tadelnd her⸗ 
vor, daß ich mich trotz der hier und a. a. O. kund gegebenen 
Abweichungen in der Behandlung ſtatiſcher Fra zen als Schüler 
G. Heyers bezeichne. Es wäre aber ſehr traurig um den 
Fortſchritt in der Wiſſenſchaft und Praxis beſtellt, wenn ſelbſt⸗ 
ſtändig gewordene Schüler keine Richtungen vertreten dürften, 
die von den Anſichten ihrer früheren Lehrer abweichen. Auch 
Borggreve war mein, in vieler Hinſicht hochgeſchätzter Lehrer; 
trotzdem bin ich ihm auf dem Gebiete der Bodenreinertrags⸗ 
lehre nach Kräften entgegengetreten. 

1912 


Heyers iſt in dieſer Hinſicht lehrreich. Wichtiger und 
ſchwieriger för die Anwendung in der Praxis als die 
Erkenntnis der mathematiſchen Beziehungen zwiſchen 
Ertrag und Produktionskoſten, die man in der Gegen⸗ 
wart, da gute Lehrbücher (von Stötzer, Wimme⸗ 
nauer und Endres) vorliegen, als bekannt unter⸗ 
ſtellen muß, iſt für die Vertreter der Staatsforſtver⸗ 
waltungen der Umſtand, daß in die Begründung 
der Urteile, welche ſie abzugeben haben, 
Momente einbezogen werden müſſen, die 
der mathematiſchen Behandlung nicht fähig 
ſind. Dahin gehören nicht nur Gebiete, die lediglich 
mit naturwiſſenſchaftlichen Mitteln zu begründen find, 
wie insbeſondere der Boden, deſſen Zuſtand bei den 
wichtigſten Aufgaben der Betriebsregelung zu berück⸗ 
ſichtigen iſt, ſondern auch die ökonomiſchen und politiſchen 
Verhältniſſe, welche auf die Wirtſchaftsführung und den 
Wert, der dem Holze beigelegt wird, von großem Ein⸗ 
fluß ſind. Eine Begründung der hieraus hervorgehen⸗ 
den Folgerungen für die Behandlung des Stoffes habe 
ich bereits in der Einleitung zum erſten Band der 
forſtlichen Statik!) gegeben. Es iſt eine naturgemäße 
Folge, daß die dort begründete Richtung auch im 
weiteren Verlaufe des Buches zur Anwendung gelangt 
iſt und auch weiterhin zur Anwendung gelangen wird. 

Wäre die Einführung der Bodenreinertragslehre in 
den deutſchen Staatsforſten an die ſtreng mathematiſche 
Methode im Sinne G. Heyers gebunden, ſo würde 
ſie wahrſcheinlich nie erfolgen. Keine Staatsforſtver⸗ 
waltung iſt imſtande, den Formeln, welche die Statik 
aufgeſtellt hat, einen Inhalt zu geben, gegen den ſich 
keine Einwendungen machen laſſen. Aber auch auf 
forſtlichem Gebiet gilt der alte bibliſche Spruch, daß 
der Buchſtabe tötet, der Geiſt aber lebendig macht. 
Der Geiſt der Reinertragslehre aber kann, gemäß der 
Forderung eines ihrer verdienſtvollen Begründer”), in 
die Gedanken der Forſtwirte eingeführt werden und 
demgemäß auch auf die Maßnahmen der forſtlichen 
Technik Einfluß gewinnen, ohne daß er in die ſtrenge 
Feſſel eines Buchſtaben- oder Formel-Dogmas ein: 
gezwängt wird. Der Fortſchritt des Forſtweſens erfolgt 
nicht in der Richtung auf die Verallgemeinerung wirt: 
ſchaftlicher Regeln oder auf die Einführung dogmatiſcher 
Schablonen, ſondern vielmehr in entgegengeſetzter 
Richtung, durch die Befreiung von der allgemeinen 
Regel und von der Schablone, ſowohl hinſichtlich der 
Forſttechnik, als der Art des Rentabilitätsnachweiſes. 

1) S. 15 flg., Behandlung der forſtlichen Statik. 

) Preßler, Geſetz der Stammbildung 1855, S. 11, 
ſagt ſehr zutreffend inbezug auf H. Cotta, die ſächſiſche Forſt 
einrichtung und die Vorzüge der Natur ver jüngung: „Ich glaube 
in der Tat nicht, daß wir einem Meiſter (Cotta) im rechten 
Sinne des Wortes treu bleiben, wenn wir Schritt für Schritt 
und genau in denſelben Fußtapfen ihm folgen oder bei feinen 
Buchſtaben ſtehen bleiben, ſondern lediglich dadurck, daß wir 


in ſeinem Geiſt fortwandern.“ 
57 


Auf Grund einer ſolchen Auffaſſung wird die Boden⸗ 
reinertragslehre auch in der deutſchen Staatsforſtver⸗ 
waltung ſicherer Anwendung finden können, als unter 
der Fahne der exakten Mathematik, ſo hoch man deren 
Wert innerhalb der Schranken, die ihr im Wirtſchafts⸗ 
leben geſtellt find, auch ſchatzen mag. 


Im Vorſtehenden habe ich meine Stellung zur 
Bodenreinertragslehre und ihrer Anwendung fo beſtimmt, 
als es mir möglich iſt, ausgeſprochen und bin der 
Unterſtellung, als ſuche ich bei ihrer Vertretung Wider⸗ 
ſprüche einzuführen, nach Kräften entgegengetreten. 
Was Weber und Trebeljahr als Widerſpruch 
erſcheint, habe ich durch Gegenüberſtellung der Abſchnitte 
I und II dieſes Artikels hervorgehoben. Die hiernach 
vorliegenden Unterſchiede beruhen nicht auf Fehlern 
meiner Verſtandestätigkeit, wie man es nach den zitierten 
Außerungen vermuten muß, ſondern auf der Natur 
der Sache. Es beſtehen wirklich Unterſchiede zwiſchen 
idealen, durch eine Formel darſtellbaren Verhältniſſen 
und den realen Verhältniſſen der großen Praxis. 
Die theoretiſchen Grundlagen der Reinertragslehre ſind 
ſeit 40 Jahren ſo eingehend behandelt, daß keine 
weſentlichen Widerſprüche gegen ſie geltend gemacht 
werden können. Die zukünftigen Aufgaben der 
Forſtwirtſchaft liegen aber nicht auf 
theoretiſchem, ſondern auf praktiſchem Ge— 
biete. Was hier erforderlich iſt, ſind Forſtein⸗ 
richtungsord nungen, in denen nicht nur die forft- 
lichen, ſondern auch die ökonomiſchen Grundſätze und 
Regeln der Betriebsführung aufgeſtellt und begründet 
werden. Mit dem Erlaß von Anweiſungen, welche 
dieſer Forderung genügen, iſt bisher nur ein ſpärlicher 
Anfang gemacht. Nach dem Vorgang von Bayern und 
Baden iſt aber zu erwarten, daß hier bald Fortſchritte 
erfolgen werden. Um in dieſer Richtung mitzuwirken, 
werde ich in den nächſten Jahrgängen des Tharandter 
Jahrbuchs die ökonomiſchen Aufgaben der Forſtwirt⸗ 
ſchift mit beſonderer Rückſicht auf die preußiſche und 
ſächſiſche Staatsforſtverwaltung zum Gegenſtand der 
Verarbeitung machen und dabei die hier angeregten 
Fragen, gemäß den Forderungen der Praxis, eingehen⸗ 
der behandeln, als es im Rahmen eines kurzen Auf⸗ 
ſatzes geſchehen kann. An anderer Stelle (auch in 
dieſer Zeitſchrift) werde ich dagegen auf den vorliegenden 
Gegenſtand nicht weiter eingehen, wenn auch, was ja 
bei ſolchen großen Fragen ſehr natürlich iſt, Anſichten 
geltend gemacht werden, die von den meinigen abweichen!). 

1) Nachdem der vorſtehende Arlikel bereits an die Schrift⸗ 
leitung abgegeben war, erſchienen im Septemberheft dieſer Zeit⸗ 
ſchrift die „Bemerkungen zu Martins forſtlicher Statik“ von 
Weber. Es ſei geſtattet, darauf hin noch folgendes hinzuzufügen. 

Wenn ich ſelbſt ein Verzeichnis von Mängeln meiner 


Schriften und von Abweichungen in den Urteilen, die ich aus⸗ 
geſprochen habe, anfertigen wollte, ſo würde ein ſolches weit 
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Etwas über die Folgen den vonjähnigen Dürre. 

Eins der intereſſanteſten Beiſpiele über die ver⸗ 
derbliche Wirkung der vorjährigen Dürre im Walde 
bietet jedenfalls der auf dem Rotliegenden ſtockende Gr. 
Eiſenacher Forſt. 

Hier ſind nicht nur tauſende von jungen Fichten⸗ 
Pflanzen, ſondern auch tauſende von Stangen 
und Stämmen derſelben Holzart bis zur größten 
Stärke der Dürre zum Opfer gefallen, ſodaß jetzt ſchon 
ein Einſchlag von über 20000 fm. an Dürrhölzern 
bei einer Nadelholzfläche von etwa 1000 ha ſtattge⸗ 
funden hat, während die Aufbereitung noch nicht be⸗ 
endet iſt, und immer noch weitere Stangen und Stämme 
dein Dürrwerden verfallen. — An einzelnen Orten, 


umfangreicher werden, als Weberz Bemerkungen. In der 

langen Zeit meiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit habe ich ſowohl 

auf forſttechniſchem, als auch auf ökonomiſchem Gebiete meine 

Anſichten vielfach zu ergänzen und zu berichtigen geſucht. Ein 

fi ee Dogma werde ich auch in Zukunft nicht herrſchend 
n laſſen. 

Was die natürliche Verjüngung (Punkt 1 der Be 
merkungen) betrifft, fo habe ich nets die Anſicht vertreten, das 
für die Stellung der Schläge das Bedürfnis des Jungwuchſes 
an zunehmenden Lichtgenuß entſcheidend ſein müſſe. Je nach 
Holzart und Standort können ſich hieraus ſehr verſchiedene 
Folgerungen für die Leitung der Beſchirmung ergeben. Trotz 
des ausgeſprochenen Grundſatzes trage ich keine Bedenken, meine 
auf der Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Ulm 
ausgeſprochene Anſicht, daß der Plenterwald unter gewiſſen 
Verhältniſſen beſondere Vorzüge beſitze und zu erhalten bezw. 
herzuſtellen ſel, zu wiederholen. Hierin liegt kein Widerſpruch. 

Ueber die Beſtimmungsgründe des forſtlichen Zins fuse 
(Punkt 2 und 3) habe ich mich in meiner forſtlichen Statil 
(Band I Seite 164 flg.) fo eingehend ausgeſprochen, daß ich 
nichts neues hinzufügen kann. Seit jener Zeit (1905) ſind 
von mehreren deutſchen Staaten Anweiſungen zur Betriebs 
regelung erlaſſen, aus denen hervorgebt, daß die Vertreter der 
Staatsforſtverwaltungen die von mir hinſichtlich der Verzinſunng 
des forſtlichen Betriebskapitals veriretenen Anſichten im weſent⸗ 
lichen teilen. 

Was den Einfluß der Durchforſtung auf den Boden: 
(ewartungswert betrifft (Punkt 4), fo find die dlesbezüglichen 
Berechnungen noch keineswegs abgeſchloſſen; ſie befinden ſich, 
wie alle Zweige der forſtlichen Statik, in der Entwicklung. 
Man hat aber allen Grund zu der Annahme, daß durch die 
Verminderung des Beſtandskapitals und die Wertzunahme des 
bleibenden Beſtandes, welche gute, auf die Stärkezunahme der 
beſten Stämme gerichtete Durchforſtungen und Lichtungen zur 
Folge haben, die Hiebsreife hinausgeſchoben wird. Für weiter 
gehende Arbeiten auf dieſem Gebiete iſt es erwünſcht, daß. 
neben den Fortſchritten des Verſuche weſens, auch die umfaſſenden 
Preisnachweiſe, welche die badiſche, heſſiſche, bayeriſche u. a. 
Staatsforſtverwaltungen regelmäßig erſcheinen laſſen, für 
längere Zeit vorliegen. 

Die einſchneidendſten Bemerkungen von Weber (Punkt 5, 
6 und 7) erſtrecken ſich auf die Anwendung der Erwartungs⸗, 
Koſten⸗ und Verbrauchswerte für den Nachweis des Holzvorratk⸗ 
kapital. Meine diesbezügliche Anſicht habe ich durch Gegen: 
überſtellung der Abſchnitte I und II des vorſtehenden Artikels 
beſtimmt hervorgehoben. Ich glaube, daß hierdurch meine an 
meiſten auffallend erſcheinenden Angaben in gemildertem Lichte 
erſcheinen. Schwierigkeiten werden aber in dieſer Beziehung 
jederz it beſtehen bleiben, wenn auch die Unterſchiede zwiſchen 
den auf das Ganze und die Teile gerichteten Unterſuchungen 
(wie auch Weber hervorhebt) dadurch abgeſchwächt wer den, daB 
die älteren (haubaren und angehend haubaren) Beſtände den 
ide Gegenſtand für die Nachweiſung der Verzinſung 

ilden. 

Die Art der Rechnung wird am beiten an konkreten Be 
ſpielen der Staatsforſtverwaltungen dargetan. Die Bearbeitung 
von ſolchen werde ich in Ausſicht nehmen. 
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namentlich auf dem nahe bei Eiſenach ſüdöſtlich der 
Wartburg gelegenen Forſtort Breitengeſcheid find auf 
hektargroßen Flachen 50— 70 jährige reine Fichten 
ganzlich abgeſtorben, ſodaß Kahlabtrieb ſtattfinden 
mußte, während anderwärts in Miſchungen mit Kiefer 
und Lärche nur die Letzteren verblieben find und dieſe 
Beſtände je nach dem Grade der Miſchung nur ſtärker 
oder ſchwaͤcher durchlichtet ſind. 

Aber ſelbſt die im Laubholz eingemiſchten Fichten 
haben ſtark gelitten und ebenſo ſind die auf der land⸗ 
ſchaftlich ſo bevorzugten Weinſtraße ſtehenden, ſchönen 
tieſbeaſteten älteren Fichten, die in ihren maleriſchen 
Gruppen im Verein mit alten Buchen und Eichen das 
Herz jedes Naturfreundes erfreuten, bis auf wenige 
eingegangen. 

Am meiſten gelitten haben die auf den flachgrün⸗ 
digen Köpfen und auf den nach Süd und Weſt gele⸗ 
genen trockenen Hängen ſtockenden Beſtände, während 
die Oft: und Nordſeiten mit tieferem Boden mehr ver: 
ſchont blieben und nur da größeren Eingang zeigen, 
wo durch ſteilere Felsabſtürze der Bodenzuſammen⸗ 
hang unterbrochen wird. 

In erſter Linie muß der Bodenflachheit die Schuld 
am Eingang beigemeſſen werden, da der Verwitterungs⸗ 
boden des Rotliegenden, mag er nun von grandiger 
oder mehr toniger Beſchaffenheit ſein, nur eine geringe 
Waſſerhaltungskraft beſitzt und bei der teils ganz fel⸗ 
ſigen, teils auch ſtreng tonigen Unterlage alle Feuch⸗ 
tigkeit leicht und ſchnell wieder abfließen läßt, ſodaß 
in dieſen Lagen ſelbſt in normalen Jahren, wie auch 
der geringere Zuwachs zeigt, dem Holzwuchs nament⸗ 
lich der begehrlichen Fichte oſt nicht genug Feuchtigkeit 
verbleibt. 

Ebenſo zeigen dies die Quellen und Bäche, die mit 
der Menge der Niederſchläge in ihrem Stande ſchnell 
wechſeln und oft faſt verſiegen. 

Läßt nun der felſige oder tonige Untergrund ben 
Regen und die Wurzeln nicht in die Tiefe dringen, 
ſo kommt noch hinzu, daß die Form der Berge abge⸗ 
rundete, nach allen Seiten abfallende Köpfe, die oft 
mit einem Kranze von nackten Felſen umgeben ſind 
und teilweiſe außer allem Zuſammenhange mit ihrer 
unterliegenden Umgebung ſtehen, die Austrocknung in 
hohem Grade befördert. 

In zweiter Linie hat wohl die unausgeſetzte ſtarke 
Beſtrahlung der Sonne ſchaͤdlich gewirkt, der die durch 
die geringe Waſſerzufuhr ſchon geſchwächten Fichten⸗ 
nadeln nicht den nötigen Widerſtand entgegenſetzen 
konnten, und dürfte dieſem Umſtande hauptſächlich die 
Erſcheinung mit zuzuſchreiben ſein, daß die der Be⸗ 
ſtrahlung am meiſten ausgeſetzten Lagen (Süden u. 
Südweſten) auch den bei weitem ſtärkſten Eingang 
aufweiſen. 


Ferner glauben wir für die Behauptung, daß die 
unmittelbare Beſtrahlung der Sonne viel geſchadet hat, 
die Tatſache anführen zu ſollen, daß die in die Buchen⸗ 
beſtände eingemiſchten vorwachſenden Fichten vielfach 
nur in den der Sonne ausgeſetzten Spitzen dürr 
wurden, während die vom Buchenlaub geſchützte Krone 
grün blieb und der Stamm im Frühjahr den Saft 
wieder aufſteigen ließ. 

Nur das ungewöhnlich große Bedürfnis der Fichte 
nach Feuchtigkeit, das man zumeiſt unterſchätzt, iſt Schuld, 
daß ſie ſo maſſenhaft abſterben mußte, denn auf den 
gleichen Standorten find nicht nur ſämmtliche Laub: 
hölzer, ſondern mit nur wenigen Ausnahmen auch alle 
Kiefern und Lärchen erhalten geblieben, ſelbſt auf 
faſt nacktem Felſen. Intereſſant iſt, daß auf trockenen 
Standorten, auf denen die Fichte faſt ausnahmslos 
zu Grunde ging, die ſonſt für begehrlich gehaltene 
Weißtanne jedenfalls in Folge ihrer tieferen Bewurze⸗ 
lung und wegen des geringeren Waſſerverbrauchs ſich 
erhalten hat. 

Eine eigenartige Beobachtung iſt die, daß die Fichte 
auch auf feuchten und ſumpfigen Einſenkungen, wo ſie 
ſehr frohwüchſig und gegen ihre trockenere Umgebung 
vorwachſend war, faſt durchweg eingegangen iſt. Die 
Urſache kann auch hier nur in dem großen Waſſer⸗ 
verbrauch dieſer Holzart gefunden werden, denn die 
ſehr bald erſchöpfte Bodenfeuchtigkeit, an die die 
Stamme gewöhnt waren und von der ſie infolge ihrer 
üppigen Bekronung mehr verbrauchten wie ihre ärmere 
Umgebung, wurde nicht rechtzeitig durch Regen erſetzt 
und konnte auch aus dem tonigen Untergrunde nicht 
entnommen werden. Dieſe auf dem erſten Blick wider⸗ 
ſinnig erſcheinende Tatſache kann man auch auf an: 
deren Böden, auf naſſen und ſumpfigen Stellen mit 
undurchlaſſenden Untergrunde, insbeſondere auf dem 
Kalkboden, beobachten. 

Im Bezug auf das Alter kann behauptet werden, 
daß unter ſonſt gleichen Verhaͤltniſſen die älteſten 
Fichten am meiſten gelitten haben, weniger die mittel⸗ 
jährigen und am wenigſten die Dickungen und Kulturen. 
An einzelnen Orten iſt dies ſo auffallend, daß Kul⸗ 
turen gar keinen Eingang zeigen, die unmittelbar neben 
älteren Fichtenbeſtänden liegen, von denen kein Stamm 
grün geblieben iſt. Auch das iſt ein Beweis dafür, 
daß hauptſächlich der große Waſſermangel am Ein⸗ 
gang ſchuld iſt, da der geringere Bedarf der jungen 
Pflanzen durch Tauniederſchläge befriedigt wurde, 
während ſolche von den Kronen abgehalten dem Boden 
der geſchloſſenen Beſtände nicht zu gute kommen konnten. 


Ebenſo konnten Dickungen und ſchwächere Stangen 
beſſer widerſtehen, da ihr Waſſerverbrauch eben ein 
geringerer und der Bodenſchutz ein größerer war. 


Schon der Oberforſtrat König, unter dem die um⸗ 
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fänglichen Umwandlungen der zurückgegangenen Mittel: 
waldsbeſtände begonnen wurden, hat wohl der Fichte 
nicht recht getraut, da er dieſelbe auf den trockenen 
Köpfen und Hängen zumeiſt in Miſchung mit der 
Kiefer und Lärche anbauen ließ, und kann man jetzt 
nur tief beklagen, daß die letzteren beiden Holzarten, 
um reine Fichtenbeſtände zu erziehen, vielfach und oft 
recht ſpät noch herausgehauen wurden. 

Denn, wo dies nicht oder nur mangelhaft geſchehen 
iſt, hat man an dieſen Holzarten, die durchweg der 
Dürre widerſtanden haben, hier und da noch einen, 
wenn auch lückigen, jo doch noch zuwachsfähigen Be: 
ſtand, der auch etwas Schutz gewaͤhrt und die Boden⸗ 
verwilderung einigermaßen zurückzuhalten vermag. 

Es iſt dies ein bei den durch die Dürre verur- 
ſachten großen Kulturflächen immerhin recht beachtens⸗ 
werter Umſtand, da er Gelegenheit bietet, den Kahl⸗ 
abtrieb und Anbau noch hinauszuſchieben und vielleicht 
auch durch Unterbau mit Buchen und Eichen wieder 
in Laubholz überzugehen, bezüglich Miſchbeſtände zu 
erzeugen, oder auch das arg geſtörte Altersklaſſenver⸗ 
hältnis mit regeln zu helfen. 

Glücklicherweiſe hat die Dürre zumeiſt hiebsreifes, 
oder wenigſtens verwertbares Holz betroffen, wenn 
auch viel Dürrholz den Leſeholzſammlern als unver⸗ 
wertbar überlaſſen werden muß und viele Pflanzen 
zu erſetzen ſind. 

Leider find die Beſchädigungen noch nicht an ihrem 
Ende angelangt, denn immer noch welken die Nadeln 
vieler Stämme und fallen die älteſten Jahrgänge vor⸗ 
zeitig ab, woran ſich auch ſchon im vorigen Sommer 
der zukünftige Eingang leicht vorausſehen ließ. Hier⸗ 
zu kommt noch die unqausbleibliche Begleiterſcheinung 
derartiger Schäden, die ſo gefährliche Vermehrung der 
Forſtinſekten, die bei der auch hiergegen ſo empfind⸗ 
lichen Fichte noch jahrelang ihre ſchädlichen Wirkungen 
ausüben kann. 

Darf man auch der Heilkraft der Natur im all: 
gemeinen viel zutrauen, ſo darf man dieſelbe gerade 
unter den vorliegenden Verhältniſſen doch nicht über⸗ 
ſchätzen und ſie wird gerade da, wo die Schäden am 
größten ſind, aus natürlichen Gründen am eheſten 
verſagen, zum mindeſten aber ſelbſt bei tatkräftiger 
künſtlicher Unterſtützung ihre Wirkung nur langſam 
äußern können, ſodaß die angerichteten Beſchaädigungen 
noch lange ſichtbar bleiben und ihre Spuren teilweiſe 
erſt nach Jahrzehnten zu verwiſchen ſein werden. 

Während nun die Dürreſchäden der Fichte auf 
dem Eiſenacher Forſte mit Ausnahme der wenigen 
auf Sand- und Zechſtein gelegenen Forſtorte ſo groß 
find, haben die Fichtenbeſtände des angrenzenden Wil: 
helmsthaler Forſtes ſelbſt in gleicher Höhenlage und 
auf demſelben Verwitterungsboden des Rotliegenden 


bedeutend weniger gelitten, eine Erſcheinung, die nur 
dadurch zu erklären iſt, daß die Ausformung der Berge 
nicht aus ſo vielen ſchroffen Köpfen mit flachem, durch 
Felſenränder unterbrochenem Boden, ſondern mehr aus 
ſanfter verlaufenden Hängen, mit zumeiſt tieferem 
Boden beſteht. Weiter kommt hinzu, daß ein großer 
Teil des Forſtes nicht auf dem Rotliegenden, ſondern 
auf Porphyr und Glimmerſchiefer in höherer Lage ftodt. 

Noch weniger Schäden befinden ſich auf dem Rot⸗ 
liegenden des gleichfalls angrenzenden Ruhlaer Forſtes, 
der allerdings zumeiſt ſchon dem Gebirge mit Granit, 
Porphyr und Glimmerſchiefer in Höhenlagen bis zu 
700 Meter angehört. 

Ueberhaupt ſind ſchon die Lagen von 450 Meter 
an ſowohl des Wilhelmstaler wie auch des Ruhlaer 
Forſtes faſt ganz von der Dürre verſchont geblieben 
und zwar auch auf dem Untergrunde des Rotliegenden. 

Dieſe Erſcheinung tritt ſogar ſchon auf dem Eile: 
nacher Forſte zu Tage, wo die Dürreſchäden haupt⸗ 
ſächlich nur bis zur Höhe des Rennweges (Hoheſonne) 
bei 420 Meter ſich erſtrecken, um von da ab auch 
auf dem Rotliegenden faſt ganz zu verſchwinden. 


Es iſt dies nahezu die hier herrſchende Schneebruch⸗ 
grenze, die bei 450 bis 480 Meter beginnt, und von 
wo ab ſchon Gebirgsatmoſphäre herrſcht. Wir glauben 
daher die auffallende Tatſache, daß hier ſelbſt auf 
dem Rotliegenden unter faſt gleichen flachen Boden⸗ 
verhältniſſen die Dürreſchäden aufhören, dadurch er⸗ 
klären zu ſollen, daß, abgeſehen von der etwas günſtigeren 
Ausformung der Berge, die feuchtere, dunſtigere At⸗ 
moſphäre des nahen Gebirges auch den Boden feuchter 
erhalten hat, und daß auch die heftige Sonnen: 
beſtrahlung durch dieſe friſchere und dunſtigere Bebirgs: 
atmoſphäre in ihrer verderblichen Wirkung abgeſchwächt 
wurde. 


Wie überall, fo hat auch hier die Dürre des ver: 
gangenen Jahres im Gebirge ihre Macht verloren, 
wozu neben der Höhenlage auch die günſtigeren Boden: 
verhältniſſe mitgewirkt haben. 

Wiederholen ſich derartige Naturereigniſſe auch 
innerhalb eines Jahrhunderts vielleicht nur einmal, 
ſo verdienen ſie dennoch die größte Beachtung und 
man ſollte der Fichte, die nun einmal den Boden bei 
ihrer flachen Bewurzelung nicht genügend auszunutzen 
und den felſigen Untergrund nicht aufzuſchließen ver⸗ 
ſteht, die trockenen und flachen Bodenpartien des Rot⸗ 
liegenden und des Muſchelkalkes entziehen und andere 
widerſtandsfähigere Holzarten an ihre Stelle ſetzen, die 
tiefer in den Boden eindringen und auch fähig ſind, 
den felſigen oder tonigen Untergrund zu zermürben 
und ſo für alle Zeiten einen beſſeren Bodenzuſtand 
herzuſtellen. 
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Jedenfalls wird die Dürre des vergangenen Jahres 
mit ihren übeln Folgen für diejenigen eine bittere 
Lehre bleiben, die aus mehr finanziellen Gründen dem 


reinen Anbau der Fichte auch auf ungeeigneten Böden 


das Wort geredet und das widerſtandsfähigere Laub⸗ 

holz, ſowie die genügſamere Kiefer und Lärche zu 

Gunſten jener in den Hintergrund gedrängt haben. 
— . 
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In dieſem Buche iſt ein gut Teil des geiſtigen 
Ertrages eines wirkungsreichen Lebens niedergelegt. 
Schon vor mehr als 40 Jahren hat der Verfaſſer ſein 
Intereſſe für die Bedeutung des Waldes im Haushalte 
der Natur, beſonders in ihrem Waſſerhaushalt, ſchrift⸗ 
ſtelleriſch betätigt. Das wichtige Thema hat ihn auch 
als Kaiſerlichen Oberforſtmeiſter noch feſtgehalten, und 
mit echtem Forſchergeiſt hat er die verſchlungene Auf: 
gabe bis an ihre Wurzeln, die „Geſetze der Waſſerbe⸗ 
wegung im Gebirge“, verfolgt. 

Wieviel von der Beherrſchung dieſer Geſetze ab⸗ 
hängt, braucht in unſerer Zeit, in der ſich Jahr für 
Jahr neue waſſerwirtſchaftliche Forderungen melden, 
nicht erſt hervorgehoben zu werden. Im Vordergrund 
ſteht namentlich die Aufgabe der Ausgleichung. Welch' 
verlockendes Ziel, die Hänge derart zu bewirtſchaften, 
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daß auch bei ſtarkem Niederſchlag das Waſſer nicht im 
Übermaß zuſammenläuft, daß die Hänge anderſeits 
aber in ihren Vertiefungen und Bodenüberzügen auch 
bei längerer Trockenheit noch Feuchtigkeit bergen, die 
zur Abgabe an das Grundwaſſer und die Quellen 
frei iſt! 

Der menſchlichen Einwirkung ſind leider auch hierbei 
Grenzen gefetzt. Als für den Schiffahrts⸗Kongreß, der 
1905 in Mailand ſtattfand, die Frage nach dem Ein⸗ 
fluß der Zerſtörung der Wälder auf die Waſſerver⸗ 
hältniſſe der Flüſſe geſtellt wurde, gelangte der Leiter 
der preußiſchen Landesanſtalt für Gewäſſerkunde in 
feiner hierüber handelnden Kongreßſchriſt!) zu dem Er⸗ 
gebnis, daß die Bedeutung des Waldes für die Aus⸗ 
gleichung der Gegenſaͤtze zwiſchen den Hochfluten und 
Waſſerklemmen nur unweſentlich iſt. Anderſeits liegt 
vor Augen, daß Eingriffe in die Bodenbedeckung das 
Verhalten und die Wirkungsweiſe des Waſſers auf 
den überregneten Flächen gründlich verändern können. 
Ebenſo unzweifelhaft iſt, daß dieſe Veränderungen 
unter Umſtänden auf größere Entfernungen fortwirken. 
Nur im Abflußvorgang der größeren Flüſſe kommen 
ſie nicht mehr merklich zur Geltung. 

So beſteht alſo eine gewiſſe Kluft zwiſchen den 
großen Wirkungen im Kleinen und den kleinen Wir⸗ 
kungen im Großen. Die Bedeutung des hier beſpro⸗ 
chenen Buches von Ney ſehe ich hauptſächlich darin, 
daß es dieſe Kluft überbrücken hilft, indem es das 
Maß der erreichbaren Wirkungen unterſucht. Auf das 
Maß legt Ney ſolchen Wert, daß er alle Ableitungen 
in mathematiſchen Formeln gibt, deren Geſamtzahl 
etwa 800 erreicht, und zwar ohne Mitzaͤhlung mancher 
Zwiſchenglieder. Freilich find die Formeln nur deshalb 
ſo zahlreich geworden, weil ſie ſich nur in elementarer 
Mathematik bewegen ſollten. Differentialen und In⸗ 
tegralen begegnet der Leſer nicht; er kann die Wande⸗ 
rung durch das Buch alſo getroſt ohne die Waffen der 
höheren Mathematik unternehmen. Er wird dabei 
freudig begrüßen, daß ein ausführliches, überſichtlich 
gegliedertes Inhaltsverzeichnis das Zurechtfinden auf 
dem Wege erleichtert. Trotzdem fetze ich (gerade weil 
ich ſelbſt durch die Schule der höheren Algebra ge: 
gangen bin) in den Nutzen einer ſolchen Formelfülle 
für die Zwecke des Buches einigen Zweifel. Ney ſchenkt 
den Formeln ein ſolches Vertrauen, daß er, wie er im 
Vorwort ſagt, ſich dem Ergebnis der Rechnung auch 
dann fügte, wenn es mit dem, was er früher gefunden 
zu haben glaubte, in Widerſpruch trat. Es iſt ihm 
aber eine Genugtuung, daß im großen 
und ganzen feine längſt gewonnenen An⸗ 


1) H. Keller: Einfluß der Zerftörung der Wälder und 
Trockenlegung der Sümpfe auf den Lauf und die Waſſerverhält⸗ 
niſſe der Flüſſe. Brüſſel 1905 (Buchdruckerei der öff. Arbeiten). 


ſchauungen beſtätigt wurden. Dieſe Genug⸗ 
tuung wird ſich auch den Leſern mitteilen, denn fie 
werden der umfaſſenden Erfahrung des Verfaſſers mehr 
Gewicht beilegen, als den einzelnen Formeln. Geroi ß 
wird in der Wiſſenſchaft noch manche vorgefaßte 
Meinung einer einfachen Rechnung weichen müſſen. Es 
wird ſich daun aber immer fragen, ob die betreffenden 
Erſcheinungen ſich überhaupt durch Rechnung hinreichend 
genau darſtellen laſſen. Die Gültigkeit mathematiſcher 
Formeln iſt doch ſtets an beſtimmte Vorausſetzungen 
gebunden, die in der Außenwelt gewöhnlich nicht ſtreng 
erfüllt werden, und ſo bleiben ſtets die Fehler zu 
berückſichtigen, die aus den Abweichungen der Außen⸗ 
bedingungen von den mathematiſchen Vorausſetzungen 
entſtehen. Und es iſt doch wohl klar, daß dieſe Fehler 
nicht ohne weiteres als belanglos angeſehen werden 
können, wenn es ſich um ſo verwickelte Vorgänge wie 
die Verſickerung und den Abfluß des Waſſers an 
Hängen handelt. 

Im erſten Abſchnitt des Buches wird „das Ver⸗ 
halten des Waſſers auf der Oberfläche überhaupt“ 
unterſucht, und zwar beſonders eingehend das Verhalten 
„auf im allgemeinen geneigter Unterlage“ und „in ge⸗ 
ſchloſſenen Gerinnen“. Dabei werden die verſchiedenſten 
Arten von Hängen, Bodenüberzügen und Hinderniſſen 
berückfichtigt. Hierauf folgen ähnlich ausführliche Ab⸗ 
ſchnitte über „die Verteilung des Waſſers auf der 
Bodenoberfläche“, „die Menge und Verteilung des in 
den Boden eindringenden Waſſers“ und „die unmittel⸗ 
baren Wirkungen des oberflächlich abfließenden Waſſers“. 
Dankenswert iſt, daß der Verf. die theoretiſchen End⸗ 
ergebniſſe dieſer Unterſuchungen noch in einem beſonderen 
Abſchnitt zuſammenfaßt, bevor er zu den Folgerungen 
für die praktiſche Waſſerwirtſchaft übergeht. 

Nicht glücklich erſcheint mir, daß der Verf. das 
Wort Waſſerwirtſchaft in einem zu engen Sinne an⸗ 
wendet. 
während des ganzen Jahres durch die Niederſchläge 
aller Art zu Boden gebrachten Waſſers iſt, ſolange ſie 
ſich nicht in Extremen bewegt, ſeiner Verteilung, ins⸗ 
beſondere aber der Menge des bei den einzelnen Nieder⸗ 
ſchlägen niedergebrachten Waſſers gegenüber waſſerwirt⸗ 
ſchaftlich von untergeordneter Bedeutung. Sie beein⸗ 
flußt wohl bis zu einem gewiſſen Grade den durch⸗ 
ſchnittlichen Waſſergehalt des Bodens und damit deſſen 
durchſchnittliche Fähigkeit, weiteres Waſſer in ſich auf⸗ 
zunehmen, iſt aber an ſich ſonſt faſt ohne Einfluß auf 
das Verhalten des Waſſers auf der Bodenoberflaͤche 
bei den einzelnen Niederſchlägen und damit auf die die 
Waſſerwirtſchaft vorzugsweiſe beſchäftigenden Fragen“. 
Aber gehört zu dieſen Fragen nicht auch z. B. die 
Bewaſſerung von Ländereien, die Gewinnung von 
Waſſerkräften und die Schiffbarkeit? Natürlich weiß 


So ſagt er z. B. S. 254: „Die Menge des 
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auch Ney, was es für dieſe Fragen bedeutet, ob ein 
Flußgebiet im Jahre z. B. 600 oder 800 mm Nieder: 
ſchlag hat. Von 600 mm fließen in Mitteleuropa 
nach Keller!) in Gebieten mit mittlerem Abflußvermögen 
160 mm, von 800 mm aber 349 mm ab. Auf die 
Sekunde und den qkm ergibt dies einen durchſchnitt⸗ 
lichen Abfluß von 5 Litern bei 600 mm Niederſchlag, 
aber 11 Litern bei 800 mm. Die Jahresmenge des 
Niederſchlages iſt für einige Hauptfragen der Waſſer⸗ 
wirtſchaft alſo geradezu ausſchlaggebend. Auch Ney 
hat dies gewiß nie bezweifelt; ihm kam es aber wohl 
auf dieſe Beziehungen nicht an, weil ſie außerhalb des 
Rahmens feiner Betrachtungen bleiben. 

Auf eine für manche Fragen zu geringe Bewertung 
der Jahreshöhe der Waſſerzufuhr deutet m. E. auch 
ein Satz in den Schlußfolgerungen für die praktiſche 
Waſſerwirtſchaft. Er lautet (S. 362): „Die Ver⸗ 
minderung der Waſſerzufuhr zu den Quellen ſelbſt 
um 100 mm Regenhöhe im Jahr — mehr als ein 
Zehntel der durchſchnittlichen Regenhöhe Deutſchlands — 
bedeutet, ſelbſt wenn ſie auf die 100 Tage des geringſten 
Waſſerſtandes verteilt wird, nur eine Abnahme des 
aus den Quellen abfließenden Waſſers um 0,1157 Liter 
in der Sekunde auf das Hektar des Quellgebietes, und 
dieſe Verminderung muß ſich bereits auf faſt 90 ha 
ausdehnen, wenn durch dieſelbe die Tiefe eines einen 
Meter breiten kleinen Baches, der ſich mit einer Ge: 
ſchwindigkeit von 1 m bewegt, um 1 em vermindert 
werden ſoll“. Die Rechnung ſtimmt, aber die Annahme 
nicht, daß dieſe Verminderung nur wenig iſt. Denn 
in Mitteleuropa haben nur die waſſerreicheren Flüſſe 
eine mittlere Waſſerführung von 0,1157 Liter in der 
Sekunde auf das Hektar des Niederſchlaggebiets. Die 
Flachlandflüſſe bringen es größtenteils noch nicht auf 
die Hälfte. Dabei find dies, wie geſagt, die mittleren 
Abflußmengen. Ney denkt bei dem erwähnten Satze 
aber an Niedrig waſſer. Bei dieſem betragen die 
Abflußmengen der norddeutſchen Flüſſe vielfach nur 
0,02 bis 0,03 Sekundenliter pro ha; bei den Waſſer⸗ 
klemmen 1904 und 1911 erreichten ſie an einigen 
Hauptſtrömen ſogar nur 0,01 Liter. 

Die Krone des Ganzen bilden naturgemäß die 
„praktiſchen Folgerungen“. In dieſen werden zunächſt 
noch einmal die Hilfsmittel „zur Löſung der an den 
Hängen ſelbſt zu löſenden Aufgaben“ betrachtet, und 
zwar die regelmäßig wiederkehrende Bodenlockerung, 
die Schaffung von wagerechten Strecken und Ver⸗ 
tiefungen auf der Bodenoberfläche, die Schaffung und 
Erhaltung von Bodendecken, die aus niedrigen Gefäß⸗ 
pflanzen beſtehen, hauptſächlich aber die Bewaldung, und 

1) H. Keller: e Abfluß und Verdunſtung in 


Mitteleuropa. Jahrbuch f. d. Gewäſſerkd. Nord 17 ll 
Mitteil. Band 1 Nr. 4. Berlin, Mittler u. Sohn, 1 


zwar getrennt nach Buchenhochwald, ſonſtigem Laub⸗ 
und Nadelwald. Zu den Maßnahmen an den Hängen 
ſelbſt gehört ferner noch die Beſeitigung der Umſtände, 
die den oberflächlichen Waſſerabfluß beſchleunigen 
(Rinnen, ungünſtig angelegte Wege) und die Befeſtigung 
der Hangſtrecken, die der Abſchwemmung und Ab⸗ 
rutſchung beſonders ausgeſetzt ſind. Zu dieſen Maß⸗ 
nahmen tritt die Regelung des Waſſerabfluſſes in den 
Rinnen, in und unmittelbar unter den Gehängen und 
die Anlage von Sammelbecken im Lauf der Gebirgsbäche. 

Ausklingen läßt Ney ſein Mahnwort an das deutſche 
Volk in einem Vorſchlage von Geſetzesvorſchriften 
zu einer geſunden Waſſerwirtſchaft. Ein 
Geſetz ſoll verbürgen, daß der waſſerwirtſchaftliche Zu⸗ 
ſtand der „waſſerwirtſchaftlich wirkſamen“ Grundftüde 
auch gegen den Willen ihrer jetzigen Befitzer verbeſſert 
werden kann. Dieſes Geſetz müßte Reichsgeſetz ſein, 
da die Folgen des waſſerwirtſchaftlich ungenügenden 
Zuſtandes eines Gebirgslands oft andere Staaten treffen. 
Unter den Geſetzesvorſchriften über die Behandlung der 
als Waſſerſchutzflächen anerkannten Grundſtücke ſoll 
das Verbot obenan ſtehen, in denſelben ohne obrigkeit⸗ 
liche Genehmigung irgendwelche Handlungen vorzu⸗ 
nehmen, welche ihren waſſerwirtſchaftlichen Zuſtand 
verſchlechtern. Dazu gehört vor allem die Zerlegung 
der Gehänge in Einzelhänge durch die Anlage von 
Rinnen, die in Gefälle verlaufen, und von Wegen aller 
Art, welche einen Teil der bis jetzt in annähernd gleich⸗ 
mäßiger Verteilung über den ganzen Hang abfließenden 
Waſſermengen auffangen und auf kleinen Raum zu⸗ 
ſammengedrängt zu Tal leiten. Ebenſo ſollen auf den 
Waſſerſchutzflächen von obrigkeitlicher Ermächtigung 
abhängig gemacht werden die Entfernung oder Zerſtörung 
vorhandener waſſerwirtſchaftlich wirkſamer Bodendecken 
aller Art und jede Hauung von grünem Holz. Beſonders 
ſollen Kahlhiebe nur unter gewiſſen Bedingungen zu⸗ 
läſſig ſein. Ferner wäre auf ſolchen Flachen die Ein⸗ 
führung der Weidewirtſchaft der Genehmigung zu unter⸗ 
werfen. Zur Durchführung dieſer Maßnahmen, die 
eine Entſchädigung der Eigentümer durch die Allgemein⸗ 
heit bedingen, müßte der Staat das Recht erhalten, 
die Waſſerſchutzflächen nötigenfalls auf dem Wege der 
Enteignung zu erwerben. 

Dieſe Anregungen werden fortwirken, auch wenn 
ſie nicht ſo bald Verwirklichung finden ſollten. Schon 
das eine, daß Begriff und Bedeutung der waſſerwirt⸗ 
ſchaftlichen Wirkſamkeit der Allgemeinheit immer mehr 
zum Bewußtſein kommen werden, wird ein großes Ver⸗ 
dienſt des Verfaſſers bleiben. Möge das Buch viele 
Leſer finden, die dem wichtigen Thema eine ebenſo 
ſtarke Teilnahme entgegenbringen, wie ſie dem Verfaſſer 
im Verein mit ſeiner umfaſſenden Erfahrung und un⸗ 
ermüdlichen Arbeitsluſt die Feder geführt hat! K. F. 
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Dienſtweiſung über Forſteinrichtung in den 
Domänen⸗, Gemeinde: und Körperſchaftswaldun— 
gen des Großherzogtums Baden. (Forſteinrichtungs⸗ 
ordnung F. E. O.) 

Als letzter unter den ſüddeutſchen Staaten hat das 
Großherzogtum Baden eine neue Forſteinrichtungs⸗ 
ordnung (F. E. O.) geſchaffen, die ſich denen von Bayern, 
Württemberg und Heſſen ebenbürtig zur Seite ſtellt. 
Sie iſt unter dem 26. April 1912 — mit Genehmi⸗ 
gung der Miniſterien des Innern und der Finanzen 
— von der Großh. Forſt-⸗ und Domänen: Direktion 
erlaſſen. 

Ueber Vorgeſchichte, Einteilung und weſentlichen 
Inhalt der neuen badiſchen F. E. O. berichlet aus: 
führlich der in dieſem Hefte enthaltene Brief aus Ba⸗ 
den, mit deſſen Ausführungen ich im weſentlichen ein- 
verſtanden bin. Außerdem wird in einem der nächſten 
Hefte von berufener Feder eine vergleichende Be— 
ſprechung der vier neuen ſüddeutſchen Vorſchriften über 
Forſteinrichtung erſcheinen. Ich werde mich daher, um 
Wiederholungen zu vermeiden, in dieſem lit. Bericht auf 
die Erörterung zweier Punkte beſchränken, in denen 
meine Auffaſſung von denjenigen der badiſchen F. E. O. 
abweicht. Dieſe Punkte find: Ermittelung des Wald- 
kapitals und Beſtimmung der Umtriebszeit. 

Wenn ich vor 25 Jahren am Schluſſe meiner aka⸗ 
demiſchen Antrittsrede geſagt habe: 

„Der Streit um die Theorie wird hoffentlich bald 

der Vergangenheit angehören, aber ihrer Anwen⸗ 

dung im Walde, der Reinertrags-Praxis, ge— 
gehört die Zukunft,“ 

ſo darf ich die inzwiſchen erlaſſenen Forſtein⸗ 

richtungsordnungen, und namentlich die badiſche, als 

bedeutungsvolle Schritte zu dem hier geſteckten Ziele 
begrüßen. Dazu gehört aber in erſter Linie die jetzt 
für Baden vorgeſchriebene Ermittelung des Wald— 
kapitals, wie ich ſie in dieſen Blättern (Auguſtheft 

1891, S. 267 u. a. m.) wiederholt gefordert habe. 

Wird es doch kaum ein anderes Gewerbe geben, in 

dem man ſich dieſe grundlegende Arbeit erſparen zu 

können glaubt, wie es in unſerem Fache ſeither viel⸗ 
ſach geſchehen iſt und noch geſchieht. Wir müſſen fo 
gut wie alle ſonſtigen finanziellen Unternehmungen 
die Größe des uns anvertrauten Kapitals kennen. 

Daß die Veranſchlagung hier nur eine annähernde 

ſein kann, liegt in der Natur der Sache. 

Die badiſche F. E. O. beſtimmt nun in § 22, 
daß der Bodenwert einerfeits im Anhalt an ver: 
gleichsfähige Verkaufswerte und anderſeits auch als 
Ertragswert ſeſtzuſetzen ſei. Bei Berechnung des letzteren 
ſollen Zinsfüße von 1,5 - 3% ($ 33), in der Regel 
2,5% (§ 24), zu Grunde gelegt werden. Nun find 
doch in den letzten Jahrzehnten namentlich von Seiten 


der Staaten Tauſende von Hektaren Waldboden zu 
mäßigen Preiſen angekauft worden. Was liegt alſo 
näher als der Gedanke, die hierbei gezahlten mittleren 
Preiſe der Rechnung zu Grunde zu legen? Dabei wäre aller⸗ 
dings zu berückſichtigen, daß beim Ankauf einzelner 
Parzellen, die einem beſtehenden Revier zugeteilt werden, 
oft mehr als der Nettowert, vielmehr nahezu der 
Bruttowert des Bodens angelegt werden kann, weil 
ja die Verwaltungskoſten ſich nicht erhöhen. Vergleicht 
man dann aber die aus Geldertragstafeln ſich erge⸗ 
benden Boden⸗Erwartungswerte mit jenen Ankaufs⸗ 
preiſen, fo wird ſich finden, daß die verſchiedenen Holz 
und Betriebsarten zu verſchiedenen Zinsfüßen rentieren, 
und dieſe ſelben Zinsfüße dürften dann auch bei Be: 
rechnung der Beſtandswerte anzunehmen ſein. Einen 
im Voraus feſtgeſetzten Zinsfuß für alle Betriebsformen 
zu Grunde zu legen, halte ich nicht für tunlich. 

Die Beſtandswer te ſelbſt ſollen bis etwa zum 
40jährigen Alter als Koſtenwerte, weiterhin als 
Verkaufswer te berechnet werden. Mit der letzteren 
Beſtimmung kann ich mich einverſtanden erklären, ob⸗ 
wohl mir die Altersgrenze von 40 Jahren, nament— 
lich für Laubholz, doch faſt zu niedrig gegriffen zu 
ſein ſcheint. Aber gegen die vorgeſchriebene Berechnung 
der Koſtenwerte habe ich erhebliche Bedenken. Nach dem 
der F. E. O. beigefügten Muſter ſollen hier die tat⸗ 
ſächlichen Verwaltungs- und Kulturkoſten derjenigen 
20jährigen Periode, in welcher der Beſtand begründet 
worden iſt, zu Grunde gelegt werden. Für einen 
jetzt 10jährigen Beſtand kämen alſo die während der 
Jahre 1891 bis 1910 aufgewendeten Kulturkoſten, 
geteilt durch die Geſamtfläche der erſten Altersklaſſe 
(1 bis 20 Jahre), in Anſatz. Hiernach ergeben ſich in 
dem Beiſpiel 158.5 M. Kulturkoſten pro ha; ebenſo 
für den 30jährigen Beſtand aus dem Aufwand der 
Jahre 1871 bis 1890 nur 66,1 M. Die jährlichen 
Koſten haben: 

1891 bis 1910 14,9 M, pro ha. 

1871 „ 1890 9,7 „ „ „ 
betragen. 

Hiernach berechnet ſich der Koſtenwert 

des 10 jährigen Beſtands zu 509,6 M. 

„ 30 . 1 „ 812,3 „ 

Zunächſt ſcheinen mir dieſe beiden Zahlen nicht im 
richtigen Verhältnis zu einander zu ſtehen; der wirt— 
ſchaftliche Wert eines 30jährigen Beſtands iſt doch wohl 
wenigſtens 2 bis 3 mal jo groß als der eines zehn- 
jährigen. Dann ſcheint hier zwiſchen den verſchiedenen 
Holz: und Betriebsarten kein Unterſchied gemacht werden 
zu können, was doch auch nicht richtig wäre. Endlich 
aber halte ich den Koſtenwert in den meiſten Fällen 
überhaupt nicht für maßgebend, wie ich dies im Januar⸗ 
heft 1906 S. 10 ausführlich dargelegt habe. Wirt⸗ 


vermieden werden kann. 
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ſchaftlicher Wert unreifer Holzbeſtände iſt und bleibt 
nur der Erwartungswert, deſſen Berechnung 
mit der des Bodenertragswertes leicht zu verbinden iſt 
und der den Vorzug hat, von zufälligen Einflüſſen 
wie dem der Kulturkoſten unabhängig zu ſein. Der 
Wirtſchafter mag ſich ja zur Kontrolle ſeiner Tätig⸗ 
keit auch hier und da einmal den Koſtenwert berechnen; 
aber für andere Zwecke iſt dieſer nicht zu gebrauchen. 
Wer die Wertbeſtimmung nach dem Koſtenaufwand 
grundſätzlich für richtig hält, müßte ſie folgerichtig auch auf 
das ältere Holz ausdehnen; ſie aber auf die beiden erſten 
Altersklaſſen, d. i. wohl kaum den zehnten Teil des 
Geſammtwertes, zu beſchränken, alles andere aber nach 
dem Ertrag zu bemeſſen, das hat m. E. gar keinen 
Sinn. Da würde denn doch die durchgängige Zu— 
grundlegung der mutmaßlichen Erträge, d. h. die Me⸗ 
thode der Erwartungs- und Verkaufswerte weitaus 
vorzuziehen ſein. 

Bei dem zweiten Punkte, den ich noch berühren 
möchte, kann ich mich kurz faſſen. Nach § 27 und 30 
ſoll für die Bemeſſung des Umtriebs in erſter 
Linie der durchſchnittliche Waldreinertrag, daneben aber 
auch die Verzinſungshöhe des Waldkapitals, die hierbei 
erzielt werden kann, maßgebend ſein. Dabei ſcheint 
mir ein wichtiger Beſtimmungsgrund überſehen zu ſein. 
Waldrente und Zinsfuß laſſen ſich ohne jede Rück— 
ſichtnahme auf die tatſächliche Beſtockung des Reviers 
aus den betreffenden Ertragstafeln entnehmen. Aber 
als alter Praktiker möchte ich jene doch nicht außer 
acht laſſen; entſpricht der vorhandene Holzvorrat einem 
hohen Umtrieb, ſo wird man ſich wohl hüten, dieſen 
zu Gunſten einer beſſeren Verzinſung erheblich abzu— 
kürzen, wenn es vielleicht durch Betriebsänderungen 
Im entgegengeſetzten Falle, 


bei geringem Holzvorrat, wird man für eine Umtriebs— 


Erhöhung mit vollem Rechte den Nachweis einer ge— 
nügenden Verzinſung des neu in die Wirtſchaft zu 
ſteckenden Kapitals fordern. Mit anderen Worten: 
Die Erhaltung des vorhandenen Kapitals, wo möglich 


im Walde ſelbſt, iſt oft wichtiger als die Befolgung 


der einen oder anderen Doktrin. Wr. 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 


— . *. 8 


Der 


verwaltung des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1910. XXXIII. Jahrgang. 

Karlsruhe, C. F. Müller'ſche Hofbuchhandlung m. 

b. H. 1912. 

Die Geſamtwaldfläche des Großherzogtums 
Baden betrug am 1. Jan. 1911 = 585 551,66 ha 
und 4817,98 ha außerhalb des bad. Staatsgebiets 
gelegene Waldungen; es ſind dies 625 ha mehr wie 


1910. Die Geſamtfläche des unter Verwaltung der 
1912 


Großh. Forſtämter ſtehenden domänenärariſchen Grund: 
eigentums umfaßt nach dem Stand vom 1. Januar 
1911 auf badiſchem Gebiet: 
99 008,7968 ha 
auf heſſiſchem, württembergiſchen und 
bayriſchem Gebiete: 330,4151 „ 
zuſammen: 99 339,2119 ha 
Hiervon find 95 679,7656 ha Staats- u. 3 602,0859 ha 
landwirtſchaftlich genutztes Gelände. 

Der Naturalertrag an Holz in den Domänen: 
waldungen betrug i. J. 1910 pro ha 5,85 fm Hau— 
barkeits⸗ und 1,66 fm Zwiſchennutzung, zuſammen 
7.51 fm. Innerhalb der letzten 32 Jahre ſind die 
Erträge der Haubarkeitsnutzung um 73%, die der 
Zwiſchennutzung um 89% und die der Geſamtnutzung 
um 75 %ö geſtiegen. Die Haupturſachen des Steigens 
der Zwiſchennutzung ſind teils in einer Steigerung der 
Abſatzmöglichkeit für die ſchwächeren Sortimente in⸗ 
folge des Ausbaus des Eiſenbahn- und Waldwege⸗ 
netzes, ſowie des Aufſchwungs der Zellſtoffinduſtrie, 
teils in einer Anderung des Durchforſtungsbetriebes 
zu ſuchen. Das Anſteigen der Haubarkeitsnutzung wird 
auf verſchiedene Urſachen zurückgeführt. Neben der 
Verbeſſerung des Holzmarktes und der weiteren Auf: 
ſchließung vieler Waldteile durch neue oder weſentlich 
verbeſſerte Wegeanlagen wurde durch die wiederholten 
Einrichtungserneuerungen der Zuſtand der Waldungen 
genauer feſtgeſtellt, wobei meiſt eine Zunahme von 
Vorrat und Zuwachs ſich ergab. Bezüglich der Zu— 
wachsſteigerung kam auch die genauere Kenntnis der 
Zuwachsleiſtungen der Hauptholzarten zur Geltung, 
daneben wurde durch die fortſchreitende Umwandlung 
der reinen Rotbuchenbeſtände in Miſchwaldungen und 
durch die Aufforſtung ausgedehnter Flächen mit der 
ertragsreichen Fichte und Tanne eine tatſächliche Steige: 
rung der Wuchsleiſtung des Waldes herbeigeführt. 
Hierzu kommt noch der Einfluß eines ſorgfältigen 
Kulturverfahrens, eine zweckmäßige Vereinigung natür— 
licher und künſtlicher Verjüngungsmethoden, ſowie eine 
frühzeitig beginnende und planmäßig durchgeführte Be— 
ſtandespflege. Das Nutzholzprozent betrug nach 
Zuſchlag der unaufbereiteten Rinde 46,2 %. Von der 
geſamten oberirdiſchen Holzmaſſe entfielen auf Eichen 
6,2% mit 31,0% Derbnutzholz, auf Buchen 22,8 % 
mit 7,3% Derbnutzholz, auf ſonſtiges Laubholz 7,4% 
mit 18,7% Derbnutzholz, auf Nadelholz 63,6% mit 
68,6% Derbnutzholz. 

Der Reinerlös für Holz beläuft ſich i. J. 1910 
auf 82,17 M. pro ha. 

Der Erlös aus den Nebennutzungen be⸗ 
rechnet ſich auf 2,96 M. pro ha. 

An Kulturkoſten ſind pro ha der ertrags— 
fähigen Domänenwaldfläche 2,24 M. verausgabt wor: 
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den; für Holzabfuhrwege wurden pro ha 4,53 M. 
aufgewendet. 

Beſonders intereſſant iſt die Tabelle über den Holz⸗ 
geldertrag. Der mit dem Jahre 1901 einſetzende 
Rückgang der Holzpreiſe beſchränkte ſich zunächſt auf 
das Nutzholz der Nadelholzarten. Da zu der ſinken⸗ 
den Nachfrage eine durch den Sturm vom Februar 
1902 verurſachte Überfüllung des Marktes mit Nadel⸗ 
holz ſich geſellte, fielen die Preiſe beträchtlich und er⸗ 
reichten 1902 wieder den Stand von 1894.95. Weniger 
nachteilig wurden die Papierholzpreiſe beeinflußt; die 
Stangenſortimente, deren Abſatz hauptſächlich auf dem 
Lokalmarkt erfolgt, wurden von dem Preisrückgang 
überhaupt nicht betroffen. Die Jahre 1903 — 1907 
haben wieder einen weſentlichen, ſämtliche Handels⸗ 
ſortimente des Nadelholzes berührenden Preisaufſchwung 
gebracht; die Jahre 1908 und 1909 weiſen infolge 
der ungünſtigen wirtſchaftlichen Lage wieder ein Sinken 
der Holzpreiſe auf; i. J. 1910 ſind die Nutzholzpreiſe 
im ganzen um 6% geſtiegen, die Brennholzpreiſe da⸗ 
gegen weiter zurückgegangen. Der Preis für Eichen— 
ſchälrinde i. J. 1910 beträgt 4,21 M. pro Zentner 
gegen 3,42 M. i. J. 1909. Der aus dem Verhält⸗ 
nis von Einnahme und Ausgabe ſich ergebende Rein⸗ 
ertrag iſt i. J. 1910 gegenüber 1909 um 60,94 — 
52,94 = 8,00 M. pro ha, hauptſächltch infolge der 
Mehreinnahme aus der um 7,5% größeren Holz— 
nutzung und der etwas höheren Holzpreiſe geſtiegen. 

E. 


Anleitung zum Ban und zur Bewirtſchaftung 
von Teichanlagen. Von Rud. Linke, Tharandt 
und Ingenieur Friedr. Paul Böhm, Döbeln. Zweite 
verbeſſerte und vermehrte Auſlage. Mit 84 Ab⸗ 
bildungen im Texte. Verlag von J. Neumann⸗ 
Neudamm. 1912. Preis 4 M. 

In erſchöpfender Weiſe geben die Verfaſſer eine 
auch für Laien verſtändliche und verwertbare Anleitung 
zum Bau und zur Bewirtſchaftung von Teichanlagen. 
Mit Recht wird für den Teichwirt der Grundſatz auf⸗ 
geſtellt: „Baue zweckmäßig, billig und ſolid, ſei auf: 
merkſam in der Wartung und wirtſchafte gut mit nur 
vorzüglichſtem Material!“ 

Zunächſt werden in beſonderen Abſchnitten das Teich— 
gelände, die Bodenverhältniſſe, Art und Umfang der 
Teichanlagen (Himmels: oder Regenteiche, Quellteiche, 
Bach⸗ und Flußteiche, Orts-Klärteiche), die Waſſer⸗ 
verſorgung der Teiche und ſodann im beſonderen die 
Forellenteiche (Forellenbrutteiche, Forellenſtreckteiche, 
Forellenzuwachsteiche, die Beſetzung der Forellenteiche) 
und die Karpfenteiche beſprochen. In einem beſonderen 
Kapitel „Waſſerbeſchaffung für die Teiche“ werden die 
Waſſerentnahme aus natürlichen Waſſerläufen, aus 


Mühlgräben und Wehr⸗Staubereichen, die Wehranlagen 
die Waſſerentnahme aus laub- und geſchiebeführen den 
Gewäſſern, ſowie die Störungen des Zufluſſes beſproch ert. 

Eingehend wird die Zuleitung des Teichwaſſers in 
offenen Gräben, dur h Ueberleitungen, Rohrleitung err, 
Unterleitungen (Dücker) und die Querſchnittsbemeſſu ng 
der Zu: und Ableitungskanäle erörtert. 

Für die Bauausführung, beſonders für die Yus= 
führung der Erdarbeiten, die Meſſungen, die Abſteckunge rt, 
die Herſtellung der Einſchnitte, der Dämme, die Be— 
feſtigung der Erdböſchungen, die Ausführung der Holz - 
arbeiten, der Mauerarbeiten und die Herſtellung de 
Zu- und Abflußeinrichtungen (Mönch, Ueberfluter, Zur = 
leiter oder Verteiler, Einflußkaſten, Fangkaſten) wir d 
genaue Anleitung gegeben. 

Endlich werden Ratſchläge über die Wartung un d 
Pflege des Teichgrundes, das Abfiſchen der Teiche, die 
Beförderung und Aufbewahrung der Fiſche und die 
Ernährung der Fiſche in den Teichen erteilt. 

Das vorliegende Büchlein enthält für den Forſt⸗ 
mann viel Intereſſantes und Wertvolles und wird 
hiermit beſtens empfohlen. E. 


Die rationelle Wildfütterung, insbeſondere 
die Winterfütterung des Rehwildes. Von 
Privatförſter Fr. Schepper. Mit 34 Ab- 
bildungen nach photographiſchen Aufnahmen in freier 
Wildbahn und nach techniſchen Zeichnungen. Neu: 
damm 1911. Verlag J. Neumann. Preis 2,50 M. 

Verfaſſer hat ſeit 30 Jahren der Wildfütterung 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet, hat Trocken— 
ſowie Naßfütterung verſucht, um das Eingehen der 
Rehe zu verhüten, aber, wie er ausführt, erſt vor 
einigen Jahren ein ſicheres Verfahren ermittelt, wo— 
durch es ermöglicht wird, das Rehwild nicht nur ge— 
ſund, ſondern auch in voller Kraft durch den ſtärkſten 
Winter zu bringen. 

In der vorliegenden Schriſt ſchildert er im erſten 
Teile ſeine beſonders für Rehwild empfohlene Methode, 
mittels der von ihm konſtruierten und vom Wilde 
automatiſch zu öffnenden Futterkrippe, beſchreibt die 
Herſtellung dieſer Futterkrippen und gibt Ratſchläge 
über die Wahl des Wildfutters für Rehe; im zweiten 
Teile wird die Faſanenfütterung und die Herſtellung 
der Futterhütten und -Kaſten für Faſanen und im 
dritten Teile die Herſtellung von Futter-Remiſen und 


⸗Hütten für Hafen und Rebhühner erörtert. 
E. 


Moderne Fauſtfeuerwaffen und ihr Ge: 
brauch von Gerhard Bock. Mit 242 Ab- 
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bildungen im Texte. Neudamm 1911. 
von J. Neumann. Preis 5 M. 
Verfaſſer gibt in dieſem Buche eine gedrängte 
Ueberſicht über alles, was zum Piftolen: und Revolver— 
ſchießen gehört. Er will dem Anfänger über die erſten 
Schwierigkeiten bei der Erlernung des Piſtolenſchießens 
hinweghelfen, ihn bei der Auswahl der für ſeine Zwecke 
geeigneten Waffen unterſtützen. Nach allgemeinen Vor— 
bemerkungen gibt er einen hiſtoriſchen Abriß der Ent— 
wickelung der Fauſtfeuerwaffen und ſodann eine Be— 
ſchreibung der beſten und am meiſten zu empfehlenden 
Waffen, ſowohl für Sportzwecke wie für den Ernſtfall. 
Ferner gibt er zweckmäßige Anleitung für die Behand— 
lung und Benutzung der Waffe, beſpricht die Munition 
und erteilt ſchließlich Ratſchläge für die Teilnahme an 
Preißſchießen uſw. 
Der Text des Buches wird durch zahlreiche gute 
Abbildungen weſentlich unterſtützt. E. 


Verlag 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 
1911. Herausgegeben von Hellwig, Kgl. Preuß. 
Oberforſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen Forſt⸗ 
vereins. Breslau 1912. E. Morgenſtern, Verlags— 
buchhandlung. Preis 3 M. 


Außer den Verhandlungen der 69. Generalver— 
ſammlung in Glogau am 3. und 5. Juli 1911 ent: 
hält das Jahrbuch den Bericht über die 63. General— 
verſammlung des Böhmiſchen Forſtvereins zu Pilſen, 
ſowie eine Anzahl intereſſanter Verfügungen der Be— 
hörden und Entſcheidungen des Reichsgerichts, des 
Oberverwaltungsgerichts, des Kammergerichts. Ferner 
werden Verwaltungs- und Rechnungsangelegenheiten 
des Vereins, das Verzeichnis der Mitglieder und als 
Anhang der Führer zur Exkurſion des Schleſiſchen 
Forſtvereins in das Revier des Glogauer Stadtforſtes 
mitgeteilt. 

Ueber die Verhandlungen der Generalverſammlung 
haben wir bereits im Septemberheft 1911 ausführlich 
berichtet. E. 


Deutſche Forſtſchule Eger. Lehranſtalt mit 
HOiäffentlichkeitsrecht zur Heranbildung von Forſt— 
betriebsbeamten. Jahresberichte 1909/10 u. 1910/11. 
Erftattet von Direktor Dr. Richard Grieb. 
Eger 1911. Im Verlage der Forſtſchule. Druck 
von J. Kobrtſch & Gſchihay. 
Nachdem vor zwei Jahren anläßlich des zehn— 
jährigen Beſtehens der Deutſchen Forſtſchule in Eger 
eine Denkſchrift, die zugleich den Jahresbericht über 
das Schuljahr 1908,09 enthielt, erſchienen war, hat 
der Direktor der Schule nunmehr die Jahresberichte 
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über die Schuljahre 1909/10 und 1910/11 in einem 
weiteren Hefte veröffentlicht. Während dieſer 2 Jahre 
iſt ausſchließlich nach dem neuen Programm, und zwar 
anſcheinend mit gutem Erfolge gearbeitet worden. Die 
beiden Berichte enthalten alles Intereſſante und Be⸗ 
merkenswerte über die Schule, den Unterricht, den 
Lehrkörper, die Schüler, die Exkurſionen, die Prüfungen, 
die Studienerfolge, die Lehrmittelſammlungen, die Bib— 
liothek, die Stipendien, kurz, eine vollſtändige Chronik 
der beiden Schuljahre. E. 


Deutſcher Forſtkalender des deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Böhmen 1913. 6. Jahrgang. 
Bearbeitet von Dr. Richard Grieb, Direktor der 
deutſchen Forſtſchule in Eger. Eger 1913. Druck 
und Verlag von J. Kobrtſch & Gſchihai, Eger. 
Die Anordnung des Stoffes des zum ſechſten Male 
erſchienenen deutſchen Forſtkalenders und die äußere 
Ausſtattung iſt die gleiche, wie die des letzten Jahr⸗ 
ganges. Eine Aenderung war auch nicht erwünſcht, 
da der Kalender in ſeiner bisherigen Form allen An⸗ 
forderungen voll entſpricht. E. 


Berichtigung. 

Auf die Beſprechung von „Brehms Tierleben“, 
4. Aufl., Band VI des Herrn n in der dies⸗ 
jährigen Januar-Nummer dieſer Zeitſchrift iſt folgendes 
zu erwidern: 
Die vom Referenten beſtrittene Angabe auf S. 287 
des VI. Bandes, daß man den Kondor über dem 
Chimboraſſo, alſo 7000 m über dem Meere, ſchweben 
ſehen kann, iſt richtig. Wenn der Referent meint, daß 
auch die „nach Whymper zitierte Zahl von 5200 m 
noch um 2000 m zu hoch“ ſei, ſo iſt ihm unbekannt, 
daß ſich die neueſte Annahme, die größte den Vögeln 
zugängliche Höhe ſei ca. 3000 m, auf die Höhe 
über dem Bodem und nicht auf die Meereshöhe 
bezieht. 
Das Bild des Weſpenbuſſards auf S. 386 
zeigt nicht, wie der Referent meint, daß der Vogel 
eine ganze Wabe des Weſpenneſtes auf einmal ver— 
ſchlingt. Der Vogel ſchlägt eine ſolche Wabe hin und 
her und klaubt ſich dann die Larve heraus. Mützel 
dürfte dieſe lebensvolle Szene ſelbſt beobachtet haben. 
Die Tafel „Rohrdommel“ und der höchſt maleriſche 
„Haubenſteißfuß“ ſind tatſächlich von W. Kuhnert, 
was der Referent unberechtigter Weiſe anzweifelt. 

Bibliographisches Institut, 
Verlag von „Brehms Tierleben“. 


Nachſchrift. Es iſt für den Autor eines Werkes 
in der Regel ſehr ſchwer, eine ihm unangenehme Kritik 
68* 
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zu widerlegen. Dies zeigt ſich auch wieder im vor: 
liegenden Falle. 

Der Verlag von Brehms Tierleben, der die „Be⸗ 
richtigung“ unterzeichnet hat, bezieht ſich auf die „neueſte 
Annahme“. Gerade auf die neueſten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe habe ich mich bei meiner Beſprechung geſtützt 
und führe deshalb des weiteren aus: 

Der in der Luft fliegende Vogel erreicht für jeden 
Beobachter eine Sichtbarkeitsgrenze, die von der Größe 
des Vogels und von der Sehſchärfe des Beobachters 
abhängt. Die angeſtellten Verſuche haben ergeben, daß 
man z. B. den Sperber auf 250 m noch deutlich als 
ſolchen an ſeinem Flugbild erkennen kann, daß er auf 
650 m als Punkt erſcheint und bei 850 m die Sicht⸗ 
barkeitsgrenze erreicht. Die Sichtbarkeitsgrenze für den 
Lämmergeier liegt in 2000 m Höhe, und zwar bei 
doppelter Sehſchärfe des Beobachters. Ein Mäuſe⸗ 
buſſard iſt in 1500 m Höhe!) bereits unſichtbar, die 
Differenz zwiſchen dieſem und dem Lämmergeier beträgt 
alſo trotz des ſehr erheblichen Größenunterſchiedes nur 
500 m. Der Kondor iſt nur wenig größer als der 
Lämmergeier, wird alſo etwa höchſtens um 300 m 
weiter ſichtbar ſein. Danach iſt alſo die Sichtbarkeits⸗ 
grenze des Kondors bei klarem Wetter auf etwa 
2300 m zu veranſchlagen, vorausgeſetzt wieder, daß 
der Beobachter über eine doppelte Sehſchärſe verfügt. 
Humboldt beobachtete am Eotopari, d. h. 2000 m über 
dem Meere, einen Kondor über ſich als Punkt ſchweben 
und veranſchlagt dieſe Höhe auf 78000 m über dem 


Meere; danach hätte ſich alſo der Kondor 5—6000 m 
über dem Beobachter befunden. Nach der von v. Lucanus 
angeſtellten Höhenmeſſung hat ſich Humboldt weſentlich 
geirrt, d. h. er hat die relative Höhe um etwa 3 bis 
4000 m zu hoch geſchätzt, wobei noch anzunehmen iſt, 
daß Humboldt über eine doppelte Augenſchärfe ver: 
fügte. Hatte aber Humboldt normale oder vielleicht 
unternormale Sehſchärfe, ſo iſt der Fehler noch größer, 
der Vogel beſand ſich noch weit tiefer. — So viel zur 
exakten Begründung meiner Kritik. 

Die größte Höhe in der ein Vogel vom 
Ballon aus beobachtet iſt, iſt etwa 3000 m. 
Es handelt ſich in dieſem vereinzelten Fall um 
einen Raubvogel, den Hergeſell aus 3000 m Höhe 
unterhalb des Ballons fliegen ſah. Der Vogel war 
alſo noch tiefer als 3000 m. | 

Ich halte es für ausgeſchloſſen, daß Mützel den 
Weſpenbuſſard beobachtet hat, wie er die Waben des 
Weſpenneſtes hin- und herſchlägt. Bisher iſt noch kein 
Vogel beobachtet worden, der ſeine Beute durch Hin— 
und Herſchlagen bearbeitet, etwa wie der Hund eine 
Katze ſchüttelt, die er gefaßt hat. Wenn der Weſpen⸗ 
buſſard die Wabe geſchüttelt hätte, dann wären die 
Larven aus den offenen Zellen herausgeflogen, und 
er hätte ſie ſich wieder zuſammenleſen können. Daß 
in der „Berichtigung“ auch noch meine ironiſche Be— 
merkung über die Tafel „Rohrdommel“ und „Hauben— 
ſteißfuß“ herangezogen wurde, iſt ſeltſam; die Tafeln 
ſind herzlich ſchlecht. — n. 


Briefe. 


Aus Baden. 
Die neue Dienſtanweiſung jür Rorjteinrichtung. 


Hundert Jahre ſind jetzt gerade verflofjen, ſeitdem 
einſt Carl Philipp Friedrich Arnsperger in den badi— 
ſchen Staatsforſtdienſt als Forſttaxator eintrat und 
damit eine Laufbahn begann, welche für die Entwicke— 
lung der badiſchen Forſtwirtſchaft, insbeſondere aber 
für die Entſtehung geordneter Verhältniſſe auf dem 
Gebiete der Forſteinrichtung von ausſchlaggebender 
Bedeutung werden ſollte. Wenn man ſich den Umfang 
und die Schwierigkeiten einer ſolchen Aufgabe gerade 
in jener Zeit recht vergegenwärtigen will, ſo muß man 


1) Alle Zahlen beziehen ſich auf doppelte Sehſchärfe, da 
der Beobachter bei den Verſuchen eine ſolche hat. 


bedenken, in welch troſtloſem Zuſtande damals die 


meiſten Wälder inſolge der langjährigen Kriegswirren, 
der Not der Bevölkerung, wie des Unverſtandes der 
Beſitzer ſich befanden; man muß auch berückſichtigen, 
daß damals Baden ſoeben erſt aus den verſchiedenſten 
Gebietsteilen in ſeiner heutigen Form neu entſtanden 
war, und daß infolgedeſſen die in den einzelnen Gebiets: 


teilen recht verſchiedenen forſtlichen Traditionen eine 


Reformation beſonders erſchweren mußten. So ſehen 
wir auch in der Folgezeit die Entwickelung des Forſt— 
einrichtungsweſens — ganz im Gegenſatz zu den konſer⸗ 
vativen Zuſtänden in anderen Ländern, man denke nur 
an die hundertjährige Herrſchaft der Kameraltaxe in 
Oeſterreich — in buntem Wechſel der nach oder neben 
einander angewendeten Methoden ſich vollziehen. 


ech 


Zuerſt verſuchte das Forſtgeſetz vom Jahre 1833 
auch auf unſerem Gebiete Ordnung zu ſchaffen, indem 
es neben einer ſorgfältigen Vermeffung eine regelmäßige, 
wenn auch nur ſummariſche Veranſchlagung des Natural⸗ 
ertrages vorſchrieb. Sehr bald zeigte es ſich, daß hier⸗ 
für weitere geordnete Normen notwendig waren, und ſo 
entſtand die erſte badiſche Forſteinrichtungs-Inſtruktion 
vom Jahre 1836, hauptſächlich unter Mitwirkung Arns⸗ 
pergers, welche allgemein für die Hochwaldungen ein 
regelrechtes Maſfenfachwerk zur Einführung 
brachte. Für Mittel⸗ und Niederwald verblieb man 
bei der Schlageinteilung, die bisher, ſoweit der 
Betrieb überhaupt geordnet war, meiſt auch im Hoch⸗ 
wald Anwendung gefunden hatte. 

Zehn Jahre ſpäter verlangte eine neue, von Arns⸗ 
perger verfaßte Inſtruktion, die auch in Buchform unter 


dem Titel „Das Verfahren bei der Taxation der Forſt⸗ | 


domänen im Großherzogtum Baden“ erſchien, noch 
weiter eine Nachweiſung der Flächennutzung, führte alſo 
eine Art von kombiniertem Fachwerk ein, 
welches zunächſt für die ganze Umtriebszeit vollſtändig 
entwickelt werden ſollte, ſehr bald aber den ſpeziellen 
Nachweis der Maſſennutzung auf das zunächſtliegende 
Jahrzehnt beſchränkte. Allein das Vorherrſchen der 
natürlichen Verjüngung mit oft recht langen Ver⸗ 
jüngungszeiträumen, die Neigung zum Plenterbetrieb 
bot vielſach bei den Flächennachweiſungen Schwierig⸗ 
keiten. Zudem vermochte andererſeits das Fachwerk 
ſich in ſeiner Starrheit der Hiebsſätze den Gewohn⸗ 
heiten der Gemeinden mit ihrem unregelmäßigen Holz— 
bezw. Geldbedarf nicht recht anzupaſſen, ſo daß auch 
dies Verfahren nicht vollkommen befriedigte und Gefahr 
lief, obſolet zu werden. Denn die einzelnen Taxatoren 
begannen mehr oder minder ſelbſtändig nach einem 
anderen Forſteinrichtungsverfahren zu ſuchen, das ſich 
den Bedürfniſſen und den Waldzuſtänden beſſer anpaſſen 
ſollte, wobei als Regulator für den Hiebsſatz das ſchon 
ſeit 1846 nebenher mit benützte Verhältnis des wirt: 
lichen Vorrates zum Normalvorrat immer mehr in den 
Vordergrund trat. Das Ergebnis dieſer Verſuche ſtellt 
die im Jahre 1869 als Werk Friedrich Krutinas 
erlaſſene „Dienſtanweiſung über Forſteinrichtung in den 
Domänen, Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen des 
Großherzogtums Baden“ dar, welche eine Normal: 
vorratsmethode (aber nicht die Heyerſche!) an 
Stelle des Fachwerkes ſetzte und der es trotz mehrfacher 
zum Teil recht bedenklicher Mängel beſchieden war, über 
40 Jahre, wenigſtens offiziell, in Geltung zu bleiben. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf dieſe Mängel, die 

1) Das Verfahren entbehrt des Fachwerksplanes zum 
Zwecke der Ermittelung des Haubarkeitsdurchſchnittszuwochſes, 
berechnele den wirklichen Vorrat nicht mit Hilfe des letzteren 


und benutzte als Ausgangspunkt für die Feſtſtellung des Abgabe⸗ 
ſatzes den laufenden Zuwachs. 


namentlich im Fehlen jedweder Beſtimmung über die 

Ermittelung des Umtriebes, in der Benutzung des un⸗ 

ſicheren Haubarkeitsdurchſchnittszuwachſes, einer fehler⸗ 

bringenden Berechnung der Vorräte, auch in der Organi⸗ 
ſation des Ganzen lagen, näher einzugehen. Jedenfalls 
aber waren ſie die Urſache, daß bei der Ausführung 

Willkürlichkeiten einfetzen konnten, welche das Vertrauen 

zu den Ergebniſſen zu erſchüttern geeignet waren. Wenn 

darum in den letzten Jahren das badiſche Forſtein⸗ 
richtungsweſen ſich mehrfach Angriffen ausgeſetzt ſah, 
ſo iſt das nicht zuletzt dem allzulangen Feſthalten an 
jener alten überlebten Dienſtanweiſung von 1869 zu⸗ 
zuſchreiben, einer Inſtruktion, die für die Zeit ihrer 

Entſtehung ganz gut, auch ſpäter namentlich den Ge⸗ 

meinden gegenüber recht bequem war, aber dem fort⸗ 

geſchrittenen Stand der Forſtwirtſchaft ſchon längſt nicht 
mehr entſprach. Dieſer Erkenntnis konnte man ſich 

auf die Dauer nicht entziehen und ſo wurde denn im 

Jahre 1911 eine Neubearbeitung dieſes Gebietes in 

Angriff genommen und hauptſächlich unter der Mit⸗ 

wirkung des Großh. Oberforſtrats Gretſch ſo beſchleunigt, 

daß bereits unterm 26. April eine vollkommen neue 

„Dienſtweiſung über Forſteinrichtung in 

den Domänen:, Gemeinde- und Körper: 

ihaftswaldungen des Großherzogtums 

Baden (Forſteinrichtungsordnung, F.⸗E.⸗O.) erlaſſen 

werden konnte, nach welcher ſchon im laufenden Jahre die 

Erneuerungen der Forſteinrichtung ausgeführt werden. 

Die äußere Anordnung der Inſtruktion, welche in 
der Darſtellung die prinzipiellen Grundſätze mit den 
beſonderen Ausführungsvorſchriften vereinigt, iſt 
folgende: 

I. Abſchnitt: Allgemeine Grundſätze für die Forſt⸗ 
einrichtung und deren Erneuerung. (Ermittelung 
der Grundlagen, Wirtſchaftsziel, Aufſtellung der 
Wirtſchaftspläne, Nachweiſung über den Vollzug, 
Erneuerung der Forſteinrichtung). 

II. Abſchnitt: Beſondere Beſtimmungen über die 
ſchriftliche Niederlegung der Einrichtungsarbeiten. 

III. Abſchnitt: Organiſation und Geſchäftsgang. 

Die nachfolgenden Betrachtungen, welche in der 

Hauptſache nur Weſen und Kern der Neuordnung 

wiedergeben wollen, werden ſich im Allgemeinen auch 

an dieſe Reihenfolge halten können und ſo namentlich 
die Vorſchriften über Erhebung des Grundlagen: 
materiales, die leitenden wirtſchaftlichen Grundſätze, die 

Methode der Hiebsſatzbeſtimmung ſowie die Organiſation 

des Ganzen ins Auge faſſen. 


Die Erhebung des Grundlageumaterials. 
Die in der Literatur vielfach erörterte Frage, ob 
die Abteilung oder der Beſtand den Ausgangspunkt 
für alle wirtſchaftlichen Maßnahmen zu bilden habe, 
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ift im Sinne der modernen Anſchauung beantwortet. 
Die Unterabteilung (Beſtand) bildet die 
Einheit für Wirtſchaftsvorſchrift und 
Vollzug. Dieſe Unterabteilungen ſollen dabei nicht 
nur ſorgfältiger als bisher ausgeſchieden, vermeſſen und 
kartiert, ſondern auch in der Natur durch geeignete 
Bezeichnung der Grenzen vermarkt werden. Vielleicht 
geht die Vorſchrift mit letzterer Beſtimmung etwas über 
das unbedingt Notwendige hinaus, doch ſoll anderer— 
ſeits die Beſtandsausſcheidung in praktiſchen Grenzen 
gehalten werden und nur erfolgen, wenn die Beſtands— 
verſchiedenheiten nach Standort, Holzart und Alter 
vorausfichtlich dauernd find und tatſächlich eine wirt⸗ 
ſchaftliche Selbſtändigkeit der Fläche bedingen. Kleinere 
Beſtände, bei denen letzteres nicht zutrifft, deren Aus⸗ 
ſcheidung aber zur genauen ziffermäßigen Beſtands— 
beſchreibung erforderlich erſcheint, werden in etwas ver: 
einfachter Form als ſog. „Unterflächen“ behandelt. 
Eine Minimalgröße iſt weder für die Unterabteilung 
noch für die Unterfläche vorgeſchrieben, was im Hinblick 
auf ein einheitliches Verfahren bei den einzelnen 
Taxatoren erwünſcht wäre. Die Beſchreibung des 
Standorts und der Beſtände ſoll im Anhalt an die 
Gepflogenheiten des forſtlichen Verſuchsweſens und ſoweit 
möglich unter Benutzung der Ergebniſſe desſelben er⸗ 
folgen. So werden im Hochwald die Standortsklaſſen 
auf Grund der Mittelhöhe und des mittleren Beftunds- 
alters eingeſchätzt, zu welchem Zwecke beſondere den 
Eberhardſchen Tafeln nachgebildete Bonitierungs⸗ 
tafeln dienen, die ſehr praktiſch in 2 Formaten, für 
den Wald⸗ und Büreaugebrauch, hergeſtellt worden 
ſind. Die Maſſen dieſer Tafeln ſind übrigens wegen 
des bei der Aufbereitung und praktiſchen Kubierung 
ſich ergebenden Verluſtes gegenüber den Originaltafeln 
von Schwappach, Grundner, Eichhorn und Vorkampff⸗ 
Laue um 10% gekürzt, eine Maßnahme, auf die fo: 
gleich noch einmal zurückzukommen ſein wird. 

Bei der Beſtimmung des Holzvorrates, die in allen 
Angriffsbeſtaͤnden in der Regel durch ſtammweiſe 
Meſſung, in Stangen: und ſchwächeren Vaumhölzern 
von gleichmäßiger Beſchaffenheit durch Probeflächen, 
durch Schätzung nach Ertragstafeln dagegen in allen 
jüngeren Beſtänden zu erfolgen hat, wird nämlich nur 
die Maſſe des Hauptbeſtandes ermittelt, der 
Nebenbeſtand, alſo 5 — 10 %% der Geſamtmaſſe bleibt 
vollkommen außer Betracht. 


Über die Zweckmäßigkeit dieſer beiden Beſtimmungen 
kann man verſchiedener Meinung ſein. Meines Er— 
achtens wäre es vorzuziehen, zunächſt nach einer ſorg— 
fältigeren Nutzung der vorhandenen Holzmengen und 
nach einer Verbeſſerung des Meſſungs- und Kubierungs— 
verfahrens zu ſtreben und ſo den Unterſchied zwiſchen 
den zum Verkaufe gelangenden Holzmengen und den 
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Angaben der Ertragstafeln zu verringern, als die an 
ſich richtigen Tafelangaben zu korrigieren. Von größerer 
Tragweite iſt jedoch die zweite Beſtimmung. Denn 
durch die vollſtändige Vernachläſſigung des Neben: 
beſtandes wird nicht nur ein bedenkliches Moment der 
Unſicherheit in die geſamte Vorratsermittelung hinein⸗ 
gebracht, da die Begriffe über das, was zum Nebenbeſtand 
zu rechnen iſt, naturgemäß auseinander gehen, ſondern 
es wird auch der tatſächlich jederzeit vorhandene Holz— 
vorrat im Durchſchnitt um die Hälfte des Neben⸗ 
beſtandes, alſo etwa um 5 — 10% zu gering angegeben. 
Jedenfalls dürfte die Wirkung dieſer beiden Vorſchriften 
eine bemerkenswerte Unterſchätzung des wirklichen 
Holzvorrates mit allen ihren Konſequenzen ſein. So 
iſt u. a. auch das Verhältnis zum Zuwachs nicht mehr 
ſcharf richtig, da dieſer als Geſamtzuwachs an End— 
und Vornutzung ermittelt werden ſoll. Und zwar wird 
er beſtimmt als durchſchnittlicher Gefamt- 
zuwachs für die angenommene Umtriebszeit bei 
normaler Beſtockung und Behandlung und als laufen: 
der Geſamtzuwachs für die nächſten 10 Jahre. 
Daneben ſoll, um den Zuſammenhang mit den bis— 
herigen, Gepflogenheiten nicht zu verlieren, der durch- 
ſchnittliche Haubarkeitsdurchſchnittszu— 
wachs für jede Betriebsklaſſe angegeben werden. 
Die Grundlage der Ermittelung bilden dabei die all: 
gemeinen bezw. die korrigierten Ertragstaſeln, deren 

Angaben durch geeignete Probeflächenaufnahmen bezw. 

Stammunterſuchungen nachzuprüfen ſind. 

Derartige Probeflächen ſollen in typiſchen Bes 
ſtänden angelegt und ſtändig unterhalten werden, ſo 
daß ſie ſowohl zu Maſſenermittelungen und Bonitierungen 
und Darſtellung des wirklichen Zuwachsganges, im 
Gegenſatz zu dem normalen der allgemeinen Ertrags— 
tafeln dienen können. Durch dieſe Vorſchrift kommt 
eine früher vorhanden geweſene, aber durch das Auf— 
kommen des Verſuchsweſens eingeſchlafene Einrichtung 
wieder zum Aufleben. Der Ermittelung des Alters— 
klaſſenverhältniſſes nach Fläche und Holzmaſſe und dem 
Vergleiche mit dem Normalzuſtande wird beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewendet. Der Normalvorrat ſelbſt 
wird als Ertragstaſelvorrat, nicht mehr nach der 
Kameraltaxformel, angegeben. 

Eine weitere ſehr wichtige Neuerung bilden die 
Vorſchriften über die Ermittelung des Wald: 
kapitals zum Zwecke einer Vergleichung mit dem 
jährlichen Reinertrage. Die Dienſtanweiſung ſteht hier 
ganz auf dem Boden der modernen Waldwertrechnung, 
ermittelt den Bodenwert nach der mittleren Bonität 
der Hauptholzart im Anhalt an vergleichfähige Verkaufs— 
werte und die anläßlich der Rentabilitätsunterſuchungen 
ermittelten Bodenertragswerte, während die Beſtands— 


werte, ähnlich wie in Sachſen, bis zum 40 jährigen Alter 


a Fun —— end 
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als wirkliche Koſtenwerte, bei älteren Beſtänden dagegen 
nach dem Verkaufswerte berechnet werden. Als Zins⸗ 
fuß wird 2,5% é zu Grunde gelegt. 

Soweit die taxatoriſchen Grundlagen, von denen 
ſich nicht verkennen läßt, daß fie weit mehr als die bis⸗ 
herigen geeignet ſind, ein mit der Wirklichkeit überein⸗ 
ſtimmendes und vollſtändiges Bild des Waldzuſtandes 
zu gewähren und damit jener Hauptforderung der 
Forſteinrichtung zu genügen, welche darin beſteht, die 
Grundlagen des Ertrages, Maſſe und Wert, ſo forg⸗ 
fältig und vollſtändig nachzuweiſen, als es die Verhält⸗ 
niſſe überhaupt geſtatten. 


Wirtſchaftsziele und Wirtſchaftsgrundſätze. 

Die alte Dienſtanweiſung ſchwieg ſich über die 
Grundſätze der Wirtſchaft vollkommen aus und die 
Praxis der Forſteinrichtung handelte, ſoweit ſie über⸗ 
haupt bewußt nach einem beſtimmten Prinzipe verfuhr, 
meiſt nach den Gewohnheiten einer mehr als konſer⸗ 
vativen Richtung, die ſich über die finanziellen Ergeb⸗ 
niſſe ihres Tuns keine Rechnung ablegen zu brauchen 
vermeint. Daß eine große Staatsforſtverwaltung von 
einem ſolchen Stande der Dinge aus unvermittelt und 
ruͤckhaltlos in das Lager der Bodenreinertragslehre ein- 
ſchwenken würde, war nicht zu erwarten. Mit um 
ſo größerer Genugtuung darf man es darum begrüßen, 
daß nunmehr wenigſtens das fundamentale Prinzip 
der Bodenreinertragslehre, ſich über den finanziellen 
Erfolg einer jeden Wirtſchaftsmaßnahme Rechenſchaft 
abzulegen und von allen in der Wirtſchaft arbeitenden 
Kapitalien, wenn nicht die höchſtmögliche, ſo doch eine 
ausreichende Verzinſung zu verlangen, nun auch in der 
badiſchen Forſtwirtſchaft Eingang gefunden hat und 
neben den übrigen Momenten, welche ihre Richtung 
bedingen müſſen, als gleichwertig anerkannt worden iſt. 
Dieſe Tatſache muß, ſelbſt wenn ſie etwas verklauſuliert 
erſcheint, und wenn in der Übergangsperiode die Wir⸗ 
kungen auf den Gang der äußeren Wirtſchaft nicht fo 
augenfällig zu Tage treten ſollten, als das weſentlichſte 
Verdienſt der neuen Ordnung hervorgehoben werden. 

Ziel der Wirtſchaft ſoll in Zukunft ſein: ein 
nachhaltig möglichſt hoher Waldreinertrag 
neben gleichzeitiger angemeſſener Ber: 
zinſung der in der Wirtſchaft feſtgelegten 
Kapitalien. Es ſollen darum die Beſtände in jenem 
Alter für hiebsreif gelten, in welchem die periodiſche 
Zunahme des Waldreinertrages weſentlich nachzulaſſen 
beginnt. Für die hiernach in Betracht kommenden 
Umtriebszeiten ſind die Waldreinerträge und die durch— 
ſchnittlichen Verzinſungsprozente zu berechnen. Gleich: 


zeitig werden aber für dieſelben Umtriebszeiten die 


Bodenerwartungswerte mit den Zinsfüßen zwiſchen 
1,5 und 3% feſtgeſtellt, jo daß der Zeitpunkt der 


Kulmination erſichtlich wird. Stimmt dann der aus 
dem Verlaufe des Waldreinertrages ſich ergebende Um⸗ 
trieb mit dem unter Benutzung eines angemeſſenen. 
Zinsfußes berechneten finanziellen Umtriebe überein, ſo 
iſt die Umtriebszeit damit feſtgelegt. Wenn nicht, ſo 
ſoll geprüft werden, ob und inwieweit durch Aenderung 
der Wirtſchaft eine ſolche Übereinſtimmung herbei⸗ 
geführt werden kann. Ob nun im konkreten Falle das 
zu erwartende Verzinſungsprozent angemeſſen iſt oder 
nicht, die Frage ſoll nach allgemeinen wirtſchaftlichen 
und finanziellen Erwägungen, namentlich auch vom 
Standpunkte der Forderungen und Anſchauungen des 
Waldbeſitzers beantwortet werden. Mag auch hiernach 
der Begriff einer angemeſſenen Verzinſung, für die 
übrigens beim Mangel anderer Beſtimmungsgründe 
2 /⁰% angegeben werden, etwas dehnbarer Natur ſein, 
mögen hierdurch auch relativ hohe Umtriebe noch als 
finanziell berechtigt hingeſtellt werden können; den einen 
nicht hoch genug anzuſchlagenden Vorteil hat dies Ver⸗ 
fahren doch, daß man ſich nämlich wie bemerkt über 
den finanziellen Erſolg der Wirtſchaft Rechenſchaft gibt 
und darauf kommt es an, nicht auf eine mechaniſche 
Übertragung etwa aus der Rechnung ſich ergebender 
Schlußfolgerungen in den Wald, was ja dem Weſen der 
Bodenreinertragslehre direkt zuwider laufen würde. 

In den Fällen, in welchen auf dieſe Weiſe die Berech⸗ 
nung der Umtriebszeit unſicher wird, ſoll das Weiſer⸗ 
prozent, bei hochwertigen Beſtänden nach Befinden 
auch nur das Wertszuwachsprozent zur Beurteilung der 
Hiebsreife herangezogen werden. 

Eine weitere nicht unwichtige neue Beſtimmung iſt 
die, daß die bisherigen Erfahrungen über die zur Er- 
reichung des Wirtſchaftszieles bewährten Maßnahmen 
zu Wirtſchaftsregeln für Gebiele mit gleichen 
Produktionsbedingungen zuſammengefaßt werden ſollen, 
um dem koſtſpieligen, ſich immer wieder erneuernden 
Experimentieren der einzelnen Wirtſchafter ein Ziel 
zu ſetzen. 

Die Methode der Hiebsſatzbeſtimmung. 

Bei der Einführung einer neuen Methode der Hiebs⸗ 
ſatzermittelung mußte darauf Bedacht genommen werden, 
nicht nur ein theoretiſch einwandfreies Verfahren zu 
wählen, ſondern auch ein ſolches zu finden, welches dem 
Einrichter den Anſprüchen der Waldbeſitzer gegenüber 
einen ſicheren Rückhalt bietet, dabei aber ihm ſelbſt die 
Hände nicht bindet. Zudem mußte es anwendbar fein 
für alle praktiſch in Frage kommenden Holz- und Be⸗ 
triebsarten. All dieſen verſchiedenen Bedingungen ent⸗ 
ſpricht aber in ganz vollkommener Weiſe nur die freie 
Beſtandswirtſchaſt, welche den Abgabeſatz aus 
den waldbaulichen Anforderungen der einzelnen Beſtände 
heraus entwickelt und die endgültige Summe der 
Nutzungen durch die Rückſichten auf das Ganze feſtſtellt, 
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Dieſen Geſichtspunkten entſprechen vollſtändig die 
neuen Beſtimmungen. Bei der Taxation ſollen die in 
den einzelnen Beſtänden vorzunehmenden Hiebe nach 
ihrer wirtſchaftlichen Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
erörtert und zu einem vorläufigen Hiebsplan 
zuſammengeſtellt werden. Zur beſſeren Überſicht werden 
ſie dabei nach folgenden Geſichtspunkten geordnet: 

a) dringende Hiebe, infolge von überreife 
oder Rückgängigkeit. 

b) notwendige Hiebe in Verjüngungsbe— 
ſtänden oder im Intereſſe der räumlichen 
Ordnung der Schlagführung (Hiebsfolge). 

c) fragliche Hiebe. 

Aus dieſem Entwurfe entwickelt ſich nun im ſchlag— 
weiſen Hochwald des Nachhaltswaldes der endgültige 
Hiebsſatz unter dem Einfluſſe folgender Weiſer für den 
Nachhaltsbetrieb, welche je nach den Umſtänden des 
einzelnen Falles berückſichtigt werden ſollen. Es ſind 
nämlich in Betracht zu ziehen: der durchſchnittliche 
(normale) Geſamtzuwachs, der laufende Zuwachs, die 
normale Schlagfläche beim Kahlſchlag- und der Holz— 
vorrat der normalen Schlagfläche beim Plenterſchlag⸗ 
betriebe. Vor allen Dingen aber ſoll Berückſichtigung 
finden das Altersklaſſen verhältnis, deſſen 
Normalität nach Fläche und Maſſe angeſtrebt wird. 
Unter Bedingungen, bei welchen die exakte Ermittelung 
des Altersklaſſenverhältniſſes auf Schwierigkeiten ſtößt, 
wie z. B. bei ſehr ungleichaltrigen Beſtänden oder bei 
ſehr langen Verjüngungszeiträumen, dient ein Ver— 
gleich des wirklichen und des normalen Vorrats als 
Anhaltspunkt, wobei auf die bisher angewandte Formel 


E = Z ＋ 1 zurückgegriffen wird. Auch das 
Mende un rde darf als allgemeiner Anhalt 
herangezogen werden. 


Im Plenterwald bildet der laufende Zu: 
wachs den Hauptweiſer für die Höhe der Nutzung, 


erforderlichen Falles auch das Ergebnis der oben an— 


geführten Formel, die auch im Mittelwalde zur 
Prüfung des Hiebſatzes benutzt werden darf, wenn die 
Fläche keine genügende Unterlage bildet. Daß ſodann 
auch noch äußere Beſtimmungsgründe wie Marktlage, 
Arbeiterverhältniſſe, Wünſche des Beſitzers u. a. m. 
herangezogen werden, erſcheint nach dem Geſagten faſt 
ſelbſtverſtändlich. 

An dieſen Beſtimmungen, welche vollkommen den 
modernen Auffaſſungen der Forſteinrichtungslehre ent— 
ſprechen, dürfte kaum etwas auszuſetzen ſein. Ins— 
beſondere wird bei aller Freiheit der Bewegung die 
Nachhaltigkeit der Nutzung auf dieſe Weiſe mindeſtens 
ebenſo ſicher gewährleiſtet, wie durch einen Fachwerk— 
plan. Einem anderen Punkte auf dieſem Gebiete hätte 
aber m. E. etwas mehr Auſmerkſamkeit zugewendet 


werden müſſen, nämlich der Hiebsfolge, Hiebsrichtung 
und Sicherung der Nachbarbeſtände gegen die Wirkungen 
des Schlages, wie es z. B. in den heſſiſchen Vorſchriften 
ſo eingehend geſchehen iſt. Es mag zugegeben ſein, daß 
bei den in Baden z. Z. vorherrſchenden Waldverhältniſſen 
das Unterlaſſen derartiger Vorſichtsmaßregeln in vielen 
Fällen von keinem unmittelbaren Schaden begleitet iſt, 
aber das völlige Fehlen entſprechender Vorſchriften 
führt dazu, daß in dieſer Beziehung Sorgloſigkeit, ja 
Nichtachtung entſprechender Maßregeln einreißt, deren 
ſchädliche Folgen früher oder ſpäter ſich unbedingt 
zeigen müſſen und tatſächlich auch oft ſchon gezeigt haben. 


Formalismus und Organiſation. 


Die beſonderen Beſtimmungen über die ſchriftliche 
Niederlegung der Einrichtungsarbeiten und über den 
Nachweis des Vollzuges ſind nicht von allgemeinem 
Intereſſe. Es jet nur bemerkt, daß hierfür außer: 
ordentlich zahlreiche und bis ins Einzelne durchgearbeitete 
Vordrucke entworfen worden ſind, deren ſorgfältige 
Ausfüllung für den Taxator eine nicht unbeträchtliche 
Mühewaltung darſtellt. Die Schemata für den Nach: 
weis des Vollzuges und für die Ergebniſſe der Wirt— 
ſchaft, die ſog. Forſtſtatiſtik ſind im Weſentlichen 
dieſelben geblieben. Es iſt aber dem „Wirtſchafts- 
buch“, in dem dieſe Nachweiſe enthalten ſind, eine 
Form gegeben worden, welche es zu einer vollkommenen 
Beſtandschronik ansgeſtaltet. Außerdem ſollen in 
typiſchen Waldgebieten über den Sortimentsertrag, die 
Erlöſe, die Beſtandsbegründungs- und Erziehungskoſten 
in beſonderen Weiſerbeſtänden eingehend Nach— 
weiſungen geführt und ſo die Beobachtungen auf den 
ſtändigen Probeflächen ergänzt werden. Der 
hohe Wert einer ſolchen Einrichtung iſt unverkennbar, 
fie ſtellt jedoch an die peinliche Gewiſſenhaftigleit der 
Behandlung beträchtliche Anforderungen. Die Dar: 


— 


- 


ſtellung der Ergebniſſe in der Bewirtſchaftung der | 


Weiſerbeſtände erfolgt in beſonderen Beſtands⸗ 
lagerbüchern. 

Und ſchließlich iſt auch das dringend einer Ver— 
beſſerung bedürftigte Kartenweſen inſofern reorganı: 
ſiert worden, als neben den bisherigen Waldplänen, 
welche im Weſentlichen die nicht dem Wechſel unter- 
worfenen Verhältniſſe wiedergeben, noch für alle über 
300 ha großen Waldungen Beſtandskarten, aus 
denen die Unterabteilungen, Holzarten, Altersklaſſen 
und Standortsbonitäten erſichtlich ſind, eingeführt 
wurden. Eine dankenswerte Neuerung, die einem längſt 
von den Taxatoren empfundenen Mangel abhilft. 
Leider entſprechen die Zeichenvorſchriften im Einzelnen 
nicht allen Anforderungen, ſie ſind viel zu kurz gehalten 
und dürften wohl im Laufe der Zeit einer ausführ⸗ 
lichen Zeicheninſtruktion Platz machen. 
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So find von den zahlreichen Forderungen, welche 
die neuere Forſteinrichtungslehre aufgeſtellt hat, bei⸗ 
nahe alle berückſichtigt und damit iſt eine Einrichtungs⸗ 
vorſchrift geſchaffen worden, welche ſich auch in prak⸗ 
tiſcher Beziehung den vorliegenden Waldverhältniſſen 
wohl nach jeder Richtung anpaßt und ſomit in der 
Hauptſache allen berechtigten Anſprüchen entſprechen 
dürfte. Einzelne Ausſtellungen können zweifellos ge⸗ 
macht werden, aber das kann den Wert der bedeut⸗ 
ſamen Reorganiſation nicht vermindern. Sache der 
Ausführung wird es nun fein, dafür zu ſorgen. 
daß die Vorſchriften nicht nur auf dem Papier ſtehen 
bleiben, und daß ſie nach einheitlichen Grundſätzen durch⸗ 
geführt werden. Ausſchlaggebend für den endlichen 
praktiſchen Erfolg wird darum die Organiſation des 
äußeren Geſchäftsganges ſein müſſen. 

Auch in dieſer Beziehung iſt gegen früher inſofern 
eine beträchtliche Verbeſſerung geſchaffen worden, als 
dem ſchon beſtehenden Forſteinrichtungsbureau in der 
Perſon eines „Hauptreferenten für Forf: 
einrichtungsweſen“, der dem Kollegium der 
Forſt⸗ und Domänendirektion angehört, eine Spitze 
gegeben worden iſt, der die oberſte Leitung der Forſt⸗ 
einrichtungsarbeiten obliegt und die insbeſondere da: 
rüber wachen ſoll, daß die Grundlagen der Forſt⸗ 
einrichtung richtig und einheitlich erhoben werden. Die 
Mitwirkung der Forſtamtsvorſtände bei dem Forſt⸗ 
einrichtungsgeſchäft iſt ziemlich weitreichend und erſtreckt 
ſich auf die Lieferung zahlreicher Unterlagen, Wieder⸗ 
gabe gemachter Erfahrungen und Vorſchläge für die 
künftige wirtſchaftliche Behandlung. Ebenſo ſoll, wohl 
in der Hauptſache aus Gründen der Arbeitsüberbürdung 
des Hauptreferenten, die „örtliche Prüfung“ der Ar⸗ 
beiten des Forſttaxators „in der Regel vom Bezirks: 
referenten im Benehmen mit dem Hauptreferenten für 
Forſteinrichtung“ vorgenommen werden. Der Mit: 
wirkung der praktiſchen Forſtverwaltung bei der Auf— 
ſtellung des Wirtſchaftsplanes iſt ſomit ein erheblicher 
Spielraum gelaſſen worden und die neue Dienſt— 
anweiſung dürfte, trotzdem ſie die Selbſtändigkeit der 
Forſteinrichtung und ihre Unabhängigkeit ziemlich 
ſcharf akzentuiert, allen berechtigten Anſprüchen der 
Verwaltungsbeamten auf Teilnahme am Forſteinrich⸗ 
tungsgeſchäfte vollauf genügen. 

So bedeuten dieſe neuen Vorſchriften Alles in 
Allem genommen ſowohl in grundſäatzlicher wie in rein 
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techniſcher Hinſicht einen bedeutſamen Schritt nach 
vorwärts. Sie haben ohne Bewährtes aufzugeben 
und namentlich ohne den Zuſammenhang mit den in 
der Vergangenheit geſammelten Unterlagen und Er⸗ 
fahrungen zu verlieren, auf allen Gebieten Klarheit 
und Ordnung gebracht, den Grundſätzen einer rationellen 
Finanzpolitik Eingang verſchafft und an Stelle eines 
veralteten Verfahrens eine Form der Beſtandswirtſchaft 
geſetzt, welche in gleicher Weiſe den Bedürfniſſen des 
Waldes wie den Anſprüchen der Beſitzer Rechnung zu 
tragen geſtattet. 

Die Zukunft muß nun zeigen, inwieweit ſich die 
Neuerungen in der Praxis bewähren. Das Eine aber 
läßt ſich jetzt ſchon mit Sicherheit vorausſagen: Es 
wird ein feſter Wille dazu gehören, das Verfahren 
mit allen ſeinen Einzelheiten durchzuführen und es 
wird, zum mindeſten für die nächſten zehn Jahre, bis 
einmal alle Forſtämter nach der neuen Ordnung ein⸗ 
gerichtet ſind, ein ganz erheblich größerer Aufwand an 
Arbeit erforderlich werden, zu dem der jetzige Beſtand 
an Taxatoren und jüngeren Hilfskräften nicht genügen 
wird.“) Stellt man dann noch die Tatſache daneben, 
daß auch die Forſtverwaltung über Mangel an Aſſeſ⸗ 
foren klagt, jo erſcheint die in der Kammer ange: 
kündigte weitere, einer gänzlichen Sperrung nahe: 
kommende, Einſchränkung in der Zulaſſung von 
Staatsforſtdienſtaſpiranten zum Studium als eine 
Maßregel, die zwar in ſpäter Zukunft beitragen wird, 
wieder normale Zuſtände in die Anſtellungsverhältniſſe 
zu bringen, die zunächſt aber mit den Intereſſen des 
Forſtdienſtes ſich nicht verträgt. Sie kann dazu führen, 
daß man entweder nichtbadiſche Hilfskräfte heranziehen 
oder aber eine grundſätzliche Reorganiſation des Ver⸗ 
waltungsdienſtes, die ſelbſtverſtändlich nur neue Koften 
hervorrufen würde, vornehmen muß. Jedenfalls aber 
iſt dieſe, der Forſtdirektion wohl ſelbſt unerwünſchte, 
ſtarke Zulaſſungsbeſchränkung nur Waſſer auf die 
Mühle einer kleinen Gruppe innerhalb des badiſchen 
Forſtverwaltungsperſonales, welche eine ſolche ummäl: 
zende Organiſationsänderung, weitere Vergrößerung 
der ohnehin ſchon meiſtens zu großen Forſtbezirke, 
Forſtmeiſterſyſtem und Ahnliches erſtrebt, und iſt darum 
auch von dieſem Geſichtspunkte aus nicht gleichgültig. 

Dr. U. Müller. 


1 y Jnzwiſchen durch die Erſahrungen des erſten Sommers 


vollſtändig beſtätigt. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XX. Tagung des Deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaftsrats zu Nürnberg am 24. bis 
26. Auguſt 1912. 


Der XIII. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins unmittelbar vorausgehend, fanden am 24. und 
26. Auguſt zwei Sitzungen ſtatt, in welchen die Tages⸗ 
ordnung wie folgt erledigt wurde. Der dazwiſchen⸗ 
liegende Sonntag wurde zu einem Ausflug ins Bam⸗ 
berger Hauptsmoor benutzt. Da ſowohl der Vereins⸗ 
präſident, Herr Miniſterialdirektor von Braza, als 
auch der erſte Beiſitzer, Herr Forſtdirektor Dr. von Fürſt, 
durch Unwohlſein verhindert waren, führte der zweite 
Beiſitzer, Herr Oberforſtmeiſter Riebel, bei den Ver⸗ 
handlungen den Vorſitz. 


A. Geſchäftliche Vorlagen. 

1. Für die nächſtjährige (XIV.) Hauptverſammlung 
hat die Stadt Trier bereits Zuſage erteilt, ſoll alſo 
gewählt werden. Das Waldbauthema iſt der örtlichen 
Kommiſſion zu überlaſſen; als forſtpolitiſche Themata 
werden auf Vorſchlag des Vorſitzenden angenommen: 
Der Reſervefonds für Staatswaldungen und der 
Zolltarif, insbeſondere die Frage, wie ſich die beſtehenden 
Tarifſaͤtze bewährt haben und welche Aenderungen etwa 
zweckmäßig erſcheinen. 

Für das Jahr 1914 wird Dresden als Ver⸗ 
ſammlungsort in Ausſicht genommen. 

2. Die Jahresrechnung von 1911 wird von einem 
Ausſchuß geprüft und richtig befunden. Sie ſchließt 
ab mit einem Ueberſchuß von 34256 M. Dem Schatz⸗ 
meiſter wird Entlaſtung erteilt. 

3. Die Haushaltspläne für 1912 und 1913 werden 
von dem Generalſekretär vorgelegt, auf Grund der zu 
Punkt B, 2 gefaßten Beſchlüſſe abgeändert und ge⸗ 
nehmigt. Sie ſchließen für 1912 mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von 1700 M., dagegen für 1913 mit einem 
Fehlbetrag von 1500 M., reſp. einem entſprechenden 
Eingriff in das Vereinsvermögen ab. 

4. Als Beiſitzer des Präſidenten ſollen, nachdem 
Herr Forſtdirektor Dr. von Fürſt das Amt niedergelegt 
hat, die Herren Oberforſtmeiſter Riebel-Filehne und 
Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter⸗Dresden der 
Hauptverſammlung vorgeſchlagen werden; als deren 
Stellvertreter die Herren Landesforſtrat Geh. Regierungs⸗ 
rat Quaet⸗Faslem in Hannover und Oberforſtmeiſter 
Riedel in Ujeſt. 

5. Als Landesobmann des 14. Bezirks (Thüringen) 
wird Hofkammerpräſident von Baſſewitz in Gotha 


gewählt; als Stellvertreter im 10. Landesbezirk (Baden) 
Forſtmeiſter Waag in Ettlingen. Landesobmann des 
12. Bezirks (Elſaß⸗Lothringen) ſoll Oberforſtmeiſter 
Ney bleiben, obwohl er in den Ruheſtand getreten 
iſt und jetzt in Freiburg i. B. wohnt. Als Vertreter 
des neuerdings beigetretenen Vereins Mecklenburgiſcher 
Forſtwirte war Forſtmeiſter von Arnswaldt⸗ 
Schlemmin erſchienen. 

Außerhalb der Tagesordnung wurde noch der be⸗ 
reits im Oktoberhefte erwähnte Beſchluß geſaßt, den 
hochverdienten ſeitherigen erſten Beiſitzer, Herrn Forſt⸗ 
direktor Dr. von Fürſt zum Ehrenmitglied des 
Deutſchen Forſtvereins vorzuſchlagen. Ferner wurde 
noch, ohne daß eigentliche Beſchlüſſe zuſtande kamen, 
über etwaige gegenſeitige Beziehungen zu den die Land⸗ 
wirtſchaſt vertretenden Körperſchaften, über Korreſpon⸗ 
denzen mit Holzkonſumenten⸗Vereinen und über die 
Veröffentlichung unſerer Verhandlungsberichte durch die 
Preſſe geſprochen. Endlich iſt zu bemerken, daß der 
frühere Vorſitzende, Herr Hofkammerpräſident von 
Stünzner lebhafte und erregte Klage führte über 
unbefugte und ungerechtfertigte Urteile, die im württem⸗ 
bergiſchen Forſtverein von gewiſſer Seite über Vor⸗ 
gänge im F. W. R. gefüllt worden ſeien. Man habe 
ſogar von „Treibereien hinter den Kuliſſen“ geſprochen, 
die doch niemals ſtattgefunden hätten. 


B. Sonſtige Vorlagen. 

1. Zu der Frage der Beſchaffung guten 
Kiefernſamens und guter Kiefernpflanzen 
hat die dafür eingeſetzte Kommiſſion — vgl. Oktober⸗ 
heft 1911 S. 353 und 354 — verſchiedene Antraͤge 
geſtellt, welche Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schwap⸗ 
pach vorträgt und begründet. Sie beziehen ſich teils 
auf gewiſſe Vorſchläge dritter, deren Ablehnung emp⸗ 
ſohlen wird, teils auf die Aufnahme neuer Mitglieder 
der Vereinigung, teils auf Aenderung einzelner Punkte 
in den Satzungen und zwar in $ 2 hinſichtlich der 
Höhe der zu hinterlegenden Sicherungswechſel und in 
8 9 hinſichtlich der Verteilung der Koſten. Dieſe An: 
träge werden angenommen; der letzte in dem Sinne, 
daß der D. F. V. die allgemeinen Koſten (für Kom: 
miſſionsſitzungen und dgl.) ſowie / der Koſten der 
regelmäßigen Kontrolle trägt, während die Mitglieder 
der Kontrollvereinigung hiervon /, die Koſten dez 
Wechſelſtempels aber allein übernehmen. — Ueber ge: 
wiſſe preußiſche Landwirtſchaſtskammern, welche den 
Kontrollklengen unliebſame Konkurrenz machen, wird 
von verſchiedenen Seiten Klage geführt. 
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2. Die im vorjährigen Berichte (Oktoberheft S. 354) 
erwähnte Eingabe um einen Zuſchuß zu den Koſten 
der Holzhandelskommiſſion iſt vom Staats: 
ſekretär des Innern vorläufig ablehnend beſchieden 
worden. Man will nun zunächſt aus eigenen be— 
ſcheidenen Mitteln zu zeigen verſuchen, daß wir etwas 
leiſten können, und dann ſpäter das Geſuch wiederholen. 
Zu dieſem Zwecke werden für 1912 2000 M., für 
1913 3000 M. in den Haushaltsplan eingeſtellt. 
Herr Profeſſor Dr. Mammen in Brandſtein bei Hof 
hat ſich bereit erklärt, die Funktionen des „Holzhandels— 
ſekretärs“ bis auf weiteres zu übernehmen. Dieſer 
ſoll zunächſt dafür ſorgen, daß Berichte über größere 
Holzverkäufe in übereinſtimmender Form erfolgen. 
Nach einer weiteren Mitteilung des Vorſitzenden, der 
über dieſe Frage referiert, will der Staatsſekretär d. J. 
dem F. W. R. gern Gelegenheit geben, ſich über Holz⸗ 
tarif⸗Fragen zu äußern. Prof. Dr. Endres will 
demnächſt Ausführungen verfaſſen, die verbeſſerte Be⸗ 
richte über Statiſtik des auswärtigen Holzhandels be— 
zwecken und dem Staatsſekretär des Aeußern vorgelegt 
werden können. 

3. Ueber die im Herbſt 1911 zu Eiſenach abge: 
haltene Prüfung für Anwärter des mittleren 
Forſtdienſtes der Privaten, Gemeinden und Stif— 
tungen berichtet Oberforſtrat Eigner-Regensburg. 
Er teilt mit, daß ſämtliche Prüflinge beſtanden ſeien, 
7 mit Note II, 5 mit Note III; befürwortet den An⸗ 
trag des Vereins für Privatforſtbeamte auf Abänderung 
der Worte „mittleren Forſtdienſtes“ in „Forſtver— 
waltungsdienſtes“ ſowie auch die Einführung von 
Zwiſchennoten. Nach eingehender Debatte wird die 
Beſtimmung in $ 12 der Prüfungsordnung geſtrichen, 
wonach der Durchſchnitt der erteilten Einzelnoten als 
ganze Note (J, II, III oder IV) ausgedrückt werden 
ſollte, und der Antrag des genannten Vereins mit der 
Modifikation angenommen, daß die Prüfung künftig 
als „für Anwärter des Revierverwalter⸗ 
dienſtes der Privaten uſw. bezeichnet werden ſoll. 
Die Wahl des Ortes der naͤchſten Prüfung (1913) 
wird der Kommiſſion überlaſſen. 

4. Die Vorbeſprechung des zur Bera— 
tung bei der Hauptverſammlung vorge— 
ſehenen Gemeindewald-Themas führt zur 
Annahme folgenden Antrags: Der Deutſche Forſt— 
wirtſchaftsrat empfiehlt der Hauptverſammlung die An— 
nahme folgender Reſolution zu Thema 2 (Gemeinde— 
waldungen): 

„Der Deutſche Forſtverein hält die Erfolge der 
ſtaatlichen Aufſicht über die Bewirtſchaftung der Ge— 
meindewaldungen mit Rückſicht auf die Bedeutung der 
Gemeindewaldwirtſchaft für die deutſche Volkswirtſchaft 
nicht überall für genügend; 
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er hält eine geſetzliche Regelung der Staatsaufſicht 
über die Gemeindewaldungen nach der Richtung hin 
für wünſchenswert, daß die Selbſtverwaltung der Ge⸗ 
meinden als Eigentümer, Nutznießer und Unternehmer 
nur inſoweit ſich betätige, als die Gemeinden nach ihrer 
Organiſation und Verfaſſung ohne Schädigung der 
Allgemeinheit dieſe auszuüben auch in der Lage ſind“. 

Hinſichtlich des Inhalts der 3 Referate von Forſt⸗ 
rat Blum ⸗Aſchaffenburg, Oberförſter Dr. Gehr⸗ 
hardt⸗Coblenz und Forſtmeiſter Stadtrat Täger: 
Görlitz kann auf den im nächſten Hefte folgenden 
Verſammlungsbericht verwieſen werden. 

Punkt 5 der Tagesordnung: Die Errichtung 
von Reſervefonds für die Staatswaldungen 
konnte wegen Zeitmangels nicht mehr zur Erörterung 
kommen. Da aber dieſes Thema in der nächſten 
Hauptverſammlung zu Trier beſprochen werden ſoll, 
wird der F. W. R. ſich in ſeiner vorhergehenden Tagung 
damit beſchäftigen. Die von den Berichterſtattern — 
Prof. Dr. Endres⸗ Münden und Forſtrat Dr. 
Speidel-Stuttgart — aufgeſtellten Leitſätze ſollen 
vorher veröffentlicht werden. 

Zum 6. Punkte: Verbot des Betretens der 
Waldungen zum Schutze gegen Feuersgefahr 
berichtet ausführlich Graf Otto zu Weſterholt⸗Sythen. 
Er hebt hervor, daß die Zahl der Waldbrände ſtetig 
zunehmen, ſchätzt den jährlich dadurch verurſachten 
Schaden auf 10 Millionen und gibt an, daß etwa 
ein Viertel der Braͤnde durch die Eiſenbahnen, ein 
weiteres Viertel durch Spaziergänger verurſacht werde. 
Als Vorbeugungsmittel bezeichnet er: Belehrung und 
Mahnung in den Schulen und durch die Preſſe; als 
Gegenmittel: organiſierten Meldedienſt und gutes Wege⸗ 
netz, auch die Verwendung von Handfeuerlöſchern und 
Dreſchflegeln mit Lederlappen; zum Erſatze entſtandenen 
Schadens: die Waldbrandverſicherung, wie ſie in Rhein⸗ 
land und Weſtfalen bereits eingeführt ſei. Aber es 
ſeien zum Schutze der Waldungen auch ſchärfere geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen nötig, insbeſondere die Feſtſetzung 
von Mindeſtſtrafen für ſahrläſſige Brandſtiftung ($ 309 
des R. St. G.) und für Feueranzünden an gefährlichen 
Stellen ($ 368, 6), denen man noch „gefährliche Zeiten“ 
hinzufügen ſollte. Auch ſollte das Rauchen im Walde 
nur auf chauſſierten Wegen geſtattet, das Verbrennen 
von Abraum und dgl. verboten fein. Das B.G. B. 
wahre zwar in $ 903 dem Eigentümer das Recht, 
andere auch vom Betreten des Waldes auszuſchließen; 
aber die Anwendung dieſes Rechtes erfordere ein zivil— 
gerichtliches Vorgehen und ſei kaum allgemein durch— 
führbar; fie mache Ausführungsbeſtimmungen nötig, 
wie fie in dem ſächſiſchen Forſtpolizeigeſetz zweckmäßig 
gegeben ſeien. Ein von dem Herrn Referenten dor: 


gelegter Reſolutions Entwurf wird, einem ad hoc ge: 
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bildeten Ausſchuß zur redaktionellen Prüfung und Be: 
gründung in einer Denkſchrift überwieſen, die demnächſt 
den Regierungen als Material für geſetzgeberiſches Vor⸗ 
gehen zu überreichen waͤre. 

In der ſich anſchließenden Beſprechung wird von 
mehreren Seiten darauf hingewieſen, daß die durch⸗ 
gehenden D-Züge im Wald, der ja meiſt auf der Höhe 
liege, um die Steigung zu überwinden, beſonders ſtark 
feuern, wodurch die Gefahr vergrößert werde; daß 
die modernen Einrichtungen der „Wandervögel“ und 
„Jugendwehren“ mit ihrem „Abkochen“ im Walde 
leicht Schaden anrichten können; daß Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz inf der Hauptverſammlung über feine Erfahrungen 
in fraglichem Punkte ſprechen werde. Vgl. den Bericht 
im folgenden Hefte. 

Schließlich erſtattete — außerhalb der Tages— 
ordnung — Regierungsdirektor Dr. Wappes noch 
Bericht über die zuvor ſtattgehabte Sitzung des Fort- 
bildungs-Ausſchuſſes. (Vgl. Oktoberheſt 1911 
S. 354 und 355.) Danach ſoll anſtelle des ver⸗ 
ſtorbenen Herrn v. Bentheim ein vom Badiſchen 
Forſtverein zu beſtimmendes Mitglied in den Ausſchuß 
eintreten. Dieſer ſoll im nächſten Frühjahr zu einer 
Sitzung in Leipzig zuſammentreten, in welcher jedes 
der Mitglieder über eines der in Anregung gebrachten 
Gebiete — Studienreiſen, Benutzung rechts- und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlicher Kurſe, forſtliche Lehrkurſe, Literatur, 
Bezirksverſammlungen, Verbindung mit Provinzial: 
vereinen — berichten ſoll. Alsdann wird die Aus: 
arbeitung einer Denkſchrift in Ausſicht genommen, in 
welcher das Tatſachen-Material zu ſammeln und Vor: 
ſchläge zu machen ſind. Wr. 


Derjammlungen nonddeutſchen Honſtveneine 
im Jahre 9991. 


J. Pommerſcher Forſtverein. 
Die 39. Geueral-Verſammlung fand am 16. und 
17. Juni 1912 zu Heringsdorf ſtatt. 
1. Thema: „Die Buchmaſt 1909. 


Forſtmeiſter Schwarz-Grammentin weiſt 
darauf hin, daß der Erfolg der Maſt den Erwartungen 
nicht entſprochen habe. Dieſe Enttäuſchung ſei auch 
bei früheren Vollmaſten eingetreten; während kaum 
beachtete Sprengmaſten oft recht weſentlich an dem 
Zuſtandekommen der Beſamung mitgeholfen hätten. 
Hieraus ergebe ſich, daß man mit den Verjüngungs— 
hieben langſam vorgehen müſſe, damit der Boden nicht 
verraſe und beim Mißraten der Beſamung ſpätere 
Maſtjahre benutzt werden könnten. Sauerklee und 
Spuren von Schattengras (Luzula) zeige den rechten 
Bodenzuſtand an, weitergehende Begrünung ſei ſchäd— 
lich. Im Maſtjahre müſſe eine durchgreifende Boden— 


bearbeitung ſtattfinden. 
der Federzahnkultivator. 

Oberforſtmeiſter Dr. Möller-Ebers⸗ 
walde bemerkt, daß das Verhalten der jungen Buche 
zum Humus ſehr merkwürdig und noch nicht genügend 
klar geſtellt ſei. Das Gelingen der Verjüngung hänge 
vom Bodenzuſtande ab, aber wie dieſer ſein müſſe, 
wiſſe man nicht. Die Bodenflora ſei nicht beſtimmend. 
Daß Pilze und Bakterien von weſentlichem Einfluſſe 
bei Herſtellung der nötigen Bodengare ſeien, ſtehe ſeſt, 
aber wie ſie wirkten und wann der gewünſchte Boden— 
zuſtand eintrete, ſei noch nicht feſtgeſtellt. Nur jo viel 
ſtehe feſt, daß Beimiſchung von Kiefern den Bodenzu— 
ſtand günſtig beeinfluſſe. 

2. Thema: Mitteilungen über die Er- 
gebniſſe des Wirtſchaftsbetriebes, ſowie 
über etwaige die Forſtwirtſchaft und die 
Jagd berührende Erfindungen, Verſuche 
und darauf bezügliche Erfahrungen. 

Zunächſt wurde von Forſtmeiſter Krauſe— 
Zerrin auf das ſtarke Auftreten der Schütte in 
Hinterpommern und Weſtpreußen hingewieſen. Die 
Schütte habe nicht nur die Kulturen, ſondern Dick— 
ungen und Stangenhölzer befallen, ja ſogar die Alt— 
hölzer und in dieſen vielfach eine ſehr bemerkbare 
Lichtung der Kronen herbeigeführt. Auch die Bauern— 
kuſſeln aus wildem, ungleichmäßigem Anfluge ſeien 
ebenſo ſtark mitgenommen worden, wie die künſtlichen 
Kulturen im Staatswalde. Auch der Kieferblaſenroſt 
ſei maſſenhaft auf den Kulturen aufgetreten. 

Oberforſtmeiſter Dr. Möller-Eberswalde 
beſpricht die neueſten Ergebniſſe der Schütteforſchung. 
Die Jufektion gehe namentlich von den am Boden 
liegenden Nadeln aus, die Krankheit befalle die Kiefern 
alle von unten her, es könne daher leicht vorkommen, 
daß geſpritzte Kulturen erkrankten, da die Kupferkalk— 
brühe beim Spritzen namentlich von oben her auf die 
Pflanze komme. Die bisher ungeklärte Erſcheinung, 
daß Kiefern im erſten Jahre durch Kupfermittel nicht 


Hierzu ſei ſehr zu empfehlen 


geſchützt werden könnten, ſei nach den neueſten For— 
ſchungen aufgeklärt. Die einjährige Kiefer beſitze einen 


Wachsüberzug ihrer Einzelnadeln, auf dem die Borde— 
laiſerbrühe und die anderen Kupferlöſungen nicht 
hafteten. Beſeitige man aber dieſen Ueberzug z. B. 
durch Seifenlauge, ſo hafte zwar die Brühe, aber die 
junge Kieſer ſterbe ab. Es bleibe daher nichts anderes 
übrig, als für möglichſte Kräftigung des Wachstums der 
Pflanzen zu ſorgen, da kräftige Pflanzen im erſten 
Jahre Schon mit der Ausbildung von Doppelnadeln 
beginnen könnten und dieſe ließen ſich durch Beſpritzen 
gegen Schütte ſchützen. 

Es wurde ferner auf die weite Verbreitung des 
Erlenpilzes hingewieſen, der in Erlenbrüchern große 
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Verwüͤſtungen anrichte. Die Nachzucht der Erle je 
ausgeſchloſſen, weil auch die jungen Erlen, einerlei ob 
Saat oder Pflanzung, befallen würden. Für Eſchen 
ſeien die Brücher meiſt zu arm, für Kiefer und Birke 
zu naß. Auch ſei die Umwandlung in Wieſen nicht 
zu empfehlen, weil vielfach ein Ueberfluß an Wieſen 
vorhanden ſei, die Brücher ſich auch meiſt nicht zu 
Wieſen eigneten. | 
3. Thema: „Welches ſind die Vorteile 
und Nachteile der Pflanzung zwei- 
jähriger Kiefern gegenüber derjenigen 
mehrjähriger Kiefern?“ 
Forſtmeiſter von Waldow-Hohenbrück 
tritt warm für die Verwendung der zweijährigen Kiefer 
ein, während der überwiegende Teil der Verſammlung 


der einjährigen Kiefer den Vorzug gab. Als das Beſte 


wurde allgemein die Saat hingeſtellt. 


im Winter 1909/10 durch Finken in 40 Revieren. 
3. Beſchädigung der Maſt im Winter 1909/10 durch 
gelindes Wetter mit Froſt in 57 Revieren. 4 Be⸗ 
ſchädigung der Maſt im Winter 1909/10 durch Fäul⸗ 
nis und Pilze in 15 Revieren. 5. Schädigende Ein⸗ 
flüſſe in der Keimperiode oder durch Froſt oder durch 
Pilze und unvollkommene Gare des Bodens. 

Zur Aufnahme der Maſt ſeien in faſt allen Re⸗ 
vieren Bodenbearbeitungen vorgenommen worden und 
zwar durch Laubabgabe auf 1200 ha mit 16 500 ebm 
Laub und einer Einnahme von 10 000 M.; ferner 
durch Schweineeintrieb auf 40 ha, durch Bearbeitung 
mit der däniſchen Rollegge auf 400 ha, mit dem 
Weberſchen Waldgrubber auf 200 ha, mit dem Pflug 
auf 450 ha und mit der Hand durch Hacken und 
Rechen auf 1800 ha. Die Abgabe des Laubes ſei 


zweifellos zweckmäßig, wenn es ſich nur um die Be⸗ 


4. Thema: „Das Verhalten der Wald— | ſeitigung einer dünnen Laubſchicht über einer weſent⸗ 


ſchnepfe im pommerſchen 
während der letzten Jahre.“ 

Oberförſter Klein-Jager beſpricht die Unter⸗ 
ſchiede von männlichen und weiblichen Schnepfen, die 
Ergebniſſe der Unterſuchungen hinſichtlich des Ge: 
ſchlechts der auf dem Frühjahrszuge und der auf der 
Suche geſchoſſenen Schnepfen. Erſtere ſeien ganz über⸗ 
wiegend Männchen, letztere größtenteils Weibchen ges 
weſen. Anfangs April ſei das Lege- und Brutgefchäft 
bereits vielfach im Gange; die Schonzeit der Schnepfe 
müſſe daher mit dem 1. April ſchon beginnen. 

Man war allgemein der Anſicht, daß die Suche 
im Frühjahr einzuſchränken ſei. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Pu⸗ 
dagla. 


II. Heſſiſcher Forſtverein. 


Die 30. Verſammlung des Vereins fand am 19. u. 
20. Juni 1911 in Melſungen ſtatt. Vorſitzen⸗ 
der: Geheimer Regierungs- und Forſtrat Mühlhauſen⸗ 
Kaſſel. 

1. Thema: „Entwicklung und Ergeb: 
niſſe der Buchmaſt des Jahres 1911“. 

Forſtmeiſter Martin-Wald au berichtet, 
daß von den 88 Oberförſtereien des Vereinsgebietes 
in 48 Revieren eine Vollmaſt, in 28 eine Halbmaſt, 
in 8 Revieren eine Sprengmaſt und in 4 Revieren 
keine Buchelmaſt geweſen ſei. Es ſeien zum Zwecke 
der Beſamung rund 5400 ha angehauen worden; 
die natürliche Verjüngung ſei gelungen auf 2540 ha 
(47% der angehauenen Fläche). Als Gründe für 
das Fehlſchlagen der Verjüngung ſeien von den betr. 
Revierverwaltern auf Befragen angeführt worden: 
1. Beſchädigung der Maſt im Winter 1909/10 durch 
Mäuſe in 11 Revieren. 2 Beſchädigung der Maſt 


Küſtenlande 


lich zerſetzten Humusſchicht handele. Die Beſeitigung 
größerer Laubmengen fei wirtſchaftlich nicht richtig, 
weil die Verjüngung auf dem unter der ſtarken Laub⸗ 
decke noch gänzlich unvorbereiteten Boden in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle fehlſchlagen werde. Der Anhieb un⸗ 
vorbereiteter Beſtände ſei ein wirtſchaftlicher Fehler, 
die Verjüngung ſchlage mit oder ohne Laubabgabe 
meiſtens fehl, auch die beſte Bodenbearbeitung vermöge 
denjenigen Grad der Zerſetzung des Rohhumus, der 
ſogen. Bodengare, wie ihn die Buchenkeimlinge ver- 
langten, nicht herbeizuführen. 

Von den verſchiedenen zur Bodenbearbeitung be⸗ 
nutzten Inſtrumenten habe die däniſche Rollegge die 
meiſten Verehrer gefunden; ſie arbeite gut und billig. 
Der Waldgrubber ſtehe ihr nur wenig nach. Der 
Pflug habe mit Recht da Anwendung gefunden, wo 
man wegen Verfilzung des Bodens und wegen Streu: 
beimengung mit der Egge nicht arbeiten könne. Am 
ungünſtigſten hätten ſich die Ergebniſſe der Handarbeit, 
namentlich auch bezüglich der Koſten geſtellt. 

Das Auflaufen der Maſt ſei im allgemeinen günſtig 
geweſen, und auf den bearbeiteten Böden nicht beſſer 
als auf den unbearbeiteten. Vielfach ſei über ſchädi⸗ 
gende Einflüſſe während der Keimperiode geklagt 
worden, und zwar über Trocknis, Dürre, Wild, Finken, 
Mäuſe, Schnecken, Spanner, Pilze und vor allem über 
Froſt. Letzterer ſei die Folge der zu lichten Schlag— 
ſtellung. Man brauche im Vereinsgebiete nicht den 
Samenſchlag durch Aushieb eines Viertels oder Drittels 
der Maſſe zu führen. Bei gut vorbereitetem Boden 
und Beſtand genüge der Aushieb von 10-15% der 
Beſtandesmaſſe vollkommen. 

Zur Vorbereitung für das nächſte Maſtjahr ſei zu 
empfehlen: alsbald mit ſcharfen, wiederholten Durch— 
forſtu gen der älteren Beſtaͤnde vorzugeken und etwa 
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10% der Maſſe beim jedesmaligen Hiebe zu ent: 
nehmen. 

2. Thema: „Welche Mittel und Wege 
dienen der Erhöhung der Rentabilität 
des forſtlichen Gewerbes?“ 

Forſtmeiſter Emmelhainz-Fulda ſtellt 
den Antrag: „Der heſſiſche Forſtverein möge be— 
ſchließen: Der Forſtwirtſchaftsrat wolle nach dem 
Muſter der wöchentlichen Veröffentlichungen der Preis⸗ 
berichte der Landwirtſchaftskammern über landwirt⸗ 
ſchaftliche Produkte periodiſch genaue Preisberichte über 
die von den Gruben loko Lagerplatz Grube gezahlten 
Preiſe für grubenfertige Sortimente in den Haupt: 
ſächlich in Betracht kommenden Grubengebicten ver: 
öffentlichen und das zu dieſen Ermittelungen Erforder⸗ 
liche alsbald in die Wege leiten. Auch bei andern, 
in Maſſe anfallenden Holzſortimenten, die keinem oder 
nur einem geringen Veredelungsprozeß bei dem Der: 
brauche unterliegen, z. B. Zelluloſeholz, ſind periodiſche 
Preisberichte über die von den Verbrauchern den Händ⸗ 
lern gezahlten Preiſe loko Verwendungsſtelle erwünſcht“. 
Hierzu bemerkt der Antragſteller. Es gebe zwei Wege 
zur Verbeſſerung der Finanzen: der Weg der Spar⸗ 
ſamkeit und der Vermehrung der Einkünfte. Der erſte 
Weg ſei im forſtlichen Betriebe nicht anwendbar. Man 
müſſe daher die Einkünfte vermehren und ſo viel Holz 
einſchlagen als möglich und aus dem Einſchlage ſo 
viel Geld herausſchlagen wie eben möglich. Bei der 
Verwertung des Holzes müſſe man ſtreng ſcheiden 
zwiſchen den Brennholzſortimenten und dem in großen 
Maſſen anfallenden Handelsnutzholz: dem Grubenholz, 
dem geringen Bauholz, dem Zellulofeholz, den Schwellen⸗ 
hölzern. 

Am meiſten zu empfehlen ſei der freihändige Ver⸗ 
kauf; am bequemſten ſei allerdings der öffentlich meiſt⸗ 


Notizen. 


A. Waldſamen⸗Erntebericht 
der Firma Heinrich Keller Sohn, Darmſtadt. 

Die Waldſamenernte 1912/13 wird für die wichtigſten 
Sorten ungenügende Erträge bringen. 

Die Kiefer trägt ſpärlich Zapfen, kaum mehr wie 
voriges Jahr, wo bekanntlich auch nur ſehr wenig ein— 
geerntet werden konnte. Wenn die Klengen nicht in viel 
ſtärkerem Maße von den Forſtbehörden in ihren Beſtrebungen, 
die Zapfen einernten zu laſſen, um den Samen der deutſchen 
Forſtwirtſchaft zugute kommen zu laſſen, unterſtützt werden, 
dann wird die diesjährige Produktion, namentlich auch im 
Hinblick auf den Umſtand, daß Vorräte aus dem Vorjahre 
ſo gut wie nicht exiſtieren, für die Verſorgung der deutſchen 
JForſtwirtſchaft mit deutſchem Saatgut nicht ausreichen. 


bietende oder der ſubmiſſionsweiſe Verkauf. Nur bei 
Qualitätswaren, für die eine wirkliche Konkurrenz vor⸗ 
handen jet, ſei das öffentlich -meiſtbietende Verfahren 
das einzig richtige, ebenſo richt'g ſei es aber auch, die 
gewöhnliche Handelsware vorzugsweiſe freihändig zu 
verkaufen. 
des Marktpreiſes des fertigen Produkts und der ge— 
ſamten Unkoſten, die dem Käufer erwüchſen. 


Vorausſetzung ſei aber hierbei, Kenntnis 


Weiter 
ſei eine Hauptbedingung des freihändigen Verkaufs, 


daß die benachbarten Revierverwalter zuſammenhielten 


und ein Preisminimum verabredeten, unter dem ſie 


nicht verkauften. 


Um über den Preisſtand des Grubenholzes ge— 


nügend unterrichtet zu ſein, ſei es dringend erwünſcht, 
daß periodiſch, und zwar im Nachſommer und im 
Herbſte, in ſehr kurzen Zwiſchenräumen eine Veröffent⸗ 


lichung der Preisberichte über grubenfertige Ware loko 
Verwendungsſtelle von einer verantwortlichen Stelle 
aus ſtattſinde. Am geeignetſten hierzu wäre wohl 
die jetzt neugebildete kaufmänniſche Abteilung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates. Dieſe Abteilung könne natürlich nur 
dann ihre Aufgabe erfüllen, wenn ſie genügend Quellen 
habe, aus denen ihr Stoff zufließe. Es wäre des— 
halb zu erwägen, ob nicht analog dieſer Abteilung 
bei dem Forſtwirtſchaftsrat auch wirtſchaftlich⸗kauf⸗ 
männiſche Sektionen in allen Forſtvereinen gegründet 
werden ſollten, die für ihren Bezirk dieſelben Aufgaben 
im kleinen zu erledigen hätten, wie die betreffende 
Sektion des Forſtwirtſchaftsrates für das ganze Deutſche 
Reich. 

Der Antrag wurde hierauf angenommen und eine 
wirtſchaftlich-kaufmänniſche Sektion des heſſiſchen Forſt⸗ 
vereins begründet. 

Die Exkurſion führte in die Oberförfterei Mel⸗ 
ſungen. (Fortſetzung folgt). 


Wenn man ſieht, wie bei jeder Forſtverſammlung das Thema 
„deutſches Saatgut“ erörtert wird, ſo begreift man nicht, 
daß es den Klengen ſo ſchwer gemacht wird, ſich das nötige 
Zapfenmaterial in Deutſchland zu beſorgen. 

Die Fichte bringt in einzelnen engbegrenzten Bezirken 
Deutſchlands reichlich Zapfen. Von meiner Firma wurde 
an ſämtliche in Betracht kommenden Forſtämter, Bürger⸗ 
meiſtereien ꝛc. die Bitte gerichtet, das Einernten dieſer wert— 
vollen Kreszenz zu fördern und erhielt ich einige ſehr liebens 
würdige, zum größten Teil aber mehr oder weniger nichts 
ſagende Antworten: die Sache ſei recht umſtändlich und es 
würde ſich wohl niemand finden, der etwas darin zu tun 
bereit wäre. 

Für Fichten liegt ja die Sache inſofern günſtiger, als 
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es bisher noch nirgends beobachtet wurde, daß im Ausland 
gewachſener Fichtenſamen dem deutſchen Produckt gegen⸗ 
über minderwerdig wäre. Man könnte es alfo wohl riſ— 
kieren, auch fernerhin Fichtenſamen nicht deutſcher Herkunft zur 
Ausſaat zu benützen, da ſolcher ſchon ſeit Generationen mit 
gutem Erfolg in Deutſchland ausgeſät wird. 

Auch die Lärchenſamenernte ſcheint außerordentlich 
knapp zu werden, ebenſo die Ernte der öſter. Schwarz⸗ 
kiefer. Von Weymuthskiefernſamen wurde gleichfalls 
nur ſehr wenig geerntet, beſſer fruktifizierte die Weiß⸗ 
tanne, deren Samen in guter Qualität und in genügen⸗ 
den Mengen gewachſen iſt. 

Von den Laubhölzern liefert die Eiche mancherorts 
gar keine, in anderen Gegenden Sprengmaſt. Auch in 
Oeſterreich⸗Ulngarn ſcheinen die Eicheln mißraten zu ſein, 
ſodaß die Gefahr, daß diejenigen, die gern billig kaufen, 
mit Zerreicheln vermiſchte Eichellieferungen erhalten, dies⸗ 
mal viel weniger groß iſt, als in anderen Jahren. Gute 
Eicheln werden nicht billig werden. Die Roteiche liefert 
dagegen eine reiche Maſt. 

Ausgezeichnet geraten und zwar anſcheinend in der 
ganzen Welt ſind auch Bucheln. Es empfiehlt ſich die 
diesjährige enorme Buchelmaſt durch ſehr ſtarkej Ausſaaten 
auszunützen. Sehr reichlich Saat lieferten ferner: Hain⸗ 
buchen, die Ahorn⸗ und Lindenarten ebenſo die 
Birke. Der Ertrag der Erlenarten befriedigt, während 
von Akazien und von Eſchen wenig gewachſen iſt. 

Was Exoten betrifft, ſo läßt ſich heute im allge⸗ 
meinen nur ſagen: daß die wichtigeren Sorten ziemlich be⸗ 
friedigend geraten ſind. 

Darmſtadt, 10. Oktober 1912. 


B. Bemerkungen zu dem Nachtrag im Novbr.⸗Heſt. 


Wie ſchon wiederholt erwähnt, iſt es notwendig, daß 
die 5 mm breiten und immerhin tiefen Bohrwunden außen 
und womöglich auch innen ſofort gut verſchloſſen werden, 
wohl am einfachſten durch einen ſatt hineingetriebenen 
Bolzen aus einem glatt entrindeten Zweig gleicher oder 
ähnlicher Holzart. Nach dem ſehr guten Vorſchlag des Herrrn 
Kiefer in Schorndorf kann ſtatt deſſen oder ergänzend 
zum äußeren Verſchluß des Bohrlochs „Weibleſche Knet— 
maſſe“ verwendet werden, eine grünliche, leicht formbare 
Miſchung, dem Vernehmen nach aus Kreide und Leinöl. 
Ich verwende dieſelbe in dieſem Sinn nicht ſelten und mit 
Vorteil. 

Das bei häufigem Gebrauch des Zuwachsbohrers hie 
und da notwendige Schleifen, beſonders ſeiner kreisför⸗ 
migen Spitze, beſorgt nun, wie ich mich überzeugte, tadel⸗ 
los Mechaniker Carl Mahr in Eßlingen a. Neckar für 
1.80 M. auf meine Veranlaſſung. Seine Zuſage traf erſt 
heute 2. Nov. ein. Dadurch iſt die bisher notwendige, durch Zoll 
u. ſ. w. umſtändliche Sendung zum Schleifen nach Schweden 
entbehrlich. (Mahr iſt der Verfertiger der bekannten vor» 
züglichen Aluminium⸗Kubierungsgabelmaße der württemb. 
Staatsforſtverwaltung. ſowie von Genauigkeitswerkzeugen.) 

Dr. Heck. 
C. Aufruf! 

Nur eine kurze Zeitſpanne noch und ein Jahrhundert 
wird ſeit jenem für die forſtliche Wiſſenſchaft ſo bedeutungs⸗ 
vollen Jahre fverfloffen fein, in dem die Forſtakademie 
Tharandt ins Leben gerufen wurde. 

Durch das Reſkript vom 12. März 1816 wurde die 
Cottaſche Privatforſtlehranſtalt in eine landesherrliche Forſt— 
akademie umgewandelt, und am 17. Juni dieſes denkwür⸗ 


digen Jahres fand die feierliche Eröffnung dieſer Pflegeſtätte 
forſtlicher Wiſſenſchaft ſtatt. Klein und beſcheiden waren ihre 
Anfänge und ſie konnten es nicht anders ſein in einer Zeit, 
da Sachſen, erſchüttert durch die Napoleoniſchen Kriegs⸗ 
wirren, aus tauſend Wunden] blutete. Aber groß und 
lebenskräftig war der Gedanke unſeres genialen Altmeiſters 
Cotta, mit der handwerksmäßigen Erlernung des Forſt⸗ 
weſens zu brechen und den! Grundſtein zu legen für [eine 
Ausbildung, die auf wiſſenſchaftlicher Erkenntnis fußte. 

In langen Jahren zielbewußter hingebungsvoller Arbeit 
haben Cotta und die an ſeiner Seite wirkenden Männer, geför⸗ 
dert von einer, weiſen Staatsregierung, Tharandts wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ruf begründet. In der Folgezeit, als die Natur: 
und die techniſchen Wiſſenſchaften einen ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung nahmen, drangen auch von Cottas Schöpfung aus 
grundlegende wiſſenſchaftliche Lehren hinaus in alle deutſchen 
Lande, und die Neuzeit beſcherte ihr eine dem Weſen der 
Hochſchule entſprechende und die Freiheit der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung verbürgende Verfaſſung. 


Hunderte von Forſtmännern und vom Jahre 1830 ab 
auch vier Jahrzehnte lang zahlreiche Landwirte verdanken 
der waldumrauſchten alma mater ihre wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung und ſind aus ihr hinausgezogen in wohl faſt alle 
Kulturländer unſeres Erdballes. Sie alle werden, ſoweit 
ſie noch unter den Lebenden wandeln, es als eine billige 
Pflicht der Dankbarkeit anſehen, der Jubilarin bei der 100. 
Wiederkehr ihres Gründungstages zu huldigen. Dies kann 
nicht ſchöner und nicht wirkſamer geſchehen als durch eine 

Jubiläumsſpende. 

Hiermit ſoll eine Stiftung zum Wohle der akademiſchen 
Jugend geſchaffen werden, aus deren Erträgniſſen fließen ſollen: 

1. Stipendien zur Förderung wiſſenſchaftlicher Beſtre⸗ 

bungen von Studierenden und zu forſtlichen Studien⸗ 
reiſen; 

2. Beihilfen zur würdigen Durchführung von allgemeinen 

alkademiſchen Veranſtaltungen. 

Die näheren Beſtimmungen über die Verwendung zu 
den genannten Zwecken werden von dem aus Mitgliedern 
des Lehrkörpers der Forſtakademie und Männern der forſt⸗ 
lichen Praxis zuſammengeſetzten Ausſ chuſſe, der die Einleitung 
der Sammlung übernommen hat, unter tunlichſter Berück⸗ 
ſichtigung etwaiger Wünſche der Spender getroffen werden. 
Im Sinne dieſer Beſtimmungen wird der Lehrkörper der 
Akademie die Verwaltung der Stiftung führen und über die 
Verwendung der verfügbaren Mittel, nach Befinden unter 
Zuziehung von Vertretern der Studentenſchaft, beſchließen. 

Sollen jene Zwecke erreicht und das geplante Vor— 
haben der Bedeutung des Gedenktages würdig ins Werk 
geſetzt werden, ſo läßt ſich die Sammlung der erforder— 
lichen Mittel nicht länger hinausſchieben. Daher wird 
an die ehemaligen Studierenden, an die Freunde und 
Gönner der Forſtakademie mit der Bitte herangetreten, 
entweder einmalig einen angemeſſenen Beitrag zu gewähren 
oder ihre Spende in vier Teilbeträgen bis zum Schluſſe 
dieſes Jahres und der drei nächſtfolgenden Jahre zu 
entrichten. Zahlſtelle iſt das Sekretariat der Forſtakade— 
mie zu Tharandt, zur Kaſſenführung hat ſich Herr Pro⸗ 
feſſor Groß daſelbſt bereit erklärt. 

Laut und dringend ſoll der Aufruf an die 
Opferwilliakeit erſchallen; wir hoffen mit Zuverſicht, keine 
Fehlbitte zu tun. Gehört es doch zum deutſchen Weſen, 
dem akademiſchen Boden Dankbarkeit und Treue zu be— 
wahren und die Erinnerungen an die Studienjahre als 
an eine der glücklichſten Altersperioden liebevoll zu pile: 
gen. Wohl iſt es bekannt, daß die Strömungen der Zeit 
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an den Mauern der iſolierten fachlichen Hochſchulen bran— 
den. Aber über den vorwärts drängenden Anſchauungen 
der Zeit ſollte gerechterweiſe nicht vergeſſen werden, was 
unſere Hochſchule in faſt 100 jähriger Dauer für die För— 
derung der Wiſſenſchaft geleiſtet hat, welche Fülle des 
Segens von ihr ausgeſtrömt iſt auf unferen geliebten Wald 
und endlich, welchen hohen wiſſenſchaftlichen Zwecken ſie 
in der Gegenwart nachtrachtet. 

Konmnilitonen! Möge uns beim Herannahen der 
Jahrhundertfeier unſerer Forſtakademie mehr und mehr 
ein Zug ſtärkender Einmütigkeit, freudigen und ſtolzen 
Zuſammenſchließens erfaſſen! Laſſen Sie uns den nach— 
rückenden Geſchlechtern mit der Tat beweiſen, daß unſere 
Herzen warm für die akademiſche Jugend ſchlagen! Laſ— 
ſen Sie uns alles tun, um der ehrwürdigen Jubila— 
rin an ihrem Ehrentage eine würdige Gabe darzureichen, 
und uns ſelbſt einander freudig zur Gedenkfeier in Tha— 
randt am 17. Ani 1916 begegnen! 

Prof. Beck, d. Z. Rektor der Forſtakademie, Tharandt. 
Obfm. Kammerherr von Blücher, Gotha. Prof. Dr. 
Borgmann, Tharandt. Fm. Bührdel, Grillenburg. Obf. 
Deicke, Dresden. Prof. Dr. Eſcherich, Tharandt. Obfrat 


Flemming, Dresden. Geh. Frat Gehre, Dresden. Frat 
Gerlach, Waldenburg. Obfm. Geh. Frat Gringmuth, 


Oels. Prof. Groß, Tharandt. Obfm. Hahn, Schwarzen— 


berg. Prof. Dr. Hugershoff, Tharandt. Prof. Dr. 
Jentſch, Tharandt. Hauptmann a. D. Judeich, Tha— 
randt. Rittergutsbeſitzer Kärner, Paunsdorf. Geh. Frat 
Klette, Dresden. Geh. Hofkammer- und Frat Kohl— 
ſchütter, Sigmaringen. Obfm. Korſelt, Zittau. Obſm. 


Krutzſch, Auerbach. Geh. Hofrat Prof. em. Dr. Kunze, 


Tharandt. Generaldirektor a. D. Liebſcher, Dresden. 
(Geh. Frat Kammerherr von Lindenau, Dresden. Obfm. 


Lommatzſch, Eibenſtock. Obf. a. D. Prof. Ur. Mannnen, 


Brandſtein bei Hof. Geh. Frat Prof. Dr. Martin, 
Tharandt. Obfm. Mayer, Altenburg. Fideikonnnißbe⸗ 
ſitzer Fiſcher von Mollar, Gora b. Jarotſchin. Obfm. 


Marienberg. Amtsgerichtsrat Prof. Dr. 
Müller, Tharandt. Prof. Dr. Müller, Karlsruhe. Prof. 
Dr. Neger, Tharandt. Geh. Obfrat Obfnr. Dr. Neu— 
meiſter, Dresden. Geh. Frat a. D. Nitzſche, Dresden. 
Geh. Hofrat Prof. em. Dr. Nobbe, Tharandt. Chef: 
redakteur Dr. Oertel, M. d. R., Hartha bei Tharandt. 
Fm. Päßler, Oberroſſau bei Hainichen. Obf. Pauſe, 
Hirſchberg, Erzgebirge. Landfm. Pilz, Straßburg. Geh. 
Frat Plant, Bärenfels. Obf. Platzmann, Sayda. Im. 
Proß, Bienenmühle. Fm. Ranfft, Zöblitz. Obfrat Reuß, 
Deſſau. Obfrat Reuß, Direktor der höheren Forſtlehr— 
anſtalt, Mähr. Weißkirchen. Obfm. Riedel, Uyeſt, Ob. 
Schleſ. Obfm. Schleinitz, Wermsdorf. Obf. Schmidt, 
Crottendorf. Generaldirektor und Fm. Schmidt, Mus— 
kau. Fm. Schramm, Roſenthal-Schweizermühle. Geh. 
Frat Obfm. a. D. Schumann, Eibenſtock. Obſm. Sieber, 
Schleiz. Fm. Spindler, Carlsfeld. Geh. Frat Obſm. 
a. D. Täger, Dresden. Obſm. Stadtrat Täger, Görlitz. 
Fm. Timaeus, Colditz. Kammerherr von Trützchler, 
Freiherr zum Falkenſtein. Obfm. Tutein-Nolthemus, 
Apeldoorn. Geh. Frat Obfm. a. D. Ublig, Niederlöß— 


Mühlmann, 


nitz bei Dresden. Prof. Dr. Vater, Tharandt. Im. 
Viehweger, Trünzig, Sachſen. Bürgermeiſter Voigt, 
Tharandt. Miniſterialdireltor Geh. Rat Dr. Wahle, 


Obfm. Wennne, Flöha, Sachſen. Obſm. Wils— 

dorf, Baruth, Mark. Oblandſm. Winter, Dresden. Prof. 

Ir. Wislicenus, Tharandt. Obf. Zenker, Wermsdorf. 

Fm. Zimmermann, Trachenberg, Schleſien. 
Tharandt, im Juli 1912. 


Dresden. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wim menauer, 
fie literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hoſbuchdruckerei in Darmſtadt. 


D. Ilſchereiſchule des Bayeriſchen Landes ſiſchere õ⸗ 
vereins in Starnberg. 


Der vierte Lehrgang der Fiſchereiſchule beginnt in den 
erſten Tagen des Januar 1913 und dauert ſechseinhal D 
Wochen. 

Die Schule bietet jungen Leuten, welche das 16. Lebens⸗ 
jahr zurückgelegt haben und ſich dem Berufe eines Gewerbe⸗ 
fiſchers, Fiſchmeiſters, Fiſchwartes u. dgl. oder auch der 
Erwerbstätigkeit eines ſelbſtändigen Fiſchzüchters oder Teich⸗ 
wirtes widmen wollen, eine gründliche theoretiſche und 
praktiſche Vorbildung auf biologiſcher Grundlage; ſie beab⸗ 
ſichtigt, die Teilnehmer mit den Methoden einer rationellen 
Bewirtſchaftung und intenſiven Ausnutzung der verſchiede⸗ 
nen Arten von Fiſchereibetrieben vertraut zu machen. 

Nach Beendigung des Lehrganges iſt eine öffentliche 
Prüfung von den Schülern abzulegen, deren Erfolg nach 
Beſchlüſſen des Lehrerrates in den Zeugniſſen niedergelegt 
wird. 

Der Beſuch der Schule iſt für deutſche Reichs angehörige 
koſtenlos — Ausländer Mk. 120.— —; für bayeriſche 
Staatsangehörige ſtellt der bayeriſche Landesfiſchereiverein 
Minderbemittelten jnah Maßgabe der vorhandenen Mittel 
und auf begründete Geſuche hin Unterſtützungen bis zu 
Mk. 60.— in Ausſicht; auch einige andere Landes- und 
Provinzialvereine haben Unterſtützungen in der gleichen 
Höhe in ſichere Ausſicht geſtellt. 

In Ausnahmefällen können ſatzungsgemäß auch ältere 
Intereſſenten als Hoſpitanten auf Anſuthen zu einzelnen in 
ſich abgeſchloſſenen Teilen des Lehrganges zugelaſſen werden. 

Der Bericht des diesjährigen Lehrganges der Schule. 
welcher zugleich auch die Satzungen enthält, wird an In- 
tereſſenten koſtenlos zugeſandt. 


E. Verein für Privatforſbeamte Deutſchlands. 
Aufruf an alle akademiſch gebildeten Pri⸗ 
vatforſtbeamten. 

Die Notlage der Privatforſtverwaltungsbeamten, die 
infolge der Überfüllung dieſes Berufes von Jahr zu Jahr 
größer wird, hat den Berein für Privatforſtbeamte Deutſch— 
lands veranlaßt, einen Ausſchuß zur Prüfung der Lage 
dieſer Beamten einzurichten. 

Dieſer Ausſchuß ſieht es als ſeine nächſtliegende Auf— 
gabe an, die Zahl der akademiſch gebildeten Privatforſtbe— 
amten einerſeits und die Zahl der vorhandenen Revierver— 
walterſtellen anderſeits feſtzuſtellen, kurz, zunächſt ſtatiſtiſche 
Erhebungen anzuſtellen, um dann auf Grund dieſer Statiſtik 
weitere Schritte zur Abhilfe zu tun. Demgemäß erſuchen 
wir alle akademiſch gebildeten deutſchen Privatforſtbeamten 
mögen ſie eine Stelle innehaben, welche es auch ſei, ode 
mögen ſie zurzeit ſtellenlos ſein —, dieſe Arbeit im Inter 
eſſe ihres Berufsſtandes dadurch zu unterſtützen, daß ſi 
auf einfacher Poſtkarte oder durch Brief der Geſchäftsſtell 
des Vereins für Privatforſtbeamte Deutſchlands in Halenſe 
Berlin, Karlsruher Straße 13, folgende Angaben machen 

Nane, Alter, Schulbildung, Ort und Dauer des forſt⸗ 
lichen Studiums, abgelegte Prüfungen und jetzige Stellung 
(Art, Titel, Ort, Dienſtherrſchaft, Größe des Dienſtbezirks, 
Zahl der Unterbeamten uſwi). 

Halenſee-Berlin, im November 1912. 

Dr. Bertog, Vorſitzender. 
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